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träge. zur Literaturgeschichte II) (N. B 

Goethe, Aus meinem Leben. Mau und Wahrheit. (Auswahl). Freytags 
Schulausgaben. 2. Abdruck (N. B.) 

Goethes Philosophie aus seinen Werken, herausgeg. von M. Heymacher, bespr. 
von Prandtl . . - 

Goethe, Torquato Tasso, herausgeg. von Dr. Ed. Castle (N. B) (Gräsers 
Schulausgaben klassischer Werke) . 

Goethes Werke, ei von Prof. Dr. Karl Heineman 12, Bd 16, 
17, 20, 27 

'19., 28 Bd. . . 

Gotthelt, Jeremias, Uli der Knecht (Hamburgische Hausbibliothek, Bd. 3) 

Grätz, Dr. L., Kurzer Abrifs der Elektrizität. 3. Aufl., bespr. von "Zwerger 

Gratzy, Prof. Oskar von, Quellenbuch fur den Geschichtsunterricht an Österr. 
Mittelschulen. (N. B.). . 

Greif, Martin, Gedichte. Auswahl für die Jugend, bespr. von. Menrad 
(Schilerlesebihliothek) . s 

Grimms Märchen. Auswahl in 3 Bänden. Ausgewählt vom Hamburger Jugend- 
schriftenausschuls 

Grimsehl, E., Die elektrische Glühlampe i im Dienste des physikalischen Unter- 
richtes, "bespr. von Zwerger . . 

Grofe, Karl, Aurea dieta. Für Schiller der ersten 5 Klassen des Gymnasiums, 
bespr. von Stemplinger ; ke ee ea ah 

Groth, H. H., Naturstudien 2. vermehrte Auflage . 

Gruber, Christian, Wirtschaftsgeographie mit eingehender "Berücksichtigung 
Deutschlands, bespr. von Koch. . 

Gudrunlied, Das, Auswahl zus Übertragung von "Hübbe. 2. Abdruck (Krey- 
tags Schulausgaben) (N. B 

Günther, $S., Geschichte der Erdkunde, bespr. von "Zimmerer ö 

Günther, Dr. Siegmund, Physische Geographie. 3. Aufl. (Sammlung Göschen 
Nr. %6 (N.B) . 

Günther, S, Varenius. Klassiker der Naturwissenschaften. 4. Bd,, bespr. von 
Wieleitner . . Ber a ei Me 

Gumlich, Dr. Albert, Grundrifs der Sittenlehre w. B). 

Haben icht, Bodo, Beiträge zur mathematischen Begründung. einer Morphologie 
der Blätter I 

Haeckel, Ernst, Über die Biologie in Jena während des 19. Jahrh. 

Handmann, R., Aus der kleinen Welt. I: Das Mikroskop und seine An- 
wendung im allgemeinen (Naturwissenschaftliche Jugend- und Volks- 
bibliothek, XVIII. Bdchn.), bespr. von Stadler (Schülerlesebibliothek) . 

Hartig, Th., Leitfaden der konstruierenden Stereometrie . 

Hashagen, Dr. Fr, Ernst Curtius als Sohn und Schüler, als Meister und 
als Mann . . 

Hasse, Prof Dr. E., Das Deutsche Reich als. Nationalstaat (Bücherstiftung) 
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Hauber, W., Statik I und II. (Sammlung Göschen) ; 

Hauck- Kommerell, Lehrbuch der Stereometrie 9. Aufl... . 

Haushofer, Max, Das Jenseits im Lichte der Politik und der ınodernen Welt- 
anschauung 

Haufsleitner, Dr. Joh., Der „Aissionsgedanke im _ Evangelium. des Lukas 
(Salz und Licht Nr. 9) (N. ; 
Unsere Haustiere. Ba unter Mitwirkung hervorragender Fachleute 
u. Tierfreunde. Durchgesehen von Prof. Dr. Rich. Klett. Lief. 1-10 . 
Hebbel, Friedr., Meine Kindheit-Gedichte. Auswahl Kr ahurEische Haus- 
bibliothek, Bd. 4) . . 

Helbing, Dr. Rob,.; ‚ Die Präpositionen bei Herodotund anderen Historikern ‚ bespr. 
von lutoit . . 

Hegels Enzyklopädie der Wissenschaften, herausgeg. von G. Lasson, bespr. 
von Prandt!i . . 

Hegi und Dunzinger, Alpenflora E % 

Hense, J., Deutsches Lesebuch für die Oberklassen. 2 Ba. ‚ bespr. von Hart- 
man . 

Herbert, M,, Herr Nathanel Weilsmann (Schüilerlesebibliothek) . ; : 

Herders Bilderatlas zur Kunstgeschichte. I. Teil: Altertum u. Mittelalter ä 

Hergt, Dr. Max, Beyer Königskrone; Musik von Dr. H. Schmitt, Ka 
von Vogt . . j 

Hermes, C. u. Spiels, p,, Elementarphysik. 3. Aufl. : 

Hertwig, Oskar, Ergebnisse und Probleme der Zeugungs- und Vererbungslehre 

Hertz, Paul, Unser Elternhaus (Hamburgische Hausbibliothek 2. Bd). . . 

Hels, Dr. Hans, Die Gletscher, bespr. von Günther . . 

— Dr. W., Geschichte des Kgl. Lyzeums Bamberg. I. Teil, bespr. von Lurz 

Hesse, Dr. R., Abstammungslehre und Darwinismus. (Aus Natur und Geistes- 
welt, 39. Bächn.) . BEER 

Hettner, A., Das europäische Rufsland, bespr. von Koch 

Heyse, Paul, Novellen. Wohlfeile Ausgabe. Lief. 50—60. 

Höck, "Adalb,, Herodot und sein Geschichtswerk (37. Heft der Gymnasial- 
bibliothek) . 

Höfler, Dr. Alois, Zur gegenwärtigen Naturphilosophie, bespr. von Wieleitner 

Höhler, Dr. Matth., Roman eines Seminaristen (Schülerlesebibliothek) . . . 

Hölzels Geographische Charakterbilder für Schule und Haus. 
4. Supplement. 

Hoernes, Dr. M,, Urgeschichte der Menschheit (Sammlung Göschen Nr. 42) 


(N. B.) u 
Hoffmann, Dr. Max, Geschichtsbilder aus L. von Rankes Werken, 'bespr. 
von Schott . 


Holzhausen, Paul, Bonaparte, "Byron und die Briten, bespr. von Stemplinger 

Holzmüller, Dr. G., Vorbereitende Einführung in die Raumlehre. . . 

— — Methodisches Lehrbuch der Elementar-Mathematik. 1. Teil. 4. Aufl.. 

— — Die Planimetrie für das Gymnasium. 1. Teil. . 

Homers Ilias = verkürzter Ausgabe für den Schulgebrauch von A. Th. Christ. 
3. Aufl. (N. B.) ec 

Horaz' Sartiren im Versmafs des Dichters übersetzt von Edm. Vogt und 
Fr. van Hoffs, 2. Aufl., bespr. von Thomas 

Horaz, Oden und Epoden, für den Schulgebrauch erklärt von Nau ck, 16. Aufl. 
von Dr. O. Weifsenfels. (N.B 

Horn, Dr. E., Das höhere Schulwesen der Staaten Europas, bespr. v. Orterer 

Hornemann, F, Griechische Schulgrammatik zum Gebrauche beim griechischen 
Unterricht aller Stufen nach der Methode von H. L. Ahrens, ee von 
Ammon . 

Huber, Clemens, Liederbuch, "bespr. von Wismeyer . 5 

Huber, Dr. Peter, Zusammenhängende Übungsstücke zum “ Übersetzen ins 
Griechische aus dem Lehrstoff der 4. Klasse, bespr. von Heindl . 

Hülsen, Ch., Das Forum Romanum. 2. Aufl, bespr. von Rück . 
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Humes Dialoge über natlirliche Religion und die Abhandlungen über Selbst- 
mord und Unsterblichkeit der Seele, herausgeg. von F. Paulsen, bespr. 
von Prandtl . a ee 

Jacobi, Dr. Arnold, "Tiergeographie (Sammlung Göschen N. 218) Se 

Jäger, Dr. G., Theoretische ‚Physik. I. II. III. 3. Aufl. (Sammlung Göschen) . 

— Oskar, Homer und Horaz im Gymnasialunterrichte, bespr. von Seibel . . 

Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen, herauageg. von Nauticus, 
von Kemmer . . 

— der deutschen Shakespeare- Gesellschaft, herausgeg. von A. Brandt u. 
W. Keller, 41. Jahrg., bespr. von Herlet . . 

Jantzen, Dr. H., Gotische Sprachdenkmäler. 3. Aufl. (Sammlung Göschen 
Nr. 79) (N. B.) j 

Jiriczek, Dr. OttoL., Die deutsche Heldensage. 3. Aufl. (Sammlung Göschen 
Nr. 2) (N. B.) 

Joachim, D. Herm., "Römische Literaturgeschichte, 3. Aufl. "(Sammlung 
Göschen Nr. 52) (N. B.) 

Jochmann, E, Hermes, O. und Spiels, P,, "Grandrils der Experimental. 
pbysik 15. Aufl. ; 

Junge, Friedr., Beiträge zur "Methodik des naturkundlichen Unterrichtes in 
Abhandlungen u. Beispielen. 4. Aufl. . 

Kämmel, Dr. Otto, Sächsische Geschichte. gg, Aufl. (Sammlung Göschen 
Nr. 100) (N.B). . 

Kalender des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins für das Jahr 1906 

Kants Kleinere Schriften zur Logik und Metaphysik, herausgeg. von K. Vor- 
länder, bespr. v. Prandtl . 

Kaulfu/s-Diesch, C H, Die Inszenierung des deutschen Dramas an der 
Wende des 16. u. 17. Jahrh. (Probefahrten 7. Bd.) (N. B.). 

Kearton, Cherry u. Richard, Tierleben in freier Natur, übers. von Müller, 

bespr. v. Stadler . . 

Keck, Heinrich, Deutsche Heldensagen. 1. Ba.: "Dietrich von Bern. 2. Aufl. 
bespr. von Silverio (Schülerlesebibliothek) . . ö 

Keller, Dr. C., Die ostafrikanischen Inseln (Schülerlesebibliothek | 

Kerschensteiner, Dr. Gg., Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung, 
bespr. von Morin. 

Kienitz-Gerloff, Bakterien und Hefen insbes. in ihren "Beziehungen zur 
Haus- und Landwirtschaft, zu den Gewerben, sowie zur Gesundheitspflege 

Killermann, Seb,, Leuchtende Pflanzen und Tiere (Naturwissenschaftliche 
Jugend- u. Volksbibliothek, XXII. Bdchn.), seap, von Stadler er 
lesebibliothek) . ö 

Killmann, Lehrbuch der ebenen Trigonometrie 

Klei we a Jos, Chemie. Organischer Teil. 3. Aufl. (Sammlung Göschen Nr. 38) 
) 

Kleine Sternkunde, herausgegeben von der Redaktion des Guten Kame- 
raden (Schiilerlesebibliothek) . j 

Kleinpaul, Dr. Rud., ei Fremdwort im Deutschen. 3. Aufl. Sammlung 
Göschen Nr. 55) (N. B .) ö 

Knörich, Dr. Wilh,, Französische Schulgrammatik, bespr. v. Herlet ne 

Koch, Dr. ‚Jul., Römische Geschichte. 4. Aufl. (Sammlung Göschen Nr. 19) (N. B.) 

Koch, Dr. Max, Geschichte der deutschen Literatur. 6. Aufl. ee, 
Göschen Nr. 31) . i 

Königsmarck, Graf Hans von, Japan und die Japaner 

Koppe-Husmann, Anfangsgründe der Physik. Ausgabe B. II. Teil: Haupt- 
lehrgang. Gröfsere Ausgabe. 5. Aufl.. . 

Kraepelin, Dr. K., Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Pflanzen- 
welt. (Aus Natur und Geisteswelt, 79. Bdchn.ı . . 

— — Naturstudien im Hause. 3. Aufl. bespr. von Stadler (Schülerlesebibliothek) 

Kronenberg, M., Kant. Sein Leben a seine Lehre. 3. Aufl. . 

Krüger, H. A, Der Weg im Tal. Rom : 

_——_ Dass , bespr. von Stählin (Schüilerlesebibliothek) . 
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Kühner, Dr. Raph., Ausführliche Grammatik der griechischen Sprache. 2. Teil: 
Satzlehre. 3. Aufl. in 2 Bdn., bes. von Dr. Bernh. Gerth, bespr. von A. Dyroff 

Kuenen, E.und Evers, M., Die deutschen Klassiker erläutert und gewürdigt 
für höhere Lehranstalten, sowie zum Selbststudium. 5. Bdchn. 3. Aufl.. 
6. Bdchn. 3. Aufl., 7. Bdchn. 3. Aufl. (N.B.). . ge 

Künstlerischer Wandkalender 1906, Verlag von B. G. Teubner. 

Kuckuck, Dr. P., Der Strandwanderer, die wichtigsten Strandpflanzen, 
Meeresalgen und Seetiere der Nord- und Ostsee. . 

Kullberg, Emil Frithjof, Springtanz. Roman aus dem nordischen Bauernleben 

Lehmann, Konrad, Die Angriffe der drei Barkiden auf Italien, bespr. von 
C. Wunderer . ; 

Lehmann-Schiller, Paul, Geschichten aus Homers Odyssee. Dem deutschen 
Volke und der Ingend erzählt, bespr. von Lindmeyr (Scheren Lone 

Lehnert, Dr. Gg., Zimmerturnen (Schülerlesebibliothek). . . 

Lindenstea d, Arthur, First Steps in Englisch Conversation, bespr. von Herlet 

Linnig, Franz, Deutsches Lesebuch. 1. Teil, bespr. von Hartmann . 

Lipp, Dr. A: Lehrbuch der Chemie und Mineralogie. 3. Aufl... . . 

Loesch, Karl, Aus Heimat und Vaterhaus. Harmlose Jugenderinnerungen (N. B) 

Loreck, C. u. Winter, A., Atlas für die bayerischen Mittelschulen. 2. Aufl. 
bespr. von Schmitt . 

Lorscheid, D. J., Lehrbuch der anorganischen Chemie. 16. Aufl. , besorgt von 
Dr. Fr. Lehmann. . 

Lovera, R., In Italia. Italienischer Sprachführer mit deutscher Übersetzung, 
bespr. von Praun. 

Lowack, Dr. Alfred, Die Mundart im deutschen Drama bis gegen das Ende 
des 18. Jahrh. (Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte VII.) (N.B.). 

Lucian, Des, aus Samosata Traum und Charon, herausgeg. von Pichlmayr, 
bespr. von K. Raab . . 

Luckenbach, Dr. H.. Die Akropolis von Athen. 2. Aufl, bespr. von Stählin 

— — Kunst und Geschichte, IH: Die deutsche Kunst des "XIX. Jahrh,, bespr. 
von W. Wunderer . 

Ludwig, Otto, Zwischen Himmel und Erde (Hamburgische Hausbibliothek Ba. 6) 

Lützeler, Engen, Was muss die Jugend von den neuesten Erfindungen und 
Entdeckungen wissen? (Schülerlesebibliothek).. . 

Maisch- en Griechische Altertumskunde. 3. Aufl. (Sammlung 
Göschen Nr. 16) (N. B.) . 

Marchel, Frz,, Italienische Grammatik zum Gebrauch an Mittelschulen mit 
deutscher Unterrichtssprache, bespr. von Praun . . 

Matzdorff, Dr. C., Ökologisch-ethologische Wandtafeln zur Zoologie, bespr. 
von Stadler . . 

Mayr, Albert, Die vorgeschichtlichen® Denkmäler von Malta, bespr. von Knoll 

— — Aus den phönikischen Nekropolen von Malta, bespr. von Knoll . 

Meister der Farbe. Europäische Kunst der Gegenwart. 1906. Heft 1 u. 2 

Menge, Rud., Ithaka nach eigen. Anschauung zeschild.,2. A., bespr. v. Reissinger 

Menne, Dr. "Karl, Goethes Werther in der Niederländischen Literatur (Bres- 
lauer Beiträge zur Literaturgeschichte VI). (N.B.). . 

Mertens, Dr. Martin, Hilfsbuch für den Unterricht in der deutschen Ge 
schichte. 2. Teil. 7. u. 8. Aufl. (N. B). 

Methner, Dr. Rud., Untersuchungen zur lateinischen Tempus u. Moduslehre, 
bespr. von Schnupp . 

Meyer, Dr. Christian, Kulturgeschichtliche Studien. 2, Aufl, bespr. von Fertig 

Meyers Handatlas. 3. Aufl. Ausgabe B 

— — Dass., Lief. 29—40 . . 

— Historisch- Geographischer Kalender 1906 . 

— Grof[ses Konversations-Lexikon. 11.Bd. . 

ven Be ee 

-—- — Dass., 13. Bd. 

— — Dass., 14. Bd. 

— Kleines Konversations-Lexikon. 7. Aufl. 1. Lief. 
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Michaelis, Adolf, Die Archäologischen Entdeckungen des 19. Jahrhunderts, 
bespr. von Melber . 

Michelangelo, Des Meisters Werke in 166 Abbildungen von Fr. Knapp. 
(Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben, 7. Bd.) . . 

Micholitsch, Adalb., Zur Reform des Zeichenunterrichtes, bespr. von Pohlig 

Mie, Dr. Gust,, Moleküle, Atome, Weltäther (Aus Natur u. Geisteswelt) . . 

Molicre, Le Misanthrope. Analyse, &tude et commentaire 2 Henri Bernard, 
bespr. von Herlet . ; 3 

Moll, O. Die Unterseekabel in Wort und Bild, bespr. von Z werger. : i 

Mommsen. Theodor, Gesammelte Schriften. I. Abt. Juristische Schriften, 1. 
u. 2. Bd., bespr. von Melber . . 

Morsch, Dr. Hans, Das höhere Lehramt in Deutschland und "Oesterreich, 
bespr. von Brand . 

nn: h, en u Deutsche Stammeskunde. 2. Aufl. (Sammlung "Göschen, 

r. 126). (N. 

Müller, Dr. a "Bilderatlas zur Geographie von Oesterreich- -Ungarn. w. B.) 

Musik- -Mappe, bespr. von Wismeyer . 

Natur und Kultur. Zeitschrift für Schule und "Leben, herausg. von Frz. Jos. 
Völler. II. Jahrg. 1904/05, bespr. von Stadler (Schülerlesebibliothek) 
Neue Künstlerpostkarten (Verlag der Gesellschaft für christliche Kunst) 

Neumann, Ernst, Der Gefangene des Sultans (Schülerlesebibliothek) 

Neurenuter, Frz., "Auf der Fuchsjagd (Naturwissenschaftliche Jugend- u. Volks- 
bibliothek, Bd. XVII),..bespr. von Stadler (Schülerlesebibliothek) . j 

Nibelungenlied, Das, (Übersetzung nach der Handschr. A.) Auswahl von 
Henke. 3. Aufl. Freytags Schulausgaben ıN.B.). 

Niemann, G., Grundrils der Pflanzenanatomie auf physiologischer Grundlage 

Nies, Dr. Ang., Lehrbuch der Mineralogie und Geologie, I. Teil: Mineralogie 
von Nies; II. Teil: Gesteinslehre und en zur Erdgeschichte von 
Dull, bespr. von Stadler. . . 

Nippolt, Dr. A., Erdmagnetismus, Erdstrom u. Polarlicht t (Sammlung Göschen) 

Noll, F.C., Naturgeschichte des Menschen. 5. Aufl. (N.B.). : 

Oels, Dr. W,, Lehrbuch der Naturgeschichte. 1. Teil, bespr. von Stadler . 

Otto, Berthold, Beiträge zur Psychologie des Unterrichtes, bespr. v. Offner . 

Paldamus- -Scholderer, Deutsches Lesebuch : Sexta- Quinta- Ru ul von 
Hartmann . 

Patzak, J. V., Schule a. Schülerkraft, bespr. von Offner.. . 

Panly- -Wissowa, Realencyklopädie der klassischen Altertums- Wissenschaft. 
10. Halbband, bespr. von Melber . . 

Perle, Dr. Priedr., Voiei und voila. Ein Beitrag zur franz. Wortkunde und 
Stilistik (N. B 

Perry, John, Drehkreisel. Volkstümlicher Vortrag, übers. von A. Walzel, bespr. 
von Zwerger 

Petzet, Erich, Paul Heyse als Dramatiker. . 

Philippson, Alfred, Europa. Eine allgemeine Landeskunde. 2. Aufl. . . 

Philosophische Abhandlungen. Max Heinze zum 70. Geburtstag Be- 
widmet von Freunden und ‚Schülern, bespr. von Friedr. Stählin . 

Pistner-Lang, Griechisches Übungsbuch. 1. Teil. 4. Aufl., bespr. von Ammon . 

—.-Stapfer, ee griechische Grammatik. 2. Teil: Syntax, bespr. von 
Ammon . . 

Pistorius, Fritz, "Dr. Fuchs und seine Tertia, bespr. von Stählin (Schtlerlese 
bibliothek) . 

Plate, H., Lehrgang "der englischen Sprache. II. Mittelstufe. (N. B). 

Po eck, Wilh,, Islandzauber. Erzählung . . 

Pokornys Naturgeschichte des Tierreiches für höhere Lehranstalten, bearb. von 
Max Fischer. 26. Aufl... . 

Preisendanz, K. u. Hein Fız., "Hellenische Sänger in deutschen Versen, 
bespr. von Thomas . . A 

Prinz, Deutscher Dichterhain, bespr. von Hartmann . 

Probst, Hans, Deutsche Redei-hre. 3. Aufl. (Sammlung Göschen Nr. 6). 
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Puls, Lesebuch für Sexta-Quarta, bespr. von Hartmann . . 

Quintiliani quae feruntur declamationes XIX maiores rec. Gg. Lehnert, 
bespr. von Alb. Beck 

Rebmann, E., !er menschliche Körper, sein Bau u. seine Tätigkeiten. 4. Aufl. 
(Sammlung Göschen Nr. 18). (N.B.) . . 

Regell, Dr. P, Das Riesen- u. Isergebirge (Monographien zur Erdkunde, 
XX. Ba.) BE 

Reich, Herm., Der König mit der Dornenkrone, bespr. von Stählin. . 

Rein, Pädagogik im Grundrifs. 4. Aufl. (Sammlung Göschen Nr. 12) (N. B). 

Reisert, Dr. Karl. Deutsches Kommersbuch. 9. Aufl., bespr. von Wismeyer . 

— — Taschenbuch für die Lehrer an höheren Unterrichtsanstalten auf das 
Schuljahr 1906/07 . . BE : ur 

Rembrandt-Almanach 1906/07 . 

— Des Meisters Gemälde in 565 Abbildungen. Mit biogr. Einleitung von Rosen- 
berg. 2. Aufl. (Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. Band II) . 

— Radierungen in 402 Abbildungen, herausg. von H. W. Singer. (Klassiker 
der Kunst in Gesamtausgaben 8. Bd.) . . 

Reusch, J., Planimetrische Konstruktionen in geometro- graphischer Ausführung 

Reuters Werke mit Reuters Leben, Bildnis u. Faksimile, Einleitungen und 
Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. W. Seelmann. 5 Bde. 

Riecke, E., Beiträge zur Frage des Unterrichtes in Physik und Astronomie 
an den höheren Schulen, bespr. von Zwerger. . b 

Ritter, Herm., Viola-Schule für Schul- u. Selbstunterricht, bespr. Y Wismeyer ; 

Röhm, Dr. Otto, Malsanalyse (Sammlung Göschen Nr. 221). 

Römer, Dr. Adolt, Zur Reform der Prüfungsordnung für das Lehramt in den 
philol. historischen Fächern, bespr. von Weber . . j 

Rolfs, W., Neapel I. Die alte Kunst ı Berühmte Kunststätten, Nr. 29) . 

—_— Neapel IT. Baukunst und Bildnerei im Mittelalter und in der Nenzeit. 
(Berühmte Kunststätten, Nr. 30) . . 

Ro/[s, Dr. H., Die Gallenbildungen der Pflanzen, deren Ursachen, Entwicklung, 
Bau und Gestalt, bespr. vun Stadler. . . 

Rotth, A. W. H., Vom Werden u. Wesen der Maschine, bespr. Y. Zwerger . 

Rothenbücher, A., Geschichte der Philosophie für Gebildete u. Studierende, 
bespr. von Offner 

Sahr, Dr. Jul., Nas deutsche Volkslied. 2. Aufl. (Sammlung Göschen Nr. =) a 3} 

Sauer, Dr. A, Mineralkunde. II. Abteilung 

Scanferlato, Lezioni Iteliane. Seconda Parte., bespr. von Wolpert . 

Scharrelmann, H., Aus Heimat und Kindheit und glücklicher Zeit . . 

Schauenburg- H oche- Rinn, Deutsches Lesebuch für die Oberklassen. 2. Bil, 
bespr. von Hartmann. . 

Scheel, W., Lesebuch für höhere Lehranstalten (Sexta- Quinta, Quarta), "bespr. 
von Hartmann . 
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I. Abteilune. 
Abhandlungen. 





Statistisches.') 
Vorwort. 


Die Statistik wird wie für andere Zweige der Staatsverwaltung 
so auch für das Unterrichtswesen immer mehr zu einem unentbehr- 
lichen Hilfsmittel. Erschöpfende Arbeit nach dieser Richtung mülste 
alle Schulgattungen im Lande umfassen und nicht blofs rein mecha- 
nisch die äufseren Verhältnisse berühren sondern auch dieinneren 
berücksichtigen, soweit sich diese durch die Zalıl veranschaulichen 
lassen. Auf solche Weise gewänne man ein umfassendes Bild über 
Frequenz der Schulen, über den Personalstand der Lehrer, über 
Arbeitsbedingungen, Arbeitslast und Arbeitsergebnisse, über Verteilung, 
Ausdehnung und Hilfsmittel des Unterrichtes, über die realen Vor- 
aussetzungen zu gediegener Körperpflege und über die tatsächlichen 
Leistungen auf diesem Gebiete; dann könnte man mit klarem 
Blick hineinschauen in den komplizierten Mechanismus des ge- 
samıten Unterrichtswesens und jedes Rädchen, das stille steht oder 
unrichtig geht, ohne viel Mühe und in kurzer Zeit wieder in Bewegung 
setzen oder inı Gange regulieren. Eine derart fruchtbringende Arbeit 
könnte nur von der Oberleitung in Angriff genommen und nur durch 
Leute vom Fach durchgeführt werden. Der Gymnasiallehrerverein 
kann sie nicht leisten. Denn sie überschreitet den Kreis seiner Inter- 
essen und die Schranken, welche seiner Befugnis Erhebungen zu 
pflegen naturgemäls gezogen sind. Damit sind bereits die Grenzen 
angedeutet, innerhalb deren sich die folgende Statistik bewegt. 

Sie umfalst jene Anstalten, auf die sich das Interesse 
des Vereins zunächst bezieht. Sie gibt einen Überblick über 
die Frequenz derselben und über den Stand des Lehrpersonals 
und ermöglicht durch besondere Rubriken, die je nach den Verhält- 
nissen verschieden sind, eine annähernde Schätzung der Ar- 
beitslast der Lehrer. 

Da ihr nicht blols ein theoretisches sondern auch ein prak- 
tisches Interesse zugrunde liegt, so ist dringend zu wünschen, dals sie 
für Schule und Stand nicht ohne Wirkung bleibe. 


1) Auf Anregung des 1. Vorsitzenden des Vereins, Gymnasialprofessors 
Dr. Stapfer, zusammengestellt von Dr. Schlittenbauer. 


Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahıg. 1 


2 Seb. Schlittenbauer, Statistisches. 


A. Frequenz.') 
L Humanistische Gymnasien. 











Darehschnitt 


u... 0. 


.| Aschaffenburg. . 475 | +26 |32| 1 


47 | 35 
4.\ Augsburg . ... .|| 28 | 41 317 | +22 126 | — 
St. Anna || 28 
5.| Augsburg . . . .|| 59 | 45 | 38 588 | +52 14215 
St. Steph. 0.8.B. || 58 | 45 | 38 
6.|Bamberg. .... 51 ı 49 | 30 869 | + 2134| 3 
Altes G 25 | 
7. Bamberg. .... 39 | 32 | 36 486 | —16 |32| — 
Neues G. || 38 | 32 | 38 
‚8.|Bayreuth .... .| 30 | 30 | 59 884 | — 4129| ı 
21 | 31 21 
9.| Burghausen . . . || 37 | 27 | 42 29 | 40 | 25 | 24 | 16 || 811 | —12 [31] -- 
29 
10.| Dillingen. . .. . .\ 42 | 27 36 | 24 | 30 | 33 | 20 || 496 I +11 I 31] — 
26 38 | 33 | 28 22 
11.| Eichstätt ... .| 53 | 40 | 43 | 41 | 35 | 25 | 32 | 25 | 24 | 818 | — 3 |35| ı 
12.| Erlangen. ...... 34 | 34 | 34 | 31 | 26 | 24 | 29 | 35 | 26 1 2731 + 8130| — 
13.| Freising... .. . 46 | 30 | 45 | 45 | 36 | 36 | 30 | 22 | 26 | 428 | +10 133 | — 
835 | 30 | 21 | 26 | 
14.|\Fürth....... 41 | 41 | 44 | 22 | 37 | 22 | 21 18 201810 | +15 |28|- 
23 21 
15.| Günzburg a. D...|| 35 | 35 | 21 | 27 | 38 | 383 | 89 | 34 | 34 | 296 I +20 [331 1 
16/401: 24-2 5%% 36 | 38133136 129 129|119| 19 | 19158 I + 1|9| — 
17.\Ingolstadt .... .|| 31 | 40 | 41 | 32128 | 19 | 21 1815 1278| + 6 [281 — 
33 
! 





!) Stand vom 1. November 1905. 
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Be Nele oa heran hen 























| .[gı.|xı.|Kı|Kı|KL|KL|KL|KL 3 
2 Gymnasien ” 2 . 4 a 6 = s|g Summe 2 
E> Bh & 
| m Ri: T = 5 I I y = 
18. Kaiserslautern .| 25 | 52 | 43 41034 39 | 17 )29 20 \860| 0 |30 
| 25 | 17 19 
19.! Kempten... 45 |50 | 35 3ı | 30 | 32 | 36 | 2a | ı9 | 302 | — 8 |33 
20.|Landau...... 35 | 40 | 47 | 23 | 32 | 41 | 30 | 19 | 29 || 353 | +14 |32 
| 34 | 23 | 
21. Landshut ... IE 28 130 25 30 43 |23 37 26 |444 | + 8 |28 
| 32 | 29 | 32 | 26 | 30 23 
EN 32 | 35 | 24 19 | 23 | 24 22 | 21 | 16 || 216 | +12 |24 
23. Ludwigshafen . .|| 36 | 38 27 3042 127/30|35|20| 275 | + 5 [30 
24.| Metten O.S.B. . | 47 49 51/4246 0 36|2 23356 | + 1 |40 
25. München. .... .| 48 | 47 | 46 | 40 | 37 | 30 | 24 | 26 | 24 | 812 | +81 [37 
Ludw.-G.\ 48 | a6 | 45 |38 | 39 3115| 8 21) 
| 50 | 44 | 41 | 30 | 
%.)München....... | 50 | 43 150 |44 138 37125 |22|26 ze1| o [ss 
| Luitp-@.| 51 42 50 145 |43 | 34 24 21 | 2 
| bl 41 | | | 
|| 
2. München. ..... 38 |48 42 | 45 | 40 | 37 30 | 26 | 33 || 759 | —23 |38 
Max-G.| 40 14713615 34 |32|301%8| 
43 | 50 | 37 | 
28. München... ... 49 |47 143 45 4237/33 |25 89 | sso | +91 |42 
Theres.-G-|| 48 , 50 | 46 | 45 43 | 37 | 33 | 24 
49 | 50 |, 46 | 
49 | 
29.) München. .... 38 | 47 | 32 a1 | 85 | 35 | 33 | 35 | 34 | 788 | +40 |38 
Wilh.-G. || 45 | 47 145 | 42 | 31 |35 |33 | 97 | 32 
43 | 46 | 45 | | 
30.) Münnerstadt. . .| 24 | 37 | 36 | 27 | 28 30 | 24 | 20 22 [248 | +20 [97 
SL! Neuburg a. D. . 35 31 33/26 [33 |31|29/24 25 267 | — 3 |30 
2| Neustadt a. H. .| 45 35 44 | 33 | 33 | 31 | 30 25 27 | 308 | +10 |30 
3| Nürnberg .... .|| 38 | 39 | 2713012412735 21/19 143 | —13 [26 
Altec.| 85 Em a | 18 
AlNürnberg ....|47 49 44 31 26 25 2229 25 ]546.| +28 [34 
Neues G. || 47 | 48 | 43 | 26 | 34 | 24 | 23 | 
5. Passau...... 221 7 il 1944| + 3 [27 
34 32875135126 |21 19 
| | 
| j 
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Durchschnitt 








36.| Regensburg . . .| 49 | 55 | 50 | 43 | 39 | 34 
Altes G.| 46 56 58 | 2 37/85 
37. Regensburg . ..|47 35 46 | 32 | 33 | 30° 
| Neues G. || 46 | 37 | 39 | 36 | 34 | 29 
33 | 
38. Rosenheim. . . .] 29 | 30 47 32 | 32 | 38 
2428 I | 
39. Schweinfurt... 53 | 42 4 23|8|28 
40. Speyer... ... 5391451989 41 
| 24 | 24 
41. Straubing . - . .| 42 | 35 | 45 | 38 | 42 | 31 | 
ee | 
| | 
42.| Weiden. .... . 54 | 34 36 | 35 | 25 | 36 | 
43. Würzburg . ....||44 |43 50 381% 31,3 1/0165 |+12[35[ 2 
Altes G.| 40 | 39 | 52 | 39 | 7 31219 
30 | 43 | 2 
44.| Würzburg - ... .| 47 156 53 | 42 | 48 ı 34 | 28 25 ' 731 | —12 |41| 6 
Neues G. | 46 | 56 | 53 43 49 133 |97 34 | 2 
| | | | 
45. Zweibrücken ...|35 | 33 31 20 19 37 | 8 18 | 276 | +49 |28| — 
a | 
Summe 1905 12983 2914 2665 2315 2080,1968 1741 1406 1307/19379] +566| [35 


1904 2967 28 39 2724 2190 1944 
Differenz in 1 Jahr. 























1999 1559 1364 1227 18813 

















H-16+75 —59 + 125 + 136 —31 + 1883| + 42 + 804 566 
| | 
Zahl der Kurse 1905. . . .| 77 68 | 70 | 64 62 65 | 57 | 55 || 592 
1904... .|| 7A | 75 72164 61 | 65 | 60 155 | 54 | 580 
Differenz in 1 Jahr .\\+3 —1 —4| +6 +3 —3 +5|+2 +1 +72 
| | | | 
Durchschnittsschülerzahll905 || 39 | 39 | 39 33 | 32 32 28 | 25 24 32 
1904 | 40 | 38 | 38 | 34 32131 615 23| 32 
Differenz in 1 Jahr .\—ı|+1 2 — +1|+3| 
| | 








| | 
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Seb. Schlittenbauer, Statistisches. d 
Ergebnisse. 


1. Die Zahl der zurzeit in Bayernı bestehenden humanistischen 
Gymnasien beträgt #. 


9. Die Frequenz der Gymnasien hat seit einem Jahre um 566 
zugenommen. 


3. Zur Vergleichung im letzten Jahrzehnt diene folgende Tabelle 


184. 2 22222. 0.1718 

186 2 2 22202202. 16815 (— 370) 
1898 2. 2 2.22.2022. 16516 (— 299) 
1900 2. 2 2 22202.2..16868 (4 397) 
1909 2 22.2.2 2.2.2..19723 (4 860) 
1904 © 2 22.2.2202... 18818 (41090) 
1905 . . 19379 (+ 566) 


Zunahme seit 1900 = 2863. 


4. Die Verteilung der Schüler auf die einzelnen Klassen erhellt 
aus der folgenden Zusammenstellung: 


In der 1. Klasse sind 2983 Schüler = 15,4 °/o 
9» 2. „ „ 2914 „ = 15,0 %/o 
m» 3. „ „ 2665 4 =— 13,7 Oo 
„9 4. „ „ 2315 „ m 11,9 %/o 
nm» 9. ’ „ 2080 „ — 10,7 %/o 
u Oo „1968 4 —= 10,20 
„”» T. „ „ 1741 „ == 9,0 00 
„0% 8. „ „ 1406 „ = 7,3 0% 
ir a „ „ 1307 „ = 6,7 °/o 


Die Differenzen sind am höchsten zwischen: 
der 3. und 4. Klasse = 350 (1904: 534) 


IT. 85 =35(„: 185) 
"a .5: , =3(,:139) 
» 6.» 7. 0 = 927 ( „ : 440) 


Der Untersohied zwischen der 3. und 4. Klasse erklärt sich daraus, 
dafs von den Schülern, welche die 3. Klasse mit Erfolg besucht haben, 
viele an das Realgymnasium abgehen. 


| Die starke Differenz zwischen der 4. und 5. Klasse geht wohl 

Ä aus der Schwierigkeit des Stoffes der 4. Klasse hervor, den Unterschied 
zwischen der 6. und 7. und der 7. und 8. Klasse bedingen die Be- 
rechtigungen, welche der erfolgreiche Besuch der 6. und 7. Klasse 
gewährt. 


Nach der 6. Klasse gingen im Schuljahre 1904/05 248 Schüler ab. 
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5. Übermaximale Klassen gibt es 35 und zwar unter den 


1. Klavzen deren 8 (1904: 3). Höchste Schülerzahl 59’) (1904: 52) 
I. = a N nn. a = 56 (dreimal) (1904: 57) 
DB. „cl. N. . “ 53 (viermal)( „ 57) 
4. „ »„ ll» NM). — — — (1904: 47) 
5. ı . 4 ( „ 1). y 33 491) ( y 46) 
6. 19 ’„ 1 ( 9 1). 91, „9 48 ( 917 46) 
7. ER 97 7 ( 9 3). „ .„ 47°) ( . 39) 
8. I 4 : ( 97 3). y 1 37 ( 1 41) 
9. ,„ ” 3 ( „ 2). y ” 40 ( R) 36) 


Gesamtzahl: 35 Klassen. 


Dieses Resultat zeigt gegen 1904 eine Zunahme um 4 Klassen. 
Während es im verflossenen Schuljahre 31 übermaximale Klassen an 
14 Gymnasien gab, zählen wir heuer deren 35 an 17 Gymnasien. 
Auch die Höchstzahl der Schüler hat, wie man aus obiger Tabelle 
ersieht, teilweise eine nicht unbeträchtliche Steigerung erfahren. 
Über den Anteil, welchen die einzelnen Gymnasien an den übermaxi- 
malen Klassen haben, orientiert die letzte Rubrik der Frequenztabelle. 
Am stärksten vertreten sind dabei WürzburgN. mit 6, Augsburg 
St. Stephan mit 5, Bamberg A., Metten, Regensburg A. und 
Würzburg A. mit je 3. 


Als Gründe für die Unterlassung der Teilung wurden angegeben: 
1. Geringe Überschreitung der Maximalzahl, 
2. Mangel an Raum, 
3. Mangel an Lehrkräften. 


Der erste Gesichtspunkt sollte nie mafsgebend sein angesichts 
der Tatsache, dafs die ausgiebige Bemessung der Maximalziffer vom 
pädagogisch - didaktischen Standpunkte aus ohnehin zu schweren Be- 
denken Anlals gibt. 


Der zweite Grund beweist, dafs an manchen Orten die bestehen- 
den Einrichtungen den vorhandenen Bedürfnissen nicht entsprechen. 


Am wenigsten berechtigt ist der dritte: denn er wird durch 
die Tatsache, dals eine grolse Menge geprüfter Lehramtskandidaten 
mit Sehnsucht auf Verwendung harrt, ad absurdun geführt. Wer 
sich die Mühe nimmt die in der Tabelle I enthaltenen Teilungen 
genau zu studieren und Vergleiche anzustellen, der wird finden, dafs 
die Staatsregierung keineswegs hartherzig ist, wenn die berufenen Stellen 
sie auf vorhandene Bedürfnisse hinweisen und ihr dementsprechende 
Wünsche unterbreiten. Dieselbe Erscheinung wird sich bei dem Über- 
blick über den Personalstand wieder finden. 


6. Die Zahl der Kurse hat sich in einem Jahre um 12 vermehrt; 
sie stieg von 980 auf 592. In den Klassen 1, 4, 5, 7, 8 und 9 ist 
ein Zuwachs, in den Klassen 2, 3 und 6 eine Abnahme zu verzeichnen. 


") Echulcrdmungemkisiges Maximum einer Klasse: 1.—3. Kl. 50, 4.—6. Kl. 45, 
7.—9. Kl. 35 Schüler. 


| TTITITTTIIIITTTTTITIITT 
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In der zweiten Klasse beträgt der Unterschied gegen das Vorjahr —1, 
trotzdem die Zahl der Schüler um 75 gestiegen ist, in der 3. Klasse —4 
bei einer Verminderung der Schülerzahl um 59, in der 5. Klasse —3 
bei einem Rückgang der Frequenz um 31 Schüler. 


7. Die allgemeine Durchschnittsziffer ist 32 geblieben. Eine Zu- 
nahıne um 1 zeigen die 2., 3., 6. und 9. Klasse, um 2 die 7., eine 
Abnahme um 1 die 1. und 4., keine Veränderung die 5. Klasse. 


8. Übermaximale Gymnasien, d. h. solche mit über 600 Schülern 
gibt es in Bayern augenblicklich 8 — vor 3 Jahren 7, vor & Jahren 5 — 


und zwar: 
1. München Th. mit 880 Schülern (1904: 789) 
9. München Ld. „812 = ( „ 731) 
3. München W. „ 738 .„ ( „ 748) 
4. München Lp. „ 761 = ( „ 761) 
5. München M. „1759 re ( „ 7839) 
6. Würzburg N. „ 731 . ( „ 743) 
7. Regensburg A. „ 680 = (5 659) 
8. Würzburg A. „ 655 ss ( „ 643) 


Die fünf Münchener Gymnasien zählen zusammen 4000 Schüler 
und rekrutieren sich mit verschwindenden Ausnahmen aus der Stadt 
selbst; sie böten also Material für 7 Normalgymnasien. 

Zu dieser Frequenz stehen die vorhandenen Räumlichkeiten in 
keinem Verhältnis. Von den Klassen 1—5 überschreiten zwei die 
Maximalzahl, mehrere erreichen sie, der gröfste Teil kommt ihr sehr 
nahe. Die Gröfse der Räume aber entspricht nicht immer der 
Größe der Klassen. Dieser Zustand bedeutet nicht blos vom pä- 
dagogischen sondern auch vom hygienischen Gesichtspunkte aus einen 
schweren Schaden, letzteres um so mehr, als die baulichen Verhält- 
nisse einiger Münchener Gymnasien ohnehin viel zu wünschen 
übrig lassen. Das Luitpoldgymnasium behilft sich schon seit Jahren 
mit dem System der Wanderklassen, das Ludwigsgymnasium mit 
Filialen, welche nicht immer den Anforderungen entsprechen, die man 
im Interesse der in ihnen untergebrachten Jugend billigerweise an 
sie stellen mülste. Gegenwärtig befinden sich 5 Klassen in der Alten 
Akademie in den Räumen, welche zuvor das Oberste Landesgericht 
innehatte. Der offizielle Turnunterricht mufste wegen Mangels an 
Raum für die Abteilungen der 4. und 5. Klasse auf je eine Wochen- 
stunde beschränkt werden. Auch im Maxgymnasium sind die bau- 
lichen Verhältnisse vielfach unbefriedigend. 


Den dringendsten Bedürfnissen in München soll demnächst durch 
Errichtung eines 6. Gymnasiunss im Westen der Stadt abgeholfen 
werden. Die Entlastung wird aber voraussichtlich auf das Ludwigs- 
und Maxgymnasium beschränkt bleiben, an den übrigen drei Gymnasien 
wird die Überfüllung in der gleichen Weise wie bisher fortdauern, 
wenn nicht auch der dicht bevölkerte Osten ein Gymnasium be- 
kommt. 
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In Würzburg zählen die ‘beiden Gymnasien zusammen 1386 
Schüler mit 8 übermaximalen Klassen. Zur Beseitigung dieses Mifs- 
standes soll zwischen den Seitenflügeln des alten Gymnasiums ein 
Querbau hergestellt werden, der in 3 Stockwerken je 2 gröfsere 
Schulzimmer, also insgesamt 6 neue Schulräume enthalten wird. 


Für Regensburg ist nach dieser Hinsicht nichts vorgesehen. 
8. 8 Kurse zählt Weiden, 
9 


„ 


zählen Eichstätt, Erlangen, Günzburg, Hof, Kempten, 
Lohr, Ludwigshafen, Metten, Münnerstadt, Neu- 
burg a. D., Neustadt a. H., Schweinfurt, 
Burghausen, Ingolstadt, Zweibrücken, 

Ansbach, Augsburg St. A., Bamberg A., Fürth, Landau 
und Rosenheim, 

Kaiserslautern, 

Amberg, Bayreuth, Freising, Straubing, 

Augsburg St. Stephan, Speyer, 

Aschaffenburg, Bamberg N., Landslıut, 

Dillingen, Nürnberg N., 

Nürnberg A., Regensburg N., 

Passau, Regensburg A., Würzburg N., 

Würzburg A., 

München Lp. und München M., 

München Th. und München W., 

München Ld. 


9. Die höchsten Durchschnittsziffern pro Kurs zeigen: 
Augsburg St. St. und München Th. mit 42, 
Würzburg N. mit 41, 
Metten mit 40, 
MünchenLp.,, MünchenM. MünchenW. und Regens- 
burg A. mit je 38, 
München Ld. mit 37. 
Die geringste Durchschnittsziffer weist Lohr auf mit 24. 


10. Die gröfste Schülerzahl hat wie im verflossenen Jahre 
München Th. mit 880 Schülern (1905: 789), die geringste Lohr 
mit 216 (1904: 204). Unvollständig ist noch das Gymnasium in 
Weiden mit 262 Schülern. 
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II. Progymnasien. 
















































































2 Progymnasien m 2 5 = E e 
Oberbayern. 
1.| Schäftlarn O.S.B. .|| 48 | 40 | 34 | 30 | 16 | 14 | 182 | +14 
2.: Traunstein... .. 23 | 32|171|181|19| 10 119 | 0 
Pfalz. 

1.| Bergzabern ... .| 14 | 14 | 11! 9]|I 9 | 3 60] —1ı 

2.| Dürkheim... ..... 2%6|32.2512%6:%5,18 || 152 I + 6 

3.| Edenkoben... ... 24 | 22119120 |14 | 8 || 107 | + 2 

4.| Frankenthal ... .| 41 | 32 | 31 122: 15 | 91 150 I +15 

5.| Germersheim .. .| 20 | 14, 6| 9! 16 | 4 69 | + 4 

6.; Grünstadt ..... 31 | 27 1815 | 11 | 71 109 | +13 

7| St. Ingbert... ... 37, 27,19 | 21 | 21/17 || 142 I +16 

8.| Kirchheimboianden || 13 | 11 13 | 8| 6| 4 B5 I + 4 

9. Kusel ........ 16 193/115! 9/11! 8 ss —6 

10.| Pirmasens ..... 44 129 | 37129128113 | 19 | +11 
Isı I | 
Oberfranken 

1.) Forchheim ..... . 28381 24|2312|13 | 12 || 12 | — 4 

2.| Wunsiedel ..... | 17 | 27 | 22 | 16 | 22| 7 | 111 | + 2 

| Mittelfranken. 

1! Dinkeisbühl ... | 81818 | 5jla| A| 62 |+ 3 

2.| Hersbruck . . . . . 20 | 21 126 ı 12 | 12 | 7 989 I +1 

8.| Neustadta. A... .| 24 | 21 9113| 7| 3 71-2 

4.| Rothenburg o. T. .|| 14 | 23 | 18 | 15 | 14 | 12 %1—5 

5.! Schwabach. .... . 30 | 21|15 I 15 !10 | 9|| 100 | +19 

6. Uffenheim .... - 12/14 15/|144/| 2 12) 9| +2 

7.| Weissenburg I. Fr. 25 | 20 | 20 | 19 11) 71 102 | +5 

8.| Windsbach ........ 20 ı 16 | 21 ı 1712010 | 14 | + 1 

9.| Windsheim ....... 8 | 8| 9I 7!6|5 438 | —13 

| Unterfranken. 

1.! Hammelburg .... .| 15 | 19 | 17 | 11 | 10 | 8 so | +11 
| 2.| Kitzingen... .. . . | 14 2/2 1ı1lJı 8| 78 1} 1 
| 3.| Miltenberg . ..... . 20|2|13) 9! 8| 8 so | — 3 

Schwaben. 

1. Donauwörth . .... .|| 24 | 37 | 30 | 32) 26 | 2! 1711 — 4 

2.| Memmingen ... .|| 28 | 19 | 19 !14| 7110 971 + 8 

3.' Nördlingen... . - . 23/22! 11|111!6| 6 9 ı +11 

4.| Oettingen......... 5 ||lalırlı, sl |: 

Summe 1905 || 682 | 685 | 571 | 476 | 416 | 274 











246 


2928 








3104 
691 | 634 | 537 | 479 | 341 


I—9 |+51|+34| —3 |4 7514 284776] 


Differenz in 1 Jahr . .| 





Durchschnitt 


30 
20 


10 
25 
18 
25 
11 
18 
24 

9 
13 
28 


pro Klasse 


3 Realkurse. 
2 Realkurse. « 


2 Realkurse. 








») Inklusive der Mehrung, welche durch die Erhebung Hammelburgs zum 


Progymnasium erfolgte. 
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Ergebnisse. 


1. Die Zahl der Progymnasien stieg seit 1904 von 29 auf 30. 
Zu den früheren kam mit Beginn des Schuljahres 1905/06 Hammel- 
burg. ' 


9. Die meisten Progymnasien besitzt die Pfalz, nämlich 10, ihr 
schliefst sich Mittelfranken an mit 9; dann folgen Schwaben mit 4, 
Unterfranken mit 3, Oberfranken und Oberbayern mit je 2. Die Kreise 
Niederbayern und Oberpfalz haben kein Progymnasium. 


3. Die Gesamtzahl der Schüler beträgt 3104, das sind um 176 
mehr als im Vorjahre. Eine Übersicht über die Frequenz im letzten 
Jahrzehnt bietet folgende Tabelle: 

1895 3022 1901 2580 (-+- 134) 
1896 2733 (— 289) 1902 2654 (+ 74) 
1897 2830 (+ 9) 1903 3101 (+ 447) 
1898 2683 (— 147) 1904 2928 (— 173) 
1899 2590 (— 9) 1905 3104 (+ 176) 
1900 2446 (— 144) 


Die absolute Zunahme seit 1895 ist sonach sehr gering; sie be- 
läuft sich auf nur 82 Schüler. 


4. Die Zahl der Kurse beträgt 181; Pirmasens hat deren 7, 
die übrigen Progymnasien 6. Die 2., 3., 5. und 6. Klasse weisen eine 
Zunahme auf, die 1. und 4. eine kleine Abnahme. 


5. Die Durchschnittszahl der Schüler einer Klasse beträgt wie 
im verflossenen Jahre 17. 


6. Am stärksten besucht ist das Progymnasium in Pirmasens 
mit 199 Schülern. Ihm kommt am nächsten Schäftlarn mit 182. 
Die geringste Schülerzahl weist Windsheim auf, nämlich 43. Am 
meisten zugenommen hat Schwabach (+ 19), am stärksten abge- 
nommen Windsheim (— 13). 


7. Realkurse haben Hersbruck (3), Neustadt a. A. und 
Schwabach (je 2). 
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III. Lateinschulen. 

















| | o I-e,13 
‚| Latein- |KL|KI.KL'KLIKL| E [85 |eH 
u, z| schulen |1|2|83|4|5| 3 |w> |Fg| "emerkungen 
| an |A"I3*% 
| | 3 
a) Kreisanstaltenm. 
Pfalz....... .'Annweiier . .. .|| 22| 11l 11l 5] —I 49I+ 1|12] 3 Resikurse. 
. Blieskastel... .| 7! 5| 11 7) 7) 32 1—16| 7 
. Homburg . . . .|| 42) 385] 25| 4| 5[111|+ 8122| 3 Realkurse, 
. Landstuhl . . .|| 20, 17 71 761-+ 8115 
.| Winnweliler.. . . || 23! 30 I 80I+ 4] 16 | 3 Realkurse. 
Mittelfranken . . |6.| Feuchtwangen .| 5) 4 -1 121— 1] 4 
Unterfranken . .|7.| Hassfurt ... . .|| 13 12 431-11| 11 
Schwaben . .... .||8.! Kaufbeuren . .|| 23| 13 89] 0 [12 
Lindau i.B. ..) 9) 8 10 8| 5| 40l+ ıl s 
| |summe 1905. . tsalısslıog' 5s| 41] 507 | 
b) Privatanstailten. 
1.|Amorbach ... .|| 10 15; 8| 8| 4] 45|+4-16| 9]| Anstaıt a. Btaar. 
| 
2. Ettal 0.S.B. .. 17 —| — | —| —| 17] 0 
3.1 Kandel ..... 293 —| —| —| —| 29| 0 Anstalt der 
Gemeinde. 
4.| Scheyern O.S.B.|| 21, 50 “s 34| 281 181I+ 1] 36 
5. Thurnau ..... — 3| —| -| —| 8|—-5 Privatanstalt. 
6.|Wallerstein ..| 3 4 —| —| —| 7|—- 2 Privatanstalt. 


Summe 1905. .|| 80! 72| 56 a2 32 


Summe (a+ b) 1905 |244|207\165 100 73 
1904 Ä 
Differenz in 1 Jahr: +30 


Ergebnisse. 
Zu a) 


1. Die Zahl der öffentlichen Lateinschulen ist sich gegen 1904 gleich 
geblieben. An die Stelle Hammelburgs, welches mit Beginn des laufenden 
Schuljahres in die Reihe der Progymnasien einrückte, trat Kaufbeuren. 

2. Die Zahl der Kurse beläuft sich auf 42; hievon treffen auf die 

1. Klasse . . .9, 4. Klase . . . 8 
2: ww, we: de we. ae ei 
Bee 


') Mit Hammelburg und Amorbach. 
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3. 5 Klassen haben Blieskastel, Homburg, Landstuhl, Winnweiler, 
Hafsfurt, Kaufbeuren, Lindau i. B. 
4 „ hat Annweiler. 
3 nr „ Feuchtwangen. 


4. Die Frequenz beträgt 507 Schüler. Am stärksten besucht ist 
Homburg mit 111 Schülern, am schwächsten Feuchtwangen mit 12. 


5. An 5 Anstalten hat die Frequenz zugenommen, am meisten 
in Homburg (um 22 Schüler), an 3 ist sie gesunken, am stärksten in 
Blieskastel (um 16 Schüler). 


6. Annweiler, Homburg und Winnweiler haben je 3 Realkurse. 


Zu b) 


1. Die Zahl der privaten Lateinschulen ist von 4 auf 6 ge- 
stiegen; zu den bereits 1904 vorhandenen kommen neu hinzu Ettal 
und Kandel. 


2. 5 Klassen haben Amorbach und Scheyern, 
„ hat Wallerstein, 
1 »„ haben Ettal, Kandel und Thurnau (letzteres eine 
zweite). 


3. Die Zahl der Schüler beträgt 282. Die höchste Frequenz weist 
Scheyern auf mit 181 Schülern, die niederste Thurnau mit 3. 


Die Frequenz der gesamten Lateinschulen beläuft sich auf 
789 Schüler. 


Gesamtübersicht 
über die Frequenz der humanistischen Anstalten. 















Jahr 1905 Zunahme 


Gymnasien.... 






Progymnasien . . 


+176 
+ 30 









Lateinschulen . . 





Summa 1905... 39093806 3001,2891/2569 2242 772 





i7aı 1406/1307] 23 272 


1904... . 13849 .3672|3402/2770|2365 222 1089 1364/1227] 22 453 


| 





+ 47 
(Ettalu. Kandel) 


+819 





| 
Diff. zw. 1905 u. 1904 |4+60' + 134 ua: 121 +204 — 3 














4 u ia ha +819 





! 
' 






iS) 
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Zum Vergleich diene folgende Tabelle: 


Gesamtfrequenz: 189 . . . 20709 
1896 . . . 20533 (+ 176) 
1898 . . . 19916 (—- 61% 
1900 . . . 20093 (+ 177) 
1902 . . . 21175 (+1082) 
1904 . . . 22453 (-+1278) 
1905 23 379 (+ 819) 


Absolute Zunahme seit 1894 — 2915. 


IV. Realgymnasien und Kadettenkorps. 

















| G . = 
= Real- IK1.Kl. Kl. Kl. Kl. Kl. Kl. Kl. Kl.| 5 82 54 Über- 
| Gymnasien |1|2 83 4 |5 6 7,8 9| 5 |s7 |Sg]| maximal 
. | N Art 15 = 
[ee 
1.\ Augsburg. . . . || 41| 42] 44 37 | 39| 35 22 21) 12] 4541 +57 | 35 
| 40) 39) 46 36 
2.!München . ... || — —| — 38 | 39! 29| 28| 23) 241 4091-+53 | 29 
— — —| 35 | 32| 2535| 29| 20| 19 
— — —| 36 29 
3.| Nürnberg... . | 41 35| 33| 47 | 42 42 20) 20 33] 795 |-+51 | 36 3 
40 35) 311 48 | 43] 42 201 18 
11 36| 35) 48 t2 
4.1 Würzburg ..-. | — —| —| 45 | 35) 24 15 13) 17] 149 | +19 | 235 
5.' München ..... . - —| .—| 35 | 29| 34| 33 27| 381 196 61 33 1 
Kadettenkorps 
Summe 1905 2031187 192 405 301263167142 143] 2003]+174] 33 4 
1904 |211:197\133| 304 232/226 154 152 120] 1829 0 





— 
ws 
\w 


Differenz in 1 Jahr I-8.-10 +9 +-101 19 +37 +13 —10 os| 174 
Summe der Schüler ohne Kadettenkorps: 1807. 




















Zahl der Kurse 1906: co. 5 10| 8 - 7 1 6| 61 
1994: re 9 7 6 6 6 A 
—| 





Differenz in 1 Jahr | > Le +2? 1414141) —| 


Ergebnisse. 


1. Die Frequenz hat in einen Jahre un 174 Schüler zugenommen, 
die Zahl der Kurse ist um 4 gewachsen, die Durchschnittsziffer um 1 
gestiegen. Die 1., 2. und 8. Klasse zeigen gegen das Vorjahr einen 
kleinen Rückgang der Frequenz, die 3., &., 5.. 6., 7. und 9. Klasse eine 
Zunahme; diese ist am stärksten in der #. Klasse (101). 


FERPENEETENN ge er Ten za en 
EIER DE en Pa 7 r 
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2. Zur Vergleichung der Frequenz der Realgymnasien im letzten 
Jahrzehnt diene DE Tabelle.) 


1895 . 701 1901 . . . 1081 (+ 9%) 
1896... . 773 (+ 72) 1902. . . 1822 (1241) 
1897. . . 783 (+ 10) 1903. . . 1494 (+172) 
1898. . . 805 (+ 22) 1904. . . 1627 (4138) 
1899. . . 821 (+ 16) 1905 . . . 1807 (+180) 
1900 . 986 (-1165) 


Die Zahl der Schüler ist somit in 10 Jahren um 1106 gestiegen. 


3. Der Ausbau der Realgymnasien in München und Würz- 
burg zu Vollgymnasien mit 9 Klassen ist wünschenswert und durch 
die Verhältnisse geboten; wünschenswert, weil dann die beiden An- 
stalten aus einem Rumpf zu einem organischen Ganzen werden und 
mit der Rekrutierung des Schülermaterials nicht mehr in dem Grade 
wie bisher auf den Abfall von humanistischen Gymnasien angewiesen 
sind; geboten, weil dadurch die humanistischen Gymnasien der be- 
treffenden Städte eine entsprechende Entlastung der drei unteren 
Klassen erfahren werden. Wie nötig dies ist, das mag folgende 
Tabelle zeigen. 


München Th. 1.—3. Klase . . . . &77 Schüler. ' 
München Ld. = oe... 0.85 = 
München W. - ea n 
München Lp. a Wien. 0. 378 a 
München M. a et et i; 
Würzburg A. er an ne ee - 
Würzburg N. $, ee Zee ze ae . 


Das sind Zahlen, welche an Höhe die Gesamtfrequenz einer 
ganzen Reihe von Vollgymnasien übertreffen. Nachdem für Würz- 
burg ohnehin ein Neubau vorgesehen ist und die Verhältnisse am 
Münchener Realgymnasium derart liegen, dals die Errichtung eines 
Neubaues vom Standpunkte der Hygiene und der Sicherheit aus ein 
unaufschiebbares Gebot der Notwendigkeit geworden ist, darf man 
hoffen, dafs beide Anstalten in einigen Jahren in entsprechender Weise 
ergänzt sein werden. 


4. Das Realgymnasium in Nürnberg hat 195 Schüler über 
dem durch $ 3 der Schulordnung festgesetzten Maximum und drei 
übermaximale Klassen. 


I) Diese Ziffern sind den Ministerialblättern entnommen. 
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B. Personalstand. 
I. Humanistische Gymnasien. 
a) Altphilologen. _ 


A = Assistent, L = Gymnasiallehrer, N = nichtvollberechtigter Professor, 
P = vollberechtigter Professor, K = Konrektor, R = Rektor. 




















ec _ Orlinssien FE: 
>| Gymnasin | 33) | © 3 
zZ ne = 53|El|EL KL|EL|EL KL|EL|RL|RL. IS |; |8| 
er jslö1ı[2]8%|4]5|6 189183 15% 
1 Ambere‘) -/p/a/zıu[Pp|n|p|p|K|R|8l3lı 
AA L P a 
2.| Ansbach —v/alulaiu/p/piPe/p/r| | 3 
| A P 
3.lAschaffenburg .|— PIL A,L L| PP P|IKIR| 4 5— 
IA AIL A L|P 
4.|Augsburg S.A.|— P|IL|IN L|P,p/|p pP p/R[ı1) 21 
TER P 
5.lAugsburgSt.Ss.|]-|PIlA AI L[L LP P P/R|5 6— 
08B| |P|A|A L|L|L | 
A | | 
6./Bamberg A. ..|— PIL LIL | L/P|P|P P/R|— | 6— 
1)". L|L | | 
/BambergN. .. |— PIL L|L|N/IN|P/|P|K R/| 1/63 
AL L|L|IN|p | 
8. Bayreuth PIAIN PPIN|L|Pp|K|P|R| 4| u 3 
AA NIA 
9. Burghausen ..|\- LA L NL L|P|P|P|R| 2 41 
A 
10./Dillingen.....[— LA LL AN PP/P/R|38|71 
| AEEITEIP|E K 


| 
11.) Eichstätt... . . 


12.| Erlangen... . 





| 
13.| Freising 
| N PI.FIN 
9,6 Std. Unterricht in den philologisch-historischen Fächern 
einem Seminarpräfekten erteilt, der geprüfter Lehramtskandidat ist. 
7) {nklusive Studienräte, 
®) Nur für das laufende Schuljahr. 





©. Tl 
5 3% © ad 
iu | 0 2 N 
AH Sig u 
:/ 418 8I s 
I2109]| ni. 
oıkdı 8 
» - 


| 


5 117141401 


\ 


5/— | 1 [121305 


1) 1 1161475 


S 


7 — 1 [121317 


5/—| 1 [171588 


5/— 1 [121369 


4, 1 1 |161486 


5 1 1[15[384 


3/—| 11111311 
4 1 1117149 
4 — 11101318 
7'—| 1 [101273 
7 1 ı 1141428 
werden von 
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Z ” 
2 Gymnasien 


| 
I 


30. Münnerstadt . . 


31. Neuburg a.D. .| — 


32. 


33.| Nürnberg As... 


| 


34.) Nürnberg N... 


| 


95.1 Passau .... . 


36. Regensburg A.. 


| 


37. Regensburg N.. 


| 


38. Rosenheim . . . 


39. 





i 


41.) Straubing 


42. 





43. 





44.| Würzburg N... 


45.| Zweibrücken. . 


ubt 


Öbne 
u Ordinariat 





| Beurla 


Neustadt a. H.. 








Schweinfurt . . 


Weiden... .. 


Würzburg A... 











Ö 


Voll. Prof. 





Kategorie 





'' Assistenten 
||Gym.-Lehrer 
| Konrektor | 
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Summe 
,Schülerzahl 


121248 


10]267 
101303 


19]453 


171546 


201454 


201650 


181569 


131333 


101243 


161356 


141384 


91262 


_ 


191655 


19731 


121276 
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Ergebnisse. 


1. An den 45 humanistischen Gymnasien Bayerns wirken aus der 
Kategorie der Altphilologen: 

43 Rektoren; 7 unter ihnen besitzen den Titel Oberstudien- 
rat mit dem Range eines Oberregierungsrates; 

14 Konrcktoren, 

8 Studienräte, 
216 vollberechtigte Gymnasialprofessoren, 

50 nichtvollberechtigle Gymnasialprofessoren, darunter 13 
dem Titel und Range nach, aber mit dem Gehalte eines 
Gymnasiallehrers, 

182 Gymnasiallehrer, 
117 Assistenten 


Summe: 630; dazu kommen 
3 Rektoren O.S.B. 
12 Professoren O.S.B. 
6 Gymnasiallehrer O.S.B. 
2 Gymnasiallehrer O.S.A. 
1 Assistent O.S.B. 
2 Assistenten O.S.A. 


Gesamtzahl: 655. 


2. Im Landtag 1897/98 wurde die Besetzung der 5 oberen 
Gymnasialklassen mit Professoren vom damaligen Referenten Abg. 
Dr. Daller als ein „den bestehenden Verhältnissen und den 
bisherigen Normen entsprechender“ Grundsatz bezeichnet. 
Da diese Erklärung vor Erledigung der sog. Dreierfrage erfolgte, so 
konnte sie sich nur auf die vollberechtigten Professoren beziehen. 
In der Landtagssession 1899/1900 begrüfste der Referent Abg. Dr. 
Schädler die Bewilligung neuer Professuren auch von dem Gesichts- 
punkte aus, dafs dem Gedanken Rechnung getragen sei, „dals die 
Parallelkurse an den oberen Gymnasialklassen mit 
Gymnasialprofessoren besetzt würden. Prüfen wir die be- 
stehenden Verhältnisse nach diesen zwei Seiten, so gelangen wir zu 
folgenden Resultaten: 

1. Die Zahl der 5 oberen Klassen beiträgt mit Ausschlufs 
von Augsburg St. St. und Metten 300, die der 4 oberen 23l. 
Die Zahl der Rektoren, Konrektoren und vollberechligten Professoren 
beläuft sich auf 281. Eine Besetzung im Sinne der oben ausge- 
sprochenen Normen ist somit theoretisch annähernd möglich. 

2. In der Praxis sieht die Sache freilich anders aus. Die päda- 
gogische Notwendigkeit der Rektor in der Oberklasse an Stelle 
eines Assistenten einen erfahrenen Lehrer als Hilfskraft beizugeben, 
durchbricht nur allzuhäufig das Prinzip. Nicht minder aber wird es 
umgestolsen durch die ganz und gar ungleiche Verteilung der 
Professorenstellen auf die einzelnen Gymnasien. Zur näheren Be- 
leuchtung seien hier cin paar schlagende Beispiele angeführt. 
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Das Ludwigsgymnasium in München hat bei 22 Klassen und 812 
Schülern unter 23 Lehrern nur 6 altphilol. Professoren, das Max- 
gymnasium in München dagegen zählt bei 20 Klassen und 759 Schülern 
unter 22 Lehrern deren 12, also gerade nochmal soviel; das Gym- 
nasium in Erlangen hat bei 9 Klassen und 273 Schülern unter 10 
Lehrern 7 Professoren, Würzburg A. dagegen bei 19 Klassen und 655 
Schülern unter 19 Lehrern deren nur 5. Beispiele dieser Art lielsen 
sich beliebig mehren. Wer sich dafür interessiert, der möge nur die 
Tabelle B, I genauer betrachten und Vergleiche anstellen. Nachstehend 
folgen die Gymnasien, an denen entweder aus dem einen der ange- 
führten Gründe oder aus beiden zugleich die 4 oberen Klassen nicht 
durchweg mit vollberechtigten Professoren besetzt sind: 


1. Dillingen, 2. Fürth, 3. Ingolstadt, 4. Kaisers- 
lautern, 5. Landshut, 6. Lohr, 7. Ludwigshafen, 8. Mün- 
chen Ld., 9. Münnerstadt, 10. Rosenheim, 11. Speyer, 
12, Würzburg A. In Freising, Landau und an den beiden Nürn- 
berger Gyınnasien wäre die Besetzung im angegebenen Sinne möglich, 
ist aber nicht durchgeführt. Die fünfte Klasse ist in 23 Fällen mit 
vollbereehtigten Professoren, in 16 mit nichtvollberechtigten Professoren, 
in 25 mit Gymnasiallehrern besetzt. 19 vollberechtigte Professoren 
wirken als Ordinarien in einer der vier unteren Klassen; 24 sind ohne 
Ordinariat als Hilfskräfte in der Oberklasse tätig. 


Eine ähnliche Ungleichheit der Verteilung wie bei den Professoren 
finden wir auch bei den Gymnasiallehrern. So hat das Alte Gym- 
nasium in Würzburg bei 10 unteren Klassen nur % Gymnasiallehrer, 
dagegen haben Hof, Neuburg und Neustadt bei 5 unteren Klassen 
deren 5: Bayreuth und Lohr zählen nur einen Gyınnasiallehrer; an 
der Hälfte der Gymnasien entspricht ihre Zahl nicht der Zahl der mit 
pragmatischen Lehrern zu besetzenden Ordinariate. Diese Konstatierung 
führt uns zu einer anderen Frage. 


Einen der wundesten Punkte im Personalstande der Altphilologen 
bildet die von Jahr zu Jahr fortschreitende Durchsetzung der Lehr- 
körper mit blofsen Hilfskräften. Dieser Zustand, der allmählich den 
Charakter eines dauernden Provisoriums annimmt, widerspricht 
nicht blofs den Interessen der Schule und des Standes, 
er steht auch in direktem Gegensatz zu den Normen der 
Schulordnung und den bestimmten Erklärungen der 
beiden Kammern. Er wird darum durch eine gesonderte Tabelle 
eigens beleuchtet. 
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Die Verteilung der Assistenten in den phil.-hist. Fächern an den 


humanistischen Gymnasien. 


A = Aushilfskraft in d. Oberkl. od. f. einen in d. Oberkl. verwendeten pragmat. Lehrer. 


B= 
= 


Hilfskraft für einen beurlaubten pragmatischen Lehrer. 
- Ordinarius einer Klasse von unsicherem Bestande. 


D = Ordinarius einer ständigen Klasse. 


a 


oO | 
e 


3. 


m 


00 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


16. 


17. 


18. 














ER St. St..][ 5 
| Bamberg A. —- 
. Bamberg N... .|1 
.ı Bayreuth... . . 4 


STERRERU 00 


| 
TREE 5% _ =| 2 124. RER O.S.B. 312 
2. | Ansbach 311/—|1/1$2.| München Ld. 6|ı 
Aschaffenburg II 1|ı— | —_ | 3126 | München 1a. ; 20 & 2 





| er ; as 

Gymnasien | A| BC |: Gymnasien |23|A | BC 
| 25 
ee Re 
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1 al sline 27. München M. . 


| | 


| 

Augsburg St. A..| 1 
— 3 123.| München Th. 
0.S.B. | 

— |— 129. | München W... 
ER Dt ‚— [30. | Münnerstadt . 


ı|ı|—| 2531. lebe 6: D. 





Burghausen a) 2 —| 1 | —132. Neustadt a.H.. 


ı Dillingen een 117 1= |] 3188; | Nürnberg A.. 


Eichstätt... . . 1 | 1 |— — —[34. | Nürnberg N.. 


\Erlangen .... .|— 


Freising Aa - 1-1 -|—|— 36. | Regensburg A. 


| 


1) 172) 1537. Regensburg N 


- 


Its Rosenheim . . 


mon 
— 


1'’— | —'!—139. | Schweinfurt . 


| Ingolstadt ee 
Kaiserslautern. . o| 11|1|12 541. | Straubing 
Kempten ..... 1|1l1/— — —1}42.|Weiden...... 
1|—| 2 |—143. | Würzburg A.. 


1i—|1/—144.| Würzburg N.. 2.077 


| 
DD 
‚an 
a 


5.]2weibrücken. ..|9 | 1| 1] 11 1 


— 
— 
_— 


Ludwigshafen . .| 3 


l 
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Ergebnisse. 


1. Die Gesamtsumme der Assistenten beträgt 120 gegen 
101 im Vorjahre. 


9. Davon sind 59 wirkliche Assistenten, d. h. Aushilfskräfte 
in der Oberklasse oder Stellvertreter eines in der Oberklasse ver- 
wendeten pragmatischen oder eines beurlaubten Lehrers. 11 führen 
Ordinariate in Klassen, die nur vorübergehend existieren; die Ent- 
wickelung der letzten Jahre macht es jedoch wahrscheinlich, dafs viele 
von ihnen dauernd werden, namentlich in Städten mit steigender Be- 
völkerung wie Fürth, Kaiserslautern, Landau, Nürnberg. Für die unter 
Rubrik C benannten Stellen sellte man Lehramtsverweser ernennen. 
Das läge nicht nur im Geiste der Schulordnung, sondern würde auch 
einige Besserung schaffen in den augenblicklich recht ungünstigen 
Avancementverhältnissen der Assistenten. 


3. 50 Assistenten stehen an Stellen, an welche schulord- 
nungsgemäls Gymnasiallehrer oder Professoren gehörten. 
Diesem Übelstande wird durch die 6 Gymnasiallehrer- 
stellen, welche in den Etat eingesetzt sind, nicht ab- 
geholfen. 

Mehr als zwei Assistenten an Stelle pragmatischer Lehrer 
verwenden folgende Gymnasien: 

Würzburg A. ..8 Augsburg St.St. . 8 

München Ld.. . .5 München Th . . 38 

Aschaffenburg. . 3 


Möge es durch Bereitstellung der nötigen Mittel, durch syste- 


'matischere Verteilung der einzelnen Kategorien und durch kräftige 


Mitwirkung der Rektoren in Bälde gelingen in dieser Frage Wandel 
zu schaffen! 
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b) Mathematiker. 

Aescsr  eee. 5 /.El&le: 
2 | Gymnasien 5a laileil= : 32 Ss Gymnasien & ae E 5 32 
He ——_ SP PPFSAr SSPPRI3 
1. Amberg. ..-.. — —| 2 /—118|46')1401f 24. Metten 0.5.B. .|— — 2 —| 9 3391356 
2. Ansbach . — — 2 —I11| 41 [3054 25. München Ld.. .|1 —| 3 |—]22] 77 [812 
3.| Aschaffenburg .11— 2-15] 52 1475| 26. München Lp.. .|—|— 49 — [20] 72 |761 
4.| Augsburg St. A. |— — | 2 —|11/419]317] 27.| München M. . .|1— 3 1]20| 71 [759 
5.| Augsburg St. St. | 1 — 2 |—I14 48 1588] 23.) München Th.. .|2 ı 11 21] 74 18806 
6.| Bamberg 1-2 -Irulssn|s69129.| München w. . .|ı -|3 1 ]21| 75 |788 
7. Bamberg N. . .|1 — 2 -I15| 52 |4s6J 30. Münnerstadt . .|1 119) ı —| 9] 33 ]243 
5. Bayreuth... . „| 11) —[13]45%[3845 31. Neuburg a.D. .|— 1 1 -— 9] 33 1267 
9. Burghausen . . |— — | 2 |—110[ 36 [311] 32.| Neustadt a. H. .|— 1 1 —| 9] 33 [303 
10 Dillingen ....|1 112 | —i16| 55 1496] 33. Nürnberg A. — — | 3 —I17] 61 1453 
11.| Eichstätt... . .|— — 2 —| 9133 [318] 34.| Nürnberg N. . . [— — 3 —116| 57 [546 
12. Erlangen . . . .|— 1|1)—I 933 [273] 35. Passau ..... 1 — | 3 —I18] 66 [454 
13.) Freising —| 12 |—[18| 51 1428 36. Regensburg A..|1 — 3 — [18] 66 [650 
IE FREE: + 4.000: —| 1 1/—[11} 39 [310] 37.) Regensburg N.. |— — 3 | --/17] 60 [569 
15.| Günzburg... .|— 11 —| 9 33 [296] 35. Rosenheim . — 1:1 —-[11399B833 
— — 2|-| 9l33 Jess] 39. Schweinfurt . .|—— 2 -| 9]33 |43 
17., Ingolstadt .I—) 1! 1/—[10| 36 [2784 40.| Speyer... .[1 1)— 1 [14] 53 [386 
18. Kaiserslautern. |1 | ı | ı —|12] 45 |360f 41. Straubing 1 — 2 |—I13] 44 [954 
19. Kempten .... .|— 1!1'—] 933 [302] 42. Weiden ..... . 1 — 1 —I 8] 29 [262 
20. Landau... .. 12] 11| 35 [353] 43.| Würzburg A.. .[2 — 1 119] 68 [655 
21. Landshut... .|— — 2: 11151 53 |444] 44.| Würzburg N... .|— 2 2 —|18| 66 731 
NEE —|1/1/—1 933 [216] 45.| Zweibrücken . . |— — 2 | —[10[357]276 
23. Ludwigshafen .|— 1 Yu 91 33 1275 





den 


!) In den Klassen 2B, 1A, 1B (9 Std.) wird der Arithmetikunterricht von 
den Ordinarien, Altphilologen, gegeben. j 
2) Der Arithmetikunterricht in den beiden ersten Klassen (6 Std.) wird von 
einem Altphilologen gegeben. 


®, Der Arithmetikunterricht in der 2. Klasse (3 Std.) 


wird vom Ordinarius erteilt. 


*, Der Arithmetikunterricht in 1A u. 1B (je 3 Std.) wird von den Ordinarien erteilt. 
5) Den Arithmetikunterricht in der 1. Klasse (3 Std.) erteilt der Ordinarius. 


*) 1 Studienrat. 


”) Beurlaubt (0.S.A.), 


®) Der Arithmetikunterricht in den beiden ersten Klassen (6 Std.) wird von 


Ordinarien erteilt. 


°) Der Arithmetikunterricht in der 2. Klasse wird vom Ordinarius erteilt. 
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Ergebnisse 


1. Obige Tabelle ergibt: 

6 Konrektoren, 

1 Studienrat. 

16 Gymnasialprofessoren, 

19 Gymnasiallehrer. 

18 Assistenten (darunter | für einen beurlaubten Gym- 
nasiallehrer). 


Summe: 120 Lehrer der Mathematik. Dazu kommen: 
4 O.S.B. 
ı 0S.A. 
Gesamtzahl: 125. 


2. An folgenden Anstalten werden noch Philologen (meist die 
Ordinarien) zur Aushilfe im Arithmetikunterricht beigezogen. 

il. Amberg (9 Std.) 5. Metten (3 Std.) 

3. AugsburgSt.A.(6 „,) 6. Rosenheim (6 „) 

3. Bamberg A. (3 „) 7. Zweibrücken 3 „) 

4. Bayreuth (6 „) | 


Die notwendige Stundenzahl überschreitet die Höchstzahl der 
Pflichtstunden in Amberg um 6, Augsburg St. A. um 1, Bayreuth um 5. 

An den vier übrigen Anstalten ist die Zahl der nötigen Stunden 
nicht höher als das Höchstmafs der Pflichtstunden. 

Für Rosenheim und Zweibrücken liegt die Ursache der 
Erscheinung darin, dafs der Mathematiker dafür Unterricht in der 
Naturkunde erteilt. 

Bei der grundlegenden Bedeutung, welche der 
Arithmetikunterricht für das Verständnis der später 
folgenden Mathematik besitzt, sollte seine Erteilung 
durch Fachleute soviel wie möglich grundsätzlich durch- 
geführt sein. Für Amberg und Bayreuth wäre eine weitere 
Lehrkraft wohl am Platze. Anderen Anstalten wie Kaiserslautern 
und Straubing ist sie unter ähnlichen Verhältnissen auch nicht versagt. 

3. Die Beisetzung der Zahl der Stunden und der Schüler soll 
einen ungefähren Begriff geben von der Arbeitslast, welche auf den 
Schultern des einzelnen Lehrers ruht. Darnach erscheinen die vier 
Mathematiker des Ludwigsgymnasiums 'in München bei 22 Klassen, 
77 Wochenstunden und 812 Schülern am schwersten belastet. Diese 
Tatsache tritt hervor durch einen Vergleich dieser Anstalt mit den 
beiden Gymnasien in Würzburg, dem Alten Gymnasium in Regens- 
burg und besonders mit den Gymnasien in Dillingen und Passau. Bei 
so frequentierten Anstalten wie dasLudwigsgymnasium 
sollte beiBemessung der Zahl der Lehrkräfte nicht blofs 
das zulässige Ma[ls der Pflichtstunden ins Gewichtfallen 
sondern auch die kolossale Korrekturlast, welche den 
einzelnen Lehrertrifft. Einallzu frühzeitiges Aufzehren 
der Arbeitskraft der Lehrer liegt weder im Interesse der 
Schule noch des Staates. 


“we. 
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c) Neuphilologen. 








Zahl der 
Fächer 





S Gymnasien 


— 


| 
| 
| 
1.!Amberg ....... u 1l|ı — 5 21 168 FEI’) 
2.\Ansbach......... — | — 1| — 5 21 143 FEI 
3.| Aschaffenburg... .| — | — 1|I — 5 21 188 FEI 
4.\ Augsburg St. A. ..| — | — ı|-15 | 1 | ıa FE 
5.| Augsburg St. St... .| — | — 1| — 4 14 | 229 FE 
0.8.B. 
6.| Bamberg A...... —-— | — li — 4 18 167 FEI 
7.Bamberg N...... — | — 1| —- |5 21 166 FEI 
8.| Bayreuth. ....... || — 1|I — 4 16 172 FEI 
9.| Burghausen ..... —_— | 1| — 4 18 150 FEI 
10.| Dillingen... . ..... — 1|l—-|—-17 26 | 272 FEI 
11. Eichstätt Dana | — 1| — 4 17 159 FEI 
12.| Erlangen... . . - . — | — 1| — 4 18 164 FEI 
13.| Freising . - - -. . . li — li — 8 28 294 FEI 
14. Fürth......... a 11-15 21 | 115 FEI 
15.| Günzburg ........ 1| — 1) — 4 18 193 FEI 
16.!Hof.......... —|— 1! —-|]4 18 | 126 FEI 
17.| Ingolstadt ...... . —-— |-!1]| -]|%4 18 100 FEI 
18. Kaiserslautern ...| — | — | 1| — 6 21 178 FE | 
19.| Kompten........ — 1 | — 4 18 177 FEI 
20.|Landau........ — | Fer 4 14 168 FE 
21.| Landshut. ...... — | — | ) u 5 19 171 I FEI (Oberkurs) 
| 
N Pro Woche. 


2) Hier sind jene Schüler, welche am Unterrichte im Englischen oder Italieni- 
schen teilnehmen, nur dann eingerechnet, wenn dieser Unterricht vom Lehrer der 
neueren Sprachen erteilt wird. An welchen Anstalten dies der Fall ist, ersieht man 
aus der letzten Rubrik. 

°) F — Französisch, E — Englisch, I = Italienisch. 

*) z. Zt. beurlaubt, 
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N nz Sr . 
sm | Zehl | SS | Zahl der 
3&| ga |33 Fächer 
NY 8% 





SEILER... 
23. Ludwigshafen . 
24. Metten O.S.B........ 


25. München Ld. .... 
06, München Lp. .... 
27. München M..... 
98. München Th. .... 
Some Wiss rs 








30. Münnerstadt....... 


31. Neuburg a. D. 

32. Neustadt a. H. ... . 
” Nürnberg A... ... 
34. Nürnberg N... ..... 
3. Passau. ....... 


36. Regenshurg A. .. . 


38.\ Rosenheim ..... — 


41. Straubing .... . . - — 
42.| Weiden. ....... _ 
43.) Würzburg A. ....| — 
44. Würzburg N. ....| — 


57.| Regensburg Ne 
45. Zweibrücken ....| — 


!) Studienrat. 
%, Studienrat (beurlaubt). 


®) Am 14. XII. 1905 gestorben. 














4 18 110 
4 16 159 
4 18 192 
8 28 313 
8 30 299 
7 22 228 
7 24 301 
8 24 316 
4 18 140 
4 18 167 
4 16 164 
7 24 201 
6 22 199 
8 24 208 
8 28 318 
6 19 180 
4 18 171 
4 18 106 
7 30 241 
4 18 166 
3 16 158 
7 22 209 


8 24 324 
4 19 155 







FEI 
FEI (Unterkurs) 
FEI 
FEI 
FEI 
FE 
FE 
FE 
FEI 
FEI 
FEI 
FEI (Oberkurs) 
FEI 

FI 
FEI 
FE 
FEI 
FEI 
FEI 
FEI 
FEI 
FE 
FE 
FEI 





Br er ENTF TITEE er ee er WTOuITTPReTTT wm 
e en Ä x 2 = W 


TFT Tg 
: 


26 Seb. Schlittenbauer, Statistisches. 


Ergebnisse. 


1. Obige Tabelle ergibt: 
2 Studienräte, 
36 Gymnasialprofessoren, 
5 Gymnasiallehrer, 
6 Gymnasialassistenten, davon 3 zur Aushilfe für be- 
urlaubte pragmatische Lehrer. 


Summe: 49. Dazu kommen: 
2 0.SB. 


Gesanitzahl: 51. 


2. Drei Gymnasien (Freising, München Lp. und Speyer) 
haben für neuere Sprachen zwei Lehrkräfte, die übrigen nur eine. 


3. An den meisten Anstalten liegt auch der Unterricht im Eng- 
lischen und Italienischen in den Händen des Lehrers für Französisch. 
Nur an 9 Gymnasien wird Italienisch von einem anderen gelehrt 
und zwar in 6 Fällen von einem Fachmann, in 3 von einem Nicht- 
Neuphilologen. An einem Gymnasium ist der Unterricht im Englischen 
abgetrennt und in die Hände des Neuphilologen an der Realschule 
gelegt. An zwei Gymnasien teilt sich je ein Altphilologe mit dem 
Neuphilologen in den italienischen Unterricht. In Kaiserslautern 
wird Italienisch nicht gelehrt, dagegen Englisch in 3 Kursen. 


4. Die 5., 6. und 7. Rubrik sollen eine approximative Schätzung 
der Arbeitslast der einzelnen Lehrer ermöglichen. Ein blofser Ueber- 
blick über die Tabelle ergibt folgende Tatsachen: 


a) Für den Unterricht im Französischen kommen in Betracht: 


3 Klassen an. . . . . 1 Gymnasium, 
4 = ne 0.0. 0.21 Gymnasien, 
5 y1 y . 
6 ., re ee, 5 i 
7 RK) y . . . . . 6 „ 
8 „9 1 . 7 y 


b) Das Maximum der Pflichtstunden wird in 17 Fällen 
überschritten. Die höchste Zahl der Wochenstunden für einen 
Lehrer beträgt 28; dieser Fall trifft zu auf das Ludwigsgymnasium in 
München und das Alte Gymnasium in Regensburg. 

c) Die Menge der für eine Lehrkraft in Betracht kommenden 
Schüler überschreitet die Zahl 200 in 9, die Zahl 300 in 5 Fällen. 

d) Die Arbeitslast der Neuphilologen an den stark besuchten 
Gymnasien in München, Würzburg, Regensburg, Nürnberg, 
Dillingen und Passau ınuls als sehr grols bezeichnet werden. 
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II. Progymnasien. 


27 


A — Assistent, L = Gymnasiallehrer, P = Gymnasialprofessor, R = Rektor, 
APh = Altphilologee M = Mathematiker, N = Neuphilologe. 





z Progmasioa eu. |. |xı. 
| 11|2|33 
l 
= Schäftlarn . .| A A 
0.S.B. 
2. Traunstein. | L|A | L 
1. Bergzabern .| L*) | IL 
er | 
2. Dürkheim... .|L|L | L 
3.: Edenkoben .IL|L L 
4.! Frankenthal .| L | L | A 
5.: Germersheim | L L 
| 
6. Grünstadt .. | A | L , L 
7.St.Ingbert.. | L|A | L 


| 
8. Kirchheim- L 


Ordinarien (Altphil.) 





L 
| bolanden a 
9. Kusel... .. L*) L 
10. Pirmasens. \ A L|L 
| L 
l.. Forchheim .. A A|L 
| 
2. Wunsiedel .. A L|L 


| 


u: Kr ___ 


E1. | EL | mc. 
4516 


Oberhayern. 


R|A|L |2LM 


L|IL|RILM 
Pfalz. 

| L | P|RLIAPh 
L|LI'R Am 
L|L|R][AM 
L|L|RILM 
L|P|RILM 
L L| RI] LM 
L L | RI LM 
L RI LM 
L!’L|R|LM 





Franz. 
Höchst» Zah 


Lehrer fü 


APh 


PN 


APh 


APh 


APh 
AFh 
APh 
APh 


APh 


APh 


der Fächer 
Höchste Zahl 
Wochenstd 


Bemerkungen 


18 | 1 Assistent(APh) ohne 
Ord. 


18 | Der N ist Prof. a. d. 
Realschule. 


25 |* z. Zt. beurlaubt; 
Ordin. d.1. u. 2. 


Kl. ist komb. 
19 
19 
20 
Ordin. d 2. u. 3. Kl. 
es ist komb. u 
20 
21 
98 | Ordin. d. 2. u. 3, d 
4.u.5. Klistkomb 


28 |*) z. Zt. beurlaubt: 
Ordin. d. 2. u. 38. 
Kl. ist komb. 


29 |2 Klasse geteilt. 


19 


92 | Der N ist Ass. a. d. 
Realsch ; Ordin. d. 
4.u.5d.Kl.istkomb. 


a ER I TE 


28 






‚S | Progymnasien 


1.) Dinkelsbühl . 


2.|Hersbruck .. 
8.| Neustadta.A.. 
4.| Rothenburg 0. T. - 


5.! Sohwabaoh. . 


6.) Uffenheim . . 
7. Welssenburg . 


8. Windsbaoh .. 


9.!| Windsheim . . 


1.| Hammelburg . 


2.| Kitzingen... . 


3.| Miltenberg . . 


1.| Donauwörth . 
2.| Memmingen . 


3.| Nördlingen . . 


4.\Oettingen. . . 


a 


vw — on gr — 


TER er ne rn TE 
nr 


Seb. Schlittenbauer, Statistisches. 


Mittelfranken. 


L L|L|L|I|IR]IAM N 
mE 
LA | L|LILM| R|LMILN 
L!: A LN| L|L|RILMILN 
| 
LiA|L|ıLIL|RILMIN 
L'A!'LI|L|PIRILM|LN 
A|LIiP L R | LM |APh 
—— 
LIA|L|L|P|R]|LMIAPh 
— !'— | L|L|L|R]LLM |APh 
LA |LI|'L|IL:|R [|APh IJAPh 
Unterfranken. 
L ILM L ı LI RI LM I|APh 
rm 
AI|ıLIiLM|iP|L|RILM |!APh 
LY)|LMIA|IL | L|R|LM|N 
Schwaben. 
L | LI LIL|LIRLAM |APh 
L |ı L|LI|iL|’P'RIJAPıhIN 
L A L!ıLIRILMIN 
Namen ET 
| et DB R I LM IAPh 


or 


23 


22 


21 


19 


21 


23 


21 


22 


23 


22 


18 


20 


21 


20 











Bemerkungen 


Ord. d. 5. Kl. ist d. 
L fur Math. 


Ord.d. 8.Kl.istd.N. 
Der N ist Reallehrer, 


Der LN gibt Frans. 
ind. 6. Kl. u. in 
beiden Realk. u. 2 
Std. Engl. ind.6.Kl. 


Das Ordin. d. 4. u. 5. 
Kl. ist komb. 


Franz. wird in d. 5. 
u. 6. Kl. gelehrt. 


Ord. der 1. Kl. ist 
ein 


kandidat, d. 2. d. 
Insp.d.Alumneums, 


Math. in d.6.Xl. u. 
Franz.ert.Reallehr. 


Der N ist Reallehrer ; 
Ordi 


Ord. d. 2. Kl. ist ein 
Predigtamtakand. 
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Ergehnisse. 


An den Progymnasien wirken: 
1. Altphilologen: 


29 Rektoren mit Rang und Gehalt eines Gymnasialprof., 
5 Gymnasialprof., auf Grund der Landratsbeschlüsse, 
2 Gymnasialprofessoren mit Titel und Rang, 

103 Gymnasiallehrer, 

23 Assistenten (ständig), 

3 Assistenten (zur Aushilfe für beurl. Gymnasiallehrer). 


Summe: 166 Altphilologen. Dazu kommen: 
1 Rektor O.S.B. in Schäftlarn, 
1 Gymnasiallehrer O.S.B. in Schäftlarn, 
I Alumneumsinspektor und K. Pfarrer in 
Windsbach, 
2 Predigtamtskandidaten (in Oettingen 
und Windsbach). 


Gesamtzahl: 171 Lehrer der philologisch-historischen Fächer. 
7 geprüfte Lehrer der phil.-hist. Fächer haben 2 Progymnasien, 
6 13 


„ „ . . ” „ ,’ 
5 ER) ’ „ . BR) ’ 13 „ 


4 ’ rR/ rB] „ „ „ 2 . . 


3. Mathematiker: 


22 Gymnasiallehrer, 
4 Assistenten. 


Summe: 26. Dazu kommen: 
2 Gymnasiallehrer O.S.B. in Schäftlarn. 


Gesamtzahl: 28. 


An den Progymnasien Bergzabern, Memmingen und 
Windsheim werden Arithmetik und Mathematik von Philologen 
gelehrt. Bei der Wichtigkeit dieses Unterrichles für das 
anschliefsende Studium und in Anbetracht der Tat- 
sache, dafs die Progymnasien immerhin sechsklassige 
Mittelschulen sind, wäre zu wünschen, dafs auch an 
diesen drei Anstalten in Bälde ein Fachmann aufge- 
stellt würde. 


3. Neuphilologen: 


3 Gymnasiallehrer in Hersbruck, Neustadt a. A. und 
Schwabach wegen der dort bestehenden Realkurse. 

An 20 Progymnasien liegt der Unterricht im Französischen 
in den Händen von Altphilologen, an 7 wird er von einem an 
der Realschule wirkenden Neuphilologen erteilt, in Miltenberg von 
cinem Assistenten der Handelsschule. 
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4. Die beiden letzten Rubriken sollen annähernd erkennen lassen, 
bis zu welchem Grade die Lehrkräfte an den Progymnasien in An- 
spruch genommen werden. Die höchsten Ziffern zeigen sich an den 
Anstalten, an denen entweder ein eigener Mathematiker fehlt oder 
die Zahl der Philologen zu gering ist. 


5. Das Verhältnis der niederen Stellen (Assistenten und Gym- 
nasiallehrer) zu den höheren (Gymnasialprofessoren) ist annähernd 4:1. 
Angesichts der hohen Ansprüche, welche an den Pro- 
gymnasien an die Arbeitskraft des einzelnen Lehrers 
gestellt werden, entspräche es nur einer Forderung der 
Billigkeit, wenn die Landräte für die Progymnasien 
mehr Professorenstellen bewilligten. 


6. Das Progymnasium Schäftlarn beschäftigt entgegen den 
sonst eingehaltenen Normen 5 Assistenten. 





Seb. Schlittenbanuer, Statistisches. 31 


III. Öffentliche Lateinschulen. 


A = Assistent, StL = Studienlehrer, SR = Subrektor, APh -= Altphilologe, 
N = Neuphilologe, M = Mathematiker. 






















Ordinarie 
Latein- a 
schulen 


No. 


der Fächer \ 


öchste Zuhl 
Höchste Zah 
der Wchst 


Bemerkungen 


Lehrer der 
Wath 


- 


Ku | E. | El. | RL. 
2 





Paz ... 11. 





Asnweiler . | SR | StL ER StL| — IAPh | 891 26 Omemtunacn en 

| der 3. El. ist N 
(wegen der 3 KBeal- 
kurse). 


) 


.' Blieskastel . A StL SR AM | 6 |20| Den Geographieun- 
Ve nn / | ern me? terricht in den K]. 
| 2—5 gibt derMathe- 


matiker. 
SR I AM | 6 |22| Der Ord. der 2. El. 
ist N (wegen der 
3 Realkurse). 
.Landstebl . | StL | StL StL SR IAPh | 9 [25 | Arithmetik lehrt in 


der 1: u. 2. Kl. ein 
| Volksschullehrer; 


‚Membug . | StL |StLN| StL | StL 


der SR gibt Fran- 
zösisch in den Kl. 
8-5. 

| 


. Wiaaweiler . | StL | StL | StLN| StL | SR |APh | 6 |29 | Der Ord. der 3. Kl, 
i ist N (wegen der 
| 3 Realkurse). 


Nittelfranken | 6.| Feuchtwangen | StL SR — | — [APh | 7 |2%7 


Unterfranken | 7. Hassurt . I A A StL SR |APh | 7 I2%6 


Kaufbeuren . | StL StL StL | SR IAPh | 8 ]24 | Mathematik in der 
HEHE, EEE” 4. u. d. Kl. lehrt 
ein Reallehrer. 

'Uindau . . | StL | St | siehe | StL | SR IAPh I 8 | 25 | DerGeographieunter- 
1. Kl. richt in der 1. u. 

| 2. in der 3. n 4. 
| 
| 


Schwaben . 18. 


Kl. ist kombiniert; 
Mathematik lehren 
Fachleute von der 
Realschule Der 
Ord. der 1. EI. ist 
zugleich Ord. der3. 


Ergebnisse: 
1. Altphilologen: 
8 Suhrektoren mit Rang und Gehalt eines Gymnasial- 
professors, 
1 Subrektor mit Titel und Rang eines Gymnasialprofessors 
und dem Gehalt eines Gymnasiallehrers, 
20 Studienlehrer (= Gymnasiallehrer), 
3 Assistenten (ständig), 
z (zur Aushilfe für beurlaubte Studienlehrer). 


Summe: 35 Lehrer. 


. 1) Dasselbe Fach in verschiedenen Klassen ist der Zahl dieser Klassen ent- 
sprechend angesetzt. Für die Math. ist dies nur dann der Fall, wenn sie von Philo- 
logen erteilt wird. Naturkunde ist hiebei nicht in Anschlag gebracht. 
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2. Mathematiker: 
2 Assistenten (Blieskastel und Homburg). 
An den übrigen Lateinschulen wird der Unterricht in Arithmetik 
und Mathematik von Philologen, meist den Klafßslehrern, erteilt. In 
Kaufbeuren und Lindau wird der reine Mathematikunterricht von Fach- 
leuten von der Realschule gegeben. In Landstuhl ist zur Aushilfe für 
den Unterricht in der Arithmetik ein Wars chullehret beigezogen. 


3. Neuphilologen: 
3 Studienlehrer an den mit Realkursen verbundenen 
Lateinschulen Annweiler, Homburg und Winnweiler. 
An den übrigen Anstalten wird Französisch nicht gelehrt; 
nur in Landstuhl geschieht dies in der 3—5. Klasse 
durch den Subrektor. 


&. Kombiniert ist das Ordinariat bei 14 Klassen an 6 Anstalten. 


5. In Lindau ist zweimal für je 2 Klassen der Unterricht in der 
Geographie kombiniert. 


6. Die beiden letzten Rubriken lassen erkennen, bis zu welch 
hohem Grade die Arbeitskraft der Lehrer an den Lateinschulen in 
Anspruch genonmen wird. Die Zahl der Wochenstunden überschreitet 
weit die an den Gymnasien übliche Höhe, in einzelnen Fällen sogar 
um die Hälfte. Dazu kommt, dafs ein und derselbe Lehrer in meh- 
reren Klassen tätig ist und die verschiedensten Fächer lehrt, gleich- 
gültig ob geprüft oder nicht geprüft. So gibt an einer Anstalt ein 
Lehrer Deutsch, Latein, Geographie in der 1. Klasse, Geschichte in 
der 3., 4. u. 5., Geographie in der 3. u. 4. Klasse; an einer anderen 
lehrt ein und dieselbe Kraft Deutsch, Latein, Griechisch, Geschichte 
in der #. Klasse, Arithmetik in der 2., Geographie in 4. u. 5. Klasse. 
Soll der Untericht unter solchen Verhältnissen nur einigermalsen zweck- 
entsprechend sein, so setzt er eine umfangreiche Vorbereitung voraus. 
Unter diesen Umständen fällt das geringere Mals von Korrekturlast nicht 
allzusehr ins Gewicht. Im übrigen darf diese nicht blofs an der Frequenz 
der einzelnen Klasse gemessen werden sondern es muls auch die Zahl 
der Fächer und der Klassen, welche auf einen Lehrer entfallen, in 
Anschlag gebracht werden. Dadurch wird das Bild nicht so günstig, 
als es auf den ersten Blick scheinen möchte. 


7. Lebensunfähige Anstalten sollten aufgehoben werden; denn 
ihr faktischer Wert steht in keinem Verhältnis zu der Summe von 
Arbeitskraft und Kosten, die sie erfordern. Von den andern aber 
dürfte ein Teil in baulicher Beziehung verbessert und mit Lehrmitteln | 
reicher ausgestattet werden. In beiden Punkten sind von den be- 
troffenen Lehrern wiederholt wohlbegründete Klagen laut geworden. 

8. Die Anstellung von Assistenten für den Unterricht in Arith- 
metik und Mathematik ist vom pädagogisch-didaktischen Standpunkt 
aus wünschenswert und zugleich geeignet das hohe Mals von Wochen- 
stunden für die anderen Lehrer herabzumindern. 

9. Die Personalverhältnisse der Privat-Lateinschulen kamen für 
diese Statistik nicht in Betracht. 
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IV. Realgymnasien. 
(inkl. Kadettenkorps.) 














= : 
er 
53 Bemerkungen 
& © 
N 2 
I. Altphilologen. | 
Augsburg . 4| 2 | 1 | 1|— 8 13 454 
= zo > * 
München . 2”; 37 1 6 14 409 hf far einen be 
ö ne ||| 1. @.-L 
Nürnberg . 8sı 3, 2: 13 22 795 er a hel 
Würzburg . - | 1, 2 — — 3 6 149 | Rang @.-Pr. 
München K. K. — | 2" 2|— 1 5 6 196 |* 1 @.-L. zur Aus- 





url. G.-Pr. 





| Ä hilfe für einen be- 





Summe 36 | | 2003 | 


































Augsburg . a 2 6 202 
München . 21-193 1) = 4 14 409 
nn Rn = * 1 Asa. lehrt 32 Schü- 
Nürnberg . 2 1 | 1 4 13 485 ne en: 
Würzburg . | —- | 2» —| — 2 6 149 | * Studienrat. 
München K. K. —|i-|2 | — . — 2* 6 196 |* 1 zugleich an der 
| Kriegsakademie ver- 
wendet. 
Summe | lı| s | 1441 | 
II. Realisten. 
ner ı 9#| _ı _ * ] Studienrat. NB. 
Augsburg -. . . . 1 | 2 | 8 I NB. | NB. ae ann 
unbestimmbar. 
München . 2, 1j1 4 10 296 
| 
Nürnberg . 2 | 1; 1 = ı| 5 | NB. | nB 
Würzburg. 1: - | 11 2 6 149 | * Oberstudienrat. 
München K.K. . — | —- | 1} ae 1 3 192 |* Zugleich an der 
' Kriegsakademie ver- 
| | wendet. 
Somme|l5|3 5/j-/2|ls|I - | -| 
IV. Mathematiker. 
Augsburg. . . .| 2 | ı | 1 | 1 5 13 454 
München . . . .|2 | — 2;—-, 1*| 5 | 14 | 409 |* overstuaienrat. 
Nörnbderg . - . .|2 | 2:1 — | — d 22 195 en un. 
Würzburg. . . .I— | 1 lı —| — 2 6 149 A.Ph. gelehrt. 
München K.K.. .|— | — | 2 2 6 196 





Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 3 


f u en-—. “Tu nen nn Teer ir en 
a a a ne ET 
E “ ” 
[ 


34 Seb. Schlittenbauer, Statistisches. 










Realgymnasien Bemerkungen 


YV. Lehrer der Naturwissenschaft. 


Augsburg. . - -|— | —- | 1|1—|-—-[| 1 ]|s ob. | s. ob. 
München . . . | — | — 1 ze uns 1 „ ”» 
Nürnberg - -. ...| | — | 11 — | -| 2 r * Hilfskraft. 
rl Be *«| _ a Is 2 * Zur Aushilfe für 
Würzburg. . 1 1 2 5 . den beurl. Prof. 
We. ee . __ un Zugleich an der 
München KK 2 2 „ ” Kriegsakadem. ver- 


wendet. 
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VI. Zeichenlehrer. 
| 









Augsburg . —!- | 11!-]|-] 1 | Inallen Kl. | 30 Wochenst 
München . . . .I1|-|ı1|1—| —]| 2 Geteilt 45 as 
Nürnberg . 1|l- | ı1ı]-|-|!?2 = 39 = 
Würzbug.. . . .|— —-|1|1-|—|1 6—9 Kl 19 a 


München K.K. . . | — 6 » 
* Zeichenlehrer am 
Wwilb.-Gymn. 





Summe 14|-| 


Ergebnisse : 
I. Gesamtzahl der Lehrer. 


er 








Fächer A L 
Altphilologen 1 86 
Neuphilologen —ı 14 
Realisten . 2 15 
Mathematiker 2 19 
Lehrer der Nat. — '8 
Zeichenlehrer . . — ı 4, — | — 6 


ls ıw|ja!21|5| 8 


II. Verteilung der Assistenten. 









LITE | 


Al- Ph Real. 


Ph. L. 


Wath. Nat. 











Realgymnasien 


Augsburg . 


München . 
Nürnberg . 16 
Würzburg. 2 


München K.K. . 
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Die Assistenten machen somit mehr als ein Drittel der gesamten 
Lehrerschaft!) aus. Das Verhältnis der Assistenten zu den ordentlichen 
Lehrern ist 1:2.) In Nürnberg stehen 16 Assistenten 15 prag- 
matischen Lehrern gegenüber. 


Die Frequenz der Realgymnasien hat sich seit 1895 nahezu ver- 
dreifacht ; die Realgymnasien in Augsburg und Nürnberg sind zu 
Vollgymnasien ausgebaut worden. Die Konsequenzen beider Tatsachen 
für die Zusammensetzung des Lehrpersonals wurden erst spät gezogen, 
ganz im Gegensatz zu den Gepflogenheiten anderer Ressorts, in denen 
die Bewilligung von Pauschal-Krediten für künftige Eventualitäten die 
Bildung solch anormaler Verhältnisse verhindert. 


Der Etat für die 28. Finanzperiode sieht für die Realgymnasien 
die Schaffung einer Professur und sieben neuer Gymnasiallehrer- 
stellen vor. Angesichts der hohen Zahl der Assistenten und der fort- 
gesetzten Steigerung der Frequenz, die in den Bedürfnissen unserer 
Zeit begründet ist, entsprechen diese Neuforderungen nicht in dem 
wünschenswerten Malse. Doch steht nach der im Etat gegebenen 
Begründung dieser Postulate zu hoffen, dafs bei einiger Besserung der 
Finanzlage durchgreifende Malsregeln ergriffen werden. 


_ Wie die neuen Stellen auf die einzelnen Fächer verteilt werden 
sollen, läfst sich leider aus dem Etat nicht ersehen. 


1!) Exklusive der Religionslehrer. 

2) Noch ungünstiger wird das Verhältnis, wenn man die ordentlichen 
Lehrer des Kadettenkorps, welches keine Assistenten beschäftigt, abzieht. Dann 
stehen 33 : 53. 
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Gesamtübersicht | 
über Zahl und Rang der Altphilologen, Mathematiker und Neuphilologen an den 
hum. Studienanstalten und Realgymnasien (nebst dem Kadettenkorps in München). 





























Altphilologen Mathematiker Neuphilologen = 
j a i = 
— | | yo Zu i as I S Bemoer- 
Anstalten |; „ | Is 1® Ste [#12 nl SE) Z | kungen 
82 ldıala IMiasl| -Jeitialalä& il läl Isle iilsi HM ISIı I 
ala ||. |. 181218151 |e sI2 4712191217181 © 
SIalMlalo 5 5 |< Jo A Mao 5% <«[S AM nA 0 5 0 <] © 
Hum. Bymnas. | 7/36 14| 8253/13 182 117|— — 6 ne 19 18 — — 236 —|5 6 
Progymnasien En —| 55 2103, 26) — -— — —— Bl 
Lateinschulen I—I— — — | 3: 120 5I-— — — er 21 — — — — 3 — 
| I 
Realgymnasien I—| 1 1—| 10 1 9 14 1 1 ——| 7 46-— 118383 ——| 4 
(mit Ka- | | 
dettenkorps) | | 
Summe . - . | 737 15 8 306117314.162] ı| 1) 6| 1183 — 45 80I— — | 1) 3/44 — 111101108 
Dazu kommen: 
0858... .I-| 2 —— 133 — 7 1-—-1—| 4— 2—1- — —- 2 ||} 
| 36 
0354... .I- — — — —- 2 31—- —-——-1-—— 1 nee Feier 
® « ohne 
pest. Beist. I I— 1 - —  — — — a ee er 3 prüfung. 
Summe 1905 | 7 3915| 8,319)17|323 165| 1 16 157 — 1830| — 1346 —11l 1ol11aı] 


Zum Vergleich diene: 


1902. . . . 1001 Lehrer 
190%... .1067 , (+66) 
1905. . . . 102 ,„ (+35) 


Den gröfsten Prozentsatz zu demjährlichen Wachs- 
tum stellen die Assistenten. Soll der ungesunden Assi- 
stentenwirtschaft dauernd ein Ende gemacht werden, 
dann mufs mamnicht nur die bestehenden Verhältnisse 
sanieren sondern auch Vorsorge treffen, dafs sich iin 
Zukunft ähnliche Schäden nicht mehr bilden. Die Ver- 
mehrung der ordentlichen Lehrstellen mufs mit dem 
Wachstum der Frequenz gleichen Schritt halten. 


München. Dr. Seb. Schlittenbauer. 
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Beilage. 


Stellenstatistik,) 


d. i. Übersioht über das Stellenverhältnis der Beamten mit akademischer 
Vorbildung in den einzeinen Gehaltsklassen 
im Königreich Bayern. 





Die Stellenstatistik soll zeigen, dafs trotz der Schaffung von 
Konrektorenstellen das Verhältnis von höheren Beamten zu den mitt- 
leren und unteren in keiner Beamtenklasse so ungünstig ist als beim 
höheren Lehrfach. 

Die angeführten Zahlen beruhen im allgemeinen auf den offiziellen 
Etats für die kommende Finanzperiode, für das Personal des höheren 
Lehrfachs aulserdem auf dem Personalstatus für Gymnasien und Real- 
schulen von Burger-Janson (1905), für die Justizbeamten wurde 
Schweitzers juristischer Taschenkalender 1906 zu Rate gezogen. 
Die auf der Haupttabelle in Klammern beigefügten Ziffern geben die 
Zahlen der vorausgehenden (laufenden) Etatsperiode an. 

Bei Zoll-, Eisenbahn- und Postdienst fehlte für eine Ausscheidung 
der nicht akademisch gebildeten aus der Zahl der akademisch gebil- 
deten Beamten das statistische Material. Die Vergleichung ist also 
hier erst in den höheren Stellen korrekt. Die juristischen Sekretäre 
sowie die Forstamtsassistenten I. Klasse wurden mitgerechnet, obwohl 
im Lehrfach gleichartige pragmatische Stellen nicht vorhanden sind, 
die Assistenten des Lehrfachs also nicht eingerechnet werden konnten. 
Dieser Umstand läfst die Vorrückungsmöglichkeit in jenen Kategorien 
nicht so günstig erscheinen, als sie in Wirklichkeit ist. Für den Zweck 
der Statistik gibt also der Vergleich ein nachteiliges Bild, was zu be- 
rücksichtigen ist. 

Im folgenden sind die Ergebnisse der Ziffern der Haupttabelle 
zusammengestellt. 


D) Auf Anregung des 1. Vorsitzenden des Vereins zusammengestellt. 


R : Me min © 
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I. Das Verhältnis der Beamtenzahl in der untersten Klasse (= Klasse XI) 
zu der Zahl der Beamten in den höheren Klassen (= Klasse VII—1). 












Beamtenkategorien Gesamtzahl || Klasse XI 





1. Höherer Finanzdienst 50 

2. Forstwesen . 235 

3. Bauwesen 58 

4. Verwaltung . 229 

5. Archivwesen 13 

6. Justiz . RR: 8921) 

7. Höheres Lehrfach . 132 

a) Klass. Philologie . 328 

b) Mathematik 125 

c) Neuere Sprachen 102 

d) Realien . . .... 97 

e) Naturwissenschaften 41 

f) Technische Fächer 17 

g) Religion. 22 
8. Eisenbahnwesen . . . . . 674 
9. Postwesen . . . 2. 20. 509 
10. Zollwsen . . 2. 2 2.0.0. 358 


Bemerkungen zu Tabelle I. 


! 


Klasse 
vo—I | 


231 
432 
103 
372 


963 
188 
388 
136 








Folglich höher 
als Klasse XI 


in %/o 


462 °/o 
184 °o 
17 71/2 9/o 
162 9/0 
154 °/o 
108 9% 
107 °/o 
118 9/0 
109 °/o 
86 %o 
881/, 9/0 
83 %/o 
106 °/o 


182 °)o 


Höher als IX 
in %: 


111 °/o 
43 °Jo 
33 °h 


“Wie schon oben bemerkt wurde, ergibt die Hereinbeziehung der 
juristischen Sekretäre und der Forstamtsassistenten ]J. Kl. in den betr. 
Klassen ein unzutreffendes Bild. Wie grols der Einflufs ist, kann daraus 
entnommen werden, dafs im Forstfach vor der Schaffung jener prag- 
matischen Stellen das prozentuale Verhältnis 318°/o war, die Differenz 
also 134 °/o beträgt. Bei der Justiz ist das Verhältnis mit Weglassung 


der jur. Sekretäre 152 °/o. 


!) Einschliefslich 3 jur. Gefängnisinspektoren und 259 jur. Sekretäre. (Die 
Zahlen sind Schweitzers Juristenkalender für 1906 entnommen.) 


de 





a nn 7 a Ten SEEN ug ne se tn ae en. 
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Il. Verhältnis von Klasse XI—Vil zu Klasse V—I. 





Folglich höher 


Beamtenkategorien Kinese als Klasse VII 


v-I in °/o 
1. Höherer Finanzdienst 99 54 9/0 
2. Verwaltung . 172 40 °o 
3. Bauwesen . be ee re 28 21° 
4. Justiz . . > 2 2 2 2 2 2. 1546') 309 20 %/e 
6. Archivwesen. . . . 2. 2.2. 28 5 18 %% 
6. Forstwesen - . 2 2 2.2. 603 64 11 jo 
7. Höheres Lehrfach . . . . . 1444 . 78 5,4 °/o 
a) Klass. Philologie . . . 655 61 9,6 °% 
b) Mathematik ..... 249 12 5% 
c) Neuere Sprachen . . . 189 1 0,5 °/ 
d) Realien . . . 2. 22. 180 3 1,7’ 
e) Naturwissenschaften . 75 0 0° 
f} Technische Fächer . . 34 1 3% 
g) Religion . . . .... 62 0 0 °%/o 
8. Eisenbahnwesen 112 20 %Io 
9. Zollwesen . 40 13 9/0 
10. Postwesen 34 7’ 





Bemerkungen zu Tabelle Il. 


Die Klasse XI—VII ist als Gruppe der Gesamtgruppe der höheren 
Beamtenstellen gegenübergesetzt. Hier ist in ganz evidenter Weise 
gezeigt, dals das Lehrfach mit 5 °/o in den höheren Stellen weit zu- 
rück steht. 


!) Einschliefslich 3 jur. Gefängnisinspektoren und 259 jur. Sekretäre 20 °/»; 
ohne diese 24° [Kl. XI—VII: 1284; Kl. V—-I: 309). 
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ill. Verhältnis von Klasse VII zu Klasse V—I. 









Höhere Stellen 


Klasse VII | Klasse V—I , 
in °%o 


Beamtenkategorien 






1. Verwaltung . 200 172 86 °/o 
2, Zollwesen . ; 49 40 82 °/o 
3. Höherer Finanzdienst 132 99 75 %/o 
4. Justiz . 654 309 47 °/o 
5. Eisenbahnwesen 243 112 46 °o 
6. Bauwesen. 15 28 37° 
7. Arcbivwesen . 14 5 36 °/o 
8. Postwesen 120 34 28 %/o 
9. Forstwesen . . . 2 2 20. 368 64 17 %o 
10. Höheres Lehrfachh . . . . . 712 18 10,9 %/o 
a) Klass. Philologie . . . 327 61 18,6 °%/o 
b) Mathematik . .... 124 12 10 ?/o 
c) Neuere Sprachen . .. 87 1 1° 
d) Realien . . . 2 2... 83 3 3!/2 °o 
e) Naturwissenschaften . 34 0 0°/o 
f) Technische Fächer . . 17 1 6° 
g) Religion . . . . 2... 40 0 O°’fa 


Bemerkungen zu Tabelle Ill. 


Die dritte Tabelle stellt das Verhältnis von Klasse VIl zu Klasse 
V—I dar; auch hier zeigt sich die dürftige Ausstattung des Lehrfachs 
mit höheren Stellen in vollem Lichte. Wenn übrigens hier die klas- 
sische Philologie einen höheren Prozentsatz als das Forstwesen 
aufweist, so liegt der Grund darin, dals beim Forstwesen Klasse VII 
im Verhältnis zu Klasse XI viel stärker vertreten ist als bei der 
klassischen Philologie (Forstwesen: 143 Assessoren gegen 368 Forst- 
meister; klassische Philologie: 331 Gymnasiallehrer gegen 314 Gym- 
nasialprofessoren), 
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IV. Verhältnis der Klasse V zu Klasse III -1. 










Folglich höher 









Beamtenkategorien Klasse V |KlasseIII-I| als Klasse V 

.Veawmlme : 2222.88 | 8 102 % 
2. Höherer Finanzdienst . . . . | 62 | 37 68 %/o 
3. Bauwesen. . . . 2 2 200. 20 8 40 °/o 
4. Justiz . | 230 19 34 %/o 

5. Forstwesen | öl 13 25'/s "/o 
6. Archivwesen . 4. 1 25% 
7. Eisenbahnwesen 94 | 18 19 %/o 
8. Postwesen u ee 30 Ä 4 13 °/o 
9. Zollwesen. . . . 2 2 200. 37 | 3 8% 
10. Höheres Lehrfach . . . . - 3 | 0 0% 
a) Klass. Philologie . . . 61 0 0° 
b) Mathematik . .... 12 0 0°; 
c) Neuere Sprachen 1 0 0° 
d) Realien . . 2. 2 22. 3 0 0 °%o 
e) Naturwissenschaften . 0 0 0° 
f) Technische Fächer 1 0 0° 
g) Religion . 0 0 0°% 


Bemerkungen zu Tabelle IV. 


Die vierte Tabelle zeigt, dafs Klasse IN—I dem Lehrfach voll- 
ständig verschlossen ist, während alle übrigen Beamten mehr oder 
weniger daran teilnehmen. Der Grund ist darin zu suchen, dafs das 
Lehrfach im Gegensatz zu allen anderen Zweigen der Verwaltung keine 
selbständige Leitung besitzt. Ferner ist nicht zu übersehen, dals Vor- 
ständen von gröfseren Anstalten in gleicher Weise eine Erhöhung 
von Rang und Gehalt zugestanden werden könnte wie den Vor- 
ständen von gröfseren Ämtern im Justiz- und Finanzfach. 








Hauptübersicht. 














Besntenkätegonien Klasse des Gehaltsregulativa Bemer- 

kungen 
' RK xI 

1. Verwaltung . . . . 601 20 36 31 85 200 — 29 | | u 

2% Justiz En 1855 1 20 48 230 654 — en | 

3 3. Höherer Finanzdienst . 281 5 19 13 62 132 -- 50 Ei 
3 4. Forstwesen. 667 —_ 1 12 51 368 —_ 235 
= 5. Bauwesen an 161 — 1 7 20 75 — 58 
© 6. Archivwesen . . . . 33 _ 1 _ 4 14 1 13 
R 7. Zollwesen . . . . . 358 1 1 1 37 49 1 268 
© 8. Eisenbahnwesen . . . 674 2 1 5 94 243 253 66 
SQ 9. Postwesen . 509 = 1 3 30 120 260 95 
% 10. Höheres Lehrfach. 152 = = = 78 712 = 182 
S% a) Klass. Philologie 716 — — — 61 327 _ 328 
» b) Mathematik. 261 — — — 12 124 — 125 
c) Neuere Sprachen 1% | — — -— 1 87 — 102 
d) Realien . 183 —_ —_ —_ 3 83 — 97 
e) Naturwissensch. 15 _ -- _ — 34 — 41 
f) Techn. Fächer 35 _ — _ 1 17 — 17 
g) Religiou 62 — — — —_ 40 _ 22 
[h) Handelskunde] [18] u N = = [8] — [15] 
fi) Zeichnen] [93] — _ = — [32] — [61] 
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Zur Pfiege der Kunst- und Kulturgeschichte des Altertums an 
unseren humanistischen Gymnasien. 


Den äufsern Anlafs, diese Abhandlung niederzuschreiben, gab mir 
die Einladung der Redaktion dieser Zeitschrift, die neue Bearbeitung 
des vornehmsten Hilfsmittels zu besprechen, das derzeit der „Gymnasial- 
archäologie‘‘ zu Gebote steht; gerne bin ich dann der weiteren freund- 
lichen Aufforderung von der nämlichen Seite gefolgt, nmieine Erfah- 
rungen im „archäologischen Unterricht‘ zum besten zu geben. Gerade 
in Bayern haben wir ja hiefür festeren Boden unter den Fülsen als 
sonstwo im deutschen Vaterland; auch bin ich fest überzeugt, dals es 
sich um ein Unternehmen von starker Lebenskraft handelt: so darf 
denn wohl wieder einmal eine Aussprache darüber angeregt werden. 
Da ich mich aber einmal aussprach, konnte ich es mir nicht versagen, 
in einem dritten Teil auszuführen, in welcher Richtung ich die junge 
Disziplin weiter entwickelt sehen möchte; diese Gedanken wollen erst 
recht als blofse Anregung betrachtet sein: ich bin darauf gefalst, dals 
sie einiges Befremden hervorrufen. Verfafst ist der Aufsatz zu Beginn 
des Jahres 1905; spätere Erscheinungen habe ich mich begnügt in 
den Anmerkungen zu berücksichtigen. 


I. Furtwängler-Urlichs’ „Denkmäler dergriechischen und 
römischen Skulptur“. 


Unter obigem Titel ist in den Jahren 1895—1898 im Auftrage 
des bayer. Kultusministeriums eine Auswahl von 50 Phototypien aus 
der Brunn-Bruckmannschen Sammlung erschienen, mit erläuternden 
Texten versehen von A. Furtwängler und H.L.Urlichs. Über die 
interessante Vorgeschichte dieser Ausgabe hat C. Wunderer in diesen 
Blättern (Bd. XXXIt [1896] S. 563 ff.) berichtet. Auf der 42. (Wiener) 
Philologenversammlung (1893) hat Rektor Dr. Lechner mit Erfolg 
beantragt, „der Generalsekretär des archäologischen Reichsinstituts 
möge bei dieser Anstalt dahin wirken, dafs eine mustergültige und 
nicht zu teure Sammlung von Anschauungsmitleln für antike Kunst 
und klassische Altertümer von einer durch das Institut zu berufenden 
Kommission hervorgerufen werde“. Er folgte damit (vgl. S. 334 f. der 
„Verhandlungen der 42. Philol.-Vers.‘, Leipzig 1894) einer von Benn- 
dorf gegebenen Anregung, die auch sogleich von dem Delegierten der 
bayerischen Regierung Rektor Dr. Arnold sympathisch begrülst 
worden war; von Beschränkung auf Werke der Plastik war in Wien 
noch nicht die Rede. In weiterer Verfolgung der Angelegenheit wurde 
vom bayerischen Kultusministerium Rektor Dr. Arnold zu einem 
Gutachten über den Antrag Lechner aufgefordert und kam zu dem 
einleuchtenden Schlufs, dafs eine Vereinbarung zwischen den beteiligten 
Staaten Weitwendigkeiten im Gefolge haben würde. Für Bayern war 
ein einfacherer Weg gangbar. Beschränkte man sich auf Werke der 
Plastik, bei welchen ja die Forderung künstlerisch hochstehender 
Reproduktion besonders wesentlich ist, so stand, worauf schon Brunn 


en... _ 


44 A. Rehm, Zur Pflege der Kunst- u. Kulturgesch d. Altertums. 


auf der Münchener Philologenversammlung (1891) hingewiesen hatte, 
eben in dem Brunn-Bruckmannschen Werke ein Schatz zur Ver- 
fügung, aus dem die Auswahl nicht allzu schwierig war; dafs eine 
Reichskommission rascher’) und besser würde gearbeitet haben, ist 
nicht anzunehmen. Für Bayern wurde die finanzielle Seite geregelt 
durch Deckung der Kosten aus Zentralfonds. Aber nicht Bayern 
allein hat auf solche Weise ein unübertreffliches Bildermaterial zu 
aufserordentlich billigem Preise erhalten: für 70 M. ist es auch den 
aulserbayerischen Anstalten zugänglich, und es ist ihm denn auch in 
Preufsen und Österreich starke Verbreitung zuteil geworden?). Schon 
während der Entstehung fand das Werk, überall mit Freuden begrüfst, 
vielfache Beachtung, die sich auch in Wünschen hinsichtlich der Aus- 
wahl äufserte: solche wurden z.B. von C. Wunderer a.a.O., von 
R. Wagner in den „Neuen Jahrbüchern“ II S. 526 ff. und von J. Sahr 
in einer ausführlichen Besprechung in der Zeitschr. f. d. deutschen 
Unterr. XI (1897) S. 566 f. geltend gemacht. Der Übergang des Vor- 
sitzes von Brunn auf seinen Nachfolger Furtwängler wird weiter 
dazu beigetragen haben, dafs für elf von den fünfzig Tafeln in der 
Ausführung ein anderer Gegenstand erscheint als im ursprünglichen 
Plane vorgesehen war. Die Änderungen werden meist für Verbesse- 
rungen gelten dürfen: nur dafs die Nikebalustrade und der perga- 
menische Altar unvertreten geblieben sind, ist aus ästhetischen und 
kunstgeschichtlichen Gründen schade?). 

Mit dem Abschlufs der ,grofsen Ausgabe‘ erschien sogleich 
(1898) eine Handausgabe, bearbeitet von den Verfassern der Texte. 
Die Bilder waren in guten Netzdrucken auf Tafeln beigegeben, die 
Texte, welche der grolsen Ausgabe auf Einzelblättern zugesellt 
waren, erschienen nun „nach kunsthistorischen wie sachlichen Ge- 
sichtspunkten neu geordnet und in Gruppen verteilt‘‘, auch durch 
weitere Textillustratiionen bereichert. Besonders dankenswert auch 
für den jugendlichen Benützer sind aber die hier den einzelnen 
Gruppen vorausgeschickten Einleitungen. Jeder Gesichtspunkt, der 
für die Betrachtung der Denkmäler in Frage kommen kann, findet 
darin eine umsichtige und klare Würdigung. 

In nicht ganz sechs Jahren ist diese Handausgabe in 5000 
Exemplaren abgesetzt worden und so erschien im Jahre 1904 eine 
zweite Auflage‘). Sie ist Gegenstand meiner Besprechung. Allerdings 





) Es ist zu berücksichtigen, dafs die Arbeiten der Kommission durch 
Brunns letzte Krankheit verzögert wurden (vgl. Verh. der 43. [Kölner] Philol.- 
Vers. S. 166). 

°*) Mitteilang der Verlagsanstalt. 

®, Ob seitens des archäologischen Instituts die Serie der grofsen, vortreff- 
lichen Lichtdrucktafeln fortgesetzt werden soll, weils ich nicht: hiefür würden 
sich die genannten Stoffe gewils besser empfehlen, als dafs man wie bisher Dupla 
zur bayerischen Sammlung schafft; die Zahl der brauchbaren Monumente ist zum 
Glück nicht so klein, dafs die zwei Sammlungen nicht einander ausweichen 
könnten. 

*) Der volle Titel ist: Denkmäler griechischer und römischer 
Skulptur im Auftrage des Kgl. bayerischen Staatsministeriums des Innern für 
Kirchen- und. Schulangelegenheiten herausgegeben von A. Furtwängler und 
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habe ich wenig zu sagen, was nicht ebenso für die erste Auflage, 
die eine Anzeige in diesen Blättern nicht gefunden hat, gelten würde’). 
Es spricht für die Gründlichkeit, die der Abfassung von vornherein 
zugewendet wurde, dafs beinahe nichts zu beseitigen war, vielmehr 
die neue Auflage fast nur durch Zusätze von der ersten sich unter- 
scheidet; wenn Furtwängler Vermutungen über den Schöpfer dieses 
oder jenes Kunstwerkes unterdrückt hat, wenn er Kombinationen 
manchmal in mehr hypothetischer Fassung vorträgt (bei der Athena 
von Velletri, dem Münchener Apollon, den Dioskuren von Monte 
Cavallo), so wird man das nur billigen können. In seltenen Fällen 
wird umgekehrt in der zweiten Auflage bestimmter geredet als in der 
ersten (beim Ares Borghese über Skopas, bei der Eirene über das 
Verwandtschaftsverhältnis von Kephisodot und Praxiteles, beim 
sterbenden Gallier über die Zugehörigkeit des Werkes zum pergame- 
nischen Kreis). Gerade diese kleinen Änderungen zeigen, mit welcher 
Sorgfalt der Text revidiert wurde?). Hienach versteht es sich von 
selbst, dafs gesicherte Fortschritte durch Funde und Forschung durch- 
gängig berücksichtigt sind, z. T. in der Weise, dafs neue Abbildungen 
beigegeben wurden: so beim vatikanischen Demosthenes dank Hausers 
schönem Funde. .Das Kapitel über die Dioskuren vom Monte Cavallo 
ist nach den Feststellungen von Michaelis und Petersen umge- 
arbeitet; hoffen wir, dafs die nächste Neuauflage ein Bild bringt, das 
die Wirkung der jetzt gesicherten Aufstellung aller vier Statuen in 
einer Flucht zeigt?). Änderungen in den Tafeln sind teilweise ledig- 


H. L. Urlichs, Handausgabe, zweite vermehrte Auflage mit 101 Abbildungen. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G. 1904. (Preis M. 4.50). 
) Nur in einem Punkte hat eine einschneidende Anderung stattgefunden, 
aber keine erfreuliche. Die Probe aus dem Westgiebel von Aegina ist ver- 
. schwunden, wie es in der Vorrede heilst, „indem über die Aegineten eine Publi- 
kation des einen unterzeichneten Herausgebers im Gange ist, der hier nicht vor- 
gegriffen werden soll“. Zwar ist, was dafür geboten wird, ein für unsere Zwecke 
sehr lehrreiches Stück, wie ich mich schon vor mehr als einem Jahr in praxi 
überzeugt habe (eine archaische Mädchenstatue von der Akropolis); aber als Er- 
satz kann es schwerlich gelten: bei der Einführung in die griechische Kunst sind 
die Aegineten so gut wie unentbehrlich. Hätten sich nicht Einzelfiguren (die 
Athena aus dem Westgiebel, der Zugreifende und der Gefallene vom Östgiebel) 
ohne Unzuträglichkeiten behandeln lassen? Die Frage der Anordnung ist ja für 
den Zweck dieses Buches bei weitem nicht von der Wichtigkeit wie die Formen- 
analyse. i 
2) Ausdrücklich sei hervorgehoben, dafs die Durchsicht auch auf die stili- 
stische Gestaltung einwirkte.e Da diese Seite bei einem Buch, das zu Schülern 
von Kunst redet, gewils wichtig ist, möge man mir gestatten, in dieser Hinsicht 
weitere Wünsche vorzubringen. Das „Adverbiale des Erkenntnisgrundes“ sollte 
korrekterweise nur zu Verben des Erkennens gesetzt, es sollte also nicht ge- 
schrieben werden, eine Statue sei „aus stilistischen Gründen wohl nicht allzulange 
nach den Parthenonskulpturen geschaffen“ (S. 21, vgl.60, 165, 181). Die Lederstreifen 
am Panzer des Augustus von Primaporta sind befranst, nicht „befranzt‘“ (S. 175). 
Das rechte Bein des sterbenden Galliers wird nicht „krampfhaft vom rechten 
Arm gefalst‘‘ (S. 129). 
Petersen stellt sie nach ausgeschnittenen Photographien in den Röm. 
Mitth. 1900 S. 328 zusammen. Er ist aber (vgl. S.319) selbst nicht der Meinung, 
dafs man dadurch den richtigen Eindruck erhält. Augesichts der Gipsabgülse schien 
es mir, als ragten die zügelhaltenden Hände der Dioskuren so weit vor, dals sich 
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lich in der Absicht vollzogen worden, möglichst gute Platten zu ver- 
wenden (jetzt ist nur mehr die Tafel mit dem lateranischen Sophokles zu 
dunkel) oder grölsere Formate zu geben (so erscheinen die vier Proben 
von der Markussäule nunmehr auf zwei Tafeln verteilt und vom 
Alexandersarkophag, dessen klassische Behandlung auch den Schmuck 
weiterer Textillustrationen!) erhalten hat, finden wir auf zwei neuen 
Tafeln grölsere Reproduktionen von der Mittelgruppe der Rückseite 
und von Teilen der Vorderseite), teilweise war der Wunsch mals- 
gebend, dem ursprünglichen Zustand des Originales näher zu kommen, 
so wenn die Medusa Rondanini ohne den Marmorhintergrund gegeben 
wird (man kann sich jetzt auch vor dem Original überzeugen, wie 
sehr dadurch die unheimliche Wirkung gesteigert wird) oder wenn 
die „Pasquino“ -Gruppe nach dem Dresdener Abgufs, mit stärkerer 
Kopfwendung beim Tragenden, aufgenommen ist: hier bin ich aber 
ungewils, ob die Plinthe mit Recht über Eck gestellt erscheint; wenn 
ja, so gibt die Photographie nicht die Hauptansicht. Wesentlich ge- 
wachsen ist die Zahl der Textillustrationen; ich zähle im ganzen 25 
neue Textbilder, wozu noch eine Extratafel nach einem bronzierten 
Gipsabgufs des myronischen Diskobols?®) mit dem richtigen Kopf und 
ohne die Stütze kommt. 

Der gröfste Teil dieser neuen Bilder entfällt auf diejenigen Einlei- 
tungen, die von Urlichs geliefert sind. Damit’ komme ich auf einen 
Punkt zu sprechen, der wohl der Hervorhebung wert ist. Die Aus- 
wahl der Tafeln war das Werk einer Kommission, in die Arbeit den 
Text zu verfassen „haben sich die beiden Herausgeber nach gemein- 
sam festgestelltem Plane zu gleichen Teilen geteilt.‘ Angesichts 
dieser Entstehung kann man nicht genug anerkennen, wie sehr dem 
Werke doch ein einheitlicher Charakter gegeben worden ist. Der 
jugendliche Leser wird überhaupt nicht darauf aufmerksam werden, . 
dals hier zwei Interpreten zu ihm sprechen, der erwachsene wird 
gerade soviel Verschiedenheiten finden, dafs er die Individualität der 
zwei Herausgeber hier und dort herausfühlt. So verweist Urlichs 


hieraus die Wendung der Pferdeköpfe gegen den Beschauer einfach erklärt: wenn 
Rols und Mann nahe genug zusammengeschoben werden, dürfte sich zeigen, dafs 
die Pferde mit ihren Köpfen, wie natürlich, dem Zuge der Zügel folgen. Die 
Probe liefse sich am Gipsabguls leicht machen. 

!) Erst sie geben eine Vorstellung davon, wie belebend die Polychromie 
wirkt. Die Bemerkung S. 93, wonach die Metallzutaten sämtlich verloren sind, 
steht in Widerspruch zu Hamdy Bey’s Augabe in der grolsen Publikation 
(Text S. 72 Fig. 31): dort wird eine silberne Axt als zugehörig abgebildet und 
besprochen und aus dem Fund der Schlufs gezogen, alle fehlenden Waffen seien 
aus Silber gearbeitet gewesen. 

Das Stück ıst „didaktisch“ so wertvoll, dafs es einen ausführlicheren 
Kommentar verdiente, als ihn Urlichs gibt, ein richtiges „Schulstück“, bei dem 
das erklärende Wort den Gehalt fast restlos zu erschliefsen vermag. Neben 
diesem und dem andern berechnet wirkenden Athletenbild, dem Apoxyomenos, 
sähe man gern noch eine Siegerstatue von naiverer Auffassung, etwa den Idolino. 
Die Perle unserer Glyptothek, der Bronzekopf eines Knabensiegers, der die 
Popularisierung durch Abbildung in einem Schulbuch längst verdient, ist ja eine 
höchst dankenswerte Zugabe, aber es ist eben nur ein Kopf und der erschliefst 
sein Geheimnis dem ungeübten Beschauer nicht so leicht. 
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in den fünf von ihm verfafsten Einleitungen häufiger als sein Partner 
auf Bildwerke, die beim Leser nicht ohne weiteres als bekannt voraus- 
zusetzen sind: eben dadurch war die erwähnte Beigabe weiterer 
Illustrationen bedingt!). Bei der Einzelerklärung zieht er reichlicher 
Stellen antiker Autoren bei, um zu zeigen, wie Bildner und Poet von 
der gleichen Vorstellung erfüllt sind?): ein Verfahren, das nach meinem 
Gefühl in der mündlichen Exegese besser wirkt als schwarz auf weils. 
Gemeinsam ist beiden Bearbeitern das Streben von Rhetorik sich 
fern zu halten und ausgehend von sachlichen Angaben über Fund- 
umstände und Erhaltungszustand?) den Leser durch eine nicht minder 
sachliche Formenanalyse dem Kern der künstlerischen Schöpfung so 
nahe zu führen, als Worte vermögen. Wo das Wort versagt, übt 
namentlich Furtwängler eine geflissentliche Zurückhaltung, so bei der 
Niobe, so bei den Statuen aus dem Parthenongiebel. Beide Autoren 
geben, was sie haben, und da beide aus persönlichem Verhältnis zu 
ihrem Stoffe heraus sprechen, haben sie was zu geben, etwas, das 
diesem Buch seinen eigensten Reiz und dem Texte seinen Wert über 
allen andern Hilfsmitteln der „Gymnasialarchäologie“ verleiht: die 
„persönliche Note“, die in Kunstsachen mehr als irgend sonst wo 
allein wirksame Anregung gibt‘. Man möchte unserer Jugend nur 
noch mehr so individuell gehaltene Schulbücher wünschen! 

Aber freilich, die Herausgeber brauchten nicht eine bestimmte 
Lehre in Sätzen zu formulieren, die ‚gelernt‘‘ werden sollen, sie 
konnten zur Jugend sprechen wie zu Erwachsenen. Sie haben 
auch nicht gerade alles so gesagt, dals es die jungen Leute ohne 
weiteres leicht auffassen werden; Ausdrücke wie „Typik der älter- 
archaischen Kunst‘, ‚reines Genre“, „Ikonographie‘‘, „Bathren‘‘ werden 
für die meisten Schüler harte Nüsse sein. Auch die Bemerkungen 
über die Geschichte der einzelnen Stücke, über Drapierung und Stili- 
sierung setzen viel voraus; aber das schadet nichts. Mit 17 Jahren 
läfst man unverdauliche Nebensachen — oder auch Hauptsachen — 


ı) Wenn einmal der geschichtliche Überblick nicht rein aus den eingehend 
behandelten Werken entwickelt werden kann, dürfte wohl immer noch mehr 
Illustrationsmaterial eingefügt werden. Welcher Schüler hat schon einen klazo- 
menischen Sarkophag gesehen, welcher — mit Bewulstsein — Abbildungen der 
bronzenen Ringer in Neapel? 

*, Aber im Zeus von Otricoli sollte er nicht den Zevs weckiyeos erkennen, 
der (mag das Wort ursprünglich griechisch oder durch volksetymologische Um- 
bildung entstanden sein) „milde“ heilst, weil er als Unterweltsgott ohne Erbarmen 
ist (vgl. M. Mayer bei Roscher II s. Kronos Sp. 1519; Rohde, Psyche? I 
S.273, 1). Ein Übersetzungsfehler hat sich S. 159 A. 1 in die zweite Auflage her- 
übergestohlen. Kritobulos macht sich über des Sokrates breiten Mund und dicke 
Lippen (ein hälsliches Maul wie ein Esel hat darnach Sokrates nach seiner eigenen 
Antwort) lustig: dıa de zo nayeu Eysır Ta yeihn ovx oleı xai UaAaxwWtegov G0U Eyeiv 
to giknua heilst: „Glaubst du nicht, weil deine Lippen so dick sind, dals auch 
dein Kuls weicher ist?“ — nicht umgekehrt. 

Ich vermisse bezügliche Angaben beim praxitelischen Hermes und bei 
der Florentiner Niobe. 

*) Dals. das Urteil der Verfasser in allen wichtigen Punkten übereinstimmt, 
gibt ein erfreuliches Zeugnis davon, wie ansehnlich doch schon der Grundstock 
gesicherter kunstgeschichtlicher Erkenntnis für die Antike ist. 
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mit wundervoller Leichtigkeit passieren und hält sich an die Nähr- 
stoffe, die der Geist sich assimilieren kann; ist aber bei einzelnen 
Schülern ein weitergehendes Interesse geweckt, so werden sie schon 
weiter zu fragen und zu suchen wissen und vielleicht auch in späteren 
Jahren zu einem Buch zurückkehren, in dem kein kindisches Wort 
steht. Der wissenschaftlich ernste Charakter des Buches, auf das 
auch die gelehrte Literatur gelegentlich Bezug zu nehmen Anlafs hat 
(ich erinnere an die Abhandlung über den Alexandersarkophag), bringt 
es ungesucht mit sich, dals auch in nebensächlichen Bemerkungen 
eine Fülle von Anregungen enthalten ist, durch die der Werdende 
sich dankbar wird weiter führen lafsen: wir hören von der Frage 
der „Götterideale‘‘, von der Bemalung der antiken Bildwerke, Metall- 
beigaben, Verhältnis von Kopie und Original, malerischem und 
plastischem Empfinden und dergleichen fruchtbaren Themen mehr. 

brigens möchte ich das Buch nicht allein von dem Standpunkte 
aus beurteilt wissen, dals man fragt, was der Schüler, der es zur 
Hand ninımt, daraus zu gewinnen vermag. Ich spreche aus persön- 
licher Erfahrung, wenn ich dem Werk auch einen hohen methodischen 
Wert für den Lehrer zuschreibe, der in einer oberen Klasse von 
antiken Skulpturen zu reden hat. Ich weils ihm keine andere didak- 
tische Anweisung von ähnlichem Werte und Umfang an die Seite 
zu stellen. Begründen kann ich dieses Urteil, das ja durch die Auf- 
fassung von den Zielen des archäologischen Unterrichts bedingt ist, 
nur im Rahmen des zweiten Teils dieser Abhandlung. 


U. Erfahrungen auf dem Gebiete der Gymnasial- 
archäologie. 


Wenn ich mich im folgenden über meine Erfahrungen in Sachen 
der „Gymnasialarchäologie” äufsere, empfiehlt es sich wohl vorauszu- 
schicken, dafs sich diese Ausführungen auf einen ganz bestimmten Teil 
dieser Unterrichtssparte beschränken, die zusammenfassende Be- 
trachtung auf der Oberstufe, dafs ich also auf andere Wege 
zur Kunst einfach deshalb nicht näher eingehe, weil sie nicht zu meinem 
Thema gehören. Ich setze aber voraus nicht nur, dafs der Schüler 
der obersten Klassen einen beträchtlichen Teil der Denkmäler, die ich 
ihm vorführe, schon früher im Unterricht gelegentlich kennen gelernt 
hat?), sondern dafs ihm noch vieles andere von Werken antiker Kunst 
nahe gebracht worden ist. Vom Standpunkt des Kunstunterrichts aus 
gibt es Iiier kaum ein Zuviel, und ich habe gar nichts dagegen neben 
den Lehrern der sprachlichen und der historisch-geographischen Fächer 
an der Gewinnung dieses Anschauungsvorrates auch den Zeichenlehrer 
beteiligt zu sehen. Und wenn wir einmal in die obersten Klassen 
Schüler bekommen, die in Lichtwarks Art geübt sind im Betrachten 
von Kunstwerken, — um so besser! Ich brauche auf all das schon 





) Am Wilhelmsgymnasium in München sieht er die Tafeln der grofsen Aus- 
gabe der Denkmäler schön eingerahmt beständig als Wandschmuck in den Gängen, 
ein Geschenk des Rektors. 
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deshalb nicht näher einzugehen, weil im Prinzip eine Gegnerschaft 
gegen die Berücksichtigung der Kunst, speziell der alten Kunst, im 
Unterricht nicht mehr besteht'!). Nur über das Mals, in dem sie heran- 
gezogen werden soll oder kann, wird gestritten. Das gilt denn auch 
von den Unterrichtsmafsnahmen, die uns hier beschäftigen. Dals man 
illustrierend, dafs man bei Besprechung literarischer Erzeugnisse oder 
kultureller Zustände des Altertums Werke der alten Kunst zeigt und 
bespricht, das ist jedermann recht. Eine Betrachtungsweise aber, 
die als nächstes und: wichtigstes Ziel nichts will als ein ruhiges Sich- 
versenken in das Kunstwerk, ein innerliches Aufnehmen, begegnet 
immer wieder einer mehr oder minder höflichen Ablehnung. „Non 
possumus“, heifst es, entweder weil wir selbst es nicht können man- 
gels zureichender Vorbildung?), oder, und das ist meist der Grund des 
Scheiterns, weil’ dazu keine Zeit im Unterrichtsplan vorhanden ist. 
Beide Einwände setzen voraus, dals man dem Gegenstand eine wesent- 
liche Bedeutung im Rahmen des Gymnasialunterrichts nicht zuerkennt. 
Tatsächlich sieht, soweit meine Kenntnis reicht, kein Lehrplan in deut- 
schen Landen dergleichen vor. Und doch ist eine Behandlung, bei 
der das Kunstwerk Selbstzweck, nicht Mittel zu einem andern Zweck 
sein soll, schlechterdings nur möglich, wenn man eine Anzahl Stunden 
dafür speziell vorbehält. Grundsätzlich macht es dabei keinen Unter- 


1) Nie ist mir so klar geworden, dafs wir jetzt Wirkenden ein „anders 
denkendes Geschlecht“ als unsere das Schöne fast nur literarisch genielsenden 
Väter sind, wie bei einem Gespräche, das ich einmal — die Gymnasialarchäologie 
begann gerade die Provinz zu verseuchen — mit einem hochangesehenen und 
bildungsbegeisterten kirchlichen Würdenträger hatte. Er war gauz traurig über 
das Unterfangen von uns Jungen die alte Kunst ins Gymnasium zu bringen, nicht 
etwa aus sittlichen Bedenken, sondern weil uns die künstlerische Hoheit eines 
Homer, Sophokles, Platon „nicht mehr genüge, um daran die Begeisterung 
der Jugend zu nähren“. Die Konstruktion dieses Gegensatzes zwischen redenden 
und bildenden Künsten verstehen wir Jungen in der Tat nicht. Dafs aber ein 
solcher vor 50 Jahren empfunden worden ist, wird mir bestätigt durch die Art, 
wie hervorragende Philologen, die damals jung waren (ich nenne Ribbeck), von 
Archäologie und Archäologen dachten. Doch wirkten damals schon die grolsen 
Archäologen und Kunsthistoriker und Künstler, die dieses Vorurteil überwanden 
in Kraft der Erkenntnis, dals es ein künstlerischer Trieb ist, der in Bild oder 
Wort sich entfaltet. 

*) Mit der Prüfung aus der Archäologie stehen wir in Bayern noch immer 
allein. Auf der Dresdener (44.) Philologenversammlung (1897) hat sie der bayerische 
Delegierte Rektor Dr. Arnold empfohlen (Ber. S. 79) durch den Hinweis darauf, 
dafs ein gewisses Mals archäologischer Vorbildung auch ohne spezifische Befähigung 
zu gewinnen sei. „Von letzterer hänge allerdings die geschickte und geschmack- 
volle Verwertung im Unterrichte ab; allein das Gleiche sei auch in der klassischen 
Philologie hinsichtlich der Behandlung der Schriftstellerlektüre der Fall; dennoch 
werde bei der Prüfung kein Unterschied gemacht.“ Darauf entgegnete Geheimrat 
Wendt: „Jedenfalls palst der Hinweis auf die Poesie nicht; denn diese, die sich 
des allgemein verständlichen Mittels der Sprache bedient, hat denn doch in weit 
höherem Mafse Anspruch auf Empfänglichkeit bei einem jeden.“ Man sieht, es 
handelt sich ganz um den gleichen Kontrast, den ich in der vorigen Anmerkung 
aus persönlicher Erfahrung berührt habe. Freuen wir uns den Vertreter Bayerns 
auf der Seite der jungen Generation zu sehen, die die Bildungsfähigkeit des Auges 

enüber derjenigen des Ohrs so gering nicht einschätzt wie der feinsinnige 
arlsruher Rektor! 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 4 
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schied, ob man einen Gang durch die ganze Geschichte der alten 
Kunst unternimmt oder ob man die Kunstentwicklung an einzelnen, 
natürlich planvoll gewählten Typenreihen (der stehenden männlichen 
Figur, dem Zeustypus u. dgl.) veranschaulicht‘). Der Ruf nach zu- 
sammenfassender Betrachtung ist seit langem und immer und immer 
wieder erhoben worden; so in Kammers vom kulturgeschichtlichen 
Standpunkt ausgehenden, trefflichen Darlegungen auf der Stettiner 
Philologenversammlung (1880) ?), in dem umfangreichen, freilich nicht 
ganz einwandfreien Referat von Buchholz auf der Direktorenver- 
sarnmlung von Ost- und Westpreufsen 1892 (40), das schliefslich nur 
zu einem zaghaften Wunsch (in Nr. 9 der „angenommenen Thesen‘) 
geführt hat, in dem Bericht von Lutsch auf der Direktorenversamm- 
lung der Rheinprovinz 1896, dessen entscheidende Thesen 34, 35, 37 
abgelehnt wurden, während schliefslich ein farbloser Antrag von 
Münch angenommen wurde: „Ein Einblick in das Wesen und die 
Entwicklung der Plastik (besonders der griechischen) wird je nach 
Umständen besonders vorn Geschichtslehrer, dem Lehrer des Deutschen 
oder des Griechischen vermittelt.‘ Zusammenhängende Behandlung 
fordert auch W. Schilling in den „Lehrproben und Lehrgängen‘ 60 
(1899), der in Ermangelung sonstiger verfügbarer Zeit die nötigen 
Stunden dem Homerunterricht in Prima abzugewinnen rät, endlich. seit 
langen Jahren und durch keinen Widerspruch abgeschreckt der ver- 
dienteste Vorkämpfer der Gymnasialarchäologie, R. Menge, dessen 
Vorschläge (vgl. Lehrproben 38 und Rein IV s. „Kunstunterricht‘) das 
närnliche Ziel im Auge haben, das wir in Bayern wohl in der Mehr- 
zahl verfolgen; in gleicher Übereinstimmung weils ich mich mit G. 
Guhrauer (Programm Wittenberg 1891 „Bemerkungen zum Kunst- 
unterricht‘‘)®), dem gleichfalls dieser Unterricht Selbstzweck ist. Natür- 








!) Ich entnehme diese Beispiele H. Luckenbachs Programm (Karlsruhe 


‚1901) „Antike Kunstwerke im klassischen Unterricht“, zu dem ich, so sonderbar 


das klingen mag, in keinem grundsätzlichen Gegensatz zu stehen glaube. L. ver- 
wirft zwar einen förmlichen Unterricht in Kunstgeschichte, aber was er bietet, ist 
nichts anderes als Kunstgeschiehte, gelehrt an Kinzelproblemen, ähnlich wie 
Windelband die Geschichte der Philosophie behandelt hat. 

?) Auf der Direktorenversammlung von Schleswig-Holstein 1892 (41) verwirft 
K. zwar „Kuustgeschichte als besonderes Lehrfach“, redet aber doch „einer zu- 
sammenfassenden Betrachtung in den oberen Klassen“ das Wort (S. 275): übrigens 
ohne damit durchzudringen. 

°) Aus Schulprogrammen über Kunstunterricht habe ich sonst nicht eben 
viel gelernt. Ein grolser Teil gehört zu meinem Thema insofern nicht, als er 
über Erfahrungen handelt, die von den Verfassern bei gelegentlicher Heranziehung 
von Kunstwerken zur Illustration der Kulturgeschichte oder auch der Klassiker ge- 
macht wurden. Da lassen sich schwer Regeln aufstellen. Hieher gehören z. BP. 
Fischer (Moers 1881 u. 1892), der (1881, S. 14, 16) die Darstellung des „Werde- 
prozesses“ der Kunst nicht zur Hauptsache gemacht wissen will, vielmehr „die 
antike Kunst als ein Ganzes von normativer Geltung“ behandelt, Forbach (Darm- 
stadt 1893), P. Brandt (Bonn 1900), J. Nelson (Aachen 1897), demzufolge „sich 
innere Geschlossenheit der Kunstentwicklung nicht in höherem Malse bei den 
klassischen Völkern findet, als sie andern Zeiträumen eigen zu sein pflegt, die 
einigermalsen zusammengehören“. Den Inhalt, die Ergebnisse für das Wissen 
in Mythologie z. B., betont stark H. von Guericke (Memel 1888). Er gibt auch 
einen ausführlichen Lehrplan, wie dann wieder E. Koch (Fleck. Jahrbb. 1894 II, 
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lich fehlt es, seitdeın Ad. Schöll (Fleckeisens Jahrbb. 1877 II Bd. 116 
8.481 ff.) Menge entgegengetreten ist, nicht an Gegnern des zusammen- 
hängenden, „systematischen“ Unterrichts. Auch ein Mann wieL. von 
Sybel (Das humanistische Gymnasium 1903 S. 133 ff.) steht auf dieser 
Seite‘. Die Universitätslehrer (Konrad Lange nicht zu vergessen) 
neigen offenbar dazu, dem Gymnasium die Berechtigung zu geschicht- 
licher Behandlung der Kunst abzusprechen. Das geht auf psycholo- 
gische Theorien zurück, denen ich (im nächsten Abschnitt) meine per- 
sönliche Erfahrung entgegenstellen muls. 

Die Unterrichtsbehörden scheinen nirgends eingegriffen, nirgends 
einer gegebenen Anregung ihren starken Arm geliehen zu haben — 
aulser in Bayern. Wie es sich für das Kunstland Bayern ziemt, ist 
hier von einzelnen schon lange das Augenmerk auf die Verwendung der 
Archäologie im Unterricht gelenkt worden. Oberstudienrat Lechner 
ist schon im Jahre 1868 auf der Würzburger Philologenversammlung 
für diesen Unterrichtszweig eingetreten und hat 1892 in Augsburg auf 
der 17. Generalversammlung unseres Vereines einen instruktiven Vor- 
trag darüber gehalten, ausgehend freilich von der Behauptung (S. 60): 
„Dafs im Gymnasium keine Geschichte der alten Kunst gelehrt werden 
kann, das ist allgemein zugestanden“, aber endend mit Leitsätzen 
(5. 77), die dem durchaus nicht widersprechen, was wir heute an- 
streben: „1. Nicht den antiquarischen, sondern nur den künstle- 
rischen Gesichtspunkt dürfen wir zur Geltung bringen. 2. Inwiefern 
unsere ganze moderne Bildung aus der alten entsprossen ist, wollen 
wir dem Zögling des Gymnasiums begreifen lassen. 3. Wie auf anderen 
Gebieten des Gymnasialunterrichts ist auch hier unsere Aufgabe nicht, 
zu sättigen, sondern anzuregen.“ Gelegentliche Heranziehung 
der Archäologie empfahlen auch die Aufsätze von GC. Wunderer in 
Bd. XXVllI und XXIX dieser Zeitschrift ; sein Vortrag auf der 18. General- 
versammlung unseres Vereins (1894) (vgl. diese Blätter XXXI S. 65 ff.) 
und der angeschlossene Antrag bewegen sich in gleicher Richtung. 
Den Anstols zu der Entwicklung aber, in der wir heute stehen, gab 
ein Ministerialerlafs vom 9. Januar 1898, der unter Empfehlung des 
Skioptikons aufmerksam machte auf die Broschüre, in der Furt- 
wängler ‚die Projektionsbilder des archäologischen Seminars der 
Universität München, welche für den Schulgebrauch geeignet erscheinen 
und durch die Seminarleitung bezogen werden können, unter Angabe 
der einschlägigen Literatur etc. zusammengestellt hat‘. (Es handelt 
sich in dem Heftchen nur um die Kunst: der alten Völker; geliefert 
werden die Lichtbilder a 1 M. von Günther in Berlin.) Die Rektorate 


Bd. 150 S. 171 ff.) und wie L. Koch (Bremerhaven 1896, 1898, 1900) tut; diesen 
führten die Umstände dazu seine Vorträge mit Lichtbildern bis herab auf Meunier 
auszudehnen und schlielslich nicht mehr blofs vor Schülern zu halten, sondern 
vor einem Publikum aus allerhand Bildungsdurstigen der Stadt: er spricht aber 
auch auf Grund ausgedehnter Autopsie. 

!) Damit deckt sich, was heuer auf dem Archäologenkongress in Athen das 
Fazit war: „Möglichst freie Verwendung der Archäologie durch gelegentliche 
Anknüpfung an die dazu geeigneten Unterrichtsgegenstände (Sprach-, Geschichts- 
und Zeichenunterricht)“ (H. B[ulle], Beil. z. Allg. Ztg. 1905, Nr. 97). 

4* 
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werden angewiesen „auf Anschaffung solcher Bilder Bedacht zu neh- 
men“, „aber auch für die möglichste Verwertung solcher Bilder im 
Gymnasialunterricht Sorge zu tragen, wobei es sich vielleicht empfehlen 
dürfte, einen Lehrer.... mit der Vorführung und Erklärung der 
Bilder für alle Klassen zu betrauen“. 

Damit ist den Gymnasien ein Unterrichtsmittel empfohlen, über 
dessen Wert wohl schon damals die Praxis des akademischen Unter- 
richts in Deutschland, ja in der ganzen Welt entschieden hatte, mögen 
sich auch vereinzelte Stimmen immer wieder dagegen erheben ?). 
Natürlich ist für Kunstunterricht nur ein Apparat mit gutem Objektiv 
und vorzüglicher Lichtquelle tauglich. Ein solcher liefert aber, mag 
nun elektrisches Bogenlicht oder Kalklicht verwendet werden, wirklich 
Bilder, die nicht spöttisch mit dem Namen „Nebelbilder‘‘ abzutun sind. 
Für die Bedienung sind wir dabei auf fremde Hilfe angewiesen: sie 
ist wohl noch immer. mit dankenswerter Bereitwilligkeit gewährt worden. 
Wenn das Skioptikon gut funktioniert und man, wie es am Wilhelms- 
gymnasium dahier der Fall ist, das ganze Material in Lichtbildern zur 
Verfügung hat’), geht eine solche Stunde glatt von statten: von etwaigen 
Einleitungs- und Schlufsbemerkungen abgesehen wird die ganze Lek- 
tion im verdunkelten Saal abgehalten. Unbequemer gestaltet sich die 
Sache, wenn in Ermangelung ausreichenden Materials an Diapositiven 
auch noch die Tafeln von Furtwängler-Urlichs neben dem 
Skioptikon verwendet werden müssen. 

Nach der Seite des Lehrverfahrens gibt der im Auszug ange- 
führte Ministerialerlafs keine recht falsbaren Anhaltspunkte: vielmehr 
ist bezüglich des Umfangs und der Methode der Unterweisung volle 
Freiheit gelassen, so dals die Einrichtung ihrem inneren Wachstums- 
triebe folgend sich entwickeln kann. Gleich im Jahre 1898 brachten 
diese Blätter Mitteilungen, wie man hier und dort das neue Reis mit dem 
alten Stamme des Gymnasialunterrichts zu kopulieren suchte (Baier 
in Würzburg Bd. XXX1IV S. 615 ff., Henrich auf der 29. Jahresvers. 
des Vereins Pfälzer Gymn.-Lehrer ebd. S. 858 f.). Seither sind aber 
Aufserungen über die Entwicklung dieses Unterrichtszweiges nicht mehr 
erfolgt, ja die Jahresberichte unserer Anstalten enthalten nur spärliche 
Nachrichten über archäologische Unterweisungen; es ist, wie ich be- 
stimmt weils, leider nicht allgemein Brauch davon der Öffentlichkeit 
Mitteilung zu machen. 

Ob nun schon in der 6. und 7. Klasse anläfslich der alten Ge- 
schichte, ob sonst in zerstreuten Stunden mit dem Projektionsapparat 
gearbeitel wird, entzieht sich meiner Kenntnis. Soweit diese reicht, 
hat sich das Verfahren überall, wo es versucht wurde, so entwickelt, 


') Vgl.Knollin diesen Blättern XXXIV S. 416. Auch Luckenbach indem 
schon genannten Karlsruher Programm S. 4 „steht demselben sehr mifstrauisch 
gegenüber“. Damit vergleiche man das Lob, das dem Apparate Hermann Grimm 
bei Rein VI s. „Skioptikon“ gesungen hat! 

”) Anregen möchte ich bei dieser Gelegenheit, dals in Städten mit mehreren 
Gymnasien ein Austausch der Diapositive organisiert werde; das ist, da man die 
Bilder ja nur ein paar Tage braucht, unschwer zu machen und würde eine an- 
sehnliche Ersparnis bedeuten. 
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dafs für Schüler der Oberklasse oder der beiden obersten Klassen 
archäologischer Unterricht in Stunden aufserhalb des Stundenplans 
stattfindet. Die Teilnahme wird, schon in Anbetracht der Rechtslage, 
zumeist eine freiwillige sein, was indessen einen sanften Zwang nicht 
ausschliefst. Stundenzahl und Stoffwahl pflegen durch Vereinbarung 
zwischen dem Lehrer und dem Anstaltsvorstand festgestellt zu werden. 

Diese Forın des Vollzuges führte ganz von selbst darauf den 
Unterricht zu einem Vortragszyklus zu gestalten. Vielfach wird dabei 
weit ausgegriffen und, genau genommen, das ganze Anschauungs- 
material, das die Antike der Schule zu bieten pflegt, vorgeführt: be- 
rühmte Ausgrabungsstätten, Architektur, Plastik, die Reste antiker 
Malerei, auch Vasenbilder, die gewils ein gutes Mittel abgeben um das 
Sehen zu lehren. Wo man dazu Zeit findet, will ich dies Verfahren 
gewils nicht schelten. Ich bin in Ansbach und hier am Wilhelms- 
gymnasium nur in der Lage gewesen über etwa sieben Stunden zu 
verfügen?'); da galt es denn sich zu bescheiden: angesichts dessen 
habe ich keinen Augenblick gezweifelt, dafs Beschränkung auf die 
Plastik das Zweckmäßsigste sei, wenn man zum Ziel die Einführung 
in das Verständnis der antiken Kunst. nimmt. Ihre Entwicklung kann 
in der genannten Zeit, wie hoffentlich der Überblick über meine Stoff- 
verteilung zeigt, an einer hinlänglichen Zahl von Proben wenigstens 
im Umrifs vorgeführt werden, während eine Führung durch Aus- 
grabungen den Gesichtspunkt der Kunstentwicklung notwendig 
zurücktreten läfst und die Architektur nicht in solchem Malse ge- 
schichtliche Betrachtung fordert, auch in dieser Richtung nicht so er- 
giebig ist. Ich habe nun in vier Jahren meine Versuche gemacht 
ohne von vornherein eine bestimmte Schablone zugrunde zu legen: 
einmal bildete ich Gruppen in der Art der „Handausgabe‘‘ von Furt- 
wängler-Urlichs, ein andermal legte ich in Luckenbachs Art 
das Hauptgewicht auf die Entwicklung der Typen, endlich war mir 
die geschichtliche Entwicklung der leitende Faden und damit glaube 
ich am weitesten gekommen zu sein. Nicht nur liels sich das einzelne 
Werk so am bequemsten eingliedern, es kam auch ein einheitlicher 
Zug in die Betrachtung, der mich im Zusammenhang mit anderen 
Beobachtungen in oberen Klassen den Gegenstand noch unter einem 
weiteren, wie ich meine, fruchtbaren Gesichtspunkt ansehen lehrte; 
doch davon soll im dritten Teil dieser Abhandlung die Rede sein. 
Natürlich ist von einer wohlgerundeten, pragmatischen Darstellung der 
Entwicklung nicht die Rede: dazu ist ja die Wissenschaft selbst noch 
nicht vorgedrungen. Wohl aber läflst sich der Versuch wagen, an 
charakteristischen Proben die Entwicklung zu demonstrieren. Auch 
insofern blieb das „Heraussehen aus den Monumenten‘“ stets die Haupt- 
sache, als ich Namen, Zahlen und Deutung, zumal wo sie strittig ist, 
nur mit gröfster Beschränkung gab. Auf ein gedächtnismälsiges Ein- 
prägen von Daten legte ich kein Gewicht. Ich hatte immer die Emp- 


ı) Ein weiterer Zyklus, der auch die Architektur in seinen Bereich ziehen 
soll, ist am Wilhelmsgymnasium bisher aus äulseren Gründen nicht zustande ge- 
kommen. 
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findung, als zöge diese Art Anmerkungen augenblicklich vom Be- 
schauen ab. 

Als Grundsatz habe ich bei der Behandlung festzuhalten gesucht, 
dals nichts besprochen werden darf, als was den Schülern vorgeführt 
wird. Selbst hier in München leicht zugängliche Stücke, die sich in 
der Glyptothek oder in Abgüssen im ‚Gipsmuseum“ finden, habe ich 
nur mit Hinweisen erwähnt, nicht um an ihnen etwas zu lehren, son- 
dern um zu ihrer Betrachtung anzuregen. Damit steht in notwendigem 
Zusammenhang, dafs ich umgekehrt jedes vorgeführte Stück auch nach 
Tunlichkeit erklärend den Schülern nahe zu bringen suchte. Mit der 
Methode Kunstwerke zu zeigen, aber nichts dazu zu sagen, lälst sich 
didaktisch wirklich nichts machen, — das können wir Lehrer besser 
beurteilen als die Künstler. Die Art der Behandlung war weit über- 
wiegend die akroamatische. Mein Ideal ist das nicht, aber es bleibt 
keine andere Möglichkeit, wenn man 50—60 unbekannte Schüler 
vor sich hat; die dialogische Unterrichtsform setzt voraus, dafs man 
sein Schülermaterial kennt. Sonst bekommt man zu viel: törichte 
Antworten, die Stimmung geht verloren und man verschwendet Zeit. 
Mein Ideal ist übrigens, ganz allgemein gesprochen, für die Oberstufe 
die ausschlielsliche Verwendung der induktiven Methode, in dialo- 
gischer Form durchgeführt, auch nicht: Schülern, die demnächst Vor- 
lesungen an der Hochschule hören sollen, darf man schon zumuten, 
dals sie einmal einem zusammenhängenden Vortrag folgen. Auch 
schadet es nichts, wenn die Schüler auf der Oberstufe einmal etliche 
Stunden nicht so ganz schulmäfsigen Unterricht bekommen und den 
Lehrer nicht stets mit dem Zensurbuch vor sich stehen sehen. Die 
erwünschteste Ergänzung des eigenen Vortrages wären mir reichliche 
Fragen der Schüler. Ich mufs aber bekennen, dafs meiner Einladung 
hiezu bisher nur zögernd Folge geleistet worden ist. 

Die Erfahrung hat mich dazu geführt, in jeder Stunde (zu 55 
bis 60 Minuten) durchschnittlich nicht mehr als 10 Bilder vorzuführen ; 
damit ist für das einzelne eine Ausstellungsdauer gewonnen, die einer- 
seits zur Einprägung des Geschauten, andrerseits zur mündlichen Er- 
läuterung genügt. Zu diesem Pensum kommen gelegentlich wieder- 
holende Vorführungen einzelner schon früher gezeigter Bilder. 

Darnach hat sich mir im Winter 1904/05 der nachstehende Plan 
ergeben: 

1. Stunde. 

Mykenisches Zeitalter: Dolchkinge, Stierkopf, Löwentor, 
Becher von Vaphio, Gefälsträger von Knosos. Um zu zeigen, wie die 
bildende Kunst der Griechen nach der dorischen Wanderung sozusagen 
von neuem beginnt, habe ich noch in dieser Stunde auch den Apoll 
von Tenea behandelt. 

9. Stunde. 

Archaische Kunst: Apoll von Tenea, Mädchenstatue von der 


Akropolis (s. o. S. 45 A. 1), _Mädchenstatue des Antenor; Nike des 
Archermos (bewegte Figur); Agineten (Skulptur im Dienste der Archi- 
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tektur): Mittelgruppe des Westgiebels, Zugreifender und Gefallener 
vom ÖOstgiebel; Jünglingskopf von der Akropolis (Ausdruck geistigen 
Lebens); Jüngling des Stephanos, Omphalosapoll (Ponderation ruhig 
stehender Figuren). 


3. Stunde. 

Aulserattische, bes. peloponnesische Kunst des 5. Jh.: 
Jüngling des Stephanos, delphischer Wagenlenker, Dornauszieher, vali- 
kanische Wettläuferin; von Polykiet Doryphoros und Diadumenos; an- 
geschlossen der Idolino. Skulpturen von Olympia: Gesamtansicht des 
Ostgiebels. Proben aus dem Westgiebel. Bei der peloponnesischen 
Kunst, vor allem bei Polyklet, wurde das Überwiegen des Schulmälsigen, 
Formalen betont, die Skulpturen von Olympia, stilgeschichtlich noch ein 
Rätsel, scheinen mir nützlich um die Legende von der „klassischen“ 
Ruhe und Erhabenheit aller antiken Kunst bei den Schülern zu zerstören. 


4. Stunde. | 

Attische Kunst des 5. Jh. (I. Teil): Die Tyrannenmörder 
als frühe Probe attischer Energie und Lebensfülle; Myrons Diskobol 
(Zurücktreten des Seelischen, aber ein Gipfelpunkt der Energie). Phei- 
dias: Parthenos, Zeus von Olympia, Lemnia; der Parthenon') (zu- 
nächst Proben aus dem Fries). 

5. Stunde. 

Attische Kunst des 5. Jh. (ll. Teil): der Parthenon (Giebel- 
statuen)*). Zeitgenossen des Pheidias: die drei Amazonenstatuen (bes. 
zum Vergleich polykletischer Kunstweise), die Athena von Velletri, Hera 
Barberini. Aus der Zeit des peloponesischen Krieges: Kore vom Erech- 
tlheion, Proben von der Balustrade des Niketempels; Nike des Paionios. 


6. Stunde. 

Vom peloponnesischen Krieg bisauf Alexander den 
Grofsen: Eirene des Kephisodot (als charakteristisches Übergangs- 
stück); Demeter von Knidos (für die Steigerung im Ausdruck des rein- 
mensehlichen Empfindens); dann Hermes von Olympia, Eubuleus, an- 
gelehnter Satyr, Apollon Sauroktonos, Aphrodite von Petworth; Satko- 
phag der Klagefrauen ; Kopf des Meleager;: Apoxyomenos, Neapler 
Hermes, Alexanderköpfe; der Alexandersarkophag. 


7. Stunde. 

Zeit des Hellenismus; die römische Epoche: als End- 
punkte zweier Entwicklungsreihen (die in Kürze rekapituliert wurden) 
die Nike ‚von Samothrake und der Faustkämpfer des Thermenmu- 
seums. Die Hauptschulen: a) Pergamon: der Gallier und sein Weib, 
der sterbende Gallier; Athenagruppe und Zeusgruppe vom pergameni- 
schen Altar; b) Alexandreia: der Nil; c) Rhodos: die Laokoongruppe. 


!) Bei Skulpturen, die mit Architektur zusammenwirken, wurde natürlich 
— möglichst an Abbildungen — ihre Funktion am Bauwerk veranschaulicht. 

J. Sahr in der eingangs erwähnten Anzeige der „Handausgabe‘‘ bean= 
standet die Aufnahme des Tlieseus und der Tauschwestern, weil sie zu fragmen- 
tarisch seien. Ich kann aber versichern, dals auch noch ärger zugerichtete Figuren 
von den Parthenongiebeln schon auf die Jugend einen starken Eindruck machen: 
man wird sich dessen freuen dürfen. | 
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Porträtkunst bei den Römern?!): Caesar, Augustus von Primaporta, 
Agrippa; der Bäcker Paquius Proculus mit Gemahlin ?): Caracalla. 


Der Leser, der diesem Katalogus geduldig gefolgt ist, wird manches 
vermissen. Auch bei zehn Stunden würden aber schwerlich alle 
Wünsche erfüllbar sein. Mir selbst scheint zur Ergänzung nötig ein 
Gang durch die antike Grabplastik und durch die Keliefbildnerei ; beides 
denke ich mir im zweiten Jahrgang als Repetitorium angeschlossen. 
Wenn ich mich aber bei der Auswahl von Werken des 4. Jh. sehr 
beschränkt habe, so dals nicht einmal die Niobiden hier erscheinen, 
so ist das, wenn auch nicht ganz unabhängig vom Drange der Zeit, 
doch mit Überlegung geschehen. Diese Erzeugnisse einer voll ausge- 
reiften, in müheloser Schönheit strahlenden Kunst bedürfen für den 
Genufs kaum des erklärenden Wortes; und Gelegenheit, Abbildungen 
davon zu sehen, ergibt sich für jeden, der will, auch aulserhalb der 
Skioptikonstunden leicht. Es kommt hinzu, dafs aus dieser Zeit der 
Reife, ja Überreife die „gangbarsten“, altehrwürdigen Stücke nicht in 
Originalen erhalten sind; da gute Bilder vorn Duft der Originale auch 
in der Projektion wenigstens eine Spur behalten, sind von mir zu 
zwei Dritteilen Originale benützt. 

Nun sei mir noch ein Wort gestattet über die Hilfsmittel zur 
Vorbereitung. Sie stehen in reichem Mafse zur Verfügung, trotzdem 
wir noch keine durchaus autoritative Geschichte der antiken Plastik 
besitzen?). Ich meine aber, die Haupigesichtspunkte muls man vom 
Studium an der Hochschule her mitbringen ; wenn man, wie bei uns 
in Bayern ja nicht wenige, das Glück gehabt hat monatelang im Süden 
unter den Monumenten und für sie zu leben, wird man vollends nicht 
nach einem Führer suchen, dem man sich ängstlich an die Fersen 
hefte.. Was wir brauchen, sind die Werke, welche Einzelbeschrei- 
bungen bieten; und deren gibt es genug und die besten davon betonen 
den geschichtlichen Zusammenhang energisch. Wer sich die Mühe des 
Suchens und Exzerpierens nicht machen will, findet in Menges „Ein- 
führung in die Antike Kunst‘ (3. Aufl. DeIpeB 1901) einen soliden Führer ; 





") Die römische Triumphalkunst sollte dem zweiten Zyklus vorbehalten 
bleiben. Vor den römischen Porträts wurden wiederholungsweise einige den 
Schülern längst vertraute griechische in raschem Gange vorgeführt. 

2) So bin ich in der letzten Stunde wie in der ersten dem Grundsatz nicht 
ganz treu geblieben nur Plastik vorzuführen. Aber dieses prächtige handwerker- 
liche Bildnis redet eine viel lautere Sprache und wirkt darum viel unmittelbarer 
als etwa die Niebuhr’schen ‚Stillen Vertrauten“ im Vatikan. Auch der pompe- 
janische Bankier Jucundus macht übrigeı.s starkeu Effekt. 

Springer-Michaelis ist gewils ein gutes Buch, aber für den vor- 
liegenden Zweck viel zu kurz gefalst, Drecbeck ist veraltet, Sittl anerkannt 
unbrauchbar, Collignon-Thrämer bietet viel Brauchbares, aber die Ergebnisse 
von Furtwänglers Arbeiten sind doch nur obenhin darein verwoben. Dessen 
„Meisterwerke ‘ sind freilich ein Lehrbuch für uns alle, aber erstlich keine vollstän- 
dige Geschichte, sodann wohl im Sinne des Verfassers selbst nicht für unbedingt 
gläubige Rezeption bestimmt. Die neueste Darstellung (Klein) kenne ich noch 
nicht, aber nach des gleichen Verfassers „Praxiteles‘‘ zu schlie[sen wird sie schwer- 
lich die erlösende Tat sein. 
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nur darf er sich darüber nicht täuschen, dals er da Wissenschaft aus zwei- 
ter Hand erhält und dals die Behandlung im Durchschnitt nicht von jener 
Vollständigkeit und Einheitlichkeit ist, die uns die „Handausgabe‘“ von 
Furtwängler-Urlichs!) methodisch so wertvoll macht. Für jeden 
wird sich die Mühe reichlich lohnen, die Führer durch die Sammlungen 
zur Handzu nehmen: dieFriederichs-W olters’sche Beschreibung der 
„Gipsabgüfse antiker Denkmäler‘, wiewohl nun — leider! — 20 Jahre 
alt, ist noch in manchem Falle unentbehrlich, für den Vatikan steht 
Helbig, für Florenz der geradezu didaktisch verfahrende Amelung 
zur Verfügung, durch kunstgeschichtliche Ausblicke zeichnet sich Furt - 
wänglers Beschreibung der Glyptothek aus. Für einen Teil der 
einschlägigen Monumente kommt endlich die teilweise Neubearbeitung 
der Müller-Wieseler’schen „Antiken Denkmäler‘ durch Wer- 
nicke-Gräf in Betracht. In all diesen Werken findet, wer über 
das einzelne Monument noch weiteres zu wissen wünscht, die Liter- 
atur verzeichnet: kurz, das sind wissenschaftliche Kommentare zu 
den Kunstwerken; seinen Schulkommentar mag sich dann jeder selbst 
daraus zimmern; das ist unseres Amtes. 


Il. Der Kulturwert der Antike und das heutige 
Gymnasium. 


Durch die im vorhergehenden genannte Ministerialentschlielsung 
vom 9. Jan. 1898 ist zum Lehrgegenstand des ‚„Kunstgeschichtlichen 
Anschauungsunterrichtes‘‘, dem der Projektionsapparat dienen soll, die 
alte Kunst bestimmt. Nach meiner Kenntnis der Praxis wird auch 
nur an wenigen Anstalten je über diesen Kreis mit dem zusam- 
menfassenden Unterricht hinausgegriffen. Als etwas Selbstver- 
ständliches habe ich diese Bevorzugung der Antike nicht von vorn- 
herein angesehen und auch heute liegt es mir, wie ich schon oben 
zu Beginn des Il. Abschnittes angedeutet habe, durchaus fern zu be- 
streiten, dafs auch andere Wege zur Kunst führen, für viele sogar 
rascher und leichter. Für alles bietet ohnehin die Antike nicht die 
wahre Propädeutik; wer will es wagen, mittels der geringen Reste 
antiker Malerei, die ja doch nur einen schwachen Abglanz der Ori- 
ginale geben und die wir in der Regel ?) mit dem Skioptikon ohne 
Farben zeigen müssen, eine Einführung in denjenigen Zweig der bil- 
denden Künste zu liefern, der — wenigstens z. Z. noch — das 


!) Luckenbachs öfters erwähntes Programm steht auf ähnlicher Höhe. 
Ein neues vornehmes Hilfsmittel, das auch für die Gebiete in Betracht kommt, 
von denen im nächsten Abschnitt die Rede sein wird, ist eben im Erscheinen 
begriffen: Die hellenische Kultur, dargestellt von Fr. Baumgarten, F. Poland 
und R. Wagner (Leipzig, Teubner). Es gibt reichlichen Stoff und scheint, jeden- 
falls für die Kunst, das Neueste zu berücksichtigen. 

- #9 Kolorierte Diapositive geben den farbigen Eindruck des Originals natür- 
lich nicht vollkommen adäquat wieder, aber sie können doch die Vorstellung recht 
wesentlich unterstützen. Vgl. den Vortrag von Professor Dr. N. Spiegel in 
Würzburg auf unserer letzten Generalversammlung (abgedruckt in diesen Blättern 
XLI S. 417 ff). Leider werden diese sorgfältig kolorierten Platten nicht in den 
Handel gebracht. 
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Lebenszentrum der frei schaffenden modernen Kunst bildet? Ich will 
also einem Dürer, Michelangelo, Raffael usw. ihren Platz — im 
kulturgeschichtlichen Teile des Geschichtsunterrichts — genau so wenig 
streitig machen, wie es einem Vernünftigen einfallen wird Schiller, 
Goethe, Shakespeare wieder aus den Oberklassen des humanistischen 
Gymnasiums zu verweisen. Es handelt sich nur darum, aus welchem 
Gebiete der zusammenfassende Unterricht seinen Stoff holen soll. 
Da spricht nun schon ein ganz äulserlicher Umstand für die Antike. ' 
Die Kunst der Renaissance und der späteren Epochen ist insofern im 
lehrplanmäfsigen Unterricht im Vorteil gegenüber der Kunst der Antike, 
als nach unserer Schulordnung die Neuere Zeit in den beiden oberen 
Klassen eingehend behandelt wird, während die Epochen eines Phei- 
dias, Praxiteles, Lysipp mit den unreifen Schülern der 6. Klasse 
durchgenommen werden und dann in der Oberklasse erst wieder bei 
der Generalrepitition schattenhaft auftauchen, in einer Zeit, wo schon 
der Meltau des nahen Absolutoriums lebentötend auf die reifende 
Saat fällt. Den Ausschlag gibt aber. dieser Gesichtspunkt nicht. 

Vielmehr ist es lediglich konsequent, wenn man die antike Kunst 
als das vornehmste Mittel zur Einführung in das Verständnis der bil- 
denden Kunst am humanistischen Gymnasium betrachtet, solange die 
antike Literatur zum analogen Zweck in gleicher Weise bevorzugt 
wird. Hier setze ich nun mit einem weiter gehenden Vorschlag ein. 
Eben die Behandlung der alten Kunst auf dem Gymnasium hat mir, 
meine ich, den Blick geschärft für den Bildungswert, den die Antike 
für die Gegenwart besitzt, und einigen Wünschen in Betreff der Weiter- 
bildung unseres klassichen Unterrichts, die sich mir durch sonstige 
Beobachtungen ergeben haben, bestimmtere Gestalt und Richtung 
gegeben. 

Indem ich nämlich durch Vorführung von Werken der antiken 
Plastik in chronologischer Folge dem Kunstverstänrdnis zu dienen strebte, 
hat sich mir eine Empfindung von Jahr zu Jahr stärker aufgedrängt, die 
darüber hinaus wies. Ich machte alsbald und späterhin immer deutlicher 
die Beobachtung, dals die Empfänglichkeit für das spezifisch Künstlerische 
gefördert wird durch den Hinweis auf die geistigen Strömungen, die 
in der Entstehungszeit des Kunstwerks wirksam waren. Eine Ahnung 
davon, dals Strömungen verschiedener Art in der angeblich so gleich- 
förmigen Antike vorhanden gewesen sind, hat ja der Schüler durch 
Geschichte und Lektüre, bis er zur Oberstufe vordringt, doch schon 
gewonnen und so ist diese Wirkung der „Anknüpfung an Bekanntes“ 
psychologisch nicht weiter verwunderlich. Ich bin nun allmählich dazu 
gekommen, die Verbindung von Kunst- und Kulturgeschichte sehr 
hoch einzuschätzen?), ja sie nahezu für unentbehrlich zu halten, wenn 
Werke einer fernen Zeit und einer ungewohnten Kunstart verständlich 
gemacht werden sollen. Wie vieles erscheint dem naiven Bescliauer 


') Ich habe im vergangenen Winter einmal das Vergnügen gehabt, einer 
Archäologiestunde bei einem sehr erfahrenen Kollegen beizuwohnen und mit be- 
sonderer Freude beobachtet, dafs auch in dessen Ausführungen das kulturgeschicht- 
liche Moment eine grolse Rolle spielte. 
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an einem antiken Kunstwerk sonderbar! Man braucht dabei gar nicht 
mit dem Apoll von Tenea zu operieren, selbst zu einem so menschlich 
schlichten Werk wie der Eirene des Kephisodot gewinnt nicht jeder 
gleich ein Verhältnis. Besonders häufig findet man den ungeschicht- 
lichen Betrachter etwa auf dem Standpunkt Lenaus, der vom „Traum 
der Alten‘ urteilt: „Für sie so schön, für uns so schal“. Die Ein- 
sicht in die Entwicklung gibt der „schalen Schönheit‘ Blut und Leben 
und lälst vermeintliche Mängel als notwendig, als begreiflich, ja gar 
nicht selten als Verdienst und Reiz erkennen. Das ist am Ende nicht 
blofs eine didaktische Erfahrung: durch keine ästhetische Theorie 
wird die Tatsache aus der Welt geschafft werden können, dafs jede 
Schöpfung des Menschengeistes, auch die genialste, aus ihrer Zeit her- 
aus verstanden werden muls, einfach deshalb, weil jedes tüchtige Werk 
eine „Forderung des Tags“ in Goethischem Sinn erfüllt, mag auch 
der Tag diese Forderung nicht vorher formuliert haben. Man braucht 
bei solcher Betrachtung noch lange nicht in dem Werk des Genius 
blols ein sozusagen mechanisch entstandenes Erzeugnis des „Milieus“ 
zu sehen. Die ständige Berücksichtigung der Kulturverhältnisse brachte 
mir nun zum Bewulstsein, dafs da noch in ganz anderer Weise, als im 
ursprünglichen Plane lag, den Schülern etwas geboten wurde, was am 
heutigen humanistischen Gymnasium ohne Beispiel dasteht: die Schüler 
erhalten einen Überblick über die Antike in ihrer ganzen Ent- 
wicklung; der Gang durch die Geschichte der antiken Kunst wird 
ganz von selbst zu einem Gang durch die Geschichte der antiken 
Kultur. 

Diese Ergänzung unseres klassischen Unterrichts scheint mir 
gerade für die Gegenwart von entscheidender Bedeutung zu sein. Ich 
wage es deshalb im folgenden auseinanderzusetzen, wie ich mir denke, 
dafs die junge Institution gerade in dieser Richtung weiter entwickelt 
werden könnte!). Nach unserem Lehrplan fehlt die Gelegenheit den 
Schülern vor Abschlufs des Gymnasiums ein Gesamtbild der Antike 
vorzuführen. Nach der Auswahl der Autoren, wie sie heutzutage 
üblich und vorgeschrieben ist, bleiben nicht allzuviele von den edelsten 
Produkten der antiken Literatur den Schülern versagt. Aber bekommen 
die jungen Leute auch den Eindruck, dafs es Früchte eines Baumes 
sind, nur auf verschiedenen und zu verschiedener Zeit entwickelten 
Ästen gewachsen? Verlassen sie das Gymnasium mit einem wenn 
auch noch so allgemeinen Gesamtbild der Antike in Kopf und Herzen? 
Ich möchte darüber wohl Aufserungen früherer Zöglinge des Gymnasiums 
kennen lernen, denen nicht späteres Philologiestudium die Schulerin- 
nerungen trübt. Nach meinem persönlichen Eindruck lautet die Ant- 
wort nicht gar tröstlich. 


!) Audorugov oudey aeidw: für die hier vorgetragenen Ideen lieferten mir 
aufser den Archäologiestunden auch Erfahrungen den Stoff, die ich im Laufe von 
zwölf Jahren gemacht habe, während deren ich alle Gegenstände des philologisch - 
historischen Unterrichts an Oberklassen zu behandeln hatte. Dals diese Tätigkeit 
mit Unterbrechungen ausgeübt wurde, war der Gewinnung von Erfahrungen eher 
günstig als nachteilig, da ich so nicht Gefahr lief mich an das Mangelhafte zu 
gewöhnen. 
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Der Gesichtspunkt der sprachlichen und sachlichen Schwierigkeit 
ist für die Reihenfolge der griechischen und lateinischen Lektüre mals- 
gebend; mit vollem Recht. Aber er führt dazu, dafs der Gesichts- 
punkt der Entwicklung so gut wie ganz unberücksichtigt bleibt. Wir 
lesen erst vom gallischen Krieg, dann von den punischen Kriegen und 
daneben von den Perserkriegen; erst Ovid, dann Vergil, erst Euri- 
pides, dann Sophokles; erst Xenophon, dann Herodot; und neben den 
glatten Hexametern des Ovid, den prunkvollen des Vergil, den sermoni 
propiores des Horaz tönen beständig die der homerischen Dichtungen. 
Dabei kann der Schüler, wenn er in die nächste Klasse aufsteigt, den 
„abgetanen® Autor ruhig zum Trödler tragen. Wenn Cicero gelesen 


_ wird, fragt man nicht mehr nach Caesar, und wenn Tacitus an die 


Reihe kommt, ist von Livius nicht weiter die Rede. Dafs Horaz und 
Ovid, dafs Platon und Demosthenes Zeitgenossen waren, wird dem 
Schüler nie anschaulich. Und doch mülste es für den reiferen Schüler 
seinen Reiz haben vom schwierigeren Autor aus einmal einen Blick 
in den leichteren zu werfen oder z B. Euripides und Sophokles an 
je einem Werke wirklich zu vergleichen. Aber wir überlassen das 
Zusammenwachsen der Einzelerkenntnisse zu einem Gesamtbilde dem 
Zufall oder einer unwillkürlichen Entwicklung in den Köpfen der 
Schüler: wir dürfen uns nicht beschweren, wenn sie unterbleibt, ja 
wenn die Verwirrung bei den Schülern einen unerfreulichen Gesamt- 
eindruck zurückläfst. Ich will nicht übertreiben und gebe zu, dafs 
bei Einleitungen und zusammenfassenden Überblicken über Gelesenes 
mancher zerrissene Faden wieder geknüpft, mancher neu gesponnen 
werden kann; ich erinnere mich dankbar der grofszügigen Art, wie 
am St. Annagymnasium in Augsburg Friedrich Mezger unseren Blick 
immer wieder vom Besonderen aufs Allgemeine lenkte: aber bei be- 
scheidenen Versuchen, Ähnliches im eigenen Unterricht zu leisten, bin 
ich nie das Gefühl losgeworden, dals man damit Allotria treibt und 
die Zeit den im Verhältnis zum Umfang der Lektüre knapp bemessenen 
Stunden förmlich abstehlen muls, endlich dafs die Gelegenheit zu 
solchen Ausblicken Zufallssache und damit die Wirkung unvollständig 
und unberechenbar ist. 

„Das war aber doch immer so“, wird mir entgegengehalten. 
Nun, ich weifs nicht, ob das früher gut war, aber dals es für unsere 
Generation nicht gut ist, davon bin ich allerdings überzeugt. Es ist 
mir nämlich gewils, dals der Einblick in die Entwicklung innerhalb 
der Antike das Wertvollste ist, was das Gymnasium der Jugend des 
20. Jahrhunderts geben kann, wertvoller als die Kenntnis der einzelnen 
Werke, in gewissem Sinne auch wertvoller als die geistige Schulung 
durch die alten Sprachen, da sich ‚formale Bildung“ in ähnlicher 
Weise auch an anderen Stoffen gewinnen lälst. 

Was sollen die Alten unseren Schülern sein? Was kann die 
Jugend aus diesem charakteristischen Teile des gymnasialen Unter- 
richts als bleibendes, im Leben sich verzinsendes Kapital davontragen? 
Diese Frage muls dem Altüberkommenen gegenüber jede Epoche 
wieder neu stellen und ihre besondere Antwort darauf suchen; denn 
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Torheit oder noch Schlimmeres wäre es Güter weiterzugeben, an deren 
Wert man nicht mehr von Herzen glaubi. Nun denke ich, der Philolog 
kann jeweils dem Schüler die Antike im allerbesten Fall eben zu dem 
machen, was sie ihm selber ist. Gewinnt dann einer von der Jugend 
reichere Frucht als wir selbst, so wollen wir uns dessen freuen: aber 
unberechenbare Wirkungen können nicht unsere Überlegung leiten. 
Wenn hingegen der kritisch meist so weit entwickelte Schüler höherer 
Klassen argwöhnt, dafs wir ihm die Ware über dem Wert verkaufen 
wollen, den wir ihr selbst beimessen, dann ist die tiefere Wirkung 
gewils dahin, es mögen uns aus den deutschen Aufsätzen noch so 
rechtgläubige Phrasen von der unübertroffenen Schönheit der Antike 
entgegentönen. 

Was aber ist uns selbst die Antike? Wie viele von uns können 
noch mit gutem Gewissen die Antwort geben, die Schiller, Goelhe 
und Wilhelm von Humboldt oder die Ernst Curtius gegeben haben 
würden? Unsere Wissenschaft selbst hat seit Fr. A. Wolf daran 
gearbeitet das Ideal des Neuhumanismus zu zerstören, dem das Hellenen- 
tum ein homogener, im Grunde entwicklungsloser, in allen Teilen 
gleich wertvoller Komplex von schlechthin unvergleichlichen Schöpfungen 
gewesen ist. Nunmehr ist es vielen von uns historischer Stoff, wie 
ihn die ganze Geschichte der Menschheit liefert, nicht schlechter, aber 
am Ende auch nicht besser; denn überall, heilst es, hat der Genius 
der Menschheit seine Offenbarung gefunden. Das ist in unserer Zeit 
schon fast bis zum Überdrufs oft ausgesprochen worden und vornehme 
Geister sind es, die solche Auffassung geschaffen und bisher vertreten 
haben. Wir Jungen haben sie im allgemeinen von unseren Lehrern 
an der Hochschule überkommen; nur die völlige Unwissenheit kann 
behaupten, dafs unsere heutigen Universitätslehrer unmodern in ihren 
Anschauungen seien. Ich möchte auch gar nicht sagen, es sei diese 
Auffassung dem Gymnasium geradezu gefährlich: den Griechen bleibt 
dabei immer noch der Ruhm auf gar vielen Gebieten Bahnbrecher 
gewesen zu sein, so dafs ihre Kultur den Haken bildet, an den sich 
die Kette der späteren Entwicklung anhängen lälst; auch ist die fals- 
liche Einfachheit, mit der die Probleme in ihren Anfängen auftreten, 
vom didaktischen Standpunkte aus nicht zu verachten. Also mit dieser 
Anschauung vom klassischen Altertum kann man wohl als Philologe 
leben, auch Schule halten. 

Nur, fürchte ich, ist sie falsch: die sie vertreten, werden dem 
griechischen Geiste nicht gerecht und geben aus lauter Streben nach 
Objektivität Stellungen preis, die nicht blofs gehalten, sondern zur 
Basis für einen neuen siegreichen Feldzug der Antike als Kulturmacht 
genommen werden sollten?). 


) Als Typus für die Art der bis zur Empfindungslosigkeit Objektiven sollte, 
glaub’ ich, trotz mancher so zu deutenden Äufserung von Wilamowitz nicht be- 
trachtet werden. Die wahren Vertreter der zwei Extreme sind von Arnim (DLZ 1900 
Sp. 3300 ff.) und Aly („Humanismus und Historismus‘“). Ich habe natürlich keinen 
Anlafs mich für einen von beiden zu entscheiden. Auf dem Wege, den ich ein- 
schlage, führen Harnack (vgl. seinen Vortrag ‚Die Notwendigkeit der Erhaltung 
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Das einzelne Produkt der Antike haben wir gelernt als Frucht 
an dem Baume der Gesamtentwicklung zu betrachten, damit aber 
auch aufgehört zu wähnen, es sei, wie es vorliegt, ein idealischer 
Typus, erhaben über Raum und Zeit. Aber indem uns die Alter- 
tumswissenschaft hiefür die Augen öffnete, hat sie uns den Baum der 
Antike in seiner organischen Entwicklung immer besser kennen ge- 
lehrt, so dals wir vom Ganzen ein wesentlich vollständigeres und 
richtigeres Bild haben, als es Winckelmann oder Wolf oder noch 
Otfried Müller besitzen konnten. Dieses Gesamtbild : ist es, dem 
unsere Liebe gilt, ihm weitere Züge einzufügen ist das Ziel, das heute 
der philologischen Kleinarbeit noch Wert gibt, die Auffassung dieses 
Ganzen ist für die Kultur der Gegenwart das eigentlich Wertvolle an 
den Altertumsstudien. Denn dieses Bild der griechischen Geistesent- 
wicklung ist etwas Einzigartiges — und es ist zugleich etwas, das 
unserer Zeit und unserem Volk als Muster vor Augen gestellt werden 
muls, nicht sofern wir die gleiche Art in uns fühlen, sondern gerade 
wegen derjenigen Eigenschaften, die uns abgehen und uns doch, ach, 
so sehr not tun. Am stärksten tritt, was mir als das Wesentliche 
erscheint, in der Entwicklung der griechischen Kunst hervor; aber 
auch die Literatur kann uns die gleiche Lehre geben. Wissenschaft!) 
und Staatsleben der Griechen kommen nicht in diesem Mafse als 
paradigmatisch in Frage und darum kann ich auch beider Wert für 
die Gegenwart so hoch nicht schätzen. Es liegt aber die Eigentümlich- 
keit der Griechen für mich darin, dals für dieses kunstbegabteste aller 
Völker die höchste Originalität identisch gewesen ist mit 
der höchsten Gesetzmälsigkeit. Das ist nicht der subjektive 
Eindruck eines Schwärmers; es ist die Empfindung, aus der her- 


des alten Gymnasiums in der modernen Zeit“, bes. S. 12 u. 13)und Furtwängler. 
Es war für mich keine kleine Freude, in des letzteren Aufsatz „Über griechische 
Kuust‘“ (Deutsche Rundschau 1905, Heft 7) zu lesen: „Bedauernswert sind die- 
jenigen, die meinen, mit historisch gerechtem Sinne alle vergangenen Epochen 
gleich hoch schätzen zu müssen. Sie verdienen nicht, dals so Herrliches einmal 
gewesen ist, wie es die griechische Kunst war; sie wissen Perlen und Schmutz 
nicht zu unterscheiden“; und „Wenn mich nicht alles täuscht, so gehen wir im 
zwanzigsten Jahrhundert einer Periode neuer und höchster Schätzung der Antike 
entgegen.‘‘ Er stützt dies Urteil auf ganz ähnliche Erwägungen, wie ich sie im 
folgenden angestellt habe. Auch Eduard Meyer steht auf ähnlichem Boden. 
Harnack, Furtwängler und Meyer werden sich aber nicht gern von Aly 
zu Eideshelfern machen lassen. Das oben genannte Buch von Baumgarten, 
Poland, Wagner scheint auch den von mir bezeichneten Standpunkt zu ver- 
treten. Der Prospekt bezeichnet die hellenische Kultur als „in ihrer stetigen Ent- 
wicklung und in ihrer schlielslich erreichten Höhe einzig dastehend“. 

!) Wer irgend ein Gebiet der exakten Wissenschaften der Griechen histo- 
risch zu durchforschen unternimmt, wie das gegenwärtig eine Hauptaufgabe der 
Philologie ist, der wird die Erfahrung machen, die Erwin Rohde (Crusius 
S. 145 f.) mit den Worten ausspricht: „[Bei der Wissenschaft der Griechen] ist, 
im Gegensatz zur Entwicklung der Kunst, ein eigentümlicher Mangel nicht zu 
verkennen: bei vielen genialen Anfängen oft keine rechte Fortsetzung der Arbeit; 
nach schwer errungenen grolsen Einsichten später keine rechte Wirkung, keine 
radikale Ausrottung älterer Verkehrtheit und Unwissenheit; kurz, keine gesicherte 
Kontinuität und Stufenfolge der Forschung, kein rechtes Durchdringen des Lebens 
mit der Wissenschaft“. 
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aus Goethe über die Kunst der Griechen geschrieben hat: „Diese 
“ hohen Kunstwerke sind zugleich als die höchsten Naturwerke ... 
hervorgebracht worden. Alles Willkürliche, Eingebildete fällt zu- 
sarnmen: da ist Notwendigkeit, da ist Gotl‘‘'); wie ist uns greifbar 
geworden, was bei Goethe Ahnung gewesen ist! Man mag die Gunst 
des Schicksals noch. so hoch preisen, welche es den Griechen ver- 
gönnte, kaum dafs sie die ersten Anregungen von aulsen erhalten 
hatten, in ihrer Entwicklung dem eignen Wesen ungestört zu folgen: 
erklärt ist damit die Erscheinung nicht. Die Erklärung liegt in der 
unvergleichlichen Gesundheit der genialen Schöpferkraft bei den 
Alten. Das kann uns Späteren zum Troste dienen, auf denen eine 
so unendlich lange, vielgestaltige Kulturtradition lastet wie Schichten 
welker Blätter und Gräser auf den frischen Trieben im Walde. 
Macht aber die Natürlichkeit der Entwicklung die unterscheidende 
Eigenart der Antike aus, so ist gewils, dafs keine spätere Epoche zum 
Griechentum in schärferem Gegensatz steht als die unsere Auch 
hier gibt die Kunst den bequemsten Malsstab für die Geisteskultur., 
Wer durch unsere Kunstausstellungen geht, findet überall das Be- 
streben zu verblüffen. Es ist, als suchte der schaffende Künstler in 
hundert Fällen nicht sowohl seine Manier zu entwickeln, als die- 
jenige, die am wmeisten auffällt: auch die ganz Grolsen, ein Böcklin, 
ein Lenbach, sind von diesem Vorwurf nicht ganz freizusprechen. 
Wir, die Masse der Genieflsenden, staunen dann das Sonderbare an, 
halten das Überraschende für originell, oder wagen doch ‚wenigstens 
nicht auszusprechen, dals es uns, ehrlich gesprochen, verrückt er- 
scheint; wir müssen ja fürchten, selbst für verrückt erklärt zu werden, 
und solches ist nicht angenehm. Die Fähigkeit aber im scheinbar 
Normalen den Genius zu erkennen, ist uns abhanden gekommen’). 
Der Fall ist ja gar nicht so selten, dals ein junger Künstler 
zunächst etwas ganz Absonderliches macht, und wenn das dann die 
Blicke auf ihn gezogen hat, sich das nächstemal als Menschenkind 
mit ganz normalen Sinnen präsentiert. Diese Erscheinung ist nicht 
nur an der bildenden Kunst unserer Tage zu beobachten, sie tritt 
auch in der Literatur wieder und wieder auf, ja auch in der Wissen- 
schaft, gerade in der Philologie, passiert es uns, meine ich, öfter als 
nötig, dafs wir durch Irrtum zur Wahrheit reisen: man überdenke 


!) Ich entnehme die Worte der Vorrede Furtwänglers zu seinen 
„Meisterwerken“, einem Buch, das ganz auf dieser Anschauung aufgebaut ist. 

2) Der Dichter und Kritiker Hans von Gumppenberg muls im „Kunst- 
wart“ (XVIIIs S. 104) unserer Zeit als neue Erkenntnis verkünden : „Das Merk- 
mal des wahrhaft Grolsen ist nicht Unerhörtheit, sondern Selbstverständlichkeit, 
für die jeweilige Zeit in allgemein gültiger, umfassender und doch einfacher Weise 
zum Ausdruck gebracht.‘ Eben durch das Wirken des Kunstwartes ist esin den aller- 
letzten Jahren wohl etwas besser geworden: er hat das Publikum zu Moritz von 
Schwind und Ludwig Richter zurückgeführt. Dem Neuen gegenüber wäre aber 
doch vielleicht sein Urteil noch etwas verlässiger und das Leben manches seiner 
Träume minder kurz, wenn der Durchschnitt der Leute, die hinter ihm stehen, 
ein bifschen besser Griechisch und Latein gelernt hätte. Es müfste nicht sein, 
dafs die verschiedenen Gruppen derer, die an der künstlerischen Erziehung unseres 
Volkes schaffen, kalt, fast feindselig bei der Arbeit auf einander blicken. 
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einmal die Schicksale, die bei uns in den letzten fünfzehn Jahren die 
sogenannten ‚geistreichen‘ Bücher gehabt haben! Mich dünkt, auch ° 
der Erfolg von Nietzsches Philosophie bei den viel zu vielen hat 
etwas mit dieser Zeitströmung zu tun. | 

Wem es nun Spals macht in diesem aufgeregten Gewässer mit- 
zuschwimmen, dem hat freilich die Antike nichts zu bieten. Wer aber 
diese Art für eine Krankheit unserer Zeit hält — und noch wird 
der Baum für den gesündesten gelten dürfen, der sich in Kraft und 
Harmonie entwickelt hat, — der muls sich auch nach Heilmitteln umsehen, 
wofern er nicht mattherzig verzweifelnd die Hände iin den Schols legen will. 
Allerdings, — ob den Erwachsenen zu helfen sein wird, ist die Frage. 
Aber die Jugend, die Jugend, die wir Philologen — noch — haben, 
auf die darf man doch hoffen. Nun weils ich kein besseres Mittel 
das Entwicklungsalter gesund zu erhalten, als dafs man seinen Hunger 
mit gesunder Speise still. Dem wird schwerlich jemand widersprechen ; 
es ist am Ende Weisheit von der Gasse: wenden wir sie hier an, so 
lälst sie die Verkündigung griechischen Wesens geradezu als eine 
Heilsbotschaft für unsere Zeit erscheinen. 

Wir von der Mittelschule sind die berufenen Verkündiger dieses 
neuen und doch so alten Evangeliums. Aber geschieht denn auch 
durch uns, was zu geschehen hat? Das ist eine heikle Frage. Es wird 
viele geben, wohl selbst in unserer Mitte, die mit Nein zu antworten 
geneigt sind, und schwerlich wird man auch nur von einer Stimme 
ein unbedingtes Ja vernehmen. Die Gründe für diese Unzufriedenheit 
sind mannigfaltig; selbst wenn man die subjektiven, die aus alten oder 
neuen Schulerinnerungen stammen, aulser Betracht läfst, bleiben noch 
der objektiven so viele, dafs man ein Buch darüber schreiben könnte, 
ideelle und materielle; auch finanzielle gehören zu letzterer Kategorie. 
Es ist mir also nur lieb, dals ich mich auf die eine Seite der Sache 
beschränken kann, die in den Rahmen dieser Untersuchung gehört, 
und bescheiden auf die Frage zurückkommen darf, ob der Lehrplan 
unseres humanistischen Gymnasiums darnach angetan ist, den Schüler 
einen Einblick in die Entwicklung der antiken Welt tun zu lassen. 
Beantwortet ist sie schon (s. o. S. 60): die Früchte vom Baume der 
Antike lassen wir unsere Schüler kosten, von der einzigen Herrlich- 
keit des Baumes, auf dem sie gewachsen sind, bekommen sie kaum 
eine Ahnung. 

Was nun da zu tun ist, damit es besser werde, meine ich eben 
aus den Archäologiestunden gelernt zu haben. Es müssen Stunden 
gewonnen werden, in denen man es nicht für einen Raub zu halten 
braucht auf die grofsen Zusarnmenhänge innerhalb der Antike einzu- 
gehen, Stunden, die vielmehr ausdrücklich zu dem Zweck da sind, die 
ansehnliche Masse von Einzelerkenntnissen, welche der Gymnasial- 
unterricht liefert, zu einem gegliederten Gebilde zusammenzuschmelzen 
und -zuschmieden und, wo es sich nölig zeigt, einzelne Stücke noch 
einzufügen). Mit je einer Wochenstunde in der 8. und 9. Klasse (in’ 





!) Ganz neu ist dieser Vorschlag nicht. Gerade von solchen, die der Gym- 
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dieser eventuell blos bis Ostern) wäre, glaube ich, schon viel gewonnen ; 
ich .mache kein Hehl daraus, dafs ich sie ohne Bedenken der lateini- 
schen Lektüre rauben würde, wenn eine Vermehrung der Stundenzahl 
auf Widerstand stiefse. Doch könnten wir in Bayern bei unserer 
ohnehin kleinen Gesamtstundenzahl gerade diese Stunde ohne Gefahr 
der Überbürdung anfügen. Es wäre ja keine Schulstunde der gewöhn- 
lichen Art. Sie würde ausgefüllt dureh den Vortrag des Lehrers, 
durch Anfragen, hie und da vielleicht kleine freiwillige Referate der 
Schüler, es gäbe keine Aufgaben und kein Abfragen, keine Noten, 
überhaupt keine unmittelbare Kontrolle dessen, was der Schüler ge- 
lernt hat. So notwendig alle diese Dinge im allgemeinen sind, über- 
all im Gymnasium brauchen wir sie nicht; ja es will mir scheinen, 
als hielten wir zurzeit überhaupt den künftigen civis academicus in den 
oberen Klassen etwas zu kurz am Zügel und hemmten dadurch die 
freudige Entfaltung seiner Kräfte. Sollte aber, was wir geben, ein- 
schlagen und den Schüler zu freier Tätigkeit anregen, so ist das keine 
Überbürdung: die gibt’s nur, wo eine Bürde gespürt wird, nicht bei 
freier Arbeit). 

Der Lehrer, der diesen Unterricht gibt, mülste genau unterrichtet 
sein, was er, quantitativ wie qualitativ, beim Gros seiner Schüler vor- 
aussetzen darf, denn den Baugrund muls er kennen. Im allgemeinen 
wird also der Ordinarius der Klasse der geeignete Mann sein; aber das 
würde nicht ausschlielsen, dals im Einzelfall, auch etwa für einzelne 
Stunden, ein anderer mit speziellen Kenntnissen für ihn einträte. Das 
hängt auch davon ab, wie man sich den Lehrplan für diese Stunden 
eingerichtet denkt, ob überall die gleichen Gesichtspunkte gelten oder 
ob Auswahl und Verteilung des Stoffes mehr der freien Wahl des 
Lehrenden überlassen bleiben sollen. 


nasialarchäolögie ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben, finde ich ihn vorgetragen. 
Kammer auf der Stettiner Philologenversammlung (S. 154 f.) verbindet geradezu 
mit dem archäologischen Kursus einen Überblick über die griechische Literatur- 
und Kulturgeschichte, Menge (Lehrproben 38) sagt: „Zusammenfassungen und 
„berblicke sind ja in Prima für alle Fälle nötig, am nötigsten aber für solche 
Zweige der Wissenschaft, die nur gelegentlich auf dem Gymnasium getrieben 
wurden. So pflege ich stets mit den Abiturienten eine Anzahl Stunden zu ver- 
wenden auf einen Überblick über die griechische, bezüglich römische Literatur 
unter besonderer Hervorhebung der Schriftsteller und Schriftwerke, die sie selbst 
gelesen haben.“ Wer findet dazu in Bayern Zeit? Auch Buchholz auf der 
Direktorenversammlung von Ost- und Westpreufsen 1892 wünscht (S. 316) einen 
Überblick über die klassische Literatur. In noch viel höherem Grade will Stei ger 
(in dem tiefgreifenden Aufsatz „Das Realgymnasium und der Humanismus“ i 
diesen Blättern XXXIX, vgl. S. 53) in der Oberklasse den klassischen Unterricht am 
Realgymnasium zum Kulturunterricht ausgestalten. Hätten wir nur erst hiefür 
das Nötige im Lehrplan des humanistischen Gymnasiums! Ohne die Beschränkung 
auf das Altertum, vielmehr den Nachdruck auf das ‘Werden unserer Kultur 
legend, möchte Hornemann (Neue Jahrbb. VI S.15£f.) nach Frick den Ge- 
schichtsunterricht in Prima in den Dienst a Betrachtung stellen. 

!) Natürlich kann ich in der Theorie nur die Einführung der Stunden als 
Pflichtstunden für richtig halten bei der besonderen Bedeutung, die ich ihnen 
beimesse. Praktisch bleibt zu erwägen, dals freiwillige Beteiligung für die wirk- 
lich tüchtigen Elemente immer einen starken Anreiz bilden wird, während die 
Banausen so oder so durchs Gymnasium gehen ohne vom griechischen Geist einen 

Blätter f. d. Gymnaslalschulw. XLII. Jahrg. 5 
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Jedenfalls denke ich mir hier die Archäologiestunden ?) einge- 
gliedert und, als ebenso unerläfslich, die literaturgeschichtliche Zu- 
sammenfassung, etwa erstere in der 8., letztere in der 9. Klasse. Für 
die letztgenannte Aufgabe liefert alle vorhergegangene Autorenlektüre 
das Material; was etwa hinzukommen soll (ein pindarischer Chorgesang, 
elwas aus den Elegikern, aus der griechischen Melik, Aischylos, Ari- 
stophanes, Thukydides, den wir ja leider meist nicht lesen), könnte 
leicht den Schülern in Einzeldrucken oder autographiert in die Hand 
gegeben werden. Auch Übersetzungen brauchte man nicht grund- 
sätzlich auszuschliefsen. Ein bestimmtes Substrat sollte der Vortrag des 
Lehrers allerdings in der Regel haben, denn wie bei der Plastik handelt 
es sich mehr darum aus charakteristischen Proben die Entwicklung 
zu erschliefsen als den breiten Strom einer Entwicklungsgeschichte über 
die jugendlichen Hörer auszugielsen, der ihnen unter den Händen zer- 
rinnt, soweit nicht etwa der Schlamm fertiger Urteile daran kleben 
bleibt. Ä 
Weiter könnten für diese Stunden einige Gebiete Stoff liefern, 
die bisher weit abseits geblieben sind, ich meine gewisse Seiten der 
griechischen Wissenschaft. Vor dem Verdachte, ich wolle den Schwer- 
punkt des klassischen Unterrichtes von den Gebieten der künstlerischen 
Betätigung weg hieher verlegen, bin ich ja wohl durch die bisherigen 
Ausführungen gesichert. Aber wenn einmal unsere Schüler ein all- 
seitiges Bild vom Alterlum gewinnen sollen, so darf dieses Feld, auf 
den als Frucht mannigfache historische Einsicht winkt, nicht ganz 
brach liegen bleiben. In diesen „Kulturstunden“ könnte ohne allzu 
grolse Opfer an Zeit unter reichlicher Beihilfe von seiten des Lehrers 
manches von dem verwertet werden, was in Wilamowitz’' Griechischem 
Lesebuch steht.?) Mit der schwierigen Form brauchte man ja die 
Schüler nicht sehr zu plagen: sie verdient bei einem grolsen Teil der 
Stücke nicht so feierlich ernst genommen zu werden wie bei rein 
künstlerischen Schöpfungen. Wir werden gern einmal dem Mathe- 
matiker eine Stunde einräumen, damit er den ptolemäischen Lehrsatz 
griechisch vorführe: ihm selbst wird es zu gute kommen, wenn er 
zeigt, dals er seine Wissenschaft historisch beherrscht. Geographische 
Forschung, politische Theorien im Altertum (Stoffe nach Art von Ab- 
schnitt Il, UI, IV, X®) bei Wilamowitz) würde mancher von uns sich 
gerne wählen. Noch eine Möglichkeit kann ich nicht verschweigen, 


Hauch zu verspüren. Bei freiwilliger Beteiligung erhielte man durch meinen Vor- 
schlag etwas, was einigermalsen an die „wissenschaftlichen Vorträge“ erinnert, die 
vom preulsischen Kultusministerium im Jahre 1899 empfohlen worden sind. 

1) Die Plastik bleibt mir dabei immer das Wesentliche. Wenn man aber 
erst Zeit hat, mag manches sonst hereingezogen werden, aulser den in Abschnitt II 
genannten Stoffgebieten meinethalben auch die Privataltertümer, z. B. im Anschluls 
an die Besprechung von Ausgrabungen, aber auch sie unter dem Gesichtspunkt 
der Entwicklung, sodals also nicht Bompeii allein, sondern auch Athen, Olympia, 
Mykenä zu behandeln wären. 

%) Auch die „Realistische Chrestomathie* von M. C. P. Schmidt kann 
Stoff liefern. 

” Vgl. hiezu auch R. Herzog „Inschriften und Papyri am Gymnasium“, 
Württemb. Korrespondenzbl. 1899, S. 241 ff. 
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so paradox der Vorschlag klingt. Man könnte mit den Schülern in 
ein paar Stunden auch vorsokratische Philosophie treiben, und zwar an 
Proben, die man ja jetzt bequem zugerichtet in den „Vorsokratikern‘* 
von Diels findet. Ohnehin gibt man wohl gewöhnlich, wenn man zu 
Platon kommt, eine Einleitung, in der die Philosophie vor ihm be- 
handelt wird und beginnt dabei nicht gerade erst mit Sokrates. Da 
könnte denn diese doch meist unanschauliche Skizze belebt werden. 
Der wunderbar frische Anfang griechischer Philosophie, der in rascher 
Folge beinahe alle Fragen auflauchen liefs, mit denen sich dann die 
Spekulation bis Kant und weiter herab beschäftigt hat, ist nicht blofs 
eine der genialsten Äufserungen griechischen Geistes, er schien mir 
immer zugleich die beste Einführung in die philosophischen Probleıine 
zu sein, jedenfalls aber eine sehr viel bessere und energischem Denken 
zugänglichere als die eklektische Oberflächlichkeit Ciceros. Auch die 
spätere Philosophie des Altertums möchte ich lieber auf ähnliche Art 
vermitteln als durch das trübe Medium des römischen Redners. In 
dieser Richtung suche ich die Lösung der schweren Frage, wie das 
Gynınasiun: „philosophische Propädeutik“ treiben soll.!) 

Man sieht, um Stoff für jene Stunden ist man nicht in Verlegen- 
heit, eher könnte man von einem embarras de richesses reden, wenn 
dereinst die Neuerung zur Tat werden sollte. 

„Aber das ist ja alles viel zu hoch für einen 17- oder 18-jäh- 
rigen Menschen!‘ höre ich besorgte Seelen seufzen. Ich will auch 
gar nicht leugnen, dals in mancher von diesen Stunden den jungen 
Leuten etwas schwer verdauliche Bissen vorgesetzt werden mögen. 
Nun, um die tägliche Kost handelt sich’s ja nicht. Die Besten aber 
— und sie sind’s, denen wir unser Bestes geben wollen und die es 
auf der Oberstufe auch von uns fordern dürfen, — die werden schon da- 
mit fertig werden. Ich glaube aber aufserdem, dafs wir, die wir be- 
ständig mit einzelnen Unzulänglichkeiten der Schüler im Kampfe 
liegen, das Fassungsvermögen der Jugend zu unterschätzen geneigt 
sind: nicht alles, was der Schüler nicht gleich klar zu reproduzieren 
weils, ist deshalb verloren; manchmal mag gerade die Anregung am 
tiefsten wirken, für die der Schüler am schwersten in seiner Sprache 
die Worte findet. Ich meine, das kann man an sich selbst beobach- 
ten, wenn man nach der Schule noch etwas hinzulernt. In einer 
Beziehung aber rede ich aus bestimmtester Lehrerfahrung, wenn ich 
der landläufigen Meinung widerspreche: sehr gescheite Männer, die 
der Schule fern stehen, haben mir gesagt, die Darstellung einer 
Entwicklung gehöre durchaus zur Domäne des Universitätsunter- 
richts, dem Gymnasium komme nur die Einzelbetrachtung zu. 
Nein! unsere Schüler in den oberen Klassen hungern und dürsten nach 
Zusammenhängen, nach Aufklärung darüber, wie die Dinge „geworden“ 
sind. Immer habe ich sie bei solchen Belehrungen lernfreudig ge- 


2) Ich sehe, dafs ich mit meiner Forderung äufserst bescheiden bin: Herr 
Koll. Dr. Börtzler möchte die Geschichte der Philosophie in ihrem ganzen 
Umfang dem Gymnasiallehrplan einverleiben (in diesen Blättern XLI S. 343 ff.). 
Ich fürchte, das ist erst recht eine Taube auf dem Dache. 
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funden, oft bin ich überraschend schnellem Verständnis begegnet. Es 
geht den Schülern nicht im mindesten anders als uns: ein Werk des 
Geistes fängt plötzlich zu leben an, wenn wir eine Ahnung davon be- 
kommen, in welchem Zusammenhang es ursprünglich gedacht war 
oder was der Meister empfunden hat, als er es schuf. Und das ist dann 
das wirkliche Leben, das unzerstörbar ist, ja sich immer reicher ent- 
faltet, je tiefer man hineinblickt. Mit solchen Augen wollen wir unsere 
Schüler die Antike schauen lassen. Dann werden sie zu kritischen 
Gedanken über das Dogma vom klassischen Altertum kaum das Be- 
dürfnis spüren; denn die wahre Gröfse des Griechentums wird zu 
lebendiger Wirkung von ihrem Herzen und Sinn Besitz ergreifen. 


München. Albert Rehm. 


Kunstgeschichte und Gymnasialunterricht.') 


Über die Frage der Berechtigung einer Eingliederung von Kunst- 
betrachtungen in den Unterrichtsbetrieb der Gymnasien sind längst 
schon die Akten geschlossen. Es ist vielmehr die Notwendigkeit, mit 
all den vorliegenden Anregungen und Forderungen sich auseinander- 
zusetzen, nicht mehr wohl zu umgehen. Wir können auch das rege, 
ja fast erregte künstlerische Empfinden unserer Tage nicht einfach 
übersehen wollen, sondern müssen suchen der Zeit Rechnung zu 
tragen und wir können es auch. Wir sind, glaube ich, in der Lage 
auch innerhalb der Grenzen und Schranken unseres Lehrbetriebes 
diesen Forderungen in etwas gesteigertem Malse entgegenzukommen, 
bis vielleicht eine grundlegende Regelung gefunden wird. 

Laut und vernehmlich erhebt sich der fast zu einem Schlag- 
worte gemachte Ruf: Keine Kunstgeschichte, sondern Kunstgenuls! 
nicht ein Wissen über, sondern ein Fühlen für die Kunst! Ich 
muls hier absehen von der schon recht stattlichen Literatur über die 
ganze Frage und möchte nur erinnern an den Verlauf des 1. Deutschen 
Kunsterziehungstages in Dresden i. J. 1901, dessen Ergebnisse im 
grolsen und ganzen in dem angedeuteten Sinne gelautet haben. Ich 
bin nun weit entfernt die hohe Bedeutung und tiefe Berechtigung der 
Bewegung gegen jede Veräulserlichung der Kunst zu ınilskennen, und 
ich möchte nicht den leisesten Verdacht entstehen lassen, als ob mir 
etwa die schulmeisterliche Auslegung oder verstandesmälsige Zer- 
pflückung eines Kunstwerkes gleichwertig sei mit der Anbahnung eines 
formenfrohen, an die Seele greifenden Verständnisses, allein für unsere 
Gymnasien möchte ich gerade die Kunstgeschichte als Grundlage und 
Ausgangspunkt für eine Weckung und Förderung des Kunstsinnes in 
Anspruch nehmen, allerdings auch nicht für mehr. Es dürfte gegen- 
wärtig eine ziemliche Übereinstimmung darüber herrschen, dafs wir 
nicht lediglich Archäologie treiben sollen, sondern wenn wir diesem 

!) Die folgenden Ausführungen decken sich im ganzen mit einem Vortrage, 


der am 28. Mai 1905 bei der 34. Jahresversammlung des Vereines pfälzischer 
Gymnasiallehrer in Kaiserslautern gehalten wurde. 
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Gegenstand einmal näher treten, nur allgemeine Kunstgeschichte und 
zwar bis zur Gegenwart. Ich höre den Einwand: Ultra posse nemo 
obligatur, unser Mals ist bereits voll! und ich verstehe die vorwurfs- 
volle Frage: Was soll denn alles noch in das Gymnasium herein ? 
Es ist die Befürchtung nicht von nöten, es sollte etwa einem neuen 
Unterrichtsfache das Wort geredet werden, ich will vielmehr versuchen 
im folgenden dem zu begegnen. Ich meine .nur, wir sollten unseren 
Schülern Gelegenheit verschaffen den grofsen Entwicklungsgang Jer 
Kunst zu erfassen und ihnen zugleich eine Anleitung geben zu einem 
richtigen Kunstverständnis, ausgehend von einer gefühlsmälsig wahren, 
dem einzelnen Kunstwerke nach der Zeit seiner Entstehung oder der 
Eigenart seines Schöpfers gerecht werdenden Betrachtungsweise. 
Wohl ist es richtig, man soll nur einem Herrn dienen, allein 
diese Verbindung zweier Ziele scheint mir durchaus nicht eine Er- 
schwerung, sondern eher eine Erleichterung zu bedeuten, denn eine Seite 
der Betrachtung mufßs hier die andere stützen und fördern. Die Weckung 
des Kunstempfindens ist ganz gewils der wichtigere, für die Bildung 
der weitaus wertvollere Teil, auf die geschichtliche Seite aber dürfen 
wir nicht verzichten; hier liegen zu viele Verbindungsfäden mit unserem 
gesamten Unterrichtsbetriebe. Der geschichtliche Werdegang der Kunst 
sei die scharf und klar gezogene Kette, die Anregung und Belebung 
des Kunstgefühles der schimmernde und das ganze Gewebe erst vol- 
lendende Einschlag. Es ist das wohl ein hoch gestecktes und, wie 
die Verhältnisse liegen, ein durchaus nicht leicht zu erreichendes 
Ziel. Denn eine unerläfsliche Vorbedingung zu einer vollen Erfolge 
wäre die, dals unsere Schüler gewohnt wären ihre Augen zu ge- 
brauchen, dals sie gelernt hätten geistige Werte nicht nur hinter 
Worten zu suchen sondern sie auch zu ahnen und zu entdecken 
hinter Formen und Farben. Diese Klage ist nicht neu, aber sie konnte 
auch noch nicht verstummen, denn hier fehlt es unseren Schülern in 
einem oft bedauerlichen Malse; es mag sein an dem einen Orte mehr 
als an dem andern, aber ein Mangel in dieser Richtung ist sicherlich 
überall vorhanden. Die Gründe lassen sich hier nicht untersuchen, | 
sie liegen auch zu einem beträchtlichen Teile aulserhalb des Gymna- 
siums. Sollen wir nun dieser gewifs nicht erfreulichen Sachlage gegen- 
über einfach zuwarten und tatlos bleiben? Müssen wir nicht vielmehr 
hier zu helfen trachten, wo und wie es in unserem Vermögen steht? 
Es ist ohne allen Zweifel in dieser Beziehung schon sehr viel geschehen. 
An kultur- und kunstgeschichtlichen — wenn auch nicht immer künst- 
lerischen — Anschauungsmitteln, an Schaukästen, in bescheidenem 
Malse auch an plastischen Wiedergaben ist an unseren Gymnasien über- 
all etwas vorhanden; allzuviel ist es freilich auch nicht. Diese Lehr- 
mittel werden bei Gelegenheit: im Geschichtsunterricht, in der Literatur- 
geschichte, bei der Schrifistellererklärung, bei sonst sich bietenden 
Anlässen herangezogen, sie werden von nicht wenigen unter uns in 
reichem Malse herangezogen, sie werden auch mit Geschick und mit 
Geschmack verwendet und all diese Mühe bleibt gewils nicht ohne 
Früchte, wer wollte das bestreiten? Aber trotz alledem — solche meist 
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in abgesparten Minuten der Unterrichtszeit gewonnenen Vorführungen 
können im Sinne einer zielbewulsten Anweisung und weiter wirkenden 
Anregung, als Quelle eines innigeren Verhältnisses zuf Kunst wohl 
kaum so recht wirksam gemacht werden. Da mülsten schon sehr 
glückliche Voraussetzungen im Schüler selbst liegen. Und das ist eben 
leider nur allzuselten der Fall. 

Weit tiefer zu greifen vermag schon die Verwendung von Kunst- 
werken — ich spreche nur von solchen — im Dienste des deutschen 
Unterrichts, die schriftliche oder auch mündliche Behandlung von Ge- 
bäuden, Bildhauerwerken und Gemälden. Hier ist wenigstens der 
Zeit nach die Möglichkeit einer ruhigen, harmonisch ausschwingenden 
Betrachtungsweise gegeben. Hier können die Fäden schon zahlreicher 
und fester gespannt werden, es läfst sich ein Kunstwerk mit dem 
übrigen Unterricht verflechten und verweben. Ich denke z. B. an 
Homer und die Prellerschen Landschaften, das 18. Jahrhundert und 
die Menzelschen Bilder aus dem Leben Friedrichs d. G., an Hermann 
und Dorothea und die Rambergschen Kornpositionen. Wir dürfen 
nicht bezweifeln, dafs solche Arbeiten für das Schülerempfinden in 
einer eindrucksvollen Weise aus der Masse der übrigen Aufgaben sich 
abheben. Aber eben deswegen sollten wir suchen solche Eindrücke 
nicht vereinzelt zu lassen, sondern sie in lebendige und natürliche 
Beziehung zu einander zu setzen. 

Und gerade dazu kann uns die teils mit überlegenem Lächeln 
teils unter mitleidigen Blicken betrachtete Kunstgeschichte an unseren 
Gymnasien ganz vortreffliche Dienste leisten. Sie gibl uns die Mög- 
lichkeit die verstreuten Einzelheiten und vereinsamten Anregungen 
zu sammeln und unter einigenden Gesichtspunkten zu ordnen; wert- 
volle Erinnerungsbilder, welche verblalst in dem Schüler noch haften. 
kann dieses ab und zu wohl verkannte, vielleicht auch nicht immer 
gewürdigte Fach wieder in eine klare Beleuchtung rücken. es kann 
diese Bilder in frischen Farben wieder aufleben lassen und zwar an 
der Stelle, wo das hellste Licht auf sie fallen muls, weil sie an ihren 
natürlichen Platz gestellt werden. 

Das wäre eine Aufgabe, die wir erfüllen sollten, und meines 
Erachtens, wenigstens zum Teil auch erfüllen können. Ich denke mir 
die Ausführung etwa so, wie sie am Zweibrücker Gymnasium ver- 
sucht wurde. Es wird den Schülern in der 8. Kl. während des 
Sommersemesters, in der 9. Kl. im Wintersemester einmal wöchent- 
lich Gelegenheit gegeben, kunstgeschichtliche Belehrungen zu erhalten. 
so dafs ihnen also ein vollständiger Jahreskurs mit 30—35 Stunden 
geboten wäre. Die Beteiligung würde aber im Hinblick auf die an- 
gedeuteten mangelhaften Voraussetzungen am besten frei gestellt 
werden. Wir tun hier dasselbe, was wir mit dem Musik- und Zeichen- 
unterricht tun und das sind, glaube ich, die Unterrichtsfächer, welche 
am ersten in Vergleich gestellt werden könnten. Auf dem Gebiete 
des Geschmackes und Gefühles ist es mifslich einen Zwang zu üben. 
Auf eine bessere und breitere Grundlage als die freiwillige innere An- 
teilnahme solcher Schüler, bei welchen jene vereinzelten Anregungen 
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nicht unfruchtbar geblieben sind, läfst sich, so viel ich sehen kann, 
zur Zeit nicht bauen. 

Mit der Lehraufgabe, wie das Gymnasium sie lösen kann, ist in 
der gegebenen Zeit wohl zurecht zu kommen. Die Verteilung des 
Stoffes im einzelnen, ebenso eine Beurteilung des reichhaltigen und 
stets neu zuströmenden Anschauungsmateriales kann hier nicht ein- 
gegliedert werden. Nur die Gesichtspunkte lassen sich andeuten, 
welche uns auf dem überreichen und herrlichen Arbeitsfelde leiten 
können. Wir werden zunächst ein klares geschichtliches Gerippe 
schaffen, am besten mit Zuhilfenahme der Wandtafel; graphische 
Skizzen tun sehr gute Dienste. Wir müssen die Kunstgeschichte in 
die Weltgeschichte hineinstellen, die Kunstperioden aus den Zeit- 
perioden herauswachsen lassen und die Wechselwirkung zwischen 
beiden klarzulegen suchen, aber mit möglichst wenig Worten. 
Hier finden wir bei den Schülern Anknüpfungspunkte genug, so dafs 
häufig Hinweise und Andeutungen genügen werden. So müssen be- 
sonders an der Architektur die grolsen Stilperioden nicht nur nach 
ihren äufserlichen Kennzeichen, sondern nach ihrem inneren Wesen 
und ihrer geschichtlichen Notwendigkeit begreiflich gemacht werden. 
Aber wir werden uns bei solchen Ausführungen davor hüten, uns 
etwa in philosophische Höhen zu verlieren; sich zu entfernen von 
den vorliegenden Anschauungsmitteln, wäre der gröbste Fehler. Nur 
was gesehen wird, kann besprochen werden. Die einzelnen Bilder 
werden in übersichtlicher Weise zusammengestellt, sei es nach ge- 
schichtlichen Gesichtspunkten, sei es in einem anderen Falle nach 
sachlichen Gruppen. Durch Gegenüberstellung ihrem Wesen oder 
ihrer Auffassung nach verschiedenartiger Kunstwerke werden wir ver- 
suchen den Blick zu schärfen. Gerade diese Art der Darbietung hat 
grolsen Wert. Auf das vielfach noch recht stumpfe Auge unserer 
Schüler wirken am besten solche starke Gegensätze. Sie sind nicht 
jederzeit zu haben, und mühsam herbeigezwungen, verfehlen sie ihre 
Wirkung, aber wir können sie nicht selten haben und sie sind in 
allen Zeitabschnitten zu finden. Aufserdem bietet sich damit ein vor- 
zügliches Mittel zu Rückblicken, gegebenenfalls auch zu Durchblicken 
nach vorwärts. Ein solches Verfahren dürfte auch geeignet sein vor Ein- 
seitigkeit der Geschmacksbildung zu schützen und vor allem eine aus- 
schliefslich klassizistische Beurteilung der Kunst unmöglich zu machen. 
Das wäre jaam Gymnasium wolhıl naheliegend. Ich will ein Beispiel reden 
lassen. Wenn Ernst Curtius in seiner Abhandlung über „die Kunst 
der Hellenen“ (Altertum und Gegenwart lt S. 84) ausgesprochen hat: 
„als Hellene hat der Mensch seine schöpferische Tatkraft zuerst nach 
allen Richtungen hin und durch alle Organe hindurch vollständig er- 
probt‘‘, und wenn er fernerhin (a. a.O. S. 86) den Geist der griechischen 
Kunst kennzeichnet mit den Worten: „sie war enthaltsam und keusch, 
wie die Natur bestrebt, mit den geringsten Mitteln den Zweck zu ver- 
wirklichen, vom innewohnenden Gesetze ganz erfüllt und darum durch 
und durch wahr und echt,‘ so können uns das goldene Leitsätze 
werden für die Kunstbetrachtung überhaupt. Wenn wir dagegen 
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in Otfr. Müllers Lit. Gesch. II! S. 13f. dem Satz begegnen: „Wir 
müssen umsomehr die geniale Kraft (des Perikles) bewundern, wenn 
wir überlegen, wie die Schöpfungen der perikleischen Zeit eigent- 
lich die einzigen Werke von Menschenhand sind, in denen 
der geläutertste, gebildetste Kunstsinn vollkommene Genüge findet“, 
so werden wir bei aller Verehrung für das klassische Altertum doch - 
fragen: wo bleiben denn da die gotischen Dome, wo bleiben die 
raffaelischen Gemälde, wo bleibt die. Plastik Michelangelos? Wo bleibt 
die echte deutsche Kunst von dem grofsen Albr. Dürer bis zum 
schlichten Ludw. Richter? Die reine Sprache der Kunst ist eben nicht 
bei einem Volke allein und nicht nur in einem Zeitalter zu ver- 
nehmen. Sie klingt im Parthenon und sie rauscht im Kölner Dom! 
Es könnte eine ganz wesentliche Ergänzung durch die Kunst- 
geschichte besonders das Verständnis des Mittelalters erhalten. Wer 
sollte das Mittelalter kennen, wenn ihm das Wesen der Gotik ver- 
schlossen bleibt? Im Geschichtsunterricht fehlt es aber leider an der 
Zeit um das eingehend genug behandeln zu können. Die Gotik bietet 
zugleich die trefflichste Gelegenheit klar zu machen, was eigentlich 
Stil in der Baukunst bedeutet; man steht hier auf dem Boden der 
Heimat und die Natur, die so mächtig hereinspielt, ist einem jeden 
vertraut. Der Waldesdom kann ihm das Werk des Baumeisters ver- 
stehen helfen. Einem deutschen Gymnasiasten kann das Wesen 
des architektonischen Organismus gegenüber: einer gotischen Kirche 
leichter und vor allem tiefer zum Bewulfstsein kommen als etwa vor 
einem griechischen Tempel. Mit der Vorführung mittelalterlicher 
Bildhauerei und Malerei können wir uns eine weitgehende Beschränkung 
auferlegen ; hinter den mangelhaften, ungelenken oder eigenartigen 
Formen und dem oft rührenden Ringen nach Ausdruck den seelischen 
Gehalt herauszufühlen, dazu sind unsere Schüler nicht im stande. 
Das dürfen wir sogar bei der Behandlung Albrecht Dürers nicht ver- 
gessen. Der gleiche Grundsatz gilt naturgemäfs für alle Perioden mit 
unvollkommenen Kunstleistungen; feinere Stilunterschiede zu betonen 
wäre ebenfalls vergeblich und nutzlos. Eine sorgfältige Auswahl der 
Denkmäler, Hinweise auf Bekanntes und Vergleiche sind hier der 
richtige Weg. Ein raffaelisches Gemälde oder die sog. Nürnberger 
Madonna in entsprechender Zusammenstellung mit früheren Werken 
wird in überzeugender Weise vor Augen führen, dafs 15 Jahrhunderte 
verflie[sen mulsten, ehe es der Kunst gelungen ist, für den geistigen 
Gehalt und die sittliche Tiefe des Christentums auch die edle Form 
zu finden. Es kann mir nicht beifallen etwa eine „Lehrprobe“ hier 
vorführen zu wollen. Nur als Beispiel möchte ich einige solcher Zu- 
sammenstellungen flüchtig benennen: Ägyptischer, griechischer, römi- 
scher Tempel; Basilika, romanischer, gotischer Dom, Peterskirche; 
das Porträt bei Griechen und Römern; die Entwicklung der statuarischen 
Gruppe in der antiken Kunst; die Davidfi iguren von Donatello, Ver- 
rochio, Michelangelo. Bernini; der gefallene Äginet (Ostgiebel), der 
ster bende Gallier, die Masken sterbender Krieger von Schlüter; ver- 
schiedenartige Darstellungen des heiligen Abendmahles; die körperliche 
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Arbeit in der modernen Kunst — und ähnliche Verknüpfungen, die 
sich in Fülle darbieten. 

Allein mit derartigen immerhin noch etwas hohen Gipfelwan- 
derungen durch die Kunstgeschichte hin hätten wir nur die Hälfte 
getan. Sie dürfen nicht mehr sein als ein. vornehmes Mittel zu einem 
richtigen Kunstverständnis, sie sollen nur die Brücke bilden zum Ein- 
dringen und Sichversenken in das einzelne Werk. Schöpfungen wie 
Niobe mit der jüngsten Tochter, den römischen Bürger in der Toga, 
die sixtinsche Madonna, den Moses von Michelangelo, den grolsen 
Kurfürsten von Schlüter, das Eisenwalzwerk von Menzel und noch 
viele andere müssen wir wohl aus ihrer Zeit heraus verständlich 
machen, aber in weit höherem Grade ist es notwendig, soweit es.unsere 
Kräfte erlauben, in den Schülern eine Ahnung zu erwecken von dem 
unerschöpflichen und unvergänglichen Gehalt solcher Werke. Sie sollen 
Leben erhalten, sollen sprechen und sollen handeln und zuletzt zo 
xEvroov Eyxaraleineıy, sie sollen sich mit bleibenden Spuren in die 
Seele prägen. Doch wie halten wir es hier mit der „Methode‘‘? Das 
sogenannte Lichtwarksche Verfahren, die unübertrefflich feine Be- 
obachtungsweise eines Heinr. Brunn, die Darstellungen unserer grolsen 
Archäologen und Kunsthistoriker bis zurück zu dem klassischen Muster 
einer Bildbeschreibung, wie es uns Goethe an Lionardos Abendmahl 
gezeigt hat — alles das mögen wir zu Rate ziehen und es dankbar 
in unsere Dienste stellen, aber Eines mufs uns dabei bewulst bleiben. 
Nur im eigenen frohen Genielsen lälst sich ein Kunstwerk eindrucks- 
voll verständlich machen; dabei spielen Verstandes- und Gefühlskräfte 
mannigfaltig durcheinander. Wie man dem eigenen Denken und Emp- 
finden Ausdruck verleiht und wie man in jedem einzelnen Falle 
im Zuhörer und Mitbeschauer die gleichen Saiten erklingen lälst, da- 
für gibt es keine Vorschrift. Das wird jeweils verschieden sein können 
und wir wollen es getrost dem Lehrer überlassen. 

Eine Frage äufserlicher Art wäre noch, wie sich der ganze An- 
schauungsstoff am besten vermitteln lälst. Das Wünschenswerteste 
ist natürlich, dafs man vor Originale treten kann; der Besuch eines 
Museums, eines hervorragenden Baudenkmales oder Bildhauerwerkes 
wäre der schöne und naturgemäfse Abschluls einer vorausliegenden 
abgerundeten Betrachtung. Zu derartigen Zusammenfassungen ist auch 
das Skioptikon sehr geeignet; in der Hauptsache dürfte aber eine für 
jede Stunde getroffene Auswahl von Abbildungen, eine kleine Aus- 
stellung im Lehrzimmer das Angemessene sein. Dals Wandtafel und 
Schaukasten, vor allem ein möglichst langer Bildertisch dort vorhanden 
sind, setze ich voraus. Die einzelnen Bilder oder auch zusammenge- 
ordnete Gruppen werden besprochen und, soweit nötig, kurz von Hand 
zu Hand herumgereicht. Dann sollte womöglich die ganze Sammlung 
oder zum mindesten eine engere Auslese noch auf eine Woche zu 
freier Besichtigung, etwa auf den Gängen, ausgestellt werden. Auf 
diese Weise würde den Schülern erst eine ruhige Betrachtung, das so 
notwendige Alleinsein mit dem Künstwerke möglich gemacht. Neben- 
bei käme diese Ausstellung auch allen anderen Schülern zu gute, und sie 
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würde manch blödes Auge doch etwas beeinflussen. Es heifst eben 
hier mitnehmen, was mitzunehmen ist, und sich getrösten: was nicht 
ist, das muls noch werden. 

Goethe spricht einmal in seinen Maximen und Reflexionen 
(Kurz XII. S. 693) von einer gewissen Portion poetischer Gabe, die 
einem jeden wohlgesinnten Deutschen zu wünschen wäre Wir 
dürfen, ohne Goethes Meinung zu widersprechen, heute diesem Satze 
vielleicht die Fassung geben: ein gewisses Mals von unbefangenem 
Kunstgefühl ist einem jeden wohlgesinnten Deutschen zu wünschen. 
Dals wir dieses seit langem nicht gehabt haben, zeigt uns genug- 
sam die künstlerische Unrast, der jähe und häufige Wechsel der 
Geschmacksrichtungen in dem verflossenen Jahrhundert, und dals wir 
es, dieses unbefangene Kunstgefühl, auch heute noch nicht allge- 
mein besitzen, das beweist ein Gang durch die Strafsen so mancher 
deutschen Stadt. Aber, eben eine Wanderung durch die Straflsen 
deutscher Städte kann uns auch darüber belehren, dafs wir gegen- 
wärtig ein äulserst lebhaftes Kunstbedürfnis haben, dafs eine fast 
erdrückende Fülle von Kunsterzeugnissen uns umgibt, dals ein Drängen 
und Treiben, ein Suchen und Sehnen unsere Kunstwelt durchzieht. 
Deutlich genug spiegelt sich diese Erscheinung in den Verhältnissen 
des kunstgewerblichen und buchhändlerischen Marktes. Der Stumpf- 
heit in Kunstfragen steht gegenwärtig ein weit überwiegendes Streben 
nach künstlerischer Ausgestaltung des ganzen Lebens gegenüber. Auf 
die Dauer wird sich diesen Strömungen kein Gebildeter entziehen dürfen 
und auch nicht entziehen können. Darüber wollen wir uns nicht 
täuschen. Und deswegen müssen wir versuchen, soweit es eben die 
Verhältnisse erlauben, unsere Schüler mit einem sicheren Kunsteinp- 
finden, mit einem gewissen Mafls von unbefangenem Kunstgefühl in 
das Leben hinauszuschicken. Sie sollen sich nicht imponieren lassen, 
weder durch den Glanz der Mache, wie das schöne Wort lautet, noch 
durch den Ponıp eines Arrangements, sondern sie sollen befähigt sein 
das Echte zu erkennen auch da, wo es im schlichten Gewande sich 
birgt oder wo es in neuen Erscheinungsformen zutage tritt. Eine 
Belehrung nach dieser Richtung hin sollten wir also unseren Schülern 
nicht vorenthalten und ein gangbarer Weg dazu wäre, dals wir in 
dem Sinne, wie ich anzudeuten versuchte, der Kunstgeschichte ein 
bescheidenes Heimatrecht in unseren Gymnasien einräumen. Sie würde 
sicherlich an ihrem Teile beitragen uns die Erreichung schwieriger 
Unterrichtsziele zu erleichtern. Dafs es auf dem Boden der Kunstge- 
schichte wohl gelingen kann im Geiste der „Anweisungen für den alt- 
sprachlichen Unterricht‘‘ vom 10. April 1903 ‚auf die Gesinnung und 
den Willen einzuwirken, zu veredeln und zu versittlichen‘“‘, glaube ich 
wenigstens gestreift zu haben. Wenn in diesen „Anweisungen“ ferner- 
hin als ein, Ziel des Mittelschulunterrichtes bezeichnet wird: „Der 
Unterricht soll die geistige Empfänglichkeit, die selbständige Urteils- 
fähigkeit entwickeln und den Formensinn bilden“, so ist dieses 
letztere gewils nicht die leichteste Aufgabe, die uns zu erfüllen bleibt. 
Die Schüleraufsätze reden in dieser Beziehung wohl eine vernehmliche 
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Sprache, und der Formensinn des Auges vermag hier keinesfalles etwas 
aufzuwiegen. Das Formgefühl ist zum einen Teil verkümmert zum 
anderen Teil liegt es im Schlummer und es bedarf schon eines kräf- 
tigen Reizes um es zu wecken. .Gewils, wir haben auch Schüler, 
aber leider nur recht wenige, bei denen Formensinn und Gestaltungs- 
kraft schön entwickelt sind, dank einer glücklichen Begabung. Aber 
gerade ein reger Formensinn sucht Befriedigung nach allen Seiten hin. 
Kommen wir diesem Verlangen doch entgegen und pflegen wir auch 
den erst keimenden und sprofsenden Formensinn so gut es eben ge- 
schehen kann. Sehen wir hier noch eine Lücke klaffen, so wird sie 
sich zu einem guten Teile füllen lassen durch eine planmälsige Aus- 
nützung der vorhandenen Anschauungsmittel und zwar 
am besten in Anlehnung an die Entwicklungsgeschichte der Kunst. 

Formensinn und Kunstgefühl zu pflegen ist ein Bildungsziel, wie 
es im Wesen des Gymnasiums begründet liegt, wie es jederzeit von 
ihm angestrebt wurde und in unseren Tagen mehr als je zuvor er- 
strebt werden muls. Den Weg zu diesem Ziele auszubauen und zu 
schmücken, sollen uns neben den schöpferischen Künstlern des Wortes 
auch die Meister der sichtbaren Formen in den Hallen unserer Gym- 
nasien mit Freuden willkommen sein. Die Form ist das Leben, die 
Formel der Tod! So gewils als es richtig ist: Nur wahre Form kann 
die Trägerin des Geistes werden, ob sichtbar oder hörbar, ob schlicht 
oder glänzend, denn Form und Gedanke hängen zusammen, wie die 
Keimkraft und die Blume, so gewils müssen das unsere Schüler nicht 
blofs hören, sondern vor allen Dingen es auch sehen und immer 
wieder sehen um es zu begreifen. Dieses Verständnis zu vermitteln 
ist wohl nicht die müheloseste, aber auch wahrlich nicht die reizloseste 
Aufgabe. Es wird uns dabei selbst der gedankenschwere Satz nicht 
entmutigen können, welchen Goethe jener oben berührten Stelle bei- 
gefügt hat: 

„Den Stoff sieht jedermann vor sich, den Gehalt findet nur der, der 
etwas dazu zu tun hat, und die Form ist ein Geheimnis den meisten.“ 


Zweibrücken. Diptmar. 


George Gumpelzhaimer, ein vergessener Bayerischer Pädagoge. 
(Gg. Gumpelzhaimers ‚Gymnasma’). 


Einem vergessenen Pädagogen Bayerns, dem Freunde des grofsen 
deutschen Satirikers Hans Michael Moscherosch, gelten diese Zeilen. 
Kein Lehrbuch der Pädagogik gedenkt George Gumpelzhaimers, ver- 
gessen sind er und sein Werk ‚Gymnasma‘. Aber vielleicht gelingt 
es dem Verfasser der nachstehenden kleinen Abhandlung so viel 
Interesse für George G. zu erwecken, dals einer der Landsleute dieses 
Autors es übernimmt die pädagogischen Ansichten G.s im Zusammen- 
hang mit denen Moscheroschs darzustellen. Denn schwerlich läfst 
sich der eine ohne den andern betrachten, will man nicht zu ein- 
seitigen Resultaten kommen. Es war ein Fehler von Max Nickels, 
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der 1881 zu Leipzig in einer Dissertation Moscheroschs Pädagogik 
darzustellen versuchte, dafs er das ‚Gymnasma‘ G.s gar nicht berück- 
sichtigte, welches doch Moscherosch 1652 nahezu um die Hälfte er- 
weitert hat. Die Arbeit Nickels führt den Titel: Hans Michael Mosche- 
rosch als Paedagog. Ein Beitrag zur Geschichte der Pädagogik des 
XVIT. Jahrhunderts. Auf S. 13 dieser Dissertalion sagt der Verfasser 
über ihre Grundlagen: „Von seinen (Moscheroschs) Werken, deren 
wir elf besitzen, ist in der vorliegenden Abhandlung bei stellenweiser 
Hinzuziehung der ‚Wunderbaren und wahrhafftigen Gesichte‘ in der 
Ausgabe von 1650 nur eines zu berücksichtigen. Dieses Werkchen trägt 
den Titel: ‚Insomnis cura parentum. Christliches Vermächtnuss. Oder 
Schuldige Vorsorg Eines Treuen Vatters. Bey jetzigen Hochbetrübtesten, 
gefährlichsten Zeiten den Seinigen Zur letzten Nachricht hinderlassen 
durch Hanns-Michael Moscherosch. Stralsburg. In Josiae Staedels verlag.‘ 
[1643. 47. 53. 12°)“ — Nickels kennt demnach nicht die Bearbeitung 
des Gumpelzhaimerschen ‚Gymnasma. De exercitiis Academicorum‘ 
durch Moscherosch. Dieser Umstand ist recht bedauerlich, denn die 
Bekanntschaft mit dem Werke Gumpelzhaimers hätte ihm zu allen 
drei Kapiteln!) seiner Dissertation schätzenswerte Beiträge geliefert. 
Hoffentlich aber wird diese Versäumnis bald nachgeholt und eine ein- 
heitliche Darstellung der Pädagogik Gunipelzhaimers und Moscheroschs 
geschaffen! 

Mir sei es vergönnt im nachstehenden einige Bemerkungen zu 
machen über die Person des Verfassers des Gymnasma, die Bedeutung 
dieses Werkes und über die Art, wie Moscherosch es überarbeitete. 

I. Die Gumpelzhaimer?) waren eine zu Wasserburg (östlich von 
München) alteingesessene, wohlhabende Familie, welche sogar ein 
eigenes Wappen besals.°) Aber schon im XVI. Jahrhundert beginnen 
einzelne Mitglieder der Familie die Heimatstadt zu verlassen. So wird 
z.B. Adam G., der in der Musikgeschichte als Verfasser des Compen- 
dium Musicae bekannt ist, 1552 zu Trostburg geboren und verbrachte 
den Rest seines Lebens zu Augsburg, wo er als Kantor an St. Anna 
wirkte. Jakob G., der Vater unseres George und Stammvater der 





') Schulwesen, Familien- und Fürstenerziehung. 

*) Das Material zu dem folgenden biographischen Abrils habe ich zum 
grölsten Teile entnommen aus „Regensburger Geschiehte, Sagen und Merkwürdig- 
keiten von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten... "dargestellt von Christian 
Gottlieb Gumpelzhaimer, Grofsherzgl. Meckl. Schwerinschen geh. Legationsrat. 
Tom 2. Regensburg 1838. Daneben gab mir die Fortsetzung des Joecherschen 
Gelehrtenlexicons durch Joh. Christ. Adelung 1787 einen Anhaltspunkt für Georg 
G’s. juristische Arbeiten. 

*) Das Wappenfeld teilt ein von links oben nach rechts unten verlaufender 
Schrägbalken in zwei Felder. Im Schrägbalken sind drei Vögel (Tauben ?), ein 
gleicher Vogel ziert den bürgerlichen Helm mit geschlossenem Visier. Das 
Wappen ist doppelt zu finden in ‚O. von Heinemann, Die Exlibris-Sammlung der 
Herzogl. Bibl. zu Wolfenbüttel, Berlin 1895.‘ Stück 73 zeigt das Exlibris des 
Georg Sigismund Hamman und ‘der Barbara Gumpelzhaimer, bestehend aus den 
Wappen der Gatten. Stück 106 zeigt das Wappen eines Gumpelzhaimer ohne 
Vornamen. Ich verdanke diese heraldische Notiz Herrn Prof. Dr. Otto Hamann- 
Berlin. 
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Regensburger Familie der G., wanderte nach Linz aus. Wie auf 
seinem Grabstein zu St. Peter in Regensburg zu lesen steht, wurde 
er ‚exulis amore Christi‘, d. h. der Grund seiner Auswanderung aus 
Wasserburg ist in Glaubensverfolgungen zu suchen. Von Linz aus 
begab sich Jakob G. nach Regensburg und starb dort 1603, 

George G., sein Sohn, wurde 1596 zu Linz geboren. Er absol- 
vierte nach der Übersiedlung das Gymnasium zu Regensburg und 
studierte sodann Jurisprudenz zu Jena, Wittenberg und Stralsburg. 
In Jena verfalste, er seine staatsrechtlichen Abhandlungen, welche uns 
in dem Werke des Dominicus Arumaeus ‚Discursus Acad. de iure 
publico' tom 2. Jena 1621 erhalten sind. Es sind die discurs. XXIV, 
XXV und XXVII, welche die Titel führen: ‚De regibus‘, ‚De Inter- 
regno, und ‚De iure clientelari, von Schutz- und Schirmgerechtigkeit‘. 
Grundlage für diese drei Arbeiten ist Bodinus, der bekannte Erfinder 
des Begriffes der Souveränität im Staatsrecht. In Wittenberg ist 
George G. wohl nur kurze Zeit gewesen, dafür aber um so länger in 
Stralsburg. Hier verfalste er 1621 das ‚Gymnasma‘ und die ‚Disser- 
tatio de Politico‘. In diese Zeit fällt seine Bekanntschaft mit Hans 
Michael Moscherosch, der seit 1620 ebenfalls zu Strafsburg Rechte 
studierte. Wir wissen nicht, ob zwischen beiden Studienfreundschaft 
oder das Verhältnis von Lehrer zu Schüler bestand. Denn George 
G. war fünf Jahre älter als Moscherosch, der damals ein einfacher 
Student war, und er wird schon bei Arumaeus in Jena als ‚JCtus‘ 
(Jurisconsultus) geführt. Es ist wohl möglich, dafs G. in Stralsburg 
lehrend auftrat. Als 1622 Moscherosch Magister wird, geht George G. 
nach der Sitte der Zeit ins Ausland. Ein Jahr lang ist er zu Senis 
in Italien, dann kehrt er 1623 nach Stralsburg zurück. Er erwirbt 
hier den Titel eines ‚Doctor iuris utriusque‘ und heiratet die Tochter 
des Universitätsmagisters Mertel. Sodann erhält er einen doppelten 
Ruf. Sowohl der Fürstlich Ansbachische Hof als die Reichsstadt 
Regensburg begehren ihn als Syndikus. G. beschlielst der Stadt zu 
dienen, die ihm eine zweite Heimat wurde, und bereits 1625 sehen 
wir ihn als Syndikus Regensburgs!) die Interessen dieser Stadt in 
München und Wien vertreten. | 

Unter den kriegerischen Ereignissen der folgenden Jahre hatte 


!) Durch ein Schreiben des Magistrats der Stadt Regensburg vom 5. April 1905 
wird in Abrede gestellt, dafs Georg G. Syndikus war. Das an mich ergangene 
Schreiben hat folgenden Wortlaut: „Nach Mitteilung unseres Stadtarchives war 
Dr. Georg G. in Regensburg ein Angehöriger des Inneren Rates (weder Syndikus 
noch Consiliarius). Christian Gottlieb G. nennt ihn in Regensburgs Gesch. pag 1193 
mit Unrecht einen Kollegen des Konsulenten Dr. Wolf. Georg G. scheint in keinem 
festen amtlichen Verhältnis zu der Reichsstadt Regensburg gestanden zu sein, 
sondern blols in einzelnen Fällen Spezialmissionen nach auswärts erhalten zu 
haben. Auch die Totenregister unseres Stadtarchivs, die mit dem Jahre 1650 
beginnen, melden nichts von dem in hiesiger Stadt erfolgten Ableben des Georg 
G., er ist jedenfalls an einem andern Ort gestorben.“ sign. Geib — Dem gegen- 
über steht die Ausgabe des Gymnasma von 1652, welche George G. zweimal den 
bestrittenen Titel gibt. Georg Friedrich G. nennt seinen Vater in der Dedicatio: 
‚Consiliarius Reipubl. Ratisb‘, Moscherosch in der Praefatio: ‚Syndicus et Consili- 
arius‘. 
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er sodann viel zu leiden. 1633 setzt ihn der bayerische Commandant 
der Stadt Regensburg, Oberst Troibrez, gefangen, George G. an 
seinen Verwandten, den Almosenatsassessor Esajas G.,'!) der sich im 
Gefolge des Herzogs Franz von Lauenburg auf Seiten der Schweden 
befand, einen verfänglichen Brief geschrieben hatte. Nur auf Ver- 
wendung des gesamten Rates kommt er von der Anklage wegen Hoch- 
verrats frei.?) 

George G.'s Verwandtschaft mit Esajas G. benutzt die Reichs- 
stadt, sie sendet ihren Syndikus am 11. Dezember 1633 dem Herzog 
von Weimar mit Geschenken entgegen, als dieser mit dem schwe- 
dischen Heere heranrückt. Herzog Bernhard nahm die Gaben — 
einen Goldpokal und 1000 Dukateni — an und setzte George G. zum 
Administrator der eroberten Güter in Niedermünster ein. Dieses ge- 
schah im März 1634. Seitdem hören wir nichts mehr von George G. 
Wahrscheinlich ging er noch in diesem Schreckensjahre Regensburgs, 
wo vor den Mauern der Feind und innerhalb derselben die Pest 
wütete, zuGrunde. 1648 lebte er jedenfalls nicht mehr, im Rate wird 
nur Esajas G. genannt. — 

II. George Gs. Hauptwerk ist das ‚Gymnasma‘, welches 1621 
zu Strafsburg im Verlage von Eberhard Zetzner erschien. Es erfreute 
sich in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts und darüber hinaus 
bei den Studierenden grolser Beliebtheit und wie schnell die erste 
Auflage vergriffen war, zeigt die vom Sohne des Autors verfalste 
Dedicatio der Ausgabe von 1652, welche von George G. sagt: ‚libellum 
conscripsit de Exercitiis Academicorum, qui a nobili et bonae mentis 
iaventute ita lectus, ita excerptus, ita distractus fuit, ut liber ubique 
emptorem inveniret, a multis vero annis emptor librum istum in 
bibliopoliis non inveniat.‘ Leider konnte eine Neuauflage nicht so- 
bald gemacht werden, denn Gs. Schicksal wurde stark durch den 
Krieg beeinflulst, wie wir ebenfalls aus der Dedicatio von 1653 ver- 
nehmen: ‚Dudum ‚de iteranda editione Bibliopola, dudum de augendo 
libro ipse Parens 6 Maxagıos cogitarunt sed iniquissima et infoelieis- 
sima Martis tempora conatus istos laudabiles et utilissimos sustulerunt‘. 
— Der Grund für die freundliche Aufnahme des Werkes durch die 
Studierenden war seine Tendenz. Nach der Ansicht des Autors 
schafft Bücherweisheit allein noch keinen tüchtigen, später für Staat 
und Stadt brauchbaren Mann. Die meisten Studierenden vergalfsen. 
dafs ihre Schutzherrin Minerva nicht nur ein aufgeschlagenes Buch 
sondern auch Helm und Lanze als Wahrzeichen führe. Darum 
predigt ihnen G. im Gymnasma zweierlei: Leibesübungen und Aneig- 
nung praktischer Kenntnisse. Lange bevor Amos Comenius und 
John l,ocke das ‚Mens sana in corpore sano‘‘ auf den Schild erheben, 
mahnt schon G. die Jugend: ‚animum ne sine corpore, corpus ne 
sine animo exerceant, ut utriusque pariter cura habeatur.‘ In 


') Später Kaiserlicher Rat und Generalquartiermeister am Reichstag zu 
Regensburg. Er erwarb für sich und seine Nachkommen den Adelstitel und wurde 
Stammvater der Gumpelzhaimer von Gumpelzhaim. 

*) Vgl. darüber Regensburgs Gesch. pag. 1193 ff. 
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schärfster Weise betont G. die Notwendigkeit der Leibesübungen, ganz 
anders, als es neunzig Jahre früher Johann Ludwig Vives getan hatte, 
der nur zaghaft für sie eintrat und dem sie nur eine gelegentliche 

. Abwechslung gegen die Eintönigkeit des Studiums waren. — Ferner 
gibt das Gymnasma Grundregeln guter Lebensart und gesellschaft- 
liche Bildung, Winke über die Einrichtung des Studiums, Aufsätze 
über den Wert des Universitätswechsels und die Bedeutung der Er- 
lernung lebender Sprachen und viele andere Dinge, welche für den 
Studenten von Nutzen sind. Auch solche Wissenschaften werden be- 
handelt, welche auf der Universität nicht gelehrt werden und doch 
notwendig sind für die künftig Regierenden von Stadt und Land, wie 
z. B. die Architektur und Kriegskunst ; der Diplomatie widmet der Autor 
sogar einen selbständigen Abschnitt des Werkes, die ‚Dissertatio de 
Politico. — So schafft denn George G. mit seinem ‚Gymnasma' 
ein Taschenbuch, welches notwendig das Interesse der akademischen 
Jugend erwecken mulste, zumal die kriegerischen Zeiten die bisherige 
Bildung der Studierenden recht einseitig erscheinen liefsen. Der 
praktische Werl verschaffte dem ‚Gymnasma‘ einen raschen Absatz 
und auch bald, wie aus der Dedicatio der zweiten Auflage hervor- 
geht, Beliebtheit. 





























Gesamtzahl d. Paragraphen Eingeschobene Paragraphen 
Ed. 1621 Ed. 1652 Ed. 1652 
Part. I. Sect. 2 13 14 86 
8 10 11 86 
5 51 58 SS 5, 35—36, 55—55, 57 
6 18 30 55 2—8, 15, 18, 23, 27—28 
Part. II. Sect. 1 26 29 88 7, 27, 29 
8 19 21 |885, 14, 21 
4 20 22 88 13, 21 
5 10 14 88 10, 12—14 
Part. III. Sect. 2 11 13 $8 11—13 
3 24 25 8 4 
6 13 14 8 14 
7 49 50 S 50 
11 2 7 88 2—5, 7 
12 — 3 88 1—3 
14 —_ 1 Ss 1 
15 _ 1 8 1 
Part. IV. Sect. 1 9 10 $ 10 
2 16 18 88 2, 18 
8 42 48 88 11—12, 20—21, 26, 30 
5 17 18 8 18 
7 8 10 Ss 4 
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Für uns heute ist das Werk nicht allein vom pädagogischen 
sondern auch vom kultur- und literarhistorischen Standpunkt aus 
interessant. Die Sprache des Büchleins ist herzhaft und kernig, es 
ist vom Studenten für Studenten geschrieben und es wird sich nie- 
mand langweilen, der an seine Lektüre geht. 

Ill. Der Text des ‚Gymnasma‘ hat in der 1652 von Moscherosch 
besorgten zweiten Auflage beinahe den doppelten Umfang wie der 
vom Jahre 1621. Die vorstehende Tabelle zeigt, dals M. den Text um 
60 neue Paragraphen bereichert hat; dazu hat noch fast ein jeder 
der alten Paragraphen eine Erweiterung erhalten. Der Verfasser der 
zweiten Auflage hat seine Zusätze in eckigen Klammern eingefafst, 
wodurch es dem Leser ermöglicht wird ohne weiteres den G.’schen 
Grundtext von M.’s Erweiterungen zu scheiden. Der eigentliche Text 
also macht in der Erkennung der Überarbeitung keine besondere 
Schwierigkeit. Anders ist es mit dem einleitenden Teile des Gym- 
nasma. Titel, Dedikation und Vorrede sind durch M. beinahe völlig 
verändert worden und bedürfen deshalb einer genaueren Erörterung. 
Dieser Teil des Werkes ist von Wichtigkeit, weil er interessante Auf- 
schlüsse über die Bekanntschaften G.’s und M.’s und auch über ihre 
Belesenheit gibt. 

Die erste Ausgabe 1621 führt folgenden langen Titel: 

Gymnasma. De Exercitiis Academicorum. In quibus De Eorum 
Necessitate, Utilitate, Personis Idoneis, Et In Specie De Musica, Pictura, 
conversatione, linguarum cognitione, Peregrinatione, Collegiis, Dispu- 
tatoriis et Oratoriis, Vom Trillen oder Mustern | Sortificiren | Miniren | 
Turniren | Schiessen | Artellerey, Picquenschwingen | Trinciren oder 
verlegen de arte Palestrica, equitatione, pirotechnia, Venatione, 
saltatione, Variis Generibus ludorum, et aliis exereitiis, quae in aca- 
demiis usitata reperiuntur una cum enarratione vitiosorum per dis- 
cursum disseritur. Cui accessit Dissertatio de Politico. 

Erst am Schlusse der Dedicatio ist der Name des Autors durch 
die Buchstaben G. G. L. A (= Georgius Gumpelzhaimerus Lyntzensis 
Austrius) angedeutet, dieselben Zeichen trägt das Blatt, welches das 
Gymnasma von der Dissertatio de Politico!) trennt. Die Dedication 
gilt dem Grafen Eberhard von Rappolstein, Hoheneck und Geroldseck, 
dem Känımerer des verstorbenen Kaisers Matthias. In Graf Eberhard 
sieht George G. schon einen solchen Idealmenschen, wie er ihn im 


ı) Wie aus dem Titelblatt des „Gymnasma“ von 162i hervorgeht, gilt die 
Diss. de Pol. als Bestandteil des Werkes, wurde also in dieser Ausgabe einzeln 
nicht verkauft. Nichtsdestoweniger hat ihr der Verleger Zetzner ein Ersatztitel- 
blatt eingeräumt, bestehend aus den Worten: Dissertatio de Politico per G. G. 
L. A. mit einem Zitat aus Owen. lib. I ep. 92. Druckort, Jahr und Verlag fehlen 
jedoch. — In der Ausgabe von 1652 ist sie völlig ein selbständiges Werk. Hier 
führt sie den Titel: Georgii Gumpelzhaimeri L. A. Dissertatio de Politico auctior 
prodit opera et studio Joh. Michael Moscherosch [Vignette] Argentinae sumptibus 
Eberhardi Zetzneri 1652. Sie ist von Moscherosch, der selbst in schwedischen 
Diensten stand, dem schwedischen Gesandten am Reichstag zu Regensburg Georg 
Snoilsky (T 26. I. 1672 zu Regensburg) gewidmet und stark von ihm vermehrt 
worden. Interessant ist am Schlusse der Praefatio das Sinngedicht Georg Phil. 
Harsdörfters auf Moscherosch. 
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‚Gymnasma‘ erst fordert: Wissenschaft, ritterliche Übungen und prak- 
tische Kenntnisse seien dem Grafen in gleichem Mafse zu eigen, sagt 
die Dedikation, daher widme der Autor ihm sein Werk. Die Grafen 
von Rappolstein scheinen Freunde der Literaten gewesen zu sein. 
Auch Moscherosch ehrt sie in den ‚Wunderbaren und wahrhaftigen 
Gesichten.‘ Er läfst auf ihrer Burg Geroldseck die altdeutschen Helden 
Armin, Ariovist und Wittekind Gericht über den in ‚Alamoderey‘ ver- 
sunkenen Philander von Sittewald abhalten. — Die Praescriptio ad 
lectorem empfiehlt dem Leser, bevor er über das folgende Buch urteilt, 
vier Dinge .zur Beobachtung. Erstens werde nicht allen alles gefallen. 
Diese aber. möchten bedenken, dafs es nichts auf der Welt gibt, 
‚quod omni careat obtrectatione‘. Er spreche inı folgenden nur aus, 
wovon er überzeugt sei. Zum andern zitiere er viel. Um sich vom 
Plagiat frei zu halten, nenne er an dieser Stelle seine Quellen. Es 
kämen bei ihm nicht nur die ‚antiqui et recentes autores' sondern 
auch die autores ridiculi zu Wort, die man den gelehrten Autoren 
nicht für gleichwertig erachte. Drittens fehle der Arbeit der letzte 
Schliff ‚quod maturandum iter in Italiam‘. Viertens aber solle der 
Leser beim Urteil über das ‚Gymnasma‘ nicht mit Seneca sagen: 
„Quoties aliquot scripturus es, scito, te morum tuorum et ingenii ho- 
minibus chyrographum dare“. Namentlich auf dem’ Gebiete der ge- 
schilderten Laster habe er keine persönlichen Erfahrungen, sondern 
er habe sich bei Abfassung der betreffenden Kapitel an das Wort 
gehalten: ‚Satius est ex variis prudentiae auctoribus optima quaeque 
congerere quam propriae industriae viribus excogitata periculose 
proferre‘. — In dieser Praescriptio ist von besonderer Bedeutung die 
zweite der vier Ermahnungen an den Leser. Wer sind denn die auc- 
tores ridiculi? Keine Geringeren als Georg Rollenhagen, der Verfasser 
des Froschmäuslers, ferner ein ‚Gelehrter scharfsinniger und Weltweiser 
Sachs‘, Sebastian Brandt und Geiler. von Kaisersberg, Fischart, Murner 
und der ‚Olde Sächsische Reinicke Vols‘‘. Dieser Umstand ist wichtig 
für das Verständnis von Moscheroschs Kenntnis der deutschen Literatur. 
Schon als Student also wurde er durch George G.'s Werk mit dem, 
was bisher die deutsche Literatur geschaffen, vertraut und mag der 
hervorragend satirische Ton deutscher Dichtung seit Luther auf sein 
späteres Schaffen einen bestimmenden Einflufs ausgeübt haben. — Der 
von Moscherosch 1652 bearbeiteten Neuauflage des ‚Gymnasma‘’ ist 
ein Bild vorangesetzt. In einer Wolke, aus welcher ein Banner mit 
dem Titel. des Werkes herabhängt, schweben Pallas und Hermes über 
einer Landschaft. Diese ist mit Studenten bevölkert, die sich aller in 
dem nachstehenden Werke empfohlenen Künste befleifsigen. Das dann 
folgende Titelblatt ist viel einfacher geworden als das von 1621: 
Georgii Gumpelzhaimeri Gymnasma De Exercitiis Academicorum. 
In quo per discursum disseritur De Eorum Necessitate, Modo, 
Tempore, Personis, Utilitate.e. Ad D. defuncti institutum cum 
augmento edidit. Joh. Mich. Moscherosch. [Vignette] Argentinae, 
Sumptibus Eberhardi Zetzneri 1652. 
Auf der Rückseite des Titelblattes ist das Zitat ‚Non cuivis lec- 
Blätter f.d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 6 
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tori ect.’ fortgelassen, weil ja das Werk eine günstige Aufnahme ge- 
funden hatte. Nur das zweite der beiden Zitate von 1621 ist in die 
Neuauflage hinübergenommen worden: „Olim in Atheniensium Aca- 
demia, Epicuri seculo ne ridendi quidem potestas erat. Aelian lib. 3. 
Jam vero magnam nobis Academia nostra dat licentiam, ut quodcunque 
maxime probabile occurat id nostro iure liceat defendere. Cic. 3. Offic.““ 
Die Dedicatio der Ausgabe von 1652 hat der Sohn George G.’s, Georg 
Friedrich G., verfafst. Sie trägt die Überschrift: Perillustribus ac 
Generosissimis Comitibus, Baronibus, Equitibus, Superioris Austriae 
Ordinibus: Dominis meis clemenlibus et gratiosissimis. Dieser letzte 
Satz und auch der Schlufs, wo sich Georg Friedrich G. als devotissi- 
mus cliens der oberösterreichischen Stände zeichnet, zeigen, dals er 
nach Österreich zurückgegangen war. Doch wohl erst nach dem 
Tode George G.'s. Dafs dieser selbst noch vor seinem Tode Regens- 
burg mit Linz, seiner Geburtsstadt vertauscht hat, ist nicht möglich. 
Denn sonst mülste er den Österreichern bekannt gewesen sein und 
Georg Friedrich G. hätte sich ersparen können seine Dedikation mit 
den Worten zu begründen: ‚Lyntzensis Austrius Author fuit et quam 
bonus fuerit (ex antiqua et Romana formula) hoc ingenii monumentum 
loquitur. Aus der Dedicatio erfahren wir auch, wie schon erwähnt, 
dals George G. noch bei Lebzeiten eine Neuauflage schaffen wollte. 

Die Praefatio ad lectorem hat Moscherosch verfalst. Sie ist in 
einem ernsten würdigen Tone abgefafst, der sich angenehm von dem 
Schwulst der Dedicatio abhebt. Zunächst erhalten wir Aufschlufs da- 
rüber, wie Moscherosch dazu kommt das ‚Gymnasma‘ neu herauszu- 
geben: ‚Debui nobilissimae meritissimaeque familiae, quae me Heri, 
Amici et Autoris charissimi laboribus consummandis imparem quidem 
sed tamen auctorem esse voluerunt‘. Alsdann verflicht der Heraus- 
geber geschickt in seine Praefatio die vier Ermahnungen an den Leser, 
wie sie die Ausgabe von 1621 bringt. An ihrem Wortlaute hat er 
nur drei notwendige Abänderungen vorgenommen. Im ‚Gymnasma' 
von 1621 hiefs es unter der admonitio I] vom ‚Reinicke Fuchs‘: ‚Ja 
das gantze Politische Hoffregiment und dals Römische Bapstumb ist 
unter dem namen Reinicken Fuchs überaufs künstlich und weilslich 
beschriben‘‘., Moscherosch hat — ob aus Toleranz oder aus poli- 
tischen Gründen, ist schwer zu entscheiden — die Worte ‚und dafs 
Römische Bapstumb‘ fortgelassen. Ferner hat er einen langen Zusatz 
zu der Stelle gemacht, wo Gumpelzhaimer zur Verteidigung seiner Zitate 
sagt: ‚Fabulae interdum utiliores sunt ipsis historiis propler dicendi 
libertatem et quia facilius ab omnibus percipiuntur‘. Dieser Exkurs 
ist bezeichnend für Moscheroschs Sprachgefühl und seine umfassende 
Bildung. Er hätte aus allen Sprachen Zitate eingefügt, sagt er, „quo- 
niam una historia interdum felicius germanicä, haec sententia clarius 
Italica, hoc diverbium melius hispanica, hoc distichon suavius latina 
sonet lingua‘. — Aufserdem mulste er bei admonitio III die Stelle 
„(tempus) quod maturandum iter Italicum abbreviavit‘‘ abändern in 
‚quod aliae occupationes abbreviaverunt. 

Drei lateinische Gedichte bilden den Schlufs der Einleitung des 
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‚Gymnasma‘ von 1652. Das erste ist ein Epigramm, In libellum Gym- 

nasma de Exercitiis Academicorum G. G. L. Joh. Georg Dorschaeus: 
„Dum Studiosorum gymnasmata libera pingis 

Gymnasophistarum frendet ubique cohors‘‘, 

Joh. Georg Dorsche [1597—1659] war der Hauptprediger am 
Strafsburger Münster seit 1632. .Er hatte wie Moscherosch in Strals- 
burg studiert und dort den Titel eines Dr. theol. erworben. Fast 
gleichzeitig mit Moscherosch verlälst er Strafsburg. Dieser ging 1656 
aus Strafsburg um Chef der Kanzlei des Grafen Friedrich Casimir 
von Hanau-Zweibrücken zu werden; 1655 begibt sich Dorsche nach 
Rostock, wo er, wie in Stralsburg, zu gleicher Zeit Universitätslehrer 
und Prediger bis an sein Lebensende war. [Sein Leben und seine 
Werke finden sich aufgezeichnet in Joechers Gelehrtenlexikon Tom Il. 
1750]. — Das zweite lateinische Gedicht ist von Moscherosch selbst 
verfalst und fällt durch seine Sprache auf: die vier Distichen zeigen 
nämlich merkwürdig viel Hauptwörter. Inhaltlich ist das Gedicht sehr 
ansprechend, was es enthält verrät der Titel: ‚In effigiem nobilissimi 
et consultissimi viri D. Georgii Gumpelzhaimeri ect.‘: Ein Künstler 
wollte George G.’s Bild allegorisch malen, ihm das Ingenium als Vater, 
das Staatsrecht als Mutter, die Themis zur Gattin, zur Heimat das 
Corpus Juris geben. Eines aber konnte er nicht malen, den Geist des 
Mannes. Doch auch dieser ist gemalt, er ist gemalt in G.’s Schriften: 

„Mens tamen in scriptis quibus haud versatior ullus. 
Est Pictor picta est post sua fata suis“. 

Das dritte Carmen hatte Moscherosch schon im Oktober 1651 
geliefert erhalten. Es ist ein Lobgedicht auf seine eigene Person, 
welches von einem gewissen Joh. Georg Styrtzel, Vertreter der Stadt 
Augsburg zu Rotenburg an der Tauber, verfafst ist. Die Verse sind 
sehr schlecht, doch mag die Entschuldigung Styrtzels gelten, dals er 
sie auf dem Krankenlager verfertigt hat. Der Sitte der Zeit folgend, 
setzt Moscherosch auch diesen Hymnus auf sich selbst vor das 
Gymnasma. 

Berlin. Dr. Gust. Glasenapp. 


Zu Horsatius Sat. l, 4, 35. 
(Vgl. Bl. f. d. G.-Sch.-W. 1904, S. 696). 


Bisher las man: 

Dummodo risum 

Excutiat sibi, non hic cuiquam parcet amico, 
und erklärte entweder: „wenn er nur lachen kann, wenn er sich nur 
den Lachkitzel erregen kann“, also vom Lachen des Dichters selbst 
(Fritzsche), was aber hier unpassend ist, oder als dativus commodi: 
„wenn er nur Lachen für sich abnötigt, herausschlägt‘‘, wobei dann 
beide Beziehungen, herauspressen, abnötigen, und der Gewinn, den 
der Dichter für sich wollte (captat risus hominum famamque dicacis, 
wie seine Gegner ihm vorwarfen), verbunden sind. Ebenso fafst den 
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- Sinn auch Orelli, indem er erklärt: „dummodo dictis suis 'mordacibus 
lectores vehementer ridere cogat, id quod homini malitioso valde 
blanditur“. Ähnlich erklärt Breithaupt: „Lachen für sich erpresst; 
sibi dat. commodi bezeichnet das Egoistische seiner Denkweise: wenn 
er nur, indem er seinen Lesern ein Lachen abnötigt, für sich einen 
Gewinn macht.‘ Da nun in dümmodo excutiat risum, wie man aus 
dem folgenden captat risus famamaque ersieht, die Beziehung auf die 
Person des Dichters ausgedrückt sein muls, so kann sibi bei excutiat 
gar nicht fehlen und mülste vielmehr hinzugetan als weggetan werden 
(denn dern captat risus entspricht doch nur ein sibi excutere studet). 
Wie könnte man dem gegenüber von einem Notbehelf der Erklä- 
rung sprechen ? 

Durch diese Erklärung nicht befriedigt und durch den Umstand, 
dafs non in mehreren Handschriften doppelt gesetzt ist, veranlafst, kam 
Herr Kollege Dr. Meiser auf die Vermutung, dafs eine Textverderbnis 
vorliege; er meint, Horaz habe hier offenbar (!) die Aristotelische 
Charakteristik des PouoAoyos in der Nikomachischen Ethik (IV, 14) 
im Gedächtnisse gehabt: ö de PouoAoxos nrrwv Eorı Tod yeloiov xai 
oVTE Eavrod ovre av Allum Anexouevos, Ei y&lwra momoeı, Er schlägt 
daher vor, sibi mit dem folgenden parcet zu verbinden, hic zu 
streichen und dafür das zweite non einzusetzen und übersetzt: 
Wenn er nur Lachen erregt, so schont er nicht sich, nicht die Freunde. 

So bestechend nun diese Verbesserung auf den ersten Blick er- 
scheint, so kann man sie bei näherer Würdigung aller in Betracht 
kommenden Momente doch nicht als richtig anerkennen. 

Bedenklich ist die Streichung des bestbeglaubigten hie, um dem 
offenbar durch blofse Dittographie entstandenen non Platz zu machen; 
dabei ist hie so bezeichnend im Munde der gehässigen Gegner = der, 
der böse Mensch. — Auffallend wäre auch die Stellung des im Gegen- 
satze zu cuiquam amico stehenden und daher betonten sibi in der 
Thesis bei nachgesetztem non. Dem entsprechend mülste die deutsche 
Übersetzung lauten: 

Wenn er nur Lachen erregt, so schont er sich nicht, nicht die 
Freunde, während Meiser sich der wirksamen Anaphora, wie man 
sie auch bei Horaz erwartete, bediente: nicht sich, nicht die Freunde 
wobei dann auch „sich“ an die richtige betonte Stelle gerückt ist). 
Noch auffallender wäre, dafs dann der Dichter der Hauptmasse derer, 
von denen im Vorhergehenden und auch im Nachfolgenden wiederholt 
die Rede ist, seiner eigentlichen Gegner, hier gar keine Erwähnung 
machte (vgl. v. 64. 65 — v. 70 — v. 78 flg.). Was kümmert es denn die 
Menge, wenn der Dichter sich selbst oder allenfalls einen seiner Freunde 
verspottet? Auch wird man vergeblich nach Beispielen suchen, daß 
der Dichter, um das Publikum zum Lachen zu bringen, sich selbst 
verspottete, 

Endlich verbietet aber die Stellung, die der Dichter in dieser 
Satire einnimmt, der darin gezeichnete Charakter, sowie die Tendenz 
der Dichtung, die Vergleichung mit einem fwuoAoxos; eine solche Ver- 
gleichung mit einem scurra, der den Leuten den Hanswurst spielt, 
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um von ihnen Almosen oder dgl. zu erhalten, ist hier ganz und gar 
ausgeschlossen. Wenn Herr Kollege Meiser die Satire mit Beziehung 
auf diese seine Vergleichung ihrem ganzen Wortlaute nach durchge- 
lesen hätte, hätte er zu dieser Überzeugung kommen müssen. Ebenso 
hätte Röhl an den Gesamtinhalt der Satire und die Persönlichkeit des 
Dichters, wie sie uns in derselben entgegentritt, denken sollen, ehe er _ 
in dem Jahresber. des philol. Ver., Ztschr. f. d. G.W. 1905 Heft 4 
S. 99 die Worte schrieb: So ist durch den glücklichen und wertvollen 
Fund Meisers (dafs nämlich Horaz hier die Aristotel. Charakteristik 
des AwuoAoxos im Gedächtnisse?) hatte) wieder eine Horazstelle klar 
geworden. Alles in allem wird es sich also empfehlen, bezüglich un- 
serer Stelle sich bei dem Urteile Kellers in den Epilegomena zu be- 
ruhigen: ‚Nur die von den Herausgebern allgemein bevorzugte Les- 
art des Archetyps palst zum Ton und Sinn unserer Stelle‘. 


Freising. | Höger. 


— 


Das Radizieren. 


Der Unterzeichnete beabsichtigt mit nachfolgender Abhandlung 
eine Entwicklung der Wurzellehre zu geben, die in methodischer Hin- 
sicht vielleicht einiges Neue bieten mag. Der Kürze halber sollen 
dabei historische Notizen, Beispiele und meist auch der Wortlaut der 
Regeln weggelassen werden. 


8 1. Einleitung. 


Das Potenzieren besteht in der Aufgabe eine Zahl zu suchen, die 
sich aus einer bekannten Anzahl bekannter gleicher Faktoren zusammen- 
setzt; besonders hervorzuheben ist hiebei, dafs die Faktoren nicht blofs 
dem absoluten Wert sondern auch dem Vorzeichen nach gleich sind. 

Aus dieser Aufgabe ergibt sich sofort die eine Umkehrung, eine 
bekannte Zahl in eine bekannte Anzahl gleicher (gleich in dem Sinne 
wie oben) Faktoren zu zerlegen und einen solchen Faktor zu suchen; 
diese neue Rechnungsart nennt man das Radizieren. 

Ist die zu zerlegende Zahl =« und die Anzahl der Faktoren =n, 


n_ 
so bezeichnet die Mathematik einen solchen Faktor mit Ya, nennt ihn 
die Wurzel, a den Radikanden und n den Radikator. (Solange keine 
weiteren Anuaahmen gemacht werden, soll der Radikand eine positive 
ganze oder gebrochene Zahl und der Radikator eine posiiye ganze 
Zahl > 1, auch die Wurzel positiv sein.) 


Aus ae Einleitung „ergibt sich sofort 


Ya: Va. Ya a (n Faktoren) = a oder (V a" = a 


ı 9 Beie dem Reichtum der Griechen an verwandten moralphilosophischen und 
satirischen Schritten von Theophrasts Charakteren angefangen bis auf Horaz herab 
und bei der umfassenden Belesenheit des Dichters braucht man überhaupt nicht 
an eine bestimmte Stelle eines bestimmten Schriftstellers zu denken, die der 
Dichter im Gedächtnisse gehabt haben könnte. 
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1. Grundregel (abgek. G.-R.).. Wenn man die Wurzel mit ihrem 
Radikator . potenziert, ergibt sich der Radikand. 


Ist n eine positive ganze Zahl > 1, so erlaubt die Zerlegung von 
n 


a” in n gleiche Faktoren zwei Lösungen; die eine ist Va” ‚dieander a; 
n 


also Ver = a 
2. G.-R. Radiziert man eine Potenz mit ihrem Exponenten, so 
erhält man den Dignanden. 


1. Anmerkung. Aus 1. und 2. G.-R. erzibt sich 


Va’ = Vor 


ein klares Kennzeichen der Umkehrbarkeit der Rechnungsarten des 
Potenzierens und Radizierens. 

Gesetz: Wenn man eine positive Zahl mit der nämlichen Zahl 
in beliebiger Reihenfolge potenziert und radiziert, so bleibt die Zahl 
unverändert. 

2. Anmerkung. Wie die Division sich als fortgesetzte Subtraktion 
durch die Bedingungsgleichungen: 

a—ne=0 undr=a:n 
darstellen läfst; ebenso das Radizieren als fortgesetztes Dividieren durch 
die Gleichungen : 


a: =1unds— Va 
Sind a und 5 zwei gleiche Zahlen und zerlegt man jede in n 
gleich großse Faktoren, so sind offenbar die Faktoren des einen Pro- 


dukts ebenso grofs als die des andern oder ist 
n 


a=b, so ist auch Ya = Yb 
Grundsatz: Radiziert man zwei gleiche Zahlen mit der nämlichen 
dritten Zahl, so sind die entstehenden Wurzeln auch gleich. 
8 9. Rationale und irrationale Zahlen. 


Anwendung der 2. G.-R.; im übrigen bekannte Darstellungsweise. 


8 3. Einteilung der Wurzeln. 


Sind m und r relative Primzahlen und bildet man aus af ein 
mM 


Produkt mit m gleichen Faktoren, so heifst ein solcher Ya ; soll man 
a” in ein Produkt mit ms gleichen Faktoren verwandeln, so läfst sich 
dies so ausführen: man zerlegt a” = (a”)® in s gleiche Faktoren, ein 
solcher ist a’ und den letzteren in m gleiche Faktoren; man erhält 


als solchen auch Ya’. Deshalb 


m ms ms m 
Var = Var und Var Var 
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3. G.-R. Eine Wurzel bleibt dem Werte nach ungeändert, wenn 
man den Radikator und den Exponenten des Radikanden mit der 
nänılichen positiven ganzen Zahl multipliziert oder durch die nämliche 
positive ganze Zahl dividiert. (Im letzteren Falle muls der gemein- 
same Divisor ein gemeinschaftlicher Teiler des Radikators und des 
Exponenten des Radikanden sein.) 


Anmerkung: Vergleich mit dem Erweitern und Kürzen von 
Brüchen. Siehe $ 1, 2. Anmerk. 
Man unterscheidet nun | 
«@) Wurzeln mit gleichem Radikator und gleichem Radikanden ; 
(Nur solche Wurzeln sind gleich grolse Zahlen.) 
#8) Wurzeln mit gleichem Radikator und ungleichem Radikanden ; 
Y) Wurzeln mit ungleichem Radikator und gleichem Radikanden ; 
d) Wurzeln mit ungleichem Radikator und ungleichem Radikanden. 
Anmerkung: Nach der 3. G.-R. lassen sich die Zahlen der Gruppen 
y und d in Wurzeln mit gleichem Radikator verwandeln, indem man 
zu den verschiedenen Radikatoren das kleinste gemeinschaftliche Viel- 
fache sucht und die Wurzeln auf diesen gemeinschaftlichen Radikator 
bringt; tatsächlich gibt es also blofs Wurzeln von der Form «a und ß. 


8 4 Regeln über das Rechnen mit Wurzeln. 


Zunächst Radikation eines Aggregats, Produkts und Quotienten 
und einer Potenz und Wurzel. | 

1. Rechenregel (abgek. R.-R.). Die Wurzel eines Aggregats ist 
nur dann rational, wenn sich auf sie die 2. G.-R. anwenden lälst. 


Va b ist einer der Faktoren, die man erhält, wenn man das Pro- 
dukt ab in n gleiche Faktoren zerfällt; zerlegt man a und 5, jede für 
sich allein, in » gleiche Faktoren, so entsteht ein Produkt mit n Fak- 


toren, jeder Va, und n Faktoren, jeder Vb, oder im ganzen n Fak- 
n n 
toren, jeder Va . VB; also 


9. R.-R. . Vo Va: - v5 “ 


Bestätigung: (Va5)" = ab und (Va . v5) —=a:-b(1.G.-R.). 
Zusatz: Hierher gehört Zerlegung einer Wurzel in einen rationalen 


und irrationalen Faktor. 
Rn 


a a 
5 ist einer der n gleichen Faktoren, in welche man 75 zer- 
fällen kann; wenn man e und 5 Jede in rn gleiche Faktoren zerlegt, 


_ Va. Va... „Va (rn Faktoren) _ Va Ya. Er Ya 
VE:V6 ...y5 (n Faktoren) Vs Vs vb 


so ergibt sich 5 


(n Faktoren): also 
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3. R-R. Ve- E 


Bestätigung : (vi =: » und (% Ep 5 (1. G.-R.). 


1. Zusatz: Hierher gehört die Verwandlung einer Wurzel mit 
gebrochenen Radikanden in einen Quotienten mit irrationalen Zähler 
und rationalen Nenner. 


2. Zusatz: Der Proportion = — kann man nach $ 1 Grundsatz 


auch folgende Form geben V- Ye und mit Anwendung der 


va _ Ve 
vs va 


Mit Anwendung der 2.R.-R. findet man 


n Rn Rn n n 
_#.R.-R. Ve —=YVa-Va..... Va (n Faktoren) = Va’ 


dn heifst, man soll a zuerst in n gleiche Faktoren und jeden 


3. R.-R. 


entstandenen Faktor wieder in s gleiche Faktoren zerlegen; das näm- 
liche erreicht man, wenn «a sofort in ns gleiche Faktoren zerfällt wird, 


ein solcher ist Va, also 


5. R-R. Vo - Ve 
Bestätigung: (Vr -)= — Ya (1. G.-R.) und (Va)— De 


— Ya (4. R.-R. und 3. G.-R.). 


Zusatz: Da die Zerlegung in Faktoren auch in umgekehrter 
Reihenfolge vorgenommen werden kann, so ist auch 


8 ” = n z 
| Vi — Vi 
Über die vier Grundrechnungsarten mit Wurzelgrölsen lassen sich 


nur dann Regeln aufstellen. wenn sich beim Rechnen einfachere Resul- 
tate durch Zusammenfassen ergeben. 


6. R.-R. Wurzeln lassen sich nur dann zusammenfassend ad- 
dieren oder subtrahieren, wenn sie Zahlen der Gruppe « des$ 3 sind; 
doch kann man nach 2. R.-R. Zus. oder 3. R.-R. Zus. 1 manchmal 
Wurzeln so umformen, dafs sie gleiche irrationale Zahlen als Faktoren 
erhalten und dann zusammenfassen. 
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Kehrt man die R.-R. 2 und 3 um, so sieht man sofort, dals 
eine Multiplikation oder Division von Wurzeln im zusammenfassenden 
Sinne nur dann möglich ist, wenn sie gleiche Radikatoren haben. 


7. R.-R. (Umk. der 2. R.-R.) Ya - Yb = Yab 
Zus. Umkehrung des Zus. zur 2. R.-R. 


Va e- 
8. R.-R. (Umk. der 3. R.-R.) „ = Vv; 
Vo 
Anmerkung: Nach $ 3 Anmerkung lassen sich auch Wurzeln 


mit ungleichen Radikatoren miteinander multiplizieren und durch- 
einander dividieren. 


9. R.-R. (Umk. der 4& R-R) (Yo)= Ya 


85. Beliebige rationale Radikatoren. 


(In diesem Paragraphen soll der Radikand immer noch eine positive rationale 
Zahl sein.) 


Falst man, wie in $ 1, das Radizieren als Faktorenzerlegung auf, 
so hat eine Wurzel nur dann einen deutbaren Sinn, wenn der Radi- 
kalor eine positive ganze Zahl >1 ist. Da aber das Radizieren eine 
Umkehrung des Potenzierens ist, hat die Mathematik auch beim Radi- 
zieren symbolische Bezeichnungen wie beim Potenzieren eingeführt. 


In diesem Sinne bedeutet 
1 I. 
Va =s,a=x!oder a=x, also Va — a und umgekehrt; 
0 0_ 
Vv=ya= y° oder y=O©o9, deshalb Ya = 09; 
NR 1 n 1 n 
Va = z, a=z7" oder (7) = a oder ze oder z = 


_n 
also Ve= en und umgekehrt. 
Va 


n__ 
Nach der .2. G.-R. ist Ya’ nur dann eine rationale Zahl, wenn n 


in s ohne Rest enthalten ist; in diesem Falle kann man die Wurzel 
8 


Vo’ auch in der Form einer Potenz schreiben, nämlich a”. Ergibt 


& N ö 
sich aber bei der Division von s durch n ein Rest, so ist ar eine ir- 
rationale Zahl, dann kann man auch die obige Potenzform einführen, hat 


aber jetzt die Potenz a" als irrationale Zahl aufzufassen mit n als 
Radikator und s als Exponenten des Radikanden. 


Auch ein — Radikator lälst sich nun einführen, indem 


man Va = 2 zı = _V. schreibt. 


® 
= 
hr - 0, 
nr 
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Diese Symbole bieten den Vorteil, die Regeln des Potenzierens 
auf das Radizieren anwenden zu können; die Möglichkeit läfst sich 
leicht beweisen. 


86. Null und negative Zahlen als Radikanden. 
(Als Radikator soll nur eine positive ganze Zahl > 1 gelten.) 


n_ 

Yo = 0, denn zerlegt man 0 in n gleiche Faktoren, so ist ein 
solcher = 0. 

Soll eine negative Zahl in eine Anzahl gleicher Faktoren zerlegt 
werden, so ist es nicht gleichgültig, ob die Anzahl ungerade oder ge- 
rade ist. Da 

(— a) t!= — at! (m positive ganze Zahl), 


an 
so ergibt sich Y—ar+t!= —.a, 
Hieraus ersieht man, eine negative Zahl zerlegt man in eine un- 
gerade Anzahl von gleichen Faktoren, indem man den absoluten Wert 
der Zahl zerlegt und jeden Faktor negativ nimmt. Also 


2n+1 2n +1 
n rn a 
Bestätigung: 
An+1 Mn+1 A 2n+1 2n+1 an+1 
( Va) = —a und Va ) = il, Va) = —ı0. 


Schlägt man dieses Verfahren auch bei gerader Anzahl von 
a An 
Faktoren ein, so läfst es uns in Stich, indem (Va ) = 6 wird. 


an 
Die Zahl Y—a ist also nicht mehr unter die reellen Zahlen zu rechnen. 
Um nun auch negative Zahlen in eine gerade Anzahl gleicher Fak- 
toren zerlegen zu können, hat man den Zahlenbegriff erweitert und 
nennt solche Zahlen imaginäre Zahlen. 


Bei negativen Zahlen gilt das Gesetz von der Umkehrbarkeit des 
Potenzierens und Radizierens (2. G.-R. 1. Anm.) nur dann, wenn mit 
ungeraden Zahlen operiert wird, also 

2n+1 m an t1______ 
er) Var}. 

Wird aber mit geraden Zahlen Be so hat das Gesetz seine 
Gültigkeit verloren, dann mufls dem Potenzieren stets das Radizieren 
vorangehen, also wohl zu beachten 


an an AN. ei", 

(Va) nicht gleich V(—a)®, 
denn beim vorhergehenden Potenzieren verliert die Zahl ihr negatives 
Vorzeichen. 


In der elementaren Mathematik spielen hauptsächlich die imagi- 
nären Zahlen mit dem Radikator 2 eine Rolle, deshalb nur von diesen 
weiter die Rede sein soll. 


_ Aus —a=a-(—1) folgt V—a= Ya - Y—1; die imaginäre Zahl 
VY—1 nennt man die imaginäre Einheit und bezeichnet sie mit i. Ver- 


_ se 
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gleicht man die obige Beinerkung über die imaginären Zahlen, so ist 
als charakteristische Eigenschaft von # zu merken 
2 = (Y—1)? = —1. 

iti-+i+....-+i (a Glieder) = ai, daher die Bezeichnung 
imaginäre Einheit. 

Die Einführung der Zahl i setzt uns in Stand, jede imaginäre 
Zahl als Produkt aus einer reellen Zahl und der imaginären Einheit 
darzustellen. Das Symbol ; bietet den weiteren Vorteil, dafs bei ihm 
die Radikation schon statigefunden hat, bevor weitere Operationen 
vorgenommen werden, weshalb wir bei allen imaginären Ausdrücken 
zuerst dieses Symbol einführen, bevor wir mit den Ausdrücken weiter 
rechnen; beim Rechnen ist die Kenntnis der Potenzen von i von . 
praktischem Wert. 

a-- bi heifst eine komplexe Zahl; a + bi und a —bi konjugierte 
komplexe Zahlen. 

(a+ bi) (a —bi) = a? —b2 i? —= a? 4b? auch umgekehrt. 


8 7. Mehrdeutigkeit der Wurzeln. 


Die Gelegenheit auf die Mehrdeutigkeil einer Wurzel hinzuweisen, 
ergibt sich im Unterricht erst bei den quadratischen Gleichungen, 
welche sich deshalb auch sofort an die Durchnahme der Wurzellehre 
anschlielsen. 

Rn n n n n Rn n_ıNn___ 

Da nun Ya=Ya - Ylund Y—a=—Ya - Yi oder Ya y—1 

ist, je nachdem rn eine ungerade oder eine gerade ganze Zahl, so kann 

man sich auf die Mehrdeutigkeit der Wurzel aus der Einheit be- 

schränken. Die Lösung der quadratischen Gleichungen lälst sich auf 

binomische Gleichungen zurückführen und bei höheren Graden wird 

man sich im elementaren Unterricht nur auf binomische Gleichungen 

einlassen, deshalb sollen nur solche an einigen Beispielen in Betracht 
gezogen werden. 


Gleichungen vom ersten Grad. 

z—1=0 und zs+1=0 

1 1 
z=eYH=-+1 s=y=-I 


Die erste Wurzel ist eindeutig und reell. 


Gleichungen vom zweiten Grad. 
2? —1=0 und 2 -+1=0 
2 2 
(«+V1) (-Yi)=0 1) (@-)=0 
2 2 
 |+VYi=+1 2 +Y-1=+i 
vi= 2 == 2. 


—l—= 
-Vi=-1 y yi=-—.ı 
Die Quadratwurzel ist zweideutig, dabei sind die Wurzeln ent- 
weder beide reell oder beide imaginär, unterscheiden sich aber nur 
durch das Vorzeichen. 
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Gleichungen vom dritten Grad. 
22 —_1—0 und 2 110 
@-) @ +.:+1)=0 @.+)@’— :r+1)=0 
3 _ 3 _ | 
3 vVH=+1_ ; _ [-Vi=+1 
ViI= -ı+iıy3) V-l=i4(41+iV3) 


461-193) 4(-1-1iY3) 
Die dritte Wurzel ist dreideutig; eine Wurzel reell, die beiden 
andern sind konjugierte komplexe Grölsen. 


Münnerstadt. Joh. Faulland. 


Das Lehrbuch der Geschichte von Winter, 


(Beobachtungen am Lehrstoffe der 7. Klasse der humanistischen Gymnasien.) 


Manches Lehrbuch besticht auf den ersten Blick entweder wegen 
seiner ansprechenden äußeren Form oder weil gewisse Abschnitte, 
die man gerade herausgreift, gut abgefalst sind oder bei oberfläch- 
licher Betrachtung wenigstens so erscheinen. Auch Rezensionen, selbst 
völlig objektiv gehaltene, haben im allgemeinen nur relativen Wert, 
weil man begreiflicherweise selbst bei aufmerksamer Lektüre eines 
Buches leicht das eine oder andere übersieht und namentlich die 
praktische Brauchbarkeit nicht genügend prüfen kann. Die wahren 
Vorzüge und Mängel eines solchen Buches lernt man erst kennen bei 
Benützung während des Unterrichtes. So haben sich mir bei mehr- 
jJährigem Gebrauche des Lehrbuchs der Geschichte von Winter während 
des Unterrichtes in der 7. Kl. des human. Gymnasiums eine Reihe 
von Beobachtungen ergeben, die ich im Interesse der Schule sowohl 
wie des Buches selbst veröffentliche.!) 

Die guten Seiten desselben sind von Herrn Oberstudienrat Dr. 
v. Markhauser in diesen Blättern in liberaler Weise hervorgehoben 
worden. Auch mir ist das Buch nicht unsympathisch und nicht zum 
mindesten wegen seiner Übersichtlichkeit und Kürze. Was nament- 
lich den letzteren Punkt anbelangt, so sind verschiedene Abschnitte 
mit Recht ziemlich kurz gehalten, kürzer als dies in andern Lehr- 
büchern der Fall ist. Ich habe hier z. B. die Sachsenkriege Karls d. 
Grofsen und die einzelnen italienischen Feldzüge Barbarossas im Auge. 
Winter stellt sich offenbar auf den Standpunkt, ein Lehrbuch der 


1) Nachdem es sich um den Lehrstoff der 7. Kl. handelt, so erstrecken sich 
meine Bemerkungen auf die Zeit vom Beginne des römischen Kaisertums bis zum 
Interregnum. Wenn ich also von Winters Lehrbuch spreche, so meine ich damit 
den letzt. Teil d. A.G. und die 1. Hälfte d. I. B. d. D. u. B.G. Zugrunde ge- 
legt sind die neuesten Auflagen, nämlich für die röm. Kaisergesch. die 4. und 
für die deutsche Gesch. bis zum Interregn. die 5. Aufl. An Literatur wurde 
aulser Schlossers Weltgesch. noch benützt: Carl Peter, Gesch. Roms, 3. Bd 4. Aufl., 
H. Schiller, Gesch. d. röm. Kaiserzeit 1887 und Giesebrecht, Gesch. d. deutsch. 
Kaiserzeit. 3. Aufl. Genannte Werke können da, wo ich mich nicht ausdrücklich 
auf sie berufe, zum Vergleiche beigezogen werden. 
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Geschichte, das naturgemäß zugleich ein Lernbuch sei, müsse alles 
Unbedeutende beiseite lassen, namentlich wenn es für den ganzen 
Gang der Geschichte mehr oder weniger belanglos ist. Allein so sehr 
auch die Kürze einzelner Abschnitte als Vorzug zu betrachten ist, so 
mufs doch im ganzen von dem Buche behauptet werden, dals es zu 
wenig enthält, wenigstens für die Bedürfnisse des human. Gymnasiunıs, 
auf die es hier ankommt. Im folgenden sei nur auf einiges hinge- 
wiesen, dessen Erwähnung teils sehr wünschenswert teils unbedingt . 
notwendig wäre! Markhauser bemerkt bei Besprechung d. I. B. der 
deutsch. und bayer. Gesch. auf S. 178 d. 32. B. dieser Blätter: 
„Genealogische Tafeln sind zwar vorhanden, allein zu wenige, und 
die wenigen nicht immer vollständig.‘ Das ist es, was auch ich in 
erster Linie vermisse. Unvollständig ist z. B. die Stammtafel der 
gens Julia-Claudia. Sie mulste bis auf den Grofßsoheim des Augustus, 
den Diktator Cäsar, hinaufgeführt werden. Auch hätte Oktavia, die 
Schwester des Augustus, nebst ihrem Gatten, dem Triumvirn Antonius, 
nicht nur gelegentlich in Klammern beigefügt, sondern eigens neben 
Augustus aufgeführt werden sollen und im Anschlufs an beide deren 
Deszendenten bis auf Nero. In der deutschen Geschichte vermilßst 
man eine Stammtafel der Sachsenkaiser. Auch würde eine kurze 
Genealogie des Hauses Burgund das Verständnis für die Ansprüche 
auf dieses Land und die Kämpfe um den Besitz desselben wesentlich 
erleichtern. Um wieder zur römischen Kaisergeschichte zurückzukehren, 
so scheint sie mir namentlich stiefmütterlich behandelt. Hier sind 
z. B. die Soldatenkaiser entschieden zu kurz dargestellt. Den gewils 
nicht unbedeutenden Cäsaren Septimius Severusund Alexander Severus ist, 
beiden zusammen, eine Zeile gewidmet und die Geschichte Aurelians 
ist auf 3'/s Zeilen erledigt. Andere und nicht gerade unwichtige sind 
überhaupt nicht erwähnt. Allein Kaiser wie Gallienus und Karus — 
vgl. der Tod des Karus von Platen! — sollten dem Schüler wenig- 
stens dem Namen nach bekannt sein. Doch will ich darauf kein zu 
grolses Gewicht legen. Aber dafs in der deutschen. Geschichte der 
Batavische Freiheitskrieg weggelassen ist, dem Tacitus eine solche Be- 
deutung beilegt, dafs er ihn mit der Gefahr vergleicht, die Rom einst 
von Hannibal und Sertorius drohte, ist mir unverständlich. Den Namen 
Civilis, der unter den berühmten Deutschen in der Walhalla prangt, 
sollte doch ein jeder kennen, der zweimal den ganzen Lehrgang der 
Geschichte durchgemacht hat. Viel zu kurz gehalten ist ferner der 
Abschnitt „Auflösung d. mittl. Reiches“ auf S. 48 d. 1. B.d.D. u. 
B. G. Man gewinnt von der Entstehung der Reiche Burgund und 
Italien kein klares Bild. Auch ist von dem wenigen nicht einmal 
alles richtig, was des Zusammenhangs wegen ebenfalls gleich hier Er- 
wähnung finden soll. Es heifst dort, Teile von Hochburgund seien 
an Ludwig den Deutschen und seine Söhne gekommen. Was mit dem 
übrigen Hochburgund geschah, ist nicht gesagt. „Niederburgund 
wurde in dieser Zeit wieder ein selbständiges Königreich.“ War es 
denn früher schon einmal ein solches? ,,‚Um Italien stritten sich vor- 
erst die west- und die ostfränkischen Karolinger.‘‘ Nein, nicht die 
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west- und die ostfränkischen Karolinger strilten sich um Italien, son- 
dern zwei langobardische Herzöge, nämlich Guido von Spoleto und 
Berengar, Markgraf von Friaul. Schliefslich verdienten auch die Sekten 
der Waldenser und Albigenser und die Kämpfe mit denselben eine 
eingehendere Behandlung. Allein auf S. 92 sind dieselben nur ge- 
legentlich mit einigen Worten gestreift und der Name Katharer — 
vgl. Ketzer! — ist überhaupt nicht zu finden. 
Damit dafs wichtige Dinge zu kurz behandelt oder ganz aus- 
gelassen sind, berührt sich ein anderer Fehler, nämlich der, dafs die 
Darstellung nicht selten lückenhaft und zusammenhanglos ist. Es mag 
ja zugegeben werden, dafs der Verfasser eines solchen Lehrbuches um 
nicht zu ausführlich werden zu müssen sich hie und da gezwungen 
sieht manches blofs anzudeuten. Aber ich meine, wenn sich der Zu- 
sammenhang leicht herstellen läfst, sollte dies nie versäumt werden. 
Zudem ist das „Eingehen auf den Zusammenhang der Tat- 
sachen‘ ausdrücklich durch die Schulordnung verlangt. Wenn ich 
Winter recht verstehe, so ist er von dem Bestreben geleitet, durch 
Gruppierung der Ereignisse nach einheitlichen Gesichtspunkten Über- 
sichtlichkeit zu erzielen. Dies ist z. B. der Fall bei der Geschichte 
Ottos d. Gr. Sie ist folgendermafßsen geordnet: I. Innere Politik 
(Kämpfe mit den Herzögen), Il. Äufsere Politik (Kämpfe mit den 
Ungarn und Slaven, Feldzüge nach Italien). Als Einleitung geht die 
Wahl Ottos voraus und den Schlufs bildet sein Tod. Diese Anord- 
nung ist schön übersichtlich. Aber die Ereignisse sind auseinander- 
gerissen und der kausale Zusammenhang ist völlig vernachlässigt. Zum 
Beweise dessen sei der Abschnitt „Aufstände der Familienherzöge 
953—95#' herausgegriffen! Zunächst möchte ich, um die Stelle nicht 
getrennt behandeln zu müssen, den historischen, namentlich chrono- 
logischen Verstofs feststellen, der sich hier findet. Es heifst von den 
Familienherzögen: „Aber auch sie erhoben sich gegen den König und 
konnten nur durch harte Kämpfe zur Unterwürfigkeit gebracht werden“ 
und etwas weiter unten im Kleingedruckten: „Gleichwohl waren die 
Sonderbestrebungen der einzelnen deutschen Stämme so stark, dafs 
die ehrgeizigen Verwandten des Königs, erst Heinrich von Bayern, 
später auch Konrad der Rote und Ludolf, die königsfeindliche Stinnmung 
zu offenen Empörungen ausnützen konnten (953). Darnach also hätte 
sich auch Heinrich im J. 953 gegen seinen Bruder empört. Aber 
bekanntlich fand doch die Aussöhnung der beiden Brüder bereits im 
J. 941, also lange bevor Heinrich überhaupt Herzog in Bayern war, 
zu Frankfurt statt und seit dieser Zeit hat das gute Einvernehmen 
derselben niemals mehr eine Slörung erlitten. Wie steht es nun da 
mit den „Sonderbestrebungen‘ Bayerns. Waren ferner für die Em- 
pörungen Konrads d. R. und Ludolfs nicht ebenfalls rein persönliche 
Motive mafsgebend? Soviel über den geschichtlichen Irrtum. Aber 
der Abschnitt ist auch lückenhaft und zusammenhangslos. Wir er- 
fahren nicht, warum Heinrich, warum Konrad d. R. und Ludolf sich 
empörten und wie die Empörungen verliefen und ausgingen. Soll hier 
der kausale Zusammenhang hergestellt werden, so mufs von den Em- 
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pörungen Heinrichs gleich nach dem Regierungsantritt Ottos d. Gr. 
die Rede sein, da sie die Folge seiner Eifersucht waren und seiner 
Erbitterung darüber, dals er selbst nicht zum König gewählt worden 
war. Von der Empörung Konrads d. R. und Ludolfs konnte erst ge- 
sprochen werden nach dem 1. italien. Feldzuge, da sie veranlafst war 
durch die Heirat Ottos mit Adelheid und die Bevorzugung des Bayern- 
herzogs Heinrich infolge der Belehnung mit den italienischen Marken. 
Noch möchte ich auf einige andere lückenhafte Stellen hinweisen, 
meistens solche, bei denen sich mit wenig Worten ein klarer Zu- 
sammenhang herstellen liefse. Auf S. 67 ist von Nieder- und Ober- 
lothringen die Rede, aber nirgends vorher ist erwähnt, wann Lo- 
thringen in zwei Herzogtümer zerlegt wurde. Und doch hätte dies ent- 
weder hier oder bereits bei Otto d. Gr. kurz abgemacht werden 
können. S. 66 heifst es: „Konrads Stiefsohn, Herzog Ernst von 
Schwaben, welcher Ansprüche auf Burgund geltend machte .. .“ 
Das ist wiederum lückenhaft.e. Man möchte wissen, warum er An- 
sprüche auf B. geltend machte, ob seine Ansprüche berechtigt waren. 
Es brauchen hier nur einige Worte eingefügt zu werden und die 
Sache wird sofort klarer. Die Stelle braucht nur etwa zu lauten: 
.., welcher als Sohn der Gisela, einer Nichte Rudolfs III., .. . 
Übrigens würde hier, wie bereits erwähnt, eine kleine Stammtafel die 
besten Dienste tun. S. 70 finde ich: „Als Heinrich IV. seine gebannten 
Räte um sich behielt... .‘“‘ Aber nirgends ist bemerkt, wann und 
warum die Räte mit dem Banne belegt wurden. Es mülste heifsen: 
. . seine auf einer Synode zu Rom (1075) wegen Simonie gebannten 
Räte... S.77 ist von Lothar von Supplinburg gesagt: „Auf sel- 
bigem Zuge begleitete ihn auch sein Eidam Heinrich d. Stolze, den 
er bei dieser Gelegenheit mit den Mathildischen Gütern in Toskana 
belehnte.‘‘ Allein wie war denn Lothar in den Besitz der Mathildi- 
schen Güter gekommen? Wo steht das? Es mülste also beigefügt 
werden, dafs Mathilde ihre Güter testamentarisch der Kirche ver- 
macht hatte und Lothar selbst auf seinem ersten Römerzuge vom 
Papste mit denselben belehnt worden war. Derartige Beispiele liefsen 
sich noch verschiedene anführen. Doch mögen die erwähnten genügen 
um zu zeigen, dals Winter bei einer weiteren Auflage seines Lehr- 
buches wiederum „in der mittelalterlichen Kaisergeschichte‘“ und ich 
darf wohl hinzufügen: auch in der röm. Kaisergeschichte „noch etwas 
strengere Sachlichkeit der Darstellung‘ wird anstreben müssen. 

So viel über die Anlage des Buches im allgemeinen. Nun sei 
noch eine Reihe von Einzelheiten aufgeführt, meist Unrichtigkeiten, 
die sich aufser den gelegentlich bereits erwähnten noch in erheblicher 
Anzahl vorfinden! Zwar sind in der deutschen Geschichte ziemlich 
viele in der letzten Auflage verbessert, doch haben sich dafür wieder 
neue Fehler eingeschlichen. AufS. 214 d. Lehrb. d. A. Geschichte er- 
scheinen auf der Stammtafel der gens Julia-Claudia Oktavia und Bri- 
lannikus als Kinder des Klaudius und der Agrippina, während sie doch 
aus seiner Ehe mit Messalina stammen. — S. 215 heifst es von Kali- 
gula, er sei „von den Prätorianern durch Ermordung beseitigt‘‘ worden. 
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Das ist unrichtig. Er fiel der Privatrache zweier Prätorianeroffiziere 
zum Opfer. Die Truppen, namentlich die germanischen Leibwächter, 
durch seine Ermordung in die äulserste Wut versetzt, suchten viel- 
mehr seinen Tod zu rächen. — Auf derselben Seite ist von Nero gesagt, 
er habe in den ersten Jahren eine gute Regierung geführt. „Bald 
aber‘, heilst es weiter, „verfiel er in elende Genulssucht und blutige 
Tyrannei: er ermordete seine nächsten Angehörigen und Freunde, .. .“ 
Unter a) Seine Mordgier‘‘ sind daun die einzelnen Morde aufgeführt 
in der Reihenfolge: Agrippina, Oktavia, Britannikus usw. Hier 
mülste vor allem Britannikus an erster Stelle stehen, da er der erste 
war, welcher ermordet wurde, nämlich bereits i.' J. 55, wie auch die 
Stammtafel aufweist. Britannikus kann aber unter denen, die nach 
den ersten guten Regierungsjahren Neros seiner Tyrannei zum Opfer 
fielen, überhaupt nicht aufgeführt werden, da er bereits in der Zeit 
ermordet wurde, wo Nero noch eine gute Regierung führte. — S. 218 
heifst es bei der ‚Zerstörung Jerusalems'‘ von Titus gleichsam zur 
Entschuldigung der dabei verübten Grausamkeiten: „Titus, sonst als 
milde gerühmt....“ Das ist insofern unrichtig, als Titus, bevor er 
die Regierung allein übernahm, also noch als Mitregent seines Vaters, 
sich grausam und despotisch zeigte und überhaupt ein höchst an- 
stölsiges Leben führte. Erst nach seinem Regierungsantritte erschien 
er auf einmal wie umgewandelt. — S. 219: „Er‘‘ (Mark Aurel) ‚re- 
gierte, von der Verfolgung der Christen abgesehen, edel und weise...“ 
Es ist also hier M. Aur. die Christenverfolgung zum Vorwurf gemacht. 
Mit Unrecht. Die Christenverfolgungen, wenigstens die meisten, müssen 
vom antik-heidnischen Standpunkte aus beurteilt werden. Traten doch 
gerade sehr. tüchtige Kaiser, wie aufser M. Aurel auch Trajan und 
Diokletian, als Verfolger der Christen auf. — S. 221: ,„... nach 
seinem‘ (d. Decius) „frühen Untergang (251) ward das Reich ein Jahr- 
zehnt lang durch zahlreich auftretende Usurpatoren, die sogenannten 
„dreilsig Tyrannen‘‘, verwüstet‘‘ ist unrichtig oder zum mindesten un- 
genau. Denn die „dreilsig Tyrannen‘‘ folgten nicht unmittelbar auf 
Decius, sondern erst auf Gallienus i. J. 268. — S. 221 bei Diokletian: 
„Aufstellung von Mitregenten 293°. Nach H. Schiller 2. B. S. 123 
wurde Maximian i. J. 285 „zum Cäsar erhoben, mit der tribunicischen 
Gewalt bekleidet und später als Augustus von dem Kaiser als Bruder 
angenommen. ... Am 1. April 286 wurde er in Nikomedien voll- 
berechtigter Augustus.“ In das J. 293 fällt nur die Kreierung der 
Cäsaren. Bei Winter steht aber zu lesen: „Gleichzeitig führte er die 
weitere Neuerung ein, dafs jeder Augustus einen ‚Cäsar‘ als Unter- 
kaiser annahm.“ — S. 223: „Kaiser Konstantin verdrängte ... seinen 
Schwager Licinius . . .“ ist ungenau. Es muß heilsen: Er besiegte 
ihn und liefs ihn hinrichten. — Auf der gleichen S. sind unter den 
neubekehrten Germanen, welche den Arianismus annahmen, aufser 
den Goten, Vandalen und Langobarden auch noch die Burgunder zu 
nennen. 

Im 1.B. d. D. u. B. Gesch. ist auf S.5 Pannonien mit Ungarn 
identifiziert. Allein Pannonien bildete doch nur den rechts der Donau 
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gelegenen Teil des heutigen Ungarn, also nur etwa !/s dieses Landes. 
Derselbe Fehler findet sich auch auf 8. 23, wo es von der Holzburg 
Attilas heilst, sie habe in Pannonien zwischen Donau und Theifs ge- 
standen. Nach Giesebrecht lag sie an den östlichen Grenzen Daciens. 
Man vergleiche ferner hiezu S. 55: „Die Ungarn .. . hatten sich im 
einstigen Pannonien niedergelassen, das von nun an den Namen Un- 
garn erhält!“ — S. 8 heißt es von der Bewaffnung der Germanen, 
sie bestand aufser dem Schild in „dem langen Speer (auch als ‚Ger‘ 
oder Stolslanze und als ‚Frame‘ oder Wurflanze unterschieden).“ 
Allein die Framea war kein langer, sondern ein kurzer, etwa 3 bis 
4 Fuls langer Speer. Nach S. 49: ‚der Speer oder die Frame‘ hätte 
es überhaupt nur eine Art von Speeren gegeben. — Auf der gleichen 
Seite (8) steht als Überschrift: „Kämpfe zwischen Römern und Ger- 
manen.‘‘ Aber im 3. Abschn. „Drusus und Tiberius in den Süd- 
donauländern‘‘ ist eigens erwähnt, dafs diese Gegenden damals noch 
nicht von den Bayern, sondern von keltischen Völkerschaften be- 
wohnt waren. — S. 10 findet sich folgendes: „Doch blieb der Rhein 
auf Jahrhunderte dieGrenzezwischen demrömischen Gallien 
unddemfreienoder Grofsen Germanien. So nämlich nannten 
die Römer der Kaiserzeit das rechtsrheinische Deutschland im Gegen- 
satz zu Klein-Germanien, den von deutschen Völkerschaften bewohnten 
linksrhein. Landstrichen .. .*“ Wie reimt sich das zusamnıen? Zu- 
erst bildet der Rhein die Grenze zwischen Gallien und Grofsgermanien 
und unmittelbar darauf ist von dem links des Rheins gelegenen Klein- 
germanien die Rede. — S. 24 lautet eine Stelle: ‚An dem Hauptsitze 
der hunnischen Macht, in Pannonien, treten nunmehr die Ost- 
goten, ... in den Vordergrund.“ Hier trifft der Verfasser unbe- 
wufst insofern das Richtige, als er Pannonien als Wohnsitze der Ost- 
goten bezeichnet. Unrichtig ist nur, dals er von „dem Hauptsitze der 
hunnischen Macht‘ spricht, denn dieser war links der Donau. In den 
Gegenden aber, und diese sind auch an unserer Stelle gemeint, haben 
sich nicht die Ostgoten, sondern die Heruler und Gepiden nieder- 
gelassen. — S. 31 heilst es, Chlodwig habe durch den Sieg bei Vougle 
Südgallien bis zu den Pyrenäen gewonnen. Es mufs hinzugefügt 
werden: mit Ausnahme von Septimanien. — S. 43: „Die Eider als 
Nordgrenze festgesetzt‘‘ ist nicht ganz richtig. Die Grenze befand sich 
etwas nördlich der Eider. Vgl. Karte Ill d. Lehrb.! — Auf derselben 
Seite heilst es von dem Umfange des Fränk. Reiches zur Zeit Karls 
d. Grolsen, Karl habe ‚das Fränk. Reich über eine Ländermasse aus- 
gedehnt, die das heutige Frankreich, Deutschland und Italien umfalste 
und zum Teil noch darüber hinausreichte‘‘. ‚Frankreich‘ ist richtig. 
Bezüglich Deutschlands und Italiens, glaube ich, dürfte es genügen, 
wenn ich auf Karte Ill d. Lehrb. verweise. — S. 47 ist „Oberitalien“ 
bei den Ländern, die Lothar erhielt, zum mindesten ungenau. Er er- 
hielt auch einen grolsen Teil von Mittelitalien. — S. 48 sollte auf der 
Stammtafel der Karolinger Pippin als zweitältester Sohn Ludwigs d. 
Frommen auch an zweiter Stelle stehen. — Auf S. 48 heilst es ferner: 
„Glockengufs, letzterer etwa seit dem 8. Jahrhundert“ und auf S. 51: 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 7 


All... »- - _ 
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;Die Glockentürme — die ältesten reichen bis ins 7. Jahrhundert zu- 
rück — .. .“ Also gab es Glockentürme vor den Glocken? — S. 52: 
Die Marienkirche Karls d. Gr., ein Achteck, lälst sich wohl kaum 
als „Rundbau‘‘ bezeichnen. Noch weniger als „Basilika“ (vgl. S. 591) 
— S. 53: „Der Vertrag zu Verdun hatte die rechtsrheinischen Ger- 
manen wieder von Frankreich losgetrennt.“ Von ‚Frankreich‘‘ läfst 
sich doch ebenso wie von Deutschland erst nach deın Vertrag zu 
Verdun sprechen. Ferner nur die rechtsrheinischen Germanen? Was 
‘geschah denn mit den linksrheinischen? — S. 56: „Konrad I. wurde 
in Forchheim zum König gewählt, freilich unter dem Widerspruche 
der Herzöge.‘ Hierüber finde ich bei Giesebrecht das reine Gegenteil. 
Er berichtet, anfangs sei Herzog Otto von Sachsen gewählt worden, 
dieser aber habe wegen hohen Alters die Annahme der Wahl abge- 
lehnt und sich bereit erklärt mit seinen Sachsen sich dem fränk. 
Fürsten zu unterwerfen. Einhellig hätten dann alle Konrad gewählt. 
Nach Giesebrecht müssen aber auch die übrigen Herzöge an der Wahl 
teilgenommen haben, der von Lothringen natürlich ausgenommen, da 
die Lothringer sich ja überhaupt nicht beteiligten. Er sagt nämlich 
mit Bezug auf Konrad: „Denn nicht deshalb konnten die Herzöge, 
Grafen und grolsen Reichsvasallen sich einen König gesetzt haben, 
um...“ Danach sind auch im folgenden Abschnitte „Kämpfe gegen 
die Stammesherzöge‘‘ die Worte: „Die Herzöge wollten sich dem ohne 
ihr Zutun gewählten König ... .“ entsprechend zu ändern. — S. 57 
heifst es von dem Bayernherzog Arnulf, dals ihn „kaiserliche Chronisten 
auch Arnulf den Bösen heilen“. Wie „kaiserliche Chron.'‘ zu 
verstehen sein soll, ist mir nicht recht klar. Nur scheint mir aus 
dem Zusammenhange — es ist von dem Feldzuge Heinr. I. gegen 
Arnulf die Rede — so viel hervorzugehen, Arnulf habe diesen Bei- 
namen erhalten wegen seiner Unfügsamkeit gegenüber König Heinrich. 
Das aber ist unrichtig. Nach Giesebr. I S. 210 waren es die Geist- 
lichen, welche ihm diesen Beinamen gaben, weil er rücksichtslos die 
Einkünfte der Kirchen und Klöster an sich zog um seine Vasallen zu 
belohnen. „Mit dem Beinamen des Bösen haben ihn die geistlichen 


Herren für alle Zeiten gezeichnet .. .‘ — S.58: „Seit Heinrich 1. 
blieb Deutschland ein Wahlreich . . .“ Diese Fassung ist ebenso zu 
beanstanden wie die in der 4. Aufl.: „Seit Konrad I. war Deutschland 
ein Wahlreich .. .‘ Deutschland war und blieb ein Wahlreich 


bereits seit Arnulf von Kärnten. — S. 63: Der Abschnitt „7. Dritter 
Zug nach Italien‘ ist zwar gegenüber der früheren Auflage verbessert, 
aber auch in der jetzigen Fassung immer noch nicht ganz einwand- 


frei. Es heifst hier unter anderm: „. ... seinen Sohn Otto, den er 
schon 961 (bald nach dem Tode des älteren Bruders Ludolf) zum 
König und Nachfolger bestimmt hatte,...‘ „bald nach dem Tode...“ 


Was man eben unter „bald“ versteht. Es waren 4 Jahre vergangen. 
Denn Ludolf starb i. J. 957. Aufserdem ist mir „zum König und 
Nachfolger bestimmt hatte‘‘ zu unbestimmt. Es mulfs heilsen: der... 
zum König und Nachfolger gewählt und gekrönt worden war. — 
S. 66: „Heinrich II. fand einen ebenbürtigen Nachfolger in Herzog 


‚use 





We — 


E. Brand, Zur Prüfungsordnung f. d. philol.-hist, Fächer. 99 


Konrad von Franken, der... . ein Urenkel Ottos I. war.‘ Hier ist 
zweierlei unrichtig. Herzog von Franken war nicht der zum Kaiser 
gewählte Konrad, sondern sein jüngerer Vetter gleichen Namens. 
Ferner war Konrad II. nicht Ottos I., sondern Konrads d. R. Urenkel, 
also ein Ururenkel Oltos d. Gr. — S. 68: Als Jahrzahl für die 
Trennung der Kirche in eine griechisch- und römisch-katholische finde 
ich sonst überall die Zahl 1054, nicht wie im Lehrb. v. Winter 1053. 
— S. 76: „Balduin, vorher Herzog von Edessa.‘‘ War Balduin Herzog? 
Edessa war doch nur eine Grafschaft. — S. 84: „Barbarossa zog... 
über Ungarn und Konstantinopel nach Kleinasien.‘ Statt „Konstan- 
tinopel“ muls es heilsen: den Hellespont. Auf Karte IV ist der Zug 
richtig angegeben. — Zum Schlusse noch zwei unbedeutende Unrichtig- 
keiten auf den Karten IV und V, die mir gelegentlich auffielen. Auf 
K. IV muls der Weg des 1. Kreuzzuges über Nicäa geführt werden, 
auf K. V liegen Andechs und Fürstenfeld zu weit südlich. 

Winters Lehrbuch enthält also viele und teilweise bedenkliche 
Fehler, wie sie, nachdem es bereits mehrere Auflagen erlebte, nicht 
mehr vorkommen sollten. Dabei habe ich um nicht in Kleinigkeiten 
zu verfallen eine Reihe von Dingen, namentlich auch solche stilisNscher 
Natur, beiseite gelassen, werde sie aber auf Wunsch dem Verfasser 
bereitwilligst zur Verfügung stellen. Immerhin möchte ich trotz seiner 
bedeutenden Mängel in Anbetracht gewisser Vorzüge, die das Buch 
zweifellos besitzt, ihm die Berechtigung nicht absprechen am human. 
Gymnasium benützt zu werden. Aber jedenfalls wird es in Zukunft 
in wesentlich veränderter Gestalt erscheinen müssen, wenn es unter 
unsern Lehrbüchern einen ehrenvollen Platz wird behaupten wollen. 


Straubing. Hauck. 


Ein Vorschlag 
zur Prüfungsordnung für die philologisch-historischen Fächer. 


In neuerer Zeit werden die Bestimmungen der Prüfungsordnung 
namentlich für das Lehramt in den philologisch-historischen Fächern 
einer vielseitigen Kritik unterzogen. Soweit ich die Sache überblicken 
kann, bewegen sich alle Abänderungsvorschläge auf dem Boden der 
bestehenden Einrichtungen. Auch Kollege Dr. Weber ist in seinem 
Vortrage davon ausgegangen. In der Debatte, die sich an denselben 
in der Dezembersitzung der Münchener Vereinigung schlofs, traten bei 
dem ersten Leitsatze, dafs die Lehramtsprüfungen in München zentrali- 
siert bleiben sollen, die anwesenden Universitätsprofessoren Dr. Voll- 
mer (München) und Dr. Geiger (Erlangen) mit beredten Worten für 
die Dezentralisation wenigstens des ersten Prüfungsabschnittes ein. 
Letzterer wulfste dabei mit Wärme die Ansichten seiner Kollegen zu 
vertreten und die Gründe hiefür darzulegen, welche die Erlanger 
philologische Fakultät in diesem Betreff in einer Denkschrift an das 
Ministerium niedergelegt habe. Aber alle anwesenden Schulmänner 
waren darin einig, dals man bei dem jetzigen Prüfungsmodus ohne 
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Schaden für die Standesinteressen und für die Schule auf einen ge- 
meinsamen Staatskonkurs aller Kanditaten unter den gleichen Be- 
dingungen und mit den gleichen Anforderungen in den schriftlichen 
Arbeiten nicht verzichten könne. Andrerseits erschienen mir die 
Wünsche der Universitäten nicht so ganz unberechtigt. Ich versuchte 
daher einen Prüfungsmodus zu finden, der denselben einigermalsen 
entgegenkomme, aber die eigentliche Fachprüfung als Staatskonkurs 
zentralisiert lasse. Natürlich dürften dabei die alten Forderungen der 
Gymnasiallehrer, wie das 4jährige Universitätsstudium, die Beseitigung 
des Doppeldreiers, die Vollendung der Prüfungen vor Antritt des Lehr- 
amtes, die ausgedehntere Kenntnis der alten Klassiker, nicht unbe- 
rücksichtigt bleiben. Dabei galt es den Schulmännern einen gröfseren 
Einflulßs als bisher, ja die Entscheidung bei der Fachprüfung zu ver- 
schaffen und zugleich neben der Wissenschaftlichkeit auch der prak- 
tischen Befähigung und der pädagogischen Ausbildung der Kandidaten 
eine Bedeutung zu verleihen. 

Diese Gesichtspunkte veranlalsten mich nachfolgende Prüfungs- 
ordnung zu entwerfen und den Kollegen zur Besprechung und Be- 


ratung vorzulegen. 
A. Vorbildung. 


Verlangt wird 

1. das Absolutorium eines humanistischen Gymnasiums. 

2. ein vierjähriges Hochschulstudium, wobei mindestens für drei 
Jahre der Besuch von Vorlesungen aus der klassischen und deut- 
schen Philologie nebst Archäologie nachzuweisen ist. 

3. Nachweis 
a) von je einer ordentlichen Vorlesung aus der alten, mittleren 

und neueren Geschichte; 

b) von mindestens zwei ordentlichen Vorlesungen aus der deut- 
schen Literatur und historischen Grammatik; 

c) von mindestens je einer ordentlichen Vorlesung über die Philo- 
sophie, aus der Geschichte der Philosophie, der Geographie, der 
Psychologie und den allgemeinen Wissenschaften ; 

d) über die Anteilnahme an den Seminarübungen in jedem Prü- 
fungsfach während mindestens eines Semesters durch ein schrift- 
liches Zeugnis des leitenden Universitätsprofessors. 


B. I. Vorprüfung oder Zulassungsprüfung. ') 


1. Nach mindestens 3 Semestern Hochschulstudium hat der Lehr- 
amtskandidat eine Vor- (oder Zu-) lassungsprüfung zu bestehen, 
welche an jeder Universität anfangs August stattfindet. Dieselbe 
ist mündlich und Öffentlich. 

2. Die Kommission setzt sich zusammen aus 3 Professoren der klassi- 
schen Philologie, je einen Professor für Geographie und für Pä- 
dagogik. Den Vorsitz führt ein Mitglied des Obersten Schulrates 
unter den Professoren, ev. der älteste Professor. 


!) Die Vorprüfung soll die Haupt-Universitätsprüfung von dem ausgedehnten 
Memorierstoff entlasten. 
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3. Prüfungsgegenstände: 
a) Altertümer (griech. und römische), 1) 
b) Geographie, °) 
c) Geschichte der Philologie, ®) 
d) Geschichte der Pädagogik (Schulgeschichte). 

4. Durch Kommissionsbeschlufs wird.mit Stimmenmehrheit „Bestan- 
den* oder „Nicht bestanden“ ausgesprochen und dieses Ergebnis 
dem Kandidaten sogleich schriftlich mitgeteilt. *) 


Il. Universitätsprüfung 
(Wissenschaftliche Prüfung.) 
1. Die Prüfung findet jährlich an den Sitzen der Universitäten an- 
fangs Oktober statt. 

2. Die Prüfungskommission besteht aus drei Professoren der klassi- 
schen Philologie, je einem Professor der deutschen Philologie, der 
Geschichte der Philosophie und der Archäologie. 

Den Vorsitz führt ein philologisches Mitglied (Schulmann) des 

Obersten Schulrates. 

3. Die Prüfung besteht aus einem öffentlichen?) Kolloquium über 
folgende Fächer: 

a) Deutsche Literaturgeschichte und historische Grammatik mit 
Übersetzung einer Stelle aus dem Nibelungenliede oder Walther 
von der Vogelweide, | 

b) Römische und griechische Literaturgeschichte, 

c) Übersetzung und Erklärung einer Stelle aus einem lateinischen 
und griechischen Schriftsteller, ®) der in den letzten zwei Jahren 
in einer Vorlesung oder in einem Seminar behandelt worden war, 

d) Allgemeine Geschichte mit Betonung der deutschen und baye- 
rischen Geschichte, 

e) Geschichte der Philosophie, 

f) Archäologie. 

4. Bei völliger Unwissenheit in einem Fache oder bei mangelhafter 
Kenntnis in zwei Fächern gilt die Prüfung als nicht bestanden. 
Hierüber ist ein Protokoll aufzunehmen. 

5. Die Kommission setzt sofort nach der Prüfung jedes einzelnen 
Kandidalen mit Stimmenmehrheit die Noten fest: 

l = sehr gut, 
Il = gut, 
II] = genügend, 
ev. mit den Zwischennoten I—II und II—III. 





!) Die gründliche Kenntnis der Altertümer als der Kulturgeschichte des 
Altertums ist als Grundlage des klassischen Studiums unerläfslich. 

%) Auf diese Weise könnte auch eine Prüfung in diesem Fache eingeführt 
werden. 

°») Ein Philolog soll auch die Geschichte seiner Wissenschaft und ihre 
bedeutendsten Männer kennen. 

*%) Wie bei den Juristen. 

8) Wie bei den Juristen. 

°) Es kann ein sog. Schulklassiker sein, ist aber nicht nötig. 
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II. Praktikantenjahre. 


1. Der Zwischenraum von der I. (wissenschaftlichen) Prüfung bis 
zum II. (Fach)-Examen beträgt 2 Jahre. 

2. Jeder Kandidat hat ein Jahr lang an einem Kurs an einem Gym- 
nasialseminar teilzunehmen. Ob im 1. oder 2. Praktikantenjahre, 
ist freigestellt. 

3. Das 2. Jahr hat der Kandidat seine Studien an einer Universität 
behufs Anfertigung seiner wissenschaftlichen Arbeit oder an einem 
Gymnasium seine praktische Ausbildung fortzusetzen. Wenn ein 
Kandidat erst im zweiten Jahre am pädagogischen Kurs teilnimmt, 
hat er das erste auf der Universität zuzubringen. 

4. Neben der Einführung in die Theorie und Praxis der einzelnen 
Schuldisziplinen ist im pädagogischen Kurs die Psychologie und 
Hygiene, soweit diese Wissenschaften für das Gymnasium Be- 
deutung haben, zu betonen. !) 


IV. Fachprüfung (Staatskonkurs). 


1. Die Prüfung findet jährlich zu München im Oktober statt. 

2. Die Zulassung ist bedingt 
a) durch die Vorlegung einer wissenschaftlichen Arbeit bis läng- 

stens. 1. Mai. Den Kandidaten ist bis 1. September die Zu- 
lassung oder Nichtzulassung offiziell mitzuteilen; ?) 

b) durch die Vorlegung eines Zeugnisses vom Vorstande des be- 
suchten Gymnasialseminars über die Befähigung des Kandidaten 
zum Lehramt mit den Noten I=sehr gut und I = gut; 

c) durch den Nachweis über die Benützung des 2. Praktikanten- 
jahres (Zeugnis einer Universität oder eines Gymnasiums). 

3. Die Kommission der Fachprüfung besteht aus 7 Lehrern der 
Gymnasien (Rektoren und Professoren) und dem Referenten ev. 
Korreferenten (Hochschullehrer) über die wissenschaftliche Arbeit. 
Den (ständigen) Vorsitz führt ein philologisches Mitglied des Obersten 
Schulrates (Fachmann). 

4. Im Schriftlichen wird verlangt 
a) Deutscher Aufsatz, _ 

b) Deutsch-lateinische Übersetzung, 

c) Deutsch-griechische Übersetzung, 

d) Lateinisch-deutsche Übersetzung, 

e) Griechisch-deutsche Übersetzung, 

f) Übersetzung eines Abschnittes aus einem lateinischen oder 
griechischen Schulklassiker, verbunden mit einer Erklärung 
in literarhistorischer, grammatischer, ästhetischer, pädagogischer 
ev. kritischer und metrischer Beziehung. (Praktische Aufgabe.) 


") Diese Fächer sind für einen Schulmann von grolser Wichtigkeit und mehr 
zu betonen als bisher. 

?) Um die Arbeit als genügend (Ill) zu bezeichnen, sind die gleichen An- 
forderungen wie bisher zu stellen. Mit I und II darf eine Arbeit nur charakteri- 
siert werden, wenn sie neue wissenschaftliche Resultate zutage gefördert hat. Auch 
die Zwischennoten I—II u. II—HI sind gestattet. 
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[Als Schulklassiker, die dabei in Betracht kämen, möchte man 
vorschlagen: Horaz, Cicero (rhet. Schriften), Tacitus (bes. Ger- 
mania), Homer, Söphokles, Demosthenes (Staatsreden), Plato 
(Apologie), Protagoras, Phaidon]. 

g) Fragen aus der Geschichte, wovon eine pädagogisch zu be- 
handeln ist. 

5. Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf: 

a) die Übersetzung und Erklärung einer Stelle aus einem lateinischen 
und griechischen Schulcklassiker (sieh 4, f). 

b) Übersetzung und Erklärung einer Stelle aus einem weiteren la- 
teinischen und griechischen Klassiker, von dem eine Kenntnis 
für den Philologen wünschenswert ist, wie Herodot, Aeschylus, 
Euripides, Thukydides, Livius, Cicero (Reden), Virgil (Aeneis). 
Bei a und b ist die genaue Kenntnis der einschlägigen Literatur- 
geschichte und der bezüglichen Altertümer durch Fragen ein- 
gehend zu ermitteln. 

c) Fragen aus der Pädagogik und deren Geschichte mit Einschluls 
der Psychologie und der Hygiene, soweit diese für das Gym- 
nasium von Wichtigkeit sind. 

d) ein Kolloquium über die wissenschaftliche Arbeit ('/„—1 Stunde) 
und der dazu gehörigen Literatur und der Literaturgeschichte, 
aus deren Gebiet die Arbeit genommen ist. 

5. Die Noten in den einzelnen Fächern sind mit I—V zu bezeichnen: 

I -= sehr gut, 

Il == gut, 

III = genügend, 

IV = mangelhaft, 

V = ganz ungenügend. 

Die Zwischennoten sind zu gestatten : I—UI, I—IHI, TI—IV, IV—V., 

6. Wer in einem der Prüfungsfächer (schriftlich oder mündlich) 
nicht mehr IV (also IV—V oder V), ferner wer in drei Fächern 
oder in der Praktischen Aufgabe und noch einem Fache die Note 
IV erhält, gilt als durchgefallen. 

7. Bei der Berechnung der Hauptnoten (I—III) ist die Note aus der 
l. Prüfung'), die der wissenschaftlichen Arbeit (nebst Kolloquium), 
der deutsche Aufsatz und die Praktische Aufgabe dreifach, die 
Geschichtsaufgabe zweifach in Betracht zu ziehen, die übrigen 
Fächer nur einfach, also 

I. Universitäts-Prüfung: dreifach, 
Wissenschaftliche Arbeit: dreifach, 
Praktische Aufgabe: dreifach, 
Deutscher Aufsatz: dreifach. 
Deutsch-Latein: einfach, 
Latein-Deutsch: einfach, Latein: vierfach. 
Lateinische Klassiker: zweifach, ?) 
!) Damit soll die Note im 1. Examen von Bedeutung für das Fachexamen 


werden. 
*, Ein Schulklassiker und ein zweiter Schriftsteller, jeder einfach. 


* 


Akkus. . 
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Deutsch-Griechisch : einfach, 
Griechisch-Deutsch: einfach, Griechisch : vierfach. 
Griechische Klassiker: zweifach, !) 
Geschichte: zweifach, 
| Pädagogik: einfach. 
7. Note I von 10—15, 
„4 ,„ 151—Il5, 
„WI, I51—IIl1i. 
Wer unter IIL,10 erhält, ist durchgefallen. 

8. Nach dem Ergebnis der Berechnung wird der Platz des Kandi- 
daten bestimmt. Bei gleichem rechnerischen Ergebnis bringt einen 
Vorzug die bessere Note in der wissenschaftlichen Arbeit und in 
der Praktischen Aufgabe. 


Man prüfe alles und wähle das Beste! 
München im Januar 1906. Prof. Eug. Brand. 


'!) Ein Schulklassiker und ein zweiter Schriftsteller, jeder einfach. 
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II. Abteilunese. 


Rezensionen. 


Ludwig Busse, Die Weltanschauungen der grolsen 
Philosophen der Neuzeit. Aus Natur und Geisteswelt. 56. Bänd- 
chen. B. G. Teubner. Leipzig 1904. II u. 164 S. Preis 1.25 M. 


Der Inhalt des Buches, das wie die Mehrzahl dieser Sammlung 
aus volkstümlichen Hochschulvorträgen hervorgegangen ist, sieht seine 
Aufgabe darin, weitere Kreise in allgemein verständlicher Form nit 
den bedeutendsten Erscheinungen der neueren Philosophie bekannt zu 
machen und dadurch in ihnen Interesse und Verständnis für die Philo- 
sophie überhaupt und ihre Probleme zu erwecken. Die neuere Philo- 
sophie teilt der Verfasser in zwei Hälften, in die Philosophie von 
Descartes bis Kant (der Rationalismus von Descartes bis Spinoza, der 
Empirismus von Bacon bis Locke, die Philosophie im Jahrhundert vor 
der Kritik der reinen Vernunft, die kritische Philosophie) und die Philo- 
sophie seit .Kant (die idealistische Richtung: Fichte, Schelling, Hegel, 
Schopenhauer, Hartmann), die realistische Richtung (Herbart, Lotze), 
der Neukantianisınus (Lange), den Positivismus (Comte, Mill, Spencer). 
Die klare knappe Darstellung, das Streben die leitenden Ideen scharf 
herauszuarbeiten und die Zusammenhänge wie den Fortschritt der Ge- 
danken zu zeigen und die Gewohnheit, die Hauptwerke der einzelnen 
Philosophen an der passenden Stelle aufzuzählen, lassen das Büchlein 
zu einer raschen Orientierung wie zum Repetieren dieses Teiles der 
Geschichte recht zweckdienlich erscheinen. 


Berthold Otto, Beiträge zur Psychologie des Unter- 
richtes. Leipzig, Scheffer, 1903. XIV u. 342 S. 


Verfasser gibt hier eine Reihe von längeren und kürzeren Auf- 
sälzen, worin er teils theoretische Psychologie im Anschlufs an Lazarus- 
Steinthal teils angewandte vorlrägt, leider in oft recht weitschweifiger, 
sich nicht selten wiederholender Form. Es finden sich übrigens viel 
gute Bemerkungen und Beobachtungen in dem Buche, von denen frei- 
lich die Mehrzahl dem Psychologen wie dem Pädagogen längst geläufig 
ist. Aber mancherlei lernen läfst sich selbst aus diesem Buche, wenn 
man die Geduld besitzt es ganz durchzuarbeiten. 

Bei dieser Gelegenheit möchten wir doch auch auf die sonstige 
literarische Tätigkeit Ottos hinweisen. Er gibt eine Vierteljahrsschrift 
„Archiv für Altersmundarten und Sprechsprache‘‘ heraus, das der 
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Sammlung von Material zur Erforschung der Kindersprache dient, 
ferner den „Hauslehrer“‘, eine Wochenschrift für den geistigen Verkehr 
mit Kindern, der Adolf Mathias anerkennende Worte gewidmet hat, 
und veröffentlichte einen „Lehrgang der Zukunftsschule‘‘, eine „Mutter- 
fibel‘‘, eine Anleitung für Mütter, die ihre Kinder selbst lesen lehren, 
ein „‚Vorlesebuch‘“, aus dem das Kind der Mutter vorliest. Dem Unter- 
richt im Lateinischen dienen seine 25 „Lateinbriefe‘‘, sein „Lateinischer 
Selbstunterricht‘‘, sein ,„Tirocinium Caesarianum‘* als Vorbereitung für 
die Cäsarlektüre und endlich „Fünf Horazoden‘“ für Quartaner lesbar 
gemacht. 

Eine rührige Feder, deren Leistungen in quantitativer Beziehung 
zweifellos Achtung verdienen! 


J. V.Patzak, Schule und Schülerkraft. Statistische Ver- 
suche über die Arbeitsleistung an höheren Lehranstalten. Wien und 
Leipzig, Pichler, 1904. 83 S. und 116 Tafeln in Farbendruck. Preis 
10 M. | 


Verfasser stellte an drei österreichischen Mittelschulen, einem 
Staats-Obergymnasium, einer Staats-Oberrealschule und einer öffent- 
lichen dreiklassigen Handelsakademie, umfassende Erhebungen an über 
die Dauer der Ruhepausen und des Schlafes, über das Zeitmafs der 
Arbeit in der Schule, der häuslichen Vorbereitung und der freigewählten 
Tätigkeit und kam dabei zu dem Ergebnis, dafs durchweg — ein 
paar hervorragend begabte Schüler ausgenommen — die Normal- 
arbeitszeit wie sie von den bekannten Schulhygienikern Axel Key 
und Leo Burgerstein festgestellt worden ist, vielfach weit überschritten 
wurde, während umgekehrt das von diesen Forschern geforderte Schlaf- 
minimum fast nie erreicht wurde. Dieses unerfreuliche Ergebnis wird 
wenig geändert durch die Erwägung, dals die Patzak zur Verfügung 
stehenden Angaben sämtlich von den Schülern selbst stanımen. Die 
kleinen willkürlichen Abweichungen von der Wahrheit heben sich bei 
der grolsen Anzahl und infolge der sich entgegenstehenden Interessen 
der guten und schlechten Schüler auf. 

Viel ungünstiger ist für die Beurteilung der Ergebnisse der Um- 
stand, dals von den vier Beobachtungsgruppen drei im Juni vor dem 
Examen oder während der Schlufsprobearbeiten gewonnen wurden. 
Das sind Zeiten, in denen das seelische Gleichgewicht der Schüler und 
der Lehrer etwas gestört ist, wo die Jungen ermüdet sind und sich 
nochmal zu den letzten Anstrengungen aufraffen. Die von Patzak 
angeführten Klagen über Kopfschmerzen und ähnliche Erscheinungen 
starker Ermüdung (S. 13 ff.) fallen alle in die letzte Hälfte des Juni 
und sind darum nicht von jener Beweiskraft für die Überbürdung wie 
Beobachtungen etwa zwischen Weihnachten und Ostern, aus welcher 
Zeit Patzak uns keine Beobachtungsreihe bringt. Immerhin läfst sich 
auch so nicht bestreiten, dafs in allen drei beobachteten Schulgattungen 
Überbürdung bei den meisten Schülern vorliegt, auch wenn wir die 
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freiwillig übernommenen, nicht von der Schule geforderten Arbeiten in 
Abrechnung bringen, was Verf. unterläfst. Überraschend ist es nun 
aber zu hören, dafs Verf. glaubt, lediglich durch Verbesserung der 
Methode dieser von ihm konstatierten starken UÜberbürdung abhelfen 
zu können. Das,heifst den Pelz waschen und ihn nicht nals machen 
wollen. Wenn Überlastung in dem Mafse, wie er sie feststellt, vor- 
handen ist, dann hilft nur eine gründliche Verringerung des Lehr- 
stoffes. Dafls auf diesem Wege viel zu machen wäre, ist zweifellos. 
Wenn Verf. in Übereinstimmung mit Dr. Benda meint, dafs der Wett- 
streit der Nalionen eine derartige geistige Abrüstung zugunsten der 
stark gefährdeten Nervenkraft der Nationen unmöglich mache, so legt 
sich dieses Bedenken von selbst, da ja das Beharren auf diesem Kriegs- 
zustand intellektueller Überarbeitung schliefslich die Nalionen ruiniert, 
also gerade dem klügeren, seine Nerven schonenden, wenn auch 
weniger gelehrten Konkurrenten schlielslich doch den Sieg verschafft. 
Hier braucht es also keine internationale Vereinbarung einer intellek- 
tuellen Abrüstung, ganz abgesehen. davon, dafs in der verborgenen 
Wirklichkeit doch kein Kontrahent es damit sehr ernst nehmen würde. 
Immerhin ist diese Arbeit Patzaks ein inhaltsreicher Beitrag zur Über- 
bürdungsfrage. Seine Erhebungen verdienen auch bei uns wiederholt 
zu werden. Wenn sich dabei auch manche Abweichung ergeben wird, 
so wird sich — das kann man im voraus sagen — zeigen, dafs die 
der Pflege des Körpers zugewandte Zeit das von der Hygiene gefor- 
derte Mafs nicht erreicht. Wenn also mit den Turnspielen, dieser 
jüngsten segensreichen Einrichtung, eine gründliche körperliche Hebung 
unserer Jugend erzielt werden soll, dann wird man schliefslich doch 
die Konsequenzen jenes Erlasses, auf welche die Tagespresse sofort und 
wiederholt hingewiesen hat, ziehen und, so schwer es vielen Schul- 
männern werden mag, den Lehrstoff reduzieren — oder aber das 
Schülermaterial gründlicher revidieren müssen. Andernfalls bleiben 
diese Bewegungsspiele weiler nichts als ein schönes Dekorationsstück 
unserer Mittelschulen, eine zierliche Arabeske ohne inneren Zusammen- 
Hang mit dem Gebäude, das sie schmückt. 


München. _ Dr. M. Offner. 

Philosophische Bibliothek, Dürrscher Verlag, Leipzig. 
Bd. 33 Hegels Enzyklopädie der Wissenschaften, 2. Aufl. herausgeg. 
von G. Lasson 1905 (Pr. 3 M. 60 Pfg.); Bd. 36 Humes Dialoge über 
natürliche Religion und die Abhandlungen über Selbstmord und Un- 
sterblichkeit der Seele, übers. u. herausgeg. von F. Paulsen, 3. Aufl. 
1905 (Pr. 1 M. 50 Pfg.); Bd. 46 Kants Kleinere Schriften zur Logik 
und Metaphysik, 2. Aufl. herausgeg. von K. Vorländer 1905. 


Dieselben Vorzüge, die von allen Erscheinungen der Philosophi- 
schen Bibliothek gelten, sind auch an diesen Bänden hervorzuheben: 
eine philologisch gewissenhafte Redaktion des Textes (nur wäre manch- 
mal eine gröfsere Zurückhaltung mit Korrekturen wünschenswert), 
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die Anfügung von Personen- und Sachenregister, wo dies erwünscht 
(bei Kant), und schlielslich bei gutem Druck und gutem Papier recht 
billige Preise: Vorzüge, welche die Philosophische Bibliothek fast als 
Gegenstück neben die bibliotheca Teubneriana stellen könnten. — 
Kants Schriften (weniges ausgenommen wie etwa den Streit der Fakul- 
täten) und mehr noch Hegels Werk werden in Schulmännerkreisen 
wohl kaum einem allgemeinen Interesse begegnen. Dagegen ist um- 
somehr 'auf das Bändchen hinzuweisen, welches die drei Abhand- 
lungen von Hume enthält. Stehen doch die Fragen nach dem Dasein 
Gottes und der Unsterblichkeit der Seele überall im Vordergrund des 
Interesses, wo ein ernsleres Streben auf wissenschaftlichem oder reli- 
giösem Gebiete vorhanden ist. Und wir brauchen wohl kaum noch 
darauf hinzuweisen, welcher Behelf für den Lehrer und Philologen 
es ist bei einem tieferen Eindringen in Platons Phädon etwa oder 
Giceros Schrift de natura deorum sich Rat erholen zu können in der 
klaren Kritik eines so’ klar denkenden Philosophen, wie es Hume doch 
sicherlich ist. 


PhilosophischeBibliothek, Bd. 109: Go ethes Philosophie 
aus seinen Werken, herausgeg. von M.Heymacher 1905. (Pr. 3M. 60 Pfg.). 


Die Aufgabe, welche der Verfasser vor sich hatte, war gewils 
keine leichte. Da Goethes philosophische Anschauungen nicht in be- 
stimmten Schriften niedergelegl sind, sondern allenthalben in seinem 
umfangreichen Werk, aufserdem in Briefen und Gesprächen zutage 
treten, so erforderte es einen guten Überblick und grofsen Sammel- 
cifer, das tausendfach Zerstreute zusammenzutragen und aus diesem 
las Bezeichnendste auszuwählen. Noch schwieriger aber war es, 
den Inhalt der Textstellen, die vielfach unvermittelt oder lückenhaft 
nebeneinander treten mulsten, in der Einleitung zu einem abgerundeten 
Ganzen zusammenzuschliefsen und für die verschiedenen Strömungen, 
die in Goethes Denken sich vereinten oder ablösten, Ursprung und 
Verlauf aufzusuchen. Dazu war nicht nur historischer Scharfblick, vor 
allem auch philosophische Bildung und nicht am wenigsten eine grolse 
Kunst der Darstellung erfordert. Wir können leider nicht sagen, dals 
Heymacher dieser Aufgabe wirklich in allem gewachsen war. Sosehr er 
sich auch in der Einleitung bemüht die vorhandenen Daten zur gröfsten 
Vollständigkeit zusammenzutragen, so will es ihm bei der Härle und 
stellenweisen Unbeholfenheit seines Stils doch nicht recht gelingen 
aus seiner Darstellung ein wirklich anschauliches Bild zu machen. 
Die Absicht des Verfassers ist, Goethes Leben als Werdegang seines 
Denkens zu schildern und dabei überall, wo dies in Kürze geschehen 
kann, den Meister selbst zu Worle kommen zu lassen. Glücklich war 
dies Prinzip wohl eben nicht. Denn es brachte mit sich, dafs die 
Scheidung zwischen dem ersten und zweilen Teil des Buches (zwischen 
der Einleitung des Herausgebers und der Sammlung der Textstellen) 
nicht streng durchgeführt werden konnte, und hatte den weiteren 
l'ehler im Gefolge, dafs mancherlei Detail, auclı da wo eine kritische 
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Behandlung desselben nicht bezweckt war, aus dem letzteren in den 
ersteren hereinbezogen wurde. — Was man vielmehr in einer Ein- 
führung gewünscht hälte, wäre gewesen : eine kurze historisch-psycho- 
logische Darstellung von Goethes philosophischer Entwicklung und 
damit verbunden eine psychologisch-ästhetische Würdigung derselben, 
— da sie doch auch nur für den psychologisch-ästhetischen Standpunkt 
ein Gegenstand des Interesses ist. Schlielslich wäre es eine selbst- 
verständliche Forderung, dals eine wissenschaftliche Darstellung 
von Goethes philosophischen Anschauungen sich auch durchaus auf 
dem Standpunkt strenger Objektivität hielte; von diesem Standpunkt 
aber entfernt sich der Verfasser, wenn er gelegentlich zum Zweck einer 
Privatpolemik Anspielungen auf moderne Verhältnisse macht, die mit 
Goethe nichts zu tun haben, oder irgendwelche eigene Meinungen in 
Goethes Aussprüchen bestätigt glaubt, die den Leser ebenfalls un- 
möglich interessieren, eben weil es nicht Goethes Meinungen sind. 


Weiden. Dr. A. Prandtl. 


Taschenwörterbuch derhebräischen und deutschen 
Sprache. Zusammengestellt von Dr. Karl Feyerabend, Prof. am 
Herzogl. Ludwigsgymnasium in Cöthen. Berlin (Langenscheidt) 1905. 
— 306 S. — Preis geb. 2 Mk. 


Wie der Titel besagt, ein „Taschenwörterbuch‘“‘. Bei der Zu- 
sammenstellung wurde das Wortmaterial der gelesensten Bücher und 
Partien des alten Testaments in Betracht gezogen, denn es sollte zu- 
nächst ein bequemes Hilfsmittel für Studierende des Hebräischen ge- 
boten werden. Das ist es in der Tat, dürfte aber auch sonst als 
Notwörterbuch nicht unwillkommen sein. Vorgenommene Stichproben 
zeugen von Genauigkeit und Zuverlässigkeit; die jeweiligen deutschen 
Bedeutungen sind knapp und bündig gegeben, umstrittene durch ein 
Fragezeichen gekennzeichnet. Ein Anhang enthält die herkömmlichen 
Konjugationsparadigmen. 


Freising. Schühlein. 


B. Delbrück, Einleitung in das Studium der indo- 
germanischen Sprachen. Ein Beitrag zur Geschichte der Me- 

“ ihodik der vergleichenden Sprachforschung. Vierte, völlig umgearbeitete 
Auflage. Leipzig, Breitkopf und Härtel 1904. XVI und 175 S. 3 Mk. 


Das vortreffliche Buch von Delbrück liegt nun schon in der vierten 
Auflage vor, in der die neuesten Forschungen verwertet sind, und be- 
darf also .gewils nicht mehr einer eingehenden Besprechung. Ref. 
möchte nur die Gelegenheit benützen um die Kollegen auf das kleine, 
aber sehr inhaltsreiche Werk nachdrücklichst hinzuweisen. Gibt es doch 
keine andere Arbeit, die den Nichtfachmann so leicht und dabei doch 
so gründlich in die Probleme der vergleichenden Sprachwissenschaft 
einführen könnte. In unseren Philologenkreisen ist leider vielfach das 
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Fehlen einer auch nur oberflächlichen Orientierung über die Bedeutung 
und den Stand der modernen Sprachvergleichung nicht zu verkennen; 
und doch hat der Lehrer für Homer oder für Mittelhochdeutsch z.B. 
geradezu die Pflicht sich etwas genauer in diesem Gebiete umzuschauen 
um nicht seinen Schülern veraltete Anschauungen vermitteln zu müssen, 
die er selbst während seiner Schulzeit als aufgewärmten Kohl aus der 
1. Hälfte des Jahrhunderts vorgesetzt bekam. — Dals natürlich auch 
dem Fachmann viel Neues geboten wird, ist hier, wo der Verfasser 
aus dem Vollen schöpft, selbstverständlich. Für den klassischen Philo- 
logen speziell ist Delbrücks Arbeit in der neuen Auflage dadurch noch 
besonders wertvoll geworden, dafs ein Abschnitt über die gramma- 
tischen Lehren der Griechen hinzugefügt wurde. — Sehr angenehm 
macht sich die Bescheidenheit des Verfassers bemerkbar, der, obwohl 
seit 40 Jahren in der vordersten Reihe der Sprachforscher stehend, 
seine Persönlichkeit nirgends in den Vordergrund treten lälst. 

Sei darum das Werk, das auch mustergültig ausgestaltet ist, 
den Kollegen und insbesondere den Lehrerbibliotheken zur Anschaffung 
auf das wärmste empfohlen ! 


München. J. Dutoit. 


Dr. Hermann Gaehtgens zu Ysentorff: Napoleon l. 
im deutschen Drama. Ein Beitrag zur Technik des historischen 
Dramas. (Frankfurt a. M. Diesterweg, 1903. 19& S. — Geh. Mk. 3; 
geb. Mk. 4.) — 


Während Lecomte in seinem Buche: ‚Napoleon et l’empire ra- 
contes par le theätre‘ die Napoleonstücke (fast 600) aufzählt, die in 
Frankreich zwischen 1797 und 1899 entstanden, hat Holzhausen über 
die Gestalt des Korsen im deutschen Drama einzelnes ausgetührt (Bühne 
u. Welt 1900 S. 725 ff.), ferner Brieger (Magazin für Litt. 1901 
Nro. 22) und G. Schneider (Velhagen und Klasings Monatshefte 
1902 S. 653 ff... Indes erst Ysentorff macht dieses Thema zum Vor- 
wurf eingehender und gründlicher Untersuchung und gibt über das 
deutsche Napolcondrama eine gleich interessante Studie wie H. 
Stümcke über die Hohenzollern im deutschen Drama. — Ysentorff 
gliedert sein Buch in folgender Weise. 1. Spott- und Tendenzdramen, 
9. Liebesdramen, 3. St. Helenadramen, 4. Dramatisierte Geschichte, 
5. Napoleon als Nebenperson. Ob namentlich Punkt 4 als Sonder- 
rubrik berechtigt ist, erscheint mir trotz der etwas hochtrabenden 
Einleitung zum mindesten zweifelhaft. Mit anerkennenswertem Eifer 
sind die ungefähr 50 Dramen aufgestöbert und wenn möglich analy- 
siert ; die kritischen Urteile können fast durchweg unterschrieben werden. 
Es ist nicht blofs für den Literarhistoriker anziehend zu erfahren, dafs 
aufser Rückert, Grabbe, Heigel, Bleibtreu, Vols, von der Pfordten noch 
soviele andere Dichter die gewaltige Persönlichkeit des Napoleon zum 
Haupthelden oder als Staffage ihrer Bühnenstücke sich erkoren haben. 

Leider stören mancherlei Druckversehen. Dr. L. Eckarts Jose- 
phine, das Y. nicht zu datieren weils, erschien in Mannheim (1870). 
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Preisendanz u. Hein, Hellenische Sänger verdeutscht (Thomas). 111 


Übersehen sind vom Verf. folgende Stücke: Buonapartes Ankunft 
in Ägypten, Zeitstück mit Gesang in 3 Akten, Musik von Wenzel 
Müller (Wien 1799); Stein und Napoleon, Drama von Elise 
Schmidt (1870); Napoleon Il., Drama von Fr. A. Bicking (Nach- 
gelass. Werke hrsg. von Emilie Schröder, 1873); Napoleon I|I,, 
Schauspiel von E. Gervais (1883). 


München. Dr. E. Stemplinger. 


Hellenische Sänger in deutschen Versen von K. 
Preisendanz und Franz Hein. Mit Zeichnungen von Franz Hein. 
Karl Winters Universitäts-Buchhandlung in Heidelberg. 64 S. Geh. 1 Mk. 


Proben griechischer Lyrik sind schon vor Geibel mehrfach ver- 
deutscht worden; doch scheint dieses Dichters „Klassisches Liederbuch‘ 
(1875) besonders zu derartigen Versuchen angeregt zu haben.!) Frei- 
lich, der Wechsel der Zeit zeigt sich auch hier: nur Mähly folgt Geibel 
in der bald genaueren, bald freieren Nachbildung der griechischen 
Versmafse, die übrigen ziehen unsere einheitnischen Weisen vor. Man 
kann das prinzipiell nicht verwerfen, da die nachgeahmten Metra im 
Deutschen grofsenteils anders wirken als im Griechischen die Origi- 
nalformen; doch hat auch die Anwendung unserer Reimverse ihre 
Gefahren: mit der freieren Wiedergabe schleicht sich leicht Fremdes, 
Modernes ein; wo man Strophenform herstellt, wird bald gestreckt 
bald abgehackt; und so hat man bei manchen dieser Versuche nur 
den Eindruck eines poetischen Exerzitinms über eine antike Vorlage. 

Auch die neuesten Versuche von Preisendanz und Hein zeigen 
Schwächen, die mit der freieren Wiedergabe verbunden zu sein pflegen ; 
doch verraten beide mehr Talent frischer, kräftiger Nachempfindung 
und Gestaltung als manche ihrer Vorgänger. Am wenigstens sind sie 
der schlichten, fast herben Schönheit gewachsen, die so manchen Er- 
zeugnissen der älteren griechischen Lyrik einen wundersamen Reiz 
verleiht; sie wird in unserer heutigen poetischen Durchschnittssprache, 
deren sich die Übersetzer bedienen, oft bis zur Unkenntlichkeit ver- 
wischt. So möchte ich niemand raten sich von Sapphos Poesie nach 
den hier gegebenen Proben ein Bild zu machen. Das berühmte 
dedvxe uev a oeAdvvo xai IMniades ist folgendermalsen herausgeputzt: 
Schon ist „Selenens bleiches Licht verschwunden — Und der Plejaden 
heller Schein“; dabei ist den Übersetzern noch entgangen, dafs sie 


") Bekannt sind mir aus der Zeit nach 1875 folgende Sammlungen grie- 
chischer oder überhaupt antiker Lyrik in Übersetzung: Jakob Mähly, Griech. 
Lyriker übersetzt. Lpz., Bibl. Inst. o. J. — Gust. Brandes, Ein griech. Lieder- 
buch. Hannover 1881. — Jak. Herzer, Dichterklänge aus dem Altertum. Lpz. 
[1888]. — Herm. Griebenow, Perlen griech. Dichtung. Lpz. 1893. — Jul. 
Schultz und Joh. Geffeken, Altgriech. Lyrik in deutschem Reim. Berlin 1895. 
— E. Ermatinger und Rud. Hunziker, Antike Lyrik in modernem Ge- 
wande. Frauenfeld 1898. — K. Frankhauser, Altklassische Lyrik. Freie, mo- 
derne Nachbildungen. Stralsburg 1900. — Dazu die zur Besprechung vorliegende 
Sammlung. 
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den Plejaden. helleres Licht gegeben haben als dem Mond. Die Ode an 
Aphrodite ist im ursprünglichen Maflse wiedergegeben, daneben aber 
reimt immer der 4. auf den 2. Vers. Diese Beigabe, die ja andere 
auch auf den 1. und 3. Vers der sapphischen Strophe ausdehnen, ist 
nicht glücklich, da der Reim die rhythmische Schönheit des Vers- 
mafses nicht verstärkt, sondern davon ablenkt. Übrigens ist „fernher: 
nunmehr“ ebensowenig ein Reim wie „wehrtest selbst‘‘ ein Daktylus. 
Doch ist diese Ode immerhin gelungener wiedergegeben als die fol- 
gende, hier „Eifersucht‘‘ betitelte, wo in der 2. Strophe von „freu- 
digem Schrecken“ (£rroacev!), von „Entzücken“ die Rede ist, wo die 
ungemein bezeichnenden Worte Afnrov d’ avrıxa xew nüg Unadedpouaxev 
in der Form erscheinen: „Wilde Glut durchrieselt die müden 
Glieder.“ 

. Besser als Sappho kommt der frische, markige Alkaios zur 
Geltung; doch ist die bekannte, auch hier als Allegorie gefalste See- 
fahrtsode durch den übeln Schlufs ‚Kein Retten hilft, kein Schöpfen 
mehr“ entstellt. 

Dals die Vorgänger nicht unbenützt geblieben sind, wird niemand 
tadeln wollen. Einiges erinnert an Mähly; bei den Versen des Bak- 
chylides über den Zauber des Weines liegt Geibels Übersetzung zu- 
grunde, der auch Mähly, Brandes und Griebenow folgen. Doch 
machen alle einen Irrtum Geibels mit, indem sie wie er das dvdoaa 
d’ Övorarw rr&urreı weoiuvas als Verscheuchen der Sorgen verstehen, 
während doch Bakchylides hier mit dem Satz „Der Wein lenkt 
den Menschen die Gedanken aufs Höchste“ das Thema angibt, das 
er dann im einzelnen durchführt. In dem weiteren (wohl ursprüng- 
lichen) Sinn ‚Trachten, Streben“ findet sich weauuva z. B. auch 
Pind. Ol. 1, 111. 

Nach diesen Ausstellungen, die sich leicht vermehren liefsen, sei 
zum Schlusse noch einmal betont, dafs die beiden Übersetzer ent- 
schiedenes Talent für derartige Aufgaben mitbringen, das aber noch 
der Vertiefung und Läuterung durch strenge Selbstzucht bedarf. Der 
eine von ihnen ist auch in der Zeichenkunst heimisch; die von ihm 
beigegebenen, wenn auch nicht vollkommenen, so doch stets frisch 
empfundenen Zeichnungen sind kein leeres Beiwerk, wie etwa in 
Griebenows Sammlung alle die nordischen Blümlein, sondern aus der 
Stimmung der Gedichte herausgeboren und darum geeignet diese auch 
im Leser zu verstärken. 

Sophokles’ ausgewählte Tragödien: König Ödipus — 
Ödipus in Kolonos — Antigone — Elektra mit Rücksicht auf 
die Bühne übertragen von Adolf Wilbrandt. Zweite Auf- 
lage. Mit der Sophoklesstatue des Lateran als Titelbild. München 
1903, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). Vlu. 343 S. 
Elegant gebunden 5 M. 

Adolf Wilbrandt, der Dramatiker und Romanschriftsteller, hat 
1866 und 1867 in zwei Bänden Bearbeitungen Sophokleischer und 
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Euripideischer Stücke für die ınoderne Bühne erscheinen lassen. In 
dieser Form hat namentlich der „König Ödipus‘‘ an verschiedenen 
Theatern gewaltige Wirkung erzielt. In Wien wurde er geradezu ein 
Zug- und Kassenstück des Burgtheaters, als dieses unter Wilbrandts 
Leitung stand. 

In philologischen Kreisen hat man sich lange Wilbrandts Ver- 
suchen gegenüber gleichgültig oder ablehnend verhalten. So lange 
die Übersetzungen „im Versmafs der Urschrift‘‘ florierten, war das 
nicht anders möglich. Heutzutage ist man weitherziger geworden. 
Das Bestreben, die Alten noch als lebensfähig zu erweisen, mulste 
dazu führen sie der Gegenwart so nahe als möglich zu bringen, vor 
allem durch Umsetzung in echtes Deutsch, in die Sprache und die 
Versformen unserer eigenen Poesie. Es war ein guter Gedanke, vier 
von den Wilbrandtschen Nachdichtungen Sophokleischer Stücke in 
einem Bande vereinigt wieder hinausgehen zu lassen. Wir sind über- 
zeugt, sie finden in der philologischen Welt besser vorbereiteten Boden 
als bei ihrem ersten Erscheinen. 

Wenn heute von Übersetzungen griechischer Tragödien gesprochen 
wird, so stehen im Vordergrunde des Interesses die Leistungen von 
Wilamowitz. Wenn wir daher versuchen wollen von Wilbrandts Art 
zu verdeutschen eine Vorstellung zu geben, so können wir nichts 
Besseres tun, als seine Nachdichtung des „Königs Odipus‘ und die 
von Wilamowitz, der sonst kein Sophokleisches Stück übertragen hat, 
nebeneinanderzuhalten. 

Vergleichen wir zuerst die Dialogpartien. Beide Übersetzer 
geben den jambischen Trimeter auf und ersetzen ihn durch den Vers 
unseres höheren Dramas, den fünffülsigen Jambus. Das bedarf keiner 
Rechtfertigung mehr. Im übrigen schliefst sich Wilamowitz enger an 
das Original an. Er bemüht sich alles klar und scharf herauszu- 
arbeiten und möglichst wenig vom Worte des Dichters verloren gehen 
zu lassen. Er gleitet nicht über schwierige Stellen hinweg, wie es 
Wilbrandt z. B. bei V. 795 tut; er gibt manchmal Feinheiten des 
Ausdrucks wieder, die bei diesem nicht zur Geltung kommen. 
Wenn es z. B. bei Sophokles V. 58 heifst ® naides oixzgoi, yvara 
x0vx dyvwra wor nooonAdEes” imeipovres, so lälst Wilbrandt die Worte 
xovx üyvwra fallen, während Wilamowitz die Steigerung, die in ihnen 
liegt, schön auszudrücken weils: ‚Ihr armen Kinder, eu’r Verlangen 
ist bekannt, nur zu bekannt mir.‘ Manches ist auch von dem letz- 
teren richtiger aufgefalst.") 

Doch in solchen Verschiedenheiten liegt noch kein prinzipieller 
Unterschied. Dieser ist vielmehr der, dals Wilbrandt zuerst an die 

1) So gibt Wilbrandt V. 84 ray eiooueosu. Fuuusrpos yap ws xAveır „Wir 
werden’s gleich erfahren, denn er steht vor unserm Öhr“, hat also vermutlich zu 
xAvsır ergänzt: nuas. Richtig Wilamowitz: „Bald werden wir’s erfahren, meine 
Stimme erreicht ihn schon.“ — nvpyos wird von Wilbrandt regelmälsig mit „Turm“ 
übersetzt, während es zunächst „Mauer, Burg“ bedeutet: so Oed. Tyr. 56 (Wilam. 
„Festung“). 1201. 1378 (Wil’m. „Mauern“). bed. Col. 14. — Es seien hier gleich 
zwei Druckfehler erwähnt. S. 26 ist (bei V. 109 des Kön. Od.) statt „Spur“ 
„Schuld“ zu lesen. S. 282 oben ist das Komma vor „du“ zu streichen. 

Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 8 
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Bühne und dann an den Leser gedacht hat, Wilamowitz umgekehrt. 
Dieser sucht den Sophokleischen Dialog in gutem Deutsch wiederzu- 
geben, doch ohne Rücksicht auf die seitdem erfolgte Veränderung des 
dramatischen Redestils; Wilbrandt haucht ihm etwas von der freieren 
Haltung, der gröfseren Unmittelbarkeit unserer Bühnensprache ein, 
die — bei allen Abschattungen — doch mehr direkt auf die Sache 
losgeht und weniger stilisiert ist als die des griechischen Dramas. 

Diese Stilisierung des Dialogs der alten Tragödie zeigt sich am 
meisten in den Stichomythien. Die Kunst der Tragiker, eine Unter- 
redung in diesem abgezirkelten Gleichmals von Versen durchzuführen, 
ist erstaunlich, aber die Empfindung, dafs der natürliche Ausdruck 
darunter leidet, dals er bald aufgebauscht bald zusammengeschoben 
bald zerrissen wird, läfst sich nicht verscheuchen. Wilamowitz bildet, 
mit verschwindenden Ausnahmen, diese Stichomythien getreu nach. 
Haben ja auch Schiller und namentlich Goethe die antike Sitte ge- 
legentlich nachgeahmt. Doch hat Gustav Freytag guten Grund zu 
sagen: „Das Behagen an dem Stilvollen solcher Gegenreden ist ge- 
ringer als die Sorge, dafs die Wahrheit der Darstellung durch eine 
künstliche Beschränkung verringert werden könnte“ (Technik des 
Dramas S. 288). So hat auch Wilbrandt im Interesse der Raschheit 
und Natürlichkeit des Dialogs die Symmetrie dieser Wechselverse zer- 
stört und die bei Sophokles so seltene Verteilung eines Verses auf 
mehrere Personen eher gesucht als gemieden. 

Gelegentlich gestattet sich Wilbrandt zur besseren dramatischen 
Wirksamkeit kleine Kürzungen, wo Wilamowitz genau übersetzt. So 
schickt bei Sophokles (V. 1234 £.) der Exangelos seiner Meldung: 
TedVnxE YElov Toxaorns xdea die Worte voraus 0 uEv Tayıoros Wr 
Aoywv Einelv TE x0i naseiv — eines der Beispiele reflektierender Um- 
ständlichkeit, die uns im griechischen Drama nicht selten ungeduldig 
macht. Wilbrandt gibt dem Diener nur die schlichten Worte: ,Jo- 
kaste, die Königin, ist tot‘ — was für unser Gefühl entschieden 
wirkungsvoller ist. 

Aber auch da, wo Wilbrandt sich keine besondere Freiheit ge- 
stattet, wirkt seine Übersetzung viel dramatischer als die von Wila- 
mowitz. Von vielen Beispielen nur eines. Nachdem Ödipus V. 45 
bis 349 seine schwere Beschuldigung gegen Tiresias geschleudert hat, 
antwortet dieser: 


dAmdes; ErVVENW GE TO mgdynarı 

YTrEQ rgoeinus Euu£vev xa’ auEgas 

Ti | vDv rgo0avVdan MfTE Tovode unt’ Euf, 
os Ovrı yiis TÜod’ dvooin wdorogı. 


Das gibt Wilamowitz: 


Wahrhaftig? Die Befolgung des Befehles, 

Den Du erlassen hast, heisch’ ich von dir. 
Verwehrt ist dir von Stund’ an, mich und diese 
Thebaner anzureden: der Verfehmte, 

Des Blutschuld auf dern Lande liegt, bist du. 
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Dagegen Wilbrandt: 
Wahrhaftig? — Nun, so sag’ ich dir, du Frevler: 
Dich selber trifft der Fluch, den du verkündigt! 
Von dieser Stund’ an, rat’ ich dir, verstumme, 
Sprich diese Bürger nicht mehr an, noch mich: 
Denn dieses Landes Pestfluch bist du selbst. 


Wie viel glücklicher ist hier Wilbrandt, namentlich in dramatischer 
Belebung der Rede! Und wenn er in dieser Beziehung manchmal 
nicht nur über Wilamowitz sondern auch über das Original hinaus- 
geht, so ist ihm daraus bei dem Zweck seiner Verdeutschung kein 
Vorwurf zu machen: unsere Schauspieler, die nicht mehr auf hohem 
Kothurn gehen und durch Masken sprechen wie die griechischen, denen 
freie Bewegung und natürliches Mienenspiel gestattet ist, können und 
müssen sich auch lebhafter, unmittelbarer ausdrücken. 

Unter den Übersetzungen griechischer Tragödien, die wir Wila- 
mowitz verdanken, ist die des Sophokleischen Stückes nicht die beste. 
Sophokles liegt ihm weniger als Äschylus, als Euripides, von den 
lyrischen Partien abgesehen. Im Dialog sinkt er nicht selten unter 
die Höhe des Sophokleischen Stils herab. Hören wir nur die auf die 
mitgeteilte Probe folgenden Verse des Odipus (354 f.) 

ovrws Avadas £Eexivnoas Tode 
To Öjue,; xai mod Toüro Yevkeodar doxekc; 
bei Wilamowitz (der hier allerdings besonders unglücklich ist): 


Damit willst du mir kommen? schämst dich nicht 
Einmal? als ob du das mir bieten dürftest — 


und dagegen bei Wilbrandt: 


So schamlos schleuderst du dies Wort heraus? 
Und denkst es ungestraft zu tun? 


Wilbrandt hat sich an Schiller gebildet: das schützt ihn vor 
einem Heruntersinken des Tons ins Nüchterne und Triviale, das ver- 
leiht seiner Übersetzung, namentlich bei Wiedergabe längerer Reden, 
oft einen hinreilsenden Schwung. Bei Wilamowitz dagegen, wie bei 
vielen Vertretern der modernen Richtung, geht die Reaktion gegen 
die schwächliche Schönfärberei des Ausdrucks, die manchen Epigonen 
zur anderen Natur geworden ist, wieder nicht selten zu weit. ‘ 

In der Behandlung der Iyrischen Chorpartien weichen beide 
Übersetzer am weitesten voneinander ab. Wilamowitz gestattet sich 
hier nur die notwendige Freiheit, andere, unsrer Sprache mehr an- 
gemessene Versmalse zu wählen; an dem Iyrischen Charakter dieser 
Partien, an ihrer strophischen Gliederung und Responsion hält er fest. 
Die Chöre sind der Glanzpunkt seiner Übersetzungen; ihre rhythmische 
Plastik, ihr edler und kraftvoller Ausdruck, der bei aller freien Be- 
wegung den Gedanken des Originals treu wiedergibt, müssen Bewun- 
derung erregen. | 

Wilbrandt, der für die Bühne übersetzt, glaubt nicht an die 
Möglichkeit, die antiken Chorlieder in ihrem selbständigen Iyrischen 

8*+r 
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Charakter auf ihr einzubürgern. Weglassen will er sie auch nicht; 
so bleibt ihm nichis anderes übrig als den Chor völlig in die dialogi- 
sierte Handlung aufzulösen, seine Betrachtungen zwischen einzelne 
Personen zu verteilen. Er verwischt nach Möglichkeit die Grenzlinien 
zwischen Dialog- und Chorpartien und sucht in die letzteren durch 
geschickte Abteilung, zuweilen auch durch kleine Zusätze etwas dra- 
matisches Leben zu bringen. Der ursprüngliche Sinn wird oft nur 
ungefähr wiedergegeben. Natürlich fallen dann auch die Iyrischen 
Versmalse weg; der Jambus herrscht, wie im übrigen Dialog, hier 
nur etwas freier gruppiert. Im „König Ödipus“ sind es drei Bürger, 
die aus der Volksmenge heraustreten und mit ihren Betrachtungen 
den Gang der Handlung begleiten. 

So geht bei Wilbrandt von dem eigentümlichen Charakter der 
griechischen Tragödie viel verloren, vor allem ihre kunstvolle archi- 
tektonische Stilisierung, ihr historisch begründeter Dualismus. Doch 
tauscht sie dafür — daran ist kein Zweifel — die Möglichkeit ein, 
von unsrer modernen Bühne aus unmittelbarer und ungehinderter 
auf weite Kreise zu wirken. Was für uns an der Kunst des Sophokles 
das Grölste ist: der Aufbau der dramatischen Handlung, die Macht 
seiner Charaktere, die hohe Sicherheit und Ruhe seines Geistes, — 
das entfaltet sich auch bei Wilbrandt mit einer Kraft, die schon den 
Leser im Innersten ergreift. Er wundert sich nicht mehr über das, 
was Wilbrandt im Vorwort über die Wirkung seiner Nachdichtungen 
von der Bühne herab äulsert. 

Wir sind auf die Verdeutschung des „König Ödipus“ näher ein- 
gegangen; die übrigen Stücke sind natürlich nach denselben Prinzipien 
bearbeitet, doch ohne jede Schablonisierung. In der „‚Antigone‘‘ hat 
W. dem Chor am meisten seine selbständige Stellung gelassen.') Alle 
Stücke sind reich mit szenischen Angaben. ausgestattet, viel reicher, 
als es Wilamowitz zu tun pflegt. Auch hier tritt der prinzipielle 
Unterschied wieder klar hervor: Wilamowitz will nur der Interpret 
des Originals sein und nichts Fremdes in die Stücke hineintragen; Wil- 
brandt palst sie der Spielweise und den Einrichtungen der modernen 
Bühne an und verschmäht auch deren szenische Effekte nicht. Übri- 
gens lälst sich aus seinen Winken gar manches entnehmen, was für 
Athen sicherlich ebenso Gellung hatte wie für die Spielweise unserer 
Bühne.) 


!) Siehe darüber die Einleitung. Wilbrandt verwendet hier auch einmal 
den Reim (bei der Parodos), einmal die von Wilamowitz so viel gebrauchten 
Sfülsigen Trochäen (im 2. Stasimon, allerdings ohne Katalexe am Ende der Strophen). 

”) An einigen Stellen kann man auch anderer Meinung sein. Vor die Worte 
der Klytämestra El. 766—768 setzt Wilbrandt die Angabe „heuchlerisch“. Dann 
mülste aber auch die Begründung dieser Worte, das berühmte dewwov ro rixzew 
770, Heuchelei sein. — In der Exodos denkt sich Wilbrandt die Worte des Orestes 
1474 aurn neias 00V. unxer’ «AAooe oxoneı „mit furchtbarer Stimme“ nach der 
Aufdeckung des Leichnams der Kiytämestra gesprochen Besser denkt man sie 
sich mit grimmigem Hohn gesprochen, während Ägisthus die Decke wegzieht. 
Es ist natürlicher und wirkungsvoller, wenn dieser unmittelbar nach der Ent- 
hüllung von selbst seinen Schrecken äulsert (oluoe, ri Asvocw;) und nicht erst von 
Orestes darauf gebracht werden mufs. 
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Wir können nicht anders schliefsen als mit dem Ausdruck des 
Dankes an Dichter und Verleger, die uns diese Bearbeitungen von 
vier Dramen des Sophokles aufs neue, und zwar in so edlem, wür- 
digem Gewande, dargeboten haben. Mögen sie überall die verdiente 
Aufmerksamkeit finden! 


Regensburg. R. Thomas. 


Dr. Raphael Kühner, Ausführliche Grammatik der 
griechischen Sprache. 2. Teil: Satzlehre. 3. Aufl. in zwei Bänden. 
In neuer Bearbeitung besorgt von Dr. Bernhard Gerth. Hannover 
u. Leipzig (Hahn). 1. Bd.: 1898 (IX u. 666 S.). Preis 12 Mk. 2.Bd.: 
1904 (IX u. 714 S.) 8°. Preis 14 M. 


Vor Jahren hatte ich die Anzeige des zweiten Bandes der ersten 
Abteilung des grolsen Werkes, wie es in der Bearbeitung von Fr. Blals 
vorlag, übernommen. Wenn ich nun, nachdem ich B gesagt, auch C 
und D sage, so kann ich es tun mit dem Ausdruck der Freude dar- 
über, dafs das grolse Werk seinem Ende zugeführt und jetzt, da auch 
der Index zun zweiten Teile nicht mehr fehlt, völlig zu gebrauchen ist. 

Der gelehrte Herausgeber hat sich der dankenswerten Mühe unter- 
zogen die unzählbar vielen Belegstellen nachzuprüfen und auf Grund 
der Prüfung alles Unhaltbare, darunter auch verschiedene „Lehrsätze‘‘, 
zu beseitigen. Einiges ist urngestellt, mehreres neu dazu gekommen. 
Ohne Zweifel wird das beliebte Buch, dessen Zellen mit erlesenstem 
Honig grammatischer Beispiele förmlich gefüllt sind, den Grammatikern 
und Interpretatoren auch in Zukunft treffliche Dienste leisten. Be- 
dauern möchte man nur, dafs der Herausgeber einer Neigung, die ihn 
wohl öfters angewandelt haben mag, nicht folgen zu dürfen glaubte: 
Aus Pietät gegen den Verf. hat er nicht nur die Anlage des Buches 
sondern auch den Geist der Durchführung unverändert gelassen. Ar- 
beiten aus der neueren historischen Schule werden wohl gewissenhaft, 
soweit sie dem Herausgeber bekannt sind (es scheinen ihm leider nicht 
alle, besonders nicht die in Programmen und Dissertationen versteckten 
Arbeiten, wie die von Lell, Lutz, Ivar Heikol, bekannt zu sein), mit 
Namen und Titel genannt, aber der Hauch historischer Betrachtungs- 
weise ist doch nur ein leiser Anhauch geblieben. Bei einer vierten 
Auflage wäre solche Bescheidenheit sicher nicht mehr am Platze. Inner- 
halb der alten Rubriken lassen sich die grammatischen Erscheinungen 
recht gut auch entwicklungsgeschichtlich verfolgen. Wenn nicht in 
Lehrbüchern wie das vorliegende, wo soll denn sonst das bisher auf- 
gearbeitete Material fruchtbar gemacht werden? Dann verdiente aber 
auch gleich die sprachphilosophische Einleitung zur Syntax unter Rück- 
sicht auf die moderne Sprachpsychologie und Sprachlogik (B. Erdmann, 
W. Wundt, B. Delbrück) vollständig umgeschrieben zu werden. Zum 
Schlusse ein paar Einzelheiten. Die Bemerkung S. 557 Anm.3 über 
die „spätere Gräcität‘‘ ist milsverständlich. Der naiv-lebhafte Ge- 
brauch von or, wo niemand angeredet ist, scheint vielmehr der eben 
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erst werdenden Prosa (des 5. Jahrhunderts v. Chr. G.) eigen; man sollte 
einmal die philosophischen Fragmente, die bei grammatischen Unter- 
suchungen meist zu Unrecht beiseite gesetzt werden, darauf hin durch- 
suchen. Zu 8.559 Anm. 8, wo übrigens gesagt werden sollte, dafs 
das einfache Pronomen statt des Reflexivs besonders bei scharfer 
Zuspitzung der Worte gebraucht wird (s. z. B. auch Xenoph. Oec.7, 11), 
stolse ich Xenoph. Hell. 1, 6, 5 (eine auch sonst bemerkenswerte Stelle !) 
auf ein hübsches Beispiel: 0d xwAro ro xar' Eu£. Zu S. 56% s. Xenoph. 
Hell. 1 6, 10. S.564 beweisen die Beispiele Xen. Anab. i,3, 9 und 
Hell. 1,4, 12 nichts. S.559 Anm.8 ist Xenoph. Conv. 1, 4. Isocr. 15, 
323 doch wohl hinter „So im Acc. c. Inf.“ zu stellen. Zu S. 573, 8 
wäre auf den meines Wissens einzigen Fall hinzuweisen, dafs aAA7Aov 
Xenoph. Oec. 7, 19 mit Bezug auf einen formellen Singular steht, der 
freilich gedanklich sich in einen Plural (zo Leöyos ‚das Gespann‘‘) 
auflösen lälst. 
Bonn. A. Dyroff. 


N. Wecklein, Studien zur llias. Halle a. S. (M. Niemeyer) 
1905. 8°. 61 S. 1.60 Mk. 


Die kritische Betrachtung der Ilias führte schon wiederholt 
Forscher, wie Grote und Düntzer, zur Annahme, dals man es mit zwei 
Haupibestandteilen zu tun habe, einer planvollen ‚Achilleis’, in der 
das Grundmotiv der wfvıs durchgeführt sei, und einer ‚llias' im 
engeren Sinn, die verschiedene, auf die Kämpfe vor Troja und dessen 
Untergang bezügliche Szenen ohne alle Rücksicht auf Achilleus zum 
Gegenstand habe. Ohne weiteres gilt dann die erstere als die ältere, 
weil poetisch wertvollere, die letztere hingegen als die Erweiterung 
oder ‚Erbreiterung‘ mithin als die jüngere, minderwertige Dichtung. 
W. ist nun in selbständiger Forschung dieser Frage näher getreten und 
kommt in überraschender Weise zu dem entgegengesetzten Resultate, 
dafs das künstlerisch Vollendete durchaus nicht das Älteste zu sein 
braucht, sondern umgekehrt die eine geringere Kunstübung aufweisenden 
‚lliias‘-Lieder höheres Alter aufweisen, während die Gesänge der 
‚Achilleis‘, die den Höhepunkt epischer Dichtung darstellen, jünger sind. 

Den Beweis führt W. im 1. Kap. aus dem Kunststil des 
Dichters. Er machte eine feine Beobachtung: nur in den ‚Achilleus‘- 
Liedern findet sich die Figur der £ugaoıs, des ‚kraftvollen‘ Ausdrucks, 
jener eigentümlichen Prägnanz des Gedankens, wenn der Dichter statt 
Ursache und Wirkung zu bringen, sich mit der Wirkung allein be- 
gnügt und die Ursache vom denkenden Zuhörer erfassen läfst, wenn 
es z. B. 452 statt ‚viele wurden durch die Geschosse Apolls getötet 
und dann verbrannt‘ kurz heiflst ‚immer brannten dichte Scheiterhaufen 
mit Leichen‘. Dagegen finden sich in B—® die Ursachen und Wir- 
kungen nebeneinander. Wie in A wird die Erscheinung in I und 
H-—-X (aulser F) nachzuweisen gesucht. Freilich ganz ohne Bruch- 
rest geht es nicht ab: die kräftigen Sarkasmen in M, z. B. 454 f., 
die eigentlich auch hieher gehören, werden beiseite geschoben: ‚wir 
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haben hierin blofs(?) eine sarkastische Redeweise‘. Als ich mich mit 
dieser Figur einmal beschäftigte (Jahrb. f. kl. Phil. 1892), kam ich 
zu dem Resultate, dafs dieselbe gerade den Gesängen eignet, die 
bisher als die ältesten angesehen wurden. Doch soll dieser Ein- 
wand die treffliche Beobachtung W.s nicht entkräften, da doch ein 
Übergang vom breiteren, älteren zum prägnanteren, jüngeren Stil 
denkbar ist. 

Auf diesen Beweis aus der stilistischen Form folgt im 2. Kap. 
ein solcher aus dem Inhalt: der Dichter der Achilleis überragt an 
psychologischer Feinheit weit den oder die Dichter der übrigen Lieder. 
Der Abschnitt ist ungemein anregend geschrieben und erschöpft sich 
ın der Aufweisung aller tiefer liegenden Schönheiten und Feinheiten 
der Achilleis; aber vielleicht könnte man diesen doch auch reichliches 
Edelmetall aus der. ‚Ilias‘ zur Seite stellen und zwar nicht blofs Sen- 
tenzen, wie W. selbst S. 27 zugibt. So wäre z. B. zu bedenken, dals 
B' mit seiner Thersitesepisode, das W. schon zur ‚Ilias‘ rechnet, 
künstlerisch und psychologisch wohl nicht hinter A zurücksteht, während 
andrerseits T (urvidos drröpenors), von W. zur Achilleis gerechnet, zu- 
weilen ein wahres carmen elumbe ist, z. B. mit dem oiö  &xdenoav 
(v. 70), das Herwerden mit der Konjektur duddncav vergeblich auf- 
zubessern gesucht hat. 

Wie steht es aber mit der Erscheinung, dals etwa 25 Stellen 
der ‚Ilias‘ mehr oder minder Bezug auf die ‚Achilleis‘ nehmen, wenn 
erstere mit letzterer ursprünglich nichts zu tun hatte? Mit dieser 
Frage beschäftigt sich das 3. Kap. W. nimmt das Resultat voraus: 
‚Die Erwähnung des Achilleus in den Gesängen, welche nicht der 
Achilleis angehören, findet man häufig in solchen Partien, welche 
augenscheinlich oder wenigstens wahrscheinlich spätere Zusätze sind. 
Den Nachweis zu bringen, dals diese Stellen irgendwo von irgend 
einem angefochten worden sind, fiel nicht schwer, da die zahllosen 
Athetesen alter und neuer Kritiker hier hilfreich zu Gebote standen: 
W. hätte sich übrigens m. E. damit begnügen können, nur die auf 
die ufvıs bezüglichen Stellen auszuscheiden; was verbietet aber an- 
zunehmen, dafs die Urilias Achill nicht einmal dem Namen nach kennt? 

Der vierte Abschnitt falst die Resultate zusammen: die Achilleis 
ist der Urilias fremd, B—H bildeten ein eigenes Epos vom Untergange 
Trojas (Oiros ’Iiov nach $ 578); so W. mit W. Müller (Hom. Vor- 
schule, Düntzer, Grote, Fick gegen Bergk, Niese, Erhardt, Christ.') 
Der griechische Held der Ilias war Aias, der mit Hektor den Ent- 
scheidungskampf focht und wirklich fiel, später aber, als die Achilleis 
die ‚Ilias‘ absorbiert hatte, in höchst naiver Weise wieder ins Leben 
gerufen werden mulste (0 286 ff... Nur so erklären sich die Uneben- 
heiten und Widersprüche zwischen beiden Epen. Die Urilias kennt 
ferner keine Tempel, wohl aber die jüngere Achilleis. Der Held der 


') Christe Einwand, dafs der griechisch fühlende Dichter sich gescheut 
habe, die Griechen gleich am ersten Tage eine Niederlage erleiden zu lassen und 
deshalb zuerst siegreiche Kämpfe brachte, schiebt W. als ‚Notbehelf‘ einfach bei- 
seite, wozu ich mich nicht schlechtweg verstehen kann, 
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Urilias, Aias, trägt mykenische, Achill hingegen jonische Rüstung 
(gegen Reichel, Homer. Waffen!). Der Dialekt war ursprünglich der 
äolische, später die äolisch-jonische Kunstsprache.?) Die Entstehung 
der llias denkt sich W. als eine stetige Fortentwicklung; 
jeder neueDichter nahm das von seinen Vorgängern Ge- 
schaffene in seine eignen Dichtungen auf. So kommt er 
zur Annahme von 3 Stufen: die historischen Gesänge, von Volks- 
dichtern geschaffen; die Achilleis, von einem grofsen Meister gedichtet, 
„die einen neuen Plan und neuen Geist zu den alten Dichtungen hin- 
zubrachte; dieser neue Geist liegt in der psychologischen Idee und 
der Darstellung des inneren Lebens: Achills Leidenschaft wird nur 
durch eine gröflsere Leidenschaft (Rache an dem Feind) unterdrückt.“ 
An 3. Stelle erscheinen Nachdichter, welche die alte Ilias zur Achilleis 
in engere Beziehung brachten, auch neue Rhapsodien hinzufügten. 
Dazu kommen noch Rhapsoden als Interpolatoren einzelner Stellen. 
Darnach ergäbe sich diese Übersicht über die Entwicklung des Epos: 


Archaische Zeit: | Klassische Zeit: | Nachklassische Zeit: Spätere Zeit: 





Entwicklung. Höhepunkt. Nachblüte. Verfall. 
Tlias-Lieder | Achilleis Verbindung beider, , Interpolationen. 
B—-®, A—0. A, I, I—X neue Lieder z. B. 

| (aulser }). Z, 2, Y (Aiveiov 

| agıoreia), D ($eo- 

| uezie), 7, 8. 


Das Vollendete also steht nicht an der Spitze der Entwicklung; 

dies anzunehmen bezeichnet W. mit vollem Recht als rowrov wevdos. 
Der Dichter der Achilleis sei selbst — ohne Überlieferung — auf | 
seinen Stoff gekommen durch Achills Fernsein von den Kämpfen der | 
Ilias und motivierte dies aus eigner Erfindung durch den Fürsten- | 
streit in A. 

Wie man sieht, W. verstand es seine Lösung der homerischen 
Frage fest zu begründen und folgerichtig auszubauen. Die Schrift be- 
deutet durch die Originalität der Beobachtung und die neue, auf 
kunstkritischer Grundlage aufgeführte Idee einen Wendepunkt der 
lliasfrage und wird von niemand, der sich künftig mit ihr beschäftigt, 
unbeachtet bleiben können. 

Freilich werden auch verschiedene Bedenken gegen Einzelheiten 
der Theorie laut werden, deren einige mir als Schüler Christs bei der 
Lektüre sich einstellten. Das sicher uralte Proömium weist nur auf 
die ufvıs und die darauffolgenden unglücklichen Kämpfe der Achäer 
hin, die Grenzen der ‚Achilleis‘ scheinen also zwischen A und A (wo 
die drei ersten Helden verwundet werden) zu liegen. Die Presbeia 
ist schwerlich so alt wie W. annimmt, sicher nicht in der ganzen 
Ausdehnung (Phönixepisode und Meleagersage). Sie kann darum nicht 
die Mitte der Achilleis W.s einnehmen: viel eher eignet sich als ‚Axe' der 








?) Es würde sich sehr verlohnen, wenn man einmal die Prozentsätze der 
feststehenden Aolismen in den einzelnen Gesängen in kritischer Untersuchung 
festlegte, statt dafs man die Ficksche Rückübersetzung ins Aolische und seine 
Athetesen aller widerstrebenden Verse ohne weiteres hinnimmt! 








- 


Jäger, Homer und Horaz (Seibel). | 121 


grolsartige auf die Patrokleia hinweisende Gesang A. Zwischen A und I 
brauchte der Dichter der Achilleis Kämpfe: also hat wohl er selbst 
Jliaslieder aufgenommen und auch wohl selbst die Verbindungsstücke 
und Beziehungen zur Achilleis hergestellt? B', die moralische Nieder- 
lage Agamemnons darstellend, ist so trefflich und ganz im Geiste von 
4A, dafs es davon nicht getrennt werden kann: auch Düntzer (Homer. 
Abhandlungen) lälst nicht, wie W. meint, mit B sondern mit T’ die 
Urilias beginnen. Der Nachweis wäre wohl auch zu bringen, dafs die 
Urilias nur Originalverse habe, nie Verse der Achilleis kopiere. — 
Und wie steht es mit den verschiedenen Dichterpersönlichkeiten? Wäre 
es nicht denkbar, dafs der gleiche Dichtergenius in jüngeren Jahren 
sich mit Erfolg an Gesängen vom Oiros "IAiov versucht und diese in 
Umlauf gesetzt hat, dann in seiner besten Schaffenskraft den grofßs- 
artigen neuen Plan der Achilleis gefalst und seine früheren Schöpfungen 
diesem adaptiert hat? So möchte ich die Einheit des Ursprungs der 
zwei grofsen Dichtungen Urilias und Achilleis zu retten versuchen. 

Doch ich komme zum Schlusse. W.s ‚Studien‘ mit ihrer reichen 
Kenntnis und Beherrschung der einschlägigen Literatur mit ihrer frucht- 
baren, in der Hauptsache einen Fortschritt bezeichnenden Idee ver- 
dienen in weitesten Kreisen Beachtung und sollten allen, die mit Homer 
sich beschäftigen, bekannt werden, darum auch in keiner Lehrer- 
bibliothek unsrer Anstalten fehlen. 


München. Dr. J. Menrad. 


Homer und Horaz im Gymnasialunterricht von Oskar 
Jäger, Gymnasialdirektor a. D., ord. Honorarprofessor an der Uni- 
versität Bonn. München 1905. C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung 
(Oskar Beck). 8°. 211 S. Preis geb. Mk. 5.—. 


Ein Buch, dessen Lektüre einem Freude macht, auch wenn man 
die Gedanken und Vorschläge des Verf. nicht durchaus annehm- 
bar finden kann. Aus jeder Zeile spricht der für die Sache des huma- 
nistischen Gymnasiums begeisterte, durch langjährige Tätigkeit als 
Lehrer und Anstaltsleiter erfahrene Schulmann, der jetzt die Aufgabe 
hat junge Männer für den Lehrerberuf vorzubereiten. Wie der Titel 
sagt, behandelt das Werk zuerst die Homer-, sodann die Horazlektüre 
im humanistischen Gymnasium. Verf. äufsert sich zunächst über die 
Stellung des Lehrers zu den homerischen Fragen. Jägers mit Kraft 
und Geschick vorgetragene wissenschaftliche Überzeugung lälst sich 
kurz dahin aussprechen, dafs ein Dichter, Homer, aus älteren und 
jüngeren Sagen, Erzählungen, Liedern zwei grolse Ganze, Ilias und 
Odyssee, schuf. Nachdem eine Hauptstütze der Liederlheorie, die 
Annahme mündlicher Fortpflanzung der homerischen Gesänge, zu- 
sammengebrochen ist, neigen sich gegenwärtig gar manche Gelehrte, 
die früher auf den Schultern Wolfs und Lachmanns standen, auf die 
andere Seite oder nehmen wenigstens eine vermittelnde Stellung in 
dem Streite ein. Ein zweites Argument der Wolf-Lachmannschen 
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Schule, der Hinweis auf die in der Ilias und Odyssee vorhandenen 
Widersprüche, hat erheblich an Kraft verloren, seitdem man auf die 
in den Dichtungen Shakespeares, Schillers, Goethes zutage tretenden 
Widersprüche aufmerksam geworden ist und eingesehen hat, dafs, je 
umfangreicher die Dichtung, um so leichter derartige Unebenheiten 
sich einstellen. Trotzdem möchten wir von dem Homer in der Schule 
erklärenden Lehrer nicht, wie das J. zutun scheint, geradezu fordern, 
dafs er ein Gegner der Liedertheorie sei, glauben vielmehr, dafs auch 
ein Philologe, der über diese Frage anders denkt als der Verf., im- 
stande ist seinen Schülern den ‚poeta sovrano‘ nahe zu bringen, wo- 
fern er überhaupt ein tüchtiger Lehrer ist. Übrigens könnte man an 
den Verf. die Frage richten, warum er an der bekanntlich schlecht 
beglaubigten Pisistrateischen Redaktion der homerischen Gedichte fest- 
hält. Wenn Homer die Epen niederschrieb und diese von Anfang 
an schriftlich überliefert wurden, fehlt für eine Tätigkeit, wie sie den 
Pisistratiden zugeschrieben wird, jede Veranlassung. 

Was den Gang des Unterrichts betrifft, so wendet sich Verf. 
mit Recht gegen die Forderung die griechische Lektüre mit Homer 
zu beginnen. Mit der von ihm empfohlenen Methode der Einführung 
der Schüler der 6. Klasse in die Hoınerlektüre kann man sich einver- 
standen erklären. Wenn er bemerkt, dafs Homer in den ersten 
vier bis sechs Wochen die sämtlichen griechischen Stunden in An- 
spruch nehmen dürfe und solle, so mag es wohl überhaupt in allen 
Klassen besser sein, das betreffende Homerpensum ohne Unterbrechung 
zu erledigen, also die sämtlichen für die griechische Lektüre bestimmten 
Stunden auf Homer zu verwenden, bis die für die einzelnen Klassen 
bestimmte Auswahl durchgenommen ist. Unter Umständen wäre auch 
eine Scheidung der Homerlektüre in zwei Gruppen denkbar in der 
Weise, daß ein Teil des Klassenpensums in ununterbrochener Lektüre 
erledigt, dann ein anderer griechischer Autor behandelt, endlich die 
Homerlektüre zu Ende geführt wird. In der Regel soll neben Homer 
kein anderer griechischer Schriftsteller gelesen werden, wie überhaupt 
die gleichzeitige Behandlung zweier Autoren der gleichen Sprache in 
der Schule, wenn irgend tunlich, zu vermeiden ist. P. Dettweiler 
sagt (Baumeisters Handb. der Erziehungs- und Unterrichtslehre f. höhere 
Schulen ll. Bd. IV 62): „Homer und einen Prosaiker in Sekunda 
nebeneinander zu lesen ist ein grammatischer Zopf und ein didaktischer 
Unfug.“ — In der von J. für die 6. Klasse vorgeschlagenen Auswahl 
der zu lesenden Odysseeabschniite würden wir den vierten Gesang 
streichen, da das Übrige (I, V, VI, IX, X) gerade genug Zeit in An- 
spruch nimmt. Ein bestimmter Vorschlag für die Lektüre der 7. 
Klasse wird vermifst; Verf. bemerkt blofs, dafs man die Lektüre der 
Odyssee in Obersekunda meist mit dem 22. Buch abschlielsen werde. 
— Für den hübschen Überblick der Handlung der Odyssee, den er 
gibt, werden ihm die Lehrer, welche das Gegebene beim Unterricht 
wohl verwerten können, dankbar sein. 

Bezüglich der Iliaslektüre in der 8. und 9. Klasse erhebt J. die 
Forderung, dafs man auf dieser Stufe den Homer mit den Schülern 
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nicht mehr nur lesen, sondern studieren müsse. Wir fürchten, 
dafs die Unterscheidung in der Praxis sich nicht aufrecht halten läfst, 
und wollen zufrieden sein, wenn es uns gelingt unsere Primaner da- 
hin zu bringen, dafs sie die Ilias mit Verständnis und Teilnahme 
lesen. Zur Erfüllung dieser Aufgabe gibt J. didaktisch wertvolle 
Winke und streift in anregender Darstellung mit meist treffendem 
Urteile auch Fragen der sogenannten höheren Kritik. Im einzelnen 
sei nur bemerkt, dafs wir die aus Rückerts Übersetzung von Nal und 
Damajanti entlehnte Sprachbildung „lächelklar* weder für eine schöne 
noch richtige Wiedergabe des homerischen Ys4ouusiudis halten und 
dals in dem Urteile des Dichters über den Waffentausch des Diomedes 
und Glaukos (Il. VI 234 ff.) nicht nur „fast ein Anflug von Schalk- 
heit‘* sich findet, sondern die Bemerkung über die Verblendung 
des Lykiers unverkennbaren Humor atmet. — Im umfangreichen 
Schlufsabschnitte entwirft Verf. durch zusammenfassende Betrachtung 
bedeutsamer Eigentümlichkeilen der homerischen Epen ein Bild der 
Persönlichkeit des Dichters. Auch dieser Teil des Buches gewährt 
mannigfache Anregung und mannigfache Möglichkeit didaktischer Ver- 
wertung. 

Was Verf. sodann über die Horazlektüre in der Schule sagt, 
verdient in nicht geringerem Grade die Beachtung und das Interesse 
der Lehrer als seine Studie über Homer. Sehr beherzigenswert ist 
die Forderung den Unterricht im Horaz unter einen das einzelne be- 
herrschenden Gesichtspunkt zu stellen, z. B. unter den biographischen. 
Wenn man vielleicht Bedenken tragen mag dies in der 8. Klasse zu 
tun, so wird jedenfalls in der 9. die Horazlektüre bei diesem Ver- 
fahren den Schülern weit gewinnreicher gemacht werden als wenn 
die Erklärung nur immer am einzelnen hängen bleibt. Anders steht 
es mit dem Vorschlage des Verf., die drei ersten Bücher der Oden 
oder wenigstens das erste vollständig zu lesen. Zu ersterem wird 
selbst dem gewandten Lehrer die Zeit mangeln; denn, wie J. will, eine, 
Anzahl von Oden den Schülern in akademischer Weise vorzuführen 
und von ihnen nur die Wiederholung zu verlangen, beschäftigt die 
Lernenden nicht in dem Malse, wie es pädagogisch wünschenswert ist. 
Nur das erste Buch der Oden vollständig zu lesen wäre allerdings in der zu 
Gebote stehenden Zeit möglich ; allein statt den Schüler mit Liedern wie 
ı5, 9, 13, 19, 23, 25, 27, 30, 33 bekannt zu machen, legt man ihm 
doch lieber schöne Stücke aus den anderen Büchern, auch dem vierten 
vor, welches Verf. freilich der 9. Klasse vorbehalten möchte. Ge- 
legentlich der Besprechung der Oden macht J. eine textkritische Be- 
merkung, die so wie sie lautet, unverständlich ist: Carm. Il 18 haben 
die Ausgaben V. 36 ff.: 


.... . hie superbum 

Tantalum atque Tantalı 

genus coercet: hic levare functum 
pauperem laboribus 

vocatus atque non vocatus audit. 


gr ITTE 3 
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Hier soll nach J. „mit der Interpunktion: hinter levare geholfen 
werden‘ können. Aber das gäbe schlechterdings keinen Sinn; die 
Auffassung des levare als sog. historischen Infinitiv, wie Verf. will, 
wäre überhaupt nur dann möglich, wenn nach laboribus interpungiert 
wird. Doch ist von vorneherein zu bezweifeln, ob in einem Satze, 
der eine allgemeine Erfahrungstatsache, nicht einen gegenwärtigen oder 
vergangenen Vorfall ausdrückt, der historische Infinitiv stehen kann. 

Die vom Verf. vorgeschlagene Auswahl aus den Satiren ist zu 
billigen; nur halten wir IT 3 für zu schwierig und umfangreich, 
als dals sie sich zur Behandlung in der Schule empfähle. Gut ist die 
Erörterung über I13, 70 malis ridentem alienis. Dagegen trifft Verf. 
in der Erläuterung von I 6, 121 


ET obeundus Marsya, qui se 
voltum ferre negat Noviorum posse minoris 


kaum das Richtige, wenn er erklärt, dafs der sogenannte Marsyas 
seinen kläglichen Gesichtsausdruck davon habe, dafs er alle Tage einen 
solchen Halsabschneider wie den jüngeren Novius zu sehen verurteilt 
sei. Der Spals wird viel lustiger, wenn man annimmt, dafs die Worte 
des Dichters sich auf die abwehrende Haltung des rechten Armes der 
Statue beziehen: der Marsyas oder vielmehr Silen hatte den rechten 
Arm zur Abwehr erhoben und diese Geberde ist es, welche Horaz in 
so komischer Weise deutet. — Mit der Erklärung des tricesima sabbata 
(1 9, 70) als „dreifsigmal heiliger = hochheiliger Sabbat‘‘“ wird Verf. 
wenig Beifall finden, da sie sprachlich unmöglich ist. Es wird hier 
bei der von B. Dombart gegebenen Deutung, auf die im Kommentar 
von Kielsling-Heinze Bezug genommen ist, sein Bewenden haben 
müssen. 

Die Episteln des zweiten Buches möchte J. von der Schullektüre 
ausschliefsen; mit Unrecht, glauben wir. Dafs Il 2, wie er meint, 
über das Verständnis der Schüler hinausgehe, haben wir bei öfterer 
Behandlung dieser Epistel nicht gefunden; sie läfst sich ihnen näher 
bringen als II 1, die noch länger und inhaltlich schwieriger ist. Aus 
der Ars poetica können wenigstens einzelne Stellen, besonders 189— 201, 
wo von’ den Personen und dem Chore der Tragödie die Rede ist, mit 
den Schülern gelesen werden. Man gewinnt die Zeit hiefür, indem 
man auf eine Reihe von Episteln des ersten Buches verzichtet. Auch 
für die Durchnahme einiger Oden des vierten Buches und des carmen 
saeculare wird es in der 9. Klasse an Zeit fehlen. Will man die Schüler 
mit diesen bekannt machen, so kann es nur, wie bereits oben bemerkt, 
‘in der 8. Klasse geschehen. 

Bei der Redaktion des Textes scheint Verf. übersehen zu haben, 
dafs S. 74 Zeile 1—5 von oben das gleiche gesagt ist wieam Ende der 
Fufsnote.*) Im übrigen ist das Buch, wie sich von J. nicht anders 
erwarten läfst, mit anregender Frische und nicht ohne vereinzelte 
ironische Seitenblicke geschrieben. 


Passau. M. Seibel. 








wo 


- 
r r - 
s 


Ausgaben von Ciceros philosoph. Schriften (Ammon). 125 


1. Aus Ciceros philosophischen Schriften. Auswahl für 
Schulen. Von Theodor Schiche. Leipzig, Freytag, 1903. 8°. IV, 
236 S. Geb. M. 1.80. | 


Gegenüber der allzu grolsen Ausdehnung der historischen Stoffe 
im Gymnasialunterricht, gegenüber dem „Historismus‘ hat nıan neuer- 
dings wiederholt den „Humanismus“ stärker betont: (vgl. Max Sie- 
bourg, „Die Philosophie im Gymnasium‘, Jahrb. f. klass. Alt. u. Päd. 
1903, S. 266—279) und hat in Aufsätzen und Vorträgen auf Mittel und 
Wege hingewiesen, die Anfänge philosophischer Bildung den Schülern 

“ der oberen Klassen besser als bisher zu übermitteln. Auf der letz- 
ten!) Versammlung unsres Gymnasialvereins zu München hat Professor 
M. Drechsler schön entwickelt, was der Gymnasiast aus der Logik 
und Psychologie wissen soll und wie es ihm beizubringen ist. Für 
eine Wiedereinführung einer besonderen Stunde für Logik und Psy- 
chologie scheint sich aber die Mehrzahl der Fachgenossen wenig zu 
erwärmen, eher sucht man den Anforderungen durch eine Verstärkung 
der Lektüre philosophischer Stoffe entgegenzukommen, und dies mit 
Recht. Bei uns in Bayern hat man ab und zu immer wieder auch 
Ciceros philosophische Schriften gelesen, freilich mit geteilter Sympa- 
thie; in Preußsen empfehlen die neuesten Lehrpläne von 1901 eine 
Auswahl aus ihnen. Dies hat schon einige Büchlein, die diesem Be- 
dürfnis nachkommen, ins Leben gerufen und die Konkurrenz wird 
voraussichtlich noch andere nachfolgen lassen. 

Th. Schiche, einer unserer gründlichsten Cicerokenner, hatte 
bei Freytag schon die Tuskulanen, die Pflichtenlehre u. a. heraus- 
gegeben. Seine Auswahl erstreckt sich auf De republica (l) mit dem 
Somnium Seipionis (VI), die Disputationes Tusculanae (I und V), De 
natura deorum (I 1—12, Teile von Il und Ill) und De oflciis (aus I 
II, II). Dem Ganzen geht eine gedrängte, schlichte, klare und sach- 
lich verlässige Einleitung voraus (S. 1--15), die uns Cicero als philo- 
sophischen Schriftsteller, seinen Eklektizismus und seine Schriften vor- 
führt. Auch die Inhaltsübersichten zu den einzelnen Werken und 
Büchern, etwas ausführlicher gehalten als die sonst üblichen argumenta, 
verdienen das gleiche Lob, nur scheinen sie mir dem Unterricht nicht. 
selten eine Arbeit vorwegzunehmen, die besser mit den Schülern getan 
werden sollte, so das Herausholen der leitenden Gedanken aus der 
reichen Draperie. 

Die ausgehobenen Bücher und Stellen sind an sich gut ver- 
ständlich und enthalten wirklich Wertvolles (mit Recht erscheint Tusc. 
I und V ungekürzt), selten wird eine Kürzung als störend empfunden 
werden. In derep. list$38 für den Charakter des Dialogs von grofsem 
Belang und daher beizubehalten, auch de nat. deor. I möchte ich die 
Stellen über den Menschen als Ebenbild Gottes ($ 103 ff.), über das 
„Göttliche“ („Edel sei der Mensch, hilfreich und gut‘) [8 121] nicht 
missen; dagegen könnte ohne Schaden die stoische Teleologie $ 154 ff. 
gekürzt werden, und Ill 74 ff. würde ich weglassen, weil zu viel zu 





. ı) Obige Zeilen sind vor anderthalb Jahren geschrieben. 
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erklären ist. Schiche hat wohl, um die Auswahl nicht zu bunt zu 
gestalten, die Academica, de finibus, de divinatione und de fato nicht 
für die Lektüre herangezogen, obwohl sich über Ciceros Stellung zur 
Philosophie und seine Schriftstellerei, über Fragen von hohem philo- 
sophischen Interesse (Freiheit und Bestimmtheit, Erforschung der Zu- 
kunft, Träume), über religiöse Verhältnisse der Römer (auspiecia, tripu- 
dium, Chaldaei, libri Sibyllini) recht hübsche Partien dort finden, die 
auch eine fruchtbare Verbindung mit der Lektüre des Horaz oder 
von Shakespeares Julius Cäsar (Stier ohne Herz) ermöglichen. Aber 
ich wiederhole: Schiches Sammlung erfreut durch umsichtige und 
geschmackvolle Wahl sowie durch klare und zweckmälßige An- 
ordnung. 

Der Text schliefst sich meist an den von C, F. W. Müller fest- 
gestellten an; auch bei Schiche stehen die Formen sementim (de nat. 
deor. I11 75), tempori „zur bestimmten Zeit“ (de off. III 58), nostrae 
domui (Tusc. V 113), domui suae (de off. 1Il 99), aber domi suae (de 
rat. 11181). An einigen Stellen hat er noch konservativer als Müller 
die Überlieferung beibehalten, so mit Recht Tusc. V33 sed, ni ita 
esset, num consentaneum esset, tum ut totum hoc beate vivere in 
una virtute poneretur (Müller: — tum). Dagegen erscheint Tusc. V 102 
Signis, credo, tabulis ludis (Konj. studes) als unverständlich; auch V 78 
wird man die Stelle von der Polygamie bei den Indern cum est 
cuius (für Geels Konjektur communis, die nach Müller auch Weilsen- 
. fels billigt) earum vir mortuus weder nach der Überlieferung noch 
nach den Emendationsversuchen ohne Anstols lesen; cuius würde ich 
am liebsten streichen. In einer Schulausgabe hätte wohl Tusc. V 107 
At enim sine ignominia ... . . adficere sapientem ? in einer dem Sinne 
entsprechenden Weise ergänzt werden sollen. 

Eine leidige Arbeit bei Schulausgaben ist es die nach unsrer 
Überlieferung sehr schwankende Orthographie der ciceronianischen 
Zeit mit einiger Konsequenz zurechtzulegen. So hat. Schiche optimus 
maximus u.a. Superlative, aber decuma, auch lubenter ; neben efferari 
ecferant, regelmäfsig exaturare, excindenda (de off. 176) exilium, ex- 
pectare, expoliare, extinctus, exuperantia; exstitit neben extent. Viele 
von den früher zusammengeschriebenen Wörtern erscheinen getrennt 
(wie in anderen neueren Ausgaben): quem ad modum, non nulli; dem- 
entsprechend hätte auch Tusc. V85 nonnullorumque aliorum das nach- 
gestellte que sowenig ein Zusammenschreiben nötig gemacht wie etwa 
$ 72 tot tam variisque virtutibus; die Formen von quicumque sind 
so oft auch bei Cicero durch Zwischenslellungen getrennt, dals die 
Schreibung quod cumque so gut wie non nulli gerechtfertigt erscheint. 

Ähnliche Schwierigkeiten macht die moderne Art zu interpun- 
gieren; -Schiche hat zwischen dem Zuviel und: Zuwenig verständig 
einen Mittelweg gewählt, ebenso in den Absätzen. Eine Erleichterung 
für den Schüler ist in den Tuskulanen jedenfalls die Personenbezeich- 
nung A und M, wenn auch die handschriftliche Gewähr dafür gering 
und die Deutung (auditor, magister) nicht einwandfrei ist. Schiche 
hat sie weggelassen, ebenso durchgehends die Kapiteleinteilung, die 
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neben der Paragraphierung wohl überflüssig erscheint. Ausstattung, 
Druck und Korrektheit sind mustergültig; S. 32 Z. 14: v. u. lies 
auaorıngentsru für quadirngentorum. 


2. Oskar Weilsenfels, Auswahl aus Ciceros philosophi- 
schen Schriften. Leipzig u.Berlin, Teubner, 1903. VI, 184 S. Text. 


Anders angelegt als die eben besprochene Auswahl von Theodor 
Schiche ist die neue von Oskar Weilsenfels. Dieser hatte schon 1891 
ebenfalls bei Teubner eine Auswahl herausgegeben, die nach einer 
ziemlich umfassenden Einführung die einzelnen philosophischen Schriften 
(I. De off., II. Cat. m., Ill. Lael., IV. Tusc., V. De nat. deor., VI. De 
fin., VII. De rep.) in grölseren oder kleineren Ausschnitten nachein- 
ander aufführt und in 7 Heften auch einzeln käuflich ist. 

Für die neue quellenmälsige Darstellung der wichtigsten Be- 
trachtungen und Ergebnisse der antiken Philosophie legt Weilsenfels 
grolse sachliche Gesichtspunkte zugrunde: I.Ciceros Beschäftigung mit 
der Philosophie mit 3 Unterabteilungen, I. Übersicht über seine phi- 
losophischen Schriften, 2. Was ihn zur Abfassung seiner philosophischen 
Schriften bewogen hat, 3. Ciceros philosophischer Standpunkt (aus de 
div., off., Tusc., de nat. deor.), II. Der Segen der Philosophie, Ill. Die 
menschliche Anlage, IV. Die Pflichtenlehre,  V. Die Lehre von den 
Leidenschaften, VI. Glück und Tugend, VII. Tod und Unsterblichkeit, 
V1ll. Die Lehre von den Göttern, IX. Die Lehre vom Staate, auch 
II bis IX mit verschiedenen Unterabteilungen. 

Der Reiz und der Vorteil einer solchen Gruppierung fällt in die 
Augen: je eine Frage von „ewig jungem Interesse‘ von den Licht- 
quellen der einzelnen Schriften mannigfaltig beleuchtet. Und man 
darf bei einem Manne von der philosophischen Bildung und dem päda- 
gogischen Takt eines Weißsenfels, der seit Dezennien Ciceros Ver- 
mächtnis und Eigenart selbst mit gewandter Feder verficht, erwarten, 
dafs die Gruppierung umsichtig und planmälsig getroffen ist. 

Aber trotz der Vorzüge der Auswahl stehen einer solchen Lek- 
türe doch Bedenken entgegen, die eher zum Lesen einzelner Schriften 
oder Bücher führen. So das Abreifsen der Gedankenentwicklung oder 
des Zusammenhangs; so schliefst S. 72 die Erörterung über die Be- 
rechtigung der Affekte (Tusc. IV 46) quae cum disputant, nihilne 
tibi videntur an aliquid diceere? Die Antwort des A bleibt aus; es 
wird auf I[I42 übergesprungen Sitne malum dolere necne... Die 
dialogische Form, die freilich in den philosophischen Gesprächen nicht 
eben glücklich entwickelt ist, geht in Weilsenfels’ neuer Auswahl in 
Trümmer und damit für den Leser nicht selten der Malsstab, nach 
dem die do&aı an der betreffenden Stelle zu messen sind. Wenn 
Cicero immer wieder bald mehr bald weniger verdeckt seine politischen 
und literarischen Leistungen selbstbewulst neben die Waffenerfolge 
Cäsars stellt (S. 27), so ist das mehr persönliche als philosophische 
Abwägung. Auch die persönlichen Fragen über philosophische Studien, 
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über die unfreiwillige Mulse, über den Zweck seiner philosophischen 
Schriftstellerei sind so mit fast sämtlichen Schriften verflochten, dafs 
es genügt sie einmal gelesen zu haben; mehrere solche Partien mit 
dem gleichen Gedanken wie bei Weilsenfels I sind für stilistische Aus- 
bildung recht förderlich, aber sie ermüden, wenn man sie hinterein- 
ander liest. Schliefslich pflegt Cicero die wesentlichen Momente seines 
Philosophierens so in die späteren Schriften einzureihen, dals ein 
Primaner z. B. mit Tusc. I und V — eine tiefergreifende Einleitung 
und Erklärung vorausgesetzt — einen genügenden Einblick in diesen 
Zweig antiker Kulturentwicklung gewinnt. Meiner Ansicht nach em- 
pfiehlt sich also mehr die Lektüre ganzer Bücher oder Schriften. 


Auf die einzelnen Kapitel der Auswahl Weifsenfels’ soll nicht näher 
eingegangen werden; zu I würde der Brief an Varro (Ac. post. I: 
Zeit) und Tusc. II2 (Eklektiker) noch zu setzen sein. Über das grofse 
Verdienst der Latinisierung der griechischen Philosophie äufsert 
sich Cicero wiederholt und eingehend. Es würde sich daher als be- 
sonderer Abschnitt herausheben lassen „Cicero über seine Darstel- 
lungsform“. 


Der Text ist wie in der Auswahl von 1891 der von C. F. W. 
Müller begründete; in der Orthographie (vgl. oben unter Schiche) ist 
dem Bedürfnis der Schule Rechnung getragen, doch stört extincti, 
excindenda neben exstitisset, exstirpanda, exspoliare; suscensere ist 
uns jetzt geläufiger als succensere (S. 125). 


Hilfsheft zu der Auswahl aus Ciceros philosophischen Schriften 
von OÖ, Weilsenfels (Leipzig, Teubner, 1903). 67 Seiten. 


Geschickt und sicher werden hier die Schüler in Ciceros philo- 
sophische Schriften eingeführt (I S. 1-11); doch erscheinen Ciceros 
philosophische Studien und Verarbeitungen der griechischen Originale 
in zu günstiger Beurteilung. In dem zweiten grölseren Teil der Ein- 
leitung S. 12—67 gibt Weilsenfels eine ebenso verlässige wie klare 
und geschmackvolle Übersicht über die griechische Philosophie. Die 
Köpfe der Denker von Thales bis auf Epiktet erscheinen in wohlbe- 
rechneter Gruppierung, ihre Einzelzüge werden scharf und deutlich 
beleuchtet, das Gemeinsame und Verschiedene ist von hohen Gesichts- 
punkten aus aufgezeigt. Reiche Lesefrüchte und eine edle Darstellung 
erquicken überall den Leser. Es empfiehlt sich darum das Hilfsheft 
ganz besonders, auch für solche Schüler, die eine andere Auswahl in 
der Klasse benutzen, und für Lehrer, die früher Gelerntes oder Ge- 
lesenes in einer hübschen collezione’ rasch an sich vorüberziehen 
lassen wollen. Um ein paar Einzelheiten zu streifen, wäre S. 16 das 
Wort oogıornis zunächst zu übersetzen, 3. 44 zu orod nroıxiAn beizufügen 
„in Athen“, S. 51 der Druckfehler sine adversio, S. 56 Lucretius de 
natura deorum (für rerum) zu korrigieren. 
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Kommentar zu der Auswahl aus Ciceros philosophischen 
Schriften von O. Weilßsenfels. 


Durch das oben besprochene Hilfsheft ist der Kommentar, der 
den ausgehobenen Stellen und Abschnitten folgt, bedeutend entlastet; 
besonders werden die Schüler bei Eigennamen und in Fragen der 
Geschichte der Philosophie angewiesen, sich dort Auskunft zu holen; 
manche Bequemere werden es freilich zu tun unterlassen. Durch 
Fettdruck springt ferner das zu Erklärende in die Augen, durch gotische 
Schrift wird die Erklärung als Übersetzungsvorschlag bezeichnet, sonst 
hat sie lateinische Lettern. Im Vordergrund der Kommentars stehen 
die Auskünfte über Inhalt und Gedankenverknüpfung, ohne dafs die 
Mittel des Ausdrucks (auch die rhetorischen Kunstmittel) unberück- 
sichtigt bleiben. Hier kommt Weilsenfels im Vergleich zu anderen 
Kommentatoren seine genaue Kenntnis der Rhetorik zugute. Die 
Noten sind knapp und verlässig. Zu berichtigen oder zu ergänzen ist 
wohl nur wenig; z. B. S. 13 gegenüber der Bemerkung, dals sich bei 
Cicero nicht viel Diminutivformen finden, läfst sich sagen: aber auch 
nicht wenige. Ob in „inimicitias suscipere“ (S. 27) der Begriff der 
Last, des Drückenden liegt, bezweifle ich. Wie mediocritas so hat 
auch mediocris (S. 32) nicht immer den Beigeschmack des Tadels. 


3. Ciceros philosophische Schriften. Auswahl für den Schul- 
gebrauch bearbeitet und erläutert von Prof. Dr.P. v. Boltenstern, 
Direktor des K. Bugenhagen-Gymnasiums zu Treptow a. R. 1. Heft: 
Die Tuskulanischen Gespräche. Buch I und V. Text. Biele- 
feld und Leipzig, 1904. Velhagen & Klasing. XXII, 135 S. 


Die ewig neuen Seelenprobleme des ersten Buches der philoso- 
phischen Besprechungen auf Ciceros Tuskulanum, und die farben- 
prächtigen Bilder von wirklichem und scheinbarem Glück im 5. Buche 
haben selbst für unsere blasierte Grofsstadtjugend noch Anziehungs- 
kraft genug, so dafs v. Boltenstern mit Recht!) gerade diese beiden 
Bücher als Auswahl philosophischer Lektüre empfiehlt und sie in 
äußserst gefälliger Bearbeitung vorlegt. Wer den behandelten Fragen 
aber unter der Führung der Stoiker (Zenon, Chrysippus, Sphärus) weiter 
nachgehen will, darf das Gestrüpp der Affektlehre im 3. und 4. Buche 
nicht scheuen. 

Die Einleitung bespricht in schlichter, schöner Form einiges 
aus Ciceros Leben, seine philosophische Schriftstellerei und seinen 
eklektischen Standpunkt; Näheres erfährt der Leser über die Ent- 
stehung und den Inhalt der Tuskulanen (XXI S.). — Der Text 
basiert auf dem von F. C. W. Müller, doch sind die Abweichungen 
Schiches und Ströbels handschriftliche Mitteilungen benutzt. V24 ist 
die Erklärung von rota als Glossem zu streichen (id est genus quod- 


) Auch Fr. Aly wünscht diese beiden Bücher in den Kanon aufgenommen 
(Thesen f. d. Vers. d. Gymnas.-Ver. 1904), 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 9 
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dam tormenti apud Graecos); das Rad z. B. des Ixion war jedem 
Römer auch durch bildliche Darstellungen bekannt. V 42 würde ich 
cum a libidine.. ... tum insolenti alacritate dem tum al... tum 
ins. al. vorziehen. Der Gedanke des Herausgebers durch häufigere 
Einführung der Personenbezeichnung A und M den Dialog zu 
beleben, hat etwas Bestechendes, z. B. 
167 A. Ubi igitur aut qualis est ista mens? 

M. Ubi tua aut qualis?.... . licebit ? 

A. Non valet... M. At ut oculus.... 
Aber ein so kräftiges Eingreifen des A. verstölst gegen den Agıororeisıos 
mos der Dialoge Ciceros, demzufolge der Lehrer nach der Einfädelung 
des Zwiegesprächs die Frage akroamatisch behandelt. Dafs ein solches 
Vorschieben des A(uditor) ungerechtfertigt ist, zeigt V 106: M. Con- 
tempto igitur honore, contempta etiam pecunia quid relinquitur quod 
extimescendum sit ? 

A. Exsilium, credo, quod in maximis malis ducitur. 

M. Id si... malum est... Mit diesem credo, mit dieser 
leisen Ironie des Vortragenden wird doch kein Einwurf des Zuhörers 
gegeben. 

Hauptteile des Gedankengangs (z. B. Buch V: Vorwort. 
1. Wichtigkeit des vorliegenden Gegenstandes. 2. Wert und Ent- 
wickelung der Philosophie) sind deutsch zwischen dem lateinischen 
Text gedruckt. Es mag das für die Mehrzahl der Abnehmer der 
Ausgabe willkommen sein — Verleger suchen deshalb nach dieser 
Richtung mehr und mehr zu drängen, — aber im Interesse der 
Selbsttätigkeit der Schüler sollte es unterbleiben (vgl. Spreer in der 
Zeitsch. f. Gymn.-W. Nov. 1903). 

Das Verzeichnis der Eigennamen S. 110—135 gibt knapp, 
klar und meist verlässig und in ausreichendem Mafse Aufschluls. 
S. 127 fehlt Neapolis und Neapolitani; die Bezeichnung der Quantität 
wäre erwünscht u. a. bei Charmades, Nasica (S. 118), Cypselus, Ja- 
petus; auch bei Minös; falsch ist Citieus für Kırıeds (aus Kition oder 
Kittion). S. 114 ist anzugeben, dafs Arverni lacus Gen. ist; S. 119 
sollte neben z& droua die früher üblichere Form «aö drouos nicht 
fehlen. 





4. M. Tullii Ciceronis Cato Maior sive de senectute dialogus. 
Schulausgabe von Prof. Dr. Julius Ley. Zweite Auflage. Halle a. S., 
Waisenhaus, 1903, IV 63 S. 


Die zweite Auflage der kleinen, praktischen, schulmälsigen Aus- 
gabe mit knapper Einleitung über Ciceros Leben (S. 1—6), verlässigem 
Text, in welchem die beigedruckten Zahlen auf die grammatischen 
Zitate S. 31—34 und auf die präzisen, gehaltreichen und verlässigen 
Erklärungen S. 35—56 verweisen, ist von Prof. Dr. Fr. Ulrich besorgt. 
Die erste Ausgabe habe ich nicht zur Hand; es scheint aber auch 
der neue Herausgeber den Bedürfnissen der Schule verständnisvoll 
nachgegangen zu sein. In den beigegebenen Aufgaben zum Übersetzen 
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aus dem Deutschen ins Lateinische S. 57—63 wünschte man etwas 
mehr Kraft und deutsches Kolorit. 


5. Ciceros Cato Maior Über das Greisenalter. Für 
Schüler erklärt von O. Drenckhahn, Gymnasialdirektor. Berlin, 
Weidmann 1905. Text 37 S., Kommentar 30 S. (dem Textbändchen 
beigelegt). Preis 80 Pfg. 

Drenckhahn, der für die neue Weidmannsche Sammlung „Grie- 
chische und lateinische Schulschriftsteller mit Anmerkungen“ schon 
einige Reden Ciceros. bearbeitet hat, hält sich in seiner Ausgabe des 
Cato Maior an die Leitsätze dieser Serie und bietet eine sehr gedrungene, 
aber doch klare Einleitung, einen gut lesbaren Text (nach C. F. W. 
Müller, dessen orthographische Quersprünge er nicht mitmacht), und 
einen knappen Kommentar, der für den Schüler nur die nächsten 
Schwierigkeiten beseitigen soll. 

Einige Angaben der Einleitung werden denkende Schüler nicht 
mit Ciceros chronolgischen Notizen, deren Aufdringlichkeit sich nur 
durch die freundwillige Berücksichtigung des liber annalis des Atticus 
entschuldigen lälfst, in Einklang zu bringen wissen: so $ 10 quaestor 
quadriennio post factus sum, nämlich nach der Einnahme von Tarent 
209; daraus ergibt sich nicht 204 als Jahr der Quästur. Der Dialog 
„Über das Greisenalter“ fällt nach der Fiktion Ciceros in das Jahr 
150, ein Jahr vor Catos Tod; 33 Jahre früher starb der ältere Afri- 
canus (= 183 v. Chr.); gleich hernach heifst es ($ 19) Anno ante 
me censorem mortuus est; die Einleitung gibt aber als Jahr der Zensur 
184 an. 

Der Kommentar hätte bei dem löblichen Streben nach Knapp- 
heit noch manche Anmerkung unterlassen können: so quo loco .. 
obruisset „die Stelle wo“ — negant „behaupten, dals nicht“ $ 17 — 
viri „des Helden“ 8 10 — ımodo permaneat $ 22 für dummodo p. — 
$ 22 über Sophokles., 

Viel zahlreicher sind aber die Fälle, wo der Erklärer m. E. 
unterstützend eingreifen sollte. So durch Quantitätsbezeichnungen: 
Tithönus, Cethägus, Andronicus, Synephebi ; so durch Worterklärungen: 
unde discerem $ 12, aut velocitate aut celeritate $ 17, daran miülste 
sich eine Bemerkung über natura tardior reihen; das Gedächtnis ist 
nach Cicero der Hauptteil menschlicher Geistesgaben, daher wird $ 78 
„minder begabt“ gesagt statt „etwas gedächtnisschwach‘; sepulcra 
legere „Grabinschriften lesen‘‘ $ 21, diese grobe, konkrete Ausdrucks- 
weise ist charakteristisch für das Lateinische; so bei quod propter studium 
822 (vgl.23 u.76) und studiorum agitatio vitae aequalis fuit $ 23; non 

. vires meas desiderat (stehen zur Verfügung) $ 33, so dafs man 
non amici (desiderant) durch das folgende (38) Adsum amicis erläutert. 
Die Realerklärung wird schon durch das Programm dieser Weidmann- 
schen Sammlung zurückgedrängt, mit Unrecht, weil Wort- und Sinn- 
erklärung nicht von jener zu trennen sind. So wird $ 4 ut onus se 

9* 
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Aetna gravius dicant sustinere nur angemerkt „schwer wie der A., 
bergeschwer‘. Nach Vergil Aen. Ill 554—582 beschwert der Ätna den 
halbverbrannten Riesenleib des Giganten Encelados, den Juppiter mit 
dem Blitz getroffen hat. Im folgenden erinnert Gigantum more bellare 
an den Vorgang. Vgl. Verg. Aen. IX 716 Inarime (Insel) Jovis im- 
periis imposta Typhoeo. Die herrliche Schilderung Vergils (lammam 
exspirare caminis) hat wohl. Veranlassung gegeben, dafs einem der 
Fontänen in Versailles der Name „Encelade‘‘ beigelegt wurde. So 
sind auch die persönlichen Beziehungen Ciceros zur Erklärung zu ver- 
wenden; auf den liber annalis des Atticus wurde oben hingewiesen ; 
die elegantia vitae (s. Nep. Att. 19,2) des Freundes schwebt bei den 
Worten vor: Est etiam quiete et pure atque eleganter actae aetatis 
placida ac lenis senectus; ihm, dem Arzıxwraros, zulieb ist vielleicht 
auch gesagt ($ 6) viam, quam nohis quoque ingrediendum sit (iryr&or), 
wie Cicero ad Att. I 16, 13 scherzt: istos consulatus non flocei 
facteon. 

Wenn man den sachlichen Hintergrund aus dem Auge verliert, 
stellen sich sofort schiefe oder verschwommene Bilder ein und der 
Reiz und Gewinn der Originallektüre mindert sich. Accusare $ 7 
„schelten auf“, warum nicht „anklagen“? Man schleppt die senectus 
vor Gericht (rapiunt in iudicium, ante os iudicis); gut, wenn sie einen 
Anwalt (defensor) findet; das sind Vorstellungen, die in den „Tusku- 
lanischen Gesprächen“ oft wiederkehren. Aus diesen erklärt sich auch ad 
bene beateque vivendum in seiner vollen Bedeutung (V. Buch) sowie viele 
andere Stellen des Cato. Die Kunstformen der Darstellung sind Cicero 
so in Fleisch und Blut übergegangen, dafs sie selbst in einer so flüchtig 
fertiggestellten Schrift wie Cato M. zu erkennen sind; so dürfte auf 
die Übergänge z. B. $ 24 aufmerksam zu machen sein. 

Versehen und Druckfehler sind mir nur wenige aufgestolsen: 
8 19 illus viri für illius viri, $ 13 quorsum gegenüber dem quorsus 
des Kommentars, ebenso $ 27 contemptior gegenüber contemtior. 

Verleger und Herausgeber haben das Ihrige getan um den 
Schülern ein neues, gefälliges, bequemes Hilfsmittel für die Lektüre 
des Alten Cato in die Hand zu geben. Die Ausstellungen, die ich 
zu machen hatte, sind hauptsächlich dem Gedanken entsprungen, dafs 
wir das Niveau der Klassikerlektüre nicht durch die Zeitatmosphäre 
herunterdrücken lassen sollten. Das Gros unserer Schüler bleibt wie 
Meister Langohr da stehen, wo man sie stehen läfst. 


München. G. Ammon. 

P. Vergilius Maro: Aeneis Buch VI. Erklärt von Eduard 
Norden. Leipzig, B. G. Teubner, 1903. XII u. 484 S. gr.8. Geh. 
M. 12.—, geb. M. 13.—. 

In letzter Zeit wurden die Vergilstudien wieder lebhaft betrieben 
und in der „Sammlung wissenschaftlicher Kommentare 
zu griechischen und römischen Schriftstellern“ dient der 
vorliegende, Friedr. Leo zugeeignete Kommentar dem Zwecke das 
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vorhandene Material der Vergilexegese zu verwerten und zu erweitern. 
Wenn die Wahl des Herausgebers gerade auf das VI. Buch gefallen 
ist, so erklärt sich dies aus dessen religionsgeschichtlicher Bedeutung 
und seiner zentralen Stellung im ganzen Gedichte. Zu Heinzes 
Buch „Die epische Technik Virgils“, dessen Ergebnisse nur 
noch in einer „Schlufsbetrachtung‘“ (S. 322—355) verwertet werden 
konnten, will der Nordensche Komnientar nach der Vorrede eine Er- 
gänzung insoferne sein, als es diesem neben der sachlichen Exegese 
vor allem auch auf das einzelne, auf die kleinen Materialien ankommt, 
auf die Fragen, was Vergil der Überlieferung übernommen, was er 
selbst hinzugetan und wie er das Entlehnte oder Eigene gestaltet hat. 
Im folgenden soll nun der reiche Inhalt des interessanten und hoch- 
bedeutsamen Buches skizziert werden, die Fülle und Schwierigkeit des 
Stoffes bedingt es, dals die Anzeige auf Einzelheiten sich weniger ein- 
lassen kann. 

Die Einleitung (S. 3—48) bespricht die Eschatologie des 
sechsten Buches und ihre Quellen. Zunächst wird festgestellt, dals 
gerade damals der Frage nach dem Schicksal der Seele das grölste 
Interesse entgegengebracht wurde, das zu mystischen Grübeleien, so- 
gar zu Geisterbeschwörungen in einer Art von spiritistischen Zirkeln 
führte. Dieser Richtung trug die Religionsphilosophie der jüngeren, 
mit pythagoreischen Elementen durchsetzten Stoa am meisten Rech- 
nung und auf diesem Gebiete mufs auch Poseidonios von mäch- 
tigem Einflufs gewesen sein, der als Eklektiker aus pylhagoreischen, 
platonischen und stoischen Elementen ein neues Ganze schuf und so 
ein besonders geeigneter Vermittler zwischen den alten Religionsphilo- 

sophen und denen des späten Altertums wurde. Es wird nun der 
schwierige Nachweis erbracht, dafs die von Vergil benutzten Schriften 
zu seiner xaraßaoıs Aiveiov, mit der der Dichter zwar ein Gegenstück 
zur xaraßacıs Odvooews schaffen, aber zugleich auch der oben skiz- 
zierten Zeitstimmung folgen wollte, auf Poseidonios zurückzuführen 
sind, aber mit der Modifikation, dafs Vergil eine apokalyptische Schrift 
desselben zugrunde gelegt und diese im Stile der transzendenten Offen- 
barungspoesie bearbeitet hat. Der Verf. weist nämlich zugleich auch 
nach, dafs die Lehre von der Seelenwanderung auch in der Poesie 
ein beliebter Stoff war und aus den weiteren Ausführungen im Kom- 
mentar, — die betr. Stellen sind S. 5, Fuflsnote 2 zusammengestellt — 

wo die mythologischen Bestandteile der Vergilischen Eschatologie von 
Fall zu Fall behandelt werden, ergibt sich, dafs noch eine xardBaoıs 
des Herakles und eine des Orpheus benützt worden sind. Es wird 
dabei im Verlaufe der Untersuchung der Vergilischen Nekyia ihr Platz 
angewiesen in der ganzen Entwicklung der Jenseitsvorstellungen vom 
hellenischen Altertum durch das Altchristliche bis herunter zum Mittel- 
alter und Dante. Das Hauptgewicht legt Norden übrigens vor allem 
darauf, Poseidonios oder vielmehr die mit Wahrscheinlichkeit auf ihn 
zurückführenden Autoren für die Interpretation dunkler Stellen des 
VI. Buches auszunützen. Dies geschieht zunächst für die aeris campi 
(887), einen Ausdruck für den Aufenthaltsort der zur Rückkehr in 
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die Körperwelt sich vorbereitenden Seelen, der von Herausgebern be- 
anstandet wird als ungeeignet oder von fremder Hand eingesetzt. Dabei 
werden auch ähnliche Vorstellungen im Christentum (purgatorium) 
herangezogen, wie noch öfter. Ferner werden in obiger Hinsicht be- 
handelt V.439 noviens interfusa Styx, die Strafen und Läuterungen 
der Seelen in 740—42, sodann die vielumstrittene Stelle 743: ‚quisque 
suos patimur manes‘. Der Sinn derselben läfst sich nach N. am besten 
auf griechisch geben = r0v Eavrod Exaoros rıs daluova ndoyouev (nach 
Plato Phaed. 107D) und N. übersetzt: „Ein jeder bülst, wie es sein 
Dämon heischt.*“ Nach einem auch bei Plufarch sich findenden und 
auf Poseidonios zurückgehenden apokalyptischen Mythus wird die sün- 
dige Seele von ihrem Dämon geführt und gestraft für ihre Verbindung 
mit dem Körper und zwar strenger oder milder je nach dem Stärke- 
grade dieser sündhaften Verbindung mit den körperlichen Affekten. 
Poseidoniosspuren findet N. auch in der Versreihe 660—664, welche 
die Klassen der im Elysium weilenden Seligen aufzählt, und im An- 
schlufs daran erörtert ein Exkurs die Frage, welchen Zweck die apo- 
kalyptische Darstellung von den Schicksalen der Seele in Pindars zweiter 
olymp. Ode (V.58ff.) hat. Aufser anderem wird noch als ein von 
Poseidonios verwendetes Motiv erkannt die Teilung der Enthüllungen 
zwischen der Sibylle und Anchises mit Hinweis auf das gleiche mittel- 
alterliche Motiv, die Prophetie über die letzten Dinge nicht einer ein- 
zigen Person zu übertragen, und auf den Wechsel in der Führung 
durch Vergil und Beatrice bei Dante. Im folgenden Abschnitt wird 
das Vorhandensein der Doublette in den Prophezeiungen des Anchises 
und der Sibylle erklärt aus der Kombination zweier Quellen in der 
noch nicht endgültig redigierten Fassung, von denen eine wieder auf 
Poseidonios zurückgeht und vom Dichter in der definitiven Redaktion 
fallen gelassen worden sei. Die eigentümliche Seelenwanderungslehre 
Vergils mit ihrer Präexistenz des menschlichen Körpers im Hades 
und das Motiv des Aufstieges des Aeneas und der Sibylla zur Ober- 
welt durch das Tor der Träume beschlielsen die Stellen, die N. auf 
Grund eschatologischer Vorstellungen, besonders des Poseidonios, inter- 
pretiert. 

Es folgt nun (von S. 49—103) der Text und die gegenüber bei- 
gegebene metrische Übersetzung. Bei der Konstituierung des 
Textes konnte für M die Kollation M. Hoffmanns (Progr. Pforta 1889), 
für F das photographische Faksimile Rom 1899 benützt und durch 
letzteres die von Ribbeck notierte Lesart lumina (255) st. limina wider- 
legt werden. Der kritische Apparat beschränkt sich auf das Wich- 
tigste, Orthographisches ist nur berücksichtigt, wenn der Kommentar 
zu besonderen Bemerkungen Anlafs bietet. Von der Übersetzung ver- 
sichert der Verf. in der Vorrede, er habe sie eigentlich nur beigegeben, 
weil sie auch ein Stück Kommentar sei. Der Hexameter ist für die- 
selbe nicht beibehalten, weil er im Deutschen für unser Ohr zu sehr 
homerisches Ethos habe, das Vergil fehle. Die verschiedenen Stim- 
mungen, die der Dichter durch besondere Mittel (Cäsuren, Abwechslung 
von Daktylen und Spondeen etc.) zum Ausdruck bringt innerhalb eines 
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einheitlichen Metrums, führten N. zum Verzicht auf metrische Ein- 
heitlichkeit und so ist für die erzählenden Teile der fünffülsige Jambus 
gewählt, an dessen Stelle bei mehr dramatischen und Iyrischen Partien 
Trochäen oder freie Anapäste treten (vier Hebungen mit freien Sen- 
kungen), um auf diese Weise Freiheit zu gewinnen für die Wieder- 
gabe der verschiedenen Stimmungen von Liebe, Hafs, Klage, Jubel, 
Gebet, für das Säuseln der Winde und das Krachen des Donners, für 
Paradies und Hölle. Aufserdem ist besonders an pathetischen Stellen 
von der Alliteration ein reichlicher Gebrauch gemacht. Wenn der 
Verf. selbst bescheiden seine Übersetzung nicht als Muster gelten lassen 
will, so wird man sie doch als sehr gelungen und wirkungsvoll be- 
zeichnen müssen; sie liest sich sehr glatt und erschliefst auch einem 
Leser, der das Original nicht kennt, leicht das Verständnis; die Sprache 
ist edel und erhebt sich dem Inhalte entsprechend oft zu freiem, hohem 
Schwunge, der fast vergessen läfst, dals man keine Originaldichtung 
vor sich hat. In der Schule vorgelesen, als Lohn für die voraus- 
gegangene eigene Übersetzungsarbeit des Schülers, verfehlt sie ihre 
Wirkung nicht, wie Ref. in zwei Jahreskursen zu beobachten Gelegen- 
heit hatte. In der ganzen Übersetzung hat unserm Geschmacke nur 
ein Ausdruck weniger entsprochen, nämlich wenn Aeneas zu Dido 
sagt: „Hin bist du... .“. (Der „Höhlenpfuhl“ [V. 323] ist als Druck- 
versehen für „Höllenpf.‘‘ angemerkt.) 

Auf etwa 230S. folgt nun der Kommentar, dem ein Ver- 
zeichnis der öfters zitierten Ausgaben und Abhandlungen, ferner eine 
Disposition des VI. Buches und noch eine Art Geleitwort vorausgeschickt 
ist. Das letztere weist in Kürze, aber mit Wärme hin auf den reichen 
Stoff des Buches, auf die Konzeptionskraft und Kunst des Dichters, 
auf sein nationales, gelegentlich in stolzen Worten monumentalen Aus- 
druck findendes Empfinden, aber ebenso auf die Folgen der für die 
ganze römische Poesie, also auch für Vergil prinzipiellen verhängnis- 
vollen wuzunoıs. Der äufserst umfangreiche Kommentar verbindet fort- 
laufende Quellenanalyse mit sachlicher Exegese und legt daneben auch 
auf die grammatisch-technische Erklärung besonderes Gewicht. Den 
einzelnen, nach der oben erwähnten Disposition gegliederten Abschnitten 
ist immer das Schema der Periodisierung vorangestellt, in der das 
Prinzip triadischen Aufbaues bevorzugt ist. Der Kommentar selbst, 
der Mittelpunkt des ganzen Werkes, enthält eine aulserordentliche 
Fülle der feinsten Beobachtungen sachlicher und sprachlicher Natur, 
die Wert und Wesen der Dichtung, sowie Arbeitsweise und Bedeu- 
tung des Dichters beleuchten. Die Einzelbemerkungen erweitern sich 
oft zu grölseren Exkursen. Besonderes Interesse erregen die Aus- 
führungen über die Art der Vergilianischen Nachahmung und über 
die Vorbilder. Unter diesen steht neben Homer Ennius obenan, aulser- 
dem kommen noch vor allem in Betracht Apollonios, Catull, Lukrez, 
die lat. Tragödie, Varro. Über die alten Schriftsteller, zu denen über- 
haupt Bemerkungen gröfseren oder geringeren Umfangs gemacht 
worden sind, gibt das sechs Kolumnen umfassende Stellenregister 
Aufschlußs; dazu kommt noch Vergil selbst mit mehr als einem halben 
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Tausend Stellen aus den anderen Büchern der Aeneis und den an- 
deren Dichtungen. Auch fehlt es nicht an gelegentlichen vergleichen- 
den Hinweisen auf Dante, Goethe, Lessing, Schiller, Heine. Wie 
schon oben erwähnt, wird im Kommentar auch der Nachweis ge- 
liefert der Benützung einer poetischen xardfacıs des Herakles und 
einer des Orpheus durch den Dichter. Den Inhalt einer solchen 
x. HooxA.£ovs berichtet Apollodor bibl. II 122 —26, eine solche benützte 
Aristophanes in den „Fröschen“. Aus diesen und einer orphischen 
Katabasis stammt die reichere Handlung und straffere Komposition 
bei Vergil im Vergleich zur homerischen Nekyia. (Vgl. auch unten!) 
Auf weitere Einzelheiten kann sich eine kurze Anzeige nicht ein- 
lassen; das Gesagte dürfte genügen das Interesse rege zu machen, 
aber nicht bloßs bei den Vergil-Spezialisten sondern bei jedem 
Lehrer, der diese Dichtung in der Schule lesen will. Letzterer muls 
natürlich mit pädagogischem Takt das für Schulzwecke Nötige und 
Brauchbare herauszuschälen wissen. Staunenswertes Material bietet 
der Kommentar auch in sachlicher Beziehung; nur auf weniges sei 
hier kurz hingewiesen. So konnte N. eine Kontroverse bezüglich der 
Lage der Grotte in Kyme zum Tempel (V. 42—44) entscheiden durch 
Unterstützung von Julius Beloch, der 1900 an Ort und Stelle nach- 
forschte und feststellte, dafs neben der sehr geräumigen Sibyllengrotte, 
an deren Decke in Flachrelief Opfergeräte eingemeifselt sind, eine zweite 
Grotte liegt, aus deren Hintergrund ein in Felsen gehauener Gang mit 
Treppenstufen scharf in die Höhe und zwar zur Burghöhe mit dem Tempel 
des Apollo führt, so dafs man annehmen muls, die Sibylle hat den 
Aeneas durch den Tempel und den unterirdischen Gang in die Grotte 
geführt. (Nebenbei wird bemerkt und auch an anderen Stellen nach- 
gewiesen, dals der Dichter die Topographie mehr gleichgültig behandelt, 
wie auch z. B. der rhetorisierende Historiker Tacitus.) Dem Märchenmbotiv. 
des goldenen Zweigs (136 ff.) ist eine eingehende Untersuchung gewidmet 
bezüglich der zugrunde liegenden Vorstellungen und der Quelle des 
Dichters, desgleichen der Episode von Misenus (156 ff). Die Kontro- 
verse Stelle 585 ff. von der Bestrafung des Salmoneus wird unter 
Wahrung der Textüberlieferung erklärt durch die Beziehung des 
dum-Satzes zu dantem (nicht vidi) und durch die Auffassung der 
poenae als Strafe für den Frevel auf Erden, nicht im Tartarus. In 
der „Heldenschau‘“ (779 ff) werden die Worte „et pater ipse suo 
superum iam signat honore“ erklärt: ‚Mars selbst zeichnet den 
Romulus schon jetzt wie einen der Oberwelt Angehörigen 
(superum = Acc. Sing.) mit dem ihm dort zukommenden Ehrenschmuck 
aus.“ — Zu 784 wird die tiefe Bedeutung begründet, die der Vergleich 
der Kybele mit der Göttin Roma hier haben mufs, und dabei auch 
auf die Gemma Augustea hingewiesen, die Augustus und Kybele ver- 
einigt. In V. 806 wird virtutem extendere fortis „die uns inne- 
wohnende Tüchtigkeit ausdehnen durch Taten‘ als gewählter und 
richtiger verteidigt gegen das farblosere virtute extendere vires. Zu 
der Partie 826 ff. (Cäsar und Pompejus) wird die Annahme einer 
nachträglichen Einfügung zurückgewiesen, ebenso die Behauptung, 
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Vergil könne diese Verse nicht vor Augustus rezitiert haben. Für 
die berühmten Verse 847—53 stimmt Norden in deren traditionelle 
Bewunderung aufs wärmste ein und bringt aus Gregorovius und 
Treitschke noch Stimmen aus der Gegenwart bei. Bezüglich der 
Marceller - Episode gilt es dem Verfasser als wahrscheinlich, dafs 
die Absonderung derselben aus Gründen der rhetorischen Ökonomie 
(und anderen) von vornherein geplant, dafs also die ganze „Helden- 
schau“ erst nach dem Tode des Marcellus verfalst worden ist. Inter- 
essant ist die Erörterung über das Errixndeıov Magxeikov, in dem für 
den Dichter sowie für die von Augustus gehaltene Leichenrede, die 
ersterer gekannt haben mufs, die typischen Züge eines Aoyos Erzırayıos 
verbindlich waren und das viel höher steht als das „Dutzendgedicht“ 
des Properz III 18. Den Kommentar beschliefst eine zusammenfassende 
Betrachtung über die Gesamtkomposition, über die drei Grundmotive 
(Begegnung des Aeneas mit der Sibylle, Tod und Bestattung des Mi- 
senus, Abstieg in den Hades) und ihre Verbindung. In der Würdi- 
gung der Kunst des Dichters überlieferte Motive zu behandeln, kommt 
N. besonders bezüglich der xardacıs zu dem Ergebnis, dafs in der 
Kunst der Komposition im grofsen Vergils Gedicht höher steht als 
das homerische Original. Das letzte Wort gilt dem Gesamturteil über 
den poetischen Wert des VI. Buches und seiner Bedeutung im Rahmen 
der augusteischen Zeit und ihrer Kultur, auf deren Basis sich auch 
die unsrige erhebt, wodurch das Gedicht über seine zeitliche und ört- 
liche Beschränktheit hinausgreift, hinein sogar in die christliche Zeit, 
die mit besonderer Liebe gerade Vergil zu ihrem Dichter gemacht hat, 
weil er „Ideen formuliert hatte, in denen der Christ staunend die 
eigenen wieder erkannte‘. Diese wenigen Andeutungen werden ge- 
nügen für den Beweis, dafs in Nordens Buch nicht blofs eine Fülle 
trockener Wissenschaft entfaltet ist, die wir bewundern müssen, son- 
dern auch belebt wird durch viele geistreiche Erörterungen, tiefe Ge- 
danken und weitere Ausblicke, die das Studium solcher Partien zum 
Genusse machen. | 

Den vierten Teil bilden 11 stilistisch-metrische An- 
hänge, in denen über Ennius bei Vergil, über die Kunst poetischer 
Periodik und Wortstellung, über die malerischen Mittel sowie Struktur 
und einzelne „Finessen‘‘ des Vergilischen Hexameters gehandelt wird. 
Die Untersuchungen hängen mit dem Kommentar aufs engste zu- 
sammen und sind hier noch systematisch durchgeführt, um sie durch 
stückweises Zitieren innerhalb desselben nicht zu zerreifsen. Ein 
kurzer Nachtrag und ein ausführliches Register in 4 grolsen Gruppen 
bilden den Schlufs. Schon eine oberflächliche Musterung des letzteren _ 
mulfs auf den reichen Inhalt aufmerksam machen und zum „Zugreifen‘‘ 
locken, und mit dem Wunsche, dafs dies recht ausgiebig der Fall sein 
möge, schliefse unser bescheidener Bericht. 


München. J. Wismeyer. 
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Römische Komödien, deutsch von C. Bardt. Plautus: 
Der Schatz, Die Zwillinge. Terentius: Das Mädchen von Andros, 
Die Brüder. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1903. XXXII u. 
240 S. kl. 8°. Elegant geb. 5M. 

C. Bardt, der uns mit einer trefflichen Übersetzung horazischer 
Sermonen beschenkt hat, bietet als neue Gabe vier „Römische Ko- 
mödien‘“ verdeutscht dar. Man kann von vornherein etwas Gelungenes 
erwarten: nicht nur ist B. an sich ein guter Übersetzer sondern durch 
eigenen Humor besonders geeignet Gedichte von heiterer Färbung zu 
verdeutschen. Und unsere Erwartung wird nicht enttäuscht, eher 
übertroffen. 

Bardt übersetzt auch hier frei. So wenig wie bei Horaz wird 
das ursprüngliche Versmals beibehalten. Und mit Recht. Der jam- 
bische Senar hat im Deutschen einen ernsteren Charakter als im Lateini- 
schen, schon dadurch, dafs wir die vielen Auflösungen nicht gut nach- 
machen können; die Iyrischen Metra vollends in genauer Nachbildung 
wirken gar nicht. B. verwendet nur den Knittelvers mit gepaarten 
Reimen, wie ihn Goethe wieder aufgenommen und zu reichster Mannig- 
faltigkeit durchgebildet hat. Ob für den feineren Terenz der Khnittel- 
vers das richtige Metrum war, ist auch von anderer Seite bezweifelt 
worden; vielleicht wären hier fünffüßsige Jamben passender gewesen. 
Für den derben, volkstümlichen Plautus aber konnte kein besseres 
Metrum gefunden werden. | 

Diese Freiheit im Wechsel des Versmalses zieht natürlich 
andere nach sich. Doch wird man bei genauer Vergleichung über 
das Geschick des Übersetzers, nichts Wesentliches zu übergehen, 
staunen und schliefslich hier doch mehr wahre Treue finden als bei 
andern Übersetzern, die das Original ängstlich nachzirkeln. Auf die 
Krücken von Anmerkungen verzichtet B. ganz; die Erklärung liegt 
immer in der Übersetzung, die allerdings häufig ausführlicher ist als das 
Original und auch kleine Zusätze nicht verschmäht. Was geboten wird,, 
ist echtes Deutsch, kein Halbdeutsch, durch das die Sprache des 
Originals noch durchscheint. Dafs dem Übersetzer ein viel reicheres 
und biegsameres Sprachmaterial zur Verfügung steht als diesen älteren 
römischen Dichtern, ist sehr fühlbar ; andrerseits hat Plautus wenigstens 
den Vorzug, dafs die Worte bei ihm noch mehr ihr volles Gewicht und 
scharfes Gepräge haben. — | 

Von der Kunst Bardts einige kleine Proben. Ein Muster seines 
Geschicks, bei aller Freiheit nichts verloren gehen zu lassen, ist die 
Stelle Andr. 937: 

.. . Vix sum apud me: ita animus commotust metu 
Spe gaudio, mirando tanto tam repentino hoc bono. 
„Kaum bin ich meiner Sinne mächtig; 
Auf einmal fügt sich alles prächtig 
Und jählings wechselt in meiner Brust 
Furcht und Hoffnung, Staunen und Lust.“ 
Gut werden Wortspiele und Gleichklänge aller Art nach- 
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gebildet. So Men. 140: Perii, in insidias deveni. || Inmo in praesi- 
dium, ne time. ,„Weh mir, welch Hinterhalt ist das?“ || „Zum Schutz 
vorhalten möcht’ ich dir was.“ 

Trin. 345: Pol pudere quam pigere praestat totidem litteris. 
„Lieber sich schämen denn sich grämen! Ähnliches Wort, befsrer 
Hort‘ mit Anklang an einen bekannten Spruch Goethes.') Andr. 249: 
repudiatus repetor: „Man wirft mich hinaus, man lädt mich ins Haus.“ 
Andr. 319: spem salutem auxilium consilium mit Anderung der Reihen- 
folge: „Hoffnung und Hilfe, Rettung und Rat‘. Adelph. 319: Ceteros 
ruerem agerem raperem, tunderem et prosternerem „Den Rest mit 
Behagen nähm’ ich beim Kragen, Wollte sie plagen und schlagen und 
jagen“. Selten versagt in ähnlichen Fällen die Kunst des Übersetzers, 
so bei dem Wortspiel Trin. 669 is (amor) mores hominum moros et 
morosos ecficit. 

Mit vielem Geschick sind auch die namentlich bei Plautus so häufi- 
gen und oft weit ausgesponnenen humoristischen Bilder und Vergleiche 
wiedergegeben oder durch verwandte ersetzt (z. B. Men. 185 ff.). Die 
sprichwörtliche Redensart nodum in scirpo quaeris (Andr. 941) wird 
in Ermangelung eines deutschen Sprichwortes so gegeben: „Vermutest 
Rost sogar am Golde“. 

Dafs der Gebrauch des Knittelverses für Terenz seine Bedenken 
hat, ist schon angedeutet. Es tritt aber auch sonst der Stilunterschied 
zwischen den beiden Dichtern zu wenig hervor oder, genauer gesagt, 
Terenz wird dem Plautus ähnlicher als er in Wirklichkeit ist. Plautus 
ist volkstümlich frisch und bilderreich, Terenz elegant und bildarm. 
Wenn nun aber der Übersetzer sehr oft bei dem letzteren den farb- 
losen Ausdruck durch ein Bild ersetzt, so mufs die Eigentümlichkeit 
des Stiles darunter leiden, namentlich wenn der Ausdruck nicht der 
besseren Sprache angehört.”) Gleich der Prolog der Andria liest sich 
vorzüglich in Bardts Übersetzung, aber es ist nicht der echte Terenz 
mehr; alles ist neckischer, farbenreicher geworden. Da steht für abuti 
„verpuffen‘‘, für vitio dare „am Zeuge flicken‘“, für vituperare „Unrat 
wittern“ und anderes. So in der Andria selbst 257 für obmutui 
„Stand da wie aufs Maul geschlagen“. 589: vah consilium callidum 
„eine Falle, die klügsten Mäuse zu fangen‘. 679: parum succedit 
quod ago „Pech hatt’ ich“. 967: quid mi obtigerit „wie’s mir in die 
Bude geregnet“. Solche derbe, burschikose Ausdrucksweise ist nicht 
terenzianisch. Auch Provinzialismen wie der an Fritz Reuter er- 


!) Wie in der Übersetzung horazischer Sermonen, so stellen sich auch in 
den „Römischen Komödien“ manche Anklänge an unsre deutschen Dichter unge- 
sucht ein. So erinnert Trin. 209: (Quae neque fuerunt neque sunt, tamen illi 
sciunt) „Was nirgendwo und nie passiert, Sie sind darüber informiert‘‘ an 
Schillers Vers "Was sich nie und nirgends hat begeben“ („An die Freunde“). 
Auch Goethes „Trulle“ wird verwertet: Trin. 605. 

”) Wenn bei Plautus Ähnliches geschieht, so ist es natürlich etwas anderes, 
es palst zu seinem sonstigen Stil. So Trin. 222: „Den Maulkorb trügen die losen 
Leute‘ für occlusioremque habeant stultiloquentiam. — Hin und wieder hat die 
Übersetzung des Plautus übrigens einen idealen Anflug, der dem Original fehlt. 
So Trin. 228 ff., wo das Lateinische viel nüchterner ist. 
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innernde Ausdruck „zwei Brauten‘‘ Andr. 674 oder „Schacht (= Schläge) 
kriegen‘“‘ 494 passen nicht zu Terenz. In anderer Beziehung zu kräftig, 
ja unschön übertrieben ist der Ausdruck Adelph. 874: „Ihm wünschen 
sie das längste Leben, Mich hätten sie am liebsten vergeben‘ für: 
Ilum ut vivat optant, meam autem mortem exspectant scilicet. 

Aber auch mit diesem Mangel sind die „Römischen Komödien“ 
sicher zu den besten Erzeugnissen unserer neueren Übersetzungskunst 
zu rechnen und verdienen als solche auch die Aufmerksamkeit derer, 
denen die Originale bekannt sind. Erwähnt sei noch, dafs den Ko- 
mödien eine trefflich orientierende literarhistorische Einleitung voraus- 
geschickt ist. 


Satiren des Horaz im Versmafs des Dichters über- 
setzt von Edmund Vogt und Friedrich van Hoffs. Zweite 
Auflage, vielfach verbessert und mit erklärenden Anmerkungen ver- 
sehen von Friedrich van Hoffs. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 
1904. 145 S. Geheftet M. 2.40. 

Aus dem Nachlafs des Provinzialschulrates Dr. Edmund Vogt 
hat Fr. van Hoffs 1885 eine Übersetzung von 13 Satiren des Horaz 
herausgegeben; in der zweiten Auflage erscheinen sie vermehrt durch 
zwei von dem Herausgeber selbst übertragene Stücke, so dafs nur 
noch drei (12, 8, 11 7) und diese aus naheliegenden Gründen fehlen. 
Die Übersetzungen gehören wohl zu den besseren Leistungen ihrer 
Art, sind aber nicht gleichwertig; so ist z. B. gerade 116, die schönste 
Satire, nicht recht gelungen, was besonders fühlbar wird, wenn wir 
Geibels Übersetzung dagegen halten. Wieviel feiner und gewandter 
weils sich hier Geibel trotz engeren Anschlusses an das Original aus- 
zudrücken! Nur eine kleine Probe. Vers 32: hoc iuvat et melli est, 
non mentiar gibt G.: ‚Nun, das mundet mir süls, ich gesteh’s‘, Vogt: 
„Das stimmt, und dafs man es weils — ich gesteh’ es — Tut mir 
gut‘. Anderes ist besser gelungen, z. B. die von F. v. H. übertragene 
Satire II 4. 

Regensburg. R. Thomas. 


'Steinmüller, Herm. Breymanns Neusprachliche Re- 
form -Literatur. (Drittes Heft. Eine bibliographisch-kritische 
Übersicht, bearbeitet von S. Leipzig, A. Deichert, 1905. S. VI u. 
125. 8°. Preis M. &--. 

Die Fortsetzung der beiden ersten Hefte von Breymanns ‚„Neu- 
sprachlicher Reform-Literatur‘, die jedem Fachgenossen unentbehrlich 
sind, der sich über Unterricht und Methode der letzten 30 Jahre in 
den sprachlichen Disziplinen sowie über die Forderungen und Errungen- 
schaften der Neuzeit auf diesem Gebiete unterrichten will, war ein 
dringendes Bedürfnis geworden, da das zweite Heft nur ‘bis 1899 
reichte. Da Breymann selbst durch anderweitige Arbeiten an einer 
Ergänzung behindert war, übertrug er diese Prof. Steinmüller in 
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Würzburg und übergab ihm sein ganzes Material. Der letztere, zu 
diesem Abschlusse besonders geeignet durch sein gründliches und zu- 
gleich besonnenes Gymnasial-Programm: „Die vermittelnde Methode 
im Schulbetrieb der neueren Sprachen, Würzburg 1903‘, machte 
sich mit Eifer an die mühselige und zeitraubende Arbeit, indem er 
nicht nur einen ergänzenden Nachtrag über die Schriften aus den 
Jahren 1886—1898 brachte sondern mit Breymanns Beiträgen und 
seiner eigenen Materialsammlung die Übersicht von 1899 bis 1904 
fortführte. Die Bibliographie ist mit derselben Gewissenhaftigkeit aus- 
gearbeitet, die die beiden ersten Nummern auszeichnete, und mit den 
sachkundigen Bemerkungen Steinmüllers an verschiedenen Stellen er- 
weitert. Wenn er aber S. 89 Chrestomathien wie Herrig-Burguy: 
„La France litteraire‘‘ nur den Hochschulen zum Gebrauche anweisen 
will, so möchten wir dem entgegenhalten, dafs sie gerade an unseren 
Realgymnasien sehr am Platze sind und wohl auch an den beiden 
oberen Klassen unserer humanistischen Anstalten statt der Lektüre 
eines Einzelautors in der Weise verwendet werden könnten, dafs man 
sie je ein Semester in den beiden letzten Schuljahren benutzt. Um 
noch zwei kleinere äufserliche Ausstellungen bier zu machen, vermissen 
wir auf dem Titel wie in den ersten Heften den hier behandelten 
Zeitraum (1899 —1904), sowie auch (cf. Bemerkung zu S. 143) die 
Abkürzungen auch der beiden früheren Schriften, da diese beim Ge- 
brauch nicht jedem zum Nachsehen an der Seite liegen und doch 
hier ebenfalls benützt sind. 

Sind wir dem Verfasser schon durch seine systematische Über- 
sicht der behandelten Schriften zum Dank verpflichtet. so halten wir, 
wie die beiden früheren .‚Rückblicke‘‘ Breymanns, so den in diesem 
Hefte für besonders wertvoll, da hier in kurzen Worten in maßs- 
voller Weise die Gegenansichten der Parteien, der jetzige Stand der 
Streitfragen und Steinmüllers eigene Ansicht über all diese Fragen 
vorliegen, die Methode, Unterricht, Spracherlernung betreffen. Sein 
allgemeines Urteil in dein Reformstreit gipfelt in dem Ausspruch, dals 
das Gros der Kollegen jetzt auf dem vermittelnden Standpunkte 
steht. den Sieinmüller selbst und mit ihm Referent seit Jahren teilt; 
Krügers „Wunschzettel“, aus reicher Praxis und Erfahrung hervor- 
gegangen, (Kaluza-Koschwitz-Thuraus Zeitschr. f. fr. u. engl. U. 1904. 
III.), den Steinmüller hiebei erwähnt, können wir allen Fachgenossen 
als sehr lehrreich empfehlen. So müssen all die heifsumstrittenen 
Reformfragen Revue passieren: Die „Sprechfertigkeit‘‘. die ein Unding 
ist; -- was heifst überhaupt „Sprechfertigkeit‘‘ oder in wieviel Grade 
mülste sie geteilt werden? — Die ‚Ausschaltung der Muttersprache 
im Unterricht‘‘, die im Unterricht bei Klassen von geringer und auch 
mittlerer Begabung ausschlielsiich durchgeführt, unmöglich ist; über- 
haupt wird in den Mittelschulen bei der Lektüre das Übersetzen 
bei jeder nur einigermalsen schwierigen Stelle allein genügende 
Sicherheit darüber geben, ob dieselbe vom Schüler verstanden ist. 
Was die Übersetzung aus der Muttersprache anbelangt, so müssen 
wir sie sowohl als Unterrichts- als auch als Prüfungsmittel in nicht 
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übertriebener Weise beibehalten, wenn der Lernende je eine sichere 
Kontrolle der erworbenen Kenntnisse erlangen will, und alle Gegen- 
gründe lassen sich, jedenfalls mit demselben Rechte, widerlegen. 
Recht bezeichnend für diese Frage ist es, dals auch strenge Reformer 
in ihren Lehrbüchern hier etwas einschwenken und dafs sogar die 
so verpönten „Einzelsätze‘‘ wieder auftauchen! Die „Sprechübungen“ 
sind gewifs im Klassenbetrieb nicht ganz wertlos, wenn genügend 
Zeit darauf verwendet werden kann, und NB! in den Händen eines 
.geschickten Lehrers, auch nicht für unsere Gymnasien; dafs sie für 
‚unsere Bayerischen Gymnasien so ziemlich illusorisch sind, wenn so- 
gar die norddeutschen humanistischen Anstalten hiefür kaum Raum 
bieten, mufs ich mit Steinmüller wehmütig bestätigen. In dem Ab- 
schnitt über „Ferienkurse‘ (S. 128) muls ich einen kleinen Irrtum be- 
richtigen, der mir eine Besprechung von Klingemanns „Quelques 
mois en France‘‘ (1904) zuschreibt; meine Rezension im 34. Bde. 
dieser Blätter betrifft Rofsmanns „Ein Studienaufenthalt in Paris“ 
(1896) und das bekannte Buch Hartmanns „Reiseeindrücke und Be- 
obachtungen‘‘ (1897). Bezüglich der „Rezitationen“ ausländischer 
Kräfte darf man nicht das Kind mit dem Bade ausschütten, wie es 
Clodius in der Königsberger Zeitschr. tut; es ist dem Referenten un- 
begreiflich, dafs eine objektive Ansicht in diesen Veranstaltungen, 
etwa alle ein oder zwei Jahre abgehalten, gar keinen Nutzen irgend 
welcher Art erblicken will! Die so äufserst wichtige Frage des 
Lektüre-Kanons (S. 137 ff), über die Steinmüller sich nicht mehr 
äufsert, hat doch auf der Breslauer und Kölner Versammlung einige 
Fortschritte gemacht, wenigstens was die aufgestellten Leitsätze‘ be- 
trifft, wenn auch die mühevolle Arbeit des Kanon-Ausschusses nicht 
das Ergebnis hatte, das man von ihm sich erwartete, da sich Referent 
z.B. Anlage und Resultat dieses Kanons in ganz anderer Weise als 
Führer gedacht hatte, worauf er gelegentlich in dieser Zeitschrift zu- 
rückzukommen gedenkt. 

Unter anderen interessanten Notizen des Buches sei auf den 
von Steinmüller im Unterricht benützten Bilderatlas zur französischen 
Revolution aufmerksnm gemacht: A. Dayot, La Revolution francaise. 
Flammarion, Preis fr. 20.—. 

Es ist bei der Notwendigkeit dieser periodischen Sammelhefte 
zu bedauern, dafs der Verfasser sein Vorhaben, auch die englische 
Reform-Literatur einzubeziehen, wegen der Fülle des Materials nicht 
zur Ausführung bringen konnte. 


Nürnberg. Richard Ackermann. 


E. A. Andrews, Readings in English Literature 1500 
to 1900. Leipzig 1904, Rofsbergsche Verlagsbuchhandlung. XII und 
387 S., geb. 4 Mk. 


Ein schönes und brauchbares Buch, das sich — nicht nur wegen 
seines billigeren Preises — neben seinem gefährlichsten Konkurrenten, 
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*“ der von Foerster besorgten Neuauflage von Herrigs Classical Authors, 
wohl wird behaupten können. Seinem in der Vorrede genannten doppelten 
Zweck, einerseits als Wegweiser durch die neuere englische Literatur, 
andrerseits als Einführung in die Sprache zu dienen, wird es vortreff- 
lich gerecht. Deshalb möge es auch den Studierenden beiderlei Ge- 
schlechtes, die sich mit der englischen Sprache beschäftigen, angelegent- 
lich empfohlen sein. 

Mit Recht ist der Nachdruck auf die moderne Literatur gelegt: 
von den 93 vorgeführten Autoren — dazu sind noch die anonymen 
Balladen zu zählen — gehören 47 (mit 188 Seiten) dem 19. Jahr- 
hundert an. Dafs dabei auch die aınerikanische Literatur nicht ver- 
gessen ist, bedarf kaum der Erwähnung. 

Warum 20 Poems for Recitation in den Anhang verwiesen sind, 
statt bei den betr. Verfassern eingereiht zu werden, ist nicht recht er- 
sichtlich. 

Wenn wir nun, nach Rezensentenart, dazu übergehen einige 
Mängel des Werkes zu bezeichnen, so geschieht das nicht um zu 
nörgeln, sondern um an unserem Teil dazu beizutragen, dafs bei 
einer Neuauflage die Brauchbarkeit desselben noch vergrölsert werde. 

Besonders lästig wirkt für den verwöhnten modernen Leser der 
Mangel von Seitenüberschriften, der das Nachschlagen bedeutend er- 
schwert. 

Die biographisch-literarischen Notizen sind so dürftig, dafs sie 
geradezu wertlos werden und ebensowohl ganz unterdrückt werden 
könnten. Das gilt z. B. besonders von den bezügl. Angaben über 
Robert Browning. — Zuweilen begegnen auch Ungenauigkeiten. So 
wenn Crossing the Bar ohne weiteres als Tennysons letztes Gedicht 
bezeichnet ist, weil es infolge Anordnung des Dichters in den Ausgaben 
an letzter Stelle steht. | 

Die gebotenen Fragmente sind nicht immer so gewählt, dafs sie 
für den mit dem Ganzen unbekannten Leser verständlich bleiben. So 
z. B. das erste Stück (S. 20 u. 21) aus Marlowes Faustus, so auch 
V,1 aus The Rivals von Sheridan, oder „David goes to school“ aus 
D. Copperfield (S. 280) u. a. — Die Auslassung nach Zeile & des ein- 
leitenden Gedichtes von In Memoriam (p. 326) ist nicht zu ertragen. 

Auch die Fufsnoten, welche der ersten Hälfte des Buches in 
mit Recht bescheidener Anzahl beigegeben sind, fordern zuweilen die 
Kritik heraus. Z. B. S. 10,1 shelter himself für to shrowd it (wohl 
ein Druckfehler), oder S. 154,1 wo l’ze go einfach mit I am going 
erklärt ist, obwohl I shall go sprachlich und inhaltlich richtiger wäre, 
oder S. 198,10, wo das liebe For auld lang syne trivial und unzu- 
reichend mit old friendship's sake interpretiert ist. — Recht seltsam 
ist, (S. 180) die Erklärung von ex post facto mit Hilfe des Stanford 
Dictionary of Anglicised words. 

Auch die Korrektur hat zuweilen versagt. Hier einige sinn- 
störende Fehler: he für she (89, 2), nonense für nonsense (167,17), 
wearning für wearing (289,21), blindling für blinding (306,17), have 
mit Komma statt ohne dasselbe (312,29), upon für open (374,15), 
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the reel statt they reel(383, 10), die Weglassung der Gedankenstriche + 
nach der zweiten Strophe (ebenda). 

Dem Werte des Buches können diese Einzelheiten keinen Ein- 
trag tun. 


Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, 
im Auftrage des Vorstandes herausgegeben von Alois Brandl und 
Wolfgang Keller. 41. Jahrgang. Mit 4 Bildern. Berlin 1905. 
Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung. (XXVII und 409S. Ladenpreis 
12 Mk., Preis für Mitglieder 10 Mk.) 


Der reichhaltige Band wird eingeleitet durch den Jahresbericht 
für 1904/05 (A. Brandl) und den Festvortrag von Hugo v. Hofmanns- 
thal über Shakespeares Könige und grofse Herren. — Dann 
folgen 9 Abhandlungen (S. 1—181), von denen wir hervorheben 
“wollen: Gollin und Sh., von W. Münch; Zu Coriolan und seiner 
Quelle von R. Büttner; Christopher Marlowes Kosmologie 
von A. Marquardsen; Zu den Anfängen des Blankverses: 
Surreys Aeneis IV in ursprünglicher Gestalt von R. Imel- 
mann; Ben Jonson and „The Bloody Brother“ by Charles 
Crawford; Zur Quelle des Cymbelin v. H. Reich. — Daran 
schlielsen sich (S. 182—215) 13 Kleinere Mitteilungen; (S. 216 
bis 272) eine Bücherschau (36 Artikel), (S. 273—295) eine Zeit- 
schriftenschau, (S. 296—325) eine Theaterschau. — Die von 
Gustav Becker zusammengestellte Shakespeare-Bibliographie 
1904 umfalst mit Nachträgen und Register 66 Seiten (326—392). — 
Die Bibliothek der Gesellschaft ist um 130 Nummern gewachsen, welche 
auf S. 393—397 angegeben sind. — Aus dem mit einem Namen- und 
Sachregister den Schlufs des Bandes bildenden Verzeichnis der 560 
Mitglieder ersehen wir mit Befriedigung, dafs im Gegensatze zum Vor- 
jahre auch eine bayerische Mittelschule der Gesellschaft als Mitglied 
angehört: das Gymnasium Eichstädt. Möge dieses Beispiel recht 
bald Nachahmer finden! 


Bamberg. Herlet. 
Dr. O. Boerner, Lecons de francais. Kurze praktische 
Anleitung zum raschen und sicheren Erlernen der französischen Sprache 
für den mündl. und schriftlichen freien Gebrauch. Mit einer Karte 
von Frankreich, einem Plane von Paris und einer franz. Münztafel. 
Leipzig u. Berlin, Teubner, 1904. VII u. 256 S. Geb. 2 M. 


Den Teubnerschen kleinen Sprachbüchern der englischen und 
italienischen Sprache, welche rasch grofse Verbreitung gefunden haben, 
reiht sich nun das französische an. Der durch seine neusprachlichen 
Schulbücher längst bekannte Verfasser unternahm es nach den dort 
befolgten Grundsätzen auch dem Erwachsenen in engeren Bahnen als 
abgeschlossenes Ganzes alle jene Kenntnisse zu vermitteln, welche für 
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die praktischen Zwecke des Lebens nötig erscheinen. Im wesentlichen 
ist ihm dies auch wohl gelungen: das Büchlein bietet, in 30 Lektionen 
verteilt, einen ungemein reichen Inhalt unter Berücksichtigung aller 
Gebiete, welche im Verkehr mit Ausländern berührt werden können ; 
wer dieses Sprachbuch tüchtlig durchgearbeitet hat, wird nicht leicht 
in Verlegenheit geraten, wenn er sich in die Lage versetzt sieht sich 
über Alltägliches mündlich oder schriftlich zu äufsern. Da Druck und 
Ausstattung des Teubnerschen Verlags würdig sind, wird den Lecons 
de francais günstige Aufnahme nicht fehlen; deshalb gestatten wir uns 
für eine wohl nicht gar lange auf sich warten lassende Neuauflage 
einen doppelten Wunsch zu äufsern: es möchte erstens nach dem 
Grundsatze, dafs der Lernende, soweit tunlich, mit dem fremden Lande 
bekannt gemacht werde, in den Übungen von Lekt. 9 an Stelle der 
sächsischen Schweiz eine Gegend des französischen Sprachgebietes be- 
handelt und zweitens der Fassung der grammatikalischen Regeln, die 
nicht immer einwandfrei ist (z. B. S. 47,1; S. 76,4; S. 100, 4; 
S. 107,2,a), noch gröfsere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 


Scanferlato, Lezioni Italiane. Seconda Parte. Kurze 
praktische Anleitung zur Vervollkommnung in der Italienischen Sprache 
für den mündlichen und schriftl. freien Gebrauch. Leipzig, Teubner, 
190& IV u. 116S. 


Als Fortsetzung und Vervollständigung ihrer vom besten Erfolge 
begleiteten, bereits in zweiter, umgearbeiteter Auflage erschienenen 
„Lezioni Italiane‘' veröffentlicht nunmehr die Verfasserin einen 2. Teil, 
in welchem im Anschluls an vielfach recht interessante Lesestücke der 
gesamte grammatische Stoff knapp, aber für die vorwiegend praktischen 
Zwecke des Buches ziemlich erschöpfend ergänzt und vertieft wird. 

Sowohl die Auswahl der Proben aus hervorragenden Dichtern 
und modernen Prosaikern als die der Übersetzungsübungen, welche 
sich jeweilig an einen Abschnitt des als Anhang getrennt gedruckten 
grammatischen Teiles anschliefsen, ist im ganzen glücklich getroffen, 
nur würde man an Stelle einzelner Lesestücke anekdotenhaften Inhalts 
lieber weitere geeignete Abschnitte aus De Amicis, D’Annunzio u. a. 
aufgenommen sehen; auch dürfte es zweckentsprechend sein bei einer 
Neuauflage des für Fortgeschrittene empfehlenswerten Buches den 
grammat. Teil ganz in italienischer Sprache abzufassen und stellen- 
weise einer Überarbeitung zu unterziehen. Endlich wäre ein ital.- 
deutsches und deutsch-ital. Verzeichnis der zum Verständnis der Lese- 
stücke und zur Anfertigung der Übungen nötigen Wörter schon darum 
sehr erwünscht, weil dadurch die häufigen, gewandte Durchnahme 
sehr hindernden, in den Text eingeschobenen Angaben vermieden 


würden. 
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In Italia. Italienischer Sprachführer mit deutscher Übersetzung, 
einem grammatischen Anhange und einem phonetischen Wörterver- 
zeichnisse. Von Prof. R. Lovera. Verlag von E. Haberland in 
Leipzig. 1905. Preis M. 2,50. 

Der auch den deutschen Fachgenossen vorteilhaft bekannte Prof. 
R. Lovera in Venedig hat hiemit einen italienischen Sprachführer heraus- 
gegeben, der in origineller, höchst ansprechender Weise die bereits 
mit den Anfangsgründen der Sprache Vertrauten mit dem Wortschatz 
der lingua parlata und mit Land und Leuten bekannt macht. 

Der erste und zweite Teil schildert in lebendiger Darstellung 
eine Reise nach und durch Italien und einen längeren Aufenthalt in 
Rom, dann folgen „quadretti di conversazione‘‘, kurze Gespräche über 
verschiedene Gegenstände. Die Anordnung in diesen Abschnitten ist 
zweckmälsig, die Sprache mustergültig, so dafs das Buch recht wohl 
einen Vergleich mit den trefflichen Parallelarbeiten Gamerinis und des 
leider im vorigen Jahre verstorbenen Labriola aushalten kann; es ist 
unterhaltender als die erstere, leichter verständlich als letztere. Um 
das Buch auch für den Selbstunterricht brauchbar zu machen, ist 
eine deutsche Übersetzung beigegeben. Den Schlufs bildet eine kurze 
Grammatik der italienischen Sprache und ein Wörterverzeichnis mit 
phonetischer, etwas fremdartig anmutender Transkription. 

Das geschmackvoll ausgestattete Büchlein verdient warme 
Empfehlung. 

München. J. Praun. 


Enzyklopädie der mathematischen Wissenschaften 
mit Einschlufs ihrer Anwendungen. I. Bd. 8. Heft; Il. Bd. 
Teil 1, 5. Heft; V. Bd. Teil 2, 1. Heft. Leipzig, Teubner. 


I. Bd. 8. Heft. Mit diesem Hefte hat der im Jahre 1898 be- 
gonnene erste Band, welcher die Arithmetik und Algebra umfalst, 
sein Ende gefunden, nachdem er auf die Zahl von 1197 Seiten ange- 
schwollen ist und zu handlicherem Gebrauche in 2 Teile gespalten 
wurde. Das Heft enthält nur noch von A. Pringslieim einen 
kurzen Schlufsartikel über unendliche Prozesse mit komplexen Termen, 
der mit derselben Präzision und Sachkenntnis wie die früheren Ab- 
handlungen dieses Gelehrten geschrieben ist. Aufserdem findet sich 
darin noch ein einleitender Bericht über das Unternehmen der Heraus- 
gabe der Enzyklopädie von W. von Dyck, in welchem die Ent- 
stehungsgeschichte des grofsen Werkes geschildert wird, und eine Vor- 
rede zum ersten Bande vom Redakteur desselben, W. Fr. Meyer, 
die den Zusammenhang der hierin behandelten Einzelgebiete bespricht 
und die Gesichtspunkte angibt, nach denen das dem Bande beigegebene 
Wort- und Sachregister gearbeitet ist. Dafls die Herstellung desselben 
mit grofsen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, wird. jeder begreifen, 
der den enormen in diesem Bande aufgespeicherten Stoff kennt. (Siehe 
die früheren Referate.) Zugleich wird man aber zugeben müssen, 
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dafs sich der Verfasser desselben, Fr. Meyer, alle erdenkliche Mühe 
gegeben hat allen billigen Anforderungen gerecht zu werden. 

Das 5. Heft des 1. Teiles von Band II, in welchem die Analysis 
im weitesten Sinne dargestellt wird, enthält zunächst zwei Artikel 
über Variationsrechnung. Es ist nicht leicht einen Überblick über die 
zahlreichen Arbeiten, die seit Eulers und Lagranges bahnbrechen- 
den Untersuchungen über Variationsrechnung entstanden sind, zu 
geben, wenn man sich bemüht den innern Zusammenhang derselben 
in Kürze darzulegen, und es erfordert eingehendste Sachkenntnis, 
wenn die verschiedenen Methoden und Beweise einer kritischen Be- 
leuchtung unterzogen werden sollen. Beides scheint uns übrigens so- 
wohl in dem ersten Artikel von A. Kneser, der die Variationsrechnung 
von Euler bis Weierstrafs verfolgt, als auch in dem zweiten von 
Zermelo und Hahn, welcher die Entwicklung von da ab bis auf 
die Gegenwart fortführt, in der Hauptsache gelungen zu sein, nur 
bleibt uns unverständlich, warum nicht die Behandlung des ganzen 
Gebietes in die eine Hand Knesers gelegt wurde; die Darstellung 
würde dadurch sicher an Einheitlichkeit gewonnen haben. — Weiter 
bringt das Heft einen Artikel über trigonometrische Interpolation oder 
die mathematische Behandlung periodischer Naturerscheinungen aus 
der Feder des unermüdlichen Redakteurs des II. Bd. H. Burkhardt, 
dessen Namen wir in unseren Besprechungen der Enzyklopädie schon 
wiederholt antrafen. Burkhardt veröffentlicht gegenwärtig im 
X. Bande des Jahresberichtes der deutschen Mathematikervereinigung eine 
umfassende historische Darstellung der Entwicklungen nach oszillieren- 
den Funktionen, in welcher die ungeheuere Literatur, die sich seit 
dem 18. Jahrhundert über die Verwendung dieser Reihenentwicklungen 
auf theoretische und praktische Fragen angehäuft hat, mit peinlicher 
Gewissenhafligkeit durchforscht ist; ihm war es daher ein Leichtes 
die hiermit im Zusammenhang stehende und auch a.a. O0. schon be- 
handelte trigonometrische Interpolation in ihrer historischen Entwick- 
lung vollständig und übersichtlich darzustellen. Der Artikel zerfällt in 
4 Abschnitte, in denen die Formeln für Erscheinungen mit einer 
Periode, für die Separation mehrerer bekannter Perioden und für die 
Aufsuchung versteckter Periodizitäten angegeben und die Methoden 
zur Koeffizientenbestimmung eingehend besprochen werden. Der 4. 
Abschnitt handelt dann noch über die Hilfsmittel zur Ausführung der 
Rechnungen, wie da sind graphische Methoden, Tabellen, Schablonen 
und Instrumente zur Berechnung der Koeffizienten, und bespricht die 
harmonischen Analysatoren zur Ableitung der Formeln in praktischen 
Fällen. Natürlich hat sich die ganze ’heorie dieser Interpolation an 
den Forderungen der Praxis, namentlich der Astronomie und der 
Meteorologie entwickelt, und es ist ein Verdienst der vorliegenden 
Arbeit, dafs sie auf Schritt und Tritt zeigt, wie jeder Fortschritt der 
Theorie seine Entstehung in einer solchen Neuforderung hat. — Der 
vierte Artikel des 5. Heftes behandelt die Kugel- und verwandte 
Funktionen, insbesondere die Lameschen und Besselschen oder die 
Theorie spezieller durch lineare Differentialgleichungen definierter 
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Funktionen und rührt von A. Wangerin her. Er zerfällt in 9 Ab- 
schnitte, von denen die 6 ersten den Kugelfunktionen und ihren Ent- 
wicklungen, die drei übrigen den Lameschen, den Besselschen- oder 
Zylinderfunktionen und denen des elliptischen oder parabolischen 
Zylinders gewidmet sind. Die Abhandlung ist so klar und übersicht- 
lich geschrieben, dafs sich auch ein Leser, der dieser für mechanische 
und physikalische Probleme so wichtigen Materie ferner steht, leicht 
orientieren kann, nur wäre es wünschenswert, dafs in den Zitaten 
durchweg auch die Seitenzahlen angeführt wären, die verschiedenemale 
fehlen (z. B. in den Anmerkungen 47 p. 712, 50 p. 713, 61 p.716, 
114 p. 733, wo die Angabe des Jahres fehlt, usw.), auch ist zu Nr. 15 
zu bemerken, dafs Laplace in seiner Mecanique celeste t.Il, livre 3 
Nr. 11 (Oeuvres I]. p. 30) die Ansicht aussprach, dafs sich jede Funk- 
tion durch eine nach Kugelfunktionen fortschreitende Reihe darstellen 
lasse, allerdings ohne auf die zur näheren Präzisierung dieses Satzes 
nötigen Konvergenzuntersuchungen einzugehen, die nur seine teilweise 
Richtigkeit ergeben. Sehr erwünscht ist namentlich die Darstellung 
der Lameschen Funktionen im Abschnitte VII, welche bei den mathe- 
matisch physikalischen Aufgaben, die sich auf das dreiaxige Ellipsoid 
beziehen, diesselbe Rolle spielen, wie die Kugelfunktionen bei den ent- 
sprechenden Aufgaben der Kugel, da bisher noch keine übersichtliche 
Zusammenstellung der bis in die neueste Zeit hereinreichenden Unter- 
suchungen über diese Funktionen existierte. Auch der Abschnitt VIII 
über die Zylinderfunktionen behandelt die Literatur mit grolser Voll- 
ständigkeit ; bemerkt mag noch nebenbei werden, dafs Euler nicht, 
wie Anmerkung 139 p. 743 angegeben wird, erst 1781 auf diese Funk- 
tionen stiels, sondern dafs sie schon in Novi Comm. Acad. Petropoli- 
tanae ad annum 1764, Petropoli 1766, Nr. 17 p. 256 vorkommen, wo er 
die Differentialgleichung einer schwingenden Membran untersucht, die’ 
er von der Integration einer Riccatischen Gleichung abhängig macht. 

Bd. V.2 Heft 1. Die beiden Teile dieses Bandes umschliefsen 
die theoretische Physik und sind von A. Sommerfeld redigiert. 
Das vorliegende Heft gibt eine Darstellung der Grundlagen der Elek- 
trizitätslehre und bringt zunächst einen Artikel über den Standpunkt 
der Fernewirkung und über die Elementargesetze von R. Reiff und 
dem Redakteur des Bandes. Da dieser Artikel in das Gebiet einführt, 
ist er passend derart disponiert, dafs die Entwicklung der Grundgesetze 
von Coulomb und Cavendish über Ampere und W. Weber bis 
auf Glausius an den Arbeiten ihrer Entdecker geschildert wird, was 
jedoch keineswegs ausschlielst, dafs nicht auch die modernen Bezeich- 
nungsweisen, z. B. unter Benützung der Vektoren, in die älteren 
Fassungen der Gesetze eingeführt werden. Ferner ist am Schlusse noch 
eine Vergleichung der drei verschiedenen Grundgesetze von Clausius. 
Weber und Riemann durchgeführt und auf experimentelle Versuche 
hingewiesen, die eine Entscheidung zwischen diesen drei Gesetzen er- 
möglichen sollen, bisher aber noch nicht angestellt wurden. — Als 
zweiter Artikel folgt Maxwells elektromagnetische Theorie von H. 
A. Lorentz. Der Verfasser gibt hier mehr eine selbständige Bear- 
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beitung dieser Theorie als eine enzyklopädische Darstellung der bis- 
her stattgehabten Entwicklung derselben. Daher kommt es, dals die 
Abhandlung manches Neue enthält, dagegen der Zusammenhang der 
umfassenden Literatur weniger zutage tritt, als es wünschenswert wäre. 
Gegliedert ist die Arbeit in 6 Abschnitte, von denen die letzten zwei 
über den Zusammenhang der Theorie mit den Prinzipien der Mechanik 
und über die Vergleichung von Ferne- und Feldwirkungstheorie ein 
besonderes Interesse beanspruchen. — Von gleichem Charakter wie 
der oben besprochene ist der folgende Artikel desselben Gelehrten 
über die Elektronentheorie, welche für die elektromagnetischen Vor- 
gänge in ponderabeln Körpern ein klareres Bild zu geben sucht, als 
es die Maxwell-Hertzsche Theorie vermag. Zu diesem Zwecke setzt sie 
kleine elektrisch geladene Teilchen, die Elektronen, in allen ponderabeln 
Körpern voraus. Der vielgebrauchten Bezeichnung Ionen bedient sich 
der Verfasser nur für die bei der Elektrolyse vorkommenden geladenen 
Teilchen. Die Grundlagen dieser neuesten Theorie, die unter Festhal- 
tung der Grundidee Maxwells, dafs alle elektromagnetischen Wir- 
kungen unter Vermittlung des Athers vor sich gehen, in gewissem Sinne 
eine Rückkehr zur älteren Anschauung über die Elektrizitätslehre be- 
deuten, werden von dem Verfasser mit grolser Klarheit auseinander- 
gesetzt und auf ihnen werden im 1. Abschnitte die Grundgleichungen 
der Theorie aufgebaut. Die Bestimmung des elektromagnetischen Feldes 
bei gegebener Lage und Bewegung der Elektronen, die Betrachtung der 
freien Elektronen, die Darstellung der elektromagnetischen Vorgänge auf 
Grund dieser Theorie und eine eingehende Behandlung bewegter Systeme 
überhaupt bilden den Inhalt der übrigen Abschnitte des Artikels, welcher 
mit einer kritischen Besprechung der zur Durchführung der Theorie 
nötigen Annahmen, der Dimensionsänderung ponderabeler Körper sowie 
der Anwendung der Begriffe derselben auf die Schwerkraft schliefst. Was 
wir bei den beiden 218 Seiten . umfassenden Artikeln gänzlich ver- 
missen ist das historische Element, namentlich ist über die zeitliche 
Entstehung des Elektronenbegriffes nichts, über die Entwicklung des- 
selben nur wenig mitgeteilt. 


München. A.v. Braunmühl. 


Abhandlungen zur Didaktik und Philosophie der 
Naturwissenschaft. Herausgegeben von F. Poske, A. Höfler und 
E. Grimsehl. Heft 1. Die elektrische Glühlampe im Dienste 
des physikal. Unterrichtes vonE.Grimsehl. Berlin, Springer, 
1904. 60 Seiten. 

Die Redaktion der Zeitschrift für den physikalischen und chemi- 
schen Unterricht will nun gröfsere Abhandlungen, welche für die Zeit- 
schrift selbst zu umfangreich wären, gesondert herausgeben. Das 
erste Heft enthält von der Hand eines der Herausgeber eine grolse 
Reihe von Versuchen, welche die Konstruktion der Glühlampe und 
ihre Verwendung einem grölseren Zuhörerkreise im allgemeinen an- 
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schaulich machen, teilweise aber auch die Messung bestimmter Gröfsen 
darlegen sollen. Zunächst sind einige Versuche angeführt, welche 
sich mit den Erscheinungen beim Glühen eines Kohlenfadens befassen, 
dann wird ein Glüählampenmodell besprochen, mittels dessen der Koblen- 
faden in Leuchtgas oder Wasserstoff zum Glühen gebracht wird. Hierauf 
wird gezeigt, wie sich die Glühlampe als Widerstands-, Stromstärken- 
und Spannungsmesser anwenden läfst und schliefslich werden noch 
zahlreiche, mit Hilfe von Glühlampen anzustellende Versuche aus der 
Magnetik, Elektrik, der Mechanik, der Wärmelehre und Optik ange- 
führt, von denen hier nur eine Bestimmung des elektrischen Wärme- 
äquivalents und der Nachweis des Jouleschen Gesetzes hervorgehoben 
sein mögen; besonders erwähnt sei noch eine von dem Verfasser selbst 
konstruierte Glühlampenlaterne. Die Versuche sind gröfßstenteils von 
Grimsehl selbst erdacht, oder falls sie von anderen Physikern stammen, 
wenigstens nachgeprüft. Die Abhandlung dürfte Herren Kollegen, 
welche über einen Strom von mindestens 110 Volt verfügen, gute 
Dienste leisten. 


— _[__ oo -[[. 


Dr. A. Becker, Kristalloptik. Eine ausführliche elementare 
Darstellung nebst einer historischen Entwicklung der Theorien des 
Lichts. Mit 106 Figuren. Stuttgart, Enke, 1903. 362 S. 


Die Kristalloptik wird in den grölseren Lehrbüchern der Kristallo- 
graphie oder der Experimentalphysik meist nur anhangsweise und je 
nach dem Zwecke des betreffenden Werkes etwas einseitig behandelt; 
in dem vorliegenden Buche ist nun dieses hochinteressante Kapitel 
der Physik um seiner selbst willen eingehend dargelegt, experimentelle 
Forschung und Theorie sind gleichmäfsig betont. Nach einer kurzen 
Einleitung, welche die allgemeinsten Eigenschaften der Kristalle und 
das Wesentlichste aus der Theorie des Lichtes enthält, geht der Ver- 
fasser sofort auf die geradlinige Polarisation ein, beschreibt dann, 
nachdem er die Theorie der Wellenflächen vorausgeschickt hat, die 
chromatische, die zirkulare und elliptische Polarisation, behandelt 
hierauf die Drehung der Polarisationsebene, die Absorptions- und 
Reflexionserscheinungen, um schließlich als Anwendung des Vorher- 
gehenden die optische Kristallanalyse, sowie Theorie und Praxis der 
Polarisationsapparate darzulegen. Im letzten Kapitel gibt er einen 
etwas eingehenderen Überblick über die verschiedenen Lichttheorien. 

Das Buch ist leichtverständlich geschrieben; die Definitionen und 
Sätze sind klar ausgesprochen, die mathematischen Entwicklungen be- 
wegen sich, soweit sie zum Verständnisse der Sache unbedingt nötig 
sind, fast durchweg im Gebiete des Elementaren; tiefer eingehende 
analytische Untersuchungen, wie etwa die Dispersionsformeln Cauchys 
oder die Maxwellschen Gleichungen sind in kleinerem Drucke mitge- 
teilt. Die theoretische Erklärung der Erscheinungen fulst der Einfachheit 
wegen auf den Prinzipien der Undulationstheorie; doch ist ausdrück- 
lich auf die Unzulänglichkeit derselben für die Erklärung der Dis- 
persionserscheinungen hingewiesen und der Vorzug der neuesten elektro- 
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magnetischen Lichttheorie namentlich im Schlufskapitel entsprechend 
hervorgehoben. Das Buch kann Mineralogen, Physikern und Mathe- 
matikern in gleicher Weise empfohlen werden. 


A. Wernicke, Lehrbuch der Mechanik. Erster Teil. 
Dritte Abteilung. Statik und Kinetik elastisch-fester 
Körper. Vierte, völlig umgearbeitete Auflage. Braunschweig, Vieweg 
& Sohn, 1903. 1635 S. 


Der vorliegende letzte, dem Umfange nach grölste Band dieses 
eingehenden Werkes über Mechanik, von welchem zwei Abteilungen 
des ersten und der zweite Teil bereits im Jahrgange 1902 dieser Zeit- 
schrift besprochen wurden, behandelt die Lehre von der Elastizität 
und Festigkeit. In einem einleitenden Kapitel wird diese Lehre be- 
gründet, dann die Statik elastischer Körper behandelt und zwar die 
Sätze über die Einwirkung von Druck, Zug und Schub auf gerade 
Stäbe, über Biegung, Verdrehung und Knickung derselben, über platten- 
förmige Körper und über das Verhalten von Schüttmassen; dann 
werden die vorwiegend auf experimentellem Wege gefundenen Gesetze 
mit der mathematischen Theorie der Elastizität und Festigkeit ver- 
glichen und der Einflufs der Temperatur auf Formänderungen unter- 
sucht; hierauf folgt die Kinetik elastischer Körper und dann noch ein 
Kapitel über Maschinen und statische Konstruktionen. Wie die früheren 
so enthält auch diese Abteilung zahlreiche Anwendungen und Übungen. 

Wenn nun auch dieser Band naturgemäls zunächst für den 
Techniker von Interesse ist, so bietet er doch auch: wieder viel 
"Wissenswertes für den Lehrer der Mathematik und Physik, so beson- 
ders der Abschnitt, in welchem die Gesetze des zentralen und des 
exzentrischen Stolses sowohl bei elastischen als auch bei unelastischen 
Körpern behandelt werden, ferner der über das Prinzip der Erhaltung 
der Energie, das hier nach allen Richtungen beleuchtet wird, zum 
Teil auch der über Maschinen. Von den Aufgaben lälfst sich wieder 
manche für die Zwecke der Schule verwenden, um so mehr als die 
mathematischen Entwicklungen, wie bisher, fast ausschliefßslich elementar 
gehalten sind. Form und Inhalt des Werkes, Druck und Ausstattung 
sind ebenso gediegen wie bei den früheren Bänden. 


Würzburg. i Dr. Zwerger. 

Rud. Menge, Ithaka nach eigner Anschauung geschildert. 
Mit 9 Abbildungen und 1 Karte. 2. Auflage. Gütersloh, Bertelsmann 
1903 (Gymn.-Bibl. No. 11). 1 M. 

In dem Streit um Ithaka gehört Menge zu denen, welche davon 
überzeugt sind, dafs der Dichter im ganzen und grolsen zutreffend die 
Wirklichkeit nach eigener Anschauung geschildert hat. Aber obwohl 
er mancherlei Schwierigkeiten nicht leugnen kann, hält er doch an 
dem heutigen Ithaka als dem homerischen fest. Was er auf seinen 
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eigenen Wanderungen auf dem Eiland von dem heutigen Leben, von 
Land und Leuten gesehen hat, das weils er, alles durchzogen von 
homerischen Erinnerungen, in dem Büchlein frisch und anschaulich 
zu erzählen. Es hat sich inhaltlich naturgemäls gegen die 1. Auflage 
wenig geändert, aber Zustimmung zu seiner Fixierung homerischer 
Örtlichkeiten wird der Verf. nicht mehr überall finden. 

In einem Anhang’) geht er etwas näher auf die von ihm ab- 
gelehnte Dörpfeldsche Theorie ein, aber m. E. nicht in genügend 
gründlicher Weise. Nachdem er D. einmal angreift und die Richtig- 
keit seiner Resultate bestreitet, hätte er sich ernstlicher mit ihm aus- 
einandersetzen sollen. Was bringt er gegen D. vor? Zunächst ist 
für ihn die Nymphengrotte ein Hauptprüfstein für die Autopsie des 
Dichters und weil auf Ithaka sich bekanntlich eine Stalaktitenhöhle 
befindet, die M. bei Homer haarklein beschrieben glaubt, so hätten 
wir damit schon einen Beweis für die homerische Insel. Nur schade, 
dafs andere Reisende und Gelehrte, wie z. B. Partsch in seiner Mono- 
graphie, obwohl entschiedener Anhänger des heutigen Ithaka, ebenso 
entschieden die Übereinstimmung der Grotte mit der homerischen 
Beschreibung bestreitet. Nun hat inzwischen Dörpfeld auch an seinem 
Phorkyshafen auf Leukas Stalaktiten und eine Höhle gefunden. Ob 
diese mit Homer übereinstimmt, weifs ich nicht; das ist auch einerlei, 
klar aber ist, dafs die einzige Höhle dieser Art, die man auf Thiaki 
kennt, nicht von vornherein für Homer in Anspruch genommen werden 
darf, zumal ihre Lage (°/« Stunden in der Höhe über dem Hafen) gar 
nicht zu den homerischen Angaben stimmt. Dann bespricht Menge 
die Insel Asteris. Es ist mir unverständlich, wie jemand, der das 
Felsenriff Daskalio gesehen hat, immer noch für die Identität mit der 
homerischen Insel eintreten kann. Von Ähnlichkeit keine Spur, wes- 
halb auch für M. der doch allzu bequeme alte Ausweg herhalten mufs, 
dals Naturereignisse die Insel verändert haben. Da M. auch die Stadt 
des Odysseus falsch ansetzt — es könnte nur die Ostküste und der 
Hafen Vathy in Frage kommen — so stimmt auch die Lage seiner 
Freierinsel gar nicht. Endlich drittens behandelt M. noch die Lage 
der Insel nach der Hauptstelle Od. 9, 22ff., die für die Topographie 
aber den Ausgangspunkt bilden mufßs. Ein Blick auf die Karte, meint 
er, lehre, dals diese Worte nicht auf Leukas passen, weil nicht viele 
Inseln ringsum liegen wie bei Ithaka. Gerade das Gegenteil ist der 
Fall! Freilich wäre es unrecht die Bedeutung von dugi zu sehr zu 
pressen, das ginge ja auch bei dem heutigen Ithaka nicht. Auch in 
allen anderen Fragen, welche bei diesen Versen auftauchen, bleibt M. 
auf dem alten Standpunkt, ist aber nicht in der Lage, die Schwierig- 
keiten zu beseitigen, was er selbst zugeben muls. Auch seine Er- 
klärungsversuche beweisen wieder, dafs gerade diese wichtigste Stelle 
mit dem heutigen Ithaka nicht in Einklang zu bringen ist. Auf ver- 
schiedene wichtige Punkte der Dörpfeldschen Hypothese geht M. gar 
nicht ein, z. B. dafs die Kephallenen in der Odyssee noch auf dem 
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Festland wohnen, dafs die jüngeren Partien des Epos den älteren 
gegenüber entschiedene Abweichungen in den geographischen Vor- 
stellungen bieten u.a. — Es wird so bleiben, dals man entweder 
darauf verzichten muls, geographische und topographische Angaben 
Homers über Ithaka in der Wirklichkeit wiederzufinden, oder Dörpfelds 
Hypothese annimmt. Jedenfalls sind Menges Einwände gegen diese 
nicht stichhaltig. 


München. K. Reissinger. 


Reich Hermann, Der König mit der Dornenkrone. 
Mit 5 Abbildungen im Text. Sonderabdruck aus den neuen Jahr- 
büchern für das klassische Altertum,. Geschichte und Deutsche Lite- 
ratur. VII. Jahrgang. Leipzig, Teubner, 1905. 31 S. Geb. M. 1.-. 


Die von Matth. 27, 27—31 und Mark. 15, 16—20 erzählte und 
bei Joh. 19, 2 f. kurz erwähnte Szene der Verspottung Christi durch 
die Kriegsknechte schien vielen kritischen Interpreten dieser Stelle so 
wenig wahrscheinlich, dafs sie das Ganze für unhistorisch erklärten. 
Wie sollte eine römische Kohorte dazu kommen eine solche Verspot- 
tungsszene mit Jesus aufzuführen? Nun wurde man schon frühe auf 
eine merkwürdige Parallele aufmerksam. Philo erzählt (in Flacc. $ 5f.), 
Agrippa I. sei, nachdem er von Caligula mit einem Teil des Herodei- 
schen Königreichs belehnt worden war, auf der Rückreise von Rom 
nach Palästina auch nach Alexandria gekommen; dort habe der 
judenfeindliche Pöbel sich gar nicht genug darin tun können den 
Judenkönig zu verspotten; unter anderem habe man eine merkwürdige 
Verspottungsszene aufgeführt; ein gutartiger Narr, der damals in 
Alexandria lebte, sei mit Papierkrone, Lumpendecke und Papyrus- 
szepter als König ausstaffiert worden, man habe ihm gehuldigt, Recht 
und Gericht von ihm verlangt und ihm ‚Maris‘‘ zugerufen, weil so 
der König bei den Syrern heifse. Ganz ähnlich rufen bei Jesus die 
Kriegsknechte: „Gegrüßset seist du, Judenkönig!“ Überhaupt haben 
die beiden Erzählungen viel Ähnliches, aber damit sind sie nicht er- 
klärt. Darum versuchte P. Wendland in einem Aufsatz „Jesus als 
Saturnalienkönig‘, Hermes 33 (1898) S. 175—179, die beiden Ver- 
spottungen durch den Hinweis auf einen Gebrauch beim Saturnalien- 
fest zu erklären, über den wir z. B. durch Epiktet Diatr. I 25, 8, 
neuerdings vor allem durch die von Cumont veröffentlichten Märtyrer- 
akten des heiligen Dasius (Analecta Bollandiana 16 [1897]) näher 
unterrichtet sind. Aber auch gegen diese Erklärung sprach manches. 
Vor allem ist nirgends überliefert, dafs der Saturnalienkönig verhöhnt 
und geschlagen wurde; ferner ist es nicht wahrscheinlich, dafs der 
für das Fest der Saturnalien bezeugte Gebrauch zu ganz anderer Zeit 
ebenso geübt wurde. Jetzt erhalten wir durch H. Reich eine andere 
Lösung des Problems. In beiden Fällen haben wir es mit einer 
Mimusszene zu {iun. Im Mimus war Jahrhunderte lang der Jude 
eine Spottfigur, aber auch der König war im Mimus eine solche bur- 
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leske Erscheinung, wie der neugefundene Mimus von Oxyrhynchus 
zeigt, in dem ein indischer König auftritt. Beides vereinigt legte es 
dem Volk in Alexandria und den Legionssoldaten in Jerusalem nahe 
mit dem „Judenkönig‘‘ eine solche Mimusszene aufzuführen. 

Das ist der Hauptinhalt der kleinen Schrift. Reich konnte seine 
Erklärung durch seine umfassende Kenntnis der Mimusliteratur auf 
mannigfache Weise stützen, so dafs das „welthistorische Geheimnis“ 
oder das „welthistorische Problem‘‘, wie er selbst in etwas übertriebener 
Weise die Frage nach der Bedeutung der Verspottungsszene nennt, 
faktisch durch ihn gelöst scheint. Das allgemein Wertvolle dieser 
Lösung besteht darin, dafs durch sie ein bis jetzt vielfach in seiner 
Glaubwürdigkeit angezweifelter Bericht der Evangelien als historisch 
durchaus möglich und verständlich nachgewiesen ist. 

Reich hat sich aber in seiner Abhandlung nicht auf die Lösung 
des vorliegenden Problems allein beschränkt, sondern führt uns über- 
haupt alle interessanten Beziehungen zwischen dem Mimus und dem 
Christentum vor, so dafs jeder, dem das grolse Werk Reichs über 
den Mimus nicht zu Gebote steht, aus diesem Aufsatz die wertvollen 
Beobachtungen des Verfassers über Mimus und Mysterium, Mimodie 
und Kirchenlied, über Mimen als Märtyrer und Heilige u. dgl. kennen 
lernen kann. 

S. 10 2.4 v. o. lies einen, S. 11 Z. 12 v. o. lies beiden, S. 21 
Z. 16 v. u. lies bukolischen. Der Satz „Da wird nun Jesus piötzlich 
auf den Kasernenhof geführt‘‘ (S. 29 Mitte) palst nicht zu dem direkt 
Vorhergehenden. Dafs der Mimus bei der römischen Armee privi- 
legiert gewesen (S. 30), ist eine nicht bewiesene Behauptung. 

Nachtrag. Neuerdings hat H. Vollmer in einer Schrift: 
Jesus und das Sacaeenopfer (Gielsen, Töpelmann 1905) auf die bereits 
von Wetstein in seiner Ausgabe des Neuen Testaments (1751) ange- 
führte Parallele zwischen der Verspottungsszene und dem Sacaeen- 
opfer hingewiesen. Aber die Haupteigentümlichkeiten des Sacaeen- 
opfers finden sich nicht bei der Verspottung Christi. 

München. Otto Stählin. 


Heinrich Brunns Kleine Schriften gesammelt von Her- 
mann Brunn und Heinrich Bulle. Erster Band: Römische Denk- 
mäler. Altitalische und Etruskische Denkmäler. Mit dem Bildnisse 
des Verfassers und 65 Abbildungen im Text. XI u. 277 S. 1898. 10 M. 
— Zweiter Band: Zur Griechischen Kunstgeschichte. Mit 69 Ab- 
bildungen im Texte und einer Doppeltafel. III u. 532. S. 1905. 20 M. 
— Dritter Band: Interpretation. Zur Kritik der Schriftquellen. 
Allgemeines. Zur neueren Kunstgeschichte. Nachtrag. Verzeichnis 
sämtlicher Schriften. Mit einem Bildnisse des Verfassers aus dem 
Jahre 1892 und mit 53 Abbildungen im Text. IV u. 355 S. 1906. 
10 M. Leipzig und Berlin, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 
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Alle Schüler, Freunde und ‚Bewunderer des unvergelslichen 
Archäologen Heinrich Brunn werden es mit aufrichtiger Freude be- 
grüßen, dafs die von seinem Sohne und einem seiner letzten Schüler 
gesammelten und herausgegebenen ‚Kleinen Schriften‘ nunmehr in 
drei stattlichen Bänden vollendet vorliegen, umsomehr als nach der 
Fertigstellung des ersten Bandes eine Stockung eingetreten war, weil 
dieser wegen der darin enthaltenen älteren Arbeiten über römische, 
altitalische und etruskische Denkmäler, ıneist in italienischer Sprache 
verfalst, nicht die für die Verlagshandlung nötige Anzahl von Ab- 
nehmern gefunden hatte. Dieses Hindernis ist durch Eröffnung einer 
Subskription beseitigt worden, welche dank der freudigen Beihilfe von 
Schülern und Freunden Heinrich Brunns von wünschenswertem Erfolge 
begleitet gewesen ist. 

Dieser Umstand ist ein deutlicher Beweis dafür, dafs die Bercch- 
tigung einer Sammlung und Veröffentlichung der Kleinen Schriften 
Brunns in allen interessierten Kreisen anerkannt worden ist. Was 
dagegen zu sprechen schien, haben sich auch die Herausgeber keines- 
wegs verhehlt: dafs diese Abhandlungen zum Teil veraltet sind und 
einzelne ihrer Ergebnisse vom Standpunkte der neueren Forschung aus 
nicht mehr aufrechterhalten werden können, dafs andrerseits die 
sicheren Ergebnisse von der fortschreitenden und zusammenfassenden 
Altertumswissenschaft längst gebucht und verarbeitet worden sind, 
weshalb eine nochmalige Veröffentlichung der zu ihrer Zeit mit Recht 
breit angelegten Untersuchungen überflüssig erscheinen dürfte. Diesen 
Bedenken gegenüber, die sich nicht ohne weiteres wegdisputieren 
lassen, sprechen aber gewichtige und ausschlaggebende Gründe für die 
Herausgabe der „Kleinen Schriften‘ und deren Berechtigung bildet 
zugleich die beste Empfehlung der nun vorliegenden Sammlung. Der 
erste und wichtigste Punkt ist der, dafs erst durch die Vereinigung 
dieser im Verlaufe einer langen Reihe von Jahren entstandenen und 
in den verschiedensten Zeitschriften erschienenen Aufsätze ein richtiges 
Bild von der schaffenden Persönlichkeit Brunns selbst hervorgerufen 
wird. Es war ihm nicht vergönnt seine Lebensarbeit in einem ab- 
schliefsenden Werke zusammenzufassen, die „Griechische Kunstge- 
schichte‘ ist nicht über die Anfangskapitel hinausgekommen, aber wer 
ihn. kannte, weifs, dals daran nicht. etwa Lässigkeit und ängstliches 
Zaudern die Schuld trug, nein, Gewissenhaftigkeit und strengste Selbst- 
kritik. So förderlich seit den siebziger Jahren des vorigen Jahrhundert 
jedes Jahr für die Archäologie an sich war durch die glänzenden 
Resultate von Ausgrabungen und zufälligen Funden, so unbequem und 
hinderlich waren diese doch eigentlich dem Plane Brunns eine ab- 
schliefsende Darstellung der Entwicklung griechischer Kunst zu geben. 
Man denke nur, welche Erregung die Aufdeckung der Stätte von 
Olympia, die Ausgrabungen in Pergamon etc. hervorgerufen haben, 
ganz zu schweigen von der Tätigkeit Schliemanns, von den Funden 
auf den griechischen Jnseln usw. Aber wir haben es mit erlebt, 
wie jeweilig dieser neue Zuwachs an Monumenten Brunn zu schaffen 
machte, wie er sich nach seiner Eigenart bemühte, sich in dieselben 
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zu versenken und sie zu analysieren, und wie oft hat er uns freudig 
mitgeteilt, jetzt habe er glücklich gefunden, wo und wie das neue Stück 
eingereiht werden müsse. Schon gaben wir uns, durch seine eigenen 
Versicherungen veranlaflst, der Hoffnung hin, jetzt würde die griechische 
Kunstgeschichte zu erscheinen beginnen, da kamen neue Funde und 
nun erklärte er erst diese verarbeiten zu müssen und so verrann Jahr 
um Jahr. Wer will ihm daraus einen Vorwurf machen? Haben wir 
denn jetzt, fast 12 Jahre nach Brunns Tode, das ersehnte Handbuch 
der Kunstarchäologie? Dafs Sittls Versuch, den übrigens Brunn als 
Archäologen und Kunstkenner stets und unzweideutig desavouierte, 
gänzlich milsglückt ist, weils man allgemein, zumal H. Blümner 
jüngst gelegentlich der Besprechung eines in neuer Auflage erschie- 
nenen Teiles des Handbuches der klassischen Altertumswissenschaft 
eine offene Aufforderung an die Verlagsbuchhandlung richtete, sie 
möchte doch den unbrauchbaren Band einstampfen lassen und uns 
endlich das ersehnte Werk geben. Also ein zusammenfassendes Werk 
hat Brunn nicht geliefert, aber Bausteine in Masse, und wenn diese 
nun namentlich im 2. Bande zusammen herausgegeben werden, so 
erforderte das doch einfach die Pflicht der Pietät. Denn nur so wird 
klar werden, was die späteren Forscher ihrem bahnbrechenden Vor- 
gänger verdanken. 

Der zweite Grund, welcher eine Herausgabe der Kleinen Schriften 
unbedingt rechtfertigt, ist die mustergültige Methode Brunns, 
von der sie alle Zeugnis geben. Wie Brunn in dieser Beziehung ge- 
wirkt hat, das braucht wohl nicht erst ausführlicher dargelegt zu 
werden. Wie oft wies er uns darauf hin, dafs infolge der stärkeren 
Betonung der realen Seite des klassischen Altertums die kaum empor- 
gekommene Archäologie sofort wieder zu einer Hilfswissenschaft der 
Altertumskunde herabgedrückt worden war, etwa gleichstehend den 
sogenannten griechischen und römischen Antiquitäten. Wenn das 
heute anders ist, wenn die Archäologie als eine besondere Disziplin 
der Altertumskunde selbständig dasteht, so wird dieses Ergebnis doch 
in erster Linie Brunn und seiner Methode verdankt, und zwar von 
seiner Künstlergeschichte abgesehen seinen Einzeluntersuchungen, wie 
sie eben jetzt in den Kleinen Schriften gesammelt vorliegen. Man muß 
eigentlich die Entstehung einzelner dieser Aufsätze mit erlebt haben 
um diese Methode ganz würdigen zu können; denn Brunn hat oft erst 
dann das Ergebnis seiner Betrachtungen und Forschungen endgültig 
niedergeschrieben, wenn er es seinen Schülern vorgetragen, die Wirkung 
auf ihren Kreis erprobt oder die Richtigkeit einer Interpretation da- 
durch geprüft hatte, dafs er einen seiner Hörer sich an der gleichen 
Aufgabe versuchen |iefs. 

Dafs ilım dabei auf die richtige Methode alles ankam, ist bekannt 
genug; aber es mag vielleicht doch angezeigt sein, auch hier auf 
seinen in Bonn ausgesprochenen Grundsatz hinzuweisen: malo errare 
via ac ralione quam sine ratione verum invenire; ja in dem Aufsatze 
„Über zwei Triptolemosdarstellungen“ (1875; 1. Bd. S. 57) sagt er 
selbst: „Ich bekenne, dafs es mir dabei fast noch mehr auf die Methode 
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der Interpretation als auf die Deutungen selbst ankommt.‘ Nun war 
Brunn eine durch und durch künstlerisch veranlagte Natur, er ver- 
senkte sich so in die Betrachtung eines Kunstwerkes, dals er es förm- 
lich noch einmal entstehen liefs und dabei gewissermalsen alle Ab- 
sichten des Künstlers mitfühlte, aber er suchte nun auch andere dazu 
zu erziehen und zu befähigen das gleiche zu sehen. Wie ungeduldig 
konnte er doch werden, wenn er trotz aller Andeutungen und Winke 
aus dem mit der Interpretation betrauten Schüler nicht das Gewünschte 
herauszulocken vermochte! Da er aber der gesprochenen Rede be- 
kanntlich nicht sehr mächtig war, so verbreitete er sich mit ruhiger 
Sicherheit über einen Gegenstand nur dann, wenn er alle seine Beob- 
achtungen schriftlich niedergelegt hatte. Und damit kommen wir auf 
einen weiteren Punkt: Brunn war ein Künstler in der Form, 
mit der er eigentlich nie ganz zufrieden war. Wie oft fiel ihm, wenn 
er bei seinen Vorträgen vor den Monumenten eine schon gedruckte 
Abhandlung benützte, eine treffendere Wendung, ein bezeichnenderer 
Ausdruck ein und niemals verfehlle er alsbald davon Mitteilung zu 
machen. So sind seine Einzelabhandlungen auch in for- 
meller Beziehung Kunstwerke, in jedem Ausdruck wohldurch- 
dacht und wohlerwogen, mit einem Worte musterhaft und vorbildlich. 
Vielleicht gehe ich zu weit, aber ich habe das Gefühl, dafs mancher 
Aufsatz von Brunn in einer Sammlung von Musterstücken deutscher 
Prosa für die obersten Klassen unserer Gymnasien ebenso mit Ehren 
und Nutzen stehen würde wie manche andere immer wieder traditionell 
übernommene Beschreibung eines Kunstwerkes, die nun einmal zum 
eisernen Bestand unserer Lesebücher zu gehören scheint. 

Natürlich wird die eben abgeschlossene Sammlung in erster 
Linie den zahlreichen älteren und jüngeren Schülern Brunns will- 
kommen sein; weckt ja doch fast jede ‚Seite, jeder Titel, jede Abbil- 
dung die lebhafte Erinnerung an die Übungen in Brunns Wohnung 
an den Mittwochabenden, an die Vorträge im Gipsmuseum und in der 
Glyptothek, bei welchen der verehrte Lehrer, wie schon gesagt, meist 
sein fertiges Manuskript oder die bereits gedruckte Abhandlung ver- 
wendete. Aber neben den Schülern werden auch die Fachgenossen 
Brunns an dieser Sammlung nicht achtlos vorübergehen können; denn 
für die Entwicklung der Kunstarchäologie zu einem selbständigen 
Zweige der Altertumswissenschaft, für die Geschichte der Methode 
seines Faches kann und mufs jeder Archäologe daraus lernen. Wir 
denken uns aber noch einen weiteren Kreis von Interessenten: seiner- 
zeit sals unter der kleinen Schar in Brunns Auditorium im Hoch- 
parterre der Universität mancher begeisterte Zuhörer, der nicht zur 
eigentlichen Zunft der Philologen und Archäologen gehörte, und mancher 
beteiligte sich auch an den Übungen im Gipsmuseum und in der 
Glyptothek. Was damals möglich war, dünkt uns heute nicht ver- 
altet. Gebildete aller Kreise, die sich für die Probleme der 
Kunstwissenschaft interessieren, besonders aber ausübende Künstler 
brauchten nur, sollte man meinen, auf den Schatz feiner Beobach- 
tungen, gründlicher Formanalysen, tiefer, künstlerischer Auffassung, 
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der in diesen 3 Bänden vorliegt, einmal nachdrücklich hingewiesen zu 
werden um ihn alsbald mit Vorteil nicht blofs, sondern mit wahrem 
Vergnügen auszunülzen. 

Falstt man die Bedeutung der „Kleinen Schriften“ in diesem 
weiteren Sinne, dann wird es schwer zu entscheiden, welchem von 
‚den namentlich zuletzt erschienenen beiden Bänden man den Vorzug 
geben soll. Einerseils wird der zweite manchem als der willkom- 
mensie erscheinen, weil er teilweise Ersatz bietet für die unvollendet 
gebliebene Kunstgeschichte und Denkmäler behandelt, die die weitesten, 
auch nichtfachmännischen Kreise interessieren. Es sei nur hinge- 
wiesen auf den berühmten Aufsatz über die sogenannte Leukothea in 
der Glyptothek, in der Brunn die Eirene mit dem Plutoskinde er- 
kannte, die Abhandlungen über den Hermes des Praxiteles, über das 
Alter und die Komposition der aiginetischen Giebelgruppen, über die 
Bildwerke des Parthenon und Theseion, über die Skulpturen von 
Olympia, über Päonios und die nordgriechische Kunst, nicht zu ver- 
gessen die erstmals im Jahrbuch der K. Preufsischen Kunstsammlungen 
1834 erschienene grolse Abhandlung über die kunstgeschichtliche Stel- 
lung der pergamenischen Gigantomachie, welche die bei der Freude 
am grolsartigen Fund begreifliche Überschätzung der berühmten Relief- 
platten auf das richtige Mafs zurückführt und sie mit überzeugender 
Kraft einreiht in die Werke der tektonisch-dekorativen Kunst. Auch 
der inhaltreiche Aufsatz, welcher die Wiederentdeckung der Weih- 
geschenke des Attalus enthält (I doni di Attalo), befindet sich in diesem 
Bande. Nun sind dagegen im dritten Bande einerseits alle Aufsätze 
Brunns zusammengefafst, welche der wissenschaftlichen Erklärung der 
Denkmäler gelten und die Interpretationsmethode Brunns in glänzendem 
Lichte zeigen, andrerseits aber bietet gerade dieser Band eine Reihe 
von Abhandlungen, welche die oben bezeichneten weiteren Kreise 
besonders interessieren dürften. Da ist die Denkschrift über die 
Gründung eines Museums von Gipsabgüssen klassischer Bildwerke in 
München (1867) wiedergegeben, welche deutlich zeigt, was die Kunst- 
stadt München Brunn in bezug auf dieses Museum zu danken hat; die 
Denkrede beim Zentenarium König Ludwigs I. (1886) ist besonders jetzt 
wieder aktuell, wo wir Umschau halten, was Bayern 1806— 1906 seinen 
Königen verdankt, und vor allem finden wir hier Brunns Rektorats- 
rede (1885): „Archäologie und Anschauung“, die geradezu bahn- 
brechend gewirkt hat für eine jetzt allenthalben erhobene und auch 
teilweise erfüllte Forderung, für die Erziehung zum Sehen und 
für dieBelebung des Unterrichtes durch die Anschauung. 
Der Unterzeichnete hatte bei seiner wenige Wochen nach dieser Rede 
unter Brunns Rektorate stattfindenden Doktorpromotion nıit Brunns 
Zustimmung die These aufgestellt, dafs sich der Verwirklichung jener 
Forderungen zurzeit noch praktische Schwierigkeiten entgegenstellten. 
Welch ein Unterschied zwischen damals und heute! Jetzt ist alles 
verwirklicht, was damals neu und teilweise befremdend erschien. — 
Endlich enthält aber der dritte Band auch Brunns Gedanken zur 
neueren Kunstgeschichte in den drei Vorträgen: „Die Komposition der 
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Wandgemälde Raffaels im Vatikan‘‘ (1867), „Raffaels Sixtinische 
Madonna“ (1885) und „Raffael und die gegebenen Voraussetzungen 
seiner Werke“ (1891). Während der erste die meisten seiner Schüler 
nach Rom begleitete, wo sie in den Stanzen des Vatikans selbst die 
Feinheit der Beobachtungen Brunns erproben konnten, während der 
zweite durch das bekannte Kunstwerk, dem er gewidmet ist, die all- 
gemeine Aufmerksamkeit erregte, war der dritte, gehalten in der 
Gesellschaft der Zwanglosen in München, bisher ungedruckt; für seine 
Einreihung sind wir den Herausgebern besonders dankbar. Manchen, 
der die Resultate der beiden ersten Vorträge noch anzweifelte, werden 
die hier auf alle hervorragenden Werke Raffaels ausgedehnten Beob- 
achtungen Brunns leichter überzeugen und fruchtbare Anregung bieten 
sie jedenfalls. | 

Wenn im vorstehenden absichtlich auf Einzelheiten der ver- 
schiedenen Aufsätze wenig eingegangen wurde, so liegt das in der 
Natur dieses opus postumum, die Berechtigung und den Wert des- 
selben glauben wir immerhin genügend erwiesen zu haben. Fügen 
wir noch hinzu, dafs die 3 Bände auch alle zum Verständnisse der 
Ausführungen nötigen Abbildungen enthalten, welche in den Original- 
abhandlungen fehlten und früher nur schwer zu beschaffen waren, und 
dafs abgesehen von der durchaus würdigen Ausstattung den 1. und 
3. Band zwei treffliche Bildnisse Brunns schmücken, so glauben wir 
alles gesagt zu haben, was zur Empfehlung der Sammlung dienen 
kann. Den Herausgebern wie der Verlagshandlung sei aufrichtiger 
Dank dargebracht, dafs sie dieses Werk der Pietät so glücklich 
vollendet haben! 

München. Dr. J. Melber. 


K. Schenks Lehrbuch der Geschichte für höhere 
Lehranstalten. Zweite Auflage gemeinsam für alle Schularten 
neu bearbeitet von Dr. Julius Koch, Direktor des Realgymnasiums 
in Grunewald-Berlin. IV. Teil: Lehraufgabe der Unter-Tertia: Vom 
Tode des Augustus bis zum Ausgang des Mittelalters. Mit 3 Karten. 
190%. B.G. Teubner, Berlin und Leipzig. 

Auch von diesem Bändchen gilt, was Jahrg. 1905 S. 289 ff. 
über die Neubearbeitung des III. Teiles des Schenkschen Geschichts- 
werkes gesagt wurde: Anordnung des Stoffes und sprachliche Darstellung 
haben gewonnen. So ist z.B. die von uns früher gerügte überbreite 
Erzählung der Entstehung und der Schicksale der Hansa durch den 
neuen Bearbeiter auf ein bescheideneres Mafls eingeschränkt worden. 
Auch einzelne früher beanstandete Mängel und Irrtümer sind beseitigt; 
geblieben ist weniges derart, so die Angabe, dals Maximilian I. zu 
Innsbruck gestorben sei. Neu hinzugekommen sind die Abschnitte 
8 2, 8: Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, $ 6, 2: 
Die Entstehung des Papsttums und des Kirchenstaats und $ 10, 2b: 
Die Bedeutung der christlichen Kirche im Mittelalter, welche als wohl- 
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gelungen zu bezeichnen sind, freilich zum Teil auf dem Gebiete der 
Kirchengeschichte liegen. Auch $ 18 (Zustände im 15. Jahrhundert) 
hat bedeutende Erweiterungen erfahren; neu sind hier insbesondere 
die Abschnitte 7 Die Post und 8 Die Familiennamen (recht hübsch, 
nur fast zu ausführlich gegenüber der knappen doch ausreichenden 
Fassung bei Vogel II* S. 110 A... Wir wiederholen, dafs das vor- 
liegende Bändchen durch Kochs Neubearbeitung ein brauchbares Lehr- 
mittel geworden ist. 


Zweibrücken. H. Stich. 


Mathematische Geographie für humanistische Gym- 
nasien. Von G. Effert, k. Studienrat und Gymnasialprofessor. 
Zweite Auflage mit 18 Figuren und zahlreichen Übungsaufgaben nebst 
Lösungen. München 1905. J. Lindauersche Buchhandlung (Schoepping). 
IV u. 77S. 8°. 1,20 M. 


Schon nach kurzer Zeit hat das Effertsche Lehrbuch, von dem 
wir schon einmal an dieser Stelle gehandelt haben, eine zweite Auf- 
lage erlebt, die jedoch diesmal in einem anderen Verlage erschien. 
Dieser Wechsel ist dem Werkchen auch äufserlich zugute gekommen, 
und da auch der Umfang sich gegen früher etwas vergrölsert hat, 
so wird man die kleine Preissteigerung (1.20 statt 1 M.) gerne hin- 
nehmen. Obwohl natürlich die Darstellung in allen wesentlichen 
Punkten die gleiche wie früher geblieben ist, und das mit gutem 
Rechte, so haben doch einzelne Änderungen stattgefunden, die als 
Verbesserungen zu bezeichnen sind. Vor allem ist auf die Ausführung 
der Figuren besonders geachtet worden und diese sind jetzt durchweg 
sehr hübsch ausgefallen; Referent hegt nur noch den Wunsch, in 
einer künftigen dritten Auflage die Schnäbel der perspektivisch ge- 
zeichneten Himmelskreise verschwinden zu sehen. Dafs den Zahlen- 
aufgaben jetzt auch die Lösungen beigegeben sind, ist nur zu billigen, 
sowohl der Lehrer als auch der Schüler wegen, die sich freuen, wenn 
ihr Privatfleifs durch ein richtiges Ergebnis belohnt wird. Ein guter 
Gedanke war es, anläfslich der Besprechung der scheinbaren Um- 
drehung der Himmelskugel ein photographisches Bild wiederzugeben, 
auf welchem die Sterne ihre Kreisbahnen unmittelbar zurückgelassen 
haben. Von den mit aufgnommenen vier Zahlentabellen, welche für 
numerische Beispiele eine gute Unterlage darbieten, sind diejenigen 
beiden, welche Fixsternkoordinaten und Sonnenörter enthalten, dem 
Jahre 1905 angepalst und damit aktuell gemacht worden. 

Sehr viele Aufmerksamkeit hat der Verf. diesmal einer möglichst 
präzisen Bestimmung der Grundbegriffe der Zeitrechnung zugewandt, 
die ja erfahrungsgemäfs den Lernenden immer groflse Schwierigkeit 
bereiten. Mit Hilfe der Aufgaben wird es dem Lehrer, wenn er nur 
selber etwas „Zeit‘‘ zur Verfügung hat, wohl gelingen diese hoch- 
wichtigen Definitionen zu klarem Bewulstsein zu bringen. Auch die 
mitteleuropäische Zeit in ihrem Verhältnis zu den Systemen anderer 
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Länder ist einläfslich behandelt und in ihrer Beziehung zur Ortszeit 
gekennzeichnet, was ja bekanntlich von grofser Wichtigkeit für die 
Beurteilung der Helligkeitsverhältnisse ist. Hier könnte wohl auch 
noch die Eigenschaft der Datumsgrenze, deren richtiger Erfassung be- 
reits die Aufgaben auf S. 12 und 13 vorgearbeitet haben, mitgeteilt 
werden. Erfreulich ist die richtige Schreibart der Eigennamen 
(Coppernicus, Tycho Brahe), indem nur Galiläi (statt Galilei, S. 43) 
und Huyghens (statt Huygens, S. 63) eine Ausnahme machen. 

Wir zweifeln nicht, dafs der Effertsche Leitfaden, der sich ganz 
auf den Boden unseres augenblicklichen humanistischen Gymnasial- 
programms stellt, auch fernerhin seinen Weg machen werde. Sollte 
jenes, was wir persönlich wünschen und angesichts so manchen er- 
lebten Wechsels der malsgebenden Prinzipien durchaus nicht für un- 
möglich halten, wieder einmal eine — wahrlich zweckmälsige — Aus- 
gestaltung erfahren, so würde dem durch eine geeignete Erweiterung 
des Inhalts der Vorlage, bei vollständiger Festhaltung des Grund- 
planes, leicht Rechnung getragen werden können. 

München. S. Günther. 


Varenius, von Prof. Dr.S. Günther. Klassiker der Natur- 
wissenschaften, herausgegeben von Lothar Brieger-Wasservogel, IV. 
Band. Verlag von Theod. Thomas, Leipzig, 1905. 218 S. 8°, Preis 
geh. 3.50 M. 

Wer mochte wohl besser geeignet sein dem ersten Klassiker der 
Erdkunde Bernhard Varenius (ca. 1622—1650) ein literarisches 
Denkmal zu errichten, als der gelehrte Verfasser des HZandbuches der 
Geophysik und der Geschichte der Erdkunde, der nicht blofs in der 
geographischen Wissenschaft sondern auch in der Mathematik, be- 
sonders in deren Geschichte, die hier hauptsächlich in Frage komnit, 
bedeutende Leistungen aufzuweisen hat? Auch war es gewils an der 
Zeit, die Verdienste eines Mannes, dessen (1650 erschienene) ‚(reo- 
graphia generalis“ in England kein geringerer als Isaak Newton 
herausgab, der nach einem Ausspruch von F. v. Richthofen in ein- 
samer Grölse weit über seiner Zeit stehend mit dem Namen zugleich 
den Begriff der Geographia universalis einführte, vor einer breiteren 
Öffentlichkeit darzulegen. 

Das Werk Günthers enthält neben einer genauen Analyse des 
Hauptwerkes von Varenius und einem Abrils, der von den dürftigen 
Lebensumständen des in jungen Jahren der Wissenschaft entrissenen 
Gelehrten soweit möglich Kunde gibt, auch, was besonders bemerkens- 
wert ist, eine genauere Darstellung des Inhaltes der zwei kleineren 
Schriften Varenius’ über Japan und die japanische Religion, die bisher 
wenig beachlet wurden. Fast die Hälfte des Buches (v. S. 126 an) 
nehmen die Anmerkungen ein, die von der ungeheuren Belesenheit 
des Verfassers, wenn dies noch nötig wäre, aufs neue Zeugnis ab- 
legten. Ob aber diese Art der Darstellung die zweckmäfsigste war, 
möchte Referent bezweifeln. Wir glauben, es hätte vieles aus diesen 
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Anmerkungen in den Text selbst verarbeitet werden können und 
sollen. Wäre dann das übrige an den Fuls der Seiten gekommen, 
so hätte dies die Lektüre des wertvollen Buches, das durch seine 
vielfachen Ausblicke auch ein beachtenswertes Dokument zur Ge- 
schichte der Wissenschaften überhaupt ist, wesentlich erleichtert. 


Speyer. Dr. Wieleitner. 


Günther Siegmund, Geschichte der Erdkunde. Leipzig 
u. Wien, Franz Deuticke, 1904. 8°. 343 S. Pr. 11 M. 


In der grofsen Sammlung geographischer Hilfsbücher, die Maxi- 
milian Klar, Professor an der Landes-Oberrealschule in Wiener-Neustadt, 
herausgibt unter dem Titel: Die Erdkunde, eine Darstellung ihrer Wissens- 
gebiete, ihrer Hilfswissenschaften und der Methode ihres Unterrichtes, 
sind 5 Teilarbeiten auf reichsdeutsche Gelehrte gefallen, Meinardus in 
Berlin, Schurtz in Bremen, Kirchhoff in Halle, Günther und Götz in 
München. Unsere beiden bayerischen Gelehrten vertreten dabei mit 
grofsem Glück und Geschick das geschichtliche Gebiet der Erdkunde. 
Günther eröffnet den Reigen der verdienstvollen Sammlung, die das 
Bestreben hat den erdkundlichen Unterricht an den Mittelschulen 
durch gediegene Hilfsbücher intensiver zu gestalten, mit einer kurz- 
gefalsten Geschichte der Erdkunde, die in der Tat geeignet ist die 
seit dem vergriffenen grolsen Werk von Peschel und Sophus Ruge 
entstandene Lücke zu ersetzen. Mit Recht hat Günther auf den von 
Oberhummer und Kretschmer betonten Unterschied zwischen der Ge- 
schichte der Geographie und der historischen Geographie hingewiesen. 
Die historische Geographie soll uns mit dem bekannt machen, was 
zu einer beliebigen Zeit eine zielbewulste Länderkunde, wenn es da- 
mals schon eine solche gegeben hätte, von den einzelnen Teilen der 
Erdoberfläche mitzuteilen gehabt haben würde, wie sich also unter 
der vereinten Einwirkung von Mensch und Naturkraft die Erde all- 
mählich umgestaltete. Dieser lohnenden, aber schwierigen Aufgabe ist 
Wilhelm Götz innerhalb des Rahmens dieser Sammlung mit seiner 
historischen Geographie (XIX. Teil) nachgekommen. Sie vergleicht die 
Erdräume hinsichtlich der zeitlich aufeinander folgenden Änderungen 
ihres Aussehens und ihrer Bedeutung, welche vor allem durch den 
Zusammenhang mit dem Menschen bestimmt ist. 

Der von Günther behandelte Wissenszweig dagegen ist dazu be- 
stimmt die Ausbildung der geographischen Kenntnisse von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart zusammenfassend zu verfolgen. Länderkunde 
und allgemeine Erdkunde sollen dabei möglichst gleichmäfsig zu ihrem 
Rechte gelangen; dafs auch den geographischen Grenzgebieten Be- 
achtung geschenkt wird, dürfte sich bei dem pädagogischen und didak- 
tischen Charakter des Werkes von selbst ergeben. So gibt uns Günther 
in 9 gedrängten Abschnitten und einem Anhang ein überaus farben- 
reiches Bild menschlicher Forschung, angefangen von der tatsächlichen 
Gestaltung des Welthbildes im Altertum und den wissenschaftlich- 
geographischen Bestrebungen der Antike, durch das christliche Mittel- 
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alter bis zum 12. Jahrhundert, zu den arabischen Forschungsreisenden 
und Geographen und der Ausgestaltung des Weltbildes im späteren 
Mittelalter bis zu den groflsen Entdeckungen im Osten und Westen, 
dem wissenschaftlichen Charakter des Entdeckungszeitalters, durch das 
ausgehende sechzehnte, das siebzehnte und achtzehnte Jahrhundert. 
In einem ausführlichen, grofsangelegten und tiefdurchdachten Anhang 
ist dann der Eintritt der Geographie in das reife Mannesalter mit 
bekannter Meisterschaft geschildert. Das Buch verdient die gröflste 
Beachtung aller Geographielehrer. 


Ludwigshafen. H. Zimmerer. 


Das europäische Rufs land. Eine Studie zur Geographie 
des Menschen von Alfred Hettner. Mit 21 Textkarten. Leipzig u. 
Berlin bei B. G. Teubner, 1905. | 


Es sind etwa 20 Jahre her, dafs in der Sammlung „Das Wissen 
der Gegenwart‘ ein Buch ‚„Rufsland‘‘ von Meyer von Waldeck er- 
schien, das uns das Wissenswürdigste aus dieser terra incognita mit- 
zuteilen bestimmt war. Mit diesem Buche hat das Hettnersche nun 
gar keine Berührungspunkte und vergeblich sucht man seinen Titel 
in der reichen Literaturangabe Hettners. Das versteht nıan leicht, 
wenn man liest, dafs er eine Studie zur Geographie des Menschen 
geben wollte, die mit konversationslexikonmäßiger Stoffsammlung 
keine Verwandtschaft hat. Wir haben diese Studie bereits im Jahre 
1904 in der Geographischen Zeitschrift, red. von A. Hettner, gelesen 
und finden sie jetzt in einem eigenen Bande vielfach berichtigt und 
ergänzt mit einem stattlichen Kartenmalerial gesammelt. Was H. 
Zweck war, sagt er selbst in der Vorrede: „Ihre Absicht ist, das, 
was uns Ethnologen, Historiker, Nationalökonomen, Publizisten u.a. 
mitgeteilt und von ihrem Standpunkt aus beleuchtet haben, unter 
geographischen Gesichtspunkten aufzufassen, d. h. die Eigenart des 
russischen Volkes, des russischen Staates, der russischen Kultur in 
ihrer geographischen Bedingtheit zu erkennen und dadurch die Grund- 
lage für eine gerechte Würdigung zu finden, welche nicht preist und 
nicht verdammt, sondern zu verstehen sucht“. Und von dieser hohen 
Warte kritischer Prüfung und Bewertung ist H. niemals herabgestiegen 
und hat mit bewunderungswürdiger Objektivität die eigene auf einer 
Bereisung des Landes erworbene Kenntnis mit den Beobachtungen 
und Darstellungen der besten Schriftsteller verglichen und so die 
gesichertsten Ergebnisse gewonnen. Die trüben Ahnungen und Voraus- 
sagen, die man auch da, wo sie H. nicht ausdrücklich mitteilt, 
zwischen den Zeilen zu lesen vermag, werden durch die tragische 
Entwicklung der innerpolitischen und wirtschaftlichen Verhältnisse, 
die Rufsland heute erlebt, mehr als bestätigt und erweisen eben da- 
mit die Klarheit des Urteils des Forschers, der durch den äulseren 
Firnis der Kultur sich über die innere Barbarei nicht täuschen lälst. 
Bei dem grofsen Interesse, das sich infolge des unglücklichen Kampfes 
der russischen Kriegsmacht mit Japan und der nun schon an Re- 
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volution streifenden inneren Gärung in erhöhtem Malse Rufsland 
zuwendet, könnte man sich versucht fühlen dem Gange der Unter- 
suchung bis in Einzelheiten hinein zu folgen, um den.Leser zu orien- 
tieren. Das verbietet indessen die Knappheit des zur Verfügung 
stehenden Raumes und das Referat über das Buch hat sich deshalb 
darauf zu beschränken anzugeben, dafs sich auf eine eingehende 
Betrachtung der Natur des Landes die Darstellung der geschichtlichen 
Entwicklung und ihrer Ergebnisse stützt. Die folgenden Kapitel be- 
handeln die Völker Rufslands und ihre Religionen. Besonders wichtig 
ist für das Verständnis der politischen Verhältnisse nicht allein Rufs- 
lands sondern auch seiner Beziehungen zu den grolsen europäischen 
Mächten das Kapitel vom Staate. Für den Geographen ist die 
Schilderung der verschiedenen Stadien der Besiedelung, der Klassen 
der Bevölkerung, ihrer volkswirtschaftlichen Verhältnisse und ihrer 
materiellen und geistigen Kultur sehr lesenswert. Dieser letzte Ab- 
schnitt gibt dem Verfasser wiederholt Anlals in düsteren Farben das 
grolse Elend des Volkes zu malen und darauf hinzuweisen, dafs noch 
allenthalben halbasiatische Zustände herrschen, zu deren Überführung 
in westeuropäische Bildung und Kultur noch lange Zeiträume nötig 
sind. Eine revolutionäre Bewegung, die ein für die politische Freiheit 
noch ganz unreifes Volk zur Selbstregierung nach europäischeın Muster 
berufen wollte, müfste von den verhängnisvollsten Folgen sein. So 
ist es zu verstehen, wenn der Ausblick in die Zukunft, mit dem der Ver- 
fasser seine Studie schlielst, wenig Hoffnung auf eine günstige Lösung der 
schwierigen Aufgaben der russischen Staatskunst läfst, da die hiezu 
berufenen Männer vielfach weder die Befähigung noch den Willen 
oder Mut und Kraft haben. Auch der vielen nihilistischen Anschlägen 
und Mordtaten gedenkt der Verfasser mit den bezeichnenden Worten, 
man werde sie vom moralischen Standpunkte aus selbstverständlich ver- 
urteilen, aber angesichts der traurigen Lage des Volkes begreifen müssen. 


Frankenthal. Koch. 


Atlas für die bayerischen Mittelschulen. Bearbeitet 
und herausgegeben von Carl Loreck und Albert Winter. 40 Haupt- 
und 124 Nebenkarten. 2. Auflage. München 1905. Piloty & Loehle. 6 M. 


Nach elfjähriger, mühevoller Arbeit liegt nun in diesem Atlas 
ein Werk vollendet vor, das berufen ist den bisher an unseren Mittel- 
schulen gebräuchlichen geographischen Kartenwerken erfolgreich an 
die Seite zu treten und unsere bayerischen (und süddeutschen) Schulen 
von den norddeutschen Kartenverlagsanstalten unabhängig zu machen. 
Die erste Auflage erschien vor ungefähr einem Jahre; da aber ihr 
Druck aus mancherlei Gründen hatte beeilt werden müssen, waren 
einzelne Karten nich! zur Zufriedenheit der Herausgeber ausgefallen. 
Umso gröfsere Sorgfalt haben diese daher der jetzt vorliegenden 
9. Auflage zugewendet, welche einen wesentlichen Fortschritt bedeutet 
und im allgemeinen vortrefflich genannt werden muls, und haben sich 
so den lebhaften Dank der bayerischen Mittelschullehrer verdient. 
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Die Karten von Süddeutschland, Deutschland, Österreich-Ungarn, 
der Schweiz und der Alpen haben schon früher in diesen Blättern 
(XXXIV und XXXVl. Bd.) ihre Würdigung von berufener Seite ge- 
funden. Die Vorzüge, die damals an ihnen lobend hervorgehoben 
wurden, finden sich auch jetzt wieder: die Schönheit und Genauig- 
keit der Kartenbilder und die Fülle und Reichhaltigkeit des ver- 
arbeiteten Stoffes. Eine Reihe von Anregungen, die damals gegeben 
worden waren, hat durch den Abschlufs des ganzen Werkes meist in 
dem angedeuteten Sinne ihre Erledigung gefunden, sodafs die genannten 
Karten nun als vorzüglich gelten können. Erwähnen möchte ich nur, 
dafs die Tabelle der Alpenpässe und -berge (SS. 26/27) ganz in Weg- 
fall gekommen ist — meines Erachtens mit Recht, da die Verweisung 
durch Ziffern nie ein klares Bild ergibt. Dafür ist nun freilich die 
Alpenkarte (wie auch manche andere) etwas dünn mit Namen besät 
und mancher bekannte Punkt der Bergwelt wie Schlern, Stubaital, 
Zillertal, Zell am See usw. wird vermißt. Bei den Städtezeichen 
ist es in manchen Fällen noch nicht gelungen die genaue Lage zu 
treffen (S. 8 Mainz—Kastel, Aschaffenburg, Basel). Endlich fehlt noch 
eine Umgebungskarte von München, welche für die bayerischen Miltel- 
schulen doch wohl wichtiger wäre als eine solche von Berlin, die auf 
S. 18 einen ziemlich großsen Raum einnimmt. Im übrigen stehen 
die in der 1. und 2. Klasse zu verwendenden Karten durchaus auf 
der Höhe der Technik und entsprechen wohl vollkommen den An- 
sprüchen, welche die Mittelschule an sie stellt. 

Als besonders gut gelungen in der Höhenabstufung wurde früher 
(XXXIV. Bd.) mit vollen Rechte die Karte von Bayern SS. 6/7 her- 
vorgehoben und manches andere Blatt könnte jetzt noch daneben 
genannt werden wie z. B..SS. 26/27 (Alpen), 33 (Spanien) usw. Aber 
doch finden sich nun in dem Gesamtwerke einzelne Karten, die mir 
sogar den Vorzug vor der von Bayern zu verdienen scheinen, was die 
Klarheit der Farbenabstufung der einzelnen Höhenschichten anlangt: 
S. 28 Frankreich, S. 34 die Niederlande und SS. 38/39 Rufsland und 
Skandinavien. Während nämlich bei Bayern die hellsten braunen und 
grünen Töne im Lichtwert sich kaum voneinander abheben und bei 
ihrem häufigen Wechsel auf kleinen Flächen (Steigerwald, Mittelfranken, 
Odenwald u.a. m.) ein unruhiges Geflimmer vor den Augen erzeugen, 
sticht auf den genannten Blättern das hellste Braun von seiner hell- 
grünen Umgebung noch als dunklere Fläche ab — ein für die 
Deutlichkeit des Kartenbildes nicht zu unterschätzender Vorteil. Hier 
herrscht wirklich schon beim ersten Blick eine unbestrittene Klarheit, 
die das Studium der Länder wesentlich erleichtert. Es dürfte sich 
empfehlen, bei einer Neuauflage die Tonstärke der erwähnten Blätter 
auch bei allen andern gleichmäfsig durchzuführen; denn bei einer 
Anzahl von Karten z. B. SS. 23, 34, 36, 41/42, 43/44, 49/50, 56/57 
ist das lichteste Braun noch heller als das umgebende Grün, während 
anderseits auf S. 25 (Schweiz) die Höhenschichte 700—1000 m zu 
tief im Ton geraten ist und sich deshalb von der Schichte über 
1000 m kaum unterscheidet. Zu bedauern ist auch, dafs zwischen 
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Mittel- und Hochgebirgen in der Höhenfarbe von 2000 m ab kein 
Unterschied gemacht ist. 

Uneingeschränktes Lob verdient die aufserordentliche und viel- 
fach über das Bedürfnis der Schule hinausgehende Reichhaltigkeit des 
Stoffes, der mit grofser Gewissenhaftigkeit zum Teil schon in den gut 
ausgewählten Haupikarten und insbesondere in den vielen Nebenkarten 
verarbeitet ist. Bei gründlichem Studium dieser kleinen Skizzen ist 
ein Buch eigentlich völlig unnötig, und das ist ja wohl das Ideal des 
Geographieunterrichtes. Einzelne Karten hier hervorzuheben hätte 
keinen Zweck, es mülsten zu viele genannt werden. Fast möchte es 
scheinen, als hätten die Verfasser zuweilen zuviel des Guten geboten, 
so reiches Material zu Industrie, Anbau u.s.f. findet sich auf ihren 
Karten; aber das ist eher ein Vorteil wie ein Nachteil. Dafs ander- 
seits auch manches fehlt oder nicht ganz richtig eingezeichnet ist, 
braucht uns da nicht zu wundern. Folgende Punkte empfehle ich 
den Verfassern zur Beachtung und etwaigen Verbesserung bei einer 
Neuauflage. 

SS. 1/2 ist in Figur 17a auf der Erdstellung am 21. Dez. der 
Schatten verschoben. SS. 14/15 fehlt bei der Durchgangslinie Karls- 
bad—Stuttgart die Strecke Nürnberg—Stuttgart. S. 17 fehlt auf der 
Nebenkarte des Ruhrkohlengebietes beim Namen Ruhr am Mittellauf 
das Schlufs-R. Auf der Karte des Po-Deltas S. 29 vermifst man die 
Strandlinie, wie sie heute ist. Auf S. 32 (England) sind die Städte- 
zeichen stark nach Süden, zum Teil ins Meer verschoben. Die Karten 
von Island und Grönland S. 35 sind, solange sie der farbigen Höhen- 
schichten entbehren, ohne rechten Wert. Auch fehlt ein Gröfsenver- 
gleich mit Bayern oder Deutschland; die winzige Karte von Bornholm 
ist überflüssig. S. 36 fehlt eine physikalische Karte der Moldau, 
während die politische S. 37 wenig Bedeutung hat. S. 38 wie auch 
SS. 43/44 und 71/72 fehlen auf der Halbinsel Kola die Erhebungen über 
1000 m. Auf S. 45 ist Skandinavien bezüglich Fischerei, Holz- und Obst- 
handel u. dgl. in den nördlichen Gegenden zu kurz weggekommen; bei 
einer geringen Verkleinerung der ganzen Karte würde es noch gröfsten- 
teils darauf Platz finden; auch bräuchte Spanien nicht so stark über 
den Rand geschoben zu werden. 8.47 fehlt die Erklärung für mehrere 
Schraffierungsarten (Landeshut und Waldenburg, Manchester). S. 60 ist 
bei Togo das neutrale Grenzgebiet eingetragen, während die Grenz- 
regulierung schon 1904 erfolgte (vgl. Klein, Kolonialatlas 1905 Nr. 3), 
desgleichen findet sich bei Kamerun noch die alte Ostgrenze gegen 
Französisch-Kongo (Kl. Kol.-Atl. Nr. 4); die Viktoriaseebahn von Tanga 
aus ist aufgegeben (Kl. Kol.-Atl. S. 5 und die Reichstagsverhandlungen 
über eine Bahn in Ostafrika). S. 62 haben die Tongainseln eine eigene 
Farbe ohne Erklärung, während sie SS. 73/74 als französisch bezeich- 
net sind. Die Republik Panama ist S. 65 nicht eingetragen. SS. 66/67 
fehlt meist die Angabe, was die verschiedenen Buchstabentypen der 
Städtenamen bedeuten. SS. 73/74 endlich stimmt die Westgrenze von 
Venezuela nicht mit der Hauptkarte S. 69 überein. 

Neben diesen meist recht geringfügigen Versehen finden sich 
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noch einige Punkte, bei denen sich vielleicht einige Änderungen emp- 
fehlen würden um grölsere Übersichtlichkeit und Klarheit zu erzielen. 
Auf S. 18 (Deutschland) ist die Karte des Anbaues etwas klein und gibt 
daher kein recht deutliches Bild. Wenn die durchaus nicht notwendige: 
Karte von Berlins Umgebung wegfiele, könnte dafür eine grölsere Karte 
des Anbaues eingesetzt werden. Das gleiche ungefähr gilt für die Neben- 
kärtchen S. 21, die zu klein sind und anstatt der Ziffern innerhalb 
der einzelnen Sprach- bzw. Religionsgebiete besser Farbenabstufungen 
erhalten würden. Zu bescheiden und darum kaum von Wert ist auch 
die Skizze der Lagunen S. 30; sie könnte vielleicht in gröfserem Mals- 
stabe an Stelle des Planes von Athen gesetzt werden, welcher hier 
überhaupt nicht recht am Platze ist, sondern besser bei der Balkan- 
halbinsel untergebracht würde. Dann bräuchte auch der Plan des 
modernen Rom nicht so beschnitten zu werden. Erwünscht wäre auf 
der Planskizze von Moskau S. 38 eine farbige Grenzlinie um den Um- 
fang der Stadt zur Zeit- Napoleons I. zu bezeichnen. Die Karten der 
deutschen Kolonien S. 60 dürften etwas größer im Malsstab sein, 
etwa 1:7500000. Der Platz für die Vergröfserung liefse sich leicht 
gewinnen, wenn die nicht eben nötige und instruktive Oasenskizze 
S.61 in Wegfall käme. Auf der Karte von Togo könnte vielleicht 
noch die geschichtlich merkwürdige Ruine von Grofsfriedrichsburg ein- 
gezeichnet werden, die bei der Gründungsgeschichte unsrer Kolonien 
ja doch Erwähnung finden muß. Auf S.63 könnte die Abgrenzung 
des deutsch-australischen Besitzes ohne Schaden wegbleiben, da sie 
auf S. 62 eingezeichnet ist. Auf SS. 66/67 (Vereinigte Staaten von 
Nordamerika) würde es sich empfehlen von der Hauptkarte einige 
Bezeichnungen, etwa die für Mineralien, in eine der Skizzen zu ver- 
weisen, zumal auf diesen einzelne Bezeichnungen (Vieh und Fleisch, 
Getreidebau u. a.) nochmals vorkommen. Ferner könnten auf der Haupt- 
karte die Flächenfarben für die staatliche Einteilung wegbleiben, ebenso 
die Ziffern der Kulturzonenskizze S. 69. Nicht recht ersichtlich ist 
endlich, warum die zusammengehörigen Kartenbilder 71/72 und 73/7& 
geteilt sind; es ist dies auch sonst wie z.B. bei Asien, Afrika u. a.m. 
nicht der Fall. 

Damit ist die Liste unserer Wünsche erschöpft, die vielleicht 
etwas lang erscheinen mag, bei näherem Zusehen aber meist Dinge 
von geringerer Bedeutung enthält und kaum einige ernstlichere Mängel 
nachweist. Die besprochenen Punkte können demnach auch kein 
Hindernis für eine Einführung der 2. Auflage des Atlasses an den 
bayerischen Mittelschulen bilden; vielmehr kann das Werk hiefür nur 
warm empfohlen werden, da es bei der Schwierigkeit der Aufgabe, 
welche die Verfasser sich gestellt hatten, eine vorzügliche Leistung 
darstellt und einen wohl vielfach und lange gehegten Wunsch erfüllt: 
den Wunsch nämlich, Bayern möchte auch in der Kartographie von 
der Vormundschaft norddeutscher Verlagsanstalten freigemacht und 
sozusagen auf eigene Fülse gestellt werden. Möchten doch recht viele 
Lehrer der Geographie das schöne Werk sich beschaffen! Sicherlich 
werden sie es jederzeit gerne zur Hand nehmen und, wie ich wohl 
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annehmen darf, auch gerne weiterempfehlen und die ministerielle Er- 
laubnis zur Einführung in der Schule herbeiwünschen. Möge diese 
recht bald erfolgen! 


Ansbach. K. Ph. Schmitt. 


Leitfaden der Mineralogie und Geologie für höhere 
Lehranstalten bearbeitet von Dr. Bastian Schmid, Oberlehrer am 
Realgymnasium in Zwickau i.S. Mit 124 meist farbigen Abbildungen 
und einer geologischen Übersichtskarte. Efslingen und München. 
Verlag von J. F. Schreiber. 


Der Verfasser, als Mitarbeiter Schmeils bei der Herausgabe 
von „Natur und Schule‘‘ bereits in weiteren Kreisen wohlbekannt, 
macht in vorliegendem Leitfaden wie auch in seinem grölseren Lehr- 
buche der Mineralogie und Geologie den interessanten Versuch insbe- 
sondere das Werden und Vergehen der Mineralien hervorzuheben. 

Auch sind die geologischen Vorgänge nach Möglichkeit bereits 
in den mineralogischen Teil hereingenommen um sodann die Haupt- 
punkte der dynamischen und historischen Geologie sowie die wichtig- 
sten Tatsachen der Paläontologie in grölseren zusammenhängenden 
Abschnitten behandeln zu können. 

Die Kristallographie ist mit Recht ganz kurz und wirklich so be- 
handelt, dafs sie auch ohne mathematische Vorkenntnisse verstanden 
werden kann: auch dafs von den Mineralien der Quarz an die Spitze ge- 
stellt ist und hieran sich die bekanntesten Silikate reihen, hat viel für 
sich; besteht doch der weitaus grölste Teil der Schülersammlungen 
gerade aus solchen. Die meisten Bilder sind farbig in den Text gedruckt 
und in der Regel gut gelungen, doch wären hier noch einige Ver- 
besserungen erwünscht; so ist z. B. Fig. 41 „Labradorit‘‘ etwas un- 
natürlich ; Fig. 42 ,„Muskovit in Granit‘ nicht klar genug. 

Im übrigen scheint mir das Buch gerade für die bayerischen 
Verhältnisse sehr geeignet, da es nicht mehr bietet, als sich bei einem 
einstündigen Semestral-Unterrichte bewältigen läfst, und auch die oft 
recht geringe Fassungskraft der Schüler berücksichtigt. Auf den geo- 
logischen Teil könnte gerade in der fünften Klasse auch der Lehrer 
der Geographie oft und eingehend Bezug nehmen; ich möchte daher 
auch diese auf Schmids Leitfaden hier besonders aufmerksam machen. 


Die Gallenbildungen (Cecidien) der Pflanzen, deren 
Ursachen, Entwickelung, Bau und Gestalt. Ein Kapitel aus der Bio- 
logie der Pflanzen. Von Dr. H. Ross, Kgl. Kustos am botanischen 
Museum in München. Mit 52 Figuren im Text und auf einer Tafel. 
Stutigart 1904. Verlag von Eugen Ulmer. Preis geheftet M. 2.—. 


Lehrer in kleineren Orten, wo der Verkehr mit der Natur leicht 
ist, empfinden oft das Bedürfnis auf irgend einem Gebiete der Natur- 





Ross, Die Gallenbildungen d. Pflanzen (Stadler). 169 


wissenschaft selbstforschend tätig zu sein. Doch fehlen ihnen für viele 
Fächer die nötigen Vorkenntnisse, die Literatur, die Instrumente u.a. 
Ich glaube daher manchem einen Dienst zu leisten, wenn ich hier 
auf vorliegendes Schriftchen verweise, das sichs zur Aufgabe macht 
in erster Linie in Bayern, wofür es an Gallenarbeiten noch ganz 
fehlt, das Interesse für Gallenbildungen zu fördern. 

Die Gallenkunde ist, wie der Verfasser in seinen Vorworte 
richtig bemerkt, gerade für den Pflanzenfreund und floristisch tätigen 
Botaniker oder Sammler ein leicht und sicher zugängliches Gebiet, 
da die Gallenbildungen, welche an einem bestimmten Organ einer 
Pflanzenart durch einen gewissen Gallenerreger hervorgerufen werden 
— abgesehen von wenigen Ausnahmen — im großen und ganzen 
dieselbe oder sehr ähnliche Gestalt und Beschaffenheit zeigen, so dals 
man hieraus in den meisten Fällen einen sicheren Schluß auf den 
Gallenerreger ziehen kann. Für eingehendere Studien der Tiergallen 
ist die Zucht der Gallentiere sehr ratsam und oft unbedingt not- 
wendig; besondere Schwierigkeiten bietet dieselbe nicht. 

Für den Floristen und Systematiker dürfte es auch von Vorteil 
sein sich einen allgemeinen Überblick über Gallenbildungen zu ver- 
schaffen um derartige Bildungsabweichungen von den eigentlichen 
Abänderungen einer Art unterscheiden zu können, da es mehrfach 
vorgekommen ist, dafs durch Gallenbildungen veränderte Pflanzen 
nicht nur als besondere Varietäten sondern sogar als neue Arten be- 
schrieben worden sind. Auch der Sammler wird seine Freude an 
Gallenbildungen haben, und je mehr er sich mit denselben beschäftigt, 
stets mehr ihren Formenreichtum bewundern lernen. 

Dem Lehrer bietet die Gallenkunde vieles für den naturkund- 
lichen Unterricht Verwendbare, da die Beziehungen zwischen Pflanzen 
und Tieren und die Erscheinungen gegenseitiger Anpassung kaum 
besser erläutert werden können als an Gallenbildungen, deren 
häufigste und auffälligste Formen dem Schüler von Jugend auf 
bekannt zu sein pflegen und über die er gern Aufklärung emp- 
fangen wird. In vielen Beziehungen greift die Gallenkunde auch in 
das Gebiet des Pflanzenschutzes hinein, da durch die Gallen viel- 
fach mehr oder minder tiefgreifende Schädigungen der Wirtspflanze 
verursacht werden. Der Entomologe wird durch Einsammeln von 
Gallen und Zucht der Gallentiere seine Sammlungen um manche 
interessante und seltene Art bereichern können. 

Der Verfasser hat sich seit Jahren die Aufgabe gestellt Material 
zu sammeln für eine Arbeit, welche alle bekannt gewordenen Gallen- 
bildungen Bayerns behandeln und die Verbreitung der einzelnen 
Formen innerhalb dieses Gebietes möglichst vollständig darstellen 
soll. Die Zeit und Kraft eines einzelnen reicht jedoch zur Beschaffung 
des hiefür notwendigen Materials nicht aus. Darum wirbt er mit 
diesem Schriftchen Mitarbeiter und zu solchen dürften sich besonders 
auch Lehrer der Naturkunde in kleineren Städten eignen. Sie finden 
hier eine vortreffliche Einführung in das ganze Gebiet der Gallenkunde 
und zureichende Literaturangaben für eigenes, weitergehendes Studium. 
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In Zweifelsfällen wäre ja auch der Verfasser gerne bereit Auf- 
schlufs und fördernde Winke zu erteilen. 





Lehrbuch der Naturgeschichte. Von Prof. Dr. W. Oels. 
Erster Teil: Der Mensch und das Tierreich. Mit 523 zum Teil 
farbigen Abbildungen im Text und auf 27 Tafeln und mit 9 beson- 
deren farbigen Tafeln. Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich 
Vieweg und Sohn, 1903. Preis geheftet M. 4.50, in Leinwd. geb. 5 M. 

Das systematisch gehaltene Buch ist ausgezeichnet durch unge- 
wöhnlich viele gute Abbildungen. von denen besondere Erwähnung 
verdienen die farbige Darstellung des Okapi und die Tafeln, welche 
verschiedene Arten von Mimikry wiedergeben. Der Text bietet ab- 
sichtlich weit mehr als im Unterrichte durchgenommen werden kann, 
schon weil die Schulsammlungen und die Neigungen der Lehrer ver- 
schieden sind, hauptsächlich aber, damit es der Schüler mit grölserem 
Interesse liest. Deshalb erscheint auch das Buch bei uns besonders 
passend zur Einstellung in die Schülerbibliotheken der 3.—5. Klasse, 
es eignet sich aber auch zur Empfehlung an Schüler, die versprechen 
auch später noch Interesse für Naturkunde zu hegen; denn solchen 
ist mit einem systematischen Buche mehr gedient als mit einem metho- 
dischen. Den modernen Unterrichtszielen wird bestens entsprochen, 
da stets das Leben der Tiere in seinen Besonderheiten sowie in seinen 
vielfachen Beziehungen zur gesamten Natur geschildert und dargelegt 
wird, wie in der Tierreihe mit der abnehmenden Arbeitsteilung des 
Körpers eine stete Vereinfachung der Verrichtungen Hand in Hand 
geht. Einige kleinere Versehen und Auslassungen, veraltete statistische 
Angaben etc. wird wohl eine zweite Auflage beseitigen. 


Tierleben in freier Natur. Photographische Aufnahmen 
frei lebender Tiere von Cherry und Richard Kearton, Text von 
Richard Kearton, übersetzt von Hugo Müller. Mit 200 Abbild. nach 
der Natur. Hallea.S. 1905. Druck und Verlag von Wilhelm Knapp. 
Preis 10 M., geb. M. 11.50. 

Die Abbildungen dieses Buches, durchweg nach Originalauf- 
nahmen der Verfasser hergestellt, übertreffen an Schönheit und Natur- 
treue weitaus alles, was ich bisher an Vogelbildern gesehen habe. Es 
ist eben auch nicht jedermanns Sache sich eigens einen Ochsen aus- 
stopfen zu lassen um dann stundenlang in dessen Innern auf den 
geeigneten Augenblick zu einer Aufnahme zu harren, Tage und Nächte 
lang in Schilfhütten und Steinhaufen eingebaut oder in leckenden 
Kähnen ausgestreckt bis zum Erstarren der Glieder im Wasser zu 
liegen, und was sonstige Opfer der Verfasser mehr waren. Auch (der 
Text bringt eine Reihe wertvoller Angaben über das Leben und 
Treiben der dargestellten Tiere, dazu ist alles das nicht von Hand zu 
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Hand wandernde Bücherweisheit, sondern in des Wortes eigentlichster 
Bedeutung „Momentaufnahme nach der freien Natur. 

Die Übersetzung bietet nur hie und da kleine Unebenheiten, einige 
der lateinischen Tiernamen sind durch Druckfehler entstellt. 

Es wäre wirklich gut, wenn dieses Buch in die Bibliotheken der 
oberen Klassen eingestellt würde, damit die jungen Leute, die immer 
mehr alles nur als Spiel betreiben ınöchten, den Ernst kennen lernen, 
der auch in diesen Dingen liegt. Die wenigsten Menschen sind sich 
ja bewulst, welche Geduld, Aufopferung und Hingabe die kleinste 
Naturbeobachtung erfordert. 


Direktor Prof. Dr. Thome’s Flora von Deutschland, 
Österreich und der Schweiz in Wort und Bild. Mit 616 
Pflanzentafeln in Farbendruck und ca. 100 Bogen Text. Beschrieben 
sind etwas über 5400 Arten, Abarten und Bastarde; abgebildet 769 
Pflanzen auf 616 Tafeln mit 5050 Einzelbildern. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage gänzlich neu bearbeitet. Vollständig in 56 
Lieferungen a 2 Bogen Text und 11 Tafeln a M. 1.25. oder in & Bän- 
den zum Gesamtpreise von M. 71.25 brosch., M. 80.25 in Halbfranz 
geb. Franz von Zezschwitz, Botanischer Verlag „Flora von Deutsch- 
land“ Gera, Reuss j. L. 


Dieses hier schon öfter angezeigte Prachtwerk liegt nunmehr 
vollständig vor und kann unbedenklich als eines der besten Hilfsmittel 
bezeichnet werden in das Selbststudium der Botanik einzuführen. Vor 
allem sind die ganz vorzüglichen Farbentafeln hervorzuheben, die in 
gleicher Schönheit nicht leicht wieder geboten werden können. Der 
Text ist leicht verständlich und übersichtlich; die Auswahl der Arten 
und Formen dem Bedürfnisse des Anfängers angepalst. 

So ist es denn der Wunsch des Berichterstatters, es möge jede 
Lehrerbibliothek in der glücklichen Lage sein, Thome’s Flora schon zu 
besitzen, wo nicht, baldmöglichst zu erwerben. 


Ökologisch-ethologische Wandtafeln zur Zoologie. Her- 
ausgegeben von Dr. C. Matzdorff. 2 Tafeln in 9- und 10fachem Farben- 
druck nach Originalen von Paul Flanderky. Format 92 : 123 cm. Preis 
einer Tafel unaufgezogen M. 4.—, auf Leinwand mit Stäben M. 6.—, 
lackiert M. 6.50. Verlag von J. F. Schreiber, Efslingen u. München 1905. 


Tafel 1 stellt dar: Die Schmetterlinge Vanessa C-album auf- 
gespannt (Vorderseite), Callima inachis aufgespannt und an einem 
Zweige sitzend, Calocampa vetusta ausgespannt und mit zusammen- 
gelegten Flügeln auf einem Holzstückchen sowie den Rüsselkäfer CGionus 
scrophulariae auf seiner Nährpflanze. 

Auf Tafel 2 befinden sich: Die Grüneule (Moma orion), der 
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Flechtenspanner (Boarmia lichenaria als Raupe) und die Spinne Epeira 
parvula auf flecltenbedecktem Rindenstücke, der Kameruner Bockkäfer 
Anacyclonathus tribulus auf einem Zweige und die Stabheuschrecke 
Palophus centaurus im Geäste eines Strauches. Schon diese Angaben 
genügen um in diesen Tafeln ein ganz hervorragendes Hilfs- 
mittel des biologischen Unterrichtes erkennen zu lassen. 
Die Ausführung ist sehr gediegen, der Preis verhältnismälsig billig; 
ich möchte daher alle Lehrer der Naturkunde auf dieses wirklich emp- 
fehlenswerte Unternehmen des rühmlichst bekannten Referenten in 
Rethwischs Jahresberichten angelegentlich hinweisen. Die Sammlung 
soll fortgesetzt werden und hauptsächlich Erscheinungen der Anpassung 
an die leblose Natur, Beziehungen zu den Jungen und erwachsenen 
Artgenossen sowie zu anderen Tierarten, Pflanzen und dem Menschen 
veranschaulichen. 
München. H. Stadler. 


Zur Reform des Zeichenunterrichts. Eine Kritik und 
eine Methode von Adalbert Micholitsch, Professor an der 
Landes-Oberrealschule zu Krems a. d. Donau. Wien 1904, Verlag 
von A. Pichlers Wilwe u. Sohn. Preis 2.50. 


Der Verfasser steht auf dem Boden einer gemäfßsigten Reform 
und wendet sich in scharfer Kritik. gegen die sogenannte Reform- 
methode Fritz Kuhlmanns und seiner Hamburger Genossen. Kuhlmanns 
Buch ‚Neue Wege des Zeichenunterrichts‘‘, welches einen Vortrag 
wiedergibt, den K. am 2. Juli 1902 in Stuttgart gehalten hat, bietet dem 
Verfasser vielfach Gelegenheit Übertreibungen und Überhebungen zu- 
rückzuweisen und die Schwächen der Kuhlmannschen Methode zu 
geilseln. Der Verf. wirft Kuhlmann vor, dafs er im Eifer seine 
Reformideen zu verbreiten über die Grenzen des herkömmlichen 
Anstandes hinausgeht, dals er sich auf eifrige Reklame und auf das 
Verneinen alles Bestehenden verlegt, dafs er nach Art seines Herrn 
und Protektors Lange die Fehler der alten Methode übertreibt um 
seine Methode in ein glänzendes Licht zu setzen. Mit seiner über- 
schwenglichen Darstellung der zeichnerischen Schaffenslust der Kinder 
und mit seinem Donnern gegen die Korrektheit, die bewirken soll, 
dafs die Kinder künstlerisch verkommen und endlich zur Verzweiflung 
getrieben werden, sucht er Laien und Unerfahrenen zu imponieren. 
Der Verfasser weist ferner nach, dafs vieles, was Kuhlmann als neu 
ausgibt, schon lange vor ihm gefordert und geübt worden ist — von 
Prang, Tadd, dem Verfasser und anderen —, dafs die Melhode, wenn 
sie überhaupt auf eine solche Anspruch machen kann, an grolsen 
Mängeln und Widersprüchen leide, dals sie von den Kindern Dinge 
verlange, die unmöglich in befriedigender Weise geleistet werden 
können. Von Seite der Lehrer Würtlembergs habe Kuhlmann eine 
eingehende und gerechte Würdigung erfahren. allerdings sei dieselbe 
nicht so ausgefallen, dals Kuhlmann daran eine Freude haben könne. 

Im zweiten Teil des Buches legt der Verfasser seine Methode 
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dar. Für den Anfangsunterricht in der Volksschule und zwar für 
6—-9 jährige Schüler empfiehlt er die Anknüpfung an die Zeichnungen, 
die viele Kinder schon in der frühesten Jugend anfertigen, was be- 
kanntlich Kuhlmann etwas verspätet für den Anfangsunterricht der 
Mittelschule fordert. Bei 9—10 jährigen Schülern beginnt der Ver- 
fasser mit dem regulären Zeichenunterricht. Richtig sehen und 
richtig wiedergeben lernen und dabei den Geschmack zu bilden ist 
das Ziel des Unterrichts. Der Verfasser beginnt, so unmodern dies 
auch den Reformern erscheinen mag, mit der Nachbildung geo- 
metrischer Ornamente, wobei gleichzeitig die Farbe angewendet wird. 
Auf der nächsten Stufe bei 11—12jährigen Schülern beginnt das per- 
spektivische Zeichnen nach Körpermodellen. Das Skizzieren wird 
fleifsig geübt und das ornamentale Zeichnen fortgesetzt. Vom 12. bis 
14. Jahre wird hauptsächlich das Modellzeichnen mit besonderer Betonung 
von Licht und Schatten geübt. Zeichnen an der Schultafel, Skizzieren, 
Naturzeichnen, ornamentales Zeichnen mit Stilisierfübungen wechselt 
damit ab. Bei 15—18jährigen Schülern wird das Naturzeichnen 
mit besonderer Beücksichtigung von lebenden Blumen und Pflanzen, 
ausgestopften Tieren etc. fortgesetzt, es beginnt das Kopfzeichnen 
nach Büsten, Naturabgüssen und nach der Natur, Skizzierübungen 
mit Momentstudien, Ornamententwürfe auf Grund von Naturstudien 
werden je nach Bedürfnis geübt und fortgesetzt. 

Die Farbe wird auf allen Stufen angewendet, das Gedächtnis- 
zeichnen sobald ein gewisser Formenschatz erworben ist. Die starke 
Betonung des ornamentalen Zeichnens ist an einer Schule technischer 
Richtung begreiflich. Das Studium des mit vielen Illustrationen ver- 
sehenen Buches sei bestens empfohlen. 


Regensburg. Pohlig. 


Bayerns Königskrone. Dichtung von Dr. Max Hergt, 
k. Gymnasialprofessor am Theresiengymnasium in München. Musik 
von Dr. Heinr. Schmidt, k. Seminarlehrer in Bayreuth. Verlags- 
eigentum für alle Länder von Wilhelm Schmid in Nürnberg und Leipzig, 
Königl. Bayer. Hof-Musikverlag. Inhaber: Alfred Schmid in München 39. 
Klavierauszug oder Klavier zu 4 Händen. 3,60 M. 

Unter dem Titel: „Bayerns Königskrone“ ist von den genannten 
Verfassern eine melodramatische Dichtung erschienen, zu welcher 
zweifellos die auf das Jahr 1906 treffende Hundertjahrfeier des König- 
reiches Bayern Veranlassung gab. In unserem bayerischen Vaterlande 
regieren seit 726 Jahren in ununterbrochener Reihe Wittelsbachs Söhne 
zuerst als Herzöge, dann als Kurfürsten und seit 1806 als Könige. 
Kein Land Europas kann sich eines solch altangestammten Herrscher- 
hauses rühmen, alle ihre Häuser sind jüngerer Art. Bayerns Volk 
ist demzufolge auch mit seinem Fürstenhause aufs innigste verbunden, 
da dieses, wie es aus ihm hervorgegangen, so auch mit ihm grols ge- 
worden ist. Dieses Gefühl der Zusammengehörigkeit, das im Laufe 
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der vielen Jahrhunderte schon so herrliche Blüten treuester Hingebung 
gezeitigt hat, beseelt in unverminderter Stärke auch die Söhne unserer 
Zeit. Wie sollte da ein so erhabenes Fest wie die Zentenarfeier der 
Erhebung Bayerns zum Königreiche, das für Fürst und Volk gleich 
rühmlich, gleich ehrenvoll ist, nicht alle Gefühle auslösen, die eines 
jeden treuen Bayern Herz im Hinblick auf sein angestainmtes Fürsten- 
haus erfüllen und höher schlagen lassen! Solchen Gefühlen freilich 
die richtigen Worte zu verleihen, die so voll und ganz dem Empfinden 
des übervollen Herzens entsprechen, dazu gehört nicht nur eine meister- 
hafte Beherrschung des Wortes sondern auch ein von begeisterter 
Vaterlandsliebe überquellendes Herz. Beides finden wir bei dem Ver- 
fasser der prächtigen Dichtung. 

Das „dem bayerischen Volke‘ gewidmete Huldigungswerk hat 
Hergt in drei Teile gegliedert. Der erste Teil betitelt: „Heil Dir, 
o Königshaus!‘ ist in zwei Strophen eine Verherrlichung des Fürsten- 
geschlechtes, des Heldenstammes der Scheyern und zugleich ein lautes 
und begeistertes Treuegelöbnis an das nunmehrige Königshaus. Das 
Lied ist als einstimmiger CGhorgesang gedacht. 

„Bayerns Königskrone‘, Melodram für einen oder drei Dekla- 
matoren nennt sich der zweite und eigentliche Haupiteil. Dieser ist 
in vier Unterabteilungen zerlegt, die der Rückerinnerung an Bayerns 
Heldengeschichte gewidmet sind. Die erste Unterabteilung entwickelt 
in raschen Zügen den eigentlichen Werdegang Bayerns bis zur Er- 
langung der Königskrone. Sie zeigt das mächtige Deutschland gleich 
„der Eiche, die kein Sturm zerschmettert‘‘, deutet dessen allmäh- 
lichen Verfall an, führt uns seine tiefste Erniedrigung vor Augen 
zur Zeit, „als herein Kanonenschläge trugen des Korsen Machtgebot, 
dem Donner gleich‘, als Napoleons I. Wort sich Deutschlands Völker 
beugen mulsten, sie zeigt aber auch die Erhebung der deutschen Fürsten 
und die Urständ neuer Freiheit... Da war es, wo der Bayernfürst 
Maximilian unter Zustimmung des deutschen Kaisers und aller Fürsten 
sich „der Königskrone goldenen Reif schmiedete, „ein Diadem an 
Edelsteinen reich“. Solcher Edelsteine, Bilder aus der glorreichen 
Vergangenheit, werden uns in der zweiten Unterabteilung manche vor 
Augen geführt. Wir sehen den Urahn unseres Königshauses, den 
Markgrafen Luitpold, den Herzog des gesamten Heerbannes der 
Bayern, dort in der wilden Ungarnschlacht kämpfen und fallen, mit 
ihm sinkt die Blüte der bayerischen Ritterschaf. — Ein neues Bild 
tut sich auf. Vor uns erscheint Otto von Wittelsbach, der 
ruhmreiche Held, wie er in der Veroneserklause mit einer kleinen, 
auserlesenen Schar von Söhnen des bayerischen Hochlandes den hohen, 
fast unzugänglichen Felsen erklimmt und sich von oben her auf die 
tückischen Welschen wirft, sie vernichtet und so dem Kaiser und dem 
Heere Leben und, was noch höher ist, die Ehre rettet. — Wieder 
ein anderes Bild! Waren es früher die Ungarn, die mit Mord und 
Brand Deutschlands Gefilde verwüsteten, so entstanden späterhin dem 
deutschen Kaiserreiche in den Türken nicht minder rohe, barbarische 
und grimmige Feinde. Auch jetzt sehen wir im treuen Dienste für 
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Kaiser und Reich den Bayernfürsten. Kurfürst Max Emanuel ist 
es, der sich im heiligen Kampfe auszeichnet. Die Entsetzung der von 
den Türken belagerten Stadt Wien war seinem und des Polenkönigs 
entscheidenden Eingreifen zu verdanken, die endgültige Niederwerfung 
der Moslims aber war ihm allein vorbehalten. ‚In der Rechten den 
blutbegossenen Degen‘ sehen wir ihn „nicht achtend der zwiefachen, 
brennenden Wunde“ im dichtesten Kugelregen an der Spitze seiner 
tapferen Bayern vor Belgrad, wo er durch seine bewundernswerte 
Tapferkeit den letzten, verzweifelten Widerstand der Türken bricht 
und auf den Zinnen der Stadt sein Banner aufpflanzt. — Von den 
wuchtigen Anapästen der zweiten Unterabteilung geht der Dichter 
im dritten Teil des zweiten Hauptstückes zu ruhig dahinfliefsenden 
Trochäen über. Dem Versmafs entspricht auch der Inhalt. Sahen 
wir im zweiten Abschnitt die Bayernfürsten als kriegsgewaltige Helden, 
so zeigt uns dieser dritte Teil die Landesväter, die in fürsorglicher 
Friedensarbeit ernstlich bestrebt waren ihre Untertanen glücklich, zu 
machen. Ludwig der Bayer, dessen Haupt die Kaiserkrone 
schmückte, war, obwohl auch häufig in schwere Kriege verwickelt, 
während der ganzen Dauer seiner Regierung bemüht jenes hohe 
Herrscherziel zu verwirklichen. Er gründet eine Reihe von Städten, 
sichert durch kräftige Mafsnahmen Handel und Verkehr, rasch blüht 
das Land unter seinem Schutze empor. Noch andere Bayernfürsten 
werden genannt, die neben dem Wohlstande ihres Landes auch Künste 
und Wissenschaften eifrig förderten. So wird von Albrecht V. ge- 
rühmt, dafs er „jenen Meister sülsen Klanges“, gemeint ist Orlando 
di Lasso, „gastlich nach dem Isarstrande* berief. Erwähnt ist ferner 
„des reichen Ludwig Walten“ sowie „Max des Guten weises Schalten“. 
Bei all dem Glanze, bei all der Gröfse und Herrlichkeit, die Bayerns 
Fürsten auszeichnete, vergalsen diese nie ihre Pflichten gegen Gott. 
Durch reiche Dotierung der Klöster, durch Erbauen von prächtigen 
Kirchen und Domen lieferten sie Beweise ihrer stets gottesfürchtigen 
Gesinnung. — Die vierte Unterabteilung führt uns in formvollendeten 
Jamben die bayerischen Könige vor Augen, die „gleich den Vätern 
mit dem scharfen Degen den sanften Ölzweig liebevoll gepaart“, 
Ludwig l., den Schöpfer der „Kunststadt‘‘ München, Max Il. den 
eifrigen und tatkräftigen Förderer der Wissenschaften und den romantisch- 
idealen Ludwig Il., „des Seherblick zuerst des Nibelungenherolds 
gewalt’ge Doppelkunst erkannt‘, zuletzt Bayerns väterlichen Regenten, 
den Prinzen Luitpold, dem die Liebe seines Volkes unwandelbar 
gehört. Und diese Liebe — „das ist der Krone schönster Edelstein !“ 

Den dritten Hauptteil und den Schlufßs des ganzen Werkes 
bildet der „Bayerngrufs“. Auch daraus klingen uns die freudigen 
Töne entgegen: Bayernland, Bayernvolk und Bayernfürst sind unzer- 
trennbar von einander. Es sind Worte, begeistert und begeisternd, 
die uns hier entgegentönen und die ausklingen in dem Rufe: „Ewig 
dein, mein Bayerland!“ 

Die Anlage des Werkes ist so getroffen, dafs jeder der drei Teile 
auch einzeln ohne Störung des Zusammenhanges vorgeführt werden 
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kann. Teil I und III sind in Liedform gehalten und können folglich 
als selbständige Chöre gesungen werden. Teil DO, das Melodram, ist 
berechnet für einen oder drei Deklamatoren, was natürlich ganz in 
das Belieben der einzelnen aufführenden Kreise gestellt ist. Sehr zu 
befürworten wäre es und zur Belebung und Wirkung ungemein förder- 
lich, wenn da, wo es die Bühnenverhältnisse gestatten, einzelne lebende 
Bilder eingefügt werden könnten, wozu ja der Stoff geradezu unwider- 
stehlich auffordert. 

Was an der Dichtung besonders hervorgehoben werden muls, ist 
die Leichtigkeit und Eleganz der Sprache, die frei von allem Ge- 
zwungenen und Gekünstelten sich in ruhiger Vornehmheit bewegt und 
durch ihre schlichte Gröfse packend und ergreifend auf die Hörer 
wirken mufs. Diese Dichtung gehört zweifellos zu dem Besten, was 
Hergt geschaffen. Man fühlt es, dafs jedes Wort von Herzen kommt 
und somit darf man sich nicht verwundern, wenn auch jedes Wort 
zu Herzen geht. | 

Einen glücklichen Partner hat Hergt an dem Komponisten 
Dr. Heinrich Schmidt: in genau proportionalem Verhältnis zur edlen 
Sprache steht die Musik. Der einleitende Festmarsch, der uns in den 
ersten Takten gleich das Leitmotiv bringt, ist feierlich ernst, würdig 
und frei von aller Effekthascherei und Sensationssucht. Er bewegt 
sich in den durchsichtigen und klaren Regeln der Harmonie und wirkt 
gerade dadurch mächtig auf das Gemüt des Hörers; ebenso ist der 
Melodie des ersten Gesanges — das erste Lied ist, wie erwähnt, als 
einstimmiger Chor gedacht — durch ihre entzückende Einfachheit, was 
gerade für das Populärwerden eines Liedes mit zur Hauptsache gehört, 
eine gute Aufnahme allerorten sicher vorauszusagen. Sie hat mit 
Recht Anspruch darauf neben dem bekannten Bayernlied „Gott mit 
dir, du Land der Bayern‘' Gemeingut des Volkes zu werden. 

Im Melodram ist die Musik eine treue und ebenbürtige Begleiterin 
des Textes. Gleich zu Anfang begrüfst uns wieder das schon vom 
Festmarsch her bekannte Leitmotiv, das wir in gewissem Sinn das 
Friedensmotiv benennen können. Es leitet dann hinüber zu der im 
Text besprochenen Sturmzeit der Auflösung des Reiches, liebliche Töne 
begrülsen sodann die Königskrone und wiederum vernehmen wir die 
ruhige Friedensmelodie. Doch nicht lange, da stört Kriegslärm unser 
Ohr. Wir hören die stampfenden Rosse der heranstürmenden Ungarn, 
immer lauter, immer rascher, immer mehr kommen sie heran, immer 
grimmiger wird die fürchterliche Schlacht — da, ein schriller Akkord — 
Luitpold fällt! Mit wehmütiger Trauer künden es uns die in Moll 
erklingenden Töne des Leitmotives. Aber bald tönt wieder wilder die 
Musik — Otto von Wittelsbach in der Veroneserklause: was wir mit 
geistigen Auge vor uns sehen, es wird in den Tönen lebendig. — 
Erneuter Kampf. Wir kennen die Töne schon aus der Ungarnschlacht, 
die Türken sind da. Hei, wie das wogt! Erst dumpf grollend, dann 
immer lauter, immer stärker bis zur tosenden Feldschlacht, endlich 
lösen sich die wilden Töne in sanftere Akkorde, Belgrad ist erstürmt. 
— So liefse sich natürlich die ganze, wohlgelungene Komposition in 
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ihren einzelnen Teilen schildern, aber aus dem Gesagten geht schon 
zur Genüge hervor, dafs der Komponist seine Aufgabe den Text 
musikalisch zu illustrieren in vorzüglicher Weise gelöst hat. — Der 
letzte Chorgesang ‚‚Bayerngruls‘‘ als gemischter, oder ein- oder auch 
zweistimmiger Chorgesang vorzutragen hat in seiner ungekünstelten, 
ansprechenden Melodie manches mit dem Volksliede gemein, ein Vor- 
zug, der nicht zu unterschätzen ist. 

Die Komposition im ganzen ist nicht minder gelungen als der 
Text. In ihrer regelrecht fortlaufenden Harmonisierung, die sich von 
allem Trivialen und Gesuchten frei hält, wirkt sie gerade durch die 
Einfachheit und ihre Natürlichkeit. Dabei sind, ohne dafs ihre Wirk- 
samkeit irgendwie verkürzt oder beeinträchtigt wird, technische 
Schwierigkeiten so gut wie nicht vorhanden. Und gerade das möchte 
ich als einen Hauptvorzug der Komposition bezeichnen. Wenn man 
immer sehen muß, wie bei den Maifest- und sonstigen musi- 
kalischen Aufführungen an den Mittelschulen angeblich zur „Ver- 
stärkung‘‘ des Orchesters Berufsmusiker herangezogen werden, deren 
Verwendung indes leider häufig durch die für ein Schülerorchester 
viel zu schwierigen Musikstücke bedingt ist, so wird man es mit 
Freuden begrüfsen, dafs gerade diese unser bayerisches Fürstenhaus 
und Volk ehrende Vertonung sich ohne grofse Schwierigkeit und ohne 
fremde Beihilfe von einem nur aus Schülern bestehenden Orchester 
aufführen läfst. Aber auch für die weiteste Allgemeinheit eignet sich 
die Komposition aus den bereits genannten Gründen. 

Alles in allem: Text und Komposition sind gleich vorzüglich, 
beide, Dichter und Komponist haben dazu beigetragen, dafs tausende 
von jugendfrischen Kehlen ihre Begeisterung und Liebe zum bayerischen 
Fürstenhaus in die Lande hinausschmeitern werden, wenn „Bayerns 
Königskrone“ sei es anläfslich des Festes oder zu sonst einer Gelegen- 
heit — das Werk ist ja textlich an keine Zeit gebunden — zum Vor- 
trage gelangen wird, dals aber auch in den Herzen von jung und 
alt laut und begeistert nachhallen wird der Ruf: „Ewig dein, mein 
Bayerland !" 


München. Dr. Martin Vogt. 


Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 12 


III» Abteilune. 
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Meyers Grolses Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neuhearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. Mit mehr als 11000 Abbildungen im Texte und auf über 1400 Bildertafeln, 
Karten und Plänen, sowie 130 Textbeilagen. 

Elfter Band. Kimpolung bis Kyzikos. Leipzig und Wien 1905. Verlag 
des Bibliographischen Instituts. 

Der neueste and des grofsen Unternehmens wurde wieder pünktlich zu 
Anfang Oktober 1905 ausgegeben und legt fast auf jeder Seite Proben ab von 
einer umfassenden und gründlichen Neubearbeitung. So hat z.B. bei dem Artikel 
Kinder, der überhaupt ebenso wie das Schlagwort Kirche oder wie Kupfer 
und Küste zu zahlreichen kleineren Artikeln Anlals gegeben hat, schon eine Be- 
sprechung der ganz neuen Einrichtung (im Staate New-York 1904) Kinderge- 
richtshof Platz gefunden. Ganz neu ist der Artikel Knosos eingefügt infolge 
der 1896 begonnenen so erfolgreichen Ausgrabungen von Evans. Bei der Literatur 
könnte auch der instruktive Aufsatz von K. Reissinger, Auf griechischen Inseln 
in unseren Bayr. Gymnasialblättern 1902 (mit Abbildungen) erwähnt werden. Bei 
dem Artikel Kosacken sind bereits die Erfahrungen des russisch-japanischen 
Krieges verwertet. Mehr äufserlich gehalten sind die Ausführungen in dem Ab- 
schnitt Klöster; denn dem eigentlichen Wirken der Klöster werden sie wenig 
gerecht. — Unter Knut d. Gro/se ist die Darstellung so gehalten, als ob die 
‘ Abtretung der Mark Schleswig schon 1027 gelegentlich der Wallfahrt nach Rom 
erfolgt sei. Sie erfolgte aber erst 1035 anlälslich der Verlobung des -Kaisersohnes 
Heinrich (III) mit der Tochter Knuts, —- 

Bei der zu Kommune von Paris verzeichneten Literatur möchte ich 
noch nachtragen die Publikation Armand Dayot, L’ Invasion, Le siege, La Com- 
mune 1870/71, Paris, bei E. Flammarion, wegen des ausgezeichneten Bildermaterials, 
das sie bietet. 

Im übrigen ist auch dieser Band wieder reich an grölseren oder zusammen- 
fassenden Artikeln. Zu letzteren gaben aulser den oben angeführten auch noch 
die Stichwörter Krank-, Kreuz- (Kreuzzüge!), Knochen-, Kohle-, Krieg 
etc. Gelegenheit Sonst wäre noch hinzuweisen auf Koalitionskriege, Ko- 
lonien, Kometen, Kommunismus, Komödie, ferner die Namen Konrad 
und Konstantin. Verschiedene Karten sind dem Bande beigegeben und nament- 
lich schöne Städtepläne von Koblenz, Köln, Königsberg, Konstantinopel, Kopen- 
hagen, Krefeld. Um nicht zu reden von den vielen, teilweise ausgezeichneten 
Tafeln in Schwarzdruck (man betrachte beispielsweise die Tafel Krokodile oder 
Kriegsmaschinen) sei vor allem wieder auf die herrlichen Farbentafeln hin- 
gewiesen, die den Band schmücken: Kirschen, Kolibris, Korallen, 3 Tafeln 
zur Kostümkunde (nur die Figuren sind etwas klein!), Kristalle, kurz der 
Band reiht sich seinen Vorgängern würdig an und gibt wie diese beredtes Zeugnis 
von der Leistungsfähigkeit des Ribliographischen Instituts. 


J. J. Rousseaus ethisches Ideal. Von J. Benrubi. Pädagog. 
Magazin, Heft 233. Langensalza, Bayer & Söhne, 1905, 8°, 141 S. 

Der Kampf J. J. Kousseaus, der von F. Brunetiöre als der erste moderne Lyriker 
und Vorgänger !’yrons, Goethes, Schillers, Lamartines und Hugos bezeichnet wird, 
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gegen die Kultur, seine Forderuug Retournous & la nature wird in den landläufigen 
Literaturgeschichten viel zu äulserlich und oberflächlich dargestellt. Benrubi sucht 
unter Heranziehung von Originalstellen und zahlreichen neueren Beurteilungen 
darzutun, dals Rousseau nicht die Wissenschaft, nicht die Kunst u. a. als solche 
bekämpft, sondern nur ihre Ausartungen im Nationalismus des 18. Jahrhunderts, 
dafs er in der Tat um die Kultur im höchsten Sinne kämpfte. Sein Gedanken- 
kern,. der implicite ein ethisches System enthält, verfolge das Prinzip der Aus- 
bildung des wahren Selbst. Benrubi sieht mit Carlyle in Rousseau vor allem den 
Schriftstellerhelden, d. h. den Helden und Führer des Geistes. G. A. 


Goethes Werke. Unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrter herausge- 
geben von Prof. Dr. Karl Heinemann. Kritisch durchgesehene und erläuterte 
Ausgabe. Leipzig u. Wien, Bibliographisches Institut. Preis des eleg. Leinw.- 
Bandes 2 Mk. (Bd. 16. 17. 20. 27.) 1905. 

Seitdem zum letzten Male in diesen Blättern (Jahrg. 1905, S. 401) über 
diese neue, allseits als trefflich begrüfste Goetheausgabe berichtet worden ist, hat 
dieselbe rüstige Fortschritte gemacht, indem nunmehr auch von der 2. Hälfte der 
auf 30 Bände berechneten grolsen Ausgabe zu dem bereits früher ausgegebenen 
Bd. 22 vier weitere Bände erschienen sind. 

Der 16. Band enthält ausschlielsiich „Tag- und Jahreshefte“ als Er- 
gänzung meiner sonstigen Bekenntnisse, herausgegeben von Heinemann, welcher 
den Düntzer’schen Kommentar und die vortrefflichen Erläuterungen von Woldemar 
Freih. von Biedermann benützt hat. Goethe hatte damit im August 1517 begonnen; 
im Drucke erschienen die „Annalen‘ 1830; bekanntlich reichen sie bis 1322, werden 
aber erst von 1792 an ausführlicher, sind also eine Ergänzung zu Goethes Seibst- 
biographie. Bei den vielfachen tatsächlichen Angaben muls man dem Herausgeber 
besonders dankbar sein, dafs er die Annalen so gut benützbar gemacht hat: nicht 
nur dals die knappen Anmerkungen unter dem Texte und im Anhang S. 372—415 die 
notwendigsten Erläuterungen bieten, es ist auch ein Sachregister für Bd. XIV bis 
XVI beigegeben, welches besonders für Bd. XVI gute Dienste leistet. — Der 
17. Bd. von dem gleichen Herausgeber besorgt, gibt weitere biographische Doku- 
mente, die also von Bd. XII an (Dichtung und Wahrheit) eine fortlaufende Reihe 
bilden; dieser 17. Band bringt: Die 2. Abteilung der Schweizer Reise von 1797; 
die Briefe etc. aus einer Reise in die Schweiz über Frankfurt, Heidelberg, Stutt- 
gart und Tübingen im Jahre 1797 und endlich „Aus einer Reise am Rhein, Main 
und Neckar in den Jahren 1814 und 1815“ (darin die Schilderung des St. Rochus- 
festes zu Bingen S. 255—284); die Einrichtung ist die gleiche wie beim 16. Bande, 
nur dals diesem Bande ein eigenes Sachregister beigegeben ist. 

Den 20. Bd. hat Prof. Dr. Theodor Matthias bearbeitet; er enthält bis 
S. 162 Dramatische Fragmente und Einzelheiten, darunter z. B. Pro-* 
metheus, Elpenor, Nausikaa, Pandora, die Befreiung des Prometheus, Mahomet; 
es folgen S. 169—277 Opernfragmente und dann Übersetzungen: Vol- 
taires Mahomet, Voltaires Tankred, Szene aus Corneilles Lügner, Chöre aus Racines 
Athalie. Es sei besonders darauf hingewiesen, dals der Herausgeber alle zur Er- 
klärung dienenden Hilfsmittel gewissenhaft herangezogen hat, besonders die in 
Michael Bernays’ kleinen Schriften erschienene umfang- und gehaltreiche Abhand- 
lang über den franzözischen und deutschen Mahomet. Am kürzesten kann man 
sich über den 27. Band fassen; er enthält Goethes Übersetzung der Lebensbe- 
schreibung des Benvenuto Cellini und zwar die 4 Bücher des 1. und 2, 
Teiles, denen eine Einleitung des Herausgebers, Prof. Dr. Karl Vo([sler voraus- 
geschickt ist, während die Anmerkungen derselben erst im 28. !’d., vermutlich 
zusammen mit dem Goetheschen Anhany zur Lebensbeschreibung folgen sollen. 

Auch diese Hände reihen sich ihren Vorgängern würdig an und machen be- 
sonders durch die vortreffliche Ausstattung dem Bibliographischen Institut alle Ehre. 


Reuters Werke mit Reuters Leben, Bildnis und Faksimile, Einleitungen 
und Anmerkungen herausgegeben von Prof. Dr. Wilh. Seelmann, Oberbibliothekar 
an der Kgl. Bibliothek zu Berlin (Meyers Klassikerausgaben, herausgegeben von 
Prof. Ernst Elster. Kleine Ausgabe: 5 Bände in Leinen gebunden 10 M. 


12* 
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Groise Ausgabe: 7 Bände in Leinen. gebunden 14 M. Verlag des Biblio- 
graphischen Instituts in Leipzig und Wien. — Band 1—5. 1905. 

Bekanntlich hat Fritz Reuter, neben Klaus Groth der grölste niederdeutsche 
Dichter und der beste deutsche Erzähler überhaupt, die erste Reihe seiner „Läuschen 
un Rimels“ Nov. 1853 im Selbstverlag erscheinen lassen, weil er keinen Verleger 
finden konnte und schon nach 6 Wochen war eine 2. Aufl. nötig. Erst 1858 gelang es 
ihm mit der Hinstorffschen Buchhandlung in Wismar sich zu einigen und Hinstorff, 
dem der Verlag der Reuterschen Werke allmählich eine immer ergiebigere Gold- 
grube wurde, hat später auch Reuters übrige Schriften in Verlag genommen. Frei- 
lich blieben die Ausgaben recht teuer und erst im Herbst 1877, drei Jahre nach 
Reuters Tode, veranstaltete der Verleger eine „Volksausgabe‘“, um „einem längst 
gefühlten Bedürfnis und dem vielfach geäulserten Verlangen des deutschen Volkes 
entgegenzukommen“, Von einem für Reuter begeisterten Lehrer waren wir schon 
als Schüler der 6. Klasse auf den köstlichen Erzähler hingewiesen worden und 
hatten die in unsere Lesebibliothek eingestellten Werke des Dichters mit grölstem 
Vergnügen wiederholt gelesen. Kein Wunder, dafs wir uns die „billige Volksaus- 
gabe“ erwerben wollten. Aber obwohl auf ziemlich schlechtes Papier eng gedruckt 
kosteten die 7 Bände 26 M., für die Kasse eines angehenden Studenten eine recht 
hohe Summe. 

Am 12. Juli 1874 starb Fritz Reuter und somit war zu Anfang 1905 das 
Verlagsprivilegium seiner Werke, welches trotz seiner Beliebtheit doch der wünschens- 
werten allgemeinen Verbreitung noch hinderlich gewesen war, erloschen. Nun er- 
schienen letzte Weihnachten eine ganze Reihe von Reuterausgaben, darunter auch 
eine hochdeutsche! Aber sie alle dürften überboten werden an Gediegenheit und 
Preiswürdigkeit durch die jetzt im Erscheinen begriffene Ausgabe des Biblio- 
graphischen Instituts in Leipzig. Der mit der Bearbeitung betraute Prof. Dr. Seel- 
mann ist als Herausgeber des „Niederdeutschen Jahrbuchs“ und durch eigene 
Schriften über die niederdeutsche Literatur und speziell über Reuter in den Kreisen 
der Reuterforscher bestens bekannt. Er hat sich seiner Aufgabe mit vielem Takte 
entledigt, indem er in seinen Einleitungen und den am Schlusse jedes Werkes bei- 
gegebenen Erläuterungen wertvolle Aufklärungen über das Leben des Dichters und 
die feineren Zusammenhänge seiner Dichtungen gibt. Geschickt ist der Milsstand 
z. B. der oben erwähnten Volksausgabe vermieden, dals die Lektüre durch eine 
Unmasse von Worterklärungen unter dem 'l’exte fortwährend gestört wird, zumal 
man sich rasch in Reuters Sprache einliest. Seelmann gibt nur die allernotwendig- 
sten Erklärungen plattdeutscher Ausdrücke und Wörter unter dem Texte, so dafs 
im 2. und 3. :'and schon ganze Seiten ohne solche bleiben, und fügt für Anfänger 
dem 1. Bande ein 22 Seiten starkes Wörterverzeichnis bei, in welches aber nur die 
vom Hochdeutschen abweichenden und nicht schon in den Anmerkungen erklärten 

„ Wörter Aufnahme gefunden haben. 

Von den zunächst vorliegenden 3 Bänden umfalst der erste au/[ser einer bei 
aller Knappheit trefflichen Biographie, die insbesondere auch das Eigenartigste der 
Reuterschen Dichtung, seinen köstlichen Humor, in verständiger Weise analysiert, 
die beiden Sammlungen der „Läuschen un Rimels‘“, während der 2. und 3. die drei 
Teile von „Ut mine Stromtid‘“ und „Ut de Franzosentid‘‘ enthalten, also Reuters 
beste Werke. HKesonders in den Erläuterungen zum 1. Bande finden sith oft über- 
raschende Aufschlüsse über die Quellen der Schwankdichtungen Reuters, mit Inter- 
esse wird man vernehmen, dals auch einzelne Bände unserer „Fliegenden Blätter“ 
ihm Stoff boten. 

Mit Fritz Reuters Werken als Stoff für die Schülerlektüre habe ich speziell 
in der 9. Klasse die allerbesten Erfahrungen gemacht; einmal darauf hingewiesen 
gewinnen die Schüler immer mehr Interesse daran, die einzelnen Bände sind ständig 
ausgeliehen und die Nachfrage ist nicht immer zu befriedigen. Unter diesen Um- 
ständen möchte ich aus Erfahrung dafür sprechen, dals für jede obere Klasse 
mehrere Exemplare der sämtlichen Werke angeschafft werden und hiefür eignet 
sich die neue Ausgabe des Bibliographischen Instituts, welche auch vortrefflich aus- 
gestattet ist, bei ihrer Billigkeit in jeder Weise. Sie kann daher nicht dringend 
genug empfohlen werden. 

Zu den drei ersten Bänden sind gegen Ende des Jahres noch zwei weitere 
hinzugekommen, von welchen der 4. die unter dem Namen „Schurr-Murr“ be- 
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kannte Vereinigung von humoristischen Erzählungen (5 an der Zahl) enthält, be- 
arbeitet von Prof. Wilh. Seelmann, sodann aber Reuters „Odyssee“, das so charak- 
teristische „Ut mine Festungstid“, welches Dr. Ernst Brandes in Demmin 
bearbeitet hat. Die Lektüre gerade dieses Teiles der Selbstbiographie Reuters kann 
unseren Schülern der 9. Klasse als Ergänzung zum Geschichtsunterricht für die 
traurige Zeit von 1830 bis 1848 gar nicht dringend genug empfohlen werden. Der 
zuletzt ausgegebene 5. Band bringt von demselben Bearbeiter die etwas schwächere 
„Reis’ nah Belligen“, die 1855 erschienen ist, also die erste grölsere Dichtung 
Reuters, die ihn aber schon als Meister der Komposition und der Kunst der Schil- 
derung zeigt. Dieser gereimten Erzählung folgt noch „Hanne Nüte un de 
lütte Pudel, 'ne Vagel- un Minschengeschicht“, bearbeitet von Wilh. Seelmann, 
der dazu eine ausführlichere Einleitung geschrieben hat, in welcher er insbesondere 
die literarischen Quellen dieser ersten ernsteren Dichtung Reuters darlegt. Im 
übrigen weisen auch diese beiden Bände dieselbe vorzügliche Anordnung und Aus- 
stattung aus wie die vorausgehenden. Es sei nochmals wiederholt, dals die ganze 
Ausgabe die wärmste Empfehlung verdient. J. M. 


Fritz Reuter. Woans hei lewt und schrewen het. Vertellt von Paul 
Warncke. Tweite Uplag. Mit vele Biller. Kartoniert 7 M., geb. 8 M. Stutt- 
gart, 1906, Deutsche Verlagsanstalt, 316 S. 

Dieses köstliche Buch wurde in unseren Blättern schon in der ersten Auflage 
im Jahrgang 1899, (Bd. 35), S. 784 eingehender gewürdigt. Es ist nämlich ursprünglich 
als Nr. 56—63 in der bei Voigtländer in Leipzig herausgegebenen Sammlung „Bio- 
graphische Volksbücher“ erschienen. Dort füllte der Stoff 311 eng gedruckte 
Seiten in kleinem Format und der Titel wies die Bemerkung auf: „Mit nägen (9!) 
Biller“. Jetzt liegt die 2. Auflage als stattlicher, trefflich ausgestatteter Band vor 
uns, geschmückt „mit vele Biller“; denn es sind nicht weniger als 85 Illustrationen, 
welche das Buch jetzt aufweist. Aber nur das äufsere Gewand hat sich geändert, 
der innere Wert der Biographie ist unverändert geblieben. Denn, wie schon in der 
oben angeführten Besprechung geäuifsert wurde, nur so konnte die Biographie 
Fritz Reuters, des grolsen plattdeutschen Humoristen ‚geschrieben werden, in platt- 
deutscher Forın! Dazu kommt dals der Verf. trotz seiner begeisterten Vorliebe für 
sein Heimatland Mecklenburg und seinen Landsnıann doch bei seiner strengen 
Objektivität imstande ist, eine ganze Reihe wichtiger Punkte aus Reuters Leben 
zu berichtigen, zu ergänzen oder doch in wesentlich anderem Lichte erscheinen zu 
lassen als bisher, so besonders das Verhältnis zwischen Vater und Sohn, jene Periode, 
welche man nach Reuters Vorgang als „Festungstid“ zu benennen pflegst, die Nach. 
richten über die Entstehung seiner ersten Werke u.5.w. Da besonders Reuters 
Briefwechsel vielfach erwünschten Aufschluls bot, so sind eine Reihe seiner Briefe 
wörtlich abgedruckt. 

Jedenfalla wird Warnckes Biographie in der neuen, würdig ausgestatteten 
Form wesentlich dazu beitragen, dals die Schüler unserer oberen Klassen, welche 
erfahrungsgemäls sehr, gerne Fritz Reuter lesen, auch mit den Einzelheiten ans 
seinem Leben vertraut gemacht werden. Deshalb sei ‘das Buch für die Schiller- 
bibliotheken der 8. und 9. Klasse angelegentlich empfohlen. 


Japan und die Japaner. Skizzen aus dem fernen Osten von Graf 
Hans von Koenigsmarck. Mit 8 Vollbildern, einer Karte und einem Anhang 
vom Herausgeber (Hans Vollmer): Der russisch-japanische Krieg. Berlin, Paetel, 
1905. 166 S. = Band 16 der Sammlung belehrender Unterhaltuugsschriften für 
die deutsche Jugend. 

Ein Künstler, der scharf und fein beobachtet und den Stift sicher und humor- 
voll zu führen weils, skizziert denı Leser anschaulich Land und Leute des assiatischen 
England; die Reproduktionen einiger Photographien unterstützen die Vorstellungen, 
so des Buddhakolosses von Kamakura, der Stromschnellen des Tenriugawa, des in 
einem lieblichen See sich spiegelnden Fuschijama. Deutlich treten vor uns die 
vulkanischen Landschaftstypen von Hondo (Fahrt über die Tenriugawastromschnellen, 
die Eishöhle am Fuschijama), von Yesso, von Kiuschiu — über Nagasaki (mehr bei 
Hölzel Geogr. Charakterbilder), die Produkte des gesegneten Bodens (Reisbau, Garten- 
kunst), die aufstrebende Industrie (in Osaka), das altbewährte Kunstgewerbe (in 
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Kioto), das Groisstadtleben in der Residenz Tokio, Handel und Verkehr (Kobe), 
das kriegerische Japan, wie es sich unmittelbar vor dem Entscheidungskampfe in 
den Kaisermanövern und sonst dem kompetenten Beurteiler darstellte, das ritterliche 
Japan mit der ernsten Sitte des Seppuku oder Harakiri, der pietätvolle Ahnenkult, 
die Tempel- und Skulpturenüberreste z. B. in Nara, schliefslich das ewig lächelnde 
und fächelnde Japan beim Pruukmahl (die Geisha), beim Bad, bei Festlichkeiten, 
namentlich beim Kirschenblüten- und Chrysanthemumfest, am Neujahrstag und am 
Geburtstag des Mikado. Hat uns v. Koenigsmarck anläfslich seines Ausfluges nach 
Sapporo (auf Yesso) das Gebahren der selbstgefälligen herrschenden Japaner gegenüber 
den tief gesunkenen rätselhaften Ainos gezeigt, so stellt seine Schilderung der den 
Chinesen charakterverwandten Koreaner die erstarkende Suprematie über die wichtige 
Halbinsel als Tatsache dar. Die kriegerischen Ereignisse vom 8. Februar 1904 bis 
zum Frieden von Portsmouth lassen in der Beleuchtung Vollmers ein ebenso plan- 
wie mafsvolles und sicheres Vorgehen Japans zur danerhaften Begründung seiner 
Grofsmachtstellung erkennen. 

Leider enthält das treffliche Werkchen einige Wendungen und Züge [S. 7 
„ehe ich eintrete, sagt der Diener, sehe ich natürlich immer zuerst durch das Schlüssel- 
loch, ob nicht die gnädige Frau im Bad sitzt“; S. 19 „Männlein und Weiblein baden 
gemeinsam . . . Sehr komisch wirken dabei ..... die selbst in Adamskostüm nicht 
verabsäumten Begrülsungszeremonien und Verbeugungen bis zur Erde‘), welche seine 
Aufnahme in die Schülerlesebibliotheken bedenklich erscheinen lassen. Dem Lehrer 
der Geographie bietet es aber reiches und verlässiges Material. G. A. 


Erinnerungen und Bilder aus dem Seeleben. Von Reinhold von 
Werner. Berlin, Paetel, 1905. 182S. = Band 17 der obengenannten Sammlung. 

Nicht so reich an gedrängter Belehrung über aktuelle Fragen als die Skizzen 
des Grafen von Koenigsmarck sind „Die Erinnerungen‘ des um die Entwicklung 
des deutschen Seewesens hochverdienten greisen Vizeadmirals R. von Weruer, aber 
eine nachhaltige ethische Wirkung tun sie sicher. Wenn der Leser den Gymnasiasten 
als Schiffsjungen alle Mühen tiberwinden sieht (auf der ersten Segelfahrt von Hamburg 
nach Batavia 1842), wenn er sieht, wie der bärbeifsige, aber erfahrungsreiche platt- 
deutsche Bootsmann den „Schweizer“ zum treuen Freund gewinnt, wie sich auf der 
jahrelangen Fahrt Freud und Leid, Erfahrung und Täuschung aneinanderketten, wie 
Kraft und Ohnmacht dem Weltsegler abwechselnd zum Beynlstsein kommen: so 
erfährt er eine sittliche Läuterung. Dabei fehlt es nicht an anschaulichen Szenen: 
die Stürme des Nordens und der Tropen, der Kampf des Potwals mit den Schwert- 
fischen (S. 96 f£.), das befremdende Elimsfeuer, der Zauber der ostindischen Inseln, 
die Fieberkranken von Patavia, die Bestattung „in Gottes Keller“. Wertvoll dürfte 
auch der Einblick in den Weltverkehr vor 50 Jahren und in die Entstehung einer 
deutschen Seemacht sein. 

Die Darstellung ist gemütvoll und edel, auch fast durchaus klar und korrekt. 
Mit den vielen Seemannsnausdrücken werden die binnenländischen Tertianer, die 
„Schweizer“, ihr Gedächtnis hoffentlich nicht unnötig beschweren. Für ihre Lese- 
bibliothek seien die „Erinnerungen“ v. Werners rückhaltlos empfohlen. G. A. 


Nach Martinique. Erlebnisse und Eindrücke von Georg Wegener. 
Mit 2 Karten und 8 Illustrationen. Berlin, Paetel, 1906. 96 S. = Band 18 der 
obengenannten Sammlung. 

Aufmerksame Ohren findet der Geographielehrer stets, wenn er auf die un- 
heimlichen Kräfte des Vulkanismus zu sprechen kommt und von der gesteigerten 
Tätigkeit des Vesuv, Krakatau, Mauna Kea u.a. berichtet. Schreckhaft wirkt noch 
in aller Erinnerung nach der ‚„Enthaarte Berg‘ (pilatus), mont Pel&, montagne Pelöe 
auf Martinique, der 1902 — das Schrecklichste vom Schrecklichen — 30000 Menschen 
in einer Minute dem höllischen Grab überantwortete und sich dabei vielleicht der 
Hilfe seines 170 km entfernten Mitarbeiters Soufriere auf St. Vincent bediente. Aus 
dem Giftschlund wuchs dann eine Felsennadel, conus, le cöne, von der Höhe des 
Eiffelturms empor. Im März 1903 besuchte der vielgereiste, feingebildete und fein- 
fühlige Wegener, der das Reisen als eine Art Gottesdienst betrachtet, den Mont 
Pele mit den bekannten Erforscher Mittelamerikas Dr. Sapper. Der Bericht des 
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Besuches der an Reizen und Schaundern so reichen Insel Martinique, insbesondere der 
Totenstätten Morne Rouge und St. Pierre, die Aufnahme und die Beschreibung des 
Berges mit dem sonderbaren „Cöne‘ (Horn von erkalteter Lava ?), die Schilderungen 
des Ausbruches vom 26. März 1903 bilden den Hauptteil des trefflichen Btichleins, 
in welchem der poetisch gestimmte Verfasser das prodesse mit dem delectare so 
geschmackvoll vereinigt. „Rings grünten wie anderswo die Bäume und die Rosen 
blühten in den Gärten; aber niemand war da, der sich ihrer freute“ (S. 75). Da 
die schon damals ab- und zunehmende Felsennadel inzwischen wieder verschwunden 
ist, so hat die Abbildung und Beschreibung erhöhtes Interesse. 
Gedanke und Ausdruck sind klar und rein, dazu kommt eine gefällige und 
solide Ausstattung, so dafs es sich vorzüglich für Schülerlesebibliotheken eignet. 
G. A. 


Bücher aus dem Verlage von Alfred Janssen, Hamburg. Der 
Verlag von A. Janssen, in dem der vortreffliche Knabenroman Gottfried Kämpfer 
von H. A. Krüger erschienen ist (vgl. Besprechung in diesen Bl. 41 (1905, S. 408), 
hat noch zahlreiche wertvolle Verlagsartikel, von denen einige in den folgenden 
Zeilen kurz besprochen werden sollen. 

Hamburgische Hausbibliothek. Eine Sammlung vorzüglich aus- 
eier und ungemein billiger Unterhaltungslektüre, herausgegeben im Auftrage 

er Gesellschaft Hamburgischer Kunstfreunde, der patriotischen Gesellschaft und 
der Lehrervereinigung für die Pflege der künstlerischen Bildung. Bisher erschienen 
folgende Bände: 

1. Deutsche Sagen. Herausg. von den Brüdern Grimm. Auswahl. 
241 S. Geb. 1 Mk. 

2. Unser Elternhaus. Von Paul Hertz. 98 S. Geb. 50 Pfg. 

3. Uli der Knecht. Von Jeremias Gotthelf. 390 S. Geb. 1.30 Mk. 

4. Friedrich Hebbel: Meine Kindheit-Gedichte. Auswahl. 
94 S. Geb. 50 Pfg. | 

5. Heinrich Stillings Jugend, Jünglingsjahre und Wander- 
schaft. 270 S. Geb. 1. Mk. 

6. Zwischen Himmel und Erde Von Otto Ludwig. 216 S. 
Geb. 1 Mk. 

Die Sammlung ist für Erwachsene bestimmt; für Gymnasialbibliotheken 
eignet sicb von diesen Bänden wohl nur „Unser Elternhaus“ von Paul Hertz, ein 
überaus anziehendes Bild aus dem Leben Hamburgs. 

Als Geschenke für Kinder sind warm zu empfehlen folgende Bücher: 

1. Otto Speckters Katzenbuch. Mit Gedichten von Gustav Falke. 
Geb. 50 Pfg. 

2. Otto Speckters Vogelbuch. Mit Gedichten von Gustav Falke. 
Geb. 1 Mk. 

" 3. Brüderchen und Schwesterchen. Ein Bilderbuch von Otto 
Speckter. Geb. 1 Mk. 

Speckters Zeichnungen bedürfen keiner besonderen Empfehlung. Namentlich 
das letzte Buch wird jedes Kind entzücken. Die 12 Bildertafeln zu dem Grimm- 
schen Märchen sind 1847 in England erschienen und waren bisher in Deutschland 
wenig bekannt. 

4. Puppenspiele von Joh. Benda. Mit reichem Buchschmuck von 0. 
UÜbbelohde. Geb. 3 Mk. Fünf der bekanntesten Märchen sind in Puppenspiele 
umgewandelt mit eingelegten Liedern nach bekannten Melodien. Sie sind leicht 
aufzuführen und werden ın Kindeskreisen grolsen Jubel erwecken. 

5. AusHeimat und Kindbeit undglücklicher Zeit. Geschichten 
aus der Stadt Bremen. V.on H. Scharrelmann. Buchschmuck vom Verfasser. 
Geb. 1.50 Mk. 

Ganz einfache Geschichten, aber mit viel Liebe und Kunst erzählt, die dem 
Kinde auch zeigen, wie alles, was ringsum vorgeht, für den aufmerksamen und 
nachdenkenden Zuschauer zu einem Erlebnis, zu einer interessanten Geschichte 
werden kann. Auch als Vorbilder für kleine selbständige Erzählungen sehr geeignet. 

6. Grimms Märchen. Auswahl in drei Bänden. Ausgewählt vom Ham- 
burger Jugendschriftenausschufs. Je 80 S. Kart. je 40 Pfg. 
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Der Druck ist etwas eng; aber wo keine andere Ausgabe der Märchen vor- 
handen ist, werden die billigen Bändchen doch ihren Dienst tun. 

Schlielslich seien noch einige Romane genannt: 

1. Der Weg im Tal. Roman von H. A. Krüger. 389 S. Geb. 5 Mk. 

Ein inhaltreicher Roman, obwohl die Handlung sehr einfach ist und nur 
ganz wenige Personen auftreten. Ein guter ernster Geist zieht sich durch das 
ganze Buch. Auch für die Schüler der obersten Klassen zu empfehlen. 

2. Islandzauber. Erzählung von Wilhelm Poeck. 1918. Geb. 3 Mk. 

Eine einfache Liebesgeschichte erzählt auf dem Hintergrund der mit Liebe und 
warmem Empfinden geschilderten isländischen Landschaft. Man gewinnt selbst die 
sturmumtobte, von Eis und Felsen starrende Insel und ihre schlichten Bewohner lieb. 

3. Karl Maria Kasch (Auch ein Leben) von Ludolf Weide- 
mann. 177 S. Geb. 3 Mk. 

Das Lehen eines einfachen Schullehrers, fast ohne äulsere Erlebnisse. Aber 
das reiche Innenleben, die tiefe herzliche Frömmigkeit, die kerngesunden päda- 
gogischen Grundsätze, die tiefe Lebensweisheit, die hier zum Ausdruck kommt, 
wird jeden fesseln, der für eine so ernste Weltanschauung Verständnis hat. Es 
ist in Wahrheit die Geschichte eines „Lebenskünstlers“, die uns hier vorgeführt wird. 

4. Springtanz. Roman aus dem nordischen Hauernleben von Emil 
Frithjof Kullberg. 452 S. Geb. 5 Mk. 

Wer das Leben in einem norwegischen Dorfe, das Arbeiten, Denken und 
Reden der norwegischen Bauern gern kennen lernt, wird dies Buch mit Genufs 
lesen. In einfacher Sprache wird uns von dem dortigen Leben erzählt. Wir lernen 
die bewohner des Dorfs alle nacheinander kennen und haben bei allen den Ein- 
druck, dafs es keine erfundenen Romanfiguren, sondern wirkliche Personen sind, 
denen wir begegnen könnten, wenn wir einmal nach Stormandshöi oder Fjorddalen 
kämen. Dabei ist auch die Handlung durchweg interessant und spannend; kurz 
ein Roman, den man von Anfang bis Ende mit gleicher Teilnahme liest. (Für 
Knaben nicht geeignet.) 0. St. 


Hermann Übell, Die griechische Tragödie. Mit neun Vollbildern in 
Tonätzung. Pd. XVII in Georg Brandes, Die Literatur. Serlin, Bard. Marquardt 
(1905). Preis 1.25 Mk. 

Wer auch nur einige Kenntnis der griechischen Tragödie sich angeeignet 
hat, kann dieses Büchlein ungelesen lassen. Es hebt an mit Nietzsche, Wilamowitz, 
Hugo von Hofmannsthal und Isadora Duncan und bringt alsbald folgenden famosen 
Gedanken: „Herrschte in unserem Gymnasialbetrieb mehr Vernunft, so würde in 
den obersten Klassen nicht ein Stück von Sophokles, sondern etwa die Alkestis... 
von Euripides gelesen werden“. Bezeichnend für den ganzen Geist der Schrift 
ist folgender Satz: „Wie fürchterlich ist das Schauspiel im König Ödipus, wo der 
Gott den Menschen durch seine Orakelsprüche Schritt für Schritt ins Verderben 
lockt, bis er ihn unentrinnbar gefangen hat wie eine Spinne die Fliege im Netz!“ 

W, 


Herodot und sein Geschichtswerk. Mit einem Titelbilde. Von Dr. 
Adelbert Höck in Husum. 37. Heft der Gymnasialbibliothek; 
1904. (1.60 Mk.) 

Da Herodot auch zu den Schulklassikern gehört, durfte in der „Gymnasial- 
bibliothek“ ein ihm gewidmetes Bändchen nicht fehlen und diese Lücke ist nun 
mit dem vorliegenden Heftchen ausgefüllt. Besonderer Empfehlung haben die ein- 
zelnen Teile dieses ganzen Unternehmens kaum mehr nötig und so reiht sich auch 
der neue „Herodot“ würdig den Vorgängern an und es sei nur eine kurze Inhalts- 
angabe hier noch angefügt. Die Einleitung beschäftigt sich mit der griechischen 
Geschichtschreibung vor Herodot. Die folgenden drei Hauptabschnitte führen den 
Leser ein in Herodots Leben, seine Forschungsreisen und sein Werk, von dem 
der Inhalt genau angegeben wird. Der letzte Abschnitt weist auf Herodots Ke- 
deutung als Geschichtschreiber, auf seinen Charakter und seine Weltanschauung 
hin. Als Schlufs zur Bestätigung, dafs bei den neueren Forschern Herodot eine 
richtigere und bessere Würdigung erfahren als im Altertum, sind noch die Urteile 
eines J. v. Müller, Dohlmann, L. v. Rauke und Eduard Meyer beigefügt. Wr. 
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F. und W. Vollbrecht, Wörterbuch zu Xenophons Anabasis. 
Für den Schulgebrauch bearbeitet. Zehnte verbesserte Auflage. Mit 67 Abbildungen 
im Texte, drei Tafeln und einer Übersichtskarte Leipzig und Berlin 1905, Druck 
und Verlag von B.G. Teubner, IV und 252 S. 

Die erste Auflage dieses "Schulwörterbuches erschien im Jahre 1866 ; somit er- 
lebte dasselbe im Laufe von 39 Jahren nicht weniger als 10 Auflagen, allein schon 
ein Beweis, dafs es sich als brauchbar und nützlich erwiesen hat. Diese neue 
10. Auflage, ebenso wie die 9. von dem Sohne des früheren Bearbeiters besorgt, hat 
nicht nur die neuen Auflagen der bekannteren lexikalische Arbeiten berücksichtigt 
sondern auch verschiedene andere militärwissenschaftliche Schriften und diesbezügliche 
Artikel in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie.. Bekanntlich sind die Ansichten über 
die Notwendigkeit von Spezialwörterbüchern geteilt, will man aber solche zulassen, 
dann ist das Vollbrecht'sche Wörterbuch zur Anabasis gewils zu empfehlen. 


Ciceros rhetorische Schriften. Auswahl für den Schulgebrauch, be- 
arbeitet und erläutert von Wilh. Reeb. Text. Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
und Klasing, 1904, XV und 226 S. 

Das Beste aus der ausgedehnten theoretischen schriftstellerischen Tätigkeit 
Ciceros, die rhetorischen Schriften und diese wieder in Auswahl, unserer Jugend zu 
vermitteln, haben sich Schulmänner mit Fleifs und Geschick, aber, wie mir scheint, 
mit wenig Erfolg bemüht, weil der Boden der modernen Schule für sie nicht präpariert 
ist. In dem gefälligen Gewande des Verlags von Velhagen und Klasing erschien 
vor kurzem eine neue Auswahl mit Einleitung und Eigennamenverzeichnis. Aus 
den drei rhetorischen Hauptwerken De oratore, Brutus, Orator sind mehr oder weniger 
umfassende Abschnitte verständig und geschmackvoll ausgehoben, die namentlich 
den Aufbau der Theorie und die Geschichte der Redekunst veranschaulichen. Ab- 
gesehen von der Grundanschauung, man solle den Schülern den Text des ganzen Kunst- 
werkes in die Hand geben, selbst wenn man nur in Auswahl liest, möchte ich bei den 
rhetorischen Schriften Ciceros nicht unterdrückt sehen: 1. die Partien, die uns über 
der Anlage der Werke aufklären (die dialogische Einkleidung), 2. die Partien, die uns 
in das persönliche Leben des Schriftstellers Blicke tun lassen, 3. die Partien, in denen 
sich das Römertum deutlich ausprägt, 4. die Partien. die seltener behandelt werden, aber 
das Interesse der Schüler zu wecken geeignet sind, demnach vermisse ich bei Reeb 
die Einleitung zu II und III von De or. — R. Thiele hat beide —, 1 159 (über Recht), 
im U. Buch die Partie über den Witz, für die or. $ 87 keinen Ersatz bietet. G. A. 


Sammlung Göschen. Nr. 201. Stereochemie. Von Dr. E. Wede- 
kind, a.o. Prof. a. d. Universität Tübingen. Mit 34 Figuren und Abbildungen 
von Modellen im Text. Leipzig 1904. — Die Stereochemie als Wissenschaft, d.h. 
die Lehre von der räumlichen Lagerung der Atome ist nun gerade 30 Jahre alt. 
Denn wenn auch schon Pasteur i. J. 1861 die ersten Anregungen gab, so waren 
es doch die fast gleichzeitig von van’t Hoff und Le Bel ı. J. 1874 auf Grund 
eingehender Untersuchungen aufgestellten Hypothesen über die Asymmetrie des 
Kohlenstoffatoms, deren Ueberzeugungskraft und aulserordentliche Fruchtbarkeit 
der Wissenschaft den Namen gaben, welcher das vorliegende Bändchen der rühm- 
lichst. bekannten Sammlung gewidmet ist. Das Erscheinen dieses Bändchens ist 
umsomehr zu begrüfsen, als das Gebiet seit 10 Jahren keine zusammenfassende 
Darstellung mehr fand. Infolgedessen wird auch der Fachmann manches Neue 
in demselben finden, besonders da es die verhältnismälsig geringe Ausdehnung 
des behandelten Wissenszweiges dem Verfasser gestattete, etwas mehr ins einzelne 
zu gehen. Es sind ausführlich die Stereochemie des Kohlenstoffs und des Stick- 
stoffs und in einem kurzen Kapitel auch die wenigen bis jetzt bekannten Stereo- 
isomerieen einiger anorganischer Verbindungen (des Schwefels, Zinns und Selens) 
behandelt. — Aufgefallen ist uns, dals in den fundamentalen Figuren von Seite 15 
und 16 die stereometrische Symmetrie der Tetraeder nur durch die Bezeichnung 
der Ecken zum Ausdruck kommt, während die Figuren selbst (wenigstens Fig. 3 
und 4) nicht einmal kongruent, sicher aber nicht symmetrisch sind. 


Aus Natur und Geisteswelt, 5. Bdehn. Luft, Wasser, Licht und 
Wärme. Neun Vorträge aus der Experimentalchemie. Von Prof. Dr. R. Bloch- 
mann. 2. Aufl. Teubner 1903. Geb. 1,25 Mk. 
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Dafs von diesen Vorträgen innerhalb 4 Jahren bereits eine zweite Auflage 
nötig wurde, empfiehlt das Büchlein schon von vornherein. Die Vorträge wurden 
seinerzeit in Königsberg i. Pr. wirklich gehalten und auch im Buch wurde die 
Form der Anrede gewahrt. Da nun aber die Grundlage aller Erörterungen das 
Experiment bildet, hat der Verfasser versucht, durch zahlreiche (115) Abbildungen 
den Leser gleichsam in den Hörsaal zu versetzen. Dabei mag ein Zuviel manchen 
stören. Denn was soll es beispielsweise für einen Wert haben, drei ganz gleiche 
Glaszylinder autzuzeichnen mit der Unterschrift „Verschiedene farblose Gase“, 
oder eine Hand mit einer Flasche zur Frage: „Was ist in dieser Flasche ?‘“ Das 
Buch zu lesen hat uns aber grofsen Genuls bereitet. Besonders dankenswert ist 
ein dieser neuen Auflage eingefügter Abschnitt über flüssige Luft, deren Erzeugung 
und Anwendung. Einen grofsen Raum nimmt die Verbrennung in jeder Form 
ein; überall ist hier auch auf die Praxis (Kerzenflamme, Oefen, Gaskocher) Bezug 
genommen. Doch bedürften hier wohl die Zahlen auf Seite 106, welche Brenn- 
zeit, -Stoff und -Kosten für Spiritus, Petroleum und Gas vergleichend darstellen, 
einer kleinen Revision. Denn das Liter Spiritus kostet wohl heute nirgends 
in Deutschland 50 Pf. 

Das Büchlein erscheint recht geeignet, den Laien in chemischen Dingen 
mit den Grundbegriffen der Chemie vertraut zu machen, wird aber auch dem 
Erfahreneren manches Neue, besonders in experimenteller Higsicht bieten. H.W. 


Jäger, Dr. G, Theoretische Physik. L II IIL Dritte ver- 
besserte Auflage. Sammlung Göschen. Leipzig, 1904. 

Die neueste Auflage dieses im Jahrgange 1901 bereits besprochenen Werk- 
chens ist ein fast unveränderter Abdruck der ersten; nur im dritten Bändchen ist 
das Gauls’sche Gesetz über die Wirkung einer Elektrizitätsmenge auf eine Fläche 
mit einigen Anwendungen neu aufgenommen und der Ersatz einer magnetischen 
endlichen Platte durch eine unendliche dargelegt. Die Druckfehler der ersten Auf- 
lage sind ausgemerzt; der Druck ist wesentlich deutlicher geworden. 


Hauber, W., Statik. I u II. Teil. Mit 82 bezw. 61 Figuren. Samm- 
lung Göschen. Leipzig, 1903. 

Das erste Bändchen behandelt die Lehre von den Kräften, welche an einem 
oder an mehreren Punkten eines starren Körpers angreifen, die Schwerkraft und 
die Widerstandskräfte, das zweite die starren Stabverbindungen mit beliebiger Be 
lastung, das ebene Fachwerk, Spreug- und Hängwerke, die Standfestigkeit, die 
Theorie des Erddruckes und das Gleichgewicht seilartiger Körper. Die Theorie ist 
eingehend behandelt, die Anwendung au zahlreichen, meist sowohl analytisch als 
auch graphisch gelösten Beispielen dargelegt. Die Figuren sind trotz des kleinen 
Malsstabes durchaus deutlich. 


Nippolt, Dr. A. jun. Erdmagnetismus, Erdstrom und Polar- 
licht. Mit 3 Tafeln und 14 Figuren. Sammlung Göschen. Leipzig, 1903. 

Zunächst werden die Begriffe Deklination, Inklination und Intensität des 
Erdmagnetismus definiert, ihre Bestimmung erklärt und ihre Veränderlichkeit nach- 
gewiesen; dann wird ihre räumliche Verteilung auf der Erde erwähnt, die mathe- 
matische Theorie des Erdmagnetismus und die Hypothesen zur Erklärung desselben 
besprochen; der nächste Abschnitt behandelt die Variationen des Erdmagnetismus, 
ihre Theorie und den Einfluls von Sonne, Mond und Planeten auf denselben; dann 
folgt ein Kapitel itber den Erdstrom und seine Beziehungen zum Erıimagne tismus; 
das letzte handelt vom Polarlichte, seiner Verbreitung, seinen Perioden und den 
Theorien für dasselbe. Das Büchlein ist leicht falslich geschrieben und eignet sich 
bestens für Schülerbibliotheken. 


Koppe-Husmann. Anfangsgründe der Physik. Ausgabe B. 
I. Teil: Hauptlehrgang. Grölsere Ausgabe. 5. Auflage. Essen, Bädeker, 1904. 

Hermes, OÖ. und Spiels, P. Elementarphysik. 3. Auflage. Berlin, 
Winckelmann & Söhne, 1903. 


Literarische Notizen. 187 


Jochmann, E., Hermes, O. und Spiels, P.. Grundri[s der Ex- 
perimentalphysik. 15. neubearbeitete Auflage Winckelmann & Söhne, 
Berlin, 1903. 

Verfasser und Verleger dieser in unserer Zeitschrift schon wiederholt und 
eingehender hesprochenen guten Lehrbücher sind sichtlich bestrebt dieselben formell 
und inhaltlich zu verbessern; erfreulicher Weise sind in diesen neuesten Auflagen 
anch die neuesten Forschungen, soweit sie dem Fassungsvermögen unserer Schüler 
zugänglich sind, behandelt. 2. 


Maria Theresia. Von Prof. Dr. Hans von Zwiedineck-Südenhorst 
(Monographien zur Weltgeschichte in Verbindung mit anderen herausgegeben von 
Prof. Dr. Ed. Heyck. Bd. XXIII). 110S. Mit 84 Abbildungen und 2 Faksimiles. 
Preis geb. 3 Mk. Bielefeld und Leipzig, 1905. Verlag von Velhagen & Klasing. 

Der bekannte österreichische Geschichtsforscher hat sich streng an den Titel 

halten, welchen er seiner interessanten Monographie gegeben hat: er wollte ein 

ild der grofsen Kaiserin zeichnen, ihre Stellung in der Geschichte darstellen, nicht 
aber eine Schilderung der ganzen Epoche geben; daher tritt z.B. die Erzählung 
der kriegerischen Ereignisse ganz in den Hintergrund, zumal dieselben schon in 
der Monographie von Wiegand über Friedrich den Grofsen (in-der gleichen Samm- 
lung Bd. XV) ausgiebige Berücksichtigung gefunden haben. Dafür erhalten wir 
aber eine allseitige, völlig abgerundete Charakteristik, welche in frischen Farben, 
ohne mit Gelehrsamkeit zu prunken und doch fast in jeder Zeile den gründlichen 
Kenner verratend, das Bild Maria Theresias entwirft. Einzelne Punkte bieten sogar 
überrascbend Neues und doch, wie wir beifügen wollen, Uberzeugendes so z.B. der 
Hinweis und Nachweis, dafs Kaunitz, wohl ein geschickter Diplomat aber kein 
grolser Staatsmann, im Grunde nur die eigene Politik Maria Theresias trieb, die 
vom Hals gegen Preufsen diktiert war, weil er sehr gut wulste, dafs derjenige, der 
österreichischer Staatskanzler bleiben wolle, keine andere als die Revanchepolitik 
gegen Preulsen machen dürfe. Darnach tritt auch der Anteil Maria Theresias an 
der Entstehung des siebenjährigen Krieges in eine ganz andere, in die richtige Be- 
leuchtung. Uberhaupt erfreut die gro/se Unbefangenheit, die Objektivität, mit der 
der Verf. an seine Charakteristik herantritt, im Gegensatz zu Arneth z. B. Aber 
trotz mancher berechtigter Ausstellungen kommt er zu dem Schlusse: Nicht die 
Wiederherstellerin, sondern die Gründerin der Österreichischen 
Monarchie ist Maria Theresia. 

Besondere Anerkennung verdient die wirklich intime, feinsinnig gewählte 
Illustration; sie bietet eine Reihe trefflicher Porträts der in der Monographie vor- 
kommenden bedeutenden Persönlichkeiten, voran der Kaiserin selbst, von welcher 
das Titelbild ein vorzügliches bis jetzt nicht veröffentlichtes Porträt aus dem Palais 
des Erzherzogs Friedrich bringt; daneben fesseln besonders die Ansichten Wiens 
nnd der kaiserlichen Schlösser von damals nach Gemälden des in München nicht 
unbekannten Canaletto und nach Stichen von Schütz, sowie köstliche Volkstypen 
des 'Fheresianischen Wien aus den „Abbildungen des gemeinen Volkes‘‘ von Adam, 
kurz in jeder Hinsicht darf dieser Band zu den besten der Monographien zur Welt- 
geschichte gezählt werden. J. M. 


Die christliche Kunst. Monatschrift für alle Gebiete der christlichen 
Kunst und Kunstwissenschaft sowie für das gesamte Kunstleben. In Verbindung 
mit der Deutschen Gesellschaft fir christliche Kunst herausgegeben von der Ge- 
sellschaft für christliche Kunst, G. m. b. H. München, Karlstrasse 6. Jährl. 12 
Hefte. Vierteljährl. 3 Mk. Einzelpreis des Heftes 1,25 Mk. Heft 9-12. — 
2. Jahrgang, Heft 1—4 (Jan. 1906). 

Auf S. 551 f. des vorigen Jahrganges unserer Blätter wurde diese neue 
Kunstzeitschrift eingehender gewürdigt und empfohlen. Gerade die zuletzt er- 
schienenen Hefte, welche den 1. Jahrgang abschlieisen, sind ganz besonders ge- 
eignet das dort ausgesprochene Urteil zu bestätigen und zwar zunächst schon 
durch die gröfseren Aufsätze. Im 9. Hefte bespricht der Kunsthistoriker und Kon- 
servator Dr. Karl Voll in München das Wunderwerk der nordischen Kunst im 
15. Jahrh., den Genter Altar der Brüder van Eyck; den Wendepunkt, welchen 
dieses Werk in der Kunst bedeutet, sieht er nicht in dem Verhältnis zur Land- 
schaft, sondern einerseits in der grolsartigen Gesetzmälsigkeit im Aufbau des 
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Ganzen und andrerseits in der bisher unbekannten Schärfe und Genauigkeit, mit 
welcher der Menschenleib bekleidet und unbekleidet, wiedergegeben wird. Präch- 
tige Illustrationen des ganzen Altares wie seiner Teile nach den neuesten Auf- 
nahmen begleiten die Darstellung. — Im 10. Hefte fesselt vor allem ein interes- 
santer Aufsatz zur Würdigung Franz von Lenbachs von dem Münchener 
Kunstmaler Franz Walter durch die Mitteilung verschiedener Urteile und Gespräche 
Lenbachs, mit dem der Verf. in näheren persönlichen Beziehungen stand. Dieser 
letztere Umstand gibt auch einer kurzen Besprechung der gleichzeitigen Lenbach- 
ausstellung ihren besonderen Wert. Wer etwa noch aus dem Titel unserer Zeit- 
schrift auf Einseitigkeit oder Engherzigkeit des Standpunktes schlielsen zu müssen 
glaubt, der lese nur diese inhaltreichen Ausführungen über Lenbach und er wird 
sofort eines Besseren belehrt werden — Im 10. Heft wird ferner ein Artikel 
von dem Münchener Architekten Franz Jakob Schmitt begonnen, der sich 
in den beiden nächsten Heften fortsetzt: Die Kathedrale St. Stephan zu 
Metz in derehemaligen Kirchenprovinz Trier. Schmitt leitete 1873 
und 1874 die Restaurationsarbeiten an der Kathedrale, welche auf Grund einer 
von ihm verfalsten Denkschrift in Angriff genommen wurden. Seinen Auseinander- 
setzungen namentlich über den ursprünglichen romanischen !tau und den dicht 
daranstofsenden frühgotischen Zentralbau der ehemaligen Liebfrauenkirche, die in den 
gotischen Bau der Kathedrale teilweise einbezogen dessen merkwürdige Ausmalse 
bedingte, folgt man mit besonderem Interesse. — In Heft 11 beginnt Dr. Ad. 
Fäh seine Schilderung Kunsthistorische Wanderungen durch Kata- 
lonien, die uns in eine nur wenig bekannte Kunstwelt (Spanien!) führen und 
schon in ihrem einleitenden Teil: Die Ufer der Rhone durch Inhalt und Ab- 
bildungen eine Fülle von Anregungen enthalten (Arles, St. Trophimes, St. Gilles 
— Avignon — Aigues Mortes). Irrig ist nur die Annahme, dals die vollständig 
erhaltenen Umfassungsmauern von Aigues Mortes das einzige entzückende Gesamt- 
‘bild einer solchen Anlage des 13. Jahrhunderts in Europa bieten; daneben kommen 
die wenn auch anliegt ch restaurierten Befestigungen des gleichfalls in Sitdfrank- 
reich gelegenen Carcassone und vor allem die sicher aus dem 12. und 13 Jahrh. 
stammenden vollständig erhaltenen Mauern und Türme von Wisby auf Gotland 
in Betracht. 

Doch genug — wenn im vorstehenden auch nur auf die wichtigsten Artikel 
hingewiesen werden konnte, wir meinen die neue Zeitschrift hat sich sehr gut 
eingeführt und wünschen dem 2. Jahrg. gleichen Erfolg. 

Auch die bis jetzt erschienenen 4 Hefte dieses 2. Jahrganges rechtfertigen 
das günstige Urteil über den 1. Jahrgang. Den Schwerpunkt bilden die Fort- 
setzungen der Kunsthistorischen Wanderungen durch Katalonien 
von A. Fäh, welche umfassen: III. Barcelona, IV. Tarragona, V. Santas Creus. 
eine hochberühmte Zisterzienserabtei Cataloniens, das St. Denis der Könige von 
Aragon, VI. Poblet, das königliche Kloster der Mutter Gottes, der Eskorial der 
Könige von Arragon. (Ein Schlufsartikel wird folgen). Je weniger in den allge- 
meinen Kunstgeschichten das entlegene Spanien berücksichtigt wird und von diesem 
wieder das Gebiet von Catalonien, desto willkommener sind die von zahlreichen, 
meist vortrefflichen Illustrationen nach photographischen Aufnahmen begleiteten 
Erörterungen des Verfassers. — Wernn wir diese Betrachtungen hervorheben, so 
geschieht es nicht deshalb um andere Aufsätze zurückzusetzen, im Gegenteil. der 
reiche Inhalt der 4 ersten Hefte des 2. Jahrganges bietet vielfache Belehrung ; 
ich erwähne nur die dankenswerten, recht klaren und deutlichen Ausführungen 
über das Breviarium Grimani, anlälslich dessen vortrefflicher, teilweise farbiger 
Wiedergabe im Verlage von A. W. Sijthoff in Leiden. — Den vollendeten farbigen 
Wiedergaben von Werken christlicher Kunst in den 3 ersten Heften reiht sich im 
4. Hefte die interessante Radierung eines Porträts des Papstes Pias X. in Kniefigur 
(stehend) an, welche vorzüglich gelungen ist. 

Es sei gestattet, diesem gedrängten Berichte noch einige kurze Bemerkungen 
auzureihen über die gleichfalls im Verlage der Gesellschaft für christliche Kunst 
erschienenen „Neuen Künstlerpostkarten“, welche schon deshalb Beachtung 
verdienen, weil sie bestimmt sind, an Stelle vieler geschmackloser und teilweise 
geradezu verwerflicher Reproduktionen auf dem Gebiete der Postkartenindustrie 
solche zu setzen, welche zur Hebung des Geschmackes und des sittlichen und 
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künstlerischen Ernstes im Publikum beitragen können. Verwendet sind vielfach 
die farbi pen Wiedergaben berühmter Werke christlicher Kunst, wie sie bis jetzt 
in den Veröffentlichungen der Gesellschaft erschienen sind. Nicht blofs die alten 
Meister, Raffael, Dürer, Holbein sind vertreten, sondern auch solche der neuesten 
Zeit. Man erblicke in diesen künstlerisch vollendeten Wiedergaben nicht etwa 
blols die religiösen Motive, sondern man bedenke, dafs wir es hier teılweise mit 
Perien deutscher Kunst zu tun haben, deren Bekanntschaft auf diesem Wege 
weiteren Kreisen vermittelt werden soll, dann wird man diese Bestrebungen wohl 
zu würdigen wissen. Darum seien diese kleinen Bilder nicht blols zum augen- 
blicklichen Gebraucne sondern auch zu dauernder Benützung angelegentlich em- 
pfoblen,; sie bilden die Nummern 142—161. Vielleicht ergibt sich Gelegenheit 
auf die früheren derartigen Publikationen zurückzukommen. J. M. 


Berühmte Kunststätten. Nr. 29. Neapel, In drei Teilen. Von 
Wilhelm Rolfs. I. die alte Kunst. Mit 140 Abbildungen. 177 S. Leipzig, 1905. 
Verlag von E. A. Seemann. Preis 3 Mk. 

' Der Verfasser, welcher für seine Arbeit eine nachsichtige Beurteilung 
erbittet, muls sich selbst der grofsen Schwierigkeiten bewulst gewesen sein, die 
hier zu überwinden waren. Und für den ersten Teil, der hier vorliegt, ist er ihrer, 
um es gleich hier auszusprechen, nicht Herr geworden. Möglich dafs es hier so 
geht wie bei den beiden Monographien über Sizilien, wo auch die zweite, hier 
früher besprochene, die erste weit übertrifft. Dem Verfasser fehlt es für 
die Lösung seiner Aufgabe an dem nötigsten philologischen und 
historischen Rüstzeug, wie wir weiterhin sehen werden. 

An sich hat er seine Aufgabe nicht ungeschickt angegriffen: da bekanntlich 
alle antiken Kunstschätze Kampaniens im Nationalmuseum zu Neapel vereinigt 
sind, so macht er dieses zum Mittelpunkt seiner Darstellung und schickt dem nur 
2 einleitende Kapitel: 1. die phlegräischen Gefilde und 2. die aite 
Stadtanlage voraus. Im Hauptteil über das Nationalmuseum von S. 22 bis 
zum Schlusse S. 171 betrichtet er zunächst die Werke der alten Marmor- und 
Erzbildnerei, sodann die Werke der Kleinkunst und schliefst mit einem Gang durch 
die antike Wand-, Gefäfs- und Mosaikmalerei. Im einzelnen wird so verfahren, 
dals eine grolszügige Übersicht über die ganze griechische Plastik und Malerei 
gegeben wird, in deren einzelne Epochen die Werke des Nationalmuseums ein- 
gereiht werden. Auf diese Weise kommt fast alles wirklich Bedeutende zur Be- 
sprechung und bei der trefflichen Ausstattung, welche die Verlagshandlung auch 
diesem Bande gegeben hat, war hier Gelegenheit zu reicher illustrativer Aus- 
schmückung geboten, so dafs man manches seltenere oder neue Stück hier sehr 
gut abgebildet finden kann. Im einzelnen freilich werden die Aufstellungen des 
Verfassers, seine Rekonstruktionen, Zuweisungen an bestimmte Künstler und 
sonstigen Vermutungen vielfach sehr grolsem Bedenken begegnen, weil sie bisweilen 
gar zu kühn und zu wenig begründet sind und doch andrerseits wieder auf ver- 
alteten Anschauungen aufbauen, z. B. spricht er noch von der Hera Ludovisi 
und vergleicht damit die Hera Farnese. Doch können wir uns hier nicht auf 
Einzelheiten einlassen. 

Nun wimmelt aber das Buch von Fehlern aller Art! Von der griechischen 
Sprache und ihrer Schreibung hat der Verfasser keine Ahnung, insbesondere gönnt 
er ihr gar keine Hauchlaute; er schreibt karakteristisch, kristlich, flegräisch, 
Fidias Persefone, Efesos, Aten, atenisch, Atene, Partenope, fönikisch, Sapfo, Amfi- 
theater (warum dann hier das h’?), Iskia, Pitekussa, Turioi, Teater (S. 16), Afrodite, 
frygisch, (daneben Sirakus, Aegipten, ägiptisch, Sibaris und dann wieder ständig 
Kümä, kümäisch!!), Porfyrschale, Efebe: er schreibt Rodos und Rodier (und doch 
wieder Pyrrhos!), Termen und Termenmuseum, Karitinnen, Kitaröde, Doryforos, 
Afrodisias, Partenon, Orfeus (und Euridike!), Lokroi Epizefyria (!), ständig Satir 
und satirisch, Korint, korintisch, er spricht von einem Isis-Zybele-Dienst, schreibt 
natürlich auch Zäsar und Zäzilius Jukundus, Zäre in Etrurien und zäretanisch. — 
S. 122 taucht ein Redner Aeschynes auf, S. 123 ein Dichter Filetas von Kofs!, 
S. 127 ein Ptolomäus Soter, S 194 ein Arsinius Pollio, S. 47 ein Bildhauer Kob- 
lanos (??) von Afrodisias, während S. 39 als Kopist der Kaiserzeit ein Apollonios 
Achios genannt wird (statt Apollonios, Sohn des Archias aus Athen!!); 


190 Literarische Notizen. 


S. 31 redet der Verfasser von dem wahnsinnigen Atanas (statt Athamas!!), S. 237 
ist ein Apollon- oder Dionysioskopf abgebildet und Athens Hafen heilst S. 15 
Piräos ! ! — Unter solchen Umständen kommt es dem Verfasser natürlich nicht darauf 
an den Kaiser Hadrian 17. Juli 88 n. Chr. sterben zu lassen (S. 11), die Bäder von 
Bajä ihren Weltruf das Kaisertum hindurch bis zum Ausgang des Mittelalters (!) 
bewahren zu lassen; für ihn fällt Korint und wird durch Mummius zerstört 149 
v. Chr., S. 11 steht: „Da liegt der Fischteich und der Palast, in dem Nero seine 
eigene Mutter umbringen liefs. Da erhebt sich das Schlols des Redners und 
Muränenzüchters Quintus Hortensius.“ Das sind aber nicht 2 Villen, sordern 
eine; denn das Landhaus des Redners Hortensius gelangte später in den Besitz 
des Kaiserhauses (cf. Nissen II, 2, S. 733. -— S. 12 ıst die Rede von Jskia mit 
dem hohen Schauberg des Epom6us!! Was das heilsen soll, weils der 
Verfasser wohl selber nicht. Die Wahrheit ist, dals der Berg von den Griechen 
als Schauberg Enwnevs bezeichnet wurde; aus einer unrichtigen Lesart ist das 
moderne Monte Epomeo entstanden, der volkstümliche Name lautet M.S. Nicola. 
Doch wir meinen, diese Proben genügen. 

Hie und da finden sich auch grammatische Fehler, z. B. S. 7: „Dank der 
vulkanischen Tätigkeit und eines milden Klimas“ oder ähnlich S. 26: „Dank den 
äginetischen-Bildwerken in München und einiger anderer sicherer Denkmäler“, 
oder unmögliche stilistische Wendungen wie S. 54: Euridike, die in langem dorischen 
Gewande auf dem linken Beine ruht, S. 41: die Römer, die in ungezählten Beute- 
zügen die Bilderwelt der Griechen nach Italien schleppten ete — Auch mit seinem 
übertriebenen Purismus wird der Verfasser kaum viel Anerkennung finden; denn A uf- 
lebung, Frühauflebung, Spätauflebung (für Renaissance), Frischbild 
(für Fresko), Spielkunst (für Genre) etc. wird nicht so leicht sich einbürgeru. 

Kurz und gut, an der gegenwärtigen Form mu/s in dem Buche noch mancher- 
lei geändert werden, wenn es bei seinen unverkennbaren Vorzügen allgemeinen 
Beifall finden soll. Ganz anders steht es mit dem jüngst ausgegebenen 2. Bande: 

Neapel von Wilhelm Rolfs. I.BaukunstundBildnereiim Mittel- 
alter und in der Neuzeit. Mit 145 Abbildungen. 208 S. Text mit Anhang: 
Stammtafel der Anjoinen Neapels 1266—1435 und 11 Seiten Register. Leipzig, 
Verlag von E. A. Seeman, 1905. Preis 4 Mk. 

Dieser Band ist von erstaunlicher Reichhaltigkeit, er umfalst die Besprechung 
der frühchristlichen Jahrhunderte, der Zeit der Hohenstaufen und Anjoinen, der 
Kirchlichen Bauten von der Auflebuug (= Renaissance) bis zur Neuzeit und be- 
handelt innerhalb der letztgenannten Epoche sowohl weltliche Bauten wie das 
neapolitanische Grabdenkmal und die kirchliche und sonstige Bildnerei, wobei 
wieder folgende Unterabteilungen gemacht werden: I. Der Altar, II. Gruppen und 
Einzelwerke, III. Die bauliche Holzschneidekunst und Einlegearbeit, IV. Fliesen, 
Faenzen und Porzellan. 

Aber daneben legt dieser Band auch rühmliches Zeugnis ab sowohl von 
einer umfassenden, bis ins einzelnste gehenden Denkmälerkenntnis des Verfassers, 
wie auch von einer gründlichen Beherrschung der einschlägigen Literatur. Mag 
er aus spärlichen Resten, welche das alles überwuchernde Barock noch übrig ge- 
lassen hat, die Spuren der romanischen Bauweise unter den Hohenstaufen und die 
der gotischen unter den Anjous verfolgen, wie dies in den beiden ersten Abschnitten 
geschieht, oder mag er eine ganze Denkmälergattung in ihrer vollständigen Ent- 
wicklung uns vorführen, wie in dem umfangreichen Abschnitte „Das neapolitanische 
Grabdenkmal“, den wir für den einheitlichsten und besten des Be Bandes be- 
trachten, immer können wir die Sachkenntnis und Erfahrung des Verfassers bewundern. 

Da man sonst nicht leicht die mittelalterlichen Denkmäler Neapels so bequem 
beisammen findet, weil doch bei der kunstgeschichtlichen Behandlung Italiens Florenz 
und Rom der Löwenanteil zufällt, so lälst sich das Buch auch nach dieser Hinsicht 
als eine wertvolle Bereicherung der kunstgeschichtlichen Literatur bezeichnen. 

Besonders dankenswert ist es, dafs der Verfasser in einem Anhange auf 
VI Tafeln die Genealogie der Anjoinen beigegeben hat, ähnlich wie es Adolf 
Philippi in seiner Geschichte der Kunst der Renaissance in Italien für die Dynasten- 
geschlechter des Nordens getan hat. Kurz, dieser Band ist als einer der inhalt- 
reichsten und besten der ganzen rüstig vorwärtsschreitenden Sammlung zu be- 
zeichnen. J. M. 
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Seailles, Gabriel, Das künstlerische Genie. Eine Studie, über- 
setzt von M. Borst. Leipzig, E. A. Seemann, 1904. 


Seailles, Professor der Philosophie an der Universität Paris, sucht in der vor- 
liegenden Studie auf psychologischer Grundlage das künstlerische Genie zu erklären 
um die an Aberglauben grenzende Bewunderung, die es einflöfst, verständlich zu 
machen. Für ihn ist das Genie keine Abnormität, es ist nicht, wie so viele 
Menschen behaupten, eine Art geistiger Krankheit, ein nicht zum Ausbruch ge- 
kommener Wahnsinn. Für ihn bedeutet das Genie vielmehr einen Grad-, aber 
keinen Wesensunterschied. Es ist vielmehr die Gesundheit des Geistes 
selbst und zwar in der höchsten Potenz! Um es richtig zu verstehen muls man 
die schöpferische Kraft des Genies auf allen ihren Stufen und unter allen ihren 
Formen verstehen. Die schöpferische Kraft des Genies besteht vor allem in dem. 
Streben alles, was in den Geist eingeht, zu organischer Einheit zu verbinden, die 
Wiedergeburt der Empfindung im Bilde, die innige !!eziehung zwischen dem tilde 
und der dasselbe realisierenden Bewegung herzustellen. Das ist der Grundgedanke 
der Studie. 


Das Verständnis des künstlerischen Genies, für dessen Entfaltung der Verf. 
aufser der persönlichen Anlage auch die Vererbung wie die Einflüsse der Umwelt 
gelten !äfst, ist nicht ohne Nutzen; denn es erhöht den Genuls eines Kunstwerkes, 
sei es auf diesem oder jenem Gebiete. Es wirft aber auch das Studium des Genies 
ein Streiflicht auf das Leben und die ' estimmung des Menschen, indem es ihn die 
Harmonie, die Liebe zur Ordnung lehrt, welche dem höchsten unserer Triebe, der 
Liebe zum wahren Leben entspricht. 


Nach beiden Seiten hin wird man die Ausführungen von S. nicht ohne Ge- 
winn lesen. Aber eine allzu leichte Kost ist das Kuch nicht, das den Umfang 
einer „Studie“ erheblich überschreitet. Man hat wiederholt die Empfindung, dals 
manches einfacher gesagt und Wiederholungen hätten vermieden werden können. 
Ein sehr genaues Inhaltsverzeichnis gibt uns einen sehr erwünschten Gedanken- 
gang von dem Inhalt des Buches, das von M. Borst trefflich übersetzt ist O.S. 


Alte Meister. Zweihundert Farbendrucke mit begleitenden Texten von 
Adolph Philippi. Leipzig, Verlag von E. A. Seemann. Lief. 23—25 (Schlufs) 
1905. Jede Lieferung in eleganter Mappe, Preis 4 M. Jede Tafel in Passepartout 
gerahmt ist auch einzeln für 1 M. käuflich. 

Mit den vorliegenden 3 Lieferungen schlielst die so inhaltreiche und 
glänzende Sammlung „Alte Meister“, deren in diesen Blättern im Laufe ihres 
Erscheinens öfters Erwähnung getan wurde. Zunächst sei kurz auf den Inhalt 
der letzten Lieferungen hingewiesen. Auch hier war die Verlagshandlung, ihrer 
bisherigen Gepflogenheit getreu, bemüht einerseits die Werke von solchen Künstlern 
in farbiger Wiedergabe vorzuführen, die bis jetzt in der Sammlung noch nicht 
vertreten waren, andrerseits zu den wiedergegebenen Bildern besonders bedeutender 
Maler neue hinzuzufügen. 

So erscheinen zum ersten Male von den Deutschen: Stephan Lochncr, 
der Meister des Todes der Maria. Martin Schongauer, Gg. Pencz 
und Graff (mit seinem bekannten Selbstbildnis in der Dresdener Galerie); von 
den Spaniern: Ribera und Zurbaran; von den Holländern: Jan van 
der Meer van Haarlem, Heda, Jan Wildens, Cornelis de Vos; von den 
Franzosen: Philipp de Champagne (mit einem sehr interessanten Porträt 
des Kardinals Richelieu in 3facher Ansicht!); von den Italienern wird zum 
ersten Male die Reproduktion eines der Deckenbilder der Sistina von Michel- 
angelo geboten (Der Sündenfall und die Vertreibung, nach einer Kopie von 
M. Seliger). 

Neben diesen 14 Bildern von Künstlern, die bisher noch nicht vertreten 
waren, enthalten die letzten Lieferungen ein 7. Bild von Tizian (d. h. eine 
Kopie seines zugrunde gegangenen Gemäldes „Die Ermordung des Petrus 
Martyr“) ein 5. und 6. von Rubens, ein 4. von Hans Holbein dem Jüngeren, 
je ein 3. von Lionardo da Vinci und Jan van der Meer van Delft, je 
ein 2. von P. de Hooch, Poussin, Lorenzo Lotto und Watteau. 


Tann, 
E} 
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Die von Geheimrat Dr. Adolf Philippi in Giessen verfalsten begleitenden 
Texte sind bei aller Kürze höchst zutreffend und erschöpfend und, was die 
Hauptsache ist, stilistisch sehr fein geschrieben. 

Es mag angezeigt erscheinen beim Abschlufs der Sammlung noch einmal 
einen Rückblick auf das Ganze zu tun. Die 1. Lieferung erschien 1900, so dals 
nach 5 Jahren die Sammlung in 25 Lieferungen mit 200 farbigen Wiedergaben 
vollständig geworden ist. 124 Künstler sind in derselben vertreten und zwar von 
den Zeiten Giottos bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, hervorragende natürlich 
mit einer grölseren Anzahl von Bildern, so Rembrandt mit 12, Raffael mit 9, 
Tizian mit 7 etc. Die Originale sind in 22 verschiedenen Städten und zwar in 
33 verschiedenen Sammlungen aufbewahrt. Rückhaltslos ist daher das Verdienst 
der um die Verbreitung des Kunstverständnisses seit längerer Zeit mit Erfolg 
"bemühten Verlagshandlung anzuerkennen, die es dem einzelnen, besonders aber 
den Schulen, ermöglicht hat um verhältnismälsig billigen Preis (50 Pfg. das 
Stück!) sich eine kleine Gemäldegalerie zu erwerben, die bei den trefilichen 
Farbendrucken in ganz anderer Weise als schwarze Bilder die Eigenart der be- 
treffenden Künstler kennen lehrt. 


Unter diesen Umständen erscheint es begreiflich, wenn der Verlagshandlung 
von verschiedenen Seiten das Bedauern ausgedrückt wurde, dafs die Sammlung 
abgeschlossen werden solle, und es ist freudig zu begrülsen, dafs der Verlag sich 
darauf hin zu einem neuen ähnlichen Unternehmen entschlossen hat, 
worüber ein mit der 25. Lieferung ausgegebener Prospekt das nähere besagt. 
Es soll den Titel führen „Die Galerien Europas“, im Oktober dieses Jahres 
beginnen und in einzelnen Jahrgängen zu 6 Heften erscheinen, von denen jedes 
etwa 8 Reproduktionen im Format 18 < 24 cm umfassen und im Abonnement 
3 M. kosten wird. Besonders soll darauf hingewiesen werden, dals die hervor- 
ragendsten Gemäldesammlungen Europas ebenso wie kleinere Galerien mit ori- 
ginaltreuen farbigen Wiedergaben vertreten sein werden, da durch das dankens- 
werte Entgegenkommen der Direktionen eine reiche Auswahl gesichert ist, dafs 
aber andrerseits nur solche Werke geboten werden, die in der jetzt ab- 
geschlossenen Sammlung noch nicht reproduziert sind; denn 
Wiederholungen sollen vermieden werden. Es wird also dasselbe 
Verfahren eingehalten werden wie bei den bekannten Wandbildern und der 
Porträtgalerie des gleichen Verlages. 

Wir werden auf das neue Unternehmen, dessen Ankündigung gewils bei 
allen Kunstfreunden Beifall finden wird, später zurückkommen. 


Die Galerien Europas. Farbige Nachbildungen alter Meister. In 25 
Heften zu je 8 Blatt. 1. Heft, November 1905. Preis: bei Abnahme des ganzen 
Werkes kostet das Heft 3 Mk.; einzelne Hefte 4 Mk., einzelne Blätter 1 Mk. Leip- 
zig, Verlag von E. A. Seemann, 1905. 

Inzwischen ist das 1. Heft der oben angekündigten neuen Sammlung ausge- 
geben worden; es ist gewissermalsen ein Vorläufer, eine Probe. Die weiteren 
Hefte erscheinen vom Januar 1906 an in monatlicher Folge, so dafs das Werk zu 
Weihnachten 1907 vollständig in 25 Lieferungen zu je 8 Blatt, also = 200 Bildern 
vorliegen wird. Da es, wie oben gesagt, eine Fortsetzung des gleichartigen 
Sammelwerkes ‚Alte Meister‘ desselben Verlages bildet, so werden nach Abschlufs 
desselben nicht weniger als 400 farbige Nachbildungen berühmter Gemälde vor- 
liegen, so dals man wohl berechtigt ist von einer Gemäldegalerie im kleinen, von 
einer Pinakothek im Hause zu sprechen. 


Wenn das Geleitwort des neuen Werkes darauf hinweist, dafs sich heutzutage 
der Gebildete viel mehr um die bildende Kunst kümmert als vordem und dafs man 
nur die Kunstgeschichten, Monographien, Kunstzeitschriften und Bildersammlungen 
von heute gegenüber denen vor einem Menschenalter zu zählen brauche um das 
zu erkennen, so sei es vor allem gestattet darauf hinzuweisen, dals die Verlags- 
anstalt E. A. Seemann in Leipzig mit in der ersten Reihe der- 
jenigen Firmen steht, denen diese erfreuliche Weckung und Hebung des 
Kunstinteresses zu verdanken ist. Da von der ersten Sammlung „Alte Meister“, 
als deren Fortsetzung die gegenwärtige erscheint, in diesen Hlättern schon oft 
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genug die Rede war, so mag es genügen, auf den Inhalt und den Wert der vor- 
liegenden ersten Lieferung der neuen Sammlung kurz hinzuweisen. 


Berüchsichtigt werden sollen alle grofsen Galerien, wobei das Entgegen- 
kommen der Direktionen die Bestrebungen des Herausgebers bereitwilligst unter- 
stätzt hat. In Betracht kommen die Galerien von Amsterdam, Berlin, 
Budapest, Frankfurt a.M., Dresden, Florenz, München, Venedig, 
Rom, Kassel, 3t. Petersburg, London, Madrid, Wien, von’ den 
kleineren ganz zu schweigen. Übrigens werden auch einige Freskobilder, besonders 
aus Italien, aufgenommen werden, so dafs der Titel nicht ganz wörtlich zu fassen 
ist. Wie bei der ersten Sammlung, so wird auch diesmal jedem Blatte ein Text 
beigefügt, aber insofern weist die neue Sammlung eine Erweiterung auf, als jedes 
Heft eine besondere Textbeilage enthalten soll mit Aufsätzen allgemeiner Art, bio- 
graphischen Charakteristiken, Mitteilungen über Museen und aus dem Gebiete 
der Asthetik oder Kunstgeschichte, wofür eine Reihe hervorragender Fachmänner 
gewonnen sind. So bringt gleich das 1. Heft einen grölseren Aufsatz über 
Jan Vermeer van Delft von Walter Cohen in Bonn, der insbesondere das 
Meisterhafte in den beiden echten Landschaftsbildern dieses Holländischen Malers 
hervorhebt. 


Den eigentlichen Bestand des Heftes bilden folgende 8 Blätter: 1. Dome- 
nico Veneziano (um 1410—1461), Weibliches Bildnis (Berlin, Kaiser-Friedrich- 
Museum); 2. Melchior d’Hondecoeter (1636—1695), Der weilse Pfau (Kassel, 
Kgl. Gemäldegalerie); 3. Giovanni Antonio Boltraffio (1467—1516), Ma- 
donna mit Kind (Budapest, Museum für schöne Künste); 4. Paris Bordone 
(1500— 1570), Der Ring des Fischers (Venedig, Akademie); 5. Rubens '1577—1640), 
Der Früchtekranz (München, Alte Pinakothek); 6. Dughet (1613—1675), Römische 
Gebirgslandschaft (Berlin, Kaiser-Friedrich- Museum); 7. Melzi (1490—1566), 
Mädchen mit Blumen (Petersburg, Eremitage); 8 Corregio (1494—1534), Die 
heilige Nacht (Dresden, Kgl. Gemäldegalerie). — Man sieht, absichtlich sind in dem 
1. Hefte nicht weniger als 7 Galerien zu vertreten, so dals der Titel gerechtfertigt 
erscheint. Nun gestattet uns aber auch speziell die Wiedergabe des Früchtekranzes 
von Rubens einen Vergleich mit dem Originale in der alten Pinakothek und dieser 
läfst alle Vorzüge des Dreifarbendruckes gebührend würdigen, besonders in der 
Farbe der Früchte und der Kinderkörper erreicht die Reproduktion das Vor- 
bild durchaus. 


Wenn wir noch bemerken, dals die Begleittexte aus der bewährten Feder 
Adolph Philippis stammen, glauben wir alles gesagt zu haben, was zur Einführung 
der neuen Sammlung dienen kann. Möchte es doch recht vielen Gymnasien ver- 
gönnt sein, die prächtigen Bilder für den Anschauungsunterricht zu erwerben und 
fruchtbar zu machen. Wie bequem man mit den, beiden Sammlungen (400 aus- 
gewählten Stücken!) auch unseren Schülern einen Überblick über die Entwicklung , 
der Malerei von der Frührenaissance bis zum 19. Jahrhundert zu geben vermöchte, 
dürfte wohl klar sein. J. M. 


Borrmann, Richard und Neuwirth, Joseph, Geschichte der Bau- 
kunst. ]. Bd. Die Baukunst des Altertums und des Jslam ım Mittelalter von 
Richard Borrmann.: Lex. 8°. VIII und 386 S. mit 235 Abbildungen. — II. Bd. 
Die Baukunst des Mittelalters von Joseph Neuwirth. Lex. 8° VIII und 407 S. 
mit 368 Abbildungen. Leipzig 1904, Verlag von E. A. Seemann, Preis des 
Bandes 9 M. 


Auch dieses neue Werk ist ein Beleg dafür, mit welchem Ernste und 
welcher Gewissenhaftigkeit die Verlagshandlung sich die Förderung des Studiums 
der Kunstgeschichte angelegen sein lälst. Ursprünglich sollte nur eine Neu- 
auflage der Geschichte der Architektur von Lübke hergestellt werden, allein 
unter den Händen der damit betrauten Gelehrten ist ein völlig neues Werk 
daraus geworden. Das ist bei der Sachkenntnis der beiden Bearbeiter gar nicht 
auffallend. Richard Borrmann hat sich unter anderem als Mit-Herausgeber der 
prächtigen Sammlung „Die Baukunst“ (im Verein mit R. Grau], bis jetzt 2 Serien 
von je 12 Heften) bekannt gemacht, er ist Architekt von Beruf, während Joseph 
Neuwirth, gegenwärtig Rektor der technischen Hochschule in Wien, als Kunst- 
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historiker, besonders für das Gebiet der Architektur, einen Namen besitzt (cf. den 
Band der berühmten Kunststätten des gleichen Verlages, der Prag behandelt!) 

Mit Recht betont Borrmann, dals insbesondere für die Architektur des 
Altertums die Ergebnisse neuerer Forschungen und Ausgrabungen zu einer voll- 
ständigen Umarbeitung des Stoffes notwendig führen mulsten. Wie diese voll- 
zogen wurde, sieht man zwar auf jeder Seite, zumal unter dem Texte gewissenhaft 
die neueste Literatur über den betreffenden Gegenstand verzeichnet ist, insbe- 
sondere aber möchte ich einerseits auf das Kapitel hinweisen, welches die 
mykenische Periode der griechischen Baukunst behandelt und bereits die 
grolsartigen Funde auf Kreta in den Bereich der Darstellung zieht, andrerseits 
auf den letzten Abschnitt, die Baukunst des Islam im Mittelalter, wo im An- 
schlusse an die Forschungen erster Kenner wie Franz Pascha und Sarre 
sowohl für Aegypten wie für Kleinasien überall die neuesten Ergebnisse geboten 
werden. 

Auch der Verfasser des II. Bandes ist bemüht durchaus den Anforderungen 
der modernen Forschungen gerecht zu werden; im einzelnen schlielst er sich 
vielfach einerseits an die oben erwähnten Hefte der „Baukunst“ von Borrmann 
und Dehio, andrerseits an die verschiedenen Bände der gleichfalls im Seemann- 
schen Verlag erschienenen und meist sehr gediegenen „Berühmten Kunststätten“ 
an. In der Hauptsache entstammt auch das beste Illustrationsmaterial der reich 
ausgestatteten beiden Bände diesen Monographien. Dies fällt deshalb auf, weil 
die wenigen älteren Illustrationen teilweise sehr unvorteilhaft von den genannten 
abstechen (vgl. z. B. die Einhardsbasilika !) 


Alles in allem genommen aber haben wir hier eine vortreffliches, das 
Studium der Kunstgeschichte höchst förderndes Werk, welches insbesondere 
weiteren Kreisen und darunter auch den Gymnsasialbibliotheken wegen seines 
- reichen Anschauungsmaterials sehr zu empfehlen ist. — Da der Ill. Bd. sich 
bereits in der Vorbereitung befindet, so darf man wohl der Vollendung des 
ganzen Werkes in absehbarer Zeit entgegensehen. 


Herders Bilderatlas zur Kunstgeschichte. I]. Teil: Altertum 
und Mittelalter. 76 Tafeln (Querfolio) mit 720 Bildern. Preis brosch. M. 8.— 
Freiburg i. Br. 1905. 

Die Herdersche Verlagsbuchhandlung hat durch den Privatdozenten an der 
Universität Freiburg Dr. Sauer einen Atlas zur Kunstgeschichte zusammenstellen 
lassen, von dem zunächst der 1. Teil, Altertum und Mittelalter umfassend, vor- 
liegt. Der 2. Teil, die Neuzeit behandelnd und ein Inhaltsverzeichnis für das 
ganze Werk enthaltend, soll Ende 1905 erscheinen. 


Was diesen Atlas von anderen ähnlichen Erscheinungen auszeichnet, ist, dals in 
denselben auch die Denkmäler solcher Kunstkreise hereingezogen wurden, die 
bisher ın der Darstellung der Kunstgeschichte noch wenig Beachtung fanden. 
So sind einige Tafeln der indischen, chinesischen und japanischen Kunst gewidmet, 
für die in der Neuzeit ja das Interesse besonders erwacht ist. Selbstverständlich 
können in einem Werke, das nur einen allgemeinen Ueberblick über die Kunst- 
entwicklung geben soll, die einzelnen Epochen derselben nur mit einer gewissen 
weisen Beschränkung wiedergegeben werden. Das ist auch ziemlich erreicht; 
nur die griechische Kunst bezw. Plastik sollte etwas reicher an Beispielen sein: 
denn an der Hand der im Atlas vorgeführten wird dem Anfänger die Entwicklung 
dieser so bedeutungsvollen Kunstepoche nicht recht klar. 

Als wenig vorteilhaft in der Anlage dieses Atlas mus bezeichnet werden, 
dals so viele Abbildungen viel zu klein wiedergegeben sind. So seben wir — um 
nur ein Beispiel für viele anzuführen — gleich auf den ersten Seiten in der 
ägyptischen Kunst den sog. Dorfschulzen und den Schreiber so winzig wieder- 
gegeben, dals man sich unmöglich eine Vorstellung von dem Material und der 
Grölse der beiden Statuen machen kann. Offenbar haben technische Rücksichten 
die Verlagsbuchhandlung zu diesem Verfahren veranlalst, aber im Interesse der 
Sache wäre es gelegen, wenn solche durch das ganze Werk zerstreute Miniatur- 
abbildungen, soweit sie nicht zum Verständnis des Ganzen notwendig sind, weg- 
blieben oder durch grölsere ersetzt würden. 
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Die äufsere Ausstattung des Atlas verdient Anerkennung. Er eignet sich 
besonders zur ersten Einführung in die Kunstgeschichte und lälst sich auch recht 
wohl in die Schülerbibliothek der beiden obern Gymnasialklassen einstellen. O.S. 


Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 7. Band: Michel- 
angelo. Des Meisters Werke in 166 Abbildungen. Mit einer biographischen 
Einleitung von Fritz Knapp. Preis geb. 6 Mk. Stuttgart und Leipzig, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1906. 

Nachdem vor kaum 2 Jahren die beiden ersten Bände der Sammlung 
„Klassiker der Kunst“ (Raffael und Rembrandt) erschienen sind, ist nun schon der 
7. Wand, Michelangelo, ausgegeben worden, ein Beweis, wie schnell das Unter- 
nehmen Beifall gefunden hat und welchem Bedürfnis es entgegenkommt. Jeder 
Kand ist sozusagen ein Nachschlagewerk, das über alle einzelnen Werke des be- 
treffenden Künstlers sofort sicheren Aufschluls gibt. Wenn bei irgend einem 
Meister, so ist bei Michelangelo. eine derartige Gesamtausgabe aller Werke gerade- 
zu unentbehrlich. 

Proben von der Kunst des gewaltigen Florentiners gibt wohl jede Kunst- 
geschichte, der „Klassische Bilderschatz“ brachte sogar in dankenswerter Weise 
eine ziemliche Anzahl von Details aus der Sixtinischen Kapelle, aber es liegt natür- 
lich nicht im Plane solcher umfassenderer Abrisse oder Sammlungen Vollständig- 
keit zu erzielen. Diese ist nun aber hier geboten; denn beispielsweise finden wir 
nicht weniger als 70 Abbildungen nach der Decke der Sixtinischen Kapelle, wo- 
runter natürlich sehr viele Detailaufnahmen, so dafs jede der 20 medaillonhaltenden 
mwännlichen Figuren rechts und links von den Propheten und Sibyllen durch eine 
eigene ganzseitige Abbildung vertreten ist, ebenso die Zwickelbilder u. s. w. Auch 
nach dem Wandbild der Sixtina, dem Jüngsten Gericht, sind 11 Reproduktionen 
in dem Band enthalten, darunter 10 Teilstücke. In keinem anderen Werke findet 
sich zu so billigem Preise alles Material zu eingehenderem Studium über den 
Künstler so bequem und handlich beisammen wie hier. Selbstverständlich sehen 
wir auch die übrigen Einzelwerke von den frühesten Schöpfungen an, die sich jetzt 
in dem Museum der Casa Buonarotti befinden, bis zu den letzten Werken; selbst 
die unvollendeten sind aufgenommen. Den Schlufs machen die Leistungen auf 
dem Gebiete der Baukunst: 7 Blätter stellen den Kapitolsplatz dar (darunter ein 
Doppelblatt den Plan des Kapitols nach einem Stiche von 1569), 2 den Palazzo 
Farnese, 2 die Peterskuppel, 2 die Porta Pia. — Aufser den schon öfter erwähnten 
3 Verzeichnissen, welche jeder Band enthält, ist diesmal auch ein Verzeichnis der 
verloren gegangenen Werke beigefügt. 

Die den Abbildungen vorausgeschickte Biographie (41 Seiten), welche selbst 
wieder mit zahlreichen Nachbildungen von Federzeichnungen und Stichen illustriert 
wird, hat Fritz Knapp geschrieben, welcher sich durch seine Monographien 
über Piero di Cosimo und Fra Bartolommeo bereits in Fachkreisen bekannt ge- 
macht hat; sie löst bei aller Kürze sehr gut die Hauptaufgabe uns einzuführen 
in das Verständnis der folgenden Werke, insbesondere ihrer Formensprache. 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, dals von der Lieferungs- 
ausgabe der Klassiker der Kunst, welche zunächst die 5 ersten Bände umfassen 
soll, bis jetzt schon 20 Lieferungen zum Preise von je 50 Pfg. erschienen sind, 
in Inhalt und Ausstattung der Buchausgabe gleich, wodurch nur der Bezug er- 
leichtert werden soll. Die ganze 1. Serie (Raffael, Rembrandt, Tizian, Dürer und 
Rubens) wird 70 Lieferungen umfassen. J. M. 


Durch die Libysche Wüste zur Amonsoase von Georg Stein- 
dorff. Mit 113 Abbildungen, meist nach Aufnahmen des Freiherrn Curt von 
Grünau und einer Karte. 1638. Preis 4 M. (Land und Leute, Monographien 
zur Erdkunde. In Verbindung mit hervorragenden Fachgelehrten herausgegeben 
von A. Scobel, XIX. Band.) Bielefeld und Leipzig, Verlag von Velhagen 
und Klasing. 

Der bekannte Aegyptologe, Prof. Dr. Gg. Steindorff in Leipzig, welcher 
für die im gleichen Verlage erscheinenden Monographien zur Weltgeschichte eine 
allseits mit verdientem Beifall aufgenommene Darstellung der „Blütezeit des 
Pharaonenreiches“ geschrieben und eine solche seines Zerfalles in Aussicht gestellt 
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hat, gibt hier in fesselnder Weise eine zwar für weitere Kreise berechnete, aber 
auf streng wissenschaftlicher Grundlage ruhende Schilderung der Reise, welche er 
im Dezember 1899 und im Januar 1900 durch die Libysche Wüste zur Amonsoase 
Siwe und nach Nubien unternommen hat. Die Schilderung wird aufs beste unter- 
stützt durch eine vortreffliche Routenkarte (Mafsstab 1; 1300000), entnommen 
aus Petermanns Geographischen Mitteilungen 1904, wo Steindorff einen wissen- 
schaftlichen Bericht gegeben hat. Die vorliegende Monographie weils ebensowohl 
durch die Schilderung des gegenwärtigen Zustandes jener Gegenden, von Land 
und Leuten, das Interesse des Lesers zu erregen wie durch wichtige Beiträge 
zur Geschichte der Oase im Altertum, wodurch verschiedene Fabeleien und 
falsche Vorstellungen beseitigt werden, und im Mittelalter, bei welcher Ge- 
legenheit eine Auseinandersetzung über den in neuerer Zeit in Nordafrika 
weit verbreiteten religiösen Orden der Senüsi angereiht wird. Da die Rück- 
reise 300 bis 400 Kilometer südlich der Hinreise auf einer ganz verschiedenen 
Route erfolgte, so wurde namentlich ein mehrtägiger Aufenthalt auf der Oase 
Bahrije (der Oasis minor der Römer) zu erfolgreichen archäologischen Unter- 
suchungen und Aufnahmen verwendet. Demnach ist die Monographie in gleicher 
Weise dem Geographen und dem Historiker zu empfehlen und zwar nicht blols 
wegen des reichen Inhalts sondern auch wegen der gewandten und fesselnden 
Form, in der die Ergebnisse der Reise vorgetragen werden. 


Deutsche Alpenzeitung. Monatlich 2 Hefte. Preis des Vierteljahres 
3.50 M., des Heftes 60 Pfg. Verlag der Deutschen Alpenzaitung, Gustav Lammers, 
München. 5. Jahrgang 1905/1906. Heft 8-11. (Juli—August— September.) 

Im folgenden sei kurz auf die prächtigen Hefte der Deutschen Alpenzeitung 
hingewiesen, welche während der grolsen Ferien ausgegeben worden sind. Vor 
allem interessiert uns das Festheft (Nr. 8), welches zu Ehren der diesmal auf 
bayerischem Boden, in Bamberg vom 23.—26. Juli tagenden General- 
versammlung ausgegeben wurde. Der Vorsitzende der Sektion Bamberg, Kollege 
Dr. ©. Bindel vom Neuen Gymnasium, eröffnet das Heft mit einem Aufsatze 
„Quer über die Sella“, worin er in das eigentliche Arbeitsgebiet der 
Sektion führt; ihre Leistungen werde in herrlichen Illustrationen vorgeführt, 
so das im Anschlusse an die Generalversammlung im August feierlich eröffnete 
Bamberger Schutzhaus auf Fedaja gegen die Marmolata, besonders aber 
die „Pisciaduseehütte gegen Pisciadu“ nach einem Originalaquarell von E. G. 
Compton in drei Farben gedruckt, eine Zierde des ganzen Jahrganges. Die ge- 
wandte Feder des Bibliotheksekretärs Dr. Pfeiffer schildert sodann in einem bei 
aller Konappheit Jahrhunderte umspannenden Aufsatze „Bamberg“ die Reize 
der alten fränkischen Siebenhügelstadt, während zwei andere Beiträge „Aus 
Staffelsteins Umgebung“ und „Ausflug in dasFrankendorfer Tal“ 
uns in die Gebirgswelt des fränkischen Jura führen, alles mit Zeichnungen von 
R. Reschreiter geschmückt. Man sieht, dieses Heft stellt in Wort und Bild auch 
.ein gutes Stück Heimatkunde dar. — In den folgenden Heften wird unter anderem 
aus Anlals der Eröffnung der Station Eismeer die Jungfraubahn, ferner Kochels 
Zweihundertjahrfeier geschildert (Hans Hopfens prächtiges Gedicht: „Die Send- 
linger Bauernschlacht‘‘ ist abgedruckt), Wanderungen durch Steiermark, Kärnthen, 
Krain und das Küstenland, in der Palagruppe, auf Rügen führen nach den Enden 
deutschen Landes, das letzte Heft 11 aber ist wieder ein Festheft, gewidmet dem 
vom 9.—11. Sept. in Engelberg stattfindenden Jahresfeste des Schweizer 
Alpenklubs; es dient hauptsächlich dem Preise der Schweizer Alpenwelt und 
speziell des Festortes (Skitouren um Engelberg — Engelberg — Aus Engelbergs 
Sagenborn — Die Schynige Platte bei Interlaken — Thusis und Hoheu Rhätien — 
Der Hammetschwand — Felsenaufzug am Vierwaldstättersee) und bringt eine 
vierfarbige ınit feinster Ausführung gedruckte Kunstbeilage „Panorama von 
der Schynigen Platte‘ nach einem Photochrom der Photoglob Co. Zürich 
in mehr als doppeltem Format des Heftes wiedergegeben. Erwägt man alles, 
so sind diese neuesten Hefte nach Inhalt und Ausstattung glänzende Leistungen, 
welche auch den erfreuen, dem es nicht vergönnt ist alle diese Herrlichkeiten 
wirklich zu schauen. Einer eigenen Empfehlung bedarf die Alpenzeitung über- 
haupt nicht mehr. 


Literarische Notizen. 197 


Fortsetzung: Heft 12—21 (Oktober 1905 bis Februar 1906). Unter diesen 
Heften sei besonders das 16. hervorgehoben, welches als mustergültige Publikation 
zum 70. Geburtstage des Professors und Kunstmalers Mathias Schmid in 
München, dieses prächtigen Schilderers seines Heimatlandes Tirol und dessen Be- 
wohner, erschienen ist und unter anderen Reproduktionen auch 3 sehr schöne Vier- 
farbendrucke nach Gemälden und Skizzen des Meisters bringt. — Ferner sei ein 
Punkt besonders hervorgshoben, der die neuesten Hefte der Deutschen Alpen- 
zeitung besonders empfehlenswert macht. In den letzten Jahren erschien in 
München die prächtige Ansichtensammlung „Alpine Majestäten und ihr Gefolge“, 
welche anfänglich allseitigen Beifall fand, aber allmählich erlahmte das Interesse, 
als sich die Bilder fast ausschliefslich auf die eigentlichen Alpen beschränkten und 
nur wenig darüber hinausgriffen. Mit dem 4. Jahrgang hörte das Unternehmen 
auf. Diesen Fehler der Eintönigkeit sucht die Alpenzeitung mit Erfolg zu ver- 
meiden. Gerade die letzten Hefte bringen Aufsätze und Ansichten von überallher 
und erregen damit allseitiges Interesse; wir nennen nur: Winterbilder aus 
dem Riesengebirge von Dr. Kuhfahl mit prächtigen Bildern (Heft 18 und 
Heft 21); Aus dem Schwarzwald von Dr. Julius Baum (Heft 18): Im 
Wunderland der Pharaonen von Thea Kaiser (Heft 19), geschmückt mit den 
bekannten Aquarellen von Perlberg, ein Aufsatz von Henry Hoek (Freiburg i. B.), 
Andine Bergbahnen (Heft 20 und 21), führt uns sogar nach Südamerika und 
zeigt uns interessante Bilder von Land und Leuten; derselbe Mitarbeiter bringt 
eine Skizze aus dem südlichen Schwarzwald mit eigenen Aufnahmen. Das 
letzte, 21. Heft endlich bringt den Anfang einer Reihe von Aufsätzen „Sizili- 
anische Frühlingstage“ (I. Palermo) von Th. Girm-Hochberg. 


Zu diesem Vorzug kommt ein zweiter: Die Deutsche Alpenzeitung ist be- 
müht in Wort und Bild uns die Schönheiten des Winters in den Alpen nahe zu 
bringen, wie sie auch in eigenen Beilagen für die Förderung des Sports im Winter 
tätig ist. Möge sie damit vielen Erfolg haben. 


Das Riesen- und Isergebirge von Prof. Dr. P. Regell. Mit 89 Ab- 
bildungen und einer farbigen Karte 132 S. Preis 4 Mk. (Land und Leute. 
Monographien zur Erdkunde. In Verbindung mit hervorragenden Fachgelehrten 
herausgegeben von A. Scobel.e. XX. Bd.) Bielefeld und Leipzig, Verlag von Vel- 
hagen & Klasing. 


In einer ganzen Reihe vortrefflicher Monographien des gleichen Verlages 
sind bis jetzt die deutschen Mittelgebirge behandelt worden, so Thüringerwald, 
Harz, BRheinisches Bergland, Schwarzwald, Elbsandsteingebirge. 
Ihnen reiht sich würdig die vorliegende, gleich mancher von den vorausgehenden von 
einem hervorragenden Fachmann, Prof. Dr. Regell, verfa[ste Schilderung des Riesen- und 
Isergebirges an, in welcher der Verf. seine mannigfachen, zerstreuten Studien über 
dieses Gebiet zu einem anschaulichen und geschlossenen Bilde vereinigt hat. Das 
geologische und klimatologische Element kommt hier ebenso zu seinem Rechte wie 
das rein geographische und kulturhistorische, sowie die eigentliche Reiseschilderung. 
Was über die seit der Katastrophe von 1897 errichteten oder begonnenen grols- 
artigen Wasserbauten gesagt wird, über den Aufschwung der Gegend durch die 
Fremdenindustrie, ala Sommerfrische und zu sportlichen Zwecken im Winter, so 
dals die Vorstellung von den „armen schlesischen Webern‘“ heute völlig irrig ist, 
endlich über die Sagenwelt, besonders die Rübezahlsage und ihre Entstehung, das 
alles wird vielen willkommene Belehrung bieten. Rechnet man dazu noch die 
prächtige Ausstattung mit äulserst charakteristisch gewählten Landschaftsbildern 
etc., so darf man getrost behaupten, dafs diese Monographie auch eine wertvolle 
Bereicherung der geographischen Schulliteratur darstellt und dem Lehrer der Geo- 
graphie in unserer 2. Klasse die fruchtbarsten Anregungen bieten wird. 


Zu der Seite 125 zusammengestellten Literatur wäre noch hinzuzufügen 
wegen seines reichen (auch an statistischen Angaben) Inhaltes: Das Riesenge- 
birge. Ein Hand- und Reisebuch von Georg Muschner-Niedenftihr. Heraus- 
gegeben im Einverständnis und mit Empfehlung des Hauptvorstandes des Deutschen 
Riesengebirgsvereins und des Zentralausschusses des Österreichischen Riesengebirgs- 
vereins. Berlin 1904. 
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Europa. Eine allgemeine I,andeskunde. Zweite Auflage von Prof. Dr. 
Alfred Philippson., Mit 145 Abbildungen im Text, 14 Kartenbeilagen und 22 
Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. (Allgemeine Länderkunde, VI. Teilı. 
15 Lieferungen zu je 1 Mark oder in Halbleder geb. 17 Mark. Leipzig und 
Wien, Verlag des Bibliographischen Instituts. — 1. Lieferung und vollstän- 
diger Band. 

Von vielen Benützern des grofsen Werkes „Allgemeine Länderkunde“ sehn- 
lichst erwartet, erscheint nun auch als VI. Teil der Band „Europa“ in neuer 
Bearbeitung. Damit liegt dann die 2. Auflage der Länderkunde von Sievers 
vollständig vor. Die Neubearbeitung liegt ausschliefslich in der Hand des Prof. 
Dr. Alfıed Philippson in Rern, eines hervorragenden Geographen, der sich ins- 
besondere durch seine Beiträge zur Länderkunde der Balkanhalbinsel und der 
Mittelmieerländer überhaupt bekannt gemacht hat. Man darf daher auch von dieser 
Gesamidarstellung des Erdteiles Gediegenes erwarten.” Wenigstens verspricht die 
vorliegende erste Lieferung, der das gebundene Buch unmittelbar folgen soll, dafs 
der eigenartige Stellung Europas gegenüber den übrigen Erdteilen durchaus wird 
Rechnung getragen werden. Von einer Geschichte der Entdeckung, wird abge- 
sehen, dagegen geht eine besonders ausführliche „Allgemeine Übersicht“ 
voraus, von der die probeweise ausgegebene 1. Lieferung folgende Abschnitte um- 
falst: A) Bedeutung, Weltlage, Grenzen, Grölse und Gliederung; B) Bau- und 
Öberflächengestalt; C) die Oberflächendecke; ])) die Gewässer und E) das Klima. 
Die dieser ersten Lieferung beigegebenen kartographischen und Illustrations-Proben 
zeigen, dals besonders die Abbildungen gegenüber denen der ersten Auflage durch 
unmittelbare Reproduktionen nach Photographien ersetzt worden sind, ein Vorzug, 
welcher ja schon bei der Neubearbeitung der übrigen Bände zutage getreten war. 
Aulserdem verheilst die Verlagshandlung als weitere Zugabe am Schlusse des 
Bandes ein Verzeichnis der wichtigsten benützten Literatur, welches gewifs will- 
kommen sein wird. 

Der nur wenige Wochen noch der 1. Lieferung erschienene vollständige Band 
hält in vollem Malse, was die ersten Proben versprochen haben. Zunächst wird 
die allgemeine Übersicht vollendet mit den Abschnitten über die Pflanzenwelt und 
die Tierwelt, die Bevölkerung und das Verkehrswesen; alle diese teilweise stati- 
stischen Abschnitte werden durch ein reiches Kartenmaterial in ihren Ergebnissen 
veranschaulicht. Beim Verkehrswesen wird auf die neuesten Errungenschaften des 
Weltsverkehrs gebührende Rücksicht genommen und der Innenverkehr wird an 
allen wichtigen Linien und Knotenpunkten dargelegt. 

Die Einzeldarstellung oder der spezielle Teil zerfällt in drei Hauptabschnitte: 
Das Gebiet der südeuropäischen Faltengebirge. das nordwesteuropäische Schollen- 
land und die Russisch-Skandinavische Tafel. Damit ist in richtiger Weise an Stelle 
der Einteilung n.ch sachlichen Kategorien eine solche nach geographischen Ein- 
. heiten getreten, innerhalb deren wieder die Einzellandschaften behandelt werden. 
Natürlich werden die durch diese allein berechtigte Einteilung zerrissenen Staats- 
gebiete :m Schlusse der Abschnitte im Zusammenhang dargestellt. Wie schon 
angedeutet ist dem Ganzen ein Verzeichnis der wichtigeren Literatur über Europa 
beigegeben, welches S. 711—727 umfalst und abgesehen von der allgemeinen Über- 
sicht und den Alpenländern nach den einzelnen Staaten gegliedert ist. Es braucht 
nicht erst versichert zu werden. dafs auch die neuesten wichtigen Erscheinungen 
durchweg berücksichtigt sind. Endlich folgt S. 723—761 ein ausführliches Register, 
welches die rasche Benützung eines so namenreichen Bandes erst ermöglicht. 

Auch die Ausstattung des prächtigen Buches muls rühmend erwähnt werden; 
sie bietet namentlich in den Farbendruckbildern ein vorzügliches Illustrations- 
material; man vergleiche z. RB. nur das herrliche Aquarell von Compton, welches 
den Kreml in Moskau darstellt, erst dadurch gewinnt man einen richtigen Ein- 
druck von der Farbenwirkung der Wirklichkeit. Aber auch von den schwarzen 
Bildern ist von der 1. Auflage so gut wie nichts geblieben. Alle sind jetzt durch 
teilweise hervorragende und durchaus charakteristisch gewählte Reproduktionen nach 
guten Photographien ersetzt, darunter sind verschiedene von überraschender Schärfe. 

Zum Schlusse sei nochmals hervorgehoben, was diese nunmehr abgeschlossen 
in 6 Bänden vorliegende 2. Auflage der „Länderkunde“ insbesondere für die 
Gymnasiallehrer bedeutet. Sie haben an den einzelnen Händen zuverlässige Leiter 
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und Belehrer für ihren Geographieunterricht, können sich darnach gründlich da- 
rauf vorbereiten und in Zweifelsfällen daraus sicheren Rat holen, kurz auch ohne 
aus dem Fache speziell geprüft zu sein, wird sich der einzelne Lehrer mit diesem 
Hilfsmittel eine entsprechende geographische Bildung aneignen können und dabei 
stets mit Lust und Freude den hochinteressanten Ausführungen der verschiedenen 
sachkundigen Verfasser folgen. Es ist also geradezu eine Pflicht für die Gymna- 
sialbibliotheken dieses prächtige Werk vollständig anzuschaffen und den Lehrern 
zur Verfügung zu stellen. Das dafür aufgewendete Geld wird sich reichlich lohnen. 


Meyers Handatlas. Dritte, neubearbeitete und vermehrte Auflage mit 
115 Kartenblättern und 5 Textbeilagen. Ausgabe A ohne Namenregister. 28 Liefer- 
ungen zu je 30 Pf. (Gesamtpreis 8,40 Mk.) oder in Leinen ’gebunden 10 Mk.; Aus- 
gabe B mit Namenregister sämtlicher Karten. 40 Lieferungen zu je 30 Pf. (Ge 
samtpreis 12 Mk.) oder in Halbleder gebunden 15 Mk. — Über die ursprüngliche 
Bestimmung und die damit verbundene Eigenart der einzelnen Karten und Pläne 
dieses Handatlasses ist bei der Besprechung der 6 ersten Lieferungen im Jahr- 
gang 1905, S. 395 gehandelt worden. Es erübrigt nur hier noch beizufügen, dals 
inzwischen die Ausgabe A (28 Lieferungen ohne Namenregister) vollständig ge- 
worden ist und dals das, was an jener Stelle über die Reichhaltigkeit und Zu- 
verlässigkeit des Gebotenen gesagt wurde, auch für die neuen Lieferungen zutrifft. 
So bietet Blatt 83 eine vortreffliche Karte der Kiautschou-Bucht mit Tsing-Tau 
im Malsstabe 1:50000, von Berlin ist ein neuer Plan mit Angabe des Weichbildes, 
der Grenzen der Vororte etc. eingefügt; eine sehr scharfe Übersichtskarte der 
Umgebung von Rom einschliefslich des Sabiner- und Albanergebirges findet sich, 
vorzüglich ist die grolse Karte von Japan Bl. 84, bei Kleinasien ist bereits die Trace 
der projektierten Bagdadbahn eingezeichnet; Eon ist der Plan von New York 
und seiner Umgebung, vor allem aber bietet das Doppelblatt 85: Länder des 
Gelben Meeres und der südlichen Mandschurei eine ausgezeichnete Übersicht über 
dieses bis vor kurzem im Mittelpunkt des Interesses stehende Gebiet. Vier Kartons 
sind beigegeben: Port Arthur, Wladiwostok, Mukden-Charbin und die Pläne der 
Schlachten bei Liau-Yang und Mukden mit genauer Einzeichnung der beiderseitigen 
Stellungen. Ahnliches wird überhaupt keiner der neueren Atlanten aufzuweisen 
haben. Auch der Plan von Paris und seiner Umgebung erscheint jetzt in grolsem 
Mafsstabe (1: 120000) und der grolsen Karte von Nordfrankreich sind deutliche 
Pläne der Häfen von Cherbourg, Brest und Le Havre beigegeben. Bei der augen- 
blicklichen Lage der Verhältnisse wird insbesondere auch die ausführliche Karte 
der Russischen Ostseeprovinzen (Blatt 71) recht erwünscht sein. 

Um das Urteil über die neue Auflage des Meyerschen Handatlas zusammen- 
zufassen, so gibt es eben keine bessere Bezeichnung dafür als diese; denn dank 
seiner handlichen Form und seinem reichen Inhalt wird der Atlas stets Auskunft, 
Anregung und Belehrung zu bieten vermögen. 


Uhle, Lehrbuch der Erdkunde für höhere Schulen. Ausgabe A. 
1 Teil. Für die unteren Klassen. 5. Auflage. Gebunden 1.85 Mk. Leipzig bei 
G. Freytag, 1905; dasselbe 2. Teil für die mittleren und oberen Klassen. 5. Auflage. 
Preis vebunden 3 Mk. Leipzig bei G. Freytag, 1905. 

Über dieses Lehrbuch ist in den Gymuasialblättern schon wiederholt Bericht 
erstattet worden, zuletzt im vorigen Jahre Heft I und II von Herrn Oberstudienrat 
Dr. von Markhauser, so dals es genügt darauf hinzuweisen, dals bereits die 
5. Auflage vorliegt, umsomehr, da das Buch nach den preulsischen Lehrzielen be- 
arbeitet ist, die von den bayerischen abweichen. 


Cossmanns Deutsche Schulflora zum Schulgebrauch und zum Selbst- 
unterricht. Neu bearbeitet von Heinrich Cossmann, Seminar-Oberlebrer in 
Colmar i. E. und Professor Dr. F. Huisgen, Oberlehrer an der Oberrealschule in 
Cöln a. Rh. Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage. Ferdinand Hirt, Breslau 
1904. Preis geb. 4 M. 25 Pfg. — Der dritten Auflage dieser gut eingeführten 
Schulflora ist neben dem Schlüssel nach Linn& noch ein solcher nach dem natür- 
lichen System beigegeben worden. Aufserdem hat sie schmaleres Format, dünneres 
Papier und einen biegsamen Einband erhalten und ist so sehr handlich und taschen- 
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gerecht geworden — für Bücher dieser Bestimmung kein zu verachtender Vorzug. 
Vor anderen Floren verwandten Charakters zeichnet sich diese dadurch aus, dafs 
sie auch die gewöhnlichsten Zierpflanzen und Kulturgewächse aufgenommen hat 
und besondere Sorgfalt der in den meisten Fällen richtig gegebenen Deutung 
der botanischen Namen widmet. Dies wird sie vielen Lehrern besonders will- 
kommen erscheinen lassen. 


Die Elemente der Chemie und Mineralogie. Leitfaden für den 
chemisch-mineralogischen Kursus des Gymnasiums, der Realschule, des Seminars 
und der höheren Töchterschule. Methodisch bearbeitet von Dr. Heinrich Bork, 
weil. Professor am Kgl. Prinz Heinrichsgymnasium zu Schöneberg bei Berlin. 
Vierte, verbesserte und vermehrte Auflage herausgegeben von Gustav Klepsch, 
Oberlehrer am Reform-Realgymnasium und der Realschule zu Deutsch- Wilmersdorf 
bei Berlin. Mit 72 Holzschnitten im Text. Paderborn, Druck und Verlag von 
Ferdinand Schöningh. 1905. — Das vorliegende Büchlein stellt einen der besseren 
Versuche dar, das schwierige Problem zu lösen, Schüler ohne entsprechende Vor- 
kenntnisse in 40—80 Lehrstunden die Elemente der Anfangsgründe der Chemie 
und Mineralogie zu lehren. Hiezu erscheint es infolge seiner praktischen Anordnung 
und schlichten, klaren Darstellung wohl geeignet; ja mit den nötigen Kürzungen 
im kristallographischen und chemischen Teile kann es selbst unserem c. 20stündigen 
Unterrichte dienstbar gemacht werden. 


Naturstudien. Theoretisch-praktisches Handbuch für den Lehrer der 
Naturgeschichte. Von H. H. Groth, Lehrer in Kiel. Zweite vermehrte Auflage 
von: Aus meinem naturgeschichtlichen Tagebuche. Langensalza, Hermann Beyer 
& Söhne (Beyer & Mann) 1904. Preis brosch. 4 M., eleg. geb. 5 M. — Das aus 
der Praxis erwachsene Buch erscheint sehr geeignet jüngere Lehrer in eine selbst- 
ständige Naturbeobachtung einzuführen und dürfte daher gerade bei uns, wo die 
Gefahr sich allzusehr auf Buchwissen zu stützen besonders grols ist, viel Gutes 
stiften. Es zerfällt in einen „theoretischen Teil, der oftmals praktisch wird“ und 
einen „praktischen Teil,der manchmal theoretisch wird“. Ersterer behandelt manchmal 
in sehr origineller Weise allgemeinere Fragen wie: Deutungen naturgeschichtlicher 
Reformbestrebungen, Rätsel in der Natur, Naturwissenschaftliche Fragen und deren 
Beantwortung, Einige Worte über Beobachtungen u. a. m. Der zweite Teil bringt 
Besprechungen einzelner Pflanzen und Pflanzengruppen, Abhängigkeitsverhältnisse, 
Gesellschaftungen mit Tieren, das Leben der Erde, Jahreszeitengänge und Jahres- 
läufe u. s. w. Das Ganze zeugt von reichem Wissen, guter Beobachtungsgabe und 
fleifsigem Nachdenken. Weniger gefallen hat mir der stellenweise gar zu empfind- 
same Ton und verschiedene kleinere sachliche Irrtümer. 


Beiträge zur Methodik des naturkundlichen Unterrichts in 
Abhandlungen und Beispielen. Von Friedrich Junge in Kiel. Vierte, vermehrte 
und verbesserte Auflage. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann) 
1904. Preis 2 M. 80 Pfg. — Ein Buch Junges, des weltbekannten Verfassers von 
„Der Dorfteich als Lebensgemeinschaft“, bedart keiner besonderen Empfehlung mehr, 
am wenigsten, wenn es in vierter Auflage erscheint. So begnüge ich mich denn 
hervorzuheben, da/s der Verfasser in einer Nachschrift zu dem Abschnitte: „Sollen 
Gesetze des organischen Lebens im Volksschulunterricht vorkommen?“ seine An- 
sichten gegen die Kritik Schmeils (Über die Reformbestrebungen auf dem Gebiete 
des naturgeschichtlichen Unterrichts) verteidigt. Näher auf diese Fragen einzu- 
gehen verbietet leider hier der Raum. Jedenfalls aber wird jeder Lehrer, auch 
wenn er nicht in allen Punkten mit Junge einverstanden sein sollte, sehr viel von 
diesem Meister des naturkundlichen Unterrichtes lernen können; besonders möchte 
ich hier auf den Abschnitt hinweisen: Was ist zur Ausführung von Exkursionen 
zu beachten. 


Bakterien und Hefen insbesondere in ihren Beziehungen zur Haus- 
und Landwirtschaft, zu den Gewerben, sowie zur Gesundheitspflege nach dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft gemeinverständlich dargestellt von Dr. Felix 
Kienitz-Gerloff, Professor an der Landwirtschaftsschule zu Weilburg a. d. Lahn. 
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Mit 65 Abbildungen. Berlin W. 30. Verlag von O. Salle 1904. Preis geh. M. 1.50. 
— Die niederen Pilze müssen in der vierten Klasse unbedingt besprochen werden, 
ein eigentliches Lehrbuch aber, das dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
entspräche, ist nicht vorhanden, daher möchte ich die Aufmerksamkeit aller Natur- 
kundelehrer auf dieses billige Büchlein lenken, das mir gerade soviel zu bieten 
scheint, als der Lehrer wissen mu/s, wenn er seinen Schülern doch wenigstens eine 
Ahnung von diesen so wichtigen Kleinwesen und von den durch sie veranlalsten 
Vorgängen zu geben beabsichtigt. Nur einem hervorragenden Methodiker wie 
Kienitz-Gerloff war es möglich auf kaum hundert Seiten soviel des Wissenswerten 
zusammenzudrängen ohne doch unklar oder schwerverständlich zu werden. 


Lehrbuch der anorganischen Chemie nebst einer Einleitung in 
die organische Chemie zum Gebrauche an höheren Lehranstalten von Dr. Paul 
Bräuer, Professor am Realgymnasium zu Hannover. Mit 142 Abbildungen im 
Text und einer Tafel. Leipzig und Berlin. Druck und Verlag von B. G. Teubner 
1905. — Die theoretischen Ansichten in der Chemie haben in den letzten Jahr- 
zehnten eine gänzliche Umgestaltung erfahren, die in der Mehrzahl der Schul- 
bücher noch wenig zum Ausdruck gelangt. Diese Entwickelung der Wissenschaft 
nach der physikalischen Seite hin auch in den Schulunterricht einzuführen ist der 
Zweck vorliegenden Buches. Wenn es nun auch für den gegenwärtigen Unterricht 
in den bayerischen Gymnasien nicht in Frage kommen kann, so ist es doch 
methodisch bedeutsam, als erster Versuch zu zeigen, in welcher Weise sich der 
Gang des Schulunterrichts mit Benutzung der neueren Ansichten gestalten lälst. 
Aufser der Jonentheorie sind besonders die Regel von Avogadro, die Lehren der 
Elektrochemie und der Thermochemie, sowie das Gesetz der Massenwirkung be- 
rücksichtigt worden und zwar sind die darin enthaltenen neuen Anschauungen 
an geeigneten Stellen allmählich entwickelt, schlielslich aber in kurzen Abschnitten 
im Zusammenhange behandelt. 


Moderne Chemie. Von Sir William Ramsay, K. C, B.,D. Se. 
I. Teil. Theoretische Chemie. Ins Deutsche übertragen von Dr. Max Huth, 
Chemiker der Siemens- und Halske A.-G., Wien. Mit 9 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Halle a. S. Druck und Verlag von Wilhelm Knapp. 1905. Preis 
brosch. 2 M. — Vorliegendes Buch läfst sich wohl am besten mit W. Ostwalds 
Schule der Chemie vergleichen und es ist besonders anziehend zu beobachten, wie 
ganz verschieden der Engländer und der Deutsche den gleichen Stoff behandelt 
haben und doch jeder musterhaft in seiner Art. Auch hier tritt die Entwickelung 
der Chemie in physikalischer Richtung in den Vordergrund, doch ist daneben der 
en Werdegang der modernen Vorstellungen und Begriffe stets betont. 
ie Übersetzung war bemüht nicht nur den Inhalt, sondern auch den Geist der 
Ramsayschen Schrift nach Möglichkeit wiederzugeben, wenn sich auch manchmal 
dadurch eine gewisse — übrigens nie störende — Härte des Stils schwer vermeiden 
liefs. Einige Forschen werden wohl im 2. Bande berichtigt werden: möge dieser 
nicht allzulange auf sich warten lassen. 


Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich-gemeinver- 
ständlicher Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig. 

Abstammungslehre und Darwinismus. Von Prof. Dr. R. Hesse. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Text. 39. Bändchen. 2. Auflage. (IV und 
128 S.) 8°. 1904. Preis geh. M. 1.—, geschmackvoll geb. M. 1.25. 

Aus der Vorzeit der Erde. Von Professor Dr. Frech. Mit zahl- 
reichen Abbildungen im Text und 5 Tafeln. 61. Bändchen. (V und 136 S.) 8°. 
1905. Preis geh. M. 1.—, geschmackvoll geb. M. 1.25. 

Moleküle, Atome, Weltäther. Von Dr. Gustav Mie. Mit 27 Figuren 
im Text. 137 S. 8°. 1904. Preis geh. M. 1.—, geschmackvoll geb. M. 1.25. 


Hesses vortreffliche Einführung in die Streitfragen, die sich um die Ent- 
stehung der Arten usw. drehen, ward hier schon gewürdigt (39, 225). Die neue 
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Auflage bringt mancherlei Verbesserungen und kleine Erweiterungen, die Zahl der 
Abbildungen ist um sechs vermehrt. 

Frechs Schrift ist vor allem für den Geographieunterricht wichtig: 
Vulkanismus und dessen Einflufs auf das Erdklima, Gebirgsbildung, Talbildung 
und Erosion, Wildbäche, Korallenriffe und Kalkbildung, diese Titel allein verraten 
dem Kundigen genug. Dazu kommt noch ein Vorrat von hervorragend schönen 
z. T. zweiseitigen Abbildungen, so etwas kann um diesen Preis eben nur eine 
Firma wie B. G. Teubner liefern. — Mie behandelt in sechs Vorträgen — aus 
solchen ist das Büchlein erwachsen — die überaus schwierigen, aber gerade seit 
der Entdeckung des Radiums so aktuellen Theorien von der Struktur der Materie, 
den Molekülen und Atomen, dem Weltäther und der Verknüpfung der greifbaren 
Atome mit dem Ather. Das Schriftchen genügt, jedem Gebildeten wenigstens 
einen Einblick in die Natur dieser Streitfragen zu verschaffen. 


Sammlung Göschen. Nr. 29. i 

Mineralogie von Prof. Dr. R. Brauns. Mit 132 Abbildungen. Dritte 
verbesserte Auflage. Preis geb. 80 Pfg. — In dieser dritten Auflage des hier 
bereits angezeigten Werkchens ist vor allem die Einleitung zur Kristallbeschrei- 
bung dem Fortschritt der Wissenschaft entsprechend vollständig umgearbeitet ; die 
anderen Teile sind durchgesehen und ergänzt worden. 


Sammlung Göschen. Nr. 218, 

Tiergeographie von Dr. Arnold Jakobi, Professor der Zoologie an 
der Kgl. Forstakademie zu Tharandt. Mit 2 Karten. Preis geb. 80 Pfg. — Ein 
ganz vortreffliches Werkchen, das den Lehrer der Naturkunde und der Geographie 
rasch und doch verhältnismäfsig gründlich in das Studium dieses neu aufblühenden 
Wissenszweiges einführt. Es stellt sich darin würdig der vorzüglichen Tierbiologie 
Simroths zur Seite und erscheint geeignet mit dieser den Grundstock zu einer 
kleinen, aber guten zoologischen Bibliothek zu bilden. Möge nun der tüchtige 
Verlag uns noch eine gleichwertige Pflanzengeographie bescheren sowie ein 
zoologisches Gegenstück zu Reinecke-Migulas Pflanzenreich! 


Zeichenskizzen zum naturkundlichen Unterricht nach biologischen 
Grundsätzen. Bearbeitet im Auftrage des Bezirkslehrervereins München von Franz 
Engleder. Heft I. Kommissionsverlag von Max Kellerers Hof-Buch- und 
Kunsthandlung, München. — „Über das Zeichnen im naturkundlichen Unterrichte“ 
hat der Bearbeiter vorliegender Skizzen in Bd. IV (1905) 1. Heft S. 21 ff. der vor- 
trefflichen Zeitschrift „Natur und Schule“ einen Aufsatz veröffentlicht, worin er seine 
Anschauungen in dieser Sache niedergelegt hat. Ich bemerke also hier nur, dals 
das erste Heft 15 in weils auf schwarz ausgeführte Tafeln enthält, deren in ein- 
fachen Umrilslinien gegebene Bilder dem Lehrer eine reiche Fundgrube zur 
zeichnerischen Vorbereitung für den naturkundlichen Unterricht sind. Die den 
Bildern gegenübergesetzten Erklärungen bieten alles für die Schule Nötige. Ins»- 
besondere jüngere Lehrer werden aus dieser Gabe eines erprobten Praktikers viel 
lernen können. 


Aus der Natur. Zeitschrift für alle Naturfreunde. Unter Mitwirkung 
von Prof. Dr. F. G. Kohl-Marburg, Prof. Dr. E. Koken-Tübingen, Prof. Dr. 
Lang-Zürich, Prof. Dr. Lassar-Kohn-Königsberg, Prof. Dr. Purtscheller- 
Wien, Prof. Dr. K. Sapper- Tübingen, Prof. Dr. Schinz-Zürich, Prof. Dr. 
Schmeil-Marburg, Professor Dr. Standfufs-Zürich, herausgegeben von Dr. 
W. Schoenichen, Schöneberg-Berlin. I. Jahrg. 1905. Heft 1. (Jährlich er- 
scheinen 24 reich illustrierte Hefte zum Preise von M. 6.) Verlag von Erwin 
Nägele in Stuttgart. — Der Herausgeber, als einer der fleifsigsten Schriftsteller 
auf naturwissenschaftlichem Gebiete bereits bekannt, will in der neuen Zeitschrift 
vor allem volkstümlich und doch zugleich echt wissenschaftlich sein. Das scheint 
ihm auch zu gelingen, denn das vorliegende erste Heft macht, was Inhalt und 
Ausstattung betrifft, einen sehr guten Eindruck. Von ersterem heben wir insbe- 
sondere die Artikel: ‚Vulkanausbrüche und ihre Folgen‘ und ‚Moderne Verwen- 
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dungen der Zellulose‘ hervor, von letzterer das schöne Farbenbild mit den vier 
Chamäleonarten und die Darstellung der Glutwolke des Mont Pel& am 16. Dezember 
1902. Uber die folgenden Nummern soll nach Erscheinen berichtet werden. 


Schutzmasken und Schutzfarben in der Tierwelt. Protektive 
Mimikry. Von B. Tümler, Verfasser von Tierleben, Kriegs- u. Friedensbilder, Wild- 
und Waldbilder, Tier- und Pflanzenleben, Jagd- und Lebensbilder. Mit 100 Vollbildern 
und Illustrationen von F. W. Specht, E. Schmidt, A. Müller. 1905. Steyl, Post 
Kaldenkirchen (Rheinland). Druck und Verlag der Missionsdruckerei. Preis eleg. 
geb. 3 M. 50 Pfg. — Der Verfasser, einer der bekannteren populär-naturwissen- 
schaftlichen Schriftsteller auf katholischer Seite, behandelt hier einen ähnlichen 
Stoff wie Kollege Morin in seinem Programme des Luitpoldgymnasiums in München 
(Studienjehr 1894/95). Tümler hat vor jenem voraus mehr Raum und die Be- 
nützung der seit 10 Jahren ins Gewaltige angeschwollenen Literatur. Grundprinzip 
ist: Die betreffenden Eigenschaften sind nicht durch Anpassung erworben, sondern 
von Gott anerschaffen. Dabei bleibt freilich die Deszendenztheorie ganz unberück- 
s’chtigt und hierin liegt die schwächste Seite des Buches. Trotzdem vermag das 
gut ausgestattete Werk dem Lehrer reichlichen Stoff für Beobachtungsweisungen 
und zu einer zusammenfassenden Darstellung im Sommersemester der fünften 
Klasse zu bieten; für die Schüler selbst scheint es mir noch etwas zu hoch zu liegen. 


Ergebnisse und Probleme der Zeugungs- und Vererbungs- 
lehre. Vortrag gehalten auf dem internationalen Kongrefs für Kunst und Wissen- 
schaft in St. Louis (U. St. A.) September 1904 von Oskar Hertwig, Berlin. 
Mit 5 Abbildungen im Text. Verlag von Gustav Fischer in Jena 1905. Preis 
geh. 1Mk. — Der Vortragende, selbst einer der ersten und bedeutendsten Bahn- 
brecher auf diesem Gebiete, schildert hier in musterhaft knapper und doch ver- 
ständlicher Weise den Entwickelungsgang, den unser Wissen von diesen Vor- 

ängen genommen, sowie die Stufe, die es dermalen inne hat und gibt zum 

chlusse noch einen Ausblick auf die Probleme, die hieraus entspringen und 
wenigstens zum Teil der Lösung entgegenreifen. Wer sich also für diese hoch- 
aktuellen Fragen interessiert, kann sich durch diesen Vortrage leicht und zuver- 
lässig belehren. 


Pokornys Naturgeschichte des Tierreiches für höhere Lehr- 
anstalten bearbeitet von Max Fischer, Schuldirektor zu Mülhausen i.E. Mit 
zahlreichen, zum Teil farbigen Abbildungen. Sechsundzwanzigte, nach biologischen 
Gesichtspunkten umgearbeitete Auflage. Ausgabe A. Mit fünf farbigen Tafeln. 
Preis: geb. 3,60 Mk. Ausgabe B. Mit 29 farbigen Tafeln. Preis: geb. 4.60 Mk. 
Leipzig, Verlag von G. Freytag. 1905. — Die ungemein rührige Verlagsbuchhand- 
lung verabsäumt keine Gelegenheit ihre mit Recht bliebten und weitverbreiteten 
Lehrbücher stets zu vervollkommnen und allen billigen Anforderungen der Schule 
wie der Wissenschaft anzupassen. So hat sie jetzt Pokornys altbekannte Natur- 
geschichte des Tierreiches in doppelter Bearbeitung aufgelegt (von R. Latzel und 
R. Fischer), von letzerer aber wieder eine doppelte Ausgabe hergestellt, nämlich 
eine billigere mit, den älteren fünf Farbenbildern aus dem Aquarium der geo- 
logischen Station zu Neapel und eine teuerere, welche diese mit den 24 Farben- 

eln von W. Kuhnert u. H. Morin (vgl. die Bearb. Latzels) zu einem Atlas von 
29 prächtigen Farbentafeln vereint. Der Text, der biologischen Gesichtspunkten 
in weitestem Umfange Rechnung trägt und daher gegen die früheren Auflagen 
sehr durchgreifende Aenderungen erfahren hat, ist in beiden Ausgaben gleich- 
lautend. Eine weitere Empfehlung dürfte bei so alteingeführten und allgemein 
bekannten Büchern überflüssig sein. 


Lehrbuch der Chemie und Mineralogie für den Unterricht an 
höheren Lehranstalten von Dr. A. Lipp, Professor an der K. Technischen Hoch- 
schule in München. Mit 130 in den Text gedruckten Abbildungen und einer 
Spektraltafel. Dritte, verbesserte Auflage. Preis: geb. 3.80 Mk. Stuttgart Fr. 
Grub, Verlag, 1905. — Von diesem schön ausgestattetem und musterhaft gedruckten 
Lelrbuche, dessen erste Auflage hier (35, 550) angezeigt wurde, liegt jetzt bereits 
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die dritte Auflage vor, ein Beweis, dals dasselbe sich gut eingeführt hat und 
den Bedürfnissen der Schule entspricht. Dazu haben nicht wenig die vielen Ver- 
besserungen beigetragen, welche die zweite Auflage infolge sachkundiger Bespre- 
chungen erfahren hat. Da nun auch die dritte Auflage einer erneuten Durchsicht 
unterzogen wurde, dürfte jetzt allen Anforderungen genügt werden. Es erübrigt 
daher auch die Lehrer der Naturkunde an den Gymnasien auf dieses Buch auf- 
merksam zu machen, wenn auch der Inhalt desselben weit über das hinausgeht, 
was hier geboten werden kann. 


Lehrbuch der anorganischen Chemie. Von Prof. Dr. J. Lor- 
scheid. Mit 154 in den Text gedruckten Abbildungen und einer Spektraltafel 
in Farbendruck. Sechzehnte Auflage von Dr. Fr. Lehmann, Oberlehrer am Real- 
gymnasium zu Siegen i. Westfalen. Freiburg ı. Breisgau, Herdersche Verlags- 
handlung 1904. Preis: brosch. 3.69 Mk., geb. 4.20 Mk. — Die vorliegende 16. Auf- 
lage dieses verbreiteten Lehrbuches weicht von der hier (38, 656) besprochenen 
15. nicht unerheblich ab. Diese Aenderungen, welche im Vorwort eingehend dar- 
gelegt werden, bezwecken einerseits die Anforderungnn an die Fassungskraft des 

chülers weiter herabzusetzen, andrerseits das Buch stets mit den Fortschritten 
der Wissenschaft und mit den Bedürfnissen des praktischen Lebens in Einklang 
zu halten. (Daher wurden die meisten metallurgischen Abschnitte entsprechend 
erweitert und umgestaltet) Neu aufgenommen wurden die Synthese des Cyans, 
die Darstellung des Siliciums, des Mangans und Molybdäns nach dem Gold- 
schmidtschen Verfahren und ein kurzer Abschnitt über das Germanium; dagegen 
vermissen wir, etwa im Auschlusse an das Uran, eine Erwähnung des Radiums. 


Leitfaden der Naturgeschichte. Zoologie — Botanik — Mineralogie. 
Von Dr. B. Plü[s, Reallehrer in Basel. Achte verbesserte Auflage. Mit 274 
Bildern. Freiburg im Breisgau. Herdersche Verlagsbuchhandlung 1904. Preis: 
brosch. 2,50, geb. 2,90 Mk. — Es ist ein kurz und knapp gefalstes Repetierbuch 
für Schüler, das uns der wohlbekannte Verfasser hier bietet. Dem entspricht 
auch die ganze Einteilung, die sich frei an das System der konzentrischen Kreise 
anlehnt, und die Form des Textes, der breite Erörterungen vermeidend nur in 
kurzen Stichworten auf die Besprechung im Unterrichte hinweist. Die neue Auf- 
lage hat viele Verbesserungen erfahren, insbesondere sind zahlreiche weitere 
biologische Vermerke hinzugekommen, für die durch allerlei Kürzungen Raum 
eschaffen wurde. Das hübsch ausgestattete und billige Buch dürfte auch für die 
edürfnisse unserer Schüler ausreichen. 


Sammlung Göschen. Nr. 191, 192, 193, 194, 212, 221 in eleg. Lwbd. 
je 80 Pfg. Chemie der Kohlenstoffverbindungen von Dr Hugo Bauer, Assistent 
am ehem. Laboratorium der Kgl. Techn. Hochschule Stuttgart. I. und IL: Ali- 
phatische Verbindungen. 2 Teile. Ill.: Karbocyklische Verbindungen. IV.: Hetero- 
cyklische Verbindungen. — Metalle (Anorganische Chemie 2. Teil) von Dr. Oskar 
Schmidt, Diplom. Ingenieur, Assistent an der Kgl. Baugewerkschule in Stuttgart. 
Mafsanalyse von Dr. Otto Röhm. — In Verbindung mit dem hier bereits be- 
sprochenen Bändchen 205—207 und 211 und einigen weiteren bietet die überaus 
tätige Verlagsbuchhandlung jetzt zu billigem Preise in trefflicher Ausstattung und 
handlicher om ein Kompendium der gesamten theoretischen und praktischen 
Chemie. Da dasselbe durchweg den Experimentalvortrag nur ergänzen, nicht 
ersetzen soll, eignet es sich besonders zu Repetitionszwecken und zur Einführung 
angehender Chemiker in ihre Wissenschaft. Diesen wird es viel lästiges Mit- 
schreiben ersparen und manchen unlieben Fehler im Kollegienhefte vermeiden 
oder verbessern helfen. Selbstverständlich sind überall die neuesten Forschungs- 
ergebnisse berücksichtigt und insbesondere bei den Kohlenstoffen alle einzelnen 
Gruppen möglichst gleichmälsig behandelt. 


Unsere Hanstiere. Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender Fach- 
männer und Tierfreunde Durchgesehen von Professor Dr. Richard Klett an der 
Königlichen tierärztlichen Hochschule in Stuttgart. Mit 13 farbigen Tafeln und 650 
Abbildungen nach dem Leben. Vollständig in 20 Lieferungen zum Preise von je 
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60 Pfg. — Von dieser willkommenen Ergänzung zu Marschalls „Tiere der Erde“ 
liegen nun die ersten zehn Lieferungen vor. Dieselben behandeln das Leben und 
die Rassen des Hundes, der Katze, des Pferdes und Esels und gehen sodann zur 
Schilderung des Schafes über. Zahlreiche meist ausgezeichnete Abbildungen schmücken 
den gemeinverständlichen und interessanten Text. Im historischen Teil wäre manches 
zu verbessern, so kann z. B. auf dem Parthenonfriese doch wohl nicht der Bukephalus 
Alexanders des Grofsen dargestellt sein, wie es S. 127 heilst. 


Der Befruchtungsvorgang. Sein Wesen und seine Bedeutung. Von 
Prof. Dr. Ernst Teichmann. Mit 7 Abbildungen im Text und 4 Doppeltafeln. 
(„Aus Natur und Geisteswelt“.” Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher 
Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. 70 Bändchen.) Verlag von B. G. 
TeubnerinLeipzig. [118 S.] Preis geh. Mk. 1.—, geschmackvoll geb. Mk. 1.25. 

Einer der wichtigsten Vorgänge des organischen Lebens, die Befruchtung, ist 
in der letzten Zeit dank den Forschungen von O.u. R. Hertwig, E. B. Wilson, Th. 
Boveri u. a. in bisher ungeahnter Weise erschlossen worden. In weitere Kreise ist 
aber von diesen Entdeckungen noch wenig gedrungen. Der Verfasser sucht nun diese 
Ergebnisse dem gebildeten Laien mit vorsichtiger Kritik und stetem Hinweis auf 
etwa noch problematische Stellen vorzuführen. Die Abbildungen im Text und auf 
den 4 Tafeln sowie ein erklärendes Verzeichnis der gebrauchten Kunstausdrücke er- 
leichtern wesentlich das naturgemäls nicht allzuleichte Verständnis. 


Zentralorgan für Lehr- uud Lernmittel. In Verbindung mit H. 
Thierack und Max Eschner herausgegeben von Dr. Scheffer. Monatlich 
1 Heft von 2—3 Bogen Umfang. Halbjahrespreis Mk. 2. — (Post und Buchhande!). 
Verlag von K. G. Th. Scheffer in Leipzig. 

Zeitschrift fürLehrmittelwesenund pädagogische Literatur. 
Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben von Franz Frisch, Direktor 
der Landes-Lehrerinnen-Bildungsanstalt und k. k. Bezirksschulinspektor in Marburg 
(Steiermark). Jährlich 10 Hefte im Umfange von mindestens 2 Druckbogen Lexikon- 
Oktav. Preis für den Jahrgang K. 5.— (Mk. 4.20). Probenummern kosten- und 
postfrei. 

F. Volekmars Lehrmittel-Katalog 1904. Gesamtausgabe für das 
Publikum und zwar: Illustriertes Verzeichnis von Lehrmitteln und Büchern für Er- 
ziehung und Unterricht. Bearbeitet von Max Eschner, Lehrerin Leipzig. XXXVIO 
und 304 und 64 Seiten nebst Inseratenanhang. Grolsquart. Leipzig 1904. 

Bei der Wichtigkeit der Lehrmittel für den modernen Unterricht ist jeder 
Lehrer darauf angewiesen die Lehrmittel seines Faches gründlich kennen zu lernen 
und von allen Neuerscheinungen möglichst bald Kunde zu erhalten. Diesem Bedürfnis 
kommen eine Reihe von Veröffentlichungen entgegen, von denen uns drei vorliegen. 

Die umfang- und inhaltreichste ist Scheffers Zentralorgan. Dasselbe ist mit 
dem 3. Jahrgange aus einer Vierteljahrsschrift zu einer Monatsschrift geworden und 
kann somit den Neuerscheinungen rascher folgen als bisher. Jedes Heft bringt erst 
Bekanntmachungen von Vereinen, Versammlungen usw., die Besprechung 
der Lehr- und Lernmittel geschieht in Selbstanzeigen und Berichten aus der 
Praxis durch hervorragende Schulmänner, wozu neuerdings noch Beiträge zur 
Jugendschriftenfrage (Lichtenberger) kommen. Die hierauf folgenden selb- 
ständigen Abhandlungen zeigen, dals die Zeitschrift auch den Ansprüchen an 
eine pädagogische Fachzeitschrift gerecht zu werden sucht, wozu auch noch die 
Quellennachweise zupädagogischen Zeitfragen und die Zeitschrif- 
tenschau unter F.E. Willmanns Leitung beitragen. Aber auch Mitteilungen, 
Briefkasten, Beilagen und Anzeigen bringen soviel Wissenswertes, dals 
jeder Lehrer von einer Durchsicht Vergnügen und Gewinn haben wird, weshalb auch 
tiber das Unternehmen hier weiterhin berichtet werden soll. 

Weit mehr noch trägt den Charakter eines pädagogischen Fachblattes die von 
Frisch im Verlage der weitbekannten Lehrmittelhandlung von A. Pichlers Witwe 
und Sohn zu Wien herausgegebene Zeitschrift für Lehrmittelwesen. Denn hier werden 
in grölseren und meist reich illustrierten Aufsätzen eine Reihe einschlägiger Fragen 
aus allen Gebieten behandelt. Als Beispiel diene eine Inhaltsangabe des 6. Heftes: 
Wie sind die Lehrer für den Anschauungsunterricht im Gebiete der bildenden Kunst 
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vorzubereiten? Von Hofrat Dr. Josef Strzygowski, Universitätsprofessor in Graz. — 
Zoologische Präparate für Schulzwecke. Von Dr. Franz Werner, Privatdozenten an 
der k. k. Universität Wien. — Alte und neue Anschauungsuittel im anthropolo- 
gischen Unterrichte.e Von Max Eschner, Leipzig. — Bestimmungen des Gewichts 
eines Liters Luft und Kohlensäure mittelst einer Glühlampe. Von Prof. W. Weiler 
in Efslingen. — Ansichtskarten für erdkundliche, geschichtliche und literaturkund- 
liche Anschauungstafeln. Von Josef Bartmann, Bürgerschullehrer in Nixdorf (Böhmen). 
— Mangel an Anschauungsbehelfen in der Vaterlandsgeschichte.. Von Heinrich 
Kolar, Fachlehrer in Wiener-Neustadt. — Inhaltsreiche Parallelogramme und Drei- 
ecke. Von Josef Pfan, Bürgerschullehrer in Dörfel bei Reichenberg. — Hieran schliefsen 
sich noch: Besprechungen, Kleine Mitteilungen, Anregungen und Fragen. Dafls 
Österreich etwas bevorzugt erscheint, ist selbstverständlich und kann besonders bei 
uns nicht stören. Ä 

Dagegen ist Volckmars Lehrmittelverzeichnis, wenn wir von Eschners fleifsigen 
„Rückblick auf das Lehrmittelgebiet mit besonderer Betonung des Kunstbildes und 
seines Einflusses“ absehen, ein reines Preisverzeichnis ohne jegliche Kritik, erscheint 
aber infolge seiner Reichhaltigkeit (11000 Lehrmittel und etwa 7000 Bücher) und 
Übersichtlichkeit (systematische Inhaltsübersicht und alphabet. Schlagwortregister) 
ganz vorzüglich zu einer vorläufigen Orientierung geeignet. Der reiche Bilderschmuck 
von 600 Abbildungen stellt von jedem der angezeigten Lehrmittel ein Probestück 
vor und erleichtert dadurch ungemein die Wahl. Zu bemerken wäre nur noch, dals 
etwaige Bestellungen auf Lehrmittel nicht bei der Firma F. Volckmar selbst zu 
bewirken, sondern stets dem Buchhändler des Ortes zur Ausführung zu übertragen 
und da/s bei diesem auch Volckmars Illustr. Lehrmittel-Fachkataloge gratis zu ent- 
nehmen sind. 


Grundri[s der Pflanzenanatomie auf physiologischer Grundlage zum 
Selbstunterricht sowie zur Vorbereitung auf die Mittelschullehrer- und Öber- 
nn pEREINE von G. Niemann. Magdeburg, Creutzsche Verlagsbuchhand- 
ung. 1905. 

Nicht jeder Lehrer der Botanik ist imstande ein mikroskopisches Praktikum 
durchzumachen oder auch nur nach Strafsburgers Praktikum u. a. gröfseren Hilfs- 
büchern zu arbeiten. Hier nun bietet sich eine Einführung in diese Arbeiten, die 
für unsere Zwecke vollständig ausreicht, dabei aber wissenschaftlich genug ist um 
für ein eingehenderes Studium vorzubereiten. Es sind etwa 250 mikroskopische 
Übungen aufgenommen und in allen Einzelheiten erläutert, ihnen vorausgeschickt 
ist in jedem Kapitel ein orientierender Überblick über den jetzigen Stand der 
Wissenschaft. Das Streben nicht fertige Darbietungen, sondern Selbstarbeit des 
Lesers in den Vordergrund zu stellen hat auch veranlalst, dafs nur Orientierungs- 
bilder nach Originalzeichnungen beigegeben sind. 

Ganz besonderen Wert hat das Buch bei Benützung der im gleichen Verlag 
erschienenen und hier bereits gewürdigten Pflanzenanatomischen Tafeln von Niemann- 
Sternstein. Das Bewegungs- und Reizleitungssystem sowie die Systeme der vege- 
tativen und reproduktiven Vermehrung wird ein zweiter Teil behandeln. 


Über die Biologie in Jena während des 19 Jahrhunderts. 
Vortrag, gehalten in der Sitzung der Medizinisch-naturwissenschaftlichen Gesellschaft 
am 17. Juni 1904 von Ernst Haeckel. Abdruck a. d. Jenaischen Zeitg. f. Naturw. 
Bd. XXXIX. N. F. XXXII. Jena, Verl. von Gustav Fischer, 1905. 

Gewissermalsen als Seitenstück zu O. Hertwigs Vortrag über die Entwickelung 
der Biologie im 19. Jahrhundert schildert Häckel den Gang seiner Wissenschaft von 
Goethe bis auf die Gegenwart. Es ist nur zu bedauern, dals aus naheliegenden 
Gründen gerade der Höhepunkt dieses Wissenszweiges in Jena, der eben in dem 
Vortragenden verkörpert ist, nur hie und da andeutungsweise behandelt werden konnte. 


Die Pflanze. Ihr Bau und ihre Lebensverbältnisse. Gemeinfalslich dar- 
gestellt von Dr. Th. Engel und Karl Schlenker. Mit zahlreichen Illustrationen. 
Preis Mk. 7.20. Zu beziehen in 12 Lieferungen a 60 Pf. Verlag von Otto Maier 
in Ravensburg. 
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Die Verfasser suchen in ganz populärer und möglichst allgemein verständlicher 
Weise darzustellen das ganze Leben der Pflanzen von der Keimung bis zur Samen- 
reife, Blüte und Befruchtung, die Rolle, die Insekten und der Wind dabei sı:ielen, 
die Beziehungen der Pflanzenwelt zur anorganischen Natur, zum Menschen und 
anderes mehr. Zu diesem Zwecke wird erst die Pflanze als solche betrachtet 
(Morphologie und Anatomie) und sodann in ihren Lebensfunktionen geschildert 
(Physiologie). 

Daran reiht sich eine Darstellung der Pflanze in bezug auf ihre Umgebung und 
Mitlebewelt (Ökologie) und die Verteilung und Verbreitung der Pflanzen auf der 
Erdoberfläche. Zahlreiche Abbildungen kommen dem Verständnis des Lesers zu 
Hilfe. Das Buch bietet also mehr und einem weit grölseren Kreise als früher 
Kerners Pflanzenleben. Wir werden über die weiteren Lieferungen nach Erscheinen 
en ; vorläafig genligt es wohl auf diese Neuerscheinung aufmerksam gemacht 
zu haben. 


Sauer, Dr. A. (Prof. a. d. Kgl. Techn. Hochschule in Stuttgart): „Mineral- 
kunde“. 6 Abteilungen in Grois-Quart mit mehreren Hundert Abbildungen 
im Text: und 26 Farbdrucktafeln. II. Abteil. & Mk. 1.85. Stuttgart, Kosmos, Ge- 
sellschaft der Naturfreunde. 

Die erste Abteilung dieses schönen Werkes wurde hier bereits angezeigt. 
Die vorliegende zweite führt die Krystallographie zu Ende um in der Mineralphysik 
zunächst Spezifisches Gewicht und Kohärenz der Mineralien zu behandeln. Die vor- 
trefflichen Farbentafeln stellen die Sauerstoffverbindungen des Eisens, Mangans, 
Aluminiums, Wolframs etc. sowie den Kalkspat in ausgesucht schönen Exemplaren 
dar. Dazu kommen noch eine Anzahl von Textbildern, die wesentlich zum Ver- 
ständnisse des Geschilderten beitragen. Das Werk eignet sich als prächtiges An- 
schauungsmittel für die Lehrerbibliotheken, kann aber auch besonders im Hinblick 
auf seinen verhältnismälsig billigen Preis reiferen Schülern empfohlen werden. 


Jahrbuch der Naturwissenschaften. 1904-1905. Enthaltend die her- 
vorragendstenFortschritte auf den Gebieten: Physik. — Chemie und chemische Techno- 
logie. Astronomie und mathematische Geographie. Meteorologie und physikalische Geo- 
graphie. — Zoologie. — Botanik. — Mineralogie und Geologie. — Forst- und Land- 
wirtschaft. — Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. — Gesundheitspflege, 
Medizin und Physiologie. Länder- und Völkerkande. — Angewandte Mechanik. — 
Industrie und industrielle Technik. Zwanzigster Jahrgang. Unter Mitwirkung von 
Fachmännern herausgegeben von Dr. Max Wildermann. Mit 28 in den Text ge- 
druckten Abbildungen. Mit einem Anhang: Generalregister ilber die Jahrgänge 
1900’01—1%4/05. gr. 8°. (XVI u. 538. Mk. 6—; geb in Original-Leinwand- 
band Mk. 7.—. Herdersche Verlagshandlung, Freiburg im Breisgau. 

Wildermanns Jahrbuch bedarf eigentlich keiner besonderen Reklame mehr, 
auch sind frühere Jahrgänge hier wiederholt besprochen worden. Somit dürfte denn 
der Hinweis genügen, dafs auch dieser Band sich seinen Vorgängern würdig an- 
schliefst und besonders geeignet erscheint Lehrern, die fern von einer grölseren 
Bibliothek die schier unabsehbare Flut der Zeitschriftenliteratur nicht zu verfolgen 
vermögen, über die Fortschritte der einzelnen Wissenszweige auf dem Laufenden 
zu erhalten. Daher dürfte es vor allem den Lehrerbibliotheken willkommen sein; 
Mathematiker, Geographen und Naturkundler werden es mit gleichem Gewinne 
benfitzen. 


Alpenflora von Dr. Hegi und Dr. Dunzinger. Mit 220 naturgetreuen 
Abbildungen auf 30 lithograph. Tafeln nebst erklärendem Text. Geb. Mk. 6.—. 
(München J. F. Lehmann's Verlag). 

Der Strandwanderer, die wichtigsten Strandpflanzen, Meeresalgen und 
Seetiere der Nord- und Ostsee, 265 prächtige farbige Abbildungen auf 24 lithograph. 
Tafeln nebst erklärendem Text von Dr. P. Kuckuck, Kustos an der kg]. biolog. 
Anstalt auf Helgoland. Preis eleg. geb. Mk. 6.—. (J. F. Lehmann’s Verlag in 
München). 

Alpenfloren gibt es vielerlei, billige und teuere, gute und schlechte. Die vor: 
liegende hat vor vielen ihrer Vorgänger voraus, dafs sie von einem Verfasser her- 
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rührt, der seine Kenntnis der alpinen Flora bereits sattsam erwiesen hat (vgl. u. a. 
Berichte der Bayerischen botan. Gesellsch. Bd. X [1905)), dafs sie auch sonst gerne 
übergangene Pflanzen berücksichtigt wie Gräser, Riedgräser usw., dals sie gut 
beschreibt, viele pflanzengeographische Mitteilungen gibt und auch die Volksnamen 
der verschiedenen Alpenländer anführt. Nimmt man dazu noch die vielen schönen 
Abbildungen und das bequeme Format, so kann man sie mit gutem Gewissen allen 
Freunden der Alpenwelt und auch verständigen Schülern als Reisebegleiter empfehlen. 

Ein ganz eigenartiges Büchlein ist Kuckucks Strandwanderer. Wie viele Be- 
sucher von Seebädern stehen nicht hilf- und ratlos den seltsamen Auswärflingen 
des Meeres gegenüber, die sie bei Spaziergängen am Strande überall finden, mit 
Interesse betrachten, aber durchaus nicht zu deuten verstehen ? Mit diesem Buche 
ausgerüstet, werden sie sich ohne allzugrofse Schwierigkeiten in dieser Fülle der 
Pflanzen- und Tierformen zurecht finden; wobei Wort und Bild sich gegenseitig 
ergänzen. 


Grundlinien der Mineralogie und Geologie für die fünfte Klasse 
der österreichischen Gymnasien von Dr. Gustav Ficker, k.k. Professor am k.k. 
Staatsgymnasium in Wien VI. Mit einer farbigen Tafel und 136 Abbildungen in 
Schwarzdruck. Preis geb. Mk. 2,20. Wien, Franz Deuticke, 1905. 

Bietet vorliegendes Buch auch mehr, als sich bei unserem einstündigen 
Unterrichte bewältigen lälst, so ist es doch interessant daraus zu sehen, wie weit 
man anderswo auf dieser Stufe geht. Die Darstellung ist im ganzen leicht ver- 
ständlich, die Ausstattung vorzüglich. Insbesondere die schönen, meist nach Photo- 
graphien angefertigten Landschaftsbilder werden auch für den Geographieunterricht 
gute Dienste leisten. In der sehr dankenswerten Ableitung und Erklärung der 
Mineral- und Gesteinsnamen bedürfen verschiedene Versehen einer Berichtigung. 


Aus der Natur, Zeitschrift für alle Naturfreunde, herausgegeben von Dr. 
W. Schoenichen, Schöneberg-Berlin. I. Jahrgang. 1905. Monatlich erscheinen 
2 Hefte je 32 Seiten stark in bester Ausführung mit zahlreichen Textbildern und 
farbigen bezw. schwarzen Tafeln. Der vierteljährliche Bezugspreis (für 6 Hefte) 
beträgt Mk. 1,50. 

Die uns vorliegenden 18 Hefte lassen erkennen, dafs der Prospekt nicht zu 
viel versprochen hat. Inhalt und Ausstattung sind vorzüglich, aus dem Texte 
seien nur die Aufsätze: Vulkanausbrüche und ihre Folgen (Sapper,, Hauswirt und 
Mieter im Tierreich (Bergmann), Die neueren Anschauungen über das Wesen der 
Elektrizität und die Radioaktivität (Hinrichsen), Einiges aus der Formenwelt der 
Orchideen (Diels), Der Strau/s und seine Zucht (Hennings), Bemerkenswerte Fichten- 
bestände (Conwentz) hervorgehoben. Von Bildern erwähnen wir: Die Seetiere in 
Heft 6 und 9, Die Seetange in Heft 7, die Orchideen in Heft 12, die Strauise 
in Heft 14. 


Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Pflanzenwelt. 
Von Professor Dr. K. Kraepelin. („Aus Natur und Geisteswelt.“ Sammlung 
wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. 
79. Bändchen.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig (VI u. 175 S.) 8. Preis geh. 
Mk. 1,—, geschmackvoll geb. Mk. 1,29. 

Das Buch enthält in knappster Form und doch in übersichtlicher und an- 
ziehender Darstellung die Summe der modernen Biologie: Familienleben, Schwarm-, 
Heerden- und Staatenbildung, die Beziehungen der verschiedenen Tierarten zueinander 
und zu den Pflanzen, also Schutz- und Trutzmittel, gegenseitige Ausnützung, Synökie, 
Kommensalismus und Parasitismus, Mutualismus und Symbiose, das sind nur einzelne 
Stichwörter aus dem überquellenden Inhalte. Es ergibt sich hieraus von selbst, dals 
das Werkchen für die zusammenfassenden Darstellungen des Unterrichtes der 5. Klasse 
dem Lehrer vorzügliches Material bietet; diesem werden auch die Literaturangaben 
und das sorgfältige Register sehr erwünscht sein; dagegen eignet es sich noch nicht 
zur Einstellung in die Schülerbibliothek dieser Alterstufe. 


Instinkt und Intelligenz im Tierreich. Ein kritischer Beitrag zur 
modernen Tierpsychologie. Von Erich Wasmann S. J. Dritte, stark vermehrte 
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Auflage. gr. 3° (XIV u. 276) Freiburg 1905, Herdersche Verlagshandlung. Mk. 4—; 
geb. in Leinwand Mk. 4.80. 

Selbst ein hervorragender Forscher und Beobachter, philosophisch wohlgeschult 
und mit scharfer Dialektik bewehrt, bekämpft Wasmann auch in diesem Buche die 
„moderne“ Tierpsychologie sowie den Monismus Haeckels und weils sie wirklich in 
ihren schwächsten Punkten zu treffen. Aufser mancherlei Verbesserungen und Er- 
weiterungen einzelner Abschnitte sind in dieser dritten Auflage vier neue Kapitel 
hinzugekommen: „Die mechanische Reflextheorie und das Instinktleben.“ „Ist eine 
vergleichende Psychologie möglich?“ „Die monistische Identitätstheorie und die 
vergleichende Psychologie.“ Besonders interessant und auch für die Zwecke der 
Schule verwendbar ist der Abschnitt über: Verstandesproben einiger höherer Tiere, 
worin auch der „kluge Hans zu Berlin‘ sattsam gewürdigt wird. 


Sammlung naturwissenschaftlich - pädagogischer Abhand- 
lungen, herausgegeben von O.Schmeil und W.,B. Schmidt. Bd. HD. Heft 3. 
Beiträge zur Methodik des botanischen Unterrichts von F. Schlei- 
chert in Jena. Mit 3 Figuren im Text. Leipzig u. Berlin, Druck n. Verlag 
von B G. Teubner, 1905. Preis geheftet 1 Mk. 

Der als Pflanzenphysivloge allbekannte Verfasser weist zuerst die Notwendig- 
keit nach physiologische Vorgänge bereits im Schulunterichte zu berücksichtigen 
und gibt sodann Proben, wie er sich eine elementare Behandlung wichtiger Lebens- 
erscheinungen der Pflanze etwa im 7. und 8. Schuljahr einer Bürgerschule oder 
9. und 10. Schuljahr einer höheren Mädchenschule denkt. Als solche sind ausge- 
wählt: 1. Der Keimungsvorgang (Erscheinungen der Quellung und Keimung), 2. 
Die Woasseraufnahme und -Leitnng, 3. Die Transpiration, 4. Der Assimilations- 
vorgang und damit zusammenhängende Erscheinungen, 5. Die Atmung. Der An- 
hang bringt noch Bemerkungen über Beobachtungspflanzen im Schulgarten, Pflanzen- 
biologische Schulsammlungen und den Nachweis wichtiger Pflanzenstoffe. 

Wird auch bei uns Raum-, Zeit- und Geldmangel manchen dieser Versuche 
vereiteln, so sind doch andere so einfach und so wichtig, dafs sie den Schülern 
vorgeführt werden müssen. H. St. 


Empfehlenswerte Wandkalender 1906: 


Meyers Historisch-Geographischer Kalender 1906. Leipzig und 
Wien, Verlag des Bibliographischen Instituts. Mit 365 Landschafts- und Städte- 
ansichten, Porträts, kulturhistorischen und kunstgeschichtlichen Darstellungen sowie 
einer Jahresübersicht auf dem Rückdeckel. Als Abreifskalender eingerichtet. 
Preis 1,85 Mk. 

Seit dem Jahre 1897 erscheint dieser originelle Kalender regelmäfsig mit 
gleicher Reichhaltigkeit, er tritt also heuer in seinen 10. Jahrgang ein. Im Laufe 
dieses Jahrzehntes haben fast alle die grolsartigen Verlagswerke des Bibliographischen 
Institutes, denen die Bilder für den Kalender entnommen sind, neue Auflagen erlebt, in 
denen das Illustrationsmaterial fortwährend verbessert worden ist, besonders in den 
einzelnen Bänden der Länderkunde von Sievers; dazu kamen dann noch die einzel- 
nen Bände von Helmolts Weltgeschichte, Steinhausens Kulturgeschichte, Oppels Natur 
und Arbeit, die beiden ersten Bände von Wörmanns Geschichte der Kunst u.s.w. und so 
enthält denn jeder Jahrgang des Kalenders eine reiche Fülle von Anschauungsmaterial, 
das insbesondere unseren Schülern zu empfehlen ist. Wer nur einige Jahrgänge 
gesammelt und geordnet hat, hat dabei allein schon viel gelernt und wird mit 
wirklichem Vergnügen seine verschiedenen Mappen durchmustern, die etwa nach 
den Rubriken: Porträts, Geschichte, Kunstgeschichte, Naturkunde, Geographie (hier 
wieder nach den einzelnen Ländern) geordnet sein mögen. Aber auch wer erst mit 
diesem neuen Jahrgang anfängt, kommt auf seine Rechnung; denn das Material, 
tiber welches das Bibliographische Institut verfügt, erschöpft sich nicht so leicht 
und wird auch im nächsten Jahre wieder eine willkommene Fortsetzung bringen. 


Goethe-Kalender auf das Jahr 1906. Zu Weihnachten 1905 heraus- 
gegeben von Otto Julius Bierbaum, mit Schmuck von E.R. Weils, einem Drei- 
farbendruck nach einem Gemälde M. A Stremels, sowie mehreren Holzschnitten und 
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Atzungen nach alten Vorlagen im Dieterich'schen Verlage (gegr. zu Göttingen 
1760) bei Theodor Weicher in Leipzig. 111 S. Preis 1 Mk. 

Bierbaum wurde zu diesem Goethe-Kalender veranlafst durch das Goethe- 
Brevier von Otto Erich Hartleben 1894 und durch das nach Levis Tod zu 
Weihnachten 1900 veröffentlichte Werk: Gedanken aus Goethes Werken. 
Gesammelt von Hermann Levi, ursprünglich ein Abreifskalender, den der 
Münchener Generalmusikdirektor für das Haus Wahnfried in Bayreuth zusammen- 
gestellt hatte, ausschlielslich aus Goetheschen Sentenzen bestehend und als eine 
Art Abrils der Goetheschen Lebensweisheit gedacht. So wählte auch B. die Form 
des Kalenders, weil ihm dieser noch immer als der passendste Rahmen zu einem 
Hausbuche erschien. Jedem Monatskalendarium steht eine Seite Goethescher Sen- 
tenzen gegenüber, dann aber folgen von $S. 33 an bis 107 in bunter Reihe Bei- 
träge aus Goethes Werken von der Leipziger Zeit 1765 angefangen bis zur Italie 
nischen Reise, vereinzelte Sachen auch aus späterer Zeit, darunter auch Anekdoten 
und Aulserungen über Goethe. Gerade damit erklärt sich der Verf. noch nicht zu- 
frieden, weil einzelne Epochen des Goetheschen Lebens auf Kosten anderer vor- 
wiegen. Er hofft das bei späteren Jahrgängen wieder gut machen zu können 

So hübsch der Gedanke und die Anlage des Kalenders ist, so schön und 
‚solid ist auch die Ausstattung desselben durch die Verlagshandlung ; besonders ge- 
lungen ist auch der imitierte alte Kalenderumschlag im Biedermaierstil. 


Kalender Bayerischer und Schwäbischer Kunst 1906, heraus- 
gegeben von Joseph Schlecht. München, Verlag der Gesellschaft für christliche 
Kunst (G. m. b. H.) Preis 1 Mk. 

Dieser prächtig ausgestattete Kalender, bei welchem die Innenseiten des 
Deckels das Kalendarium enthalten, bringt aus Anlals des 100jährigen Jubiläums 
des Königreichs Bayern eine Reihe von kurzen, allgemein verständlichen Artikeln 
über die Leistungen der Wittelsbacher auf dem Gebiete der Kunst: 1. Unter 
Bayerns grofsem Kurfürsten (Maximilian I) von Felix Mader (4 Abb.); 2. Traus- 
nitz und Neuburg von Jos. Schlecht (3 Abb.); 3. Zwei Bauwerke der neuburgischen 
Wittelsbacher (Schlofs und Jesuitenkirche, 2 Abb.) von Alfred Schröder; 4. Schleils- 
heim und Nymphenburg von Jos. Schlecht (3 Abb.); 5. Bayerns erster König von 
Philipp Maria Halm (3 Abb.); 6. Die Walhalla bei Regensburg von Joseph E. Endres 
(2 Abb.); 7.) Die Schöpfungen König Ludwigs II. von Friedr. F. Hofmann. Die 
kurzen, aber sachgemälsen Ausführungen der einzelnen Artikel, namentlich aber 
die mustergültig reproduzierten Illustrationen verleihen diesem Kalender auch über 
das Jahr 1906 hinaus bleibenden Wert; der Umschlag, welcher in Farbendruck 
die Vermählung ÖOttos von Wittelsbach mit der Gräfin Agnes von Wasserburg 
darstellt, macht ihn zu einer hübschen Zimmerzierde. 


Künstlerischer Wandkalender 1906. B. G. Teubner in Leipzig, 
Preis 50 Pfennige. — Seit einigen Jahren gibt die genannte Firma einen Wand- 
kalender heraus, der, abgesehen von dem praktisch eingerichteten Kalendarium 
(für je eine Woche ein Blatt) auch als künstlerischer Zimmerschmuck Empfehlung 
verdient. Die Rückwand bildet eine farbige Lithographie im Sinne und Stil der 
Künstlersteinzeichnungen, für diesen Jahrgang 1906 von Prof. Hein in Leipzig ge- 
schaffen (Format 23,29); Kinder, die bei grellem Sonnenschein auf blumiger Wiese 
sich tummeln, Löwenzahn pflücken und sich Kränze daraus flechten, ein Bild von 
prächtigster Farbenwirkung. 
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(Mittelklassen.) 


Steinberger Dr. Alfons, Vater Max, der erste Bayernkönig. Ein Lebens- 
und Charakterbild.. München 1906 (Lindauer-Schöpping). 

Das hübsch ausgestattete Büchlein erfüllt vollkommen, was es verspricht: 
der edle erste Bayernkönig wird in seiner rein menschlichen Grölse trefflich 
vorgeführt; Erörterungen über die damaligen politischen und religiösen Verhältnisse 
werden mit Recht so weit als möglich vermieden. In um so hellerem Lichte er- 
scheint das gute, zu unerschöpflicher Mildtätigkeit neigende Herz des Monarchen 
und sein stets humorvolles Gemüt; beide Züge werden auch auf den jugendlichen 
Leser sicher wirken. Einzelne Aussprüche wie: „Vor Gott soll man auf der Erde 
knien, nicht vor Menschen“ (zu einer Bittstellerin gesagt) oder: „Unser Stolz soll 
darin bestehen, dafs wir von allen geliebt werden‘ (an seine Söhne) oder „Ach, jetzt 
haben sie mir den Hofer erschossen!“ verdienen besondere Hervorhebung. Der 
Anekdotenschatz ist nach der Zeitenfolge vorgeführt; doch sollte Zusammengehöriges 
nicht getrennt sein, wie das Geschichtchen S. 4 erst S. 44 seine Fortsetzung findet. 
Angefügt sind noch die Lebensschicksale grolser Männer wie Westenrieders, Sailers, 
Montgelas’ u. a. Das Werkchen kann für unsere Mittelklassen bestens 
empfohlen werden. 

München. Dr. J. Menrad. 

4. Klasse. 


E. Falch, Deutsche Göttergeschichte, der Jugend erzählt. 2. Aufl. 
Leipzig und Berlin 1904. B.G. Teubner. 

Das Büchlein gibt in knappen Darstellungen die vielgestaltige Sagenwelt 
der Germanen wieder und kann mit gutem Gewissen den Schülern dieser Klasse in 
die Hände gegeben werden. 

Dagegen kann das in gleichem Verlage erschienene und vom gleichen Ver- 
fasser herausgegebene weitere Bändchen „Die Sage von den Wölsungen und 
Niflungen‘ wegen einer höchst bedenklichen Stelle auf S.2 zur Einstellung in 
die Schülerbibliothek nicht empfohlen werden. 


Heinrich Keck, Deutsche Heldensagen. II Bd. Dietrich von 
Bern. 2. Aufl.e Von Dr. Bruno Busse. Leipzig. B. G. Teubner. 

Der umfangreiche Band enthält den Sagenkreis Dietrichs von Bern. Soferne 
man sich nicht stölst an der Wiedergabe der Sage von Hugdietrich und Hildeburg, 
kann auch dieses Buch in die Schülerbibliothek eingestellt werden. 

Ingolstadt. O. Silverio. 


Verschiedene Klassen. 


Naturwissenschaftliche Jugend- und Volksbibliothek“, Preis 
pro Bändchen Mk. 1.20, geb. Mk. 1.70. Bändchen: XVII—-XXI. Regensburg, 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. 

Von dieser hier wiederholt gewürdigten Sammlung liegen sechs weitere 
Bändchen vor, nämlich: XV. Bändchen: Auf der Fuchsjagd. Ein Bild aus 
dem Tierleben der Heimat. Von Franz Neureuter. Mit 20 Illustrationen. — 
XVIII. Bändchen: Aus der kleinen Welt. I. Das Mikroskop und seine An- 
wendung im allgemeinen. Von R. Handmann, S.J. Mit 52 Illustrationen. — 
XIX. Bändchen: Unschuldig Verurteilte in Tier- und Pflanzenwelt. 
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Von J. A. Ulsamer. Mit 23 Illustrationen, gröfstenteils in Farbendruck.. — 
XX. Bändchen: Gewerkfleils im Insektenstaat. Von Joh. Bendel 
Mit 15 Illustrationen. — XXI. Bändchen: Lichtscheues Gesindel. Von 
Rich. Borgmann. Mit 29 Illustrationen. — XXII. Bändchen: Leuchtende 
Pflanzen und Tiere. Von Dr. Seb. Killermann. Mit 25 Illustrationen. 

Dieselben lassen sich nach Inhalt und Ausstattung zur Einstellung in die 
Schtilerlesebibliotheken der Gymnasien empfehlen und dürften etwa in folgender 
Weise zu verteilen sein. 

1. und 2. Klasse: Bdch. XVII und XIX. 

3. Klasse: Bdch. XXI. 

4. Klasse: Bdch. XX und XXI. 

5. evtl. 8. Klasse: Bdch. XVII. (Die Einleitung über das Auge des 
Menschen als optischer Apparat, die Vergröfserung und das einfache und zusammen- 
gesetzte Mikroskop wird in der fünften Klasse noch nicht ganz verstanden werden.) 


München. H. Stadler. 
2. und 3. Klasse. 


Naturstudien im Hause. Plaudereien in der Dämmerstunde Ein 
Buch für die Jugend von Dr. Karl Kraepelin. Mit Zeichnungen von 0. 
Schwindrazheim. 3. Auflage. (VI und 131 S.) gr. 8°. In Original-Leinen- 
band Mk. 3.20. Leipzig und Berlin. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 190. 

Der Text dieses hier wiederholt besprochenen Buches hat nur geringfügige 
Änderungen erfahren, dagegen ist der Bilderschmuck fast völlig erneuert worden. 

Es ist für die Schülerbibliotheken der zweiten und dritten Klasse sowie zu 
Geschenkzwecken bestens zu empfehlen. 

München. H. Stadler. 

s 4. und 5. Klasse. 


Erinnerungen und Bilder aus dem Seeleben. Von Reinhold von 
Werner. Berlin, Paetel, 1905. 

Für Schülerlesebibliotheken rückhaltlos zu empfehlen. Ausführlichere Be- 
sprechung siehe oben 8. 182. 

Nach Martinique., Erlebnisse und Eindrücke von Georg Wegener. 
Berlin, Paetel, 1905. 


Eignet sich vorzüglich für Schülerlesebibliotheken. Ausführlichere Besprechung 
siehe oben S. 182. 
München. Dr. Gg. Ammon. 
5. Klasse. 


Pistorius, Fritz, Dr. Fuchs und seine Tertia. Heitere Bilder von 
der Schulbank. Berlin, Verl. von Trowitzsch & Sohn. 234 S. Oktav mit Buch- 
schmuck. Geh. 2,40 Mk.; geb. 3 Mk. 

Ein frisch geschriebenes, humorvolles Buch, das die Schüler der mittleren 
Klassen, vor allem der fünften, mit gro/sem Vergnügen lesen werden. Dals die 
Farben manchmal etwas allzu dick aufgetragen, vieles nach unseren Begriffen recht 
unwahrscheinlich und der Ton an einzelnen Stellen etwas lehrhaft ist, nehmen 
wir gern in den Kauf. Auch die ÖOrdinarien der mittleren Klassen werden das 
Buch mit „Sympathie“ und vielleicht nicht ohne Nutzen lesen. 

München. Otto Stählin. 

6.—9. Klasse. 


Martin Greif, Gedichte. Auswahl für die Jugend. Leipzig. (Ame- 
lang) 1905. 8°. 76 S. Preis 0,80 Mk 

Da die Anschaffung von M. Greifs „Gedichten“ (5 Mk.) und „Neuen Liedern 
und Mären“ (4 Mk.) mancher Schülerlesebibliothek Schwierigkeiten bereiten dürfte, 
hat sich die Verlagshandlung in lobenswerter Weise zur Herausgabe einer Auswahl 
entschlossen. Mit Recht hebt Julius Sahr im Vorwort hervor, dals „Greifs kraft- 
volle, unverfälschte Dichternatur ein Recht darauf hat, dafs seine Gedichte All- 
gemeingut unserer Nation und vor allem der Jugend werden“. Die % aufge 
nommenen Gedichte teilen sich in Sagen, Balladen und Lieder (Höhepunkt: „Das 
klagende Lied“), Natur- und Stimmungsbilder, vaterländische Gedenkblätter und 
Sinngedichte. Drei Gedichte sind neu: eine kernige Widmung „An Deutschlands 
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Jugend“, eine (wohl gar zu traurige) Ballade „Das Hellerlein“ und ein treffliches 
Lied auf „Deutsch-Afrika“. In geschickter Weise wird der Leser vom leicht Fals- 
lichen zum Schwierigeren geführt. Nur eines habe ich zu beanstanden: die Auswahl 
ist zu knapp gehalten. In meiner Besprechung der Gedichte M. Greifs (32. Bd. d. 
Bl., S. 463 ff.) habe ich die vollendetsten Schöpfungen namhaft gemacht; fand ich 
in der „Auswahl“ auch die Mehrzahl wieder, so mufste ich doch leider Leistungen 
wie „Neuja esang“, „die Treuen“, „Mutterliebe“ missen; doch kann hierin eine 
Neuauflage leicht Wandel schaffen. Das Büchlein ist für reifere Schüler be- 
stimmt (etwa von der 6. Klasse an), was durch Aufnahme des Gedichtes „Sagunt‘ be- 
dingt wird. Möge es in keiner der oberen Klassen fehlen und bei Behandlung der 
Iyrischen Poesie auch seitens der Lehrer gebührend beigezogen werden! 
München. Dr. J. Menrad. 
7.—9. Klasse. 


Natur und Kultur. Zeitschrift für Schule und Leben. Herausgegeben 
von Dr. Franz Jos. Völler. II, Jahrgang 1904/05. Mit 336 Illustrationen, zum 
grolsen Teil nach Originalzeichnungen und Originalaufnahmen. München, Verlag 
„Natur und Kultur“. Preis geb. 9,50 Mk. 

Von diesem hier schon öfter angezeigten und laut Entschliefsung des K.B. 
Staatsministeriums des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten vom 27. Febr. 
1904 in das Lehrmittelverzeichnis aufgenommenen bayerischen Unternehmen 
liegt nunmehr der 2. Band abgeschlossen vor. Derselbe wird infolge seines reichen 
und vielseitigen Inhaltes wohl dem Geschmacke aller Schüler entsprechen; zu be- 
anstanden ist nach keiner Richtung hin das Geringste. Die Zeitschrift ist auch 
vom Vorstand des Vereins für Naturkunde zu München (Prof. Dr. Hertwig) wieder- 
holt den Mitgliedern empfohlen worden. 

München. H. Stadler. 

8. und 9. Klasse. 


Der Weg im Tal. Roman von H. A. Krüger. 389 8, geb. 5 Mk. 
Hamburg, Verlag von Alfred Janssen. 

Ein inhaltreicher Roman, obwohl die Handlung sehr einfach ist und nur 
ganz wenige Personen auftreten. Ein guter, ernster Geist zieht sich durch das 
ganze Buch. Auch für die Schüler der obersten Klassen zu 
empfehlen. 

München. Dr. O. Stählin. 


Nekrolog 


Dr. Andreas Spengel, 


K. Gymnasialrektor a. D. und ordentliches Mitglied der K. B. Akademie 
der Wissenschaften. 


Andreas Spengel wurde am 11. November 1838 zu München als der zweite 
Sohn des damaligen Gymnasialprofessors Dr. Leonhard Spengel geboren, der 
späterhin als Professor der klassischen Philologie an der Münchener Universität 
eine hervorragende Stellung einnahm und sich nicht blo[s durch mächtige Förderung 
der Wissenschaft sondern auch durch verständnisvolle Heranbildung des bayerischen 
Gymnasiallehrerstandes ein grolses, unvergessenes Verdienst erwarb. 

Noch in den ersten Kinderjahren stehend mulste der Sohn seine Vater- 
stadt verlassen ; er wanderte 1842 mit seinem Vater nach Heidelberg, wohin letzterer 
im Oktober 1841 einen ehrenvollen Ruf als Universitätsprofessor erhalten hatte. 
Dort besuchte der junge Andreas 1846/47 die unterste Klasse des grolsherzog- 
lichen Lyzeums. Seine weiteren Studienjahre verbrachte er jedoch in München, 
da seinem Vater 1847 (nach dem Sturze des Ministeriums Abel) die erwünschte 
Zurückberufung an die Ludwig-Maximilians-Universität zuteil geworden war, und 
zwar besuchte er hier zuerst das Wilhelmsgymnasium, dann das 1850 gegründete 
Maximiliansgymnasium, das damals unter Karl Halms energischer und zielbewulster 
Leitang stand. An letzterer Anstalt unterzog sich A. Spengel 1855, noch nicht 
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siebzehn Jahre alt, der Absolutorialprüfung als der zweite im Jahresfortgang 
mit. sehr gutem Erfolge, so dals sich an ihm das bekannte Wort eines alten 
athenischen Rhetors aufs neue glänzend bewahrheitete, dafs, wenn sich zu Talent 
und Fleils ein trefillicher Unterricht geselle, staunenswerte Fortschritte die 
Folge seien. 

Bei der Begeisterung, die Leonhard Spengel für das klassische Altertum 
empfand und auch bei anderen zu wecken verstand, war es ganz natürlich, dals 
sich der sorgfältig erzogene, schon frühzeitig auf alles Ideale hingewiesene Sohn 
nach seinem Übertritt an die Universität für die klassische Philologie als Berufs- 
fach entschied. Dabei hatte er das Glück neben seinem Vater an Thiersch, Halm 
und Prantl machtvoll anregende und seinem Wissensdurst entgegenkommende 
Lehrer zu finden, die ihm die Hallen der Wissenschaft freudig erschlossen. Denn 
die genannten Zelebritäten wollten bekanntlich nicht „nach berühmten Mustern“ 
blofse „Vertreter der Wissenschaft“ sein, sondern sie hielten es auch für ihre 
Lebensaufgabe und setzten als gute Patrioten eine Ehre darein die akademische 
Jugend, die zu ihren Fülsen sals, zweckmälsig zuunterrichten und sie für ihre 
künftige Tätigkeit im Dienste des Staates angemessen vorzubereiten. Glücklicher- 
weise hat sich das System, das Thiersch und L. Spengel, Halm und Prantl be- 
folgten, bei deren Nachfolgern bis auf den heutigen Tag ungeschwächt erhalten. 


Nach vierjäbrigem Universitätsstudium legte A. Spengel 1859 zugleich mit 
den jetzigen Oberstudienräten von Arnold, Klüber und von Markhauser das philo- 
logische Staatsexamen ab, nachdem er das Jahr vorher auf Thiersch’ fünfzigjähriges 
Doktor- und Dozentenjubiläum eine Gratulationsschrift (Coniectanea in Sophoclis 
tragoedias) verfalst hatte. Zu seiner weiteren Ausbildung, insbesondere aber um 
auch andere philologische Richtungen und Methoden kennen zu lernen, begab er 
sich 1860 nach Berlin, wo er bei den Altmeistern Boeckh, Bekker, Haupt u. a. eifrig 
Vorlesungen hörte. 1861 promovierte er in Berlin mit einer Inauguraldissertation 
über die kretischen Verse bei Plautus, in dessen Studium ihn schon sein Vater 
eingeführt hatte. Die Vorliebe für die Werke der altlateinischen Szeniker, an 
denen ihn die handschriftliche Überlieferung, die Herkunft und Entstehung, der 
künstlerische Aufbau und der kulturhistorische Inhalt, der sprachliche Ausdruck 
und die metrische Gestaltung gleichmälsig interessierten, verliels ihn von da an 
sein ganzes Leben nicht mehr, ohne dafs er jedoch das Studium des von seinem 
Vater besonders gepflegten Aristoteles, des Homer und Demosthenes, des Cicero, 
Horaz und Tacitus vernachlässigt oder hintangesetzt hätte. Auch die lateinischen 
Grammatiker, deren Lektüre nicht gerade jedermanns Geschmack ist, konnten 
ihm bei dem Wege, den er einschlug, nicht fremd bleiben. 

Auf einer festen und breiten Basis herangebildet hätte A. Spengel wohl 
daran denken können sich an einer Hochschule zu habilitieren. Eine aulser- 
bayerische Universität machte sich sogar anheischig ihn als Privatdozenten auf- 
zunehmen und für seine weitere Laufbahn zu sorgen. Dem stand aber der aus- 
gesprochene Wille des Vaters entgegen. „Ich wollte“ — so äulserte sich L. Spengel 
später gegenüber dem Schreiber dieser Zeilen — „dals mein Sohn zuerst den 
Unterricht an einem Gymnasium kennen lerne und übe; bewährt er sich da und 
leistet er aulserdem Tüchtiges, dann mag man ihn an eine Universität holen. 
Ich bin sechzehn Jahre Lehrer an einem Gymnasium gewesen und habe aus dem 
geistigen Verkehr mit begabten und lernbegierigen Schülern!) grolsen Nutzen ge- 
zogen und so die Wahrbeit des alten Spruches „Docendo discimus“ an mir selbst 
erprobt. Allerdings wäre ich in Bayern nie Universitätsprofessor geworden, 
wenn mich nicht die Heidelberger zuerst geholt hätten.“ Als L. Spengel so 
sprach, ahnte er freilich nicht, was bald darauf geschehen sollte. Im Jahre 1872 
machte nämlich K. Halm, der seit 1856 Professor an der Universität zu München 
war, den Vorschlag zwei Münchener Studienlehrer, die sich bereits durch gediegene 
philologische Arbeiten hervorgetan hatten, A. Spengel und N. Wecklein, an höchster 
Stelle zu aulserordentlichen Professoren an der Universität zu empfehlen. Halm 


!) Der Prozentsatz solcher Schüler scheint früher gröfser gewesen zu sein 
als heutzutage. Allerdings ist jetzt die Zahl der Lehrgegenstände grölser. Die 
Zeitrichtung verlangt multa, nicht multum. 
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fiel aber mit seinem wohlbegründeten Antrag glänzend durch;!) die Majorität 
wollte eben „keinen vom Gymnasium“. Ja noch mehr: Männer wie K. Halm und 
L. Spengel, die doch Leuchten und Zierden ihrer Fakultät waren, bekamen bei 
dieser Gelegenheit von kollegialer Seite die höchst unkollegiale Bemerkung zu 
kosten, dafs sie beide überhaupt an keine Universität gehörten, weil sie einst an 
einem Gymnasium Lehrer gewesen seien.?) Diese Kundgebung machte übrigens 
Schule und zeitigte noch andere Früchte. Denn schon im darauffolgenden Jahre 
erfuhren zwei philologische Privatdozenten, denen der Makel anhaftete zugleich 
Studienlehrer zu sein, eine auffallend frühzeitige Beförderung zu Gymnasialprofessoren ; 
indeın sie aber, der eine nach Bamberg, der andere nach Münnerstadt wandern 
mufsten, wurden die Universitäten München und Würzburg ihrer entledigt. Um 
dieselbe Zeit erhielt ein langjähriger, nichtphilologischer Privatdozent, der an 
einer militärischen Bildungsanstalt eine Anstellung gefunden hatte, die Weisung 
sich nicht länger als Dozenten an der Münchener Universität zu betrachten. Aber 
auf die Dauer liefs sich das System starrer Exklusivität doch nicht aufrecht er- 
halten; mit der Zeit wurden wieder Gymnasiallehrer als Privatdozenten aufgenommen 
und sogar befördert, und ein bayerischer Gymnasialrektor ward, was allerdings 
keine Rangerhöhung, wohl aber eine reichlich verdiente Anerkennung war, zum 
Ordinarius an einer Universität ernannt, ohne dals er jemals vorher Privatdozent 
gewesen wäre. Dies alles geschah nur mit Recht; denn dafs diejenigen unserer 
Hochschulprofessoren, die aus dem Gymnasiallehrerstande hervorgegangen sind, 
an wissenschaftlicher Bedeutung und wahrem Ruhme hinter keinem ihrer Kollegen 
zurückstehen, ist eine Tatsache, die sich weder leugnen noch wegdekretieren lälst, 
Nichtsdestoweniger erscholl der alte Schlachtruf „Nur keinen vom Gymnasium !* 
von gewisser Seite erst vor kurzem wieder, als es sich um die Besetzung einer 
philologischen Professur an der Münchener Universität handelte; und der Erfolg 
war der, dafs die eigentlichen Sachverständigen, die für die Berufung eines an- 
erkannt tüchtigen, einheimischen Schulmannes und Gelehrten eintraten, mit ihrem 
Gutachten in der Minderheit blieben. 

Um nach dieser Abschweifung, deren Nützlichkeit kaum bestritten werden 
dürfte, auf A. Spengel zurück zu kommen, so erhielt er in einem Alter von noch 
nicht vierundzwanzig Jahren seine erste Anstellung am Gymnasium zu 
Landshut. Zwei Jahre später wurde er, nachdem er eine Reise nach Spanien, 
dem Lande seiner Sehnsucht, unternommen hatte, auf seinen und seines Vaters 
Wunsch in gleicher Diensteseigenschaft nach München versetzt, wo er zuerst am 
Maximiliansgymnasium, dann am Ludwigsgymnasium Unterricht erteilte. 1873 er- 
folgte seine Beförderung zum Gymnasialprofessor am Maximiliansgymnasium; an 
letzterer Anstalt wirkte er von da an ununterbrochen nahezu dreizehn Jahre lang. 
In den zweiundzwanzig Jahren seiner Lehrtätigkeit zu München entfaltete er zu- 
gleich eine so reiche und fruchtbare literarische Wirksamkeit, dafs die K. B. 
Akademie der Wissenschaften, die von jeher über allen Verdacht erhaben war 
bayerische Staatsangehörige über Gebühr zu schätzen und über Verdienst zu be- 
vorzugen, nicht umhin konnte ihn 1872 zu ihrem aufserordentlichen und zehn 
Jahre später zu ihrem ordentlichen Mitgliede zu wählen. Die Schriften, die er 
in jener Periode seines Lebens herausgab und die ihm das Lob gründlicher und 
ausgebreiteter Gelehrsamkeit, grolsen Scharfsinns und besonnener Kritik eintrugen, 
bewegten sich zumeist auf dem Gebiete der altlateinischen Komödie; hier seien 
nur folgende erwähnt: T. Maccius Plautus, Kritik, Prosodie und Metrik, 1865; 
Lectiones Plautinae, 1866; die Partikel Nonne im Altlateinischen, 1867; Plauti 
Truculentus, 1868; Plauti Trinummus, 1875; Terentius, Andria, 1875; Terentius, 
Adelphoe, 1879.) Im Jahre 1882 liels er seine „Reformvorschläge zur Metrik der 


") Liv. 21, 4, 1: ut plerumque fit, maior pars meliorem vicit. — Der nun- 
mehrige Oberstudienrat Dr. Wecklein bedurfte übrigens zum Glück so wenig als 
A. Spengel einer Universitätsprofessur um in der Folgezeit zu grolsem Ansehen 
in der philologischen Welt zu gelangen. 

2) Diesen Vorfall hat der Unterzeichuete bald darauf aus L. Spengels eigenem 
Munde erfahren. Dem Sohne verschwieg der Vater die ihm widerfabrene Kränkung, 
was leicht zu begreifen ist. 

®) Ein vollständiges Verzeichnis der Schriften A. Spengels enthält der Al- 
manach der K. B. Akademie der Wissenschaften für das Jahr 1905. 
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lyrischen Versarten bei Plautus und den übrigen lateinischeu Szenikern“ erscheinen, 
ein Werk, das teilweise grofsen Beifall fand, teilweise aber auch auf entschiedenen 
Widerspruch stiels.. Durch die strengen Regeln, die A. Spengel für die Plautini- 
schen Verse, namentlich für die Kretiker und Bacchien, aufstellte, durch die me- 
trische Verbesserung von Versen mit unregelmälsigen und unreinen Thesen sowie 
durch die Herstellung eines fortlaufenden Rhythmus in den Plautinischen Kantika 
hat er sich unzweifelhaft ein dauerndes Verdienst erworben. Nach der Ansicht 
einiger Kritiker hätte er allerdings bei seinen Rekonstruktionen mit dem schwie- 
rigsten Metrum, dem anapästischen, beginnen sollen statt diesem zuzuweisen, was 
sich bei den Kretikern, Bacchien und Oktonaren nicht mehr hatte unterbringen 
lassen; andern aber will es scheinen, als ob diese ganze Frage auch heutzutage noch 
nicht definitiv zu A. Spengels Ungunsten entschieden werden könne. Und wenn 
der sonst so bedächtige, vorsichtig abwägende Forscher in der Versgestaltung und 
Silbenmessung mit einemmal eine aulserordentliche Kühnheit bewies, so ist doch 
seine Herstellung von gro[sen und gangbaren Versen jedenfalls als ein bedeuten- 
derer Fortschritt anzusehen als die von anderen vorgeschlagene bez. durchgeführte 
Verszerbröckelung, die an Willkür und Verwegenheit nichts zu wünschen übrig 
liefs, aber dennoch ihre Anhänger fand. 

Auf seine „Reformvorschläge“ liefs A. Spengel 1883 eine Abhandlung über 
Szenentitel und Szenenabteilung in der lateinischen Komödie lolgen, womit er, 
abgesehen von späteren Neuauflagen der Andria und der Adelphoe sowie von 
seinen bis 1888 fortgesetzten Berichten über Terentius und die übrigen szenischen 
Dichter aufser Plautus, die in Bursians Jahresbericht über die Fortschritte der 
klassischen Altertumswissenschaft erschienen, seine Tätigkeit auf einem Gebiete, 
das er vollständig beherrschte, bis auf weiteres äufserlich abschlolis. Denn die 
nächsten Jahre verwendete er dazu den Manen seines 1880 verstorbenen Vaters, 
dem er 1881 in Bursians Biographischem Jahrbuch für Altertumskunde einen aus- 
führlichen, pietätsvollen Nachruf gewidmet hatte, ein neues Denkmal zu setzen. 
Von Leonhard Spengel war schon 1826 eine Ausgabe des Terentius Varro de 
lingua latina erschienen, in welcher sich der Dreiundzwanzigjährige bereits als 
genauen Kenner der alten Latinität sowie als glücklichen Entdecker zahlreicher 

terpolationen einführte, und zwar letzteres, obwohl damals die Tatsache noch 
nicht festgestellt war, dals der Florentiner Kodex die Quelle aller anderen, auch 
der verderbtesten Handschriften des Varro sei. Für Varros Schrift d. 1.1. erlosch 
L. Spengels Interesse nicht, solange er lebte; als sich daher ergab, dafs die von 
H. Keil angefertigte Kollation des Florentiner Kodex mit den Angaben des 
Victorius teilweise nicht übereinstimme, erhielt A. Spengel von seinem Vater 
den Auftrag während seines Aufenthaltes in Italien 1869/70 die betreffende Hand- 
schrift in der Laurentiana zu Florenz noch einmal nachzuprüfen. Doch kam der 
Vater bei der Wendung, die seine Gesundheitsverhältnisse nahmen, nicht mehr 
dazu seinen geliebten Varro in der ihm gegebenen neuen Gestalt selbst erscheinen 
zu lassen; dies blieb vielmehr unserm Andreas überlassen, der sich seiner 
schwierigen und mühevollen Aufgabe mit gewohnter Gründlichkeit und Gewissen- 
haftigkeit sowie mit Benützung aller neu hinzugekommenen Forschungsergebnisse 
entledigte.‘) Einen Nachtrag zu dieser Arbeit lieferte er mit einer Abhandlung über 
einzelne Stellen aus Varro d. l. Il, die er 1885 in einer Akademiesitzung verlas. 

Mit dem Jahre 1886 trat in A. Spengels äulseren Lebensverhältnissen eine 
folgenreiche Veränderung ein, indem ihm die Leitung des humanistischen Gym- 
nasiums zu Passau übertragen wurde. Die Stelle eines Studienrektors, wie damals 
noch der offizielle Titel lautete, war von einem Teile seiner Konkursgenossen, ja 
sogar von jüngeren Kollegen schon längst erreicht, von ihm selbst jedoch aus 
Liebe zur Wissenschaft sowie aus Rücksicht auf seine schonungsbedürftige Ge- 
sundheit nie angestrebt worden. Auch jetzt liels er sich nur durch einen Grund 
ganz besonderer Art, über den er sich jedoch seiner Gewohnheit gemäls nie aus- 

1) M. Terentii Varronis de lingua latina libri emendavit apparatu critico 
instruxit praefatus est Leonardus Spengel. Leonardo patre mortuo edidit et recog- 
novit filius Andreas Spengel. Berolini MDCCCLXXXV. — Vgl. hiezu die eingehende, 
sachgemälse Besprechung von P. Geyer im 24. Bande (Jahrg. 1888) S. 31—383 
dieser Blätter. 
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liefs, bestimmen einen Posten anzunehmen, der ihn zwang seine geliebte Vaterstadt 
zu verlassen; zugleich aber befürchtete er, dafs ihm bei den mannigfachen und 
vielverzweigten Verwaltungsgeschäften, die die Führung eines Rektorates mit sich 
bringt, nur mehr wenig Zeit übrig bleiben werde um seine wissenschaftlichen 
Forschungen fortzusetzen und literarisch tätig zu sein. Zum Glück hatte er mit 
dieser Befürchtung nur teilweise recht. Denn so genau und so gewissenhaft er 
jederzeit alle die Pflichten erfüllte, die ihm die neue Stelle auferlegte, so war er 
doch während seines Passauer Aufenthaltes imstande u. a. in diese Blätter eine 
Reihe von gelehrten Abhandlungen zu liefern, die ebenso von seinem rastlosen 
Streben ein rühmliches Zeugnis gaben wie von der Intensivität, mit der er auch 
die Schullektüre betrieb. Da/s er dabei seine Plautus- und Terentius-Studien 
eifrig fortsetzte, beweist insbesondere das von ihm hinterlassene, mit zahlreichen 
Einträgen versehene Handexemplar der Plautusausgabe von Goetz-Schoell (1898 — 
1901) und die Gestalt, die er seinem letzten Werke hinsichtlich des Textes, des 
Kommentars und des kritischen Anhanges verlieh. 

Volle sechzehn Jahre waltete A. Spengel mit Eifer und Hingebung in Passau 
seines Amtes, verehrt von dem Lehrerkollegium der Anstalt, das sich unter seiner 
verständigen, die Individualität berücksichtigenden Leitung glücklich fühlte, und 
geliebt von den Schülern, denen er im Einklang mit seiner humanen und philan- 
thropischen Lebensanschauung ein nachsichtiger, väterlich milder Beurteiler war. 
Noch länger im Dienste zu bleiben erlaubte ihm seine angegriffene Gesundheit 
nicht. Dais er sich nach vierzigiähriger Lehrtätigkeit den Anstrengungen seines 
Berufes nicht mehr gewachsen fühlte, war nur zu natürlich ; als er daher im Jahre 
1902 um seine Versetzung in den Ruhestand einkam, wurde ihm diese seine Bitte 
unter wohlgefälliger Anerkennung seiner langjährigen, mit Treue und Eifer ge- 
leisteten Dienste gewährt. Infolge seiner Quieszierung verliefs er Passau, das ihm 
zur zweiten Heimat geworden war, und seine Vaterstadt München wurde jetzt 
wieder sein Aufenthaltsort. Hier schien er anfänglich sowohl wissenschaftlich als 
gesellschaftlich wieder neu aufleben zu wollen. Alte freundschaftliche Beziehungen 
knüpfte er wieder an; die meiste Zeit aber verwendete er auf die philologische 
Durchforschung des Neuen Testamentes ohne jedoch das gewonnene Resultat zu 
veröffentlichen. Eine Abhandlung „Zur Geschichte des Kaisers Tiberius“ (Sitzungsber. 
d. philos.-philol. und d. histor. Klasse d. K. B. Akademie der Wiss. 1903 Heft I) 
hatte er schon vorher vollendet. Als er sodann die Aufforderung erhielt eine 
zweite Auflage seiner Adelphoe von Terentius zu veranstalten, übernahm er auch 
noch diese Aufgabe, die er jedoch wegen zunehmender Verschlimmerung seines 
Gesundheitszustandes nur mehr mit grofser Mühe und mit dem Aufgebot seiner 
letzten Kräfte bewältigte. Ein qualvolles Leiden, das ihn befiel, nötigte ihn vom 
Herbst 1904 an das Zimmer zu hüten. Allmählich gab er die Hoffnung auf seine 
Wiedergenesung auf; doch wünschte er wenigstens noch so lange zu leben um 
sein letztes Werk, das ihm so sehr ans Herz gewachsen war, vollständig gedruckt 
zu sehen. Dieser Wunsch wurde ihm aber nicht mehr erfüllt. Der zehnte Druck- 
bogen war der letzte, den er zu Gesicht bekam. Nachdem er für diesen noch in 
der Nacht vom 28. auf den 29. September 1905 mit bewunderungswürdiger Geistes- 
frische einige Anordnungen diktiert hatte, verschied er am 29. September mittags 
1 Uhr in den Armen der Seinigen, von langedauernden, peinigenden Schmerzen 
durch einen sanften Tod erlöst. Zwei Tage später, Sonntag den 1. Oktober, wurde 
die irdische Hülle des Entschlafenen auf dem südlichen (alten) Friedhofe zu München 
feierlich zur Erde bestattet. Nach der wohlgesetzten, würdevollen Trauerrede 
des amtierenden Geistlichen widmete Geheimrat von Christ, der fünfundzwanzig 
Jahre früher an der nämlichen Stelle auf den Vater des Verstorbenen, seinen ehe- 
maligen Lehrer L. Spengel, eine tiefempfundene, dankerfüllte Gedächtnisrede ge- 
halten hatte, nunmehr dem Sohne als seinem langjährigen Freunde von Herzen 
kommende und zu Herzen gehende Worte warmer Anerkennung und liebevoller 
Teilnahme. Auch das Lehrerkollegium des Gymnasiums zu Passau hatte es nicht 
versäumt an dem offenen Grabe seines einstigen Vorstandes durch einen Vertreter 
einen blübenden Kranz niederlegen zu lassen. 

Die Ehrung, die den Manen des Heimgegangenen auf diese Weise zuteil 
wurde, war übrigens wohlverdient. Denn die Vorzüge, die A. Spengel besals, 
waren von der Art, dals er in jeder Stellung, die er bekleidete, einer höheren 
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würdig zu sein schien. Reich an Verstand wie an Gemüt zeichnete er sich auch 
durch eine edle, wahrhaft vornehme Gesinnung aus. Wahrheit und Gerechtigkeit 
gingen ihm über alles; wie sein Vater, so huldigte auch er dem echt christlichen 
Grundsatze, dafs man das Gute nur um des Guten willen tun müsse. Was er als 
gut oder richtig erkannt hatte, daran hielt er mit unerschütterlicher Überzeugung 
fest. Da es ihm nie um die Person, am wenigsten um die seinige zu tun war, 
sondern immer nur um die Sache, so vertrat er jederzeit und unter allen Um- 
ständen mannhaft und furchtlos seinen Standpunkt, weder ängstlich nach oben 
blickend noch popularitätssüchtig nach unten schielend; zugleich aber hielt er 
sich frei von Geringschätzung oder Milsachtung einer Ansicht, die der seinigen 
entgegenstand. Seine Rede war wie sein ganzes Auftreten stets malsvoll und 
würdig. Über andere hörte man aus seinem Munde nie ein abfälliges oder lieb- 
loses Urteil; fremdes Verdienst erkannte er gern und neidlos an. Gegen seine 
wissenschaftlichen Gegner empfand oder äufserte er keinen Groll, auch wenn diesen die 
Gabe versagt zu sein schien ihre Meinungsverschiedenheit in höfliche und gewinnende 
Worte zu kleiden. Von Natur aus zurückhaltend und schweigsam mochte er bei 
manchen, die ihn nicht«näher kannten, den Eindruck des Stolzes und der Selbst- 
genügsamkeit machen; in Wirklichkeit aber war er nach dem Beispiel seines 
Vaters die verkörperte Anspruchslosigkeit und Bescheidenheit. Von seinen Leistungen 
zu sprechen vermied er aufs strengste; nie rühmte er sich seiner engeren Be- 
ziehungen zu namhaften Gelehrten; auf das Lob divinatorischen Schaffens, das 
ihm von völlig kompetenter Seite gespendet wurde, glaubte er keinen Anspruch 
erheben zu dürfen. In der Selbstkritik ging er so weit, dals er manches, was er 
ausgearbeitet hatte, nicht blols nicht weiter verwertete sondern sogar wieder ver- 
nichtete. So überlieferte er in seinem letzten Lebensjahre seine humorvollen Ge- 
dichte sowie die Lustspiele und Schwänke, die er verfalst hatte, deren Existenz 
er aber als ein grolses Geheimnis hütete, dem Feuertode. Und doch hätten es 
gerade seine dramatischen Schöpfungen verdient an die Öffentlichkeit zu gelangen 
und weiteren Kreisen bekannt zu werden; die Originalität der Erfindung, das 
Spannende des Inhalts, der heitere, sanft satirische Grundton, die dem wirklichen 
Leben abgelauschte Sprache und die kunstreiche, an klassische Muster gemahnende 
Dialogführung würden dem Autor, der an sich selbst einen so strengen Malsstab 
anlegte, sicherlich grolsen Beifall eingetragen haben. 

Zu seinen schönsten Zügen gehörten die Liebe und die Verehrung, die er 
seinem Vater zollte, und nach dessen Hinscheiden die dankbare Erinnerung, die 
er seinem grölsten Wohltäter zeitlebens bewahrte Mit seinen Geschwistern ver- 
knüpfte ihn das Band der herzlichsten Eintracht; die einmal erwählten Freunde 
wulste er durch seine aufrichtige, lautere Gesinnung, durch liebenswürdige Um- 
gangsformen und unerschütterliche Treue dauerud an sich zu fesseln. Verhältnis- 
mälsig spät schritt er zur Gründung eines eigenen Hausstandes; aber reicher Segen 
erblühte dem Owiyauos aus dem Bunde, den er 1876 vor dem Altare geschlossen 
hatte. Eine zärtlich besorgte, hingebende Gattin und drei fröhlich heranwachsende 
Kinder verschönerten ihm das Dasein, während er sonst im Dienste des Staates, 
in der Beschäftigung mit den alten Klassikern und im Studium der modernen 
Sprachen (des Italienischen, Spanischen, Französischen und Englischen) vollständig 
aufgegangen wäre. Als ihn aber die tückische Krankheit ergriffen hatte, die sein 
Lebensmark aufzehren sollte, da fand er im Kreise seiner Familie die sorgsamste 
und aufopferndste Pflege bis zu seiner endlichen Auflösung, der er mit männlicher 
Fassung entgegensah, aber selbstverständlich nicht ohne das Gefühl des Schmerzes 
von allem, was ihm auf Erden lieb und teuer war, scheiden zu müssen. 

Mit der Trauer der Hinterbliebenen, die sich des besten Gatten, Vaters und 
Bruders beraubt sehen, verbindet sich die Klage aller derjenigen, die durch den 
allzufrühen Hintritt eines wackeren, selbstlosen, für alles Höhere empfänglichen 
und begeisterten Freundes und Kollegen in Betrübnis versetzt wurden. Dankbar 
werden die ehemaligen Schüler des Verstorbenen das Andeuken ihres einstigen wohl- 
wollenden Lehrers stets segnen und in Ehren halten und in den Annalen der 
philologischen Wissenschaft wird A. Spengels Name neben dem seines Vaters immer 
mit Ruhm genannt werden. 

München, im Dezember 1905. 

M. Rottmanner. 
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Druckfehlerberichtigung. . 


Auf S. 757 des letzten Bandes dieser Zeitschrift soll Z.15 u. f. gelesen 
werden: Accademia della Valle Tiberina ... Lettere ed u.s.w. — Nachträglich er- 
fahre ich, dafs Fesenmair auch Kenner des Portugiesischen war. ° 

August Brunner. 


Bücherstiftung. 


Nationale Stiftung. Ein deutscher Patriot, der wünscht, dafs die in 
dem Werk von Prof. Dr. E. Hasse „Das Deutsche Reich als National- 
staat‘ enthaltenen Ideen möglichst Gemeingut des deutschen Volkes werden, hat 
1000 Exemplare angekauft und will diese schenkungsweise deutschen Büchereien 
überlassen. In erster Linie sollen berücksichtigt werden: Lehrer- und Schul- 
büchereien, Studentenvereine, Volkslesehallen, Militärbibliotheken, Krieger- und 
Turnvereine, Kanfmännische Vereine und Arbeitervereine. 

Das Deutsche Reich und Österreich sollen gleichmälsig bedacht werden. Bei 
grolser Nachfrage werden Büchereien im bedrohten Sprachgebiet bevorzugt. Be- 
werbungsschreiben sind zu richten an J. F. Lehmanns Verlag, Mütinchen, Paul Heyse- 
stra[se 20. Die Verteilung findet unter Mitwirkung des Verfassers im Laufe des 
Monats Juni statt. Die Exemplare werden postfrei versandt. Das Buch erregt in 
allen national gesinnten Kreisen wegen seiner zielbewulsten Politik, die es vertritt, 
grölste Aufmerksamkeit; in den Ostmarkenfragen sind die Hasseschen Vorschläge 
zum Teil berücksichtigt worden, zum Teil wird man wohl bald auf sie zu- 
rückkommen. 


Personalnachrichten. 


Ernannt: a) an humanistischen Anstalten: 

b) an Realanstalten: der Benefiziat bei U. L. Frau i in München und Hilfslehrer 
für katholische Religion an der Ludwigs-Kreisrealschule Priester Jakob Heinzinger, 
wurde auf Ansuchen zum Religionslehrer und Offiziator an dem Realgymnasium 
und der Industrieschule in München in widerruflicher Weise ernannt und ihm für 
die Dauer dieser Funktion der Titel und Rang eines Gymnasialprofessors verliehen ; 
der Reallehrer für Mathematik und Physik der Luitpold-Kreisrealschule in München 
Dr. Anton Killermann zum Rektor der Realschule Ingolstadt ernannt; die nach- 
benannten Reallehrer und Gymnasiallehrer zu Professoren befördert: der Gymnasial- 
lehrer für Mathematik und Physik am hum. Gymnasium Erlangen Karl Hetz zum 
Professor an der Realschule Erlangen; der Reallehrer für Zeichnen und Modellieren 
der Realschule Fürth, Titularprofessor Franz Weifs zum Professor an dieser An- 
stalt; der Reallehrer für Mathematik und Physik der Kreisrealschule Passau Dr. 
Adalbert Bock zum Professor an der Kreisrealschule in Regensburg ; der Reallehrer 
für Chemie und Naturbeschreibung der Ludwigs-Kreisrealschule in München Dr. Adolf 
Schmelcher zum Professor an dieser Anstalt und der Reallehrer für deutsche 
Sprache, Geschichte und Geographie der Realschule Neustadt a. H. Dr. Ernst Berto- 
loly zum Professor an der Realschule Memmingen; die Nachbenannten zu Real- 
lehrern ernannt: für das Lehrfach der Mathematik und Physik: der geprüfte Lehr- 
amtskandidat Dr. Rudolf Zahler in München an der Realschule Fürth; der Assistent 
der Kreisrealschule II in Nürnberg Anton Kürzinger an der Realschule Speyer; 
der Assistent der Industrieschule Nürnberg Anton Distler an der Realschule Neu- 
burg a. D. und der Assistent der Realschule Dinkelsbühl Anton Fink an der Real- 
schule Ludwigshafen a. Rh.; ferner der Assistent für Chemie und Naturbeschreibung 
der Kreisrealschule II in Nürnberg Karl Herr an der Realschule Ingolstadt, end- 
lich der katholische Religionslehrer und Offiziator der Realschule Landshut Priester 
Michael Neuert au dieser Anstalt. 

Versetzt auf Ansuchen: a) an hum. Anstalten: der Gymnasiallehrer für 
Arithmetik und Mathematik am Gymnasium Fürth Dr. Gotthilf Haffner an das 
Gymnasium Erlangen; der Reallehrer (Math.) der Realschule Fürth Dr. Alwin Meh- 
ling als Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik an das Gymnasium Fürth. 

b) an Realanstalten: der Rektor der Realschule Ingolstadt Dr. Vinzenz 
Wachter auf Ansuchen als Gymnasialprofessor für Chemie und Naturbeschreibung 
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an das Realgymnasium Nürnberg versetzt; ferner in gleicher Diensteseigenschaft 
versetzt: der Reallehrer für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der Real- 
schule Memmingen Dr. Ernst Henschke an die Realschule Neustadt a. H.; des 
gleichen ihrem Ansuchen entsprechend versetzt: der Beallehrer für Mathematik und 
Physik der Realschule Speyer Otto Lesche an die Realschule Freising; der Real- 
lehrer für Mathematik und Physik der Realschule Neuburg a. D. Dr. Eduard Lam- 
part an die Luitpold-Kreisrealschule in München; der Reallehrer für Mathematik 
und Physik der Realschule Ingolstadt Joseph Schneider an die Kreisrealschule 
Passau und der Reallehrer für Handelswissenschaften der Realschule Kulmbach 
Alfred Neff an die Kreisrealschule Kaiserslautern. 

Assistenten: a) an hum. Anstalten: der geprüfte Lehramtskandidat Hans 
Kraus wurde vom Antritte der ihm übertragenen Assistentenstelle am Gymnasium 
Ansbach seinem Ansuchen entsprechend enthoben und dieser Anstalt der geprüfte 
Lehramtskandidat Wilhelm Werner aus München in widerruflicher Weise als Assi- 
stent beigegeben,; der Lateinschule Blieskastel wurde der gepr. Lehramtskandidat 
Jos. Förster aus Bad Kissingen in widerruflicher Weise als Assistent beigegeben. 

b) an Realanstalten: Auf die an der Industrieschule in Nürnberg sich erledi- 
gende Assistentenstelle für Mathematik und Physik der geprlifte Lehramtskandidat und 
dermalige Assistent der Kreislandwirtschaftsschule Lichtenhof Eugen Eichhorn 
in widerruflicher Weise seinem Ansuchen entsprechend versetzt; die sich erledigende 
Assistentenstelle für Mathematik und Physik an der Kreislandwirtschaftsschule 
in Lichtenhof dem geprüften Lehramtskandidaten August Lenert aus Edenkoben, 
z. Z. in Godesberg a. Rh. in widerruflicher Weise übertragen; auf die an der 
Kreisrealschule II in Nürnberg sich erledigende Assistentenstelle für Mathematik 
und Physik der geprüfte Lehramtskandidat und dermalige Assistent der Realschule 
Ludwigshafen a. Rh. Heinrich Kremhöller in widerruflicher Weise versetzt; 
der Realschule Kulmbach der geprüfte Lehramtskandidat Georg Hiltl aus Als 
ling z. Z. Aushilfsassistent an der Kreisreaischule in Kaiserslautern in widerruf- 
licher Weise als Assistent beigegeben und die an der Realschule Dinkelsbühl 
sich erledigende Assistentenstelle für Mathematik und Physik dem geprüften Lehr- 
amtskandidaten Georg Röder aus Mainbernheim in widerruflicher Weise ü 
der Assistent für die philologisch-historischen Fächer am Realgymnasium Nürnberg 
Dr. Friedr. Börtzler wurde, seinem Ansuchen entsprechend, seiner Funktion ent 
hoben; auf die hienach sich erledigende Assistentenstelle am Realgymnasium Nürn- 
berg der Assistent für die philologisch-historischen Fächer am hum. Gymnasium 
Ansbach Karl Schmitt in jeder Zeit widerruflicher Weise, seinem Ansuchen ent- 
sprechend, versetzt; der Realschule Pirmasens wurde der gepr. Lehramtskandidat 
Gustav Hammelburger aus Niederwerrn, B.-A. Schweinfurt, als Assistent beigegeben; 
die an der Kreisrealschule II in Nürnberg erledigte Assistentenstelle für Chemie 
und Naturbeschreibuug wurde dem gepr. Lehramtskandidaten Dr. Michael Gott- 
schall aus Wertheim a. M. in widerruflicher Weise übertragen. 

ö Entlassen: Dem Reallehrer der Mathematik und Physik der Realschule 
Freising Dr. Franz Stäble wurde auf Ansuchen die Entlassung aus dem Staats- 
dienste bewilligt. 

Auszeichnungen (zu Neujahr 1906): a) an humanistischen Anstalten: 
es wurde verliehen der Verdienstorden vom hl. Michael IV. Klasse: 
dem Rektor am hum. Gymnasium Bayreuth Dr. Friedrich Schmidt, dem Rektor 
am hum. Gymnasium Landshut Jakob Reilsermayer, dem Rektor am hum. 
Gymnasium Freising Dr. Joseph Scheibmaier; der Titel und Rang eines 
K. Oberstudienrates: dem Rektor am Neuen Gymnasium in Bamberg Andreas 
Schmitt, dem Rektor am hum. Gymnasium Burghausen Dr. Andreas Deuerling; 
der Titel und Rang eines K. Studienrates: dem Gymnasialprofessor am 
hum. Gymnasium Landshut Dr. Aloys Roschatt, dem Gymnasialprofessor am 
bum. Gymnasium und Direktor am protestantischen Alumneum in Ansbach August 
Schleu(/singer, dem Gymnasialprofessor am hum. Gymnasium Erlangen Dr. Ernst 
Popp, dem Gymnasialprofessor am Neuen Gymnasium in Nürnberg Dr. Karl From- 
mann, dem Gymnasialprofessor für neuere Sprachen am Neuen Gymnasium in 
Nürnberg Christian Eidam, dem Gymnasialprofessor für Mathematik und Physik 
am hum. Gymnasium bei St. Anna in Augsburg Karl Peter Knie/[ls; der Titel 
und Rang eines K. Gymnasialprofessors: dem Gymnasiallehrer am Luit- 
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pold-Gymnasium in München Dr. Ludwig Bürchner, dem Gymnasiallehrer am 
hum. Gymnasium Landshut Johann Blank, dem Gymnsasiallehrer am hum. Gym- 
nasium Passau Eugen Berger, dem Gymnasiallehrer am alten Gymnasium in 
Bamberg Adam Spindler, dem Gymnasiallehrer für Zeichnen am hum. Gym- 
nasium Erlangen Franz Nägle, dem Gymnasiallehrer am hum. Gymnasium Fürth 
Richard Bertholdt, dem Gymnasiallehrer am hum. Gymnasium Dillingen Michael 
Himmelstofs. 

b) an Realanstalten: der Verdienstorden vom hl. Michael IV. 
Klasse: dem Professor an der Industrieschule Kaiserslautern, Vorstand der me- 
chanisch-technischen Abteilung Emil Laval; der Titel und Rang eines 
K. Studienrates: dem Professor an der Industrieschule München Wenzeslaus 
Pdzl, dem Gymnasialprofessor am Realgymnasium München Dr. Wilhelm Stener- 
wald, dem Rektor der Kreisrealschule I in Nürnberg Theodor Bischoff, dem 
Rektor der Realschule Rosenheim Anton Jakob; der Titel einesK. Professors 
mit dem Range eines Gymnasialprofessors: den Reallehrern Georg 
Uebelhör in Rothenburg o. T., Friedrich Miller in Kaufbeuren, Oskar Seidl 
in Eichstätt, Georg Klebel in Freising, dem Reallehrer an der Kreisrealschule I 
in Nürnberg Philipp Deyhle, dem Reallehrer Max Marstatt in Bamberg, dem 
Lelırer an der Baugewerkschule in München Joseph Schäfer, dem Reallehrer 
Johann Matthäus Eisert in Würzburg, dem Priester, Reallehrer Jakob Fürst 
in Passau. 

In Ruhestand versetzt: a) an Kümanstischen Anstalten — ; b) an Real- 
anstalten: der Professor für Mathematik und Physik der Realschule Erlangen, Georg 
Schülen, wegen Krankheit unter Anerkennung seiner treuen und eifrigen Dienste 
auf Ansuchen in den dauernden Ruhestand versetzt. 

Gestorben: a) an humanistischen Anstalten: Dr. Heinrich Unge mach, 
Gymnasialprofessor (N. Spr.) in Regensburg (N.G.); Wolfgang Lieol, Studien- 
lehrer a. D.; Dr. Friedr. Christoph, Gymnasialprofessor (N. Spr.) am Maximilians- 
gymnasium in München; Oberstudienrat Dr. Andreas Deuerling, Gymnasial- 
rektor in Burghausen; Dr. Anton Rüger, Subrektor der Lateinschule in 
Blieskastel. 

b) an Realanstalten: Dr. Gust. Ferdinand Meyer, Gymnasialprofessor a. D. 
(Math. u. Phys.), zuletzt am en in München. 


Neu erschienene, der Redaktion zugegangene Bücher. 


Vorbemerkung: Die grolse Zahl der uns zugehenden neuen literarischen 
Erscheinungen aus den verschiedensten Gebieten steht nicht im Verhältnis zu dem 
uns für die Besprechungen zur Verfügung stehenden Raume in unseren Blättern; 
selbst wenn zahlreiche kürzere Besprechungen in der Abteilung III: „Literarische 
Notizen“ untergebracht werden, ist es nicht möglich, jedes einzelne Buch zu be- 
sprechen, zumal es sich oft um Grammatiken, Lesebücher, Übungsbücher, literar- 
geschichtliche und geschichtliche Leitfäden, Aufgabensammlungen etc. handelt, die 
für eine Einführung in bayerischen Schulen überhaupt nicht in Betracht kommen, 
oder auch um Neuauflagen von Werken, die früher in unseren Blättern besprochen 
worden sind und unerhebliche Veränderungen aufweisen. Daher wird fortan 
jedem Hefte ein alphabetisches Verzeichnis der inzwischen neu eingesandten Bücher 
zum Teil mit ganz kurzen Bemerkungen beigegeben, soweit solche Bücher 
nicht einem der Herren Mitarbeiter bereits zur Besprechung 
übergeben wurden. Besprechung der hier verzeichneten Er- 
scheinungen bleibt vorbehalten, auf Rücksendung der nicht 
besprochenen Bücher, soweit sie uns unverlangt zugesandt 
worden sind, können wir uns nicht einlassen. Die Redaktion. 

K. Alsfahl, Je 100 französische undenglische Übungsstücke, 
welche bei der württemb. Zentralprüfung für den Einjährig-Freiwilligen-Dienst in 
den Jahren 1897 bis 1905 mit Genehmigung der K. Prüfungskommission gegeben 
wurden. Dritte Serie. Stuttgart, A. Bonz & Comp. 1905. 122 8., Mk. 1.20 (Vergl. 
Bd. XXXVIH, 8. 301). 

Aus deutschen Lesebü chern. Dichtungen in Poesie und Prosa, er- 
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läutert für Schule und Haus. Unter Mitwirkung namhafter Schulmänner heraus- 
gegeben von R. u. W. Dietlein, Dr. O. Frick, Dr.H.Gaudig u.Fr. Polack. 
V.Bd.: Wegweiser durch die klassischenSchuldramen: IV. Abteilung: 
Heinr. v. Kleist. Shakespeare. Lessings „Hamburgische Dramaturgie“. Bearbeitet 
von Prof. Dr. H. Gaudig, Direktor der Höheren Schule für Mädchen und des 
Lehrerinnenseminars in Leipzig. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig 
u. Berlin 1905. Druck und Verlag von Theodor Hofmann. 604 S. Preis geh. 6 Mk. 

Die erste Auflage dieses Bandes der bekannten und vielbenützten Sammlung 
erschien im Jahre 1899. Es ist ein gutes Zeichen für ihre Brauchbarkeit, dafs 
schon nach so kurzer Zeit eine neue Auflage nötig wurde. Wenn sich diese freilich 
vermehrt nennt, so muls darauf hingewiesen werden, dafs die erste Auflage 600 S. 
umfa/ste, die zweite 604 S. enthält, gro[s also ist die Mehrung nicht. Was die 
Verbesserung anlangt, so hätte doch der Verf. Rücksicht nehmen sollen auf die ver- 
schiedenen erklärenden Ausgaben, die von den in diesem Bande behandelten Dramen 
(Kleists Prinz Friedrich von Homburg, Shakespeares Julius Cäsar und Macbeth) 
inzwischen erschienen sind. Am meisten fällt aber auf, dafs er nicht Stellung 
nimmt zu der wichtigen Schrift, welche die Bedeutung der Lessingschen Dramaturgie 
für die Schule würdigt: Dr. Fr. Seiler, Der Gegenwartswert der Ham- 
burgischen Dramaturgie, Berlin 1901, zumal dieser fortwährend auf Gaudig 
Bezug nimmt und ihn bekämpft. 


Dubislav-Boek, Methodischer Lehrgang der englischen 
Sprache für höhere Lehranstalten unter besonderer Berücksichtigung der Mädchen- 
schulen. In 2 Teilen. I. Teil: Lese- und Elementarbuch. 2. Auflage Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1906. XI u. 203 S.; 2,50 Mk. 


G&nin-Schamanek, Description destableauxd'’enseignement 
d'’Ed. Hoelzel a l’usage des €coles. 2e 6dition, revue et augmentse. Vienne, Ed. 
Hoelzel, editeur. 92 S. 

Freytags Schulausgaben und Hilfsbücher für den deutschen 
Unterricht: 

Schiller, Wilhelm Tell, für den Schulgebrauch herausgegeben von 
Paul Strzemcha. Mit 2 Abbildungen und einem Kärtchen. Dritte Aufl. Preis 
geb. 75 Pf. 1905. 

Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit (Auswahl). Für 
den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. Karl Hachez. 1. Bd. Mit 2 Abbildungen. 
Erste Auflage. Zweiter Abdruck in neuer Rechtschreibung. Preis geb. 
80 Pf. 1905. 

Shakespeare, Macbeth. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. 
Ernst Regel, Prof. an den Franckeschen Stiftungen. 1. Aufl, Zweiter Ab- 
druck in neuer Rechtschreibung. Preis geb. 60 Pf. 1905. 


Das Nibelungenlied (Übersetzung nach der Handschrift A... Auswahl. 
Für den Schulgebrauch herausgegeben von Prof. Dr. Oskar Henke, Direktor des 
an in Bremen. Dritte, neu durchgesehene Auflage. Preis 
geb. 1 Mk. 3 

Das Gudrunlied in Auswahl und Übertragung. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben von Walter Hübbe, Gymnasiallehrer in Hamburg. 1, Aufl., zweiter 
Abdruck in neuer Rechtschreibung. Preis geb. 60 Pf. 

Homers Ilias in verkürzter Ausgabe Für den Schulgebrauch von A. Th. 
Christ. Mit 17 Abbildungen und 2 Karten. Dritte, durchgesehene Auflage. 
Preis geb. 2,50 Mk. Leipzig, Verlag von G. Freytag 1905. 

Des Q. Horatius Flaccus sämtliche Werke Erster Teil. Oden und 
Epoden, für den Schulgebrauch erklärt von Dr. C. W. Nauck, weil. Gymnasial- 
direktor a. D. Sechzehnte Auflage von Dr O0. Weissenfels, Prof. am K. franz. 
Gymn. in Berlin. Leipzig und Berlin 1905, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Seit der 14. Aufl. (1893) hat Weissenfels die Bearbeitung dieser allbekannten 
und auch bei uns so viel benützten Schulausgabe der Oden und Epoden des Horaz 
übernommen, die wohl kaum einer neuen Empfehlung bedarf. Auch in dieser Auf- 
lage erscheint sie insofern gebessert, als manches gestrichen, manches hinzugesetzt 
und auf die inzwischen (1900) erschienene grofse Ausgabe Lucian Müllers Rücksicht 
genommen wurde. Aulserdem standen dem Verf., wie er in der Vorrede bemerkt, 
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für 14 Stellen wertvolle Beiträge des Rektors Dr. W. Gilbert in Grimma zur 
Verfügung. 

Lehrbuch der Pädagogik von Dr. J. Chr. Gottlob Schumann, weil. 
Regierungs- und Schulrat in Magdeburg, und Prof. Gustav Voigt, Provinzial- 
Schulrat in Berlin. 3 Teile. Erster Teil: Einleitung und Geschichte der Pädagogik 
mit Musterstücken aus den pädagogischen Meisterwerken der verschiedenen Zeiten. 

Zwölfte, verbesserte und vermehrte Auflage. Preis brosch. 4,50 Mk. Han- 
nover, Verlag von Karl Meyer (Gustav Prior) 1904. 

Die neue Auflage erscheint im engen Anschluss an die vorhergehende, ist 
aber durch Zusätze und tübersichtlicheren Druck verbessert und bis auf die neueste 
Zeit ergänzt. 

Mertens, Dr. Martin. Hilfsbuch für den Unterricht in der deutschen Ge- 
schichte. In drei Teilen. Zweiter Teil. Deutsche Geschichte vom Beginne der 
Neuzeit bis zur Thronbesteigung Friedrichs des Grofsen. Siebente und achte, 
verbesserte Auflage. Freiburg i. B., Herdersche Verlagsbuchhandlung 1905. Preis 
geh. 1,20, geb. 1,60 M. 

Eine ausführliche Besprechung der 3 Teile des Mertensschen Hilfsbuches findet 
sich Jahrg. 1896, Bd. 34, S. 786 ff. unserer Blätter. Die gro/se Zahl der rasch auf- 
einanderfolgenden, gewissenhaft verbesserten und 'ergänzten Auflagen spricht ge- 
nügend für dieses dem Lehrer der Geschichte empfehlenswerte Buch. 

Dr Friedrich Perle, Voici und voilä. Ein Beitrag zur französischen 
Wortkunde und Stilistik. (Jahresbericht der Oberrealschule zu Halberstadt, Ostern 1905). 

Gustav Schmidt, Recueil de Synonymes francais ä l’usage des 
classes superieures. Heidelberg 1905. 46 S. 

Vergils Aeneis. Für den Schulgebrauch herausgegeben von W. Kloucek. 
Dritte Auflage Preis gebunden 2,50 M. = 3Kr. Wien F. Tempsky — Leipzig, 
G. Freytag 1905. 

Vergils Aeneide. Textausgabe für den Schulgebrauch von Otto Güthling 
(Bibliotheca Teubneriana, Schultexte) Leipzig und Berlin 1905, Druck und Verlag 
von B. G. Teubner. 

Mit kurzer Einleitung (Vergils Leben und Werke und Inhaltsübersicht der 
Aeneis) und einem Verzeichnis der Eigennamen am Schlusse. 

Wilke, Edwin. Deutsche Wortkunde Ein Hilfsbuch für Lehrer und 
Freunde der Muttersprache. Dritte Auflage, Leipzig, Friedrich Brandstetter 1905. 
X und 368 S. Preis geh. 4M, geb 4.40 Mk. 

Der Verf. hat nicht blois die zahlreichen, ihm in Besprechungen zuteil ge- 
wordenen Winke und Verbesserungen fleilsig benützt sondern auch alle seit der 
2. Aufl. (1899) erschienenen Werke über die deutsche Sprache gewissenhaft als 
Quellen seiner eigenen Darstellung beigezogen, so dals diese insbesondere allen 
Freunden deutscher Sprachstudien für die Selbstbeschäftigung sehr zu empfehlen 
ist. Ein Schriftenverzeichnis und ein ausführliches Wortregister machen das hand- 
liche Buch auch für den Lehrer des Deutschen zur raschen Orientierung wertvoll. 

Ziegeler, Dr Ernst, Dispositionen zu deutschen Aufsätzen für 
Tertia und Sekunda. U. Heft. Vierte, verbesserte Auflage. Paderborn, Druck und 
Verlag von Ferd Schöningh 1905. 

Die 3 Auflage ist in Jahrg. 1898 (Bd. 34) unserer Blätter S. 718 £. zustimmend 
besprochen worden In der 4 Aufl. ist die Zahl der Themen auf 196 gestiegen, 
sonst aber ist wenig geändert worden. Der Verfasser benützt das Vorwort um sich 
mit dem sonderbaren Schriftchen von Anthes, „Der papierne Drache“, vom 
deutschen Aufsatze 1905, auseinanderzusetzen, dessen Verstiegenheiten er in ironischer 
Weise kurz und treffend charakterisiert. 


H. Bretschneider, Lectures et exercices frangais. Französisches Lese- und 
Übungsbuch für Real- und Handelslehr- Anstalten, sowie höhere Bürgerschulen. I. Teil. 
4. Auflage, 1905. (VIII u.88S., nebst einem „Beiheft“ von 16 S.; brosch. 0,80 Mk.). 
‘ — I. Teil. 2. Auflage, 1905 (IX u. 292 S.; brosch. 2 Mk.) — Wörterbuch zum 
2. Teil. 1906. (85 S.; 0,40 Mk.) — Leipzig, Verlag von Richard Wöpke. 
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Dorenwell, K, Der deutsche Aufsatz in den höheren Lehranstalten. 
Ein Hand- und Hilfsbuch für Lehrer. In drei Teilen. Zweiter Teil: Eine Sammlung 
von Entwürfen und ausgeführten Arbeiten für die mittleren Klassen (Unter-Tertia 
bis Unter-Sekunda). Sechste vermehrte und verbesserte Auflage. Preis brosch. 
4,40 Mk., geb. 5 Mk. Hannover 1905, Verlag von Karl Meyer (Gustav Prior). 

Bei dieser 6. Aufl. sind verschiedene Aufsätze dem inzwischen in 2. Auflage 

erschienenen 3. Teil zugewiesen worden, wufür einige andere passende Stoffe aus 
Geschichte und Lektüre neu aufgenommen worden sind. Endlich ist das Buch auch 
in stilistischer Beziehung genau durchgesehen worden. 
i Ludwig Fulda, Unter vier Augen. Lustspiel in einem Aufzug. Zum 
Übersetzen aus dem Deutschen in das Englische bearbeitet von Dr. Ph. Hangen. 
(Englische Ubungsbibliothek Nro. 21). Dresden, Ehlermann, 1905. VIH und 85 8. 
0,80 Mk. 

Aus Heimat und Vaterhaus. Harmlose Jugenderinnerungen von Karl 
a ea el 1906. Verlag von Eugen Crusius, Kgl. B. Hofbuchhand- 
lung. 1483 8. 

Leitfaden der Zoologie für höhere Lehranstalten von Paul Wossidlo. 
Erster Teil: Die Tiere. Zwölfte verbesserte Auflage. Mit 521 in den Text gedruckten 
Abbildungen und vier Tafelm in Farbendruck. Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung, 1905. 

In dieser neuen Auflage des hier wiederholt augezeigten Leitfadens hat die 
biologische Betrachtung der Tierwelt eine weitere Förderung erhalten, insbesondere 
sind eine grölsere Anzahl von Lebensbildern hinzugekommen. Im Texte sind ab- 
gesehen von kleineren Ergänzungen und Verbesserungen die abgekürzten Sätze ver- 
yollständigt worden. Von den vier neuen schönen Farbendrucken stellt der erste 
Schutzfärbungen verschiedener Insekten dar, die weiteren Stachelhäuter, Schirmquallen 
und Seeanemonen, also gerade Tiere, von denen im Binnenlande dem Schüler schwer 
eine richtige Anschauung gegeben werden kann. 

Nolls Naturgeschichte des Menschen (Anthropologie) nebst 
Hinweisen auf die Pflege der Gesundheit für den Gebrauch an höheren Lehranstalten 
und Lehrerbildungsanstalten. 5. Auflage besorgt von Prof. Dr. H. Reichenbach, 
Oberlehrer a. d. Adlerflychtschule zu Frankfurt a. M. und Dozent der Zoologie am 
Senkenbergischen Museum. Mit 113 Abbild. im Text sowie 2 Tafeln und einer 
Karte im Farbendruck. Ferdinand Hirt, Breslau 1905. Preis geb. 1,50 \k. 

Die vierte Auflage dieses vortrefllichen Lehrmittels wurde hier bereits ein- 
gehender besprochen (Bd. XXXVIII S 201). Die Veränderungen der fünften be- 
schränken sich im wesentlichen auf Verbesserungen und Vereinfachungen im Aus 
druck. Neu hinzugekommen ist eine Karte über die Kulturformen sowie eine Tafel 
in Farbendruck, Menschenrassen). Eine Anzahl älterer Figuren sind durch neuere und 
bessere ersetzt; allgemein interessieren dürfte die Darstellung des Malariapara- 
siten nach Schaudinn. 

Salz und Licht Nr. 9. D. Dr. Johannes Haufsleiter, Der Missions- 
gedanke im Evangelium des Lukas. 40 Pfg. — Nr. 10: C. Th. Müller, Das Rätsel 
des Todes. 30 Pfg. — Barmen, Verlag der Wuppertaler Traktat-Gesellschaft (E. 
Biermann) 1905. 

Sammlung Göschen. 38 Bdch. Chemie, Organischer Teil von Dr. Jos. 
Klein in Mannheim Dritte, verbesserte Auflage. Leipzig 1905. G. J. Göschen’sche 
Verlagshandlung. Preis geb. 80 Pfg. | 

Das Büchlein hat verschiedene durch die Entwickelung der Wissenschaft und 
Praxis bedingte Verbesserungen und Erweiterungen erfahren — vgl. besonders den 
Abschnitt über die Alluminstoffe und Proteine — und ist nach wie vor zu empfehlen 
als eine vortrefiliche Einführung in die Grundlehren aller Naturwissenschaft. 

Schenkl, Karl, Ubungsbuch zum Übersetzenausdem Deutschen 
in das Griechische für die Klassen des Obergymnasiums. Bearbeitet von Hein- 
rich Schenkl und Florian Weigel, 11. gänzlich umgearbeitete Auflage. Preis 
geh. Mk. 1,60, geb. 2,10 Mk 

I. Teil. Ubungsstücke und erklärende Anmerkungen (88 S.). II. Teil. Wörter- 
verzeichnis (54 S8.). 
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Der Oberste Schulrat in Bayern. 
I. Geschichtlicher Rückblick. 


Durch die Allerhöchste Verordnung vom 22. November 1872 
wurde in Bayern der „Oberste Schulrat‘‘ eingerichtet. Damit sollte, 
wie der damalige Kultusminister Dr. v. Lutz in seiner Begründung be- 
tonte, einem langgehegten und berechtigten Verlangen des Gymnasial- 
lehrerstandes Rechnung getragen werden. So sehr man in diesen Kreisen 
die Einsetzurg anfänglich begrüfste und die Tätigkeit des Obersten 
Schulrates anerkannte, ebenso sehr war in der Folgezeit in Broschüren 
und auf Generalversammlungen des Gymnasiallehrervereins der Wunsch 
laut geworden, dafs, wie es die Ehre und die Achtung unseres Standes 
und besonders das Interesse der Schule erfordern, an Stelle des im 
Nebenamt funktionierenden Beirates eine Behörde geschaffen werde, 
welche ein organisches Glied der Staatsverwaltung bilde, und dafs diese 
Behörde aus wirklichen Schulmännern zusammengesetzt sei. 

Schon im Jahre 1886 wurden diese Anträge auf einer Generalver- 
sammlung des Bayerischen Gymnasiallehrervereins beschlossen und dem 
Kgl. Staatsministerium übermittelt. Seitdem hat man nicht aufgehört eine 
Anderung der Organisation des Obersten Schulrates auf jeder General- 
versammlung als einen der Hauptpunkte unserer Standesbestrebungen 
hervorzuheben und in der Offentlichkeit, in Landtag und Presse, zu 
vertreten. Einigermalsen kam die Kgl. Staatsregierung den Wünschen 
anfangs der 90er Jahre entgegen, indem praktische Schulmänner (Rek- 
toren und Gymn.-Professoren) in grölserer Anzahl an Stelle von Hoch- 
schulprofessoren in den Obersten Schulrat berufen wurden. Aber trotz 
aller Bemühungen ist es bisher noch nicht erreicht worden, dafs der 
Oberste Schulrat aus einer beratenden Kommission ohne Verantwortung 
in eine beschliefsende Behörde umgewandelt wurde. Seitens des Kultus- 
ministers Dr. v. Landmann wurde anerkannt, dafs es für die Mitglieder 
des Obersten Schulrates schwer sei, neben ihrer anstrengenden und sie 
völlig in Anspruch nehmenden Tätigkeit im Nebenamt noch ihre wich- 
tigsten Funktionen, so die Inspektionen, die Verbescheidung der Jahres- 
berichte, die Herstellung der Visitations- und Absolutorialberichte zu 
. erfüllen. Se. Exzellenz war nicht abgeneigt für die technische Seite der 
Beaufsichtigung der Mittelschulen ein selbständiges Organ zu schaffen, 
das mit einer Anzahl von ständigen technischen Beamten zu besetzen 
sei. In der letzten Landtagssession ward, wie der Referent für den 
Kultusetat, Herr Dr. Schädler, konstatierte, „von allen Seiten der bis- 


herige Zustand der Organisation des Obersten Schulrates als der Be- 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII, Jahıg. 15 
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form bedürftig erklärt‘‘. Auch Se. Exzellenz Minister Dr. v. Wehner 
bezeichnete als den beachtenswertesten Grund zu einer Änderung den 
Umstand, dafs die Mitglieder des Obersten Schulrates nur eine neben- 
amtliche Funktion bekleideten und durch ihr Hauptamt zu sehr von 
den Aufgaben, die der Oberste Schulrat mit sich bringe, abgezogen 
seien. Die Darlegungen Sr. Exzellenz des Herrn Ministers lielsen er- 
kennen, dafs er sich mit dieser Frage eingehend beschäftigte, und er- 
weckten die Hoffnung, dafs für die Landtagssession 1905/06 ein 
Postulat eingesetzt werde. 
Doch dies war nicht der Fall. 


Eine ausführliche Darlegung der geschichtlichen Entwicklung findet 
sich in dem Buche: ‚Die Entwicklung des Gymnasiallehrerstandes in 
Bayern von 1773—1904“, dargestellt von Eugen Brand, Gymnasial- 
Professor, pag. 131— 156. 


U. Einrichtung der obersten Behörde für das höhere Schulwesen 
(Mittelschulen) in den meisten Staaten des Deutschen Reiches 
und in Österreich. 


Bei verschiedenen Gelegenheiten wurde auf die obersten Schul- 
beliörden in den übrigen deutschen Staaten hingewiesen. Um es zu 
ermöglichen, von den bestehenden Einrichtungen sich ein Bild zu 
machen. wurde auf Grund einer Umfrage, welche der Ausschufs des 
Bayer. Gymnasiallehrervereins vor zwei Monaten in ganz Deutschland 
und Österreich veranstaltete, folgende Übersicht aufgestellt’): 


Preulsen. 
A. Ministerium. 


Im „Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalange- 
legenheiten‘‘ besteht f. d. höh. Schulw. die sog. „Il. Abteilung für 
die Unterrichtsangelegenheiten‘“. 

An der Spitze steht ein Direktor (Dr. Althoff, Jurist). Von den 
18 „Vortragenden Räten‘“ sind 5 aus dem Gymanasiallehrerstande her- 
vorgegangen, die übrigen sind Juristen, 1 Obermedizinalrat und 1 Bau- 
rat. Von den 3 Hilfsarbeitern ist 1 fachtechnisch gebildet (Oberlehrer). 


B. Provinzialschulrat. 
1. Zusammensetzung: 


In jeder der 12 Provinzen besteht ein Provinzial-Schul- 
kollegium (seit 1825). Der Vorstand ist der Oberpräsident der betr. 
Provinz. Die eigentliche Leitung liegt in den Händen des Direktors. 
In 9 Provinzen sind dies Juristen, in 3 Provinzen Schulmänner. 





) Vgl. auch Morsch, Das höhere Lehramt in Deutschland und Österreich, 
19056. B. G. Teubner. 
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Die Zahl der Mitglieder der Provinzialkollegien, „Provinzialschul- 
räte‘‘ ist verschieden. Die Aufsicht über die höheren Schulen führen 
Räte aus dem Gymnasiallehrerstande, in jeder Provinz mindestens 1; 
Brandenburg hat 4 technische Räte, Schlesien deren 3. 

Hat eine Provinz nur 1 Provinzialschulrat, so ist ihm ein „Schul- 
technischer Mitarbeiter‘ (Professor oder Oberlehrer) beigegeben, 
so dals jedes Provinzialschulkollegium wenigstens 2 Fachleute für das 
höhere Schulwesen besitzt. 

Die „Schultechnischen Mitarbeiter‘ haben Stimmrecht in den 
Sitzungen nur bei den von ihnen behandelten Sachen. 

Neben den Räten aus dem Gymnasiallehrerstande gehören den 
Provinzial-Schulkollegien an noch Juristen für die juristischen Ange- 
legenheiten und (meist) eigene Vertreter für das Volksschulwesen und 
die Lehrerbildungsanstalten, da auch diese Schulen denselben unter- 
stehen. 

Das Provinzial-Schulkollegium für Schlesien z. B. hat 

3 Provinzial-Schulräte für die höheren Schulen (Gymnasien, Real- 

schulen und Progymnasien), 
Provinzial-Schulräte für die Seminarien und Volksschulen, 
Juristen als „Justitiar“, 
Professor als „Schultechnischen Mitarbeiter“. 


ww 


Pommern: 


Schulrat für die höheren Schulen, 

s für die Volksschulen, 
Juristen (im Nebenamt) als Justitiar, 
Professor als Schultechnischen Mitarbeiter. 


ub eb eub eab 


Schleswig-Holstein: 


fachmännischen Provinzial-Schulrat, 
Justitiar, 
Professor als Schultechnischen Mitarbeiter. 


tb temub jun 


2. Wirkungskreis: 


a) Die Provinzialschulkollegien verfügen selbständig in allen 
Fällen, wo es auf Anwendung und Ausführung schon bestehender 
Vorschriften und Grundsätze ankommt (— Neuerungen, wie neue 
Schul- und Prüfüngsordnungen unterliegen der ministeriellen Bestäti- 
gung —), daher entscheiden sie in allen rein schultechnischen Fragen, 
wie Genehmigung des Lehrpensums und des Stundenplans, Anordnung 
und Leitung der Prüfungen, besonders des Abiturientenexamens, 
Prüfung und Genehmigung ev. Abschaffung der Schulbücher. 

b) Sie haben die Leitung und den Vorsitz bei den Lehramts- 
prüfungen, die Anstellung, Beförderung, Qualifikation (bes. zum Direk- 
tor), Disziplinierung (als 1. Instanz), Versetzung, Suspension und Ent- 
lassung der Oberlehrer und Bestätigung derselben bei ln An- 
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stalten (— die Verleihung des Professorencharakters findet auf Vor- 
schlag des Provinzialschulkollegiums vom Minister statt; die Ernennung 
zum Direktor vollzieht der König auf Vorschlag des Ministeriums —). 

c) Sie haben die Aufsicht und Revision (Visitationen) der höheren 
Lehranstalten und die Abfassung von Berichten mit statistischen Nach- 
weisen an das Ministerium, ferner die Begutachtung neu einzuführender 
Lehrpläne und Lehraufgaben. 

d) Zugeteilt ist den Provinzialschulkollegien, bes. dem Justitiar, 
die ganze äufsere Verwaltung der höheren Schulen, das Kassen- und 
Etatswesen. 

Hinzuzufügen ist, dafs in Preu[sen wie in Württemberg 
die Universitätsprofessoren von der Inspektion der An- 
stalten ausgeschlossen sind. Nur ausnahmsweise werden sie 
bei ganz besonderen Zwecken dazu verwendet. 

Zweitens bestehen die Wünsche, dals die Vorsitzenden überall 
ebenso wie die Räte bis auf die Justitiare aus der Mitte der Schul- 
männer zu nehmen, die Zahl der Räte zu vermehren und ihr Rang 
und Gehalt zu erhöhen seien. 


Württemberg. 


Seit 1866 hat das „Ministerium des Kirchen- und Schulwesens“ eine 
besondere „Ministerial-Abteilung für die höheren Schulen‘. 


Diese besteht aus 6 technischen Mitgliedern (früheren Professoren 
und Rektoren): 


1. dem Direktor: einem Schulmann (z. Z. Altphilologe), 

9. zwei weiteren altphilologischen „Oberstudienräten*, 

3. drei Oberstudienräten für die realistischen Fächer (z. 2. 
Mathematiker). 


Dazu kommt noch als aufserordentliches Mitglied der Rektor des 
Stuttgarter Realgymnasiums (Neuphilologe). 

Ferner gehören hinzu: 

1 Ministerialrat (Justitiar), der zugleich dem evangelischen Kon- 

sistorium angehört, 

1 Finanzmann, 

1 Vertreter des ev. Konsistoriums, 

1 Vertreter des kath. Kirchenamts. 

Diese Ministerialabteilung hat die unmittelbare Aufsicht über 
die höheren Schulen mit Oberklassen von Secunda an und die mittel- 
bare über die niederen Latein- und Realschulen, die zunächst der 
örtlichen Studienkommission unterstehen. 

Den einzelnen „Oberstudienräten‘‘ sind besondere Referate zu- 
gewiesen. Ein altphilologischer Referent hat z.B. die Hälfte der Gym- 
nasien und die kleineren Anstalten in zwei Kreisen des Landes. 
Einem realistischen Referenten unterstehen auch die höheren Mädchen- 
schulen. 

Ein Teil der Angelegenheiten wird in Gegenwart des Ministers 
oder seines Stellvertreters in der Sitzung entschieden, andere unter 
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dem Vorsitze des Direktors; die meisten werden auf dem Bureauweg 
von dem betreffenden Referenten erledigt. 

In allen schultechnischen Fragen, die nur von schultechnisch 
vorgebildeten Räten bearbeitet werden, ist diese Ministerialabteilung 
tatsächlich selbständig. Die Einführung neuer Lehrpläne und 
Prüfungsordnungen ist von der ministeriellerı Genehmigung abhängig. 
Ihr stehen unter anderem zu die Leitung der Lehramtsprüfungen, Quali- 
fikation des Lehrpersonals, die regelmäfsig (alle 3 Jahre) stattfindenden 
Visitationen der Anstalten, das Vorschlagsrecht bei Anstellungen und 
Entlassungen. 

Die Angelegenheiten juristischer Natur gehören zum Referat 
des juristischen Ministerialrates, der aber in den Sitzungen wie die 
Fachmänner mitabstimmt. Die Erlasse zeichnet der Direktor oder 
in dessen Vertretung der Fachreferent. 


Hessen. 


Das „Ministerium des Innern‘ enthält seit 1874 eine „Abteilung 
für Schulangelegenheiten‘ für das gesamte Schulwesen. 

Der Chef der Abteilung, ein Ministerialrat, ist seit 10 Jahren 
ein Fachmann (z. Z. Neuphilologe). Unter ihm stehen 


3 „Vortragende Räte“ (im Hauptamte), nämlich 2 Fachmänner 
(1 Altphilologe und 1 Mathematiker) mit dem Titel „Ober- 
schulräte‘“ und 1 Jurist mit dem Titel „Oberregierungsrat‘“. 


Der Altphilologe hat das Referat über sämtliche höhere Schulen. 
Der Mathematiker teilt sich mit dem Vorsitzenden (Neuphilologe) in 
die Beaufsichtigung der anderen Schulen (höhere Bürgerschulen, Lehrer- 
bildungsanstalten, Volksschulen). Der Jurist hat kein besonderes 
Referat. 

Abgesehen von den Anstellungsdekreten, welche der Grofsherzog 
zeichnet, sind alle anderen Verfügungen nicht vom Minister, sondern 
von dem Chef der Ministerialabteilung, ev. in Vertretung von einem 
der Oberschulräte unterschrieben. 

In schultechnischen Angelegenheiten ist diese Behörde selbständig. 
Sie hat unter anderem „die Überwachung der gehörigen Vollziehung 
und Befolgung der das Schulwesen regelnden Gesetze, Verordnungen 
und Reglements“, „die obere Leitung und Aufsicht über sämtliche 
höhere Schulen‘, „die Verwaltung der Schulfonds“, die Disziplinarge- 
walt über ihre Beamten, die Berufung neuer Lehrkräfte und das Vor- 
schlagsrecht zur Beförderung. 

Die Vermehrung der Referenten für die höheren Schulen wird 
wegen der grolsen Arbeitslast angestrebt. 


Anhalt. 


Die „Herzogliche Oberschulbehörde‘ bildet eine Abteilung 
des Ministeriums. Den Vorsitz führt ein Schulmann (Germanist; mit 
dem Titel „Geheimer Oberregierungsrat‘‘. Ein zweiter Schulmann (Alt- 
philologe) mit dem Titel „Geheimer Schulrat‘ ist Dezernent für die 
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Gymnasien. Weiterhin gehören der ‚Öberschulbehörde‘ an 1 Jurist. 
1 Geistlicher, 1 Bauverständiger. 

Die Erlasse werden von dem Vorsitzenden gezeichnet. In sclıul- 
technischen Fragen, abgesehen von durchgreifenden Reformen, hat diese 
Behörde die letzte Entscheidung. Bei Anstellungen, Beförderungen etc. 
der Lehrer wird Bericht an das Ministerium erstatiet. Bei der Er- 
nennung zum Direktor und bei der Charakterisierung zum Professor 
hat dieses die landesherrliche Genehmigung nachzusuchen. 


Elsass-Lothringen. 


Der „Kaiserliche Oberschulrat für Elsafs-Lothringen“ 
bildet eine besondere Abteilung im Ministerium. 

Den Vorsitz führt ein Staatssekretär. Die eigentliche Leitung 
hat unter dem Titel „Direktor des Oberschulrats‘‘ ein Ministerialrat 
z. 2. Dr. Albrecht (Altphilologe). Unter ihm stehen 3 „Oberschulräte‘ 
(2 Altphilologen, 1 Mathematiker). Für die Fälle, in denen juristische 
Erwägungen mitspielen, ist ein Jurist als ‚Justitiar‘‘ beigegeben. 

Zu den Kompetenzen des Oberschulrates gehören die Perso- 
nalien, die Visitationen, die Aufsicht über den Unterricht, überhaupt 
die ganze Verwaltung des Schulwesens. Die Anstellungen und sonst 
wichtige Verfügungen unterzeichnet der Staatssekretär, andere der 
Direktor. | 

Der „Erweiterte Oberschulrat‘“ setzt sich zusammen aus 
den 4 Bezirksschulräten, einigen Universitätsprofessoren, den Vertre- 
tern der Geistlichkeit und der Notabeln. Derselbe wird bei der Be- 
ratung von wichtigen organisatorischen Angelegenheiten beigezogen. 
Seit Jahren war er nicht mehr in Funktion. 


Oldenburg. 


Im „Ministerium der Justiz, der Kirchen und Schulen und der 
Militärangelegenheiten‘ ist für das gesamte Schulwesen ein „Oberschul- 
kollegium‘“ gebildet. Dasselbe zerfällt in ein „Evangelisches Ober- 
schulkollegium‘‘ und in ein „Katholisches Oberschulkollegium‘‘ und be- 
steht aus Juristen als Vorsitzenden im Nebenamt, Theologen und Fach- 
männern. Von den letzteren ist einer mit dem Titel „Geheimer Schul- 
rat‘‘ (Altphilologe) der Referent für das höhere Schulwesen im Mini- 
sterium. Die Erlasse zeichnet der Minister, Anstellungsurkunden der 
Grofsherzog. 

In schultechnischen Angelegenheiten ist das Oberschulkollegium 
selbständig, nur grundsätzliche Anderungen im Lehrplane und in den 
Prüfungsordnungen bedürfen der Genehmigung des Ministers. In Per- 
sonalfragen hat es das Vorschlagsrecht, das Ministerium die Bestäti- 
gung. Direktoren werden vom Grolsherzog ernannt. 


Könlgreich Sachsen. 


Im „Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts‘ sind neben 
den Juristen 3 technische Fachmänner, hievon 1 für die höheren 
Schulen mit dem Titel „Geheimer Schulrat“ z. Z. ein Altphilologe. Bei 
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den Beratungen im Kollegium hat der Geheime Schulrat nur eine be- 
ratende Stimme; die Entscheidung liegt beim Minister. Dieser zeichnet 
die Erlasse. 

Sachsen-Weimar. 


Im Ministerium (Departement des Kultus) befindet sich neben 
den Juristen ein Schulmann (z. Z. ein Altphilologe) mit dem Titel „Schul- 
rat‘. Derselbe hat das Referat über das Schulwesen (die Personalien, 
die Visitationen, die Prüfungen). Die finanziellen und juristischen An- 
gelegenheiten sowie das Bauwesen leiten die Juristen. 

Gröfsere Selbständigkeit und Rangerhöhung des Schulrates wird 
angestrebt. 


Mecklenburg-Schwerin. 


Die Verwaltung des höheren Schulwesens untersteht in der 
„Abteilung für Unterrichtswesen und für Kunst‘ dem Justiz- 
minister. Der Referent ist ein Schulmann mit dem Titel „Schulrat‘“. 


Im „Ministerium der Justiz, des Kultus und Unterrichts‘‘ befindet 
sich kein Fachreferent, sondern nur Juristen. 

Inter demselben steht als Zentralmittelbehörde für das gesamte 
badische Schulwesen (Mittel- und Volksschulen) der „Grofsherzog- 
liche Oberschulrat‘ (in einem ähnlichen Verhältnisse wie früher 
in Bayern die Generaldirektion der Post und Eisenbahn zum Ministerium). 

Die Leitung liegt in den Händen eines ‚Direktors‘ (eines Juristen) 
und eines „Vorsitzenden Rales‘‘ (ebenfalls eines Juristen). 

Als „Oberschulräte‘“ gehören dem Oberschulrate an: 

4 aus dem Lehramt hervorgegangene Fachreferenten im Haupt- 

amt für das höhere Schulwesen und zwar ist ! Altphilologe, 
1 Mathematiker, 1 Alt- und Neuphilologe, 1 Neuphilologe. 

2 Fachreferenten im Nebenamt (1 Altphilologe und 1 Mathe- 

matiker). 

Weiterhin gehören hinzu 1 Referent für die Volksschulen, 1 Finanz- 
mann und 2 Assessoren (Juristen). 

Die Verteilung der Referate ist eine willkürliche. Die Vertreter für 
Mathematik und Naturwissenschaften inspizieren diesen Unterricht auch 
an denjenigen Anstalten, die einem andern Referate unterstellt sind. 

Der Oberschulrat ist eine Behörde, die dem Ministerium unter- 
geordnet, aber vollständig von ihm getrennt in allen einigermalsen 
wichtigeren schultechnischen und administrativen Fragen kein weiteres 
Recht hat als die schriftliche Antragstellung an das Ministerium, das 
dann wiederum schriftlich seine höhere Entschliefsung kund gibt. Im 
Ministerium selbst ist im Gegensatz zu den übrigen Sparten kein Fach- 
mann in schultechnischen Fragen Referent, sondern ein Jurist. 

Im besonderen hat der Oberschulrat die Überwachung des 
Vollzugs der auf das Schulwesen bezüglichen Gesetze und Verordnungen, 
Verteilung der Lehrfächer und der Unterrichtsstunden, die Bestimmung 
der Ferien und der Prüfungen, die Abordnung von Prüfungs- und 
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Visitationskommissären, die Anträge auf Anstellung, Beförderung, Ver- 
setzung, Entlassung der Lehrer, ferner die Erörterung allgemeiner 
Fragen und erheblicher Abänderungen der Verordnungen nebst Vor- 
schlägen und Begutachtung. 

Angestrebt wird, dafs der Oberschulrat eine beschliefsende und 
ausführende Behörde in dem Ministerium werde, bei der die Juristen 
nur die juristischen und finanziellen Verhältnisse zu besorgen haben. 

Neben den ordentlichen Mitgliedern des Oberschulrates gibt es 
„Aufserordentliche Mitglieder“. Hiezu werden Professoren der 
Hochschulen, Direktoren der Gelehrten-Schulen auf 3 Jahre ernannt. 
Diese werden berufen zur Beratung über die wichtigeren Änderungen 
der Lehrpläne und andere organisatorische Fragen, ferner zur Lehramts- 
prüfung beigezogen und mit der Visitation der Anstalten und mit der 
Leitung der Reifeprüfungen beauftragt. 


Hamburg. 


Die Oberschulbehörde bildet hier die „Sektion II für das 
höhere und private Schulwesen“. An ihrer Spitze steht ein 
juristisch gebildeter Senator als ‚Präses‘. Sie ist zusammengesetzt 
aus 2 vom Senate bestimmten Schulmännern, aus Mitgliedern des 
Senats, aus Vertretern der Geistlichkeit, der Bürgerschaft und 2 Ver- 
tretern der Schulsynode. Im Hauptamt bekleidet nur der ‚Schulrat“ 
für das höhere Schulwesen sein Amt. Die anderen Schulmänner 
(1 Gymnasialdirektor [Altphilologe]. 1 Realschuldirektor und der Be- 
sitzer einer „berechtigten Privatschule‘) haben ihre Stellung nur als 
Ehrenamt. Eigentliche Fachreferenten gibt es nicht. Nach Bedarf 
werden die Fachmänner zu Referenten bestimmt. Wichtigere Angelegen- 
heiten entscheidet der Präses, die ll. Sektion der Oberschulbehörde - 
oder das Plenum der Oberschulbehörde. 


Bremen. 


Das ganze Schulwesen wird geleitet von einer Senatskommission 
und der von der Bürgerschaft gewählten Schuldeputation. In der 
letzteren befindet sich z. Z. ein Gymnasialdirektor. Der Aufsichts- 
beamte für das höhere Schulwesen, der ‚Schulrat‘‘, hat nur eine be- 
ratende Stimme. 


Braunschweig. 


Die höheren Lehranstalten sind seit 1876 der „Herzoglichen 
Oberschulkommission‘ unterstellt. Der Vorsitzende ist ein Mit- 
glied des Ministeriums (Jurist). Unter den Mitgliedern befinden sich 
3 Gymnasialdirektoren (Altphilologen) mit dem Titel „Oberschulrat“ 
und ein Hochschulprofessor. Die Tätigkeit der 4 Mitglieder ist eine 
nebenamtliche und wird mit 900 M. honoriert. 

Über ihren Wirkungskreis ist bestimmt: „Die Oberschulbehörde 
verfügt und entscheidet innerhalb ihres amtlichen Wirkungskreises 
selbständig; allgenieine Instruktionen zu erlassen ist sie ebenfalls 
selbständig befugt, jedoch kann das herzogliche Staatsminislerium an- 
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ordnen, dafs für bestimmte Fälle seine vorgängige Erlaubnis erforder- 
lich sei; auch dürfen diese Instruktionen nichts enthalten, was mit 
den bestehenden Gesetzen und Verordnungen im Widerspruch steht.“ 
Mit der weiter vorgeschriebenen Oberaufsicht über die „sämt- 
lichen inneren und äufseren Angelegenheiten‘ höherer Lehranstalten ist 
natürlich auch das Recht der Visitationen verbunden. | 


Lübeck. 


Die Oberschulbehörde unter dem Vorsitze eines Senators (Juristen) 
besteht aus 12 auf 6 Jahre gewählten bürgerlichen Deputierten, von 
denen 8 vom Senate, 4 vom Bürgerausschuls gewählt werden. Aus 
ihnen wird die „Abt. I für die öffentlichen höheren Knaben- 
schulen‘ zusammengesetzt. In dieser Abteilung sind 2 Direktoren 
höherer Schulen mit beratender Stimme. 


Reuls jüngere Linle. 


Im Ministerium besteht eine Abteilung für Kirchen- und Schul- 
sachen aus Juristen. Direktoren höherer Lehranstalten werden zu 
gutachtlichen Äufserungen beigezogen. 


Sachsen-Meiningen. 


Die Rektoren stehen unmittelbar unter dem (juristischen) Ab- 
teilungsvorstand für Kirchen- und Schulsachen. 


Sachsen-Altenburg. 


Das Ministerium (Abteilung für Kultus) benutzt den preufsischen 
Provipzialschulrat in Magdeburg als technischen Beirat. Aufserdem 
werden Rektoren zur Beratung beigezogen. 


Osterreich. 
Ministerium. 


Im „Ministerium für Kultus und Unterricht“ gehören alle didak- 
tisch-pädagogischen Angelegenheiten des Mittelschulwesens zum De- 
partement IX, alle administrativ-ökonomischen und juristischen 
Angelegenheiten desselben zum Departement X. Im einzelnen werden 
zu dem letzteren gezählt: Errichtung, Erweiterung und Verstaatlichung 
von Mittelschulen, Errichtung von Parallelkursen, Besoldungsangelegen- 
heiten. Beurlaubungen, Unterstützungen der Lehrer bei Erkrankungen. 
Das Referat liegt in den Händen eines (juristischen) Sektionsrats. Das 
Departement IX, an dessen Spitze ein Schulmann mit dem Titel 
„Hofrat“ steht, umfalst die Genehmigung der Lehrpläne, Lehrbücher 
und Lehrmittel, Bestimmung der Kommissionen für die Lehramts- 
prüfungen, die Anstellung, Beförderung und Pensionierung des Lehr- 
personals, Bewilligung von Urlauben und Unterstützungen zu wissen- 
schaftlichen Zwecken und von Reisestipendien, dazu Schülerangelegen- 
heiten (Aufnahme, Prüfungswesen, Disziplin), endlich Hygiene. 
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Den: Leiter dieses Departements sind als Hilfskräfte 4 Fachmänner 
(Professoren von Gymnasien und Realschulen) „in aufserordentlicher 
Verwendung* beigegeben, gehören daher nicht in den Status der 
Ministerialbeamten. 


Landesschulinspektoren und Landesschulrat. 


In allen Provinzen sind bei den einzelnen Statthaltereien und 
Landespräsidien „Landesschulinspektoren‘“ (60 in Cisleithanien), 
teils für die Mittelschulen, teils für die Volksschulen aufgestellt. Diese 
sind Staatsbeamte wie die Statthaltereiräte, nur 2—3 haben Titel und 
Charakter eines Hofrates. 

Den Landesschulinspektoren ist als wichtigste Obliegenheit die 
Inspizierung der Lehranstalten übertragen. Nach Beendigung derselben 
haben sie der Behörde einen Bericht vorzulegen, worin sie auch ihre 
mündlich erteilten Weisungen zur Kenntnis bringen müssen. 

Einige Bedeutung hat der in den einzelnen Kronländern be- 
stehende „Landesschulrat‘‘, bestehend aus dem Landeschef, aus 4 vom 
Landesausschufs abgeordneten Mitgliedern, aus den Referenten (Ju- 
risten) für die ökonomischen und administrativen Angelegenheiten, 
den Laandesschulinspektoren, aus Vertretern der Religionsbekenntnisse, 
des Gemeinderats der Hauptstadt, des Lehrstandes. 

Er überwacht die Mittelschulen und Volksschulen des Kronlandes, 
bestätigt die Lehrer und Direktoren an den Gemeindeschulen, begut- 
achtet Lehrmittel, Lehrpläne, Lehrbücher und erstattet Jahresbericht 
über alle Schulen an das Ministerium. 


Schlufsfolgerungen. 


In allen gröfseren deutschen Staaten (mit Ausnahme von 
Braunschweig) ist für die schultechnischen Angelegenheiten eine oberste 
Behörde bestehend aus Fachmännern im Hauptamte oder doch wenig- 
stens ein technischer Fachreferent im Ministerium aufgestellt. Es ist so 
hier überall der Grundsatz durchgeführt: Aufsicht über das Schul- 
wesen durch Fachmänner im Hauptamte. 

Auch Bayern wird sich einer ähnlichen Organi- 
sation auf die Dauer nicht verschliefsen können. 


III. Vorschläge. 


Ich möchte zur Erwägung folgende Vorschläge machen, welche 
den bayerischen Verhältnissen und den Wünschen des höheren Lehrer- 
standes entsprechen dürften: 

1. Im Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten errichte man eine besondere Oberschulbehörde: „Ab- 
teilung für das höhere Schulwesen‘ nach dem Vorgange von Württem- 
berg und ähnlich der Einrichtung der Ministerialforstabteilung beim 
(bayerischen) Ministerium der Finanzen. 
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2. Die Abteilung für das höhere Schulwesen bestehe 
aus 5 fachtechnischen Räten | 

a) 3 Altphilologen, 

b) 1 Mathematiker, 

c) 1 Neuphilologen 
und 1 Juristen als Justitiar, 
dazu 2—4 technischen Hilfsarbeitern. 


3. Der Jurist besorge die administraliven und finanziellen An- 
gelegenheiten. 

Von den 5 fachtechnischen Räten haben die 3 altphilologi- 
schen die Beaufsichtigung des Unterrichts und die Inspektion der 
humanistischen Anstalten sowie die Überwachung des deulschen und 
Geschichtsunterrichts an den technischen Anstalten, der mathema- 
tische habe die Revision der technischen Anstalten und den mathe- 
matischen Unterricht an den übrigen Schulen, der neuphilologische 
überwache den neusprachlichen Unterricht an sämtlichen höheren 
Schulen und habe das besondere Referat über die städtischen Handels- 
schulen, die Privatschulen (mit Berechtigungen), die Mädchenschulen 
für die höhere Bildung mit fremdsprachlichem Unterricht von akade- 
misch gebildeten und geprüften Lehrern. 


Die schultechnischen Räte werden unterstützt durch technische 
Hilfsarbeiter, die aus dem höheren Lehrerstarnde in das Ministerium 
zur Beihilfe berufen werden. Besonders können diese mit der Revision 
der Progymnasien und Lateinschulen, Realschulen betraut werden. 
Ihre Stellen werden für die Zeit der Funktion von Assistenten verwest. 

Zu einem schultechnischen Rate werde nur ernannt, wer das 
Rektorat einer neunklassigen Anstalt geführt hat. 


4. Den Vorsitz bei den Beratungen führt ein Mitglied, das 
im Rang eines Ministerialdirektors steht. Es zeichnet alle Beschlüsse 
der Abteilung, soweit nicht die Entscheidung dem Minister oder der 
Krone vorbehalten ist. Im letzteren Falle sind die Beschlüsse als Vor- 
schläge zu betrachten, für die der Vorsitzende der Krone und dem 
Lande gegenüber die Verantwortung trägt. 


5. Über rein schultechnische Angelegenheiten entscheidet auf 
Grund der bestehenden Verordnungen und Gesetze die Oberschul- 
behörde selbständig, ebenso gibt sie selbständig die authentische Inter- 
pretation der Schulverordnungen. Erhebliche Anderungen vorzunehmen 
ist nur mit Zustimmung und Signierung des Ministeriums möglich. 


6. Die fachtechnischen Räte sind die ständigen Vorsitzenden und 
Leiter der Kommissionen für die Lehramtsprüfungen. Sie bestimmen, 
wenn sie nicht selbst die Aufgabe übernehmen können, die Abordnung 
von Kommissären für die Absolutarialprüfung. 


7. Die Verwendung, Versetzung und Entlassung der status- 
mäfsigen Lehrer (Assistenten, Neben- und Hilfslehrer) und des Neben- 
personals an den Anstalten, die Urlaubserteilung für längere Zeit 
zu wissenschaftlichen Zwecken wird selbständig verfügt. Ebenso ge- 
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schieht es bei der Verbescheidung der Jahresberichte der Rektorate 
und der Visitationsberichte. 

8. Bei der Anstellung zum Gymnasiallehrer, bei den weiteren 
Beförderungen, bei Urlaubsbewilligungen wegen Krankheit, bei Pensio- 
nierungen, bei Versetzungen des definitiven Lehrpersonals hat die 
Oberschulbehörde das Vorschlagsrecht. 

9. Die Einführung neuer Lehrbücher und Lehrmittel sowie die 
Abschaffung der eingeführten, die Genehmigung der Stundenpläne, die 
notwendigen einmaligen Abweichungen von der vorgeschriebenen 
Ferienordnung, die Verteilung der Pausen etc. wird selbständig 
behandelt. 

10. Neben den 5 fachtechnischen Räte im Ministerium wird 
eine Anzahl „Aufserordentlicher Mitglieder der Oberschul- 
behörde‘ ernannt. 

Diese werden erstens beigezogen, wenn über wichtige Abände- 
rungen der Schulverordnungen oder über Neuorganisationen beraten 
wird. Zweitens werden sie besonders als Absolutorialkommiissäre ver- 
wendet. Drittens sind sie möglichst häufig zu den Lehramtsprüfungen 
zu berufen. Viertens sind sie als Kommissäre in aulserordentlicher 
Weise zu Visitationen in bestimmten Fächern, die sie vertreten, zu 
verwenden. 

Hiezu werden Professoren an den Hochschulen und Lehrer an 
den höheren (Mittel-) Schulen ausgewählt. 

Bei den Sitzungen haben sie das gleiche Stimmrecht wie die 
Ministerialbeamten. 

11. Die Kosten dieser Einrichtung würden sich im ganzen höchstens 
auf 35000 M. belaufen. Da für den jetzigen Obersten Schulrat schon 
11700 M. aufgewendet werden, so wäre nur eine Erhöhung von 
rund 24000 M. nötig. 

Der Geldpunkt ist also zu unbedeutend, um eine so wichtige 
Angelegenheit für das höhere Schulwesen hinauszuschieben, so wenig 
gut unsere Finanzen stehen. Wie im Verkehrswesen, so ist auch im 
Schulwesen die Neuorganisation notwendig. Hoffen wir das Beste! 
Wo ein Wille, da ein Weg! 


München. Eugen Brand. 
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Die Unterrichtspausen an den humanistischen Anstalten 
in Bayern verglichen mit denen in anderen Kulturstaaten. 


Durch die am 23. Juli 1891 herausgegebenen ‚‚Instruktionen zur 
Schulordnung für die hum. Gymnasien des Königreichs Bayern‘ wurden 
die Erholungspausen zwischen den einzelnen Schulstunden in folgender 
Weise festgesetzt: 


„1. vormittags nach der ersten Stunde . . . . 10 Minuten; 
a. „ zweiten „, ee er 8 . : 

„ dritten „ ee ED .r ; 

2. nachmittags „, „ ersten „, te AO :. ; 
„ zweiten „, £ . 10 „ j 


Die Pausen sind, soweit tunlich, durch Bewegung, Spiele etc. im 
Freien auszufüllen; während dieser Zeit soll ein kräftiger Durchzug 
der Luft durch die Schulzimmer bewerkstelligt werden.‘ 

Dieser von allen beteiligten Kreisen mit Befriedigung aufgenom- 
menen Verordnung sollte leider keine lange Lebensdauer beschieden 
sein. Nach dem unerwartet raschen Hinscheiden des für die gesund- 
heitlichen Bedürfnisse der Schüler und Lehrer so warm fühlenden 
Kultusministers Dr. v. Müller sah sich scin Nachfolger veranlafst diese 
wohltätige Pausenordnung aufein in den übrigen Kultur- 
staaten nirgends übliches Mals zu reduzieren. Die neue 
Verfügung, die vom 28. Juni 1895 datiert ist, setzte die Pausen fol- 
gendermalsen fest: 


1. vormittags nach der zweiten Stunde . . . . 15 Minuten 
(resp. 10 M. im tiefsten Winter — 
1. Dez. bis 1. Febr. —. also ununter- 
brochener zweistündiger Unterricht); 
ie nach der dritten Stunde . . . . 10 „ ; 
3. nachmittags „ „ zweiten . .....10 e 


Am schmerzlichsten und für die Nervenkraft von 
Schülern und Lehrern fühlbarsten wurde besonders 
der Wegfall der Nachmittagspause um 3 Uhr empfun- 
den, und es erregte in den Kreisen der beteiligten Eltern und Lehrer 
lebhaftes Erstaunen, dafs gegen diese Verfügung aus der Mitte des 
„Obersten Schulrates‘, in dem doch neben Schulmännern auch ein 
Vertreter der Obermedizinalbehörde sitzt, nicht energisch und erfolg- 
reich Widerspruch erhoben wurde. 
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Auch jetzt, nachdem inzwischen hauptsächlich infolge der dankens- 
werten Initiative des derzeitigen Kultusministers, Herrn Dr. v. Wehner, 
in hygienischer Beziehung so manche Verbesserungen im bayer. Mittel- 
schulwesen eingeführt worden sind (Turnspiele, gründlichere Reinigung 
und Lüftung der Schulzimmer), hat man die Landmannsche Pausen- 
ordnung bestehen lassen, ja sogar — wir glauben es hier aussprechen 
zu müssen — die oben angeführten hygienischen Fortschritte durch eng- 
herziges Festhalten an jener Verordnung teilweise illusorisch "gemacht ; 
denn eine gründliche Lüftung der Schulzimmer ist jetzt während der 
eigentlichen Schulzeit aufser um 10 Uhr (und selbst da nur in beschränk- 
ter Weise zur Zeit des tiefsten Winters) nicht mehr möglich. 


Schon wiederholt hat der Bayer. Gymnasiallehrerverein auf seinen 
Generalversammlungen sich mit diesem Gegenstande beschäftigt und 
auch in einer Petition an das Kgl. Staatsministerium dem dringen- 
den Wunsche nach Wiedereinführung wenigstens einer 
kurzen Nachmittagspause um 3 Uhr Ausdruck verliehen. 


Auf der XX. Generalversammlung machte der damalige Vorstand 
Dr. Gebhard bei der Begründung der These „Die Wiederein- 
führung einer kleinen Respirationspause nach der ersten 
Nachmittagsstunde ist wünschenswert“ geltend, es sei für 
den Lehrer, der nachmittags zwei Stunden hintereinander zu geben 
habe, ein ganz besonderer Kraftaufwand nötig; es komme dem Unter- 
richte zugute, wenn er mit gleicher Frische wie die erste auch die 
zweite Stunde geben könne. Es sei aber auch eine allgemein gemachte 
Erfahrung, dafs die Schüler nach einer Pause in der zweiten Stunde 
viel aufmerksamer seien, als dies zur Zeit der Fall sei, wenn un- 
mittelbar von einem Fache zum andern übergegangen werde.“ Die 
These wurde dann ohne Debatte einstimmig angenommen. 


Auf der XXI. Generalversammlung sah sich Dr. Gebhard aber- 
mals veranlalst, jenen bescheidenen Wunsch auszusprechen unter 
Hinweis auf seinen kurz vorher in den „Blättern für das Gymnasial- 
schulwesen‘“ erschienenen Aufsatz: „Die Pausen zwischen den ein- 
zelnen Schulstunden an den höheren Lehranstalten in und aufserhalb 
Bayerns‘, indem er die Ergebnisse einer bei den deutschen Bundes- 
staaten gehaltenen Umfrage über Dauer der Pausen, Unterrichtsbeginn 
am Vor- und Nachmittag sowie über die ‚ungeteilte Arbeitszeit‘‘ vor- 
führte (Blätter f. d. Gym.-Schulw. 1901 S. 178 £f.). 

Obwohl nun den Bemühungen des Bayer. Gymnasiallehrervereins 
bis jetzt ein Erfolg versagt blieb, hielt es der Vereinsausschuls für 
seine unabweisbare Pflicht, die Sache nicht ruhen zu lassen und ver- 
anstaltete neuerdings eine Umfrage in sämtlichen deutschen Bundes- 
staaten, in Österreich und in einigen anderen Kulturstaaten. 

Die Ergebnisse dieser neuesten Umfrage, die sich im wesent- 
lichen mit denen der Unifrage des Jahres 1901 decken. sind folgende: 

1. Überall sind die Pausen reichlicher und insbeson- 
dere zahlreicher als in Bayern, am reichlichsten in Hessen, wo 
nach jeder Stunde eine Pause von 15 Minuten ist. 


n 
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2. Überall ist nach jeder Stunde, auch nach der ersten 
des Vormittags, eine kleine oder gröfsere Pause. 

3. Überall aufser in Bayern besteht nach der ersten 
Unterrichtsstunde am Nachmittag eine Pause von Io bis 
15 Minuten. 

Auch vom Eton-College in England wird uns mitgeteilt, dafs 
nach jeder Unterrichsstunde Pausen eingeführt sind (shortest 15 minntes). 


Aufserdem hat die Umfrage folgende interessante Resultate ergeben: 
1. In den meisten Staaten bildet ein ausschliefslicher (5stündiger) 
Vormittagsunterricht in den wissenschaftlichen Pflichtfächern die Regel. 


2. Der Unterricht beginnt in den meisten Staaten im Sommer 
regelmäfsig um 7, im Winter um 8, im tietsten Winter um 8.30 
(bzw. 8.15 und 8.20). 

3. In den meisten Staaten ist dieDauer jeder Unterrichts- 
stunde durchschnittlich 50 Minuten, in Hessen, sowie in der 
Hansastadt Lübeck sogar blofs 45 Minuten. Ungeteilte (englische) 
Arbeitszeit besteht jetzt in der Regel nicht nur in den 
meisten grölseren und mittleren Städten Norddeutsch- 
lands, sondern auch seit 20 Jahren in Karlsruhe und 
neuerdings in Mannheim und Heidelberg, indem in der 
Regel der wissenschaftliche Unterrichtam Vormittag, der 
technische (resp. fakultative) nachmittags erteilt wird. In 
einer Zuschrift von Gymn.-Direktor Keim in Karlsruhe heifst es: „Un- 
sere Schulordnung vom 8. März 1904 lälst in $ 14 Freiheit und 
gibt nur allgemeine Normen, die nach lokalen Bedürfnissen in 
die Praxis übersetzt werden; von der Oberschulbehörde müssen die 
nach Orten (und Schulen) getroffenen Regelungen genehmigt werden. 
Bestimmt ist: 

1. Für den Unterricht kommen die Stunden von morgens 7 Uhr 
bis abend 5 Uhr in Betracht — nach Antrag der Lehrerkollegien. 

2. Nur in den Sommermonaten vom 1. Mai an darf der Unter- 
richt um 7 Uhr morgens beginnen. Für die Zeit vonMitteNovember 
bis Mitte Februar sollerin der Regel nicht früher als 20 Minuten 
nach 8 Uhr anfangen. 

3. Die einzelnen Unterrichtsstunden umfassen 50 Minuten. 


4. a) Zwischen dem Unterricht am Vor- und Nachmittag muls, 
eine Pause von mindestens 2 Stunden liegen. 

b) Die Pausen zwischen den einzelnen Unterrichtsstunden um- 
fassen bei 4 stündigem Unterricht mindestens 30, bei fünf- 
stündigem Unterricht mindestens 40 Minuten im ganzen. In den 
Monaten Dezember und Januar kann die Gesamtdauer der Pausen un: 
10 Minuten gekürzt werden. 

5. In den drei unteren Klassen sind in der Regel 3, in 
den sechs oberen 2 Nachmittage vom Unterricht in Pflichtfächern frei 
zu halten.‘ 

Auch in andern Staaten ist die Anordnung der Pausen wie die 
Festsetzung der Unterrichtsstunden vielfach dem Ermessen des Lehrer- 
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kollegiums anheim gegeben; es bestehen nur bestimmte Vorschriften 
über Maximal- und Minimaldauer derselben. 

Vergleicht man mit jenen badischen Bestimmungen und mit der 
in andern Staaten geübten Praxis die Verhältnisse in Bayern, so kann 
man sich des bitteren Gedankens nicht erwehren, dafs trotz der 
vorzüglichen Organisation unseres bayerischen Mittel- 
schulwesens im allgemeinen und trotz der auch von 
aufserbayerischen Schulmännern anerkannten hervor- 
ragenden Leistungsfähigkeit unserer hum. Gymnasien doch 
im einzelnen eine gewisse Rückständigkeit nicht zu ver- 
kennen ist. In der Anordnung der Erholungspausen und 
der spärlichen Bemessung derselben nimmt Bayern ge- 
radezu eine nicht besonders rühmliche Ausnahmestel- 
lung ein. 

Was die Anordnung der ungeteilten Arbeitszeit in jenen andern 
Staaten betrifft, so fällt hier besonders ins Gewicht, dafs an den 
außserbayerischen Anstalten durchgängig mehr Wochenstunden gegeben 
werden als bei uns. Man sollte meinen, was bei grölserer Stunden- 
zahl möglich ist, mülste bei dem geringeren Umfang an täglichen 
Unterrichtsstunden in Bayern (wenigstens für die untersten Klassen) 
erst recht durchführbar sein. Allerdings haben ja die meisten aufser- 
bayerischen Staaten die Dauer einer Unterrichtsstunde auf 50 Minuten 
festgesetzt. In Bayern dagegen gibt es vollwertige Stunden von 
60 Minuten neben nicht vollwertigen von 45—50 Minuten, eine Praxis, 
durch die eine rationelle Einteilung des Stundenplaus oft erschwert 
wird. Würde man sich nun in Bayern entschliefsen den anderswo 
üblichen „Fünfzigminutenbetrieb‘“ einheitlich einzuführen, dann würde 
nicht nur die Aufstellung des Stundenplans wesentlich erleichlert. 
sondern es wäre auch eher möglich ausgiebige Erholungspausen ein- 
zuschalten. Übrigens würde ja eine unbedeutende quantitative Stunden- 
minderung mehr als aufgewogen durch die seit neuerer Zeit geübte 
intensivere Ausnützung der Unterrichtszeit, Verbesserung der Unter- 
richtsmethode und nicht zum wenigsten durch die grölsere gei- 
stige Frische von Schülern und Lehrern nach Einfüh- 
rung ausgiebiger Pausen. 


München. Dr. Burger. 
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Über Fremdwörter bei Aristophanes, 


Im Vorwort von Vanidek, Fremdwörter im Griechischen und 
Lateinischen, Leipzig 1878, ist die Zusammenstellung eines etymo- 
logischen griechisch-lateinischen Fremdwörterbuches durch den Ver- 
fasser in Aussicht gestellt. Dieses Fremdwörterbuch ist leider nicht 
erschienen. Einen kleinen Beitrag zur Ausfüllung der infolgedessen 
noch heute klaffenden Lücke verınag vielleicht die folgende Sammlung 
von Fremdwörtern aus Aristophanes zu bieten. Wenn meine Aufgabe 
dabei auch insofern eine kleinere war, alsich mich nur auf Aristophanes 
beschränke und nicht einmal hier von Vollständigkeit zu reden wage, 
gehe ich doch andrerseits über Vanicek hinaus, nicht nur durch Auf- 
zählung von Wörtern, die er noch nicht nennt, sondern auch dadurch, 
dafs ich gleichzeitig die Erkenntnis der attischen Umgangssprache zur 
Zeit des Aristophanes zu fördern bestrebt bin. In dem Vanitekschen 
Werke sind nämlich die gute Hälfte der angeführten Wörter aus- 
ländische nomina propria, die der Durchschnittsgrieche nicht kannte 
oder wenigstens nicht gebrauchte, und eine weitere kleinere Zahl 
(z. B. faoavos, Pißlos, daxtvlos, EA&yas, Ovos, Oiros, Xırov) wurden 
von den Griechen der klassischen Zeit sicher nicht mehr als Fremd- 
wörter betrachtet, wie sich aus den vielen Zusammensetzungen und 
Ableitungen ergibt. Dagegen sind die im folgenden genannten Wörter 
schon durch ihr Vorkommen bei den Komikern als im Volksmund 
gebräuchlich erwiesen; ferner wird durch das Fehlen von Kompositis 
etc. bestätigt, dafs sie vom Volke noch als Fremdwörter betrachtet 
wurden. (Letztere Tatsache suchte ich bei einigen, z. B. dxavn, 
durch eine Hypothese über die Zeit ihrer Einwanderung zu erklären.) 

Ferner dürfte vom Standpunkte des Kulturhistorikers aus, dem 
eine den ganzen langen Zeitraum der griechischen Klassizität um- 
fassende Fremdwörtersammlung, wie sie Vanicek im Auge hatte, 
natürlich unendlich viel böte, auch die Beschränkung auf einen kleinen 
Zeitraum, auf Aristophanes allein, nicht ganz uninteressant sein: er 
sieht hier im Spiegel der Umgangssprache den materiellen und 
geistigen Kontakt, den Athen gleichzeitig mit den verschiedensten 
Kulturvölkern unterhielt. 
4Ayaen, f. Weizenmehl (?)-Brei. Plut. 673.!) (Auch sonst bei Komikern, 

2. B. Crates bei Meinecke, Fragmenta comicorum Graecorum 

Il, 235, Pherecrates ebenda Il, 299 etc.). Auch d3doe, dyrga 

geschrieben; hierüber siehe Schol. zu Plut. 673. Bekkeri Anec- 

dota Graeca 351, 12 fl. 

Agyptisch. — Trotz Curtius, Griech. Etym. I 216, der das 
Wort, wie auch ’A9rfn, mit @v$os zusammenbringt, aber schon von 
Goebel, Zeitschrift f. d. österr. Gymn. IX 789 angegriffen wird, möchte 
ich das Wort auf ägyptischen Ursprung zurückführen, weniger wegen 
der Stelle aus Galen. ad Glauc. 2 (c. 12, 10): & Aetavdpeiga ndu- 


') Bei den Stücken des Aristophanes zitiere ich nach der Ausgabe von 
Th. Bergk, Leipzig, B. G. Teubner. 1897. 
Blatter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 16 
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rroAloı dia iv diaav Eleyavrımow " aYagav dE xareodiova xıÄA., 

als wegen des Zeugnisses in Plin. Nat. Hist. 22,25: Olyram arincam 

diximus vocari. Hac decocta fit medicamentum (?), quod Aegyptii 
alheram vocant etc. und weil Hesychius ausdrücklich sagt: fowua 

&x vowv xal Ydkaxrvos Errnuevov rag’ Aiyvrrrioıs. — Jablonski op. I, 11 

erklärt es als indischen Hirse, der in Agypten gebaut und zu Brot 

verbacken wird (bringt es zusammen mit darra, durra oder dora). — 

Compositum : adagwdns später und selten. 

’AuvydeAn, f. die Mandel. fragm. Aristophanis bei Athen. II 53a 
(dortselbstt — II 52c—54a auch eine Reihe von Stellen aus 
andern Komikern. Auch duvydal7, auvydain, auvydaloy 
geschrieben, siehe hiezu Athen. II 52 £. 

Semitisch; siehe Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem 
Übergange aus Asien nach Griechenland etc. Berlin 1877, S. 342, 538. 
Vanicek, l.c. S. 2f. Die Mandeln gediehen damals am besten in 
Naxos; auch hierüber und über die andern Bezugsquellen für Mandeln 
handelt Athenäus a. a. ©. — Composita ete.: duvyddlıvos (Xen. 
An. 4, 4, 13); duvydalis, duvydalirıg, auvydalosıdis, duvydaloxataxtıg 
etc. sämtlich später. | 
’Axavn f. ein Getreidemals. Ach. 108. Sonst bei Komikern nicht vor- 

kommend. 

Persisch. — Hesychius: Axavas-ııyas uev Deooıxa uErge 
Pavodnuos de xioras xıl. — Schol. Ach. 108: axavın mEroov Eori, 
Ilegoıxov, woreg 7) dorapn naga Alyvnrioıs * Exwoeı dE uediuvors uE 
xtA. — Bekk. Anecd. Gr. 473, 32: uEergov Bowriov noAlov Tuvwv 
uediuvav " ovrws AguoToyavıs. 

Schon die Verse Ach. 108 ff. legen nahe, dafs d. eher ein 
persisches als ein böotisches Getreidemafs ist. Dals aber das Mafs 
bei Persern und Böotern zugleich gebraucht wurde, läfst sich recht 
gut vereinigen, wenn man bedenkt, dafs in Böotien 480/79 lange 
Zeit persische Einquartierung lag, die dieses grofse Getreidemaß 
(45 Scheffel sind rund 23 !/s hl), für das in Böotien früher doch kaum 
Bedarf gewesen sein wird, einführte. Auf dem gleichen Wege mag 
das später zu nennende üddı£, das die tägliche Ration eines Mannes 
bedeulete, eingewandert sein; sein Lautstand, das Fehlen von Compositis 
und der Unistand, daß es einer Erklärung durch griechische Etymo- 
logie keinen Anhaltspunkt bietet, scheint wenigstens auf ausländischen 
Ursprung hinzuweisen. 4Axavn erwähnt bei Hultsch, Metrologie der 
Griechen und Römer, Berlin 1862 S. 257 als böotisches, S. 275 als 
persisches Hohlmaßs. 

Composita von axavn in klassischer Zeit nicht vorhanden. 
Büxxapıs, (dos f. ein wohlriechendes Kraut. frgm. Oeuuoyogual. devr. 

bei Athen. XV 690d (zusammengenannt mit wvgov). Nach 

Vanicek Baldrian. — Auch sonst bei Komikern: Magnes bei 

Mein. II, 10; Epilycus ibid. II, 889. 

Lydisch. — Plin. N. H. XIl12 erwähnt. — Vanicek s. v. baccar 
erklärt es für keltisch nach G. Meyer, Studien V 57, Pauli in Kuhns 
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung XVII, 3f. — Der 
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Scholiast zu Aeschylus Pers. 41 dagegen: xai env Baxyagıv Evios urgov 

Avdıov Eyaoav. — Hesychius: Paxxapıs " Evo udoov Ardıov. 

Comp. Baxxapıos bei Hippocrates. 

Ilegi- Bagıs, ıdos f., Frauenschuh. Lys. 45. 47. 53. Sonst bei Cephisod. 
(Mein. II, 884). Theopomp. (Mein. II 811). 

Ägyptisch. — Vom Stamme ßäoıs. Bägıs Anecdota Bekk. 84, 10: 
xar oixias xai mAoiov. — Hesychius Pägıs * nAoiov 7) Toigos 9) orod 
N adVoyos. — Diese Vieldeuligkeit von ß&gıs kommt wohl davon her, 
dals es ursprünglich einen Stoff bedeutete; dann wurden damit auch 
die daraus gefertigten Produkte bezeichnet. Büoıs also etwa = Holz, 
dann = hölzerner Kahn, hölzerne Mauer etc. sregißagıs — hölzerner 
Pantoffel. | 

Bügıs ist ägyptischen Ursprungs, s. Hehn |. c. 521. Pape s. v. 
Püoıs, Georges s. v. baris, Vanicek S. 7. 

Comp. Paeißes = Passagier, Sophocl. frg. #53. 

Bexxeoeinvos m. altfränkisch, einfältig. Nub. 398. Von Aristophanes 
selbst gebildet, sonst nicht vorkommend. 

Phrygisch. —- Schol. Nub. 398 B&xos ' &ori de rodro Bovyıori 
agroc, bestätigt von Suidas; beide bringen im Anschlufs daran das 
Geschichtchen aus Herodot II 2. — Hipponax bei Strabo VIIL 340: 
Kvunieiov P&xos. — Hesychius P&xos * aoros, Doüyes. Ebenso Gött- 
ling, Commentatio de vocabulo fexxeo&Anvos ab Aristophane_ ficto. 
Jena 1858. Lottich, De sermone vulgari Atticorum etc. Diss. Halle 
1881 p. 16. Vanicek S. 8; Baunack, Kuhns Zeitschrift XXVII, 563 f. 

Ohne auf die Bedeutung der Zusammensetzung Pexxeo&invos ein- 
zugehen, darfman soviel behaupten, dafs ß&xxos altphrygischen Ursprungs 
ist und sein Gebrauch auch in Athen als Archaismus galt. 
Beußixiio drehe Vesp. 1517. Beußixıdo Av. 1465 von BEußıE Vesp. 1530. 

Av. 1461. 1462. 

Assyrisch. —Der Kreisel hat seinen Namen f&ußıf von seiner 
Ähnlichkeit mit dem Insekt BeußıE (Ähnlichkeit im Aussehen und im 
Ton). Schol. zu Nicandr. Therapeut. 805: Peußıs aymxocıdes, uckav 
xara mv xgoLav, xEvrE@D Xowuevov ws oi oyüixes. Be£ußi& —= grolse 
Wespenart; sie kam in Assyrien vor nach Plin. Nat. Hist. XI, 22: 
quartum est genus bombycum, in Assyria proveniens, maius quam 
supra dicta (apes, vespes, crabrones). 

TvAros (yvAıös) m. Tornister. Pax 527. Ach. 1097. 1138. Auch bei 
andern Komikern: Alex. (Mein. Ill, 433), Philem. (Mein. IV, 12). 
Persisch. — Schol. Pax 527: Ayyeliov orgariwrıxorv, eis u Tas 

teopds üyovraı oi orgarıwreı. Ähn]. Bekk. Anecd. 228, 29 und Hesychius. 

Außser yvAsavyiv Pax 789, einem jedenfalls von Aristophanes selbst 

gebildeten Wort. konnte ich Zusammenseizungen oder Ableitungen 

nicht finden. T'vAeıov jedoch, dessen, Verwandtschaft mit yukıos (Yokıov) 
naheliegt, erklärt Philem. p. 297: ayyelov tı Degoıxov ws Aypeıov. — 

In der Vermutung, yvAvos sei, ebenso wie yvAeıov nach dieser Notiz, 

ein persisches Fremdwort, werde ich bestärkt durch die Erwägung, 

dafs vor der Perserinvasion der griechische Soldat bei den bis dahin 
üblichen Kriegen mit Nachbarn oder wenigstens Nahewohnenden eines 
16” 
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Tornisters nicht bedurfte. Dagegen trugen einen solchen sicher die 
Perser, da infolge ihrer grofsen Zahl und der ständigen Vorwärts- 
bewegung des Heeres in einer Richtung (480) die Verproviantierung 
sehr schwer war. Also wird bei den von jener Zeit ab häufigeren 
Feldzügen der Griechen auf gröfsere Entfernungen der persische Tor- 
nister und damit auch sein Name von den Griechen übernommen 
worden sein. 

ee n. Handtuch, Halstuch. Plut. 729. Sonst nicht vorkommend. 

gyptisch. — Poll. VII 71: z6 de Nwrößiov, Eori uEv xai 
todro Alydntıov zii. — Vom Scholiasten Plut. 729 = Auırdußıov gemacht, 
der dann erklärt: zUußos der Grabhügel wegen seiner Form = xegyaAT, 

Nurtüßeov also = Twuxegydiaıov — das den halben Kopf bedeckende 

Tuch!! Siehe hiezu das bei zavvdxn — xarwvdxn Gesagte. A. Wiede- 

mann, Sammlung altägyptischer Wörter, welche von klass. Autoren 

umschrieben oder übersetzt worden sind, Leipzig 1883, S. 22 hält 
freilich, worauf mich Herr Professor Dr. Dyroff-München aufmerksam 
macht, das Wort trotz der ausdrücklichen Erklärung des Pollux für 

„Jedenfalls griechisch‘‘. 

"Ißes, wdos, Ews f. Ibis. Av. 1296. Auch bei Timocles (Mein. Ill, 290). 
Ägyptisch. — Der Ibis ein ägyptischer Sumpfvogel, ägypt. hib, 

nach Vanicek 1. c.S. 19. Stein zu Herodot 11 75. Bei Wiedemann I. c. 

nicht erwähnt. 

Kaldoıgıs f. ein weiches, kostbares weibliches Gewand : bei Aristophanes 
in der Zusammensetzung zevyoxaldorpıs frgm. aus Oeouopogsal, 
dev. bei Pollux VII 95. 

Ägyptisch. — Der zweite Bestandteil, der sich auch bei Kratinos 
(Mein. II 31) findet, ist nach Schol. Av. 1295 ägyptischen Ursprungs. 
Photius p. 126, 20: xaAaoeigeıs, xırav mAarös * djuos moleuuxds * ovres 
Aiyöntioı. Auch bei Vanicek p. 20 und bei Lottich, 1. ce. p. 16. — 
Athenaeus Xli 525 d, nachdem er zuerst von xaAnaipeıs, die i in Korinth 
gefertigt waren, gesprochen: eici dE xai Ileooıxai xalacipeıs, ainEQ Eici 
xdAlıcraı anaowv. -— Beschrieben ist das Gewand bei Herodot II 81. — 

Ohne Composita etc. 

Kagdauov n. Kressenart. Vesp. 455. Nub. 234 ’T’h. 616. Auch sonst 
öfters bei Komikern, z. B. Eubulus (Mein. Ill, 214, 222): Anti- 
phanes (Mein. IIl, 78) etc. 

Persisch. — Nach Xen. Cyr. I, 2, 8 afsen die Perser dies 
Kraut als Zukost. Dafs das Wort ausländischen Ursprungs ist, be- 
weisen ferner die ungeheuerlichen Versuche, die (nach Stephanus) 
griechische „Etymologen‘ mit ihm machten; sie leiteten es von xae und 
dduvnu ab; also: das den Kopf einnehmende Kraut! Kaodauov Mur 
oı0v bei Eubulus (Mein. IIl, 214). — 

Von Comp. sind nur bekannt: xapdaudw Thesm. 617, das natürlich 
von Aristophanes selbst gebildet wurde, und das erst später auf- 
tauchende xaodauivn 
Kagvxn f. Blutbrühe. Equ. 343: xagpvxonouciv. Sonst bei Pherecrates 

(Mein. II 341, 359). — Kaovxedo bei Menander (Mein. IV, 922. 

906), Alexis (Mein. Ill. 458). 
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Lydisch. — Hesychius: zregieoyos Lwuös * Bowua Aödıov. — 
Athenaeus XII 516c: rowro, de Avdoi xai nv xagdunm Eieügov. — 
Athenaeus IV 160a aus einem Fragment Timons: ovre uo N Tein 
mäl Avdaveı ovre xagden T Avdav. — Auch bei Lottich. 1.c. S. 16, 
der noch die Stelle aus Zenob. V, 3 zitiert: Eorı de N xagvxn Bowua 
Addıov xrA. 

Comp. Aufser dem obengenannten xaovxedw: xagvxıyvos Xen. Cyr. 
8, 3, 2; die andern (xapvxeia, xapvxevun, xUaUxXEUTTS, xUEUXxO-ELÖTS, 
xaovxorroLöc) erst später. 

Kavvdxn f. ein Burnus (nach Pape ein Pelz vom Fell einer Mäuse- 
oder Wieselart. wie ihn die Perser und Babylonier trugen); Vesp. 

1137. Auch bei Menander (Mein. IV, 332). 

_ Persisch. — Der Scholiast Vesp. 1137: Eoxev ro Bappagıxöv 
eivaı yÖoeua. — Schon der Text Vesp. 1137: oi uev xalodcı ITeooid', 
oi dE xavvdaıy, weist auf ausländischen, persischen Ursprung der Ge- 
wandung hin. Auf babylonische Herkunft lielse die Stelle aus Arrian 
VI, 29, 8 schliefsen: Terma EnıßAnudeov Baßviwviov xai xavvdxas 
TOEYVpoÖÜs dnoosowudtwv. — Verwandt damit scheint zu sein: xarwvdxn 
Lys. 1150; Eccl. 721; es wird aber diese „Zusammensetzung“ schon 
von Hesychius an erklärt: iudrıov EXov Ex Twv xdrw ueoww ddxos 
poseppauufvov. Pape: ein Sklavenkleid, das unten (xdzw) einen 
Vorstofs von Schaffell (v@xos) hatte. Meinem Gefühle widerspricht 
jedoch die Wortbildung: iudriov xdrm vaxos EXov — xarwrdın. Ich 
halte xarwvdxn für einen vom Volksmund unternommenen Versuch 
das ausländische, unverständliche xavvaxn etymologisch sich näher zu 
bringen. Bei schlechter Aussprache des xavvdxn, lag dies nahe (analog 
bei uns aus arcuballista das unsinnige Armbrust). Die beiden ver- 
schieden angegebenen Bedeutungen von xavvdxn und xarwvdxn (s. z.B. - 
von Pape oben) lassen sich ja sehr wohl vereinigen. 

Comp. xavvdxıov bei Zonaras, xarwvaxoyö6pos Theopomp bei 
Athen. VI, 271. 

Kıyöeeıa f. Cichorie, fragm. von den deduara Aristoph., aus Bekk. 

Anecd. 105, 21. Sonst nicht vorkommend. 

Ägyptisch. — Bei den Beschreibungen der verschiedenen 
Arten der Pflanze intubum erzählt Plin. Nat. Hist. XX, c. 8: in Aegypto 
„cichorium‘‘ vocant, quod silvestre (intubum) sit, salivum autem „serim‘‘; 
und XXlc. 15: In Aegypto proxuma (sc. colocasiae) auctoritas est. 
cichorio, quam dixiınus intubum erraticum. 

Die Schreibweise xıy@on, xıx@ptov, Comp. xıxworwdns bei Theophrast. 
Köxxos m. Kern, im Wort &x-xoxxilw Pax 63, Lys. 364 = aushülsen, 

entkernen. Koxxilw bei Aristophanes in dem fragm. Pollux VI 80. 

Sonst bei Hermippus (Mein. li 394), Eubulus (Mein. III, 269) etc. 

Galatisch. — Bei Vanicek p. 26 zu den griechischen Fremdwörtern 
gezählt; s. Pauli in Kuhns Zeitschrift XVIII 4 (Aus Galatien). Vgl. hieher 
auch Hehn p. 259 f. — Bei Eubulus (Athen. II 66d): x6xx05 Kvidıos. — 
KöiAı& m. eine Brotart, Ran. 576 (hier schlug Schweighäuser x64ıxas 

vor), Ach. 872 in der Zusammensetzung xoAAıxoydyos. Auch bei 

Nicophon (Mein. Il, 852), Ephippus (Mein. III 322). 
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(Thessalisch) Ägyptisch? — Schon bei Athen. III 112a 
nach einem Fragment des Archestratus x6AA& Oeooakıxds genannt. 
ebenso bei Ephippus (s. o.): Zap’ AAs&dvdoov (i. e. Alexander Pheraeus) 
Ö’&x Ocrralias x6Alıxa yayav. — Das Wort scheint jedoch mit x6AAa3os, 
x6/)vga, xVAAaorıs zusammenzuhängen (letzteres bei Herodot II 77 auch 
x6AArotıs geschrieben. Dann wohl ägyptischen Ursprungs. 

Köodes f. ein Tanz, Nub. 540, 555. Auch bei Mnesimachos (Mein. Ill 

569). xopdaxıouds Nicophon (Mein. II 855). 

Aus Kleinasien. — Nach W.S. Teuffel, Die Wolken des A.. 
Leipzig 1887 zu V. 540 ein aus Asien gekommener Tanz mit unan- 
ständigen Bewegungen. Dazu stimmt Athen. XIV 629d, wo unter 
einer Menge ausländischer Tänze (MoAoocarx?) duuehsua, Olxivris, 
Ilegoıx", Povyıos vıßarıouös, Oogxıos xoAaßoıouds) auch x6eda& auf- 
gezählt ist (CGurtius, Griech. Etymol. I 123 möchte xöeda® wie das 
nachfolgende xogdvAn zum Stamme xgad —, xpaddw, zpadaivw schwinge, 
ziehen ?). 

Comp. Aufser dem oben genannten xogdaxıauds, auch x0gdaxilw 
und xoodaxızös, später. 

KoodvAn f. eine Kopfbedeckung, Nub. 10 Eyxogdvidw einwickeln. Sonst 
nicht vorkommend. 

Cyprisch. — Dafür halte ich trotz Curtius, Gr. Etym. I 123 
(s. xooda&) das Wort, nach der ausdrücklichen Bemerkung des Schol. 
Nub. 10: xogdvAnv oi Köngiuı 1ö negieiinun Tic xeyahs. 

Köllaorıs f. gesäuertes Brot, frgm. Aavaides bei Athen. III 114 c. 

Sonst bei Komikern nicht vorkommend. 

Agyptisch., — Nach Pape ägyptisches Brot aus oAvgo. 
Herodot II 77. Athenaeus III 114c: Alyinzıoı de Töv Öno&ikovra ügrov 
xvAAaorıv xzuAodoıv. — Pollux VI 73 xvilaorıs bei den Ägy ptern o 
eis Ö&d Avnyuevou ügror. — Hesychius: deros zıs & Alyıs nTW ÜnO 
dılav (— drroälwv?) EE ÖAvgas. -- Auch bei Lottich p. 16 angeführt. 

Ohne Comp. etc. 

Kvunaooıs m. Gewand. frgm. Aristoph aus Harpocratio (Mein. II 1157). 

Sonst bei Komikern nicht. 

Persisch nach ‚Harpocration ex Hecataei PTeguödp Edewrnz 
de Cissiis: Eod%ra gYyogeovarn xundoosıs Ilegoıxas (ITegoıxods nach den 
codd. wiederhergestellt). 

Comp. xvrraooioxos erst später. 
Kvopaoiaf. Kopfbedeckung Av. 487. frgm. Triphaletis bei Pollux X 162. — 

Persisch, wie sich schon aus Av. 487 vermuten läfst. Herodot 
v 49 VII 64. Hesychius: 609 tıdoa, tavın dE oi Meoowv Paukeis 
uövor ExXewvro. Pollux V c. 16, 96: 7 de rıdga xai xvßapoia (sic!), 
JIeooıxai. (Dazu bemerkt.Stephanus: rectius xveßaoia), — 

Ohne Comp. etc. 

AıBavwrös m. Weihrauch Nub. 426 u. ö. — Auch sonst oft bei Komikern. 

Von Aißavos. 

Semitisch. — Eur. Bacch. 144: Zvoias d’ws Außdvov xanıvö. — 
Geopon. XI, 15, 1 Aißavoc Zvgiov ovoua xai Ev OpEL xai Ev Yvro. — 
Nach Nicolaus arab. Loban, unde Ai$aros; Hebraei Lebonah. At non 
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de Libano ımonte nomen habet ... . , sed a candore; nam. 12? signi- 

ficat „albus fuit ... .‘“ Inde quoque mons iste nomen mutuatus est, 

quoniam „nivibus semper fidus“‘ est, ut Tacitus loquitur. Stein zu 

Herodot IIl 111. Vanicek S. 30. 

Aißavos scheint schon sehr früh nach Griechenland gekommen 
zu sein,’ weil wir noch aus klassischer Zeit eine Menge von Zusammen- 
setzungen und Ableitungen haben, z. B. Außavoy6opos. Außavwdns, Außa- 
voudvrıs, Außavonwins, Außavwris, Außavwronwito, AıBavwronwins, Außa- 
YWTopö6pos etc. 

Aitoov (viroov) n. Mineral-Alkali, unser „Natron“; frgm. Aristoph. 
Oczouogogiat. devr. bei Pollux VIl 95. — Alexis (bei Mein. 111382), 
Plato com. (Mein. 11637), virgov bei Antiphanes (Mein. Ill 78), 
Anaxippus (Mein. VI 465). Über den Übergang von » in A 
Curtius, Griech. Etym. II 37. 

Libysch. — Curtius a. a. O. bezeichnet viroov als griech. Lehn- 
wort aus dem hebräischen neter unter Hinweis auf Benfey II 57. 
Ausführlicher darüber Vanicek p. 36. Zur Ergänzung wäre noch 
hinzuweisen auf Phryn. ed. Lobeck, welcher viroov als äolische, Airoov 
als attische Form erklärt. (Gralsmann jedoch, Kuhns Zeitschr. VIIl 399, 
leitet viroov von vinteov, vüw ab.) Nirogov wurde hauptsächlich aus 
den Seen an der libyschen Grenze gewonnen. 

Comp. Arewöns, vırgwdns, vırgla, vırgirıs, vırgomouds, virgonT- 
yıxuc, später. 

MarrvoAoxös m. Leckermaul, die sehr akzeptable Konjektur Bentleys 
zu Nub. 451 für das unerklärliche uazıoAoyos, von warrvn. 
Letzteres häufig bei Komikern, z. B. Machon (Mein. IV 496), 
Sophilus (Mein. IIl 581), Alexis (Mein. III 477), Philemon (Mein. 
IV 21) und sonst. 

Makedonisch. — Was Kähler (W.S. Teuffel, Die Wolk. d. A. 
Leipzig 1887, 3. Aufl.) gegen narrvoAoıyos einwendet, dafs nämlich 
narrvn erst in der makedonischen Zeit in Athen aufkam, ist dahin 
zu berichtigen, dafs von den Dichtern der mittleren Komödie z.B. 
Nicostratus, warzun angewendet wird (Mein. III 281 und 284). uarzvn 
nun ist freilich makedonischen Ursprungs. Hesychius: narsun, ‚Yavı 
Maxedovixi). Pollux VI, 70: ‚narriim (st. varzun), Maxedovıxdv EVEFUG, 
dirpovs EyEprıxdv Bone, g EXEWVTO UEOODVTOS Tod TrOTov. 

Comp. ausser warrvoloıyos, bei Stephanus uarrvalw. 

Miroa f. Koptbedeekung Th. 163. 257. 941. frgm. Thesmoph. Il, bei 
Pollux VII 95. Auch bei Pherecrates (Mein. II 296). 

Persisch. — Ausländisch nach dem bei Phryn. ed. Lobeck 
p. 645 Gesagten. Nach Vanicek p. 34 phrygisch (s. Fick, Die ehe- 
malige Spracheinheit der Indogermanen 1873 S. 414). -- 

Comp. wirenpooos bei Herodot, nurgoyassıis (Aeschyl.), HiTgWdns 
(Sophocl.), die übrigen (mrendov. uurgiov, nirgoderos, jTgOYogos, 
uLTEOXeLWV, MITO0Ow) erst später. 

NiyAaoos m. kleine Flöte, Ach. 554. Auch bei Pherecrates (Mein. 
IT 334). vıylagevo bei Eupolis (Mein. II 472). Die Flöte diente 
zun Angeben des Taktes für die Ruderer. 
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Ägy.ptisch. — S. Pollux IV 82. Niylagos de uixgos Tic adA- 
0x05 Aiyvratıos, HOVWdiR TEO00P0R0S. — 
Comp. aufser dem oben genannten veykagevw nicht vorhanden. 

Poa f. Grangtapfel. Vesp. 1268 und sonst sehr oft, auch in den 
frgm. (bei Mein. II 962, 986, 1011, 1084), ebenso auch bei den 
übrigen Komikern z B. Eriphos (Mein. 1lI 557), Antiphanes 
(III 3& und 35), Hermippus (II 394), Epilycus (II 888) etc. 
Semitisch. — Nach Hehn S. 203 ff., 505 die Heimat des 

Granatapfelbaumes Kanaan, vgl. auch Vanicek p. 45. — 

Ohne Comp. 

Zeuidalıs f. feinstes Weizenmehl frgm. Holcadum aus Galen. zreei 
teoyav dvvausns IV 316. Auch bei Hermippus. (Mein. II 408), 
Antiphanes (M. III 18), Menander (M. IV 222), Strattis (Mein. [1 764). 
Phönizisch.— Indem Hermippus-Fragment Athen. [27 e— 28a, 

in dem die Herkunft der verschiedensten Nahrungsmittel erzählt wird, 

findet sich v. 22: @owvixen dal) xaeprıdv Yoivixos xai oeuidahıy (sc. 
rsap£yeı). Ahnlich in dem obenerwähnten Antiphanes-Fragment bei 

Athen. III 127 b Powixne oeuidalıc. 

Comp. bei Späteren oewdalirn = Semmel. 

Zıovoa f. ein dicker Rock, sehr häufig z. B. Av. 122. Nub. 10. Vesp. 
738. 1138. Lys. 933. Eccl. 347. 840. Auch bei Mein. IV 654 von 
einem Anonymus ein Fragment. Auch siovga betont. 
Libysch. — Schol. Av. 122: rn» aovgvav oi xara Außinv AE- 

yovoı TO &x Tr xwdiwr darzouevov durrexöviov. Zur Schreibweise 

vgl. Schol. Vesp. 764: zn» adınv arovgav xai aIoVgvav xaAodcıv. — 
Comp. oovovwdns bei Sophocl., alle übrigen (orwvpimov, oLovg- 
vodvuns, aivgvov, GLOVEOPOogEn, CL0VE0YOogos) später. 

”aydas f. eine Myrrhenart. Aristophan. frgm. Daetal. aus Athen. XV 
p. 690e. Auch o«ydac geschrieben. S. Athen. XV 69Ic. Auch 
bei Eupolis (Mein. II 505). 
Ägyptisch. — Lobeck, Paralipomena p. 19: est ceteroquin 

vox haec origine Aegyptiaca. — Plin. Nat. Hist. XXXVII 10: Sagdam 

Chaldaei adhaerescentem navibus inveniunt, prasini coloris. Clem. 

Alexandr. p. 207: waydas Aiyvırioc. — Auch bei Lottich p. 16, aber, 

wie gewöhnlich, ohne Beweis angeführt. Auch bei Wiedemann |. c. 

p. 45. 36 angeführt; doch hält Dr. Dyroff das dort aus Pap. Ebers 

angeführte Etymon für „kaum richtig“. 
Ohne Comp. 

®Piayos m. Binsenmatte. Ran. 567. Lys. 921. 922. 925. Ach. 874. — 
Pıayıov bei Philemon (Mein. IV 10). Fälschlich auch wiesos 
geschrieben, s. Lobeck Phryn. p. 309. 

Agyptisch. — Als Fremdwort dieser Herkunft bei Lottich 

p. 16. — Hesychius: 7) xauevvn xai 16 yvıdv, E£ nd nAkxerau iados. 

— Aus Ach. 874 ist mit Sicherheit zu entnehmen, dafs wiado in 

das jedenfalls an Binsen arme Attika eingeführt wurden. Es liegt 

nun sehr nahe, das umgekehrt an Binsen jedenfalls reiche Ägypten, 
auf das auch der Lautstand des Wortes hinzuweisen scheint, mit 
 Lottich als die Heimat auch des Wortes wWiadoc zu bezeichnen. 
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Comp. .yıasndov, wıasidıov, wıadıov, Wıa$o-rrouös und -rrAöxag, 
uWnadwdns alle erst später. 

Pıuvdıov n. Bleiweils Eccl. 878. 929. 1072. Plut. 1064. frgm. bei 
Poll. VII 95. — Auch bei andern Komikern z. B. Ameipsias 
(Mein.- II 702), Alexis (Mein. III 423), Eubulus (Mein. DI 250, 
zweimal). Diminutiv. v. Wiuvdos. 

Ägyptisch. — Als solches auch bei Lottich p. 16 aufgezählt, 
ohne Beweis. Ign. Rossi (nach Stephanus) in Etymologiis Aegyptiacis 
non Graecae sed Aegyptiacae originis vocem esse censet, cum Aegyp- 
tiace „psimtath‘‘ dicantur: plumbi minutiae, ramenta, unde cerussam 
fieri constat. Nach Plin. Nat. Hist. XXXIV, 54 psimithium fit ramentis 
plumbi tenuissimus super vas acelti asperrimi impositis atque ita distil- 
lantibus. (laudatissimum in Rhodo). 


Nachtrag 


einiger Wörter, deren fremder Ursprung von mir nicht vollständig 
erwiesen werden konnte: 


Addız f. Getreidemals von 4 xowmıxes, —= 4,& 1. frgm. Aristoph, bei 
Bekk. Anecd. 342, 26, Photius p. 1854, 12; sonst bei Komikern 
nicht vorkommend. 

Ob dieses Wort wohl mit dem — nach Hesychius makedonischen 

— addaı —= Öruoi zusammenhängt? övuds bedeutet bei Späteren, 

z. B. Diod. Sic. XVII 52 (dvuorousw) auch Abschnitt, Abteilung, Viertel, 

also dddı£ ein bestimmtes Getreidemals.. — Der Lautstand dd weist 

mindestens auf einen .aufserattischen Dialekt hin (s. Mucke de conso- 
narum in lingua Graeca geminatione. Freiberg 1894, II, S. 42). Mucke 
will die Erklärung des Hesychius: addaı dvuoi vd Maxedovwv ge- 
ändert wissen in Urzd Aaxavov, ohne zwingenden Grund. — Siehe 
übrigens auch das bei axydvn Bemerkte. Möglicherweise haben wir 
in @ddıE nicht nur eine makedonische, sondern sogar persische Ein- 
wanderung zu erblicken.') 

Ohne Composita. 

Avvndos, Avvnrov, dvvnoov, Avn$ov, dvncov, dvnoov n.Dill; Nub. 982, 
Thesm. 486; auch bei anderen Komikern gebraucht: Alexis 
(Mein. III 437, 465), Eubulus (Mein. III 222) eie. — Prellwitz, 
Etymolog. Wörterbuch S. 32 leitet es von der Wurzel dve — flare 
ab: doch spricht schon die groflse Verschiedenheit in der 
Schreibung für fremden Ursprung. Dieser Ansicht ist auch 
Mucke, a.a.0O. Ill. S. 28. 

Baildvrıov oder BaAavrıov, häufig z. B. Av. 157, Equ. 707. 1197. Ran. 
772. — Frgm. Babylon. bei Aristoteles Rhetor Ill 2, 15; frgn. 
Triphal. aus Pollux X 151; auch bei anderen Komikern z. B. 
Teleclides (Mein. Ii 371), Menander (Mein. IV 334), etc. Unter 
den griechischen Fremdwörtern aufgeführt von Mucke, a. a. ©. Ill 
S. 28, ohne Beweis. 


!) Als persisches Mafs ist es bezeichnet bei Hultsch, Metrologie der Griechen 
und Römer. Berlin 1862. S. 275. 
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Kioomgıs f. Bimsstein, frgm. Thesmophor. Il. Aristoph. bei Pollux VII 95; 
sonst nicht bei Komikern. 

Bei Mucke, a.a. O. III S. 28, ohne Beweis als Fremdwort auf- 
gezählt. Für fremde Herkunft dieses Wortes scheint es zu sprechen, 
dafs griechische „Etymologen“ es so zu erklären suchten; Bimsstein, 
xiooneıs, ist der Stein, der von der Wurmart xis zerfressen erscheint! 

Comp. xıooneile, XLOCNPOELUTS, XL0ONEOW, xıoongwdns, alle erst später. 
Maxxoco töricht sein. Equ. 62. 395. Aufserdem nur mehr bei einem 

Anonymus (Mein. IV 680). 

Die bisherigen Erklärungsversuche sind nicht befriedigend. Bei 
den Griechen wurden schon verschiedene solche gemacht (übrigens 
ein Beweis für fremden Urspung), nämlich: 

1. uaxxodv — un xoev = un voeiv; 

ö5 = Axoveıv; 

3. Haxxodv age mv Maxx& (more surdastrum et stolidum); 

4. u. nagd ılv Axxw (mulier famosae stoliditatis). 

Mucke endlich (l. c. HI, 20) leitet es ab von waxsjos — uaxgüs 
und vergleicht damit latein. maccus. — Die zwei xx scheinen mir auf 
fremden Ursprung hinzuweisen (vgl. od@xx0s hebräisch, x0xx0s ebenf., 
xaxxaßn nach Lagarde Kuhns Zeitschrift I 276 semitisch). 

Miuagxvs f. Hasenpfeffer Ach. 1112. — Bei Lottich 1. c. ohne nähere 

Angabe als Fremdwort bezeichnet. 

Zcodıov n. ein Edelstein. frgm. Thesmophor. Il Aristophan. bei Poll. VII 

95; auch bei Menander (Mein. IV 181). 

Nach Stephanus: Sardibus primum reperta traditur et inde nomen 
accepisse. Dagegen Ptolemaeus VII 1: oagdovvs (oagd@vvt), der mit 
dem Sarder doch sicherlich verwandte Edelstein, von einem Berg in 
sinu Gangetico abgeleitet, auf dem sich der gleichnamige Stein, der 
Sardonyx finde. 

“Yoxn f. ein (irdenes?) Gefäfs, Vesp. 676, frgm. Holcad. Aristoph. bei 

Pollux X 73. 

Dieses Wort scheint mir: wegen der sehr verschiedenen Schreib- 
weise ausländischen Ursprungs zu sein. Es bedeuten nämlich an- 
nähernd das gleiche: 

Üguxos frgm. Hor. Aristoph. bei Athen. IX 372b. 
"gu0y05 bei Athen. Ill, 154. Bekk. Anecd. 67, 15. 
oveioxos Pollux VII 174. 

ovoiooos Pollux X 129. 

ovoıxos Athen. Il 76d. 


Dillingen. | Dr. E. Wüst. 


K. Meiser, Zum Verständnisse von Hor. sat. I, 4, 35. 251 


Zum Verständnisse von Horaz Sat. I, 4, 35. 


Die kurze Erklärung, die ich zu Horaz Satiren I, 4, 35 in diesen 
Blättern 1904 S. 696 veröffentlicht habe, hat bei dem gediegenen 
Horazkenner Herrn Gymnasialdirektor Dr. Hermann Röhl in Halberstadt, 
den: Verfasser der Jahresberichte über Horaz in dem Berliner Philo- 
logen-Vereine 1905 S. 99, Zustiminung gefunden, dagegen hat Herr 
Kollege Höger in Freising meine neue Erklärung in diesen Blättern 1906 
S. 83—85 verworfen. Ich will mich deshalb etwas ausführlicher über 
diese kritisch so interessante Stelle äufsern. 

Horaz läßt die Leute von dem gefürchteten Satiriker sagen: 
dummodo risum | excutiat sibi, non hic cuiquam parcet amico. Da 
der Satiriker andere, nicht sich zum Lachen bringen will, hat schon 
Janus Rutgers (1589—1628) tibi für sibi vorgeschlagen. Der feine 
Kritiker Ludwig Friedrich Heindorf sagt in seiner Ausgabe der Satiren 
(Breslau 1815) zu der Stelle: „Der einzige Rutgersius hat das hier 
allein schickliche tibi vermutet.“ Martin Hertz, auch keiner der 
unbedeutendsten Philologen, hat in seiner Horaz-Ausgabe (Berlin, 
Weidmann 1892) tibi in den Text gesetzt. Dals konservative Gram- 
matiker, um den Text nicht ändern zu müssen, zu dem dativus ethicus 
ihre Zuflucht nahmen, ist erklärlich, aber unerklärlich ist es, wie heute 
noch ein Kritiker behaupten kann: „sibi kann bei excutiat gar nicht 
fehlen und mülste vielmehr hinzugetan als weggetan werden.“ 

Ich habe nun der Erklärung einen neuen Weg gewiesen, indem 
ich darauf aufmerksam machte. dafs in der 3. Handschriftenklasse 
bei Keller der Text des Horaz lautet: dummodo risum | excutiat sibi 
non non cuiquam parcet amico. hic fehlt alsoin dieser Hand- 
schriftenklasse, nur die Handschrift g der 2. Klasse hat non 
non hic. Setzt man die nötigen Unterscheidungszeichen: dummodo 
risum | excutiat, sibi non, non cuiquam parcet amico, so ist die ganze 
Stelle dem Gedanken und der Form nach tadellos, und ich habe 
aufserdem noch darauf hingewiesen, dafs dieser Text wörtlich über- 
einstimmt mit der Charakteristik des SouoAoxos in der Nikomachischen 
Ethik des Aristoteles 4, 14 (1128a 34): 6 de BwuoAöxos Frrwv Eoriv rad 
yeAoiov xal ovrE Eavrod ovVrE ı@v AAlwv drıexöuevos, El YEAWTETTOLTDEL, 
ein neuer Beweis, wie eifrig die Römer aus den Griechen schöpften. 
Die chiastische Wortstellung bei Horaz sibi non, non cuiquam hebt 
das sibi um so kräftiger hervor und den Gedanken: Wer sich nicht 
schont, wird auch andere nicht schonen. Denn diesen Gedanken 
muls man auch bei der herkömmlichen Lesart ergänzen: Wer den 
Freund nicht schont, wird auch den Feind nicht schonen. 

Dafs die 3. Handschriftenklasse für die Horazkritik nicht ent- 
behrlich und nicht zu verachten ist, kann man bei Keller Epilegomena 
zu Horaz S. VIII lesen, wo er sagt: „Es gibt unstreitig eine ziemliche 
Anzahl Stellen, wo nur Handschriften der 3. Klasse die echte Lesart 
des Archetyps gerettet haben.“ S. 794 sagt er: „Es findet sich in 
ihr manchmal ein treffliches Korn, wo uns die anderen Handschriften- 
klassen im Stiche lassen.“ Ein solches Korn liegt an unserer Stelle 
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vor und kein wahrer Kritiker kann an ihrer Richtigkeit zweifeln. 
Denn was läfst sich dagegen einwenden? Habe etwa ich den Horaz 
mit einem BwwoAöxos verglichen? Horaz legt ja diese Worte den 
Gegnern seiner Satire in den Mund. Nicht ich, sondern die Gegner 
der Satire stellen den Satiriker einem PwwoAoxos gleich. Sie stempeln 
ihn auch zu einem boshaflen Menschen, indem sie sagen: „Du hast 
deine Freude daran zu verletzen und du tust dies absichtlich in 
deiner Bosheit.“ (v. 78: Laedere gaudes, | inquit, et hoc studio pravus 
facis.) Dieser Ansicht der Leute gegenüber, die den Satiriker fürchten, 
weil sie sich ihrer Fehler und Blöfsen bewulst sind, weist Horaz ın 
dieser Satire nach, dafs der Satiriker weder ein gemeiner scurra, ein 
Witzbold und Possenreilser (yeAwzorroıös, BwuoA6xos) sei, wie er ihn 
v. 86 ff. ‚schildert, noch ein Verleumder (v. 93 ff.) Der wahre Satiriker 
mufs nach Horaz ein unantastbarer Charakter sein (integer ipse Sat. II. 1,85), 
er muß wie Lucilius gesinnt sein: scilicet uni aequus virtuti atque 
eius amicis. (Sat. II. 1, 70.) 

Dafs der Witzbold gelegentlich sich selbst zur Zielscheibe seines 
Witzes macht, ist eine Tatsache, die Aristoteles der Erfahrung des 
täglichen Lebens entnommen hat. Braucht man dies erst noch zu 
beweisen? Jeder von uns kennt doch die Verse von Goethe: 


Meine Wahl. 


Ich liebe mir den heitern Mann 

Am meisten unter meinen Gästen: 

Wer sich nicht selbst zum besten haben kann, 
Der ist gewils nicht von den Besten. 


Ich kann aber auch zu besserem Verständnisse ein Beispiel aus 
dem Satiriker Lukian anführen, den Eunapios ganz richtig einen Mann 
nennt, der sich ernstlich bemühte belacht zu werden (dvne orovdaios 
&s O6 yeAacyüvaı). In seinem Alexander c. 54 erzählt Lukian, wie er 
das Orakel des Lügenprophieten entlarvte und wie er sich dadurch 
und durch andere Umstände dessen Feindschaft zuzog. Als daher 
einmal Rutilianus, sagt Lukian, über meine Person eine Anfrage an 
das Orakel stellte, da lautete die Antwort: 

„Nächtlich zu schwärmen und schwelgen in Unzucht ist seine 
Freude.‘ 

(Nvxrınlavoıs Öapoıs Xalpeı xoiraıs TE dvoayvors.) 

Hier hat also Lukian seine eigene Person nicht geschont um 
anderen Stoff zum Lachen zu geben. 

Wie bei Horaz das Verderbnis des ursprünglichen Textes ent- 
stand, habe ich bereits früher nachgewiesen. 


München. Karl Meiser. 


Rich. Ackermann, Neusprachl. Lektüre u. Lektüre-Kanon. 353 


Neusprachliche Lektüre und Lektüre-Kanon. 


Die Frage der Lektüre gewinnt auch bei dem neusprachlichen 
Unterricht immer grölsere Bedeutung, da sie ja nach dem neuen Lehr- 
programm in den Mittelpunkt desselben gestellt ist. Während nun 
der klassische Philologe für die Schule und für jede Klasse einen festen 
Kanon der Autoren besitzt, die er lesen mufs und die er lesen kann, 
ist dem Lehrer der neueren Sprachen naturgemäls ein weiterer Spiel- 
raum gelassen, eine Freiheit, die einerseits zu begrülsen ist von seiten 
der Individualität des Lehrers, andererseits aber manche Gefahren in 
sich birgt. Die bayrische Schulordnung von 1874 suchte die Lektüre 
noch nach der Schultradition auf die Autoren der klassischen 
Periode zu beschränken; die von 1891 zeigte schon einen gröfseren 
Fortschritt, indem sie für die oberen Klassen solche der klassischen 
Periode oder der modernen Zeit genehmigte; die angegebenen Muster 
waren meist Historiker: Montesquieu, Segur, Villemain, Voltaire (als 
solcher), Guizot, Lanfrey, Michaud, Mignet, Thiers; von klassischen 
Dramatikern Corneille, Racine, Moliere, von modernen Scribe und 
Sandeau. Das neue (1901) „Lehrprogramm‘ (vgl. hiezu unsere 
Bemerkungen Bd. 38, 451 dieser Zeitschrift) brachte bedeutende 
Neuerungen: während die früheren die Lektüre der Autoren nur in 
den beiden oberen Klassen zugaben und die Chrestomathie in VI und 
VII verwiesen, können jetzt schon in VII leichtere Schriftsteller 
gelesen werden; von den angeführten Mustern finden wir besonders 
Erckmann-Chatrian, Duruy und D’Hombres et Monod, also moderne 
historische Stoffe, für diese Stufe geeignet, indes wir Brunos kindliche 
„Reise durch Frankreich‘ lieber für die unteren Klassen der Real- 
schulen vorschlagen möchten und Souvestres „Unter der Laube‘ einen 
zu aufdringlich moralisierenden Ton hat und in den französischen 
Schulen nicht gelesen wird. Für VII und IX bietet dieses Lehr- 
programm als Muster eine grolse Anzahl klassischer und moderner 
Autorennamen, so für VIII von Historikern Barrau, Chuquet, Duruy, 
Michaud, Thiers (5), von modernen Erzählern Daudet, Erckmann- 
Chatrian, Laurie, Souvestre, Theuriet, Töpffer (6) und von Drama- 
tikern Moliere, Racine, Sandeau (3). Für IX kommen zu diesen noch 
hinzu: Corneille, Feuillet. Seribe und Legouve (3), zu den Erzählern 
Coppee, d’Herisson, Merimee, Schure, Vigny (5) und zu den Historikern 
Michelet, Mignet, Sarcey, Taine (4). Wir hätten als Ergebnis der 
Liste unseres bayrischen neuen Lehrprogramms: 


9 Historiker, 11 Erzähler, 6 Dramatiker. 


Der Rolle entsprechend, die der zusammenhängenden Lektüre im 
Unterricht zugeteilt ist, und in Anbetracht der kurzen Zeit, die dem 
französischen Unterricht im Gymnasium vergönnt ist um die Jugend 
in das Geistesleben Frankreichs einzuführen, hätten wir eine fakultative 
Ausdehnung der Lektüre (bei guten Klassen) schon auf VI, und zwar 
vom Sommersemester beginnend, gern begrülst. Von den für die 
beiden oberen Klassen genannten Autoren sind in der letzten Zeit 
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nur gegen Laurie, Souvestre und Toepffer Bedenken der Fachgenossen 
geäulsert worden. 

Schon vom Jahre 1888 an hatten wir auf eine andere Weise 
eine Art Kanon festzustellen gesucht, indem wir eine Zusammenstellung 
der faktisch gelesenen Autoren nach den Jahresprogrammen gaben, 
ein Verfahren, das wiederholt nachgeahmt und erweitert wurde, neuer- 
dings in der ausführlichen Zusammenstellung mit systematischen 
Tabellen in dem Aufsatze Petzolds: „Französische und englische Lektüre 
in den höheren Knabenschulen Preufsens 1902/03“ (Zischr. f. franz. 
u. engl. Unterricht, Bd. IV). Wir gaben zuerst einen Bericht über die 
englische Lektüre an den technischen Schulen Bayerns (Kölbings 
Engl. Stud. XII [1888]), einige Jahre darauf einen solchen über „Neu- 
sprachliche Lektüre‘ in der „Bayr. Ztschr. f. Realschulwesen‘‘ XV. Bd. 
und eingehender in dem XX XII. Bande dieser Zeitschrift: „Die französische 
Lektüre an den humanistischen Gymnasien Bayerns“. Die Ergebnisse 
dieses letzteren Aufsatzes halten wir auch heute noch, von einzelnen 
Kleinigkeiten abgesehen, für bedeutsam, da sie aus der Praxis resul- 
tieren und zugleich die Forderungen der Fachkollegen bezüglich einer 
systematischen Lektüre beachten. Wie sehr diese Ergebnisse mit der 
Autorenauswahl des neuen „Lehrprogrammes‘‘ übereinstimmen, ergibt 
das Verzeichnis der in den 4 Jahren (1890—1894) an unseren Gym- 
nasien in den beiden oberen Klassen gelesenen Autoren: 

Historiker: Michaud, Voltaire, Thiers, Duruy, Segur, Mignet, 

Sarcey, Lanfrey (8). 
Erzähler: Daudet, Souvestre, Erckmann-Chatrian, Töpffer, de 
Sta&l, de Maistre (6). 

Dramatiker: Moliere, Racine, Corneille, Scribe, Sandeau (5). 

Aus diesen suchte ich Gruppen für die einzelnen Klassen, 
und zwar mit Verteilung aufdas Winter- unddSommersemester, 
aufzustellen, an denen ich seitdem im eigenen Unterricht festhielt, 
natürlich im Einklang mit der Schulordnung — und in Anbetracht des 
dort von mir verlangten Resultates, das der Absolvent von seiner 
französischen Klassenlektüre haben sollte: Einblick in das Kulturleben 
Frankreichs durch die Erzähler und Dramatiker, in die Eigenart 
ihrer geschichtlichen Darstellung (besonders moderne Kriegsgeschichte) 
durch die Historiker, Erweiterung seiner Literaturkenntnis und 
seines ästhetischen Gesichtskreises durch die klassischen Tragiker 
und durch ein Meisterwerk Molieres. 

Vergleichen wir nun die Resultate jener Aufstellung, die vor 
mehr als 10 Jahren geschrieben wurde, mit den neuesten Petzolds 
in den preufsischen Mittelschulen; es sind hier die Autoren, die im 
Schuljahre 1902/03 mehr als 20 mal gelesen wurden: 

1. Historiker: Barante, Barrau, Duruy, d’Herisson, d’Hombres- 

Monod, Lame-Fleury, Lanfrey, Michaud, Mignet, 
Guizot, Sarcey, Segur, Rousset, Taine, Thiers, 
Voltaire (16). | 
2. Erzähler: Bruno, Coppee, Daudet, Erckmann-Chatrian, Halevy, 
Malot, Merimee, Töpffer, Verne, Souvestre (10). 


Rich. Ackermann, Neusprachl. Lektüre u. Lektüre-Kanon. 955 


3. Dramatiker: Corneille, Racine, Moliere, de Girardin (,La joie 
fait peur“‘), Augier, Sandeau, Scribe, V. Hugo (8). 

Man sieht, es sind mit kleinen Variationen wieder dieselben Autoren, 
die das Lehrprogramm aufgestellt und die wir vorher aus der Praxis 
gefunden hatten. Von Einzelheiten heben wir hervor, dafs mit Recht 
von den modernen Erzählern Coppee, Daudet, Erckmann-Chatrian 
und Theuriet sich der grölsten Beliebtheit erfreuen, dafs Petzold die 
Schulgeschichten, wie Laurie, „Memoires d’un collögien‘" u.a. aus 
dem Unterricht ausschliefsen möchte, ein Verlangen, das wir zu weit 
gehend finden, da solche Schilderungen oft pädagogisch von gröfstem 
Werte sind und es nur darauf ankommt, welcher Schulgattung 
und welcher Schulklasse ihre Lektüre zu empfehlen ist; ebenso 
verurteilt Petzold Daudets „Petit Chose‘‘ aus dem gleichen Grunde, 
endlich Malots vielgelesene und bewunderte Familien-Erzählungen 
(„En Famille“ und ‚Sans Famille‘‘) und der Brüder Margueritte patrio- 
tische Novellen aus dem deutsch-französischen Kriege, eine Ansicht, 
die wir, mit oben gegebenen Einschränkungen, absolut nicht zu teilen 
vermögen. Das Endziel der Lektüre jedoch, das der Verfasser wünscht, 
„Einführung in das französische Volkstum“, das durch Bücher 
„mit wertvollem Inhalt in edler Form‘ erreicht werden soll, wird 
jeder Schulmann als das richtige anerkennen. 

Sehr beachtenswert für die Lösung der Lektürefrage ist ferner 
der Vortrag, den Max Löwisch auf dem 11. deutschen Neuphilologen- 
tag zu Köln (1904) hielt: „Die literarische, politische und wirtschaft- 
liche Kultur Frankreichs in unserer französischen Klassenlektüre‘. 
Sein Gesichtspunkt ist der, erst die Bedürfnisse unserer deutschen 
Mittelschulklassen zu befragen und .ihnen in diesem Rahmen bei der 
Lektüre „Volksbild und Volkskultur durch literarische Kunst- 
werke“ zu zeigen. In der Poesie nennt er von den Lyrikern 
Beranger und Hugo, von den klassischen Dramatikern Moliere und 
Racine, von den modernen Sandeau. Die Erzählungslektüre soll zu- 
nächst Zeitbilder von 1813 und 1870. Autobiographisches und Volks- 
bilder berücksichtigen, den oberen Klassen sollen die schwierigeren 
Prosaiker, i. e. die Historiker und politischen Redner vor- 
behalten bleiben, eine Forderung, die wiederum mit der unsrigen 
übereinstimmt. Von den Historikern erwähnt er ausdrücklich die 
klassischen Werke von Taine, Guizot, Mignet, Thiers, Segur, Lan- 
frey. Beachtenswert ist für unsere Jugend auch der Hinweis auf 
Maignes „Histoire de l’Industrie‘, sowie auf die „Histoire du Com- 
merce‘‘ von Figuier und von Pigeonneau. 

Was den ,„Kanon-Ausschuls“ des deutschen Neuphilologenver- 
bandes und seine beiden Broschüren ‚Französischer Lektüre-Kanon“ 
und „Englischer Lektüre-Kanon‘ (1902) betrifft, welche wir in diesen 
Blättern besprachen, so soll ihr grofses Verdienst und die Summe der 
.uneigennützigen Arbeit, die in diesen steckt, nicht verkannt werden. 
Nach unserer Anschauung werden sie aber erst wertvoll, wenn wir 
einen wirklichen Lektüre-Kanon für unsere Mittelschulen besitzen ; 
denn der Kanon-Ausschufs nimmt jede Ausgabe auf, die mindestens 
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dreimal von fachmännischer Seite nach den verschiedenen vor- 
geschriebenen Gesichtspunkten empfohlen ist, gibt uns aber keine 
Sichtung und Liste der Autoren, die für die Schullektürenotwendig, 
und solcher, die hiefür wünschenswert sind. Auf jeden Fall ist es 
wünschenswert, dals seine segensreiche Tätigkeit zu einem ent- 
sprechenden Abschlufs kommt, soweit die Flut der neuen Ausgaben 
es ermöglicht, damit seine Hefte dann bei der Wahl der Ausgaben 
trefflliche Berater sein können. 

In Anbetracht dieser Sachlage kam man schon auf dem 10. Neu- 
philologentag in Breslau (1902) zu dem Beschlufs eine Kommission einzu- 
setzen „für die Aufstellung eines organisch zusammenhängenden, 
stufenweise geordneten Lektüreplanes“. Nachdem ein Bericht der 
Tätigkeit dieses Ausschusses bereits im Aprilheft der „Neueren Sprachen“ 
(1904) erschienen war, referierte Unruh-Breslau in Köln über dessen 
Vorschläge zu einem Kanon, der von einer Empfehlung der einzelnen 
Ausgaben absieht, bei den ausgewählten Autoren zunächst dieKlassen- 
stufen bestimmt und dann versucht für die einzelnen Schularten 
einen organischen Lektüreplan festzustellen. Von der Schullektüre aus- 
zuschlielsen seien Bücher, die nur im Dienste der Topographie von 
Paris und Frankreich stehen und geschichtliche Leitfäden olıne Be- 
deutung für die Bildung. Verlangt werden vom Ausschuls sechs 
Sparten: 1. Historische Prosa, 2. Erzählende Prosa, 3. Lyrik, &. Klassische 
Dramen, 5. Moliere, 6. Moderne Dramen; die Geschichte berück- 
sichtige insbesondere das Mittelalter, die Entwicklung des Staats- 
wesens bis zu Ludwig XIV., die Revolution, die Zeit Napoleons I. und 
die des deutsch-französischen Krieges von 1870. Als Muster- 
schriftsteller kämen hiebei im grofsen und ganzen die oben angeführten 
Listen für I. und 2., 4.—6. in Betracht, indes für die Lyrik die in 
Frankreich an allen Schulen studierten Fabeln Lafontaines sowie 
Beranger, Lamartine und Victor Hugo anzuführen wären. 

Für die Münchener Tagung an Pfingsten dieses Jahres sollen 
nun Kanons für die einzelnen Provinzen Preulsens, wie die Rhein- 
lande schon einen besitzen, und für die übrigen Staaten ausgearbeitet 
werden, und zwar sollen hiebei folgende drei Gesichtspunkte in 
Betracht gezogen werden: 1. Was darf nicht gelesen werden? 2. Was 
mufs jeder Abiturient gelesen haben? (Vgl. unsere Schlufsworte 
Bd. 32, S. 37 dieser Blätter); 3. Was kann gelesen werden? 

So scheint also auf diesem richtigen Wege die Frage einer be- 
friedigenden Lösung entgegengeführt zu werden und auch Bayern 
wird dann seinen neusprachlichen Lektüre-Kanon erhalten, zu dem 
diese Zeilen nur unmafsgebliche Vorschläge und eine Besprechung 
einzelner Punkte geben sollen. Was den Überflufs, man möchte fast 
sagen die Überproduktion an modernen Schulausgaben anbetrifft, so 
sehen wir nicht so schwarz wie Pelzold, wenn er die Gründe für das 
massenhafte Erscheinen derselben in scharfen Worten geilselt, und 
haben uns auch in diesen Blättern Bd. 39, S. 652 über den Wert dieser 
Mannigfaltigkeit und ihre Vorteile für die Lehrer geäufsert; immerhin 
bedarf der Lehrer, besonders der jüngere, einer Norm für die ver- 
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schiedenen Klassen im Interesse einer harmonischen Einführung der 
Jugend in die Literatur. Von Wichtigkeit bleibt aber die Art und 
Weise, die Ausstattung der Ausgaben, und hiefür ist eben der 
Wettbewerb der Verleger eher nützlich als schädlich. (Vgl. Bd. 38, 452, 
unsere Forderungen an neue Ausgaben). Dann wird ferner eine 
Reichhaltigkeit an Ausgaben und an modernen Autoren erwünscht sein 
für die Privatlektüre, die von der Schule kontrolliert wird, und für 
das Privatstudium, in erster Linie aber zur Auswahl der Autoren, 
die neben den obligatorischen, wenn man diesen Ausdruck hier an- 
wenden darf, gelesen werden können, zur Einführung in fremdes 
Volkstum, in literarische Individualitäten, in einzelne Gebiete der 
Wissenschaft oder einzelne Wissenszweige; hier bleibt unseren Real- 
anstalten, wo den neueren Sprachen eine grolse Stundenzahl zur Ver- 
fügung steht, ein weites und dankbares Feld als Spielraum; führt 
doch Petzold in dem einen Schuljahr 100 Schriftsteller der Erzählungs- 
"literatur mit 200 grölseren oder kleineren Beiträgen an! Größere 
Beschränkung wird für unsere humanistischen Gymnasien angezeigt 
sein, wo ja wegen Zeitmangels wohl nur die Autoren, die gelesen 
werden sollen, traktiert werden können, und die anderen gelegentlicher 
Privatlektüre überlassen werden müssen. Anstatt eines Kanons be- 
stimmter Klassiker wird man hier, wie wir schon früher sagten, für 
jede Sparte und jede Klasse eine kleine Auswahl von solchen 
bieten, so dafs der Individualität des Lehrers und der Qualität der 
betreffenden Klasse noch genügend Rechnung getragen wird. Über 
die wünschenswerte Stufenfolge in unseren Gymnasien möchten wir 
nochmals auf unseren Vorschlag Bd. 32, S. 35 ff. hinweisen, der mit 
einigen Änderungen ergibt | 

in VII einen leichten Historiker oder eine geschichtliche Er- 
zählung: Thiers, Segur, Duruy; Daudet, Halevy, Theuriet und andere 
mit den hier passenden Novellen und Skizzen, am meisten zu em- 
pfehlen aber Erckmann-Chatrian; 

in VII im Winter einen schwierigeren modernen Prosaiker, etwa 
Barrau, Guizot, Lanfrey, Taine, Villemain, Cherbuliez, oder ältere 
Klassiker wie Montesquieu, Rousseau, Me de Staäl, Chateaubriand; 
im Sommer ein gutes modernes Drama in Prosa, so etwa Feuillet, 
Sandeau, Scribe, Augier; oder aber Molieres L’Avare; 

in IX im Wintersemester ein Stück eines Tragikers (Corneille, 
Racine, Victor Hugo), noch besser aber als Krone der französischen 
Lektüre Moliere mit den Vers-Komödien: Misanthrope, Femmes savantes, 
Tartuffe, oder den Prosa-Dramen Malade imaginaire und Precieuses 
ridicules; im Sommer, zugleich zur Vorbereitung auf die schriftliche 
Prüfung des Absolutoriums, einen Prosaiker literarhistorischen oder 
geschichtlichen Inhaltes oder eine gute Auswahl der Orateurs francais. 
Für die Lyrik und die Kenntnis einiger der mustergültigen Fabeln 
Lafontaines wäre nebenbei, wie ıneist schon üblich, eine poetische 
Anthologie, womöglich schon von Klasse VI an, zu verwenden. 

Wenn in ähnlicher Weise für die Lektüre der neusprachlichen 
Literatur in unseren Schulen ein festes System geschaffen ist. dann 
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wird noch mehr wie bisher der hohe ethische Wert der modernen 
Autoren für die Geistesbildung neben dem Studium der alten Klassiker 
zur Geltung kommen; denn diese Eigenschaft wird z. B. dem fran- 
zösischen Schrifttum, das ja, wie die gesamte moderne Kultur, 
auf der Grundlage der Antike weitergebaut hat, nur eine beschränkte 
Auffassung noch absprechen. Aber zur Gewinnung dieses Zieles 
müssen wir wieder — wie schon so oft seit Jahren! — unser „ceterum 
censeo‘‘ wiederholen, die Forderung, ohne die ein annähernd gedeih- 
licher Unterricht im Französischen bei den oberen Gymnasialklassen 
unmöglich ist, je eine dritte Wochenstunde in der VIII. und 
IX. Klasse! Wer nur einigermalsen Einblick in die Sache hat, mufs 
zugeben, dafs nur durch äufserstes, Lehrer und Schüler nervös machendes 
Anspannen des Betriebes das verlangte Klassenziel von einem Teil des 
Schülermaterials erreicht werden kann. Und ebenso muls wieder mit 
Hinweis auf das übrige Deutschland betont werden, dafs 12 Wochen- 
stunden für das Französische verhältnismälsig eine bescheidene For- 
derung sind gegenüber den Zielleistungen, die bei uns denen in anderen 
Staaten mindestens gleich sind. Quod dii bene vertant! 


Nürnberg. Richard Ackermann. 


Zum deutschen Unterricht und zur Literaturkunde. 


Von Jahr zu Jahr schliefst sich, nicht zum wenigsten auf dem 
Gebiet des deutschen Unterrichts, der kleine Kreis zugelassener Bücher 
nichtbayrischen Ursprungs, aus allerhand Gründen enger zusammen: 
auf Hermann Masius müssen wir verzichten, weil die durchaus nötige 
Neubearbeitung vom Verlag nicht vorgenommen werden will, und 
Franz Linnigs Lesebuch kann gerade wegen seiner Neuauflage bei 
uns nicht wohl zur Verwendung kommen, ein Verhängnis, das sich jedem 
Buch in den Weg stellt, das sich den Forderungen und Anschauungen 
der neuen preufsischen Lehrpläne angepalst hat, vor allem wegen 
seiner bestimmten, mit der unsrigen nicht harmonierenden Stoffab- 
grenzung einer Einfügung in den Rahmen unseres Unterrichts wider- 
strebt. So macht sich auch hier das Auseinanderstreben der Schul- 
entwicklung in Nord und Süd störend geltend : ungenützt müssen uns fürs 
erste die neuen und neubearbeiteten Bücher bleiben, in deren Vorwort 
die hohe Wertung, die die neuen preulsischen Lehrpläne dem deutschen 
Unterricht zusprachen, begeistert weitervariiert wird und deren stoff- 
liche Arbeit als Ganzes genommen eine stattliche pädagogische Wert- 
summe darstellt. Namen von gutem Klang, wie Evers und Walz, 
sind unter ihnen, zu einem neuen Buch Willy Scheels schreibt Otilo 
Lyon ein warmes Geleitswort und neben solchen ganz neuen Werken 
sind die bewährlen alten in verändertem Gewand wieder erschienen. 
Eine stattliche Anzahl solcher Bücher’), teils für die unteren, teils für die 


') Verzeichnis der zu Grunde liegenden Bücher: Puls: Lesebuch für Sexta- 
Quarta. Gotha: Thienemann. — Fiebn-Schäfer-Schuster: Deutsches Lesebuch 
(Sexta - Quinta). Hannover-Helwing. — W. Scheel: Lesebuch für höhere Lehranstalten: 
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oberen Stufen gearbeitet, habe ich mit Nutzen und Vergnügen gelesen; 
sie einzeln zu besprechen, geht nicht wohl an, da sie für uns keine 
Schulbücher bedeuten können; so glaubte ich ihnen und uns auf 
kürzerem Wege dienen zu können, wenn ich das, was der Beachtung 
und Nachahmung wert, dazu alles, was nach meinem Dafürhalten 
als verfehlt zu bezeichnen ist, in einfacher Gruppierung, zusammen- 
gezogen aus den einzelnen Werken, der Prüfung anheimstelle. 
Bitterer wirkt auf uns Humanisten kein Vorwurf als der viel 
gehörte der Rückständigkeit; diese schneidendste Waffe des Gegners 
zu parieren, ist Pflicht der Selbstachtung und Selbsterhaltung. Schon 
auf der untersten Stufe unseres deutschen Unterrichts mufs sich der 
Herausgeber eines Lesebuches völlig klar darüber sein, was er z.B. 
aus dem früher besonders in der Poesie so stark kultivierten Reich 
der Fabel der Jugend von heute noch bieten kann und darf. Be- 
deuten uns Namen wie Pfeffel, Lichtwer, Hagedorn, wohl auch Gellert 
selbst, eine versunkene Welt, wie W. Scheel in der Vorrede seines 
mit grofsem Geschick gearbeiteten neuen Buches ausführt? Gewils, 
das allermeiste jener modischen Zopfdichtung ist für jung und alt 
heute ungeniefsbar, aber die gute Fabel jener Zeit, wie sie Gellert 
öfters, seinen Nachfahren nur in seltenen, glücklichen Stunden gelang, 
bleibt ein Kulturstück dieser Zeit, gleich einem guten Menuett oder 
einem Chodowieckikupferstich, und bietet in ihren gelungensten Er- 
zeugnissen schon wegen ihres gerundeten, rasch zu überblickenden 
Stoffes auch unserer Jugend noch anregende Belehrung. Darum Aus- 
lese, schärfere Sichtung, als sie zumeist vorgenommen wird: aufge- 
nommen kann nur werden, was kurz und bündig, gut pointiert und 
mit möglichst wenig speziellen Zügen der Zopfzeit, zu deren umständ- 
licher Erklärung unnütz Zeit beansprucht würde, versehen ist. Gellerts 
„grüner Esel“ kann ruhig abtrotten, der lange „Prozefs‘‘ entspricht 
uns nicht mehr und von vornherein milstrauisch sind wir gegen jene 
a la qgrecque frisierten Biedermänner „Kleanth‘“, der zu „Philet“ 
spricht u. a. Wenn Gellert nur mit wenigen Fabeln die Linie passieren 
kann, so erheischt bei den kleineren Fabelgrenadieren, Gleim, Hagedorı 
u. a. die Musterung noch viel mehr Strenge und Zeittaktgefühl. Die 
guten Stücke jener Dichtung möchten wir schon deshalb nicht völlig 
missen, weil die späteren Schriftsteller auf diesem Gebiet nicht allzuviel 
Glück gehabt haben. Auf dem Gebiet der Prosafabel mutet besonders 
der Stil Krummachers veraltet an: die pastorale Sprechart mit klassi- 
zistischen Untertönen macht sie für frisches Jugendempfinden, so treu 
und gut sie gemeint ist, in der Mehrzahl ungenieflsbar. In der Ver- 
legenheit gute Fabeln aus neuester Zeit zu bieten, sieht man Heraus- 


Sexta-Quinta-Quarta. Berlin: Siegfr. Mittler. — Paldamus-Scholderer (Winneberger) 
Deutsches Lesebuch : Sexta-Quinta-Quarta. Frankfurt a. M. Diesterweg. — Evers- 
Walz, Deutsches Lesebuch: Untertertia. Teubner, Leipzig. — Franz Linnig: 
Deutsches Lesebuch 1. Teil. — Schauenburg-Hoche-Rinn: Deutsches Lesebuch für 
die Oberklassen. 2 Bd. Essen: Bädeker. — J. Hense: Deutsches Lesebuch für die 
Oberklassen. 2 Bd. Herder: Freiburg i. Br. — Prinz: Deutscher Dichterhain. 
Habelschwerdt: Franke. — Joh. Book: Sprachästhetik. Berlin: Gärtner. — E. Brenning: 
Geschichte der deutschen Literatur. M. Schauenburg: Lahr i. B. 
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geber wohl auch zu Turgenjew greifen; wasaber von diesem in mir 
bekannte Lesebücher überging, leidet zumeist an erkünstelter Idee und 
Mangel an plastischem Nachdruck. Ein Beispiel: Beim Fest des 
„höchsten Wesens“ trifft Dame „Wohltätigkeit‘‘ mit Dame, „Dankbarkeit“ 
zusammen, sie bitten, als gegenseitig unbekannt, um Vorstellung; denn, 
o Wunder, noch nie hatte die Wohltätigkeit in der Welt die Dankbarkeit 
angetroffen. Eine pittoreske Farce, aber für die Jugend schon wegen 
der faustdicken Übertreibung der Grundidee von geringem Wert. 

Veraltet, um zu diesem gefährlichen Begriff zurückzukehren, sind 
jedoch auch manche Stücke, trotz gutklingendem Autornamen, die 
verfehlte Anschauungen verflossener Zeiten dem Kind unseres Jahr- 
hunderts aufnötigen. Ein anschauliches Beispiel bietet der in mehreren 
der neuen Bücher noch geduldete afrikanische Rechtsspruch von J.G. 
Herder. Nach Afrika zum Negerfürsten mufs Alexander der Grofse 
kommen um von ihm und seinen Untertanen zu lernen, was Gerechtigkeit, 
was wahre Humanität ist, während bei Alexander laut eigner Er- 
klärung das „Kopfab‘ selbst in Privatprozessen, deren Schlichtung dern 
König übertragen wird, das probate stets geübte Rechtsmittel bildet. 
Man sieht leicht, dafs dies alte Stück ein Kreuzungsprodukt ist, in 
welchem Herder die seiner Zeit noch im Blut liegende Idee des ‚engel- 
reinen Naturmenschen‘ mit Anschauungen der alten Alexanderlegend:., 
die sich ja frühzeitig in der Karikatur des gröfsten Hellenenfürsten 
gefiel, gepaart hat; das mag interessant für den Literaturfreund sein; 
unsere Kleinen wissen nichts damit anzufangen. Dies ist vielleicht 
das stärkste Stück Alexanderkarikatur in unseren Lesebüchern ; wer 
sich die Mühe besonderer Prüfung nimmt, findet freilich, dafs über 
ihn auch sehr lange nach Herder und heute noch gedankenlos weitererzählt 
wird, was einst Witz, Bosheit oder Anbetung fabulierten. 

Bisweilen trifft der Vorwurf des ‚Gewesenen‘, heute Unwirksamen 
nur Teile eines gebotenen Stückes; ein Beispiel finden wir in dem von 
Evers und Walz vortrefflich urngearbeiteten ‚Döbelner Lesebuch‘“ (Unter- 
tertiaband.) Man übernahm aus Dittmars „Lebensfrühling‘‘ das alte 
Stück: „Untergang der jungen Burggrafen zu Nürnberg‘; am Schlusse 
wird uns versichert, dafs die tragische Szene im Gasthof zum „Mond- 
schein‘ im Bild verewigt heute noch zu sehen sei. So las ich im 
gleichen Lesestück schon vor einem Vierteljahrhundert und hätte als 
Nürnberger Junge gar zu gern das Bild im „Mondschein“ gesehen: 
mitleidig klärte mich mein Vater auf: auch zu seiner Zeit las man 
wohl so, aber schon damals war Bild und, wenn ich recht berichtet 
bin, auch das originale Gasthaus verschwunden! — Nun solche falsche 
Teilstückchen schaden schliefslich der Jugend nicht viel; rücksichtslos 
anzukämpfen jedoch ist gegen die immer wieder sich herandrängenden 
veralteten Stücke geographischen Inhalts. Der Schüler erhält z. B. 
eine Schilderung von Bulgarien, die dem Stande von 1837 entspricht, 
im gleichen Buch (Puls, Quartaband) schildert der alte Daniel, der 
doch schon 1871 das Zeitliche segnete, das „Pariser Stralsenleben“. 
Auch einem Stück wie Moltkes ‚Reisetag auf dem Gotthard‘ (1840) 
mülfste ein Bild vom Gotthardverkehr in unserer Zeit zur Seite treten: 
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dann könnte es zu wirksamer Vergleichung Anregung geben. Komisch 
berührt uns Bayern das Stück ‚der Herzogenstand‘“ bei Fiehn-Schäfer- 
Schuster (Quintaband.) Wenn wir dem Gipfel zustreben, redet uns 
der Verfasser ein, dals wir eine Hochtour schwersten Kalibers machen, 
weder rechts noch links zu blicken erlaubt er uns, dafs der Todessturz 
vermieden werde: das auf einem Salonberg, der heute an guten Tagen 
fünfhundert Besucher jeder Altersstufe sieht. Den Verbindungsweg 
hinüber zum Heimgarten, den doch zirka ein Drittel der Besucher 
begeht, erlaubt er uns „um keinen Preis zu machen“; es ist nur ein 
„Gemsenpfad!“ Vom Treffpunkt der zahllosen Touristen, dem Unter- 
kunftshaus, keine Spur; er kennt nur die „Jägerlaube‘‘ und schildert 
uns kurzgesagt den ‚Herzogenstand‘ der Grolspapaszeit. 

Unter die Rubrik „Vergriffen‘‘ wären Stücke zu zählen, die ihrem 
Ton nach für die Altersstufe, der sie zugewiesen sind, nicht mehr 
passen. Längst haben sich ja die Anschauungen über die Zeit, in der 
das junge Menschenkind die Klassiker in die Hand nimmt und reifere 
Dichtung vertragen kann, verschoben; Volksschulbibliotheken suchen ihren 
kleinen Lesern Sudermann mundgerecht zu machen und umgekehrt 
lesen wir im ‚Kunstwart‘, dafs man mit dem ‚Trompeter von Säkkingen‘“, 
(der sich nach Scheffel einst so gern in „alten Weidmannstaschen“ 
fand) eventuell noch einem Sekundaner eine Freude machen könne. 
Hier liegt nun freilich die Sache einfacher: die Quarta kann doch 
z. B. Gellerts kindlichen „Kuckuk‘ nicht mehr geniefsen und selbst 
der Sextaner wird erstaunt sein das „Weilst du, wieviel Sternlein 
stehen‘ vorzufinden; wenn es nach Fug und Ordnung ging, hat er 
das vor Jahren in der Volksschule gern gesungen. 

Scharfe Kontrolle verlangt auch jedes für die Kinder berechnete 
Stück hinsichtlich des Anstandes: hier wird aus Achtlosigkeit immer 
wieder gesündigt. Wir hören z. B. in L. Aurbachers lustigem Stück 
„Wie die Schwaben Sonne und Mond fangen wollten‘‘ den über den 
durchbrennenden Mond erzürnten Schulzen ausrufen: „Und das Mond- 
männle weist mir noch -— —!“ Was wird er ihm wohl weisen? 
videlicet die „Kerbe‘“‘ podiceem! Doch verzichte ich offengestanden 
lieber auf detaillierte Erklärung, wenn Schüler die Gedankenstriche 
sinngemäls zu füllen sich aufser Stand erklären: oder sollen sie mit 
pfiffig lächelnder Miene als „Wissende‘‘ dasitzen und bei Leibe nicht 
so dumm sein mich zu fragen? Ich weils nicht, was wünschens- 
werter ist. 

Franz Linnig hat in seiner in vieler Beziehung sehr ansprechenden 
Neubearbeitung den Stoff für drei untere Klassen wieder in einem 
dicken Bande ohne irgendwelche Abgrenzung geboten; m. E. ist das 
ein Fehler, der nur durch ideales fortgesetztes Sichverständigen der 
Lehrer und harmonische Teilung wetigemacht werden kann; so finden 
wir auch in den andern hier besprochenen Büchern die Klassenteilung 
durchgeführt, wobei W. Scheels Buch vereint für drei Klassen sowie 
im Einzelband beziehbar ist. 

Einen höchst einfachen, aber für den ungestörten Gang des Ünter- 
richts sehr glücklichen Griff hat Puls getan, indem er seine Prosastücke 
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nach Zeilen (5 zu 5 am Rande) numerierte; es erleichtert, besonders 
bei vorher geschlossenen Büchern, das Auffinden eines einzelnen Wortes 
oder Satzes auch ungeschickten Schülern in einer dem Lehrer sehr 
angenehmen Weise; das gleiche Lesebuch bietet aulserdem noch zwei 
Vorteile: einen grammatischen Abrils am Schlusse jedes Bandes, der 
den Schülern die unnütze Ausgabe für ein besonderes Büchlein, das 
dann womöglich wieder zu stolz ist sich auch mit Rechtschreibung etc. 
zu befassen, erspart; dann verrät uns die Vorrede, dals ein Verzeichnis 
der besten Anschauungsmittel, die bei der Lektüre der gebotenen 
Stücke mit Nutzen verwendet werden können, als Beigabe für die 
Hand des Lehrers von der Verlagsbuchhandlung unentgeltlich abgegeben 
wird. Auch dies ist ein richtiger pädagogischer Weg. Es hat manchen 
Nachteil solche Bilderangaben in bunter Reihe unter die Stücke selbst 
zu setzen: Der eine Teil, in Sammelwerken niedergelegt, lälst sich 
überhaupt nicht als Anschauungsmittel verwenden, ein anderes Drittel 
ist künstlerisch wertlos, das dritte besitzt die einzelne Anstalt nicht. 
So mag es gehen, dafs sechs Bilder zur „Vergleichung‘‘ dringend 
empfohlen und vom neugierigen Schüler ebenso dringend erwartet 
werden, ohne dals eines von ihnen benützt werden soll oder auch 
nur kann. 

Als besonders gute, wenig bekannte Stücke, die bei einer Neu- 
bearbeitung unserer obligatorischen Lesebücher oder Neuschaffung 
entsprechender Werke Berücksichtigung verdienten, möchte ich be- 
zeichnen: „Pfingstfahrt‘‘ von Gottfr. Keller (Puls IV), „Klas Avenstaken 
im Pfannkuchenberg“ von E. M. Arndt (Fiehn-Schäfer-Schuster, VI.) 
von Märchen, die für reifere Schüler anziehenden Stoff und Farben 
bieten, hat Puls in seinem Quartaband wohl die schönste Reihe: es 
sind der Bärenhäuter von Gebr. Grimm, das klagende Lied von 
L. Bechstein, der Toten Sehnsucht von Hans Hoffmann und der Zwerg 
und die Gerstenähre von H. Seidel.e Die bedeutenden „Lebens- 
erinnerungen‘ von Werner Siemens hat besonders die Neuauflage des 
„Paldamus-Scholderer“, besorgt von Winneberger, mit Glück ausge- 
nützt: für die Sexta die Episode: „Ein jugendlicher Held“, für 
Quinta: „Abenteuer zur See‘ und „Aus der Zeit der Fremdherrschaft 
in Deutschland‘‘ (Hannovers Ländereien als Jagdgebiet für englische 
Prinzen) und für Quarta: ‚Der Schiffbruch der Alma“. 

Aus Otto Ludwigs „Zwischen Himmel und Erde“ hat Puls die 
Episode: „Eine brave Tat‘ gelöst; für höhere Klassen würde sich 
die Aufnahme des wunderschönen Kapitels: „Zwischen Himmel und 
Erde ist Schieferdeckers Reich‘ gewifs lohnen; die Poesie des Hand- 
werks, die Wirkung ausstrahlt in die Winkel der Gassen und die 
Stuben der Reichen kann nicht lebhafter beschrieben werden. Aus 
Friedrich Ratzels prächtigem Büchlein ‚Deutschland‘ läfst sich eben- 
falls manches Stück verwerten, desgleichen aus Fontanes: „Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg‘. Wenn aber Gutes vom Ausland zur Ver- 
wendung kommen soll, dann sehe man von Amicis Cuore mit seinem 
für das Empfinden unserer Jungen zu larmoyanten Ton lieber ab und 
suche irgend ein gul lösbares Stück aus Rudyard Kiplings ..Dschungel- 
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buch‘ und seiner Fortführung „Neues Dschungelbuch“. Es ist die 
einzige moderne Jugendschrift, die Hilty in den Händen aller reiferen 
Kinder gern sehen wollte. 

Auf dem Gebiete der Literalurgeschichte befolgt die Mehrzahl 
der mir bekannten neueren Werke den richtigen Grundsatz, dals ein 
Literaturbuch ohne fortlaufende ausgiebige Proben, also nur aus 
biographischem Detail, Urteilen und einigem kulturhistorischen Einschlag 
bestehend, jene leitfadenscheinigen Büchlein im Sinne des alten Pütz 
das nicht sind, was wir dem Oberklässer bieten müssen. Das „Lese- 
buch‘‘ wieder von anderem Verfasser und meist gar nicht nach rein- 
historischen literarischen Gesichtspunkten gearbeitet vermag die Lücke 
nicht zu füllen. Darum vereinen Bücher, wie der neuaufgelegte 
Schauenburg-Hoche-Rinn (2 Bände), Literaturgeschichte mit den Proben. 
Allerdings kann bei solcher, naturgemäfs immer in zwei verschieden- 
artige Gruppen, biographische Einzeleinführung und literarische Proben 
zerfallenden Gliederung das Kulturbild in gewissem Sinne leiden; die 
in sich abgerundeten biographischen Vorerörterungen werden den 
Zusammenhang mit Gewesenem und Kommendem nicht so plastisch 
und vielfältig herausheben können, wie es einer fortlaufenden geschickten 
Darstellung möglich ist. Die Verfasser haben nun, ähnlich wie 
Viehoff-Leisering, durch einen schematischen Überblick am Ende des 
Bandes das Ganze zu einer leicht übersehbaren Summe zusammengefügt. 
Von Gottscheds Zeit an bevorzugen die Verfasser Briefe im Volltext 
oder Auszug: sie geben über manche Fragen dem Schüler gründlichste 
Klärung; doch die in ihnen bisweilen angeschlagenen widerspruchs- 
vollen Töne der jungen Welt harmonisch zu vermitteln, bedarf es 
guter, umfassender Vorbereitung. Auch atmen gerade die „Briefe“ 
viel verblichenen Zeitgeist — Moderluft ; beispielshalber Herders Anschau- 
ung über die „wunderbare Einfalt und Befangenheit der Shakespearezeit‘‘, 
manche Äufserungen Lessings über Antike oder französisches Theater 
und viel anderes mufs der Unterricht, wenn er sich nicht den ge- 
rechten Vorwurf unüberwindlicher Rückständigkeit zuziehen will, nach 
bestem Wissen und Fühlen berichtigen. 

Von andereın Punkte aus sucht Prinz die Jugend für die Poesie 
zu gewinnen: sein „Deutscher Dichterhain‘‘, ein dicker Band von 
800 Seiten, bringt alphabetisch, also unhistorisch geordnet, alle be- 
deutenderen, für die Schule geeigneten Lieder von Luthers Zeit bis 
heute, dazu einen Nachtrag „höfische Dichtung des Mittelalters‘, eine 
aufserordentlich reiche Fundgrube, auch als Nachschlagebuch gut 
nutzbar. Prinz glaubte, dafs sein für Lehrerbildungsanstalten gearbeitetes 
Buch auch im Unterricht der sonstigen Mittelschulen sich wirksam 
zeigen könne; für unsere Gymnasien jedoch läfst sich eine Einführung 
schwer vorstellen. Das Buch enthält eine an 100 Seiten umspannende 
Sonderpartie Kinderliederdichter. Das ist für den Seminaristen, mehr 
noch für den jungen Lehrer, der das gute Buch in die Praxis mit 
hinausnimmt, eine willkommene Gabe; was sollten aber unsere Ober- 
klässer mit diesem grofsen Stück, das doch natürlicherweise auch einen 
Teil des Preises bestimmte, anfangen? Ferner bleibt das Mittelhoch- 
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deutsche dem Lelıplan entsprechend ausgesclilossen; die Minnesänger 
u. a. sind nur in Übersetzung gegeben: unsere Schüler aber können 
und sollen die Originale zur Hand nehmen und werden auch auf die 
umfangreichen Homerpartien nach Vossens Übertragung in der Literatur- 
stunde verzichten. 

Dem Schauenburg-Rinnschen Literaturbuch steht wieder näher 
Hense: Deutsches Lesebuch für die Oberklassen (2 Teile, Mittelalter 
und Neuzeit, Poesie, lagen mir vor). Er gruppiert historisch und legt 
den Dichterwerken biographische Einführung und Beurteilung vor, eine 
gewisse religiöse Empfindlichkeit (vgl. Bemerkungen, wie die über 
G. Freytag oder Paul Heyse) dürfte ihren Zweck bei der Jugend ver- 
fehlen ; die Vorzüge des Buches, das auch zu einigen Meisterdramen 
ausführliche Dispositionen gibt, werden einem aufmerksamen Leser 
nicht entgehen. Wenn aber das Lesebuch der Oberklassen zum histo- 
rischen Literaturbuch, das anderen Forderungen des deutschen Unter- 
richtes z. B. der Stilbildung nicht direkt mehr dienen kann, geworden 
ist, so mag diese Lücke ein nur für dieses Ziel gearbeitetes Buch, 
etwa O. Weises: Musterstücke deutscher Prosa füllen. Die Idee, 
an 48 gutabgegrenzten Meisterstücken besonders der letzten fünfzig 
Jahre, dem Schüler Stilmuster, die sich wegen ihrer Prägnanz und ihres 
übersichtlich geschlossenen Gedankenbaus gut einprägen und un- 
bewulst zur Nachbildung drängen, in die Hand zu geben, war sehr 
glücklich; der bei aller Buntheit aufserordentlich wertvolle Inhalt be- 
deutet für den jungen Leser eine willkommene Bereicherung, über die 
Sonderart des Stils, die rhetorischen Ornamente, vielleicht auch Fehl- 
griffe orientiert das dem einzelnen Stück angefügte Nachwort. 

Von größeren literaturgeschichten ist Emil Brennings : Geschichte 
der deutschen Literatur, gewidmet der Grolsherzogin von Baden, in 
neuer Bearbeitung erschienen: es verdient, da ein klassisches Werk 
dieses Inhalts immer noch fehlt, neben Scherer, Vogt, Bartels u.a. 
Beachtung; die Lektüre erfreut den, der in ruhigem Genielsen breit 
ausgeführte Bilderreihen an sich vorüberziehen sehen will, besonders 
der modernen Literatur ist reichlich Raum gegönnt und so ziemlich 
jedes inhaltsvollere Produkt mit vorsichtigem, jedoch nicht unselb- 
ständigem Urteil beleuchtet. 

Dafs wir aber das bewährte Alte und das tüchtige Neue im 
Unterricht auch in künstlerischer Form zutage fördern lassen, schrieb 
Johannes Book seine „Sprachästhetik‘“ ; die vernachlässigte Pflege der 
Formenschönheit der Sprache will er durch Anregung und klärende 
Ausführungen zu heben suchen, seine obersten Führer sind Kern und 
Hildebrand, dabei weils er aber umsichtig aus dem Elementarbetrieb 
der Volksschule wie aus dem Gebiet der Kunst (Gesangsunterricht) 
allerlei Hilfen und Mittel anzugeben, die der nach seinem Urteil grob 
vernachlässigten „Sprachästhetik‘ wieder zum Rechte verhelfen können. 
Den bisweilen recht lauten Ton abgerechnet muls man ihm Recht 
geben; von der einfachsten Stufe, der „Sprechenergie‘ aufwärts zum 
guten Vortrag fehlt an der Mittelschule sehr oft die methodische Pflege 
und Weiterbildung; der Gründe sind viele und mehr als Book benennt: 
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es ist vor allem das unleidliche Kleben amı Buche, das in unserer 
Schule zur bequemen Mode geworden ist, nicht minder die ungeduldige 
Hast auch bei äußerlich mafsvoller Haltung, die vom Schüler rasche 
Antwort fordert und für sich und für den Knaben die Forderung 
guten, überlegten Ausdrucks von vorherein streicht. Aus diesem Mils- 
stand erwächst die so oft gerügte, beklagte und dem Gymnasium 
immer wieder vorgehaltene Unfähigkeit zahlreicher Schüler sich ruhig 
und in annehmbarer Form auszudrücken. In diesem Punkte sind 
wir Humanisten von heute gegenüber unsern die Rhetorik so stark 
betonenden Vorfahren zweifellos rückständig. 


Augsburg. Karl Hartmann. 


Der Becher des Nestor. 


Rekonstruktionsversuch Aristarchs. !) 


di. X1 632 fi. 


„rag de denas megixalles 6 olxosev dy 6 yegauös, 
xgvoeioıs TAoıcı nenaguevov ' ovara d’adrod 
t£eoong Eoav, dowmi de melcıddes dupis Ex0Tov 
xovosıcı veusdovro, dio d’und nuyußves Toav.“* 


Zu diesen Versen lesen wir im cod. Ven. A folgendes Scholion: ?) 

nv ZaTaoxEunV Tod rorngiov Agioragxos Touadrıp eivai you‘ 
re@rov nv TTEEIUNXES adro Eivaı xui dVo nvswevas ‚Eye, 00% Eregov 
&£ ErEgoV, WS Tuves, 7 Exar&gwder ToVv ‚TE0OL.Wv orwv odx EEE I00ov 
ra dieaoruara eivaı, IA un xatd 72001 Evavılov Tod ‚grönaros Aaußa- 
vr, all Exaregwsev Tod norngiov ddo xui do’ Tovrmv de ünteoyau 
nuxgav reitutdg, uiov Exat£gwdev, dvreorganuevar dE Eioıv adrais, va 
nE£oov dE av Tovrav dvo. xurd yag EXAOTOV TÜV WTWV TOOAUTAS Yıoi. 
eivaı yüg woei yıdımv xolAmv, wore Tais dio yegaiv ümolaufavovras 
Tov WTwv nrooolaußaveodar. 

Mit Recht sagt Helbig (S. 371), Aristarch habe die Beschreibung 
des Nestorbechers mit gewohnter Schärfe analysiert. Wenn aber der- 
selbe Gelehrte auf Seite 373 die Ansicht ausspricht, Aristarch habe 
in den beiden zvJueves Stützen erkannt, die auf jeder Seite unter 
dem Behälter angebracht waren, so möchlen wir ihm ein Scholion 
des Aristonikus zu Vers 635 entgegenhalten, in dem Aristarchs, wahre 
Überzeugung steckt: #) d. zre0s ri» xzaraoxeunv Tod rorngiov, Orı dedi- 

rrAaoıaouevov adro vVrnorideraL. TEovnga ydp wra xai dvo nusufvas. 
Aristarch konstatiert also: Der Becher war ein Doppelbecher. 
Zum Beweis dienen ihm neben den vier Henkeln (r&ooae« wra) die 
„Ivo nusuevec“. Wenn aber Aristarch in den dvo nvJu£ves Stützen 
sah, wie uns solche Helbig auf Seite 371 (Fig. 157) zeigt, konnte er 
damit die Doppelgestalt des Bechers, die er behauptet, beweisen ? 


) Vgl. W. Helbig, Das hom. Epos aus den Denkmälern erläutert. Leipzig 1887. 
(2. Aufl.) S. 371 ff. 
?) Mit den Verbesserungen von Lehrs (De Arist. stud. Hom. 2. ed. p. 198.) 
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Wer des alexandrinischen Kritikers Gepflogenheit, mit mathematischer 
Schärte seine Beweisschlüsse zu ziehen, kennt, wird diese Frage ver- 
neinen. Vielmehr verstand Aristarch unter den dvo nuJue£ves zwei 
Böden [Boden im Sinne von Basis], aber diese beiden Böden bildeten 
keinen Doppelboden (oöx &reoov E2E Er&pov, ws ruves), sondern sie 
lagen einander gegenüber (dAA’ &xar&gwsev). Demnach falst Ebeling 
(lex. Hom. s. v. zuv3unv) Aristarchs Auffassung ganz richtig in die 
Worte: potuit igitur inverti poculum, cum cavum esset duplex atque 
alterutrum pro basi esse posset. Certe sic tantum quattuor ansae 
collocari poterant. 

Nun aber heifst es Vers 635: dvo dUno zevdu&ves roav. Hat 
Aristarch das dr70 nicht beachtet? Darauf gibt uns ein, Scholion des 
Herodian im cod. Ven. A die Antwort: Aogiorapyos dE N» Uno ovvsdooeı 
Tö joav, xai Ynow ünfoav ol nuäueves.. Dals aber Aristarch die 
Stelle nicht übersetzt hat: „Zwei Böden befanden sich unten“, ergibt 
sich aus den Worten unseres ersten Scholions: „0x Eregov && Ergo, 
@s zıves.“ Nun wird One mitunter in der Bedeutung von Urrdgyw 
gebraucht. Vgl. la Roche Gebr. v. vo p.Ade A 635. .) Hat demnach, 
woran wir nicht zweifeln, Aristarch Yrrfjoav gleich Unjexov verstanden, 
so ist seine Interpretation in allen wesentlichen Punkten klar und 
einleuchtend. 

Wie erklären sich nun Aristarchs Worte: z@v reooaowv wraw 0odx 
&& ioov ra dieoriuara eivaı? Wir übersetzen: Die Abstände der vier 
Henkel waren nicht auf gleicher Höhe, d. h. zwei Henkel befanden 
sich am oberen Teile des Doppelgefäfses, zwei am unteren, was uns 
das Scholion ganz deutlich sagt mit den Worten: Exat£pwdEV ToV 
norngiov dvo xai dvo. Gleich daneben steht der einleuchtende Grund: 
iva un xara nöoıw Evavsiov Tod orouaros Aaußavnrau. Hätten sich 
nämlich die vier Henkel „e& toov“, also auf gleicher Höhe des einen 
Gefälsrandes befunden, so hätten sie den Trinker geniert. Demnach 
glauben wir, daß Aristarch das Bild eines Bechers vor Augen schwebte, 
wie wir ihn bei Helbig auf Seite 362 (Fig. 146) dargestellt finden. 


Ta 


Ty 
HenkelA -+—- — —- — 4- HenkelB 
a. Te 
Tb Td 
HenkelC --- — - - | - Henkel D 
TB Te 


!) Ebeling weist auch auf 1683 hin. 
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Denken wir die Wände des Bechers nämlich nicht geradlinig, 
sondern nach einwärts gebogen, so erklären sich auch schön die Worte 
des Scholions: eivas ‚r02 oe Yıdlw xoilnv, WOoTE Tals dvo xEooiv 
vnolaußavovras ray Wrwv roooAaufaveodar. 

Es erübrigt noch die Frage, wie sich Aristarch die Tauben an 
den Henkeln angebracht dachte. „rorrwv (Twv wrwv) Anteodaı uxgav 
nreleında niav ExarigwFev“ sagt das Scholion. Das heifst: An die 
Henkel schliefst sich auf beiden Seiten (des Doppelgefälses) je eine 
Taube an, diese stehen zu einander in entgegengesetzter Richtung 
dvreorgauuevan de eicıw avrais. Wenn wir uns dies an der Figur 
veranschaulichen, so entspricht Taube « der T. ß, Taube y der T. 6. 
„dvä uE£oov dE au rovrwv dvo“: Mitten zwischen den Henkeln sind 
wiederum zwei Tauben, so dafs also zu beiden Seiten von jedem der 
vier Henkel je 2 Tauben sich befinden: xerd yüo Exa0ıov Tav WTWv 
Tooavras Ynoiv. Es pe also die Taube a der T.b, die Taube c 
der T.d. — 

München. Dr. Phil. Hofmann. 
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Deutschlands Tierwelt in der Zeit des Mittelalters ist zwar in 
Werken von O. Keller, V. Hehn, Lamprecht, Hahn, Schwappach, Carus 
Sterne, Partsch, Leydig, Heyne, Nehring, Schrader, Baumann u.a. in 
einzelnen Gebieten und Abschnitten behandelt worden, eine zusammen- 
fassende Darstellung ist mir jedoch noch nicht bekannt geworden. 
Ich war daher sehr erfreut, als jüngst ein Buch erschien, dessen Titel 
versprach auch das Tierleben unserer Heimat in alter Zeit zu berück- 
sichtigen.‘) Das Buch zeichnet sich gleich den früheren Arbeiten des 
auf dem Gebiete der historischen Geographie rühmlich bekannten Ver- 
fassers durch einen edlen Stil und eine so lebhafte und anziehende 
Darstellung aus, dafs man dem kundigen Plauderer gerne von Land- 
strich zu Landstrich, von Zeitraum zu Zeitraum folgt und altbekannte 
Gegenden unter ganz neuem Gesichtswinkel schauen lernt. Der Inhalt 
gliedert sich in zwei grofse Teile, deren einer den historischen Wald- 
und Kulturboden, der andere Pflanzen- und Tierleben beschreibt. 
Im ersten Teile schildert der Verfasser zuerst das germanisch-keltische 
und das reingermanische Land in der keltischen Epoche um uns 
sodann das germanische Freiland und das römische Reichsland in der 
Römerzeit vorzuführen. Das Zeitalter der Völkerwanderung bringt 
eine Beschreibung der Wanderungen und Niederlassungen, der Plätze 
und Formen der Siedlung, worauf im Zeitalter der grofsen Rodungen 
(600—1300) auf eine allgemeine Darstellung des Wald- und Kultur- 
bodens eine Spezialbeschreibung einzelner Landesteile folgt. Den Schluls 


!) Geschichte des deutschen Bodens mit seinem Pflanzen- und Tierleben 
von der keltisch-römischen Urzeit bis zur Gegenwart. Historisch-geographische 
Darstellungen von J. Wimmer, Kgl. Lyzealrektor. Halle a. S. Verlag der Buch- 
handlung des Waisenhauses. 1905. Preis geh. 8 M. 
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bildet eine Schilderung der Umwandlungen des deutschen Bodens vom 
14. bis in das 19. Jahrhundert. Der zweite Teil gibt eine Übersicht 
über die wildwachsenden Gewächse der Heimat und die Kulturpflanzen, 
die wilde Fauna und die Haustiere. 

So las ich denn mit grofsen Eifer und Genufs, als ich aber fertig 
war, mulste ich mir gestehen, dafs das Buch neben vielen Lichtseiten 
doch auch recht tiefsitzende Mängel aufweist. Vor allem ist zu bedauern, 
dafs die prähistorische Zeit schon durch die Fassung des Titels fast 
gänzlich ausgeschlossen ist. Nun sind aber heutzutage unsere Kenntnisse 
von dieser Zeit bereits so gute, dafs es nicht mehr angeht, darüber 
mit einigen Seiten hinwegzueilen, ja es ist geradezu unmöglich, die 
Kulturverhältnisse der späteren Epochen richtig aufzufassen ohne Einsicht 
in die Zustände der neolithischen und Bronzeperiode. So hätte sich 
W. sicher nicht von Lamprecht, Meitzen und Wittich verführen lassen, 
die Germanen zu Cäsars Zeit für Halbnomaden zu erklären, wenn 
er alle die Zeugnisse gekannt hätte, die dafür sprechen, dafs bei den 
Germanen schon seit dem Bronzealter ruhige und selshafte Lebensweise 
die Regel war. Ich verweise in dieser Beziehung auf das vorzügliche 
soeben erschienene Werk von J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen 
im germanischen Altertum (Stralsburg, Karl J. Trübner, 1905), worin 
die wertvollsten Ergänzungen zu W.s Werk zu finden sind, sowie eine 
Fülle von Literaturnachweisen, aus denen sich weitere Förderung ge- 
winnen läfst. Allerdings will ich nicht verhehlen, dafs auch Hoops von 
Wimmer besonders in Bavaricis manches lernen kann. 

Auch für die Schilderung der wilden Flora ist noch manche Er- 
gänzung nötig, insbesondere müssen des Albertus Magnus libri VI de 
vegetabilibus viel reichlicher und direkt herangezogen werden ; gelegent- 
liche Vermittlung durch Fischer-Benzon (Altdeutsche Gartenflora) u. a. 
genügt bei der Wichtigkeit und Reichhaltigkeit dieses Werkes nicht. 
Für den Hortus Eystettensis (S. 307) ergibt sich aus Schwertschlagers 
gründlicher Studie (Eichstätt 1890) bereits 1633 als Todesjahr des 
Gartens; bei der „Weinrebe‘‘ vermisse ich eine Berücksichtigung der 
sorgfältigen Arbeiten von J. Reindi (Die ehemaligen Weinkulturen in 
Südbayern, Jahresber. der Geogr. Gesellsch. in München für 1901/02 
S.87 ff. — Die Weininseln Nord- und Mitteldeutschlands, Mitteil. der 
Geogr. Gesellsch. in München I. Bd. 1. Heft [1904] S. 69 ff. — Die 
ehemalige Weinkultur in Südbayern [Nachträge] ebenda 2. Heft [1905] 
S. 261 ff., letzteres allerdings für dieses Buch zu spät erschienen). 

Rhabanus Maurus schreibt zwar nur den Isidorus aus, hätte 
aber doch wegen seines grofsen Einflusses auf die Bildung der späteren 
Zeit eine Erwähnung verdient. Wichtiger wäre die Epistula Anthimi... 
ad gloriosissimum Therdeuicum regem Francorum gewesen (Rose, 
Anecd. Graecolat. II. S. 63 ff.) mit ihrer Schilderung des Speckes als 
Leibspeise und Allheilmittel der Franken und ihren interessanten . 
Fischnamen; auch Sievers-Steinmayr, Althochdeutsche Glossen, Björk- 
mann, Die Pflanzennamen der Althochdeutsch. Gl. [Zeitschr. f. deutsche 
Wortforsch. 2, 213f.], der Thesaurus Gloss. emend., Ducange, Dieffen- 
bach, l.exer und Schmeller hätten noch viele Namen und Weisungen 
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geboten. Über das dreizehnte Jahrhundert ist später zu reden, für 
das vierzehnte dient als Hauptquelle Konrad von Megenbergs Buch 
der Natur. Das ist aber ganz trügerischer Boden, denn Konrad ist 
viel mehr noch als dies aus Pfeiffers Ausgabe sich erkennen läfst, 
reiner Übersetzer seiner Vorlage, des liber de natura rerum von 
Thomas Cantimpratensis. Dieser Niederländer war aber auch 
wieder kein Originalautor, sondern schrieb, wie er selbst angibt, sein 
Buch aus Plinius, Solinus, Palladius, Isidor, Ambrosius, Rhabanus, 
Aldhelmus (er nennt ihn Adelinus), Jacobus de Vitriaco, Platearius, 
der Glossa super genesin, einem noch unbekannten liber rerum u. a. 
zusammen. Folglich muls man bei jedem Kapitel Megenbergs das 
Original des Thomas und dessen Quellen vergleichen, sonst läuft man 
Gefahr, als Angabe des Regensburger Domherrn und als bodenständig- 
deutsch zu erklären, was ganz anderen Leuten und Orten angehört. 
So ist es denn auch Wimmer fast in jedem Absatze ergangen z.B. 


Wimmer, S. 330:| Megenb. ed. Pfeiffer| ThomasCant.f.18Y-!) 
Das Fett des Dachses|S. 133. Daxus ze latein{Daxus ut diecit liber 
empfiehlt Megenberg|haizt ain dachs .... .|[rerum ..... sagina 
mit dem Beisatz, dafs|sein smalz nimt auf,jeius crescente luna 
Dachsschmalz mit dem|sö der mön aufnimt, | augetur decrescente de- 
Mond ab-und zunimmt. und nimt ab, sö der|crescit...... sagina 

mön abnimt .... dazljeius conficiuntur un- 
smalz ist guot zuo|guenta quibus dolores 
salben, dämit man der|renum sedantur_lesi- 
niern smerzen vertreibt |onesque membrorum. 
undder glider siechtum. 

Ähnlich verhält es sich mit der S. 331 erwähnten Geschichte, 
dafs der Fuchs den Dachs aus seinem Baue ausstänkere; ja dals er 
sich tot stelle um Vögel herbeizulocken und zu erschnappen, berichtet 
schon der Physiologus (Peter, Der griech. Physiologus. Berlin 
1898. S. 20). Daraus schöpft wohl Isidor. Orig. XII 2, 29, aus diesem 
Rhabanus Maurus (St. Fellner, Compend. der Naturwissensch. Berlin 
1879, S. 138) und Albertus Magnus (de animal. XX11 2, 110), ferner 
Thomas und endlich erst der Megenberger. 

Aus Thomas ist auch wortwörtlich übersetzt, was W. den Konrad 
sagen lälst vom Wiesel, dem Igel, dem Maulwurf, dem Eichhorn, 
Hund, Wolf u.a. 

Nicht anders steht es bei den Vögeln, so beim Rebhuhn, der 
Wachtel, dem Schwan, Pfau, bei Eichelhäher, Elster, Star, Pirol. 
Stieglitz, Nachtigall u. a. Als Beispiel gebe ich nur den Uhu, weil 
sich daraus ersehen läfst, dafs Konrad sogar die Moralisationen, die 
ihm doch Pfeiffer (S. XLIV seiner Ausgabe) als besonders eigentüm- 
lich anrechnet, aus Thomas entnommen hat: 


!) Thomas’ liber de natura rerum ist niemals gedruckt worden, ich zitiere 
ihn hier nach der ältesten der hiesigen Handschr. cod. Mon. lat. 2655, einer 
prächtig geschriebenen Pergamenthandschr. d. XIII. Jahrh., einst dem Kloster 
Alderapsch gehörig, habe aber noch vier andere verglichen, worüber ein ander- 
mal mehr zu sagen sein wird. 
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S. 343. Megenberg 
beschreibt den unheim- 
lichen Vogel nach 
dem Leben und hebt 
besonders die nächt- 
lichen Kirchenbesuche 
der Schleiereule (?) her- 
vor, wobei diese das 

l aus den Ampeln 
trinkt und zugleich 
ihren Unrat zurück- 
läfst, „gleich manchen 
ungezogenen Geistli- 
chen, die von der 
Kirche leben und sie 
durch Unsitte verun- 
reinigen“. 


Megenb. S. 173. bubo 
haizt ain auf oder in 
anderm däutsch ein 
haw. mit dem vogel 
vaeht man ander vögel, 
und bedäut den sünder, 
der offenbär . sündet 
und pringt ander läut 
mit im ze sünden. 
der auf trinket der 
tauben ir air auz und 
frizt die mäus und 
wont gern in den 
kirchen und trinket das 
öl auz den ampeln und 
verunraint doch die 
kirichen ınit seinem 
mist. wenn in die 
andern vogel anvehtent, 
so velt er an den ruk 
und wert sich mit den 
fuozkraeueln. . .... 
Der vogel bedäut die 
ungezogenen pfaffen in 
der christenhait, die 
vaizt gotsgäb habent 
von iren kirchen und 
si doch verunrainent 
mit iren sünden, und 
wenne si die vögel 
strafent, die pei dem 
tag vliegent (daz sint 
die daz gots wort 
sprechent), sö varnt si 
die an mit denscharpfen 
kraeueln irr grimmi- 
kait. 
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Thom. f. 38%. Bubo 
a sono vocis nomen 
compositum habet (Isi- 
dor. Orig. XII 7, 39). 
hac ave capiuntur ce- 
terae aves et - signi- 
ficat peccatorem, qui 
palam cum scandalo 
peccat. bubo, ut dicit 
experimentator,bi- 
bit ova columbae, mu- 
res venatur. in eccle- 
siis habitans oleum de 
lampadibus bibit et 
tamen eam fedat sterc- 
oribus. Quando impug- 
natur ab aliis avibus, 
quae in luce habitant, 
resupina pedum un- 


guibus se defendit. 
en hae aves sig- 
nant in ecclesia inso- 
lentes et dissolutos 


clericos, quod etsi vi- 
vant de pinguibus be- 
neficiis ecclesiae, eam 
tamen peccatis macu- 
lant, et cum arguun- 


tur a bonis, in eos 
unguium crudelitate 
grassantur. 


S. 370 sagt W.: Die lateinische Bezeichnung monedula <der 
Dohle> wird <bei Megenberg> zurückgeführt auf die diebische Vor- 


liebe der Elster für glänzende Münzen. 


Das tut aber schon Isidor 


Orig. Xl1 7, 35: Monedula, quasi monetula, quae quum aurum invenit, 


aufert et oceultat. 


Die Stelle ist aus diesem zu Jacobus de Vitriaco 


und von da über Thomas zu Megenberg gekommen. Karl der Grolse 
liefs auf seinen Hofgütern dignitatis causa nicht das bescheidene Reb- 
huhn ziehen (S. 345), sondern den gallus silvester d.h. den Fasan. 
(cf. Megenberg S. 198.) Ganz eigenartig ist es mit dem Pirol er- 
gangen, den W. S. 373 von Megenberg „nach dem Leben, nicht nach 


seiner lateinischen Vorlage“ schildern lälst. 


Nun steht aber: 
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Thomas f. 37r.a. 

Pluviales aves sunt ad magni- 
tudinem perdicis, pennis variis or- 
natae sunt croceo, albo nigroque 
distinctae. Solo aöre vivere di- 
cuntur et tamen pingues sunt. 
Argumentum quod vivunt aere 
illud est, quod, licet pinguescant, 
nil umquam in eorum visceribus 
potest inveniri. 


Übrigens sind die pluviales aves nach 
der Schilderung des Thomas und Al- 
bertus (de anim. XXIII 100) anscheinend 
Regenpfeifer (wohl Charadrius pluvialis 
L) und nicht der Pirol. 
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Megenb. S. 216. 

Plumalis avis haizt aigenleich 
näch der latein ain federvogel 
darumb, daz er gar schoen ge- 
ziert federn hät, wan sein federn 
sint gemischt mit gel, weiz und 
swarz, und ist der vogel an der 
groez als ein rephuon. — aber 
wir haizen in ze däutsch 
pruoder Piro näch seiner 
stimm, wan er ruoft mit 
seinr stimm sam er sprech 
pruoder Piro — von dem 
vogel sprechent etleich, daz er 
neur des luftes leb, und ist er 


doch vaizt. iedoch vint man nihts 
in seim gedirm. Pei dem vogel 
versten ich etc. 


Konrad hat also das pluviales seiner Vorlage in plumales ver- 
lesen '!) und hat sich dann selbst eine Tee gemacht — das 
hatte man ja aus Isidor gelernt vgl. die Übersetzung seines eigenen 
Namens in: mons puellarum. — Von ihm selbst ist aufserdem nur 
der gesperrt gedruckte Satz und die am Schlusse angereihte lange Moral. 

So brauchte denn auch W. (S. 388) nicht enttäuscht zu sein, dafs 
Megenberg, der doch auf dem Fischmarkt zu Regensburg Gelegenheit 
genug gehabt hätte seine ichthyologischen Bücherkenntnisse durch 
Anschauung zu beleben, von Flufsfischen nur Aal, Hausen (esox), Hecht 
und „Stür“ beschreibt: Thomashatebenauch keineanderen. 
Infolge dessen sind auch alle Schlufsfolgerungen, die W. an seine Worte 
knüpft, (wie dafs man unter stür den Sterlet verstehen müsse, dafs 
Hausen und Sterlet damals noch häufig bis Regensburg oder Ulm 
hinaufgegangen seien, so dals sie Megenberg nach dem Leben beschreiben 
konnte), völlig hinfällig. Von Megenberg ist nur das Küchenrezept, 
den Aal zu braten, alles andere ist wieder wortwörtlich aus Thomas 
übersetzt: obendrein sind esox und sturio nicht einmal mit Hausen 
und Stür zu identifizieren (cf. u. a. Albertus M. de animal. XXIV 1, 


!) Ein ähnlicheres, noch viel ergötzlicheres Mifsgeschick ist dem Guten 
öfters begegnet. So beschreibt z. B. Thomas f. 44 den aus Ovid, Seneca, Plinius, 
Petron, Iuvenal u. a. wohlbekannten mullus also: De mullo. Mullus piscis est. ut 
dicit Ysidorus a re nomen habet eo, quod mollis est et tenerrimus etc. Nun hatte 
offenbar der Rubrikator in die Handschrift, welche Konrad vorlag — [die 
zweitälteste hiesige Hdschr. cod. Mon. lat. 13582 (einst dem Dominikanerkloster 
zu Regensburg gehörig) hat faktisch Nullus] — aus Versehen ein N statt des M 

emalt — es folgt Ostrea. Also übersetzt unser „Naturforscher“ S. 255: Von 
em Kainfisch” Nullus haizt ein Kainfisch. der hät den namen darumb, sam 
Isidorus spricht, daz er waich ist etc. „Spottet seiner selbst und weils nicht wie!“ 

2) Ein Übersetzungsfehler hat sich S. 413 eingeschlichen : Die basten Heringe 
gehen bei Schottland, die allerbesten bei deutschen Landen. Konrad sagt: und 
die allerpoesten pei däutschen landen (pessima vere circa Germaniam. Thomas). 


te 
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50, 63, 120), es spukt da eine Verwechslung von huso und hucho, 
die zu entwirren hier zu viel Raum beanspruchte.”) 

Mit diesen „Quellen also ist nichts Rechtes zu machen. Warum 
aber hat sich W. nicht an jene Quelle gewendet, die gegen jene 
trüben Moorbächlein so gewaltig erscheint wie die Donau selber, nämlich 
den Albertus Magnus? Ich möchte hier zunächst auf meinen ein- 
schlägigen Vortrag verweisen: Albertus Magnus als selbständiger 
Naturbeobachter in Reinhardstöttner-Döberls Forschungen zur Geschichte 
Bayerns Bd. 14, kann mich aber doch nicht enthalten hier noch einige 
Proben zugeben: Wie lebhaft beschreibt er z. B. statt der faden Schil- 
derung Thomas-Konrads unser Eichhorn d. a. XX1l.2.92:... Pirolus 
est animal, quod alio nomine spiriolus vocatur (franz. ecurieul)... . sunt 
autem animalia sicut caetera de generatione muris dentes duales in- 
feriores valde longos habentia (Nagezähne!) et valde inquieta, et in 
arboribus nidum construentes, caudas habentia villosas et longas, et 
saltantia de arbore in arborem vicinam, et tunc caudam movent ac 
si se gubernent cauda. Cum autem moventur, caudam post se trahunt: 
et cum sedent, caudam super dorsum suum erigunt: et cum cibum 
capiunt, pedibus anterioribus sicut caetera de genere muris cibum 
quasi manibus accipiunt et ori suo imponunt. Cibus autem eorum 
est nuces et poma et huiusmodi et caro eorum est dulcis et bona. 

Gegenüber der allerdings recht „binnenländischen‘ Beschreibung 
der Wale bei Thomas-Megenberg (S. 411) ist geradezu modern die 
ausgezeichnete Schilderung der Harpunierung eines Wales bei Albertus, 
der die Harpune selbst in der Hand gehalten haben muß, als er sie 
so genau beschrieb, und selbst schon das Schiefsen der Wale ictu for- 
tissimae balistae kennt. Corrigiae autem corii eius fortissimae sunt ad 
magna pondera sublevanda per trocleas et in Golonia foro semper 
venales exhibentur (de animal. XXIV 28). Da ich ohnehin gerade 
beschäftigt bin ein selbständiges Buch über die deutsche Tierwelt 
in den Werken des Albertus Magnus abzuschliefsen, so kann ich mich 
kurz fassen und nur noch bemerken, dals der Zeisig, für den W. 
(S. 377) kein historisches Zeugnis fand, bei Albertus zweimal genannt 
wird (VII 1. 4 und XXlIlI 23.) Carduelis est avicula parva, quae 
carduis insidet, quae apud nos distelfinch, apud quosdam vero stygelim 
ab imitatione vocatur vocis. Quod autem dicitur haec avis pasci acutis 
spinarum etaculeis, experimento probavimusfalsum esse. Haec pasci- 
tur seminecarduorum et lapparum et virgae pastoris (= Dipsacus silv.) et 
huiusmodi, etiam comedit semen papaveris et rutae et canabi, el 
quaecumque semina comedit, excoriat rostro a cortice, et tunc pura 
medulla vescitur. Comedit etiam nuces eodem modo nucleos a pelle 
excorians. Est autem haec avis multorum generum: sed tria sunt 
magis usitata apud nos: (Juoddam enim genus est in dorso cinereum 
et e lateribus croceum et ante rostrum in facie capitis rubeum sicut 
minium et hoc est nobilius (= Carduelis elegans Steph. Distelfink). 
Quoddam autem est croceum parvum, quod vulgariter cisich vocatur 
(Zeisig, Chrysomitra spina L.). Terlium est totum in pectore rubeum 
flammeum, quod vocatur vinche vulgariter (Fringilla coelebs L.). 
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Quidam autem quartum addueit genus, quod lino insidet et ideo avis 
lini vocatur (Leinfink, Linaria spc.) et est minus tertio et quasi 
cinereum in dorso sicut primum et vergit in pectore ad crocitatem 
cineream. Et haec omnia musica sunt: sed praecipue primum, et 
post hoc secundum, et minus hoc est musicum tertium, et minime 
quartum ... (hier hat sich also wie auch sonst der Geschmack 
geändert). 

So könnte ich nun wohl hundert deutsche Tiere aufführen, 
die bei Albertus, oft zum erstenmale, vorzüglich geschildert erscheinen, 
und werde das alles eingehend in dem geplanten Buche darlegen: so- 
viel aber dürfte sich ohne weiteres aus meinen Erörterungen ergeben, dafs 
dieser Teil der „Geschichte des deutschen Bodens“ einer vollständigen 
Umarbeitung bedarf, die sich vor allem auf Albertus zu stützen 
hat. Für das sechzehnte Jahrhundert muls übrigens auch Konrad 
Gesner in ausgedehnter Weise herangezogen werden, in dem ja gleich- 
falls eine unermeßliche Fülle von Gelehrsamkeit und Beobachtung 
zugleich steckt. 

Wird eine zweite Auflage, die ich dem gutgedachten und fleifsigen 
Buche von Herzen wünsche, in richtiger Weise diesen Anforderungen 
nachkommen, dann darf sie in keiner Lehrerbibliothek mehr fehlen 
und sollte auch den Schülern der oberen Klassen fleifsig in die Hand 
gegeben werden, damit sie ihre Heimat mit offenen Augen betrachten 
und infolge dessen immer inniger schätzen und lieben lernen; denn 
dazu anzuregen erscheint die Geschichte des deutschen Bodens geeignet 
wie kaum ein anderes Buch. 


München. H. Stadler. 


Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. 
(Eine Betrachtung von H. Morin.) 


Unter diesem Titel erschien kürzlich ein Werk, das nicht nur 
wegen seines Autors, des städt. Schulrates Dr. Kerschensteiner in 
München, sondern auch seines Themas wegen allgemeine Beachtung 
verdient; denn es ist im hohen Grad geeignet die künftige Beurteilung 
der kindlichen Talente und damit auch die pädagogische Behandlung 
des Kindes zu beeinflussen. Sind die gemachten Beobachtungen auch 
für den Lehrer der Mittelschule ohne direkten Wert, so sind sie doch 
interessant genug um sein Studium zu verdienen. 

Ein ungeheures Material von etwa einer halben Million Kinder- 
zeichnungen wurde von dem Verfasser zu seinen Versuchen verwendet, 
welche den Beginn und die Entwicklung des kindlichen Auffassungs- 
vermögens feststellen sollten. Immer wieder wurden die Versuche 
wiederholt, verbessert, die neuangesammielte Stoffmenge geprüft, sor- 
tiert, die Ergebnisse von den Lehrern auf Fragebogen gesammelt. 
Viel kostbare Zeit ist auf diese Experimente verwendet, die Arbeits- 
kraft der beteiligten Lehrer noch über ihre Berufszeit hinaus ange- 


spannt worden; aber der Autor hat auch sich nicht geschont, sondern 
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mit einem solchen Bienenfleifs die schliefslich ausgewählten, etwa 
300000 Arbeiten selbst geprüft und geordnet, die Versuche überwacht, 
hervorragende Kinder selbst beobachtet, dals man sich erstaunt fragt, 
wie das Amt eines städtischen Schulrates, das doch gewils die ganze 
Kraft eines Mannes in Anspruch nimmt, dem Verfasser noch zu dieser 
enormen Arbeitsleistung Zeit lassen konnte. Nur die Begeisterung für 
die Sache erklärt diese Leistung. 

Wer das reich ausgestattete Buch blols um der Bilder willen 
durchblättert, hat natürlich nur den Eindruck des Komischen, wenn 
er die naiven Kritzeleien betrachtet, welche Menschen und Tiere dar- 
stellen, und wird wiederum erstaunt innebalten vor einzelnen Leistungen, 
welche alle andern himmelweit überrragen. 

Aber dieses Werk will nicht ein unterhaltendes Bilderbuch sein; 
es will genau studiert sein, damit die Absicht des Verfassers gewürdigt 
und verstanden wird. 

Das Ergebnis beweist denn auch, dafs es mehr ist als ein inte- 
ressanter Luxus, wie es wohl auch bezeichnet wird. Wir erhalten 
klaren Aufschlufs über wichtige pädagogische Fragen; so belehren uns 
die gewonnenen Resultate u. a. überzeugend, dafs die Auffassungs- 
und Darstellungsfähigkeit des Kindes ein paar Jahre früher beginnt, 
als wir gewöhnlich annehmen, woraus sich praktische Folgerungen 
für den Unterricht ergeben. Ferner tritt evident ein Unterschied der 
zeichnerischen Begabung zwischen Knaben und Mädchen hervor; die 
letzteren verraten weniger Sinn für körperliche Erscheinung und Raum- 
vertiefung, aber mehr für dekorative Flächeneinteilung und Farbe. 
Der Unterricht wird in Zukunft auch hierauf Rücksicht nehmen müssen. 

Dem Psychologen werden besonders die Zeichnungen notorisch 
schwachsinniger Kinder auffallen (T. 3), welche z. B. die einzelnen Teile 
einer menschlichen Gestalt, eines Gegenstandes wahrnehmen, aber 
zusammenhangslos nebeneinander zeichnen, gleichsam nur notieren. 
Für Irrenärzte liegt hierin vielleicht ein Fingerzeig zu weiteren 
Experimenten. 

Weiterhin erhellt, wenigstens für die Volksschule, ein Zusammen- 
hang zwischen der Intelligenz des Kindes und seiner zeichnerischen 
Begabung. 

Wir an den Mittelschulen können die Regel nicht aufstellen, 
dals die besten Zeichner immer auch in den andern Fächern brillieren, 
wenn das auch häufig vorkommt. Die Erklärung liegt darin, dafs in 
späteren Jahren mancher Schüler nicht die Willenskraft hat allen 
Lehrstoff mit gleicher. Energie zu bewältigen, sondern sich von seiner 
Sympathie oder Antipathie zur Bevorzugung des einen oder andern 
Faches verleiten läfst. 

Bemerkenswert ist auch die Tatsache, dals schliefslich unter 
dieser enormen Zahl von Kindern, die zu den Experimenten heran- 
gezogen wurden, doch nur zwei Schüler, 13 jährige Knaben, durch 
ihre Leistung so weit über das gewöhnliche Niveau hinausragen, dafs 
man ihnen einen künstlerischen Beruf mit Sicherheit prophezeien kann. 
An unsern Mittelschulen, wo das Schülermaterial mehr durchgesiebt, 
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der geistige Horizont des einzelnen erweitert, der Formensinn durch 
Unterricht geweckt ist, kommt ein unendlich höherer Prozentsatz 
heraus; denn eine Anzahl von Schülern geht alljährlich von der 
Mittelschule zu irgendwelchen künstlerischen Berufszweigen über. 

Bei der Menge des Stoffes und der Neuheit des ganzen Unter- 
nehmens waren natürlich auch, wie der Verfasser selbst zugesteht, 
viele Fehlerquellen vorhanden und Irrtümer möglich. 

Ein Irrtum liegt schon darin, wenn er behauptet neue Wege 
eingeschlagen zu haben. Das Gymnasium ist ihm darin längst voraus 
gegangen. An hiesigen Anstalten sind innerhalb der Grenzen des 
Lehrplans Versuche mit Schülern im Entwerfen kunstgewerblicher 
Objekte z. B. Eisengitter gemacht worden, die manche hübsche Idee 
und eigenes Denken derselben bewiesen. In Aschaffenburg regte schon 
vor 10 Jahren ein Gymnasialprofessor die Schüler an sich im Illu- 
strieren von Stoffen der dichterischen Lektüre zu versuchen und schon 
vor 20 Jahren hat unter dem Vorgänger des jetzigen Schulrates ein 
jetzt als geographische Grölse bekannter Lehrer ähnliche Versuche 
mit Schülern unternommen, die manches hochinteressante Resultat 
förderten. 

Der Fachmann findet ferner einen Irrtum darin, dafs viele Kinder- 
zeichnungen als unbeeinflufst aufgenommen sind, welche die Beein- 
flussung dem Kenner auf.den ersten Blick verraten. Herr Dr. Kerschen- 
steiner nahm sie auf, weil sie vor seinen Augen ohne Hilfsmittel 
entstanden waren, vergafs aber als Laie, dafs man durch häufige 
Übung eine Form ebenso auswendig lernen kann wie etwa eine Regel. 
Ein Kind hat oft eine Liebhaberei für irgend einen Gegenstand und 
zeichnet denselben dann so oft und vielfach, dafs es ihn schlielslich 
überraschend beherrscht. Sehr lehrreich sind in dieser Beziehung die 
Tafeln 41 und 42 mit für einen achtjährigen Knaben erstaunlich 
guten Pferdezeichnungen — Früchten einer fleifsigen Übung, nicht 
wie Verfasser schlols, einer besonderen Begabung. Der Beweis dafür 
liegt auch darin, dafs derselbe Knabe, als er später seine Liebhaberei 
verloren hatte, in seinen Darstellungen zurückging. 

Im höchsten Grad beeinflufst sind die an sich überraschend 
hübschen Beispiele der Verzierung von Tellern,Ostereiern etc. (T.138— 141). 

Wenn gute und schlechte Muster vorgezeigt, förmliche Abhand- 
lungen über Ornamentik gegeben, Lösungen an der Tafel gemacht 
und einzeln in der Klasse besprochen, endlich nochmals Entwürfe 
skizziert und teilweise korrigiert werden, ehe die eigentliche Arbeit 
beginnt (Vgl. S. 432), so nennt der Fachmann das einfach Drill, wenn 
auch die einzelnen Arbeiten infolge der verschiedenen Begabung immer 
noch verschieden ausfallen. 

Über kleine Schwächen wird man angesichts des wertvollen 
Buches hinwegsehen können, so z. B. wenn der Verfasser S. 309 eı- 
wähnt, dafs er die Lösung von Fragen, welche kein sonderlich künst- 
lerisch gebildetes Auge voraussetzten, einem Hilfsarbeiter überlassen 
habe. Wenn man alle Galerien von Florenz und Rom durchwandert, 
wird man dadurch noch kein Künstler; viel weniger aber noch ein 
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Kunstkenner, wenn man 300000 Kinderklexereien sortiert, klassifiziert 
und rubriziert hat. 

Aus all diesem Sortieren und Rubrizieren guckt vielmehr der 
echte Schulmeister heraus — und es ist gut so, denn der impulsive 
Kunstbegeisterte hätte niemals diese Summe pedantischer Verstandes- 
arbeit geleistet, der wir das Buch verdanken. 

Können wir die Arbeit des Herrn Sehulrats nur begrülsen, so- 
weit er sich an das eigentliche Thema hält, so können wir durchaus 
nicht mit ihm einverstanden sein, wenn er in philosophisch-pädago- 
gischen Betrachtungen sich ergehend den sicheren Boden verläfst und 
sich auf das Glatteis der Methodik begibt, was er leider häufig tut. 
Si tacuisses, philosophus mansisses ! 

Es befremdet schon, dafs er als ehemaliger Schulmann einem 
Unterricht das Wort redet, der alles Wissen im Schüler aus der Er- 
fahrung aufbauen will. Zwei Drittel unserer Schüler sind im allge- 
meinen so mittelmälsig begabt, dafs sie aus einer derartigen Belehrung 
kein Wissen folgern könnten, abgesehen davon, dafs die Notwendigkeit 
winzig kleiner Klassen und ungeheure Vermehrung des Lehrpersonals 
dieser Methode von vornherein einen Riegel vorschieben. Es ist merk- 
würdig, dafs Schulmänner so häufig, wenn sie nicht mehr selbst auf 
dem Katheder stehen müssen, bald ihre einstigen Leiden und Schwierig- 
keiten vergessen und in einen Optimismus verfallen, der sie zu uto- 
pistischen Theorien verführt. So werden auch praktische Pädagogen 
schwerlich der Idee des Verfassers zustimmen, gleich den Schwach- 
sinnigen auch die besonders Begabten aus der Schule herauszufischen 
und eigens zu beschäftigen. Das letztere kann der einigermalsen 
gewandte Lehrer auch ohne dieses zweischneidige Mittel, welches dem 
Grundgedanken unserer Schule überhaupt direkt widerspricht. Durch 
ein derartiges Vorgehen würden unsere Kinder geradezu in zwei 


Lager — geistige Plebejer und Patrizier — getrennt und den ersteren 
zeitlebens ein gewisser Makel aufgedruckt. Eine wirklich glänzende 
Begabung — gleichviel auf welchem Gebiet — ist aber noch immer 


auch trotz der von dem Verfasser perhorreszierten Uniformität der 
Schule durchgedrungen. Welcher Methode des Zeichenunterrichtes 
Verfasser den Vorzug gibt, wird nicht klar zum Ausdruck gebracht. 
Bekanntlich gibt es zwei Extreme. Die Einen lassen den Schüler nur 
das Hauptsächliche der Erscheinung wiedergeben, unterdrücken das 
Nebensächliche und unterstreichen gewissermaßen noch das Erstere, 
so dafs ein outriertes, der Natur nicht mehr entsprechendes Bild entsteht. 

Dadurch erhält der Schüler ein gewisses Rezept, das ihn befähigt, 
eine für oberflächliche Betrachtung gut wirkende Arbeit zu liefern; 
aber zugleich wird er jede Individualität verlieren, ungenau in der 
Beobachtung, roh in der Mache werden. Die Erzeugnisse einer solchen 
Schule gleichen sich wie eine Reproduktion der andern und erinnern 
lebhaft an die Muster einer Plakat- oder Tapetenfabrik. 

Diesen Plakatisten stehen gegenüber die Tüftler, die den Aus- 
spruch eines englischen Künstlers: „Malt ein Blatt und ihr lernt eine 
Welt kennen“ auf ihre Fahne geschrieben haben. Die Übertreibung 
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führt hier zu einer Betonung des Details auf Kosten des Wichtigen; 
statt einer ruhigen Gesamtwirkung entsteht ein mosaikartiges Neben- 
einander von Einzelheiten. Die Schüler dieser Methode haben genauer 
sehen gelernt als die der vorerwähnten, sind aber wie jene auf 
den falschen Weg geführt worden. 

Den richtigen zu finden ist Sache des Fachmannes, nicht aber 
der „zahllosen Dilettanten“, um mit dem Autor zu reden, welche 
heute den Zeichenunterricht beeinflussen wollen. 


Es mutet eigentümlich an, wenn der Autor sich des öfteren für 
die Bewegungsfreiheit des Zeichenunterrichtes ausspricht, um zuletzt 
doch — wieder echt schulmeisterlich — zehn lange Seiten Vorschriften 
tür diesen Unterricht zu bringen, so eingehend und ausführlich, dals 
den Lehrer, der sie zu befolgen hat, ein ängstliches Gefühl beschleichen mag. 


Ex ungue leonem! Diese Probe beweist, was der unentbehrlichen 
Bewegungsfreiheit des Zeichenunterrichts an der Mittelschule drohen 
würde, wenn dem Verfasser des Buches je einmal Einflufs gewährt 
werden sollte. 

Der schlimmste Fehler des sonst so vorzüglichen Werkes aber 
ist sein aggresives Verhalten gegen die Mittelschulen im allgemeinen 
und ihren Unterrichtsbetrieb— nicht nur im Zeichnen. Der Verfasser 
ist leider bekannt durch seine gelegentlichen Ausfälle speziell gegen 
das Gymnasium und darf sich jetzt nicht wundern, wenn der eherne 
Schild, gegen den er mutwillig mit seiner Lanze schlägt, endlich ein- 
mal einen vernehmbaren Klang von sich gibt. 


Namentlich seine Äufserungen in dem vorliegenden Buch über 
die Zeichenlehrer und den Zeichenunterricht an den Gymnasien, 
Realgymnasien und Realschulen sind diesmal von einer solchen Ani- 
mosität, dafs man bei der sonstigen Liebenswürligkeit des Verfassers 
auf den Gedanken kommen möchte, sie seien ihm von einem fremden 
Geiste eingeflüstert. Ein guter Geist war es sicher nicht, auch kein 
kluger; denn der Herr Schulrat würde ihm schliefslich wenig Dank 
dafür wissen, dafs er ihm diejenige Kategorie von Lehrern zu Gegnern 
gemacht, die gewillt und berufen gewesen wären ihn in seinem Werk 
zu unterstützen. Mancher von denen, die einst mit ihm gegangen 
sind, wird nun durch ihn selbst zurückgestolsen. Es nimmt sich 
schlecht aus, wenn er im Anfang seines Buches den Leser um sein 
Wohlwollen ersucht um dann im Verlauf desselben gegen einen 
ganzen Stand in geradezu beleidigender Weise vorzugehen. 


Dafls da und dort Fehler gemacht werden, ist selbstverständlich, 
wo es sich um menschliches Streben handelt, aber jede Verallge- 
meinerung ist ungerecht. Der Verfasser versteigt sich so weit, gegen 
die „unsinnige“ (sic!) Forderung der Zeichenlehrer zu polemisieren, 
dafs in Zukunft auch von ihren Kandidaten das Absolutorium einer 
Yklassigen, allgemein bildenden Mittelschule verlangt werden solle. 

Abgesehen davon, dals diese sozialen Bestrebungen einer Kate- 
gorie denselben rund gesagt gar nichts angehen, muls ich denn doch 
betonen, dafs eine Mehrheit von erfahrenen und erprobten Männern 
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jedenfalls ihre triftigen Gründe hat, wenn sie ein bestimmtes Ziel zu 
erreichen sucht. 

Der Autor meint, das Gymnasium zerstöre die Liebe zur Kunst 
und nehme zu viel Zeit von der Fachbildung weg, verschweigt aber, 
dafs wir eine ganze Reihe von Lehrern dieses Faches haben, welche 
die erwähnte Vorbildung besitzen und so gut wie andere auf ver- 
schiedenen Gebieten künstlerisch tätig sind. 

Überhaupt hat die Kunst von jeher durch Bildung nur gewonnen. 
Die grofsen Künstler der Renaissance, deren Werk wir heute noch 
bewundern, gehörten zugleich zu den Höchstgebildeten ihrer Zeit. 

Herr Dr. Kerschensteiner bleibt in seinem Buch nicht immer 
beim Zeichenunterricht, sondern verallgemeinert nicht selten seine 
Angriffe auf unser Mittelschulwesen. Er sollte aber hierin vorsichtiger 
sein; denn wenn die Mittelschule ihrerseits gefragt wird, wie sie denn 
mit dem Wissensstand der Kinder zufrieden ist, die aus der Volks- 
schule in München in die untersten Klassen eintreten, so werden 
bittere Klagen laut. Es sei einmal offen darauf hingewiesen, dals 
die Schüler spielerisch und durch das Tändeln mit den Lernstoffen 
blasiert geworden sind, dafs ihnen das wirkliche Lernen, welches doch 
längst etwas Vertrautes sein sollte, ganz ungewohnt ist. 

Das liegt natürlich nicht an unsern anerkannt tüchtigen Lehrern, 
sondern am System. 

Der Verfasser meint am Schlusse seines Werkes, dafs die Kinder 
in Zukunft weniger wissen, aber mehr können werden. Das erstere 
ist eingetroffen, wie er ebensogut wissen wird als wir; für das 
letztere aber ist sein System den Beweis schuldig geblieben. 


München. H. Morin. 


Die Noten für Betragen und Fleifs. 


Die Betragens- und Fleilsesnoten werden in den Zeugnissen der 
Gymnasien, besonders in den Weihnachts- und OÖsterzeugnissen durch 
kürzere Ausdrücke oder Schlagwörter bezeichnet. Uber das Verhältnis 
des Wertes dieser Bezeichnungen zu der Bedeutung der Ziffernnoten 
1, 2, 3, & gehen nun die Meinungen der Kollegen. weit auseinander. 
Namentlich die Wörter „lobenswert“, „grols“, „anerkennenswert,“ 
„erfreulich,“ „brav,“ „wacker“ u. a. sollen je nachdem die Note I oder 
1—2 oder 2 wiedergeben; „tadelfrei® oder, wie es sprachlich wohl 
nicht ganz richtig lautet, „ohne Tadel“ bedeutet gar dem einen 1, 
dem andern 2—3. Diese divergierenden Anschauungen erhalten ihren 
prägnanten Ausdruck in den Zeugnissen, da sich wohl die meisten 
Klafslehrer, also die Zeugnisaussteller leider daran gewöhnt haben 
Betragen und Fleifs der Schüler ziffernmälsig zu taxieren und diese 
Ziffern nach einem gewissen Kanon in Worte oder Wörter zu kleiden. 
Es geht dabei m. E. viel von dem Persönlichen, Individuellen, das 
— ebenso wie nebenbei bemerkt die eigene Handschrift des Ordinarius 
und eigenhändige Unterschrift des Rektors — einem Schülerzeugnis 
sein eigenartiges Gepräge geben soll, verloren, aber es wird doch 
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so gemacht und auch in Zukunft aus naheliegenden Gründen so 
gehalten werden. 

Die Meinungsverschiedenheit der Zeugnisaussteller bekommt aber 
in den Zeugnissen nicht nur prägnanten Ausdruck sondern auch 
praktische Bedeutung. Die Schüler und deren Eltern und Elternver- 
treter, auch die Behörden und Vorstände privater Bureaus können 
nämlich durch die ungleichheitliche Abstufung der Betragens- und 
Fleilsesnoten irregeführt werden; fehlt doch all diesen, mit Ausnahme 
vielleicht der Schüler selbst, die Möglichkeit aus einer Vergleichung 
mehrerer oder aller gleichzeitigen Zeugnisse der nämlichen Abteilung 
oder Anstalt die vom Lehrer beabsichtigte Bedeutung der einzeln 
vorliegenden Notenbezeichnung zu erkennen. Dafs der Ordinarius die 
durch Worte ausgedrückten Noten bei der Aushändigung der Zeug- 
nisse besonders interpretiert, erscheint nicht angängig, weil der Inhalt 
dieser amtlichen Schriftstücke durchaus diskret behandelt werden 
mufs. durch die Besprechung in der Klasse aber wenigstens teilweise 
der Öffentlichkeit unterbreitet würde; auch zwecklos wäre ein solches 
Verfahren, da die Auslegung nur eine mündliche sein könnte und 
der Gefahr einer zweiten Interpretation durch die Schüler ausgesetzt wäre. 

Es kann also tatsächlich leicht der Milsstand eintreten, dafs etwa 
der ältere, weniger fleifsige Bruder ebenso wie der eifrige und streb- 
same jüngere die gleiche Fleifsesnote „lobenswert“ erhält; ungerecht 
wirken kann die Verschiedenheit in der Bezeichnung der gleichen 
Noten bei konkurrierenden Bewerbern um eine staatliche oder private 
Stelle, zumal diese Posten meist derart sind, dafs bei der Auswahl 
der Kandidaten gewissenhafter Fleilfs und tadelfreies Betragen in 
höherem Grade ins Gewicht fallen als gute Fortschritte; pädagogisch 
zu beanstanden ist es endlich, wenn etwa ein Schüler, dessen Fleifs 
bisher nur „befriedigte*, vom neuen Ordinarius trotz seines gleich- 
bleibenden Fleilses oder Unfleilses „lobenswert“ erhält, oder wenn 
gar ein besonders braver und lernbegieriger Schüler, der jahrelang 
stets ein „sehr lobenswertes“ Betragen und einen „sehr grofsen“ 
Fleifs begutachtet bekam, plötzlich ohne einen ihm ersichtlichen Grund 
„nur“ mehr „lobenswert‘ und „grols‘‘ erreicht. 

An manchen Anstalten ist nun eine einheitliche Bezeichnung 
dadurch erzielt, dafs man sich auf Anregung des Vorstandes oder 
durch Majoritätsbeschlufs des Lehrerrates für eine bestimmte Norm 
entschied, wonach das Verhältnis der durch Worte ausgedrückten 
Noten zu den Ziffernnoten und zu den amtlich feststehenden Bezeich- 
nungen „sehr gut“, gut‘ usw. ‚genau fixiert ist. Durch ein solches 
Vorgehen wird aber leicht ein Teil des Kollegiums majorisiert, der 
' Schematismus, dies unzeitgemälse Hemninis des individualisierenden, 
gewissenhaft abwägenden Schülerfreundes, gefördert, Gleichartigkeit 
höchstens für eine Anstalt erreicht. Das Zweckmälsigste dürfte sein, 
wenn von autoritativer Stelle, also von der höchsten vorgesetzten Be- 
hörde, nicht von einzelnen Anstaltsvorständen oder Kommissären, 
welche m. W. darin nicht völlig gleicher Meinung sind, zwar nicht 
ein Schema gegeben würde, wohl aber eine allgemeine Anleitung, 
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besonders über die Anwendung des Superlativs bei der in Frage 
stehenden Notengebung. 

Ich halte zwar die in den Zeugnismustern der Schulordnung 
(p. 52 u. 53) vorliegende Anweisung für deutlich genug. Ich finde 
dort bei den Betragens- und Fleifsesbezeichnungen keinen einzigen 
Superlativ wie „sehr lobenswert‘‘, „sehr grols‘“, „sehr brav‘, „ganz 
hervorragend“, sondern bloß „Hat in jeder Beziehung wohl be- 
friedigt‘‘, „Verdient Lob‘‘, „Anerkennenswert“. Und im Hinblicke auf 
die vorzüglichen Ziffernnoten dieser Zeugnisse ist wohl die Annahme 
berechtigt, dafs mit jenen Worten durchweg die Note „1‘‘ ausgedrückt 
werden sollte. In dem ersten Muster eines Absolutorialzeugnisses 
(p. 54) freilich kommt der Satz vor, „Sein Fleils war besonders in 
den Lehrfächern, die ihm gröfseres Interesse einflölsten, sehr lobens- 
wert“. Doch muls hier sehr die Einschränkung beachtet werden; es 
scheint eben in einzelnen Fächern und zwar nur in diesen der Fleiß 
mit Note 1* angenommen gewesen zu sein. 

In der Tat liegt in den allgemein für die 1. Note gebrauchten 
Superlativen, — so dafs etwa 20-40 °/o derselben Abteilung ‚sehr 
lobenswert‘‘ und „sehr grofs‘“ im Betragen bzw. Fleifse erhalten — 
eine nicht ungefährliche Unwahrheit und Ungerechtigkeit. Besonders 
die Eltern, die ohnehin der so natürlichen und doch oft so nachteilig 
wirkenden Versuchung erliegen in ihren studierenden Kindern aulser- 
ordentlich brave und hervorragend fleilsige und begabte Knaben und 
Jünglinge zu sehen, werden dadurch in ihrem Irrtum bestärkt oder 
erst vertrauensselig gemacht um gegebenenfalls durch die wirklichen 
geringen Fortschritte um so schmerzlicher berührt oder enttäuscht zu 
werden. Bei den Durchschnittsschülern aber erzeugt das in den 
Zeugnissen allzureichlich gespendete Lob leicht Selbstüberhebung oder 
Erstaunen über die Inkonsequenz des Lehrers, der doch während des 
Schuljahres gar oft und kräftig tadelte; bei den scharf und lauter 
empfindenden Knaben und Jünglingen aber wird durch solche Über- 
treibung leicht das lähmende Unbehagen des ehrlichen Menschen über 
‚ungerechtfertigtes oder leichtfertig ausgesprochenes Lob hervorgerufen. 
Und wie soll man wirklich einzigartige Leistungen, ungewöhnlichen 
Fleifs, hervorragend angenehmes und harmonisches Betragen zutreffend 
bezeichnen, wenn die Superlative, die doch sprachlich das höchste 
bedeuten, schon für die Normalschüler aufgebraucht sind? Dann bleibt 
höchstens das degenerierte optimus optimorum und longe omnium 
maxime. 

Mit Recht vermeiden heutzutage denkende, innerlich wahre 
Menschen eine in mafslosen Superlativen sich ergehende Ausdrucks- 
weise, namentlich bei den sich selbst entwertenden Höflichkeitsformeln 
und überlassen solche den stagnierenden Gesellschaftskreisen und 
Völkern. Sollen da die Lehrer der zu geistigen Führern des Volkes 
bestimmten Jugend zurückbleiben statt mit gutem Beispiele voranzugehen ? 

Möglicherweise geben diese Zeilen Anlafls zu einer maflsgebenden 
Interpretation der Zeugnismuster unserer Schulordnung. 


Germersheim. | K. Büttner. 
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Das Lehrbuch der Geschichte von Winter. 


Beobachtungen am Lehrstoffe der 7. Klasse der humanistischen Gymnasien. !) 


„Im Interesse der Schule sowohl wie des Buches selbst‘‘ hat 
Kollege Hauck, wie er sagt, die Beobachtungen, welche er bei Be- 
nützung meines Lehrbuches der Geschichte in der 7. Gymnasialklasse 
gemacht hat, in diesen Blättern (oben S. 92—99) zu allgemeinerer Kenntnis 
gebracht. Die Art der Motivierung wie der Ausführung legt dem Verfasser 
des Buches nicht blofs die gern erfüllte Pflicht des Dankes auf für die 
wissenschaftliche oder schulfachmännische Nachprüfung des Textes, 
sondern auch die Pflicht der Erwiderung gegenüber solchen Punkten, 
in welchen vielleicht grundsätzliche Verschiedenheiten der Absichten 
oder auch andere Bedenken bestehen. 


Ein derartiges Auseinandergehen der prinzipiellen Voraussetzungen 
scheint nun allerdings schon darin vorzuliegen, dafs ich, wie im Vor- 
worte meines Lehrbuches ausgeführt ist, „unter Verzichtleistung auf 
vermeintliche Vollständigkeit“ ein grölseres Gewicht auf andere wich- 
tiger scheinende Zwecke gelegt habe. 


Zu den vollbewufsten Absichten, die mich bei der Verarbeitung 
und Verteilung des Gesamtstoffes auf die üblichen drei Bändchen 
leiteten, gehörte unter anderem auch eine geeignete Zusammenziehung 
jener Abschnitte der Weltgeschichte, denen ein allgemeinerer Bildungs- 
gehalt nicht oder blofs in geringerem Malse zukommt. Nur dadurch 
konnte der zureichende Raum gewonnen werden für diejenigen Teile, 
welche um ihrer höheren Geltung willen das Anrecht auf eine aus- 
führlichere und vertieftere Behandlung haben. Wenn daher in der 
Alten Geschichte den neueren Forschungen im Orient und in Griechen- 
land, der griechischen Mythologie und Heldensage und der in beiden 
wurzelnden Kunstbetätigung, also auch der Perikleischen und später- 
hin der Augustischen Zeit eine sehr umfängliche Darstellung gewidınet 
wurde, so steht dieses Verfahren in organischem Zusammenhang mit 
der Kürzung anderer Abschnitte, wie etwa der Diadochenzeit und 
der spätrömischen Kaiserzeit. Für die Deutsche Geschichte vollends 
erforderte die Rücksicht auf die unvergleichlich höhere Bedeutung der 
neueren und neuesten Zeit eine gedrängtere Durchführung der früh- 
mittelalterlichen Kaiserzeit. So konnte einerseits die ältere germanische 
Zeit, das Rittertum, die Renaissance und die gesamte Reformation 
eine eingehendere Behandlung erfahren und dennoch der Lehrstoff 
dieser letzteren Epochen noch dem mittleren Bande des Buches ein- 
verleibt werden. Erst damit war ein oberster und letzter Zweck insofern 
erreicht, dafs der umfassende dritte Band ausschliefslich der Neuzeit 
seit dem Westfälischen Frieden bis zur Gegenwart vorbehalten bleiben 


I) Entgegnung des Verf. auf die Ausführungen des Herrn Koll. Hauck, oben 
S. 92—99 dieses Jahrganges. — Nachdem die strittigen Punkte von beiden Seiten 
behandelt worden sind, erklären wir die Erörterung darüber in diesen Blättern 
für abgeschlossen. (Die Red ) 
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konnte. Ich trage mich mit der Hoffnung es noch zu erleben, dals ein 
künftiger Gymnasiallehrplan, den neuzeitlichen Forderungen nachgebend, 
der obersten Klasse hauptsächlich das 19. Jahrhundert als geschicht- 
lichen Lehrstoff zuweisen und damit die Lehrziele der zwei voran- 
gehenden Stufen hinaufrücken wird einerseits bis zur Reformation 
und anderseits bis zur Französischen Revolution. Dann würde von 
selbst zur Nötigung werden, was eben heute schon weite Lehrerkreise 
für ratsam halten: eine Kürzung der unfruchtbareren Seiten des 
Mittelalters, wenigstens des politischen Teiles. Man verschliefse sich 
den Erfahrungen nicht, die man in dieser Beziehung täglich, gegebenen- 
falls auch wider Willen, zu machen Gelegenheit hat. Gute Arbeit 
sollte nicht am. unrechten Orte verschwendet werden. Und zu sehr 
kleingemacht, schürt das Holz nicht nachdauernd. 

Prinzipieller Natur wäre auch ein anderes: der konzentrierende 
Aufbau, die Kontinuität der leitenden Idee, der bestimmtere Endzweck. 
indes darf ich davon nicht reden; denn die vorwürfige Abhandlung 
hat sich auf einen kleineren Ausschnitt aus dem Ganzen des Buches 
beschränkt, um daran, wenn ich mich so ausdrücken darf, Textkritik 
zu üben. Ich muls ihr also auf diesem Wege folgen. 

Da sei denn mein erstes ein Ausdruck der Befriedigung darüber, 
dafs vornehmlich aus dem ersten Drittel des mittleren Bandes meines 
Lehrbuches zumeist solche Stellen angezogen wurden, welche ich 
selber in dem eben fertiggestellten Drucksatz zur sechsten Auflage 
einer, wie ich hoffe, verbesserten Überarbeitung unterzogen hatte, 
und auf diese Weise gerade noch rechtzeitig die neugegebenen Winke 
nutzbar gemacht werden konnten, soweit sie mir dazu von Belang 
schienen. Auch einige der gewünschten Stammtafeln waren bereits 
vorgesehen, ähnlich wie ich sie zum Teil schon vor zwei Jahren meinem 
Kurzen Lehrgang der Vaterländischen Geschichte für die unteren 
Gymnasialklassen beigegeben hatte. An ihnen werden sich mehrere 
der von Hauck berührten Undeutlichkeiten über die Familienzugehörigkeit 
einzelner Karolinger, Ottonen und Burgunder von selber lösen. Um 
so kürzer und leichter dürfte sich im folgenden die nicht zu um- 
gehende Aussprache über sonstige Einzelheiten gestalten. 

AufS.5 habe ich die Süddonauländer unter den Namen „Rätien 
(Alpenland), Vindelizien (Schwaben und Bayern), Norikum (Österreich) 
und Pannonien (Ungarn) als keltische Gegenden bezeichnet. Hauck 
tadelt daran den Zusatz hinter Pannonien. ,„Pannonien‘‘, sagt er, 
„bildete doch nur den rechts der Donau gelegenen Teil des heutigen 
Ungarn, also nur ein Drittel dieses Landes“. Eben deshalb reihte ich 
ja Pannonien in die „Süddonauländer‘ ein, hiemit genugsam an- 
deutend, wie der erklärende Zusatz gemeint ist. Hauck geht aber in 
seinen Ausstellungen weiter und schiebt mir „Fehler“ unter, wenn 
ich gelegentlich für die Hunnenzeit Pannonien schlechthin als den zeit- 
weiligen Sitz dieses Raubvolkes bezeichne. Die Sache ist ungefähr so: 
Die Römer haben „Pannonien“ ursprünglich nur bis an die Donau 
unterworfen; als sie aber in der Zeit Trajans das südliche Gebiet 
zwischen 'Theifs und Donau dazufügten und durch das Vallum Ro- 
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manum sicherten, haben sie unbedenklich auch bis dorthin den 
Namen ‚Pannonia inferior‘ erweitert. Und diesem erweiterten Sprach- 
gebrauch ist es nachgebildet, wenn man in der nachrömischen Zeil 
gelegentlich mit Pannonien schlechthin das spätere ungarische Tief- 
land bezeichnet. Es steht eben gerade um diese Zeit kein brauch- 
barer Name für das linke Donauufer zur Verfügung. Eine Bezeichnung 
als „Dazien‘ oder als „Sarmatien‘‘ oder ‚Gebiet der sarmatischen 
Jazygen‘‘ würde jedenfalls noch weiter irreführen. Indes mag man 
sich lieber notdürftig mit dergleichen Wendungen behelfen oder 
andere erfinden; auch enthält die Neuauflage meines Buches Ersatz- . 
wendungen, die jedes Mifsverstehen ausschliefsen. Wenn aber Hauck 
aus solchem Anlafs mir im Gebrauch des Wortes Pannonien wieder- 
holte „Fehler oder gar ‚„unbewulstes Richtigtreffen‘‘ nachweisen zu 
müssen glaubte, so kann ich ihm nur versichern, dals er sich un- 
nötigerweise bemüht hat. Das eigentliche Pannonien war, was Hauck 
auch zu bezweifeln scheint, jedenfalls ein Hauptsitz hunnischer Macht 
weit herüber nach Norikum ; denn die Ostgoten wandern erst nach 
Attilas Tod aus Dazien und Mösien hierher ein (vergl. Dahn, Urgesch. 
der germ. u. roman. Völker, Bd. I S. 233 und Bd. II S. 418/19). 

Die Vorbringungen .Haucks (zu $S. 8) über „Speer“ und „Frame“ 
sind an sich mindestens ebenso ungenau wie die von mir gegebene 
Unterscheidung. Es handelt sich hier um eine kriegstechnische Frage, 
die Tacitus zu lösen gibt. Was sind (Germ. 8) die majores lanceae 
der Germanen? was die hastae vel ipsorum vocabulo frameae? was 
die missilia? Wie stimmen damit die wiederholt genannten prae- 
longae hastae (ann. 2, 21 und hist. 5, 18), ferner das öftere scuto frame- 
aque (Germ. 6 u. 13), auch gladio frameaque (Germ. 18) und nament- 
lich das vel comminus vel eminus (Germ. 6) für die hastae-frameae 
zusammen? Völlig widersprechend und irreleitend sind die Erklärungen, 
welche die gewöhnlichen Nachschlagewerke geben. Ich verweise für 
bessere Informationen auf Demmin, Die Kriegswaffen in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung (S. 40 und 98, 145 und 166 ff.) mit 
erstem Ergänzungsbande (S. 62), ferner auf Klemm, Handbuch der 
germanischen Altertumskunde -(S. 239 ff. und Tafel XVI—-XVI) und 
namentlich auf Arnold, Deutsche Urzeit (S. 274 ff... Als Ergebnis, 
das einigermalsen der geforderten Kürze eines Schulbuches entsprechen 
möchte, habe ich in die Neuauflage meines Buches die nachstehende 
Formulierung aufgenommen, die ich der fachmännischen Prüfung 
unterbreite: „Als Bewaffnung führten die Germanen zunächst einen 
grofsen hölzernen Schild (die „Linde‘“) und eine langschaftige Lanze 
(die „Esche‘‘), statt, letzterer auch den ‚Ger‘ oder Wurfspiels und 
die „Frame‘ oder den Streitmeifsel; mit ‚Schild und Frame“ wurde 
der wehrhaft gewordene Jüngling in der Volksversammlung aus- 
gestattet . . .“ 

Auf S. 10 tadelt Hauck ein Doppeltes. Um der zeitlichen 
Reihenfolge und um des heimatlichen Interesses willen habe ich dort 
in die Übersicht der Kämpfe zwischen Römern und Germanen unter 
Absatz 3 auch die Eroberung der Süddonauländer durch Drusus und 


284 H. Winter, Beobachtungen an Winters Lehrb. d. Geschichte. 


Tiberius eingefügt mit dem wörtlichen Zusatz: „Diese Gegenden 
waren damals noch nicht von den Bayern, sondern von keltischen 
Völkerschaften bewohnt‘. Hauck setzt diesen ganzen Absatz unter 
die Rubrik der ‚Fehler“. Ich gedenke aber denselben beizubehalten. 
Nur um einen von unzähligen Autoren zu nennen, die diese Kämpfe 
des Drusus und Tiberius im gleichen Zusammenhang vortragen, ver- 
weise ich auf Hertzberg, Geschichte des römischen Kaiserreichs 
S. 109 ff. (Sammlung Oncken). Ferner tadelt Hauck auf dieser Seite 
die Bezeichnung des Rheines als Grenze zwischen dem römischen 
Gallien und dem freien oder „Grofsen Germanien‘‘, weil dabei zugleich 
erwähnt ist, dals die Römer das linksrheinische Gebiet auch „Klein- 
germanien‘ nannten und selber wieder in ein „Oberes und Unteres 
Germanien“ schieden. „Wie reimt sich das zusammen?“ lautet 
Haucks bewegte Frage. Antwort: Germania superior und inferior 
sind Unterbezirke zur Gesamtprovinz „Gallien“ und in der späteren 
Kaiserzeit zählt das römische Gallien sogar 17 solcher Unterprovinzen, 
darunter die beiden ,„Germanien‘ an 15. und 16. Stelle. 

S. 31: „Die Eider als Nordgrenze des Reiches Karls des Grolsen 
ist nicht richtig.‘ Nein, ich habe ja auf meiner eigenen Karte noch 
ein Rändchen jenseits der Eider zugegeben. Was sagt aber dann 
Hauck dazu, dafs z. B. Dahn (a.a.0. Bd.2 S.420) Karl den Grofsen 
gar nur „von Hamburg bis Benevent und von den Pyrenäen bis nach 
Ungarn“ herrschen läfst? Der Herr Rezensent entschuldige den Ton 
dieser Frage. Ich war versucht sein Beispiel nachzuahmen. Zu S. 48 
stellt nämlich Hauck die witzige Frage, ob es „also Glockentürme vor 
den Glocken gab‘. Wahrscheinlich nicht. Aber noch einmal möchte 
ich, auf recht gute Quellen gestützt, sagen, wie es im Buche steht, 
dals .‚die ältesten Glockentürme bis ins 7. Jahrhundert zurückreichen‘‘, 
selbstverständlich in Italien, von dem dort ($ 17 S.51) die Rede ist, 
dals hingegen in den Klöstern der „diesrheinischen (deutschen) Stämme“, 
von denen laut Überschrift $ 16 handelt, der Glockenguls „etwa seit 
dem 8. Jahrhundert‘ nachweisbar ist. — Eine verwandte kulturge- 
schichtliche Anregung gibt Hauck zu S. 52: er bezweifelt, dafs man 
die Marienkirche Karls des Grofsen einen „Rundbau‘ heifsen könne, 
weil sie im Achteck gebaut war. Das ist aber gleichwohl der tech- 
nische Ausdruck dafür. Ich verweise auf die schöne Abbildung des 
„von Karl d. Gr. erbauten Rundbaues‘“, wie die Unterschrift sagt, 
auf S. 213 der Deutschen Geschichte von Heyck, Band I (vom neuesten 
Jahrgang 1905). Hauck fährt in der Mifsbilligung weiter: „Noch 
weniger konnte diese Kirche als Basilika bezeichnet werden (vgl. S.59 1)“. 
Das Rufzeichen hinter 59 finde ich überflüssig, den Tadel auch. Denn 
dort auf Seite 59 ist doch ganz ausdrücklich und wörtlich gesagt: 
„So fährt Widukind fort zu erzählen‘. Hauck mufs sich also an den 
seligen Mönch von Korvey wenden, wenn er es tadeln will, dafs dieser 
nach der Sitte seiner Zeit ein vornehmes Gotteshaus ganz allgemein 
„Basilika“ heilst. Als leicht heranziehbare Quelle zum Nachlesen 
mache ich namhaft: Erler, Deutsche Geschichte in den Erzählungen 
deutscher Geschichtschreiber. 2. Bd. S. 199. 
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Auf S.48 in dem Absatz über die Auflösung des Mittleren Franken- 
reiches findet Hauck mehrere Unklarheiten. Da der ganze Absatz in 
der Neuauflage ohnehin eine erweiterte Fassung erhalten hat, hebe 
ich nur zwei Punkte im besonderen hervor. ‚Niederburgund wurde 
zu dieser Zeit wieder ein selbständiges Königreich.‘ Hauck fragt: 
War es denn schon früher einmal ein solches? Antwort: Ja, schon 
dreimal; erstens zur Zeit des altburgundischen Reiches bis zur Unter- 
werfung unter die Franken (532), zweitens zur Zeit des Fränkischen 
Reiches infolge der Teilung von 561, drittens infolge der Teilung des 
Mittleren Reiches durch Lothar 1. (855), und immer handelte es sich 
dabei vorzüglich um das Gebiet an der Rhone hinunter bis nach Arles 
und der Provence. Sehr unzutreffend ist ferner an dieser Stelle 
die Einwendung Haucks, dals um Italien sich vorerst nicht ‚‚die 
west- und ostfränkischen Karolinger stritten‘‘, sondern Guido von 
Spoleto und Berengar von Friaul. Es ist vielmehr genau so, wie ich 
sagte. Nach dem Tode Ludwigs Il. von Burgund (875) entrifs Karl 
der Kahle dem Bruder Ludwig dem Deutschen die ihm vom Erblasser 
zugedachte doppelte Krone in Italien, daher der Krieg des Jahres 876, 
daher der Zug Karlmanns nach Italien (877), seine Erwerbung der 
italienischen Krone, die Flucht und der Tod Karls des Kahlen (877), 
die Nachfolge Karls des Dicken als König von Italien (880) und Arnulfs 
(887); erst gegen letzteren treten die italienischen Prätendenten her- 
vor (Prutz, Staatengeschichte des Abendlandes im Mittelalter, Bd. 1 
S. 130, 136 f. u. 154 £.). 


Auf S. 56 sagte ich, dals Konrads I. Wahl hauptsächlich durch 
die hohe Geistlichkeit erfolgte unter Widerspruch der Herzöge. Das 
entspricht zwar dem Geiste, aber nicht ganz den Tatsachen der Wahl, 
weil möglicherweise — gewils wissen wir es nicht — doch zwei Her- 
zöge, die von Sachsen und Schwaben, in Forchheim anwesend waren. 
Lothringen fehlte gewils; von Bayern sagt Riezler (Geschichte Baierns, 
Bd. I S. 319): „Es ist sehr unwahrscheinlich, dafs der Herzog an der 
Wahl teilnahm, ja man hat keinen Beweis, dals er den neuen König 
je anerkannte.‘ Jedenfalls hat der „Pfaffenkönig‘‘ seit den ersten Tagen 
seines Königtums bis zu seinem Tod nacheinander die vier Herzöge 
zu bekämpfen gehabt. Haucks Darstellung gäbe ein sehr unzutreffendes 
Bild. Allerdings, die Geistlichen standen auch in Bayern aufseiten 
des Königs, umsomehr als Arnulf ‚der Böse‘ — male malus cogno- 
minatus — so viel säkularisierte. 


S.58: „Seit Heinrich I. blieb Deutschland ein Wahlreich.‘‘ Hauck 
verlangt: seit Arnulf von Kärnten. Das halte ich nicht für richtig, 
weil Arnulfs Sohn, Ludwig das Kind, wie zur Aufrechthaltung des 
Erbrechtes nach des Vaters Begehr schon als vierjähriges Kind die 
Huldigung empfing und nach des Vaters Tod ohne weiteres durch die 
Geistlichkeit kirchlich gekrönt wurde. Übrigens hat in meinem Satze 
das Hauptwort eine attributive Ergänzung, in der erst der bestim- 
mende Gedanke liegt: ‚ein Wahlreich, in welchem jedoch die nächsten 
Leibeserben ein zum voraus gesichertes Anrecht auf Wahlnachfolge 
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hatten.‘ Es geht logisch nicht an. den Hauptsatz für sich allein her- 
auszuheben und zu milsdeuten. 

AufS.68 nannte ich für die Trennung der griechischen und der 
römischen Kirche das Jahr 1053 (statt 1054), nicht gern, aber genötigt 
im Hinblick auf Knöpfler, Kirchengeschichte S. 291/92. Trotzdem : 
benützte ich Haucks Erinnerung zu einer unmittelbaren Anfrage an 
den Herrn Verfasser, der mir mitteilte, dafs er in die Neuauflage seines 
Werkes das Jahr 1054 eingesetzt habe. 

Auf S. 76 beanstandet Hauck die Bezeichnung Balduins von Edessa 
als Herzog. Mit Recht. Mit Unrecht aber will er „Graf“ dafür ein- 
gesetzt haben. Graf war Balduin II., sein Vetter und Nachfolger in 
Edessa ; ebenso führte den Grafentitel Balduin von Flandern, der Führer 
des 4. Kreuzzuges. Balduin I. hingegen war, ähnlich wie Tankred von 
Antiochien, „Fürst von Edessa‘. 

Die ausführlichste Besprechung endlich widmet Hauck meiner 
Darstellung der Geschichte Ottos I, an der er die Anordnung als 
„schön übersichtlich‘ bezeichnet, dafür aber öfters den Faden der 
inneren Verknüpfung vermilst. Also eines gegen das andere! Ich habe 
gebessert, ohne mich zu grundsätzlicher Auflösung der gewählten An- 
ordnung entschliefsen zu können. Ganz unzutreffend scheint mir aber 
die Bemerkung Haucks, dafs wie für den Aufstand Heinrichs auch für 
die Empörung Konrads des Roten und Ludolfs „ebenfalls rein per- 
sönliche Motive mafsgebend‘‘ gewesen wären. Dagegen richtet sich 
die Auffassung aller Neueren. Gebhardt z. B. (Handbuch d.D. G., 
1. Bd. S. 252) sagt bündig: „Die eigentlichen Triebfedern sind die 
Stammesherzöge und der Partikularismus, nicht Heinrich‘ und etwas 
später (S. 255): „In gleicher Weise ist der Ludolfingische Aufstand 
ein Gemisch von persönlich-dynastischer und territorial-partikulari- 
stischer Opposition“. Im besonderen scheint Hauck sehr im Unrecht, 
wenn er gerade die ,„Sonderbestrebungen Bayerns“ zur Zeit des 
Ludolfingischen Aufstandes in Abrede stellt und mir damit einen „ge- 
schichtlichen Irrtum‘‘ nachweisen will, weil ja damals Heinrich längst 
mit seinem Bruder ausgesöhnt war. Und doch, ganz im Gegenteil, 
konzentrierte sich zuletzt der Aufstand Ludolfs gerade unter Beteiligung 
geistlicher und weltlicher Herren Bayerns und unter Führung des 
Pfalzgrafen Arnulf in und um Regensburg bis zu des letzteren Tod 
im Kampfe gegen Otto I. (954). Das ist doch alles an Ort und Stelle 
richtig angedeutet. Mir aber gar die Meinung zu supponieren, dafs 
Herzog Heinrich zu dieser Zeit der Aufruhrstifter gewesen, geht 
einigermalsen über die Grenzen statthafter Kritik. „Ehrgeizige Ver- 
wandte des Königs, erst Heinrich von Bayern, später Konrad und 
Ludolf (953).‘ Es mag hieran die kurze Zusammenfassung früherer 
und späterer Aufstände, auch die Bezeichnung „Heinrich von Bayern“ 
als nicht entsprechend angesehen werden; zeitlich unterschieden sind 
die beiden Aufstände in solchem Wortlaute erkenntlich genug. Gleich- 
wohl habe ich hier und auch anderwärts dem erhobenen Wunsche 
gemäls gerne Ergänzungen eingefügt: so S. 61 über die Entstehung 
des Doppelherzogtums Lothringen (übrigens schon bisher auf S. 175 
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genauer ausgeführt), ferner S. 77 über die Herkunft der Mathildischen 
Lehen, S. 11 eine Erwähnung des freilich ganz ergebnislos verlaufenen 
Batavischen Aufstandes, S. 47 eine genauere Abgrenzung des Mitt- 
leren Frankenreiches. 

Aulser Betracht liels ich solche Beanstandungen, in denen wir 
offenbar gleicher Meinung sind, so dafs es sich nur um ein belang- 
loseres Versehen hüben oder drüben handeln kann. Es wird ge- 
nügen, wenn ich diesen meinen Standpunkt durch ein einziges Bei- 
spiel beleuchte.e. An S. 219 der Alten Geschichte knüpfte Hauck 
folgende Auseinandersetzung: ‚Mark Aurel regierte, von der Ver- 
folgung der Christen abgesehen, edel und weise“ ... „Es ist also“, 
sagt Hauck, „bier Mark Aurel die Christenverfolgung zum Vorwurf 
gemacht. Mit Unrecht. Die Christenverfolgungen, wenigstens die 
meisten, müssen vom antik-heidnischen Standpunkt aus beurteilt 
werden. Traten doch gerade sehr tüchtige Kaiser, wie aulser Mark 
Aurel auch Trajan und Diokletian, als Verfolger der Christen auf.“ 
So Hauck. Und ich gleich auf der folgenden Seite 220 also: „Die 
Nichtanerkennung der Staatsgottheiten, die Gebetsverweigerung vor 
den Bildnissen der Kaiser und die geheime Art der Kultusübungen 
hatten die Christen in Widerspruch zu den bestehenden Gesetzen ge- 
stellt. Noch mehr konnten dem Cäsarentum die Lehren des neuen 
Glaubens selber als staatsgefährlich erscheinen. Nachdem schon Nero 
und Domitian mit der gewalttätigen Verfolgung der Christen den An- 
fang gemacht hatten, traten nunmehr auch bessere Kaiser wie Trajan 
und Mark Aurel gegen dieselben mit strengen Malfsregeln hervor.“ 
Indem ich, was das Eigentumsrecht anlangt, angesichts der auffallend 
ähnlichen Fassung der beiderseitigen Urteile die erwiesene Priorität 
für mich in Anspruch nehme, bleibt mir durchaus unbewulst, worüber 
wir uns noch näher zu verständigen hätten. 

Dergleichen Stellen wären gerade für die Alte Geschichte noch 
mehrere zur Hand. Doch sind die zur „römischen Kaiserzeit‘ vor- 
gebrachten Beanstandungen nach Inhalt und Form ohnehin derart 
gefalst, dafs Hauck selber nicht von ‚bedenklichen Fehlern‘ oder 
„bedeutenden Mängeln‘ reden wollte, wie er sie in der „Deutschen 
Geschichte‘ zu finden glaubte, zwei Wendungen der Kritik freilich, 
die, bevor man sie in einer wissenschaftlichen Abhandlung gebrauchte, 
doch wohl einer genaueren Prüfung auf ihre Berechtigung bedurft 
hätten. Wenn daher Hauck zu Schluls seine Ausführungen in ein 
autorilatives Urteil über das Ganze meines Lehrbuches zusammenfalst, 
von dem er selber kaum den fünften Teil des Umfanges genauer zu 
kennen scheint, und dabei doch die Frage, ob dasselbe unter unseren 
Lehrbüchern dauernd einen ehrenvollen Platz behaupten wolle, davon 
abhängig macht, dafs es in Zukunft in wesentlich veränderter Gestalt 
erscheint, so dürfte aus dem Vorstehenden erhellen, dafs an eine 
solche Neugestaltung, soweit Haucks Verbesserungsvorschläge in Be- 
tracht kommen, nur mit groflser Vorsicht heranzutreten sein wird. 
Nichtsdestoweniger spreche ich ihm sehr gerne den schuldigen Dank 
für seine Anregungen aus, im besonderen noch dafür, dafs er mir 


388 Berliner Gymnasiallehrerverein (Februarsitzung). 


auf Ansuchen inzwischen auch seine übrigen Anmerkungen zu allen- 
fallsiger Verwertung übersandt lıat, sie mit der gefälligen Beifügung 
begleitend, dafs es natürlich grofsenteils nur Kleinigkeiten seien, die 
als solche vielleicht mehr oder weniger auf subjektiver Auffassung 
beruhten. 


München. Dr. Winter. 


Berliner Gymnasiallehrerverein. 


In der Februarsitzung des Berliner Gymnasiallehrer-Vereins 
sprach Professor R. Werner über „Dieäufsere Stellungdes Oberlehrers 
und Vorschläge zu ihrer Besserung, im Anschlusse an Morschs 
Buch: „Das höhere Lehramt.“ Den Hauptteil des Vortrages bildete eine 
Untersuchung der Pflichten und Rechte der Oberlehrer, sowohl gegen- 
über dem Direktor als untereinander. An zahlreichen Beispielen wurde nach- 

ewiesen, wie unbestimmt und dehnbar oft die Fassung der „Dienstinstruktionen“ 
ist, die für die einzelnen Provinzen erlassen sind. Morsch verlangt mit Recht, 
es solle jede Unklarheit, jede Zweideutigkeit vermieden werden, damit sowohl 
der Direktor als der Oberlehrer wissen, was sie zu tun und was sie zu lassen 
haben — ‚Das Gesetz nur kann uns Freiheit geben.“ Eingehend wurde nament- 
lich die so strittige Frage erörtert, welche Rechte der Direktor bei Versetzungen 
habe ($ 7 der Versetzungsordnung). Ferner wurde mit allem Nachdrucke ge- 
fordert, dafs die an einzelnen Anstalten bestehende Pflicht, jede von einem Lehrer 
verhängte Arreststrafe dem Direktor besonders anzuzeigen, abgeschafft werde; 
das Einschreiben in das Klassenbuch genüge vollständig‘ Mit einer Empfehlung 
von Morschs treffllichem Buche schlofs Professor Werner seinen Vortrag. In der 
sich anschliefsenden Debatte, an der sich auch Professor Morsch selbst beteiligte, 
stimmte die weitaus überwiegende Mehrzahl der Redner den vorgetragenen An- 
sichten bei. 

Schliefslich berichtete der Vorsitzende über den Inhalt einer kürzlich von 
Paul Wendland, Professor der klassischen Philologie an der Kieler Universität, 
veröffentlichten kleinen Schrift: „Schlufsrede der 48. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner nebst einem Zukunftsprogramm.“!) In dieser Schrift 
wird der die volle Beachtung der beteiligten Kreise verdienende Gedanke aus- 

esprochen, dals ein Zusammenwirken von Lehrern der Universität und der höheren 
chulen zur Verständigung über den Zusammenhang der wissenschaftlichen 
Forschung mit den Schulfragen ein dringendes Bedürfnis sei. Zu diesem Zwecke 
hat Wendland ein Programm aufgestellt, das eine Reihe von Punkten enthält, 
die sich zu einer gemeinsamen Erörterung eignen, besonders solche, die sich auf 
die „Anwendung der Ergebnisse der Wissenschaft im Schulunterricht“ beziehen, 
und zwar auf dem Gebiet der klassischen Philologie, der Mathema:ik und Natur- 
wissenschaft, der Religion und der Schulpädagogik. Auf Anregung des Verfassers 
ist denn auch bereits in Kiel ein Verein gegründet worden, in dem die Vertreter 
der beiden Lehrgattungen solche Probleme gemeinsam behandeln wollen. Der 
Berichterstatter sprach den Wunsch aus, dafs dieses Beispiel bald auch an anderen 
Universitäten Nachahmung finden möge, besonders auch in Berlin, wo freilich in 
Universitätskreisen kaum auf allseitiges Entgegenkommen zu rechnen sei; habe 
sich doch vor kurzem ein hervorragendes Mitglied der Berliner Universität in 
einem wissenschaftlichen Buche ohne nähere Begründung über die Lehrer der 
alten Sprachen und des Deutschen an den Gymnasien in höchst abfälliger und 
kränkender Weise geäulsert. 


I!) Vgl. die unten folgende Besprechung dieser Rede (Die Red.). 


II. Abteilune. 


Rezensionen. 





Rudolf Eisler: Kritische Einführung in die Philo- 
sophie. Berlin. Mittler & Sohn. 1905. 470 S. Preis: 7,50 M., 
geb. 9 M. 


Wir hatten schon zweimal Gelegenheit an dieser Stelle auf das 
verdienstvolle Philosophische Wörterbuch R. Eislers hinzuweisen. 
Was dort als disiecta membra lediglich nach der äulfserlichen Ordnung 
des Alphabets referiert wird, das bietet er in seinem neuen Werk zu 
kritischen Übersichten zusammengefalst. Das Buch will, wie Verf. im 
Vorwort bemerkt. die Grundprobleme der Philosophie vorführen als 
eine Art philosophischer Enzyklopädie, indem es über die Mannig- 
faltigkeit der Probleme unterrichtet, sie formuliert, die Lösungsversuche 
kennzeichnet und in möglichster. Objektivität auf ihren Wert prüft. 
Freilich schliefst diese Objektivität nicht ein, dafs der Verf. selbst auf 
jedes eigene System verzichtet. Die Weltanschauung, auf die ihn sein 
philosophisches Denken geführt hat, ist ein auf wissenschaftlicher 
Grundlage ruhender Idealismus, eine Synthese von Kritizismus und 
Evolutionismus. Das ist aber die Gedankenwelt Wundts und Wundt 
ist das Buch auch gewidmet. Der gewaltige Stoff wird nach einer 
orientierenden Einleitung über Aufgabe, Methode und Einteilung der 
Philosophie in zwei grofsen Hauptteilen behandelt, als Erkenntnislehre 
(Aufgabe und Methode der Erkenntnislehre, Erkehntnismöglichkeit, Er- 
kenntnisursprung, Realität) und als Prinzipienlehre. In der „All- 
gemeinen Prinzipienlehre“ (Metaphysik) werden besprochen Begriff 
und Möglichkeit der Metaphysik, die verschiedenen metaphysischen 
Systeme (der Dualismus, der Monismus als Materialismus, als Spiritua- 
lismus und als Identitätslehre), das Problem der Prinzipienanzalhl, 
Kausalismus und Teleologie, endlich das unsterbliche Problem der 
Willensfreiheit. Die „Spezielle Prinzipienlehre® umfafst die Natur- 
philosophie, die Philosophie des Geistes, die Psychologie, die Ethik, 
die Rechtsphilosophie, die Sozialphilosophie, die Geschichtsphilosophie, 
die Ästhetik und die Religionsphilosophie. Ein umfangreiches Literatur- 
verzeichnis orientiert über die wichtigsten und zur Einführung in das 
Studium geeignetsten neueren Werke, während die Namen der Ver- 
treter der verschiedenen Richtungen bei der Darstellung der einzelnen 
Probleme mit einer gewissen Vollständigkeit berichtet werden. Das 
sehr umfassende Namen- und Sachregister erhöht die Verwendbarkeit 
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des von dem Verlage trefflichst ausgestatteten Buches. So bildet diese 
kritische Einführung eine begrüfsenswerte Ergänzung des Philoso- 
phischen Wörterbuches. Der Benützer des einen wird mit Gewinn 
auch das andere benützen. Eines hebt und fördert das andere. 


München. Dr. M. Offner. 


Das höhere Schulwesen der Staaten Europas. Eine 
Zusammenstellung der Lehrpläne von Prof. Dr. E. Horn, Vor- 
steher der K. Auskunftstelle für höher. Unterrichtswesen in Berlin. 
Berlin, Trowitzsch & Sohn. 1906. 8°. VIu. 201 S. M.6. 


In Baumeisters Handbuch der Erzieh.- u. Unterr.-Lehre wurde 
bekanntlich in der 2. Abteilung des ersten Bandes vor 9 Jahren das 
höhere Schulwesen in den Kulturländern Europas und in Nordamerika 
vom Leiter des Gesamtwerkes selbst in durchaus dankenswerter, 
übersichtlicher Weise in den Hauptzügen zur Darstellung gebracht ; 
auch eine grolse Zahl von Lehrplänen ist dort zusammengetragen: 
allein manches davon ist heute veraltet, manches auch nicht voll- 
ständig; neue Bearbeitungen dieses Handbuches erfolgen nicht so 
rasch, wie wir es bei der Schwesterunternehmung J. v. Müllers erleben, 
darum gilt es hier eine Lücke auszufüllen. Uhlig hat sich auf die 
betreffenden Stundenpläne einer Anzahl deutscher Staaten beschränkt. 
Und doch wünscht jeder, der auf diesen Gebieten zu arbeiten hat, 
für sich oder in amtlicher Eigenschaft, eine vollständige und verlässige 
Darstellung des gegenwärtigen Standes der Dinge; ihrer Darbietung 
liegen freilich gar viele Schwierigkeiten im Wege; sie zu überwinden 
konnte einem Manne gelingen, der als Vorstand einer weitausgreifenden 
Zentralstelle neben den persönlichen auch reichliche amtliche Be- 
ziehungen zu in- und ausländischen Stellen und Behörden hat und 
sie so rasch und prompt auszunützen und zu verwerten versteht wie 
Prof. Horn. Denen, ‚die sich mit Schul- und Universitätsgeschichte 
beschäftigen, ist er längst als ebenso eifriger wie verlässiger Arbeiter 
bekannt; das staunenswerte standard work „Bibliographie der deutschen 
Universitäten“, das er im Vorjahre mit Erman zum Abschlusse brachte, 
sichert seinem Namen ein dauerndes Andenken; sein frisches, freies 
Büchlein „Akademische Freiheit“, das gerade in unseren Tagen der 
vollsten Beachtung dringendst empfohlen zu werden verdient, ist fast 
gleichzeitig, gerade zur rechten Zeit, erschienen. Bei seinen Arbeiten 
für die Auskunfistelle für das höhere preulsische Unterrichtswesen ist 
ihm wohl der Mangel einer Zusammenstellung, wie er sie uns nun in 
seinem neuesten Buche bietet, recht oft fühlbar geworden. Er hat 
ihm gründlich abzuhelfen verstanden. Freilich ist das Buch ganz vor- 
wiegend eine Stundenplansammlung, nicht eine Lehrplansammlung, 
wenigstens was das Ausland betrifft, wie etwa nach seinem Titel 
erwartet werden könnte. Ebensoviele Lehrpläne teilweise oder gar 
ganz abzudrucken schien dem Verf. aus naheliegenden Gründen un- 
tunlich, zumal angesichts des raschen Wechsels, dem gerade in neuerer 
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Zeit das höhere Unterrichtswesen in den meisten größeren Unterrichts- 
gebieten unterworfen ist. 

Zur Darstellung sind gebracht die Schulpläne von 25 deutschen 
Unterrichtsverwaltungen und zwar unter Heranziehung aller wichtigen 
Typen; dazu kommen 24 aufserdeutsche Staaten; Finnland, Kroatien 
und Slavonien sind gesondert aufgeführt. Kurze literarische Notizen, 
grundlegende Verordnungen u.a. pflegen einleitungsweise oder in An- 
merkungen beigefügt zu sein. Bemerkungen über Aufnahmealter, 
Prüfungswesen, gelegentlich auch über Berechtigungen erläutern die 
tabellarische Stundenplandarstellung. Auf höhere Mädchenschulen 
und -Gymnasien ist nur ausnahmsweise Bezug genommen, so bei 
Bulgarien: unter den nicht weniger als 15 Lehrgegenständen sind 
Latein, Gesetzeskunde und Hygiene! Das hier in Betracht kommende 
türkische Unterrichtswesen ist nach dem neuesten Stande kurz vorge- 
führt. Bemerkungen über die deutschen Auslandsschulen in Konstan- 
tinopel, Brüssel usf. fehlen auch nicht ganz. Die Notizen über England 
(S. 156) sind sehr dürftig ausgefallen; andrerseits sind für Serbien 
sogar die Maturitätsaufgaben eines Belgrader Gymnasiums mitgeteilt 
(S. 123); der Neuordnung der Dinge in Dänemark, Schweden, Nor- 
wegen usf. in den letzten Jahren sind einige dankenswerte Be- 
merkungen gewidmet; von Interesse ist das S. 149 über die Er- 
gänzungsstudien in Latein und Griechisch auf den norwegischen 
Universitäten Gesagte; auch in Ungarn kann der Realschulabiturient 
die Universität erst nach Ablegung einer Reifeprüfung in Latein be- 
ziehen. Im einzelnen gäbe es gar viel des Interessanten und zu Ver- 
gleichen Verlockenden aus dem gebotenen reichen Material abzuleiten; 
aber hier erlaubt uns der Raum nicht des näheren auf derlei einzu- 
gehen. Auch mit Bemängelungen in Einzelheiten können wir uns 
hier nicht befassen; für Bayern könnten die S. 20 bei einzelnen 
Wahlfächern angegebenen Stundenzahlen milsverstanden werden; 
neben Schwimmen hätten auch die Turnspiele erwähnt werden 
können; ein gewisser Mangel ist es, dafs der Stundenplan der In- 
dustrieschulen nicht angegeben ist, wenn dessen Darstellung auch 
etwas komplizierter gewesen wäre. — Sehr berechtigt und beachtens- 
wert ist der im Vorwort begründete Wunsch nach einem Zentral 
organ, aus welchem man sich fortlaufend über den so vielfach 
wechselnden Stand des mittleren und höheren Unterrichtswesens in 
den verschiedenen Kulturländern unterrichten könnte, zumal das ver- 
dienstvolle Wychgram’sche Unternehmen für ausländisches Unter- 
richtswesen schon vor 5 Jahren eingegangen ist. Möge der Gedanke 
unter Horns Mithilfe weiterverfolgt werden. Einstweilen sind wir 
dem Verf. für das treffliche, seinem Preise entsprechend auch in 
bestem äufseren Gewande auftretende Buch aufrichtig dankbar. 

München. G. v. Orterer. 
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Wendland, Paul, Schlu[srede der 48. Versammlung 
Deutscher Philologen und Schulmänner nebst einem Zu- 
kunftsprogamm. Sonderabdruck aus den Neuen Jahrbb. f. d. klass. 
Altertum, Geschichte und Deutsche Literatur, VIII. Jahrg. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1905. 20 S. 80 PE. 


Die gedankenreiche Rede, mit der P. Wendland die Hamburger 
Philologenversammlung schlofs, werden gewils alle Teilnehmer der Ver- 
sammlung noch einmal mit Interesse lesen; aber auch wer nicht in Ham- 
burg war, sollte nicht versäumen die wie von einer hohen Warte aus ge- 
sprochenen Worte über die universalen Tendenzen, die auf dem Ge- 
biete der klassischen Philologie wirksam sind, kennen zu lernen. 
Solchen universalen und einigenden Tendenzen dienen ja auch die 
Philologenversammlungen, wo namentlich in den allgemeinen Sitzungen 
der Blick vom Einzelnen aufs Allgemeine gelenkt und das Verständnis 
für den inneren Zusammenhang alles Forschens und die Einheit 
seiner letzten Ziele gefördert wird. 


Eine andere wichtige Aufgabe der philologischen Wanderver- 
sammlungen ist es, einen lebhaften Gedankenaustausch zwischen den 
Vertretern der Universität und der Schule zu ermöglichen. Gerade 
die Hamburger Versammlung hat in dieser Hinsicht gezeigt, wie 
notwendig und wie nützlich ein solcher Gedankenaustausch ist. 
Namentlich in der pädagogischen Sektion waren infolge davon die 
Debatten so lebhaft und gehaltvoll, dafs ich nach eigener Anschauung 
diese Abschnitte der Versammlung als ihren Höhepunkt bezeichnen 
möchte. 


Wie sehr das Bedürfnis gefühlt wurde auf den Versammlungen 
möglichst viel Gelegenheit zu einem Gedankenaustausch zwischen den 
Vertretern der Hoch- und Mittelschulen zu haben, zeigte eine darauf 
bezügliche Resolution der pädagogischen Sektion, die vom Plenum 
zum allgemeinen Beschlufs erhoben wurde. Damit auf künftigen Ver- 
sammlungen dieser Wunsch erfüllt werden könne, hat Wendland in 
dem Anhang zu seiner Schlufsrede ein Zukunftsprogramm veröffent- 
licht, über das wohl auf der nächsten Versammlung, die 1907 in 
Basel stattfinden soll, ausführlich verhandelt werden wird. Das Pro- 
gramm geht von der Forderung aus, dafs die Sitzungen der päda- 
gogischen Sektion nicht zeitlich mit denen anderer Sektionen zu- 
sammenfallen dürfen, damit alle Mitglieder der Versammlung sich an 
ihnen beteiligen und die Vertreter von Universität und Mittelschule 
über die wichtigen gemeinsamen Fragen sich aussprechen können. Zu 
diesem Zweck soll die jetzige Gestalt der allgemeinen Sitzungen ge- 
opfert und die pädagogische Sektion in ein Plenum umgewandelt 
werden, das wesentlich über die Didaktik der Wissenschaften, das 
Gleichgewicht der Lehrfächer, das Verhältnis von Universität und 
Schule zu beraten hätte. Wie viel interessanten Stoff zur Aussprache 
in diesen allgemeinen Sitzungen es gibt, deutet der letzte Teil des 
Programms an, der aus dem Gebiet der Altertunıswissenschaften, der 
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Mathematik und Naturwissenschaften‘), der Religion und. dem Unter- 
richtswesen im allgemeinen Probleme zusammenstellt, die sich auf 
die Anwendung der Ergebnisse der Wissenschaft im Schulunterrichte 
beziehen und für die eine Verständigung zwischen Vertretern der 
Universität und der höheren Lehranstalten zu wünschen ist. 

Dals bei einer solchen Neugestaltung die Philologenversammlungen 
an Bedeutung gewinnen, die Teilnehmer noch mehr. Anregung und Be- 
lehrung empfangen und Wissenschaft und Schule gleichermaßen ge- 
fördert würden, ist meine feste Überzeugung. 


München. Otto Stählin. 


Sammlung deutscher Dichtungen und Prosawerke für den Schul- 
gebrauch hrsg. von Aug. Brunner. XXV. Schillers Wallenstein; 
hrsg. und erkl. von L. Fränkel. Mit einem Kärtchen des Kriegs- 
schauplatzes. Bamberg (C. C. Buchner) 1902. 8°. XXIX u. 347 S. 
Preis 1,50 M. 


Die Ausgabe ist die erste in Bayern erschienene Sonderausgabe 
mit gröfßserem Kommentar. Es ist richtig, dafs sie auf den ersten 
Blick nicht streng in den Rahmen der Brunnerschen Sammlung sich: 
fügt. Doch verteidigt der Verf. seinen Standpunkt mit Recht damit, 
dafs Schillers gewaltigste und schwierigste Dichtung hier eine Aus- 
nahme machen mufs. Auch hat er mit gutem Grunde die Privat- 
lektüre im Auge, der wohl manche Partien der Dichtung zugewiesen 
werden, wobei sich der Schüler an schwierigen Stellen aus den Fuls- 
noten Rat erholen kann. Trefflich ist ferner des Verf. Grundsatz, 
den Dichter womöglich zunächst aus sich zu erklären und so fehlt es 
denn nicht an zahlreichen Hinweisen vor- und rückwärts und auf andere 
Werke des Dichters, sowie an reichlicher — manchmal freilich zu 
weit gehender — Beiziehung der Alten, Goethes und Shakespeares. 
Rühmend sei erwähnt, dafs der Verf. in gewissenhaftester Weise alle 
einschlägige Literatur kennt und benutzt hat. Aber nicht nur die 
sicher stehenden Erklärungen anderer hat er sorgfältig gebucht sondern 
auf Grund eigener Forschung zu etwa 60 Stellen (nach Mitteilung) 
neues Material beigebracht. Man wird nun fragen: wie ist ein solcher 
Kommentar in der Schule zu verwenden? Sicherlich wäre es ver- 
kehrt, wenn die Lektüre in der Schule, der Genufs des lebendigen 
Kunstwerkes durch beständigen Hinweis auf die Fufsnoten und 
Zwischenerklärungen gestört oder ‚zerpflückt‘ würde. Wohl aber kann 
man den Schüler anregen bei der vorbereitenden häuslichen Lektüre 
die Anmerkungen fleilsig zu Rate zu ziehen und nach Durchnahme 
eines gröfseren Abschnittes, etwa eines Aktes, wird der Lehrer gut 
tun auf die Stellen, die ihm am meisten erklärungsbedürflig erscheinen, 
nochmals zurückzugreifen; denn dafs auch bei den deutschen Autoren 


!) Dieser Abschnitt ist von Prof. F. Klein in Göttingen verfalst. 
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ohne Sach- und Worterklärung vieles schief oder gar nicht verstanden 
wird, ist Tatsache. 

Der Kommentar befafst sich fast ausschliefslich mit der sach- 
lichen und sprachlichen Seite der Dichtung; die ästhetischen und 
dramaturgischen Fragen sind fast ganz ausgeschlossen, so dafs hierin 
dem Lehrer freier Spielraum zu eigener Tätigkeit gelassen ist. Doch 
wäre zu wünschen gewesen, wenn die mit Absicht angewandten rheto- 
rischen Figuren und die von den Tragikern entlehnten Kunstmittel 
hervorgehoben worden wären. So ist der Anachronismus bei ‚Perücke‘ 
(Lager, 2. Auftr.), bei ‚Wetterstange‘ (Picc. I, 2) zu betonen; die Aposio- 
pesis am Schlusse von Picc. I, 3 („doch — wenn — bedenken Sie —“) 
ist durch Ergänzung zu deuten; Picc. II, 3 „Der Vater selbst, ich 
weils ihm nichts zu sagen“ ist ein treffendes Beispiel eines natürlichen 
Anakoluths; insbesondere aber war auf die schöne tragische ‚Amphi- 
bolie' die in den Worten „Ich denke einen langen Schlaf zu tun“ 
(Tod V, 5E.) hinzuweisen. Ferner trage ich in sachlicher Beziehung 
nach: aus der Erwähnung des Sonntags in der Kapuzinerpredigt er- 
gibt sich der Tag, an dem das ‚Lager‘ spielt; der ‚Feind‘ (gleich da- 
rauf) ist Bernhard v. Weimar; mit der Frage des 1. Kürassiers (11. 
Auftr.) „Ist's auch gewils? Wer bracht’ esaus?“ beginnt erst die Handlung 
des Lagers; zum Reiterlied war wohl zu erwähnen, dafs es 1813 von 
den Freiwilligen bei ihrem Einzug in Breslau gesungen wurde. In der 
Worterklärung ging Verf. entschieden zu weit, wenn er z.B. S. 130 
über die älteren Formen von ‚pfui‘ sich auslälst oder S. 134 (Picc. III, 8) 
zu ‚Auge, das... . gespannt ist‘ Vergils ‚oculos tetendit‘ bezieht. 

Die Einleitung bringt in gedrängtester Form die geschichtliche 
Grundlage bis zur dramatischen Handlung und während derselben, 
sowie Näheres über Quellen, Entstehung und Aufnahme des Dramas. 
Das Bestreben des Verf. in engstem Raume möglichst viel Einzeln- 
heiten zu bringen, hat leider den Stil ungünstig beeinflufst; ein Bei- 
spiel davon S. X: ‚,W. überschwemmte . . . Mecklenburg, dessen 
Herzöge er vertrieb, und 1628, da mit deren Land den im Dezember 
1627 zu Brandeis mit reichsunmittelbarer Fürstengewalt Ausgestatteten 
der Kaiser belehnte und zum General des Ozeanischen und Baltischen 
Meeres ernannte, Pommern .. .‘ In einer Neuauflage sind solche 
stilistische Härten zu vermeiden. Die eingestreuten Daten würden 
besser in Klammern, die entscheidenden Jahreszahlen aber in fetiem 
Druck am Rande stehen. Bei den Picc. war am oberen Seitenrande die 
Aktzahl anzugeben. Druckfehler: Prolog V. 139 fehlt ‚ist‘; Lager 207 
‚spuckt‘, 406 ‚Weinschank‘; Picc. 185 ‚Übeln‘, 539 ‚Mai’n‘; Tod 1377 
‚unbezähmte‘, 2585 fehlt ‚ist‘; streiche S. XX Z.9 v.u. und XXI Z. L 
die Anführungszeichen; S. XXIX lies ‚Förster‘; dies nach Mitteilung des 
Verf.; dazu kommt $. 180 zo eidıouevov worıeg Mepvxos TEN yiyvearaı. 

Somit möge Fränkels Wallensteinausgabe, deren Wert auch 
anderweitig Anerkennung fand, sich an unseren Gymnasien bei Lehrern 
wie Schülern einbürgern'! 


München. Dr. J. Menrad. 
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Theodoreti Graecarum affectionum curatio. Ad co- 
dices optimos denuo collatos rec. Joannes Raeder. Leipzig. 
B. G. Teubner, 1904. 6 M. 


Räder, der schon in seiner Dissertation „De Theodoreti Grae- 
carum affectionum curatione‘‘ (1900) eine Vorarbeit geliefert hat, 
bietet uns einen auf Vergleichung von sechs Handschriften beruhenden 
kritisch gesichteten Text der genannten Schrift. Unter diesem sind 
nicht nur die verschiedenen Lesarten angegeben, sondern auch die 
Quellen, aus denen der Kirchenschriftsteller geschöpft hat, sowie die 
Zeugnisse, die Spätere aus ihm genommen haben. Am Schlusse 
führt uns ein Index in übersichtlicher Ordnung die benützten Gewährs- 
männer vor. So ist das Buch recht handlich angelegt und es ist mit 
Freude zu begrülsen, dafs die Teubnersche Bibliothek um dasselbe 
vermehrt worden ist. Theodoret ist ja besonders wichtig durch die 
Menge von Zitaten aus den Klassikern, seine Sprache erinnert uns 
in vieler Hinsicht an die Bestrebungen der Atticisten, mit denen er 
z.B. den häufigen Gebrauch des Duals, die Wiederverwendung von 
Wörtern wie dunyenn und ärre gemein hat, wie auch die so beliebte 
Stellung wie Prooem. $ 12 zavınv de mv magestraoıy N Evarn meguäge 
deahekıs uns an Demosthenes erinnert, während anderseits die öfter 
wiederkehrende Anrede ® Yuhorns wohl auf Lucian zurückgeht. 

Referent möchte sich ein paar Bemerkungen erlauben. Da Theo- 
doret nicht etwa aus metrischen Gründen zur Anwendung ver- 
schiedener Formen gezwungen ist und doch sonst sorgfältig arbeitet, 
so ist nicht bald die klassische Schreibweise vyieıa bald das aus der 
späteren Aussprache sich ergebende vyeia zu wählen, wie auch nicht 
zwischen sregipgeouevov und rregipeouevov (so VI, 39, VIII, 3. 65, XI, 
11.13) zu wechseln wäre. Anders natürlich steht die Sache, wenn 
VII, 33 AAxıwog im Anschlufs an eine Homerstelle gebraucht ist, 
während XI, 43 ’AAxivov aus Eusebius genommen ist, der seinerseits 
den Satz aus Plato abgeschrieben hat. Auch möchten wir unter die 
Quellen verschiedene Stellen aufgenommen wissen, wo nicht genaue 
wörtliche Zitate, sondern Hinweisungen und Anspielungen vorliegen. 
So 2. B. wäre bei Il, 5: ovx && de avrovus iv axAdv Anr0oxedacaı TWv 
opsakuav, II, 29 nach Nennung des Homer: xei 0v HEwV xai ‚avdgav 
ovonaleı narepu . . . Koovidıp drroxalei, III, 97: ovrooi d£, ov YEwvV 
ve xai avdecv narege WVOUAGEV “Ouneos, IV, 70: nalaı de ı, iM xai 
donapıos xai dvrporos EßAuornoe nücav Yvıov al onepuaıwv ideav, 
auch bei VIII, 22: Aoıßl xai xvion . . . yegaipere der grolse Epiker 
als Fundort zu nennen und so wohl auch bei Anwandlungen des Pro- 
saikers zu dichterischem Schwung, wie VII, 1: od xAkos Eded rag’ 
Univ nach Od. a, 34&: tod xAkos evgv xag' “Elldde und VIII, 10: 
aopeorov xA&os nach d, 584. Das Gleiche gilt von II, 15: zrv yjv 
pep£oßıov uEv xai rAovrod6reigav xci untega nach Orpheus, Fr. 165, 
der weiter unten Ill, 44.54 zitiert ist. Doch genug! 

Der Druck ist sauber und korrekt. Dem Referenten sind als 
Fehler aufgefallen S. 111, Z. 1: evgeiv und S. 134, Z. 20: ovveruoov. 


Münnerstadt. Dr. J. Gg. Brambs. 
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Zusammenhängende Übungsstücke zum Übersetzen 
ins Griechische aus dem Lehrstoff der 4. Klasse (mit an- 
gefügter Übersetzung), von Dr. Peter Huber, Gymnasiallehrer : am 
K. Ludwigsgymnasium. München, J. Lindauersche Buchhandlung, 1906. 
55 S., 1 M. | 

Wer das Büchlein aufmerksam durchliest, wird mit dem Ref. 
mit Freude konstatieren können, dafs es dem Verf. gelungen ist in 
seinen 50 zusammenhängenden Übungstücken ein in hohem Grade 
brauchbares Hilfsmittel für den Unterricht im Griechischen in der 
4. Klasse zu schaffen. Der Verf. hat die Brauchbarkeit seines Büch- 
leins dadurch erhöht, dafs es dem Gange des Unterrichts genau folgt, 
z.B. in den Stücken über die 1. Deklination nur die Formen und 
Wörter der 1. Deklination, nicht die des ganzen Lehrstoffes voraus- 
setzt, weswegen die Übungsstücke mit gleichem Erfolg während des 
ganzen Schuljahres zur Befestigung der Kenntnisse im Griechischen 
wie nach dem Schuljahre zur Wiederholung des Lehrstoffes benützt 
werden können. Zugrunde gelegt ist der Wortschatz im Übungsbuch 
von Bauer-Stapfer, 1. Teil; für Schüler, welche die Übungsbücher von 
Pistner-Lang und Römer besitzen, ist zum Ausgleich ein kleines 
Wörterverzeichnis angefügt. Der Inhalt der zusammenhängenden 
Übungsstücke ist meist der griechischen Geschichte und Sage ent- 
nommen. Der Verf. entfaltet ein geradezu erstaunliches Geschick in 
der Ausnützung des Wortschatzes; dafs dabei der Inhalt der Stücke 
immer ansprechend und frei von jeglicher Geschmacklosigkeit ist, wie 
sie so häufig in Übungsbüchern sich findet, das verdient gewils An- 
erkennung. Einzelne Unebenheiten im Texte wie die Angabe in Nr. 20 
Selbstgefühl = Hochmut sind jedenfalls auf das Bestreben zurückzu- 
führen ınit möglichst wenig Angaben unter dem Text auszukoımmen. 
Abgesehen von einigen undeutlichen griechischen Buchstaben, ein 
paar fehlenden Akzenten und Druckfehlern in der beigefügten 
sorgfältig ausgearbeiteten griechischen Übersetzung ist der Druck 
des Büchleins fehlerfrei, die Ausstattung ist hübsch und der Preis 
niedrig. 

Grofse Sorgfalt hat der Verf. darauf verwendet möglichst viele 
und gerade die schwierigeren Formen in den UÜbungsstücken unterzu- 
bringen; in dieser Beziehung geradezu musterhaft sind die Kapitel 
über die Komparation, die Kontrakta u. a. Überall erkennt man den 
erfahrenen Lehrer des Griechischen. Sind ja, wie der Verf. in seiner 
Vorrede bemerkt, ‚‚die Übungsstücke zum grölseren Teil Schulauf- 
gaben, die auch von schwächeren Klassen zufriedenstellend bearbeitet 
wurden‘. Damit wird dem etwaigen Vorwurf, dafs die Stücke zu 
schwierig seien, die Spitze abgebrochen. Ein solcher Vorwurf wäre 
auch deshalb unberechtigt, weil sich eine allmähliche Steigerung der 
Anforderungen, namentlich im Umfang der Sätze, leicht erkennen läfst. 
Ein weiterer Vorzug «des Büchleins ist, dafs der Grundsatz der in- 
manenten Repetition konsequent durchgeführt ist; die Formen der 
Komparation, die Zahlwörter, die Pronomina kehren immer wieder. 
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Wegen dieser Vorzüge kann das Büchlein Eltern, deren Söhne 
im Griechischen keine guten Fortschritte erzielen, und Instruktoren 
aufs wärmste empfohlen werden. Zwar wird durch die beigefügte 
griechische Übersetzung den Lehrern des Griechischen die Verwendung 
der Ubungstücke zu Schulaufgaben erschwert; aber auch für die 
Kollegen ist das Büchlein ein schätzenswertes Hilfsmittel, indem es 
ihnen ein gediegenes Übungsmaterial zur Verfügung stellt. 

München. Dr. Heindl. 


Die Germania des Tacitus. Deutsch von Will Vesper. 
München, Beck 1906. Band I der „Statuen deutscher Kultur“. Preis 
geb. 1,20 M. 


Der Gedanke, wichtige literarische Denkmäler unserer Kultur 
einern grölseren Publikum, das die sprachlichen Schwierigkeiten einer 
Originallektüre zu überwinden nicht fähig oder nicht gewillt ist, in 
deutscher bzw. neuhochdeutscher Bearbeitung zu bieten, ist nicht neu, 
auch von vorneherein nicht zurückzuweisen. Noch weniger wird man 
es beanstanden, wenn die Germania die Reihe der Denkmäler — 
„der Statuen“ sagt Vesper lieber — eröffnet. Aber wer hier die 
wichtige Mittlerrolle zwischen Vergangenheit und Gegenwart übernimınt, 
prüfe seine Kraft und sein Gewissen. Bei Tacitus ist die Sache be- 
sonders schwer: Jeder Gedanke hat sein Wappen, jedes Wort seinen 
Stempel. Wir wollen sehen, was Vesper geleistet hat; seiner Vor- 
läufer n der Übersetzung gedenkt er nicht (z. B. Döderlein, Holtzmann, 
Haupt). 

So äulserlich besehen macht das Büchlein mit seinem schönen 
Druck, seinem grofsgrundbesitzerischen Rand, seinen behaglich mar- 
kierten kleinen Absätzen gar keinen schlechten Eindruck. Numerierung 
von Kapiteln und Paragraphen ist eben jener Behaglichkeit zuliebe 
unterblieben, dafür ist manche belanglose Bemerkung eingespritzt. 
Der Ton klingt modern, manche Wendung trifft auch den Wortlaut 
des Originals gut: „In den letzten Jahren sind überhaupt mehr Siege 
über sie gefeiert als errungen worden‘ = proximis temporibus trium- 
phati magis quam victi sunt (c. 37 Ende). 

Prüft man aber genauer, so gewahrt man, dafs Vesper durch 
Mifsverständnisse, Ungenauigkeiten und Verletzungen des Stilcharakters 
seines Amtes schlecht gewaltet hat; seine Übersetzung, weder treu 
noch recht geschmackvoll, ist kein Fortschritt, sondern ein Rückschritt. 
Es seien dem Leser einige Proben vorgelegt. 


1. „Von den Galliern, Rätiern und Pannoniern trennen Rhein 
und Donau, von den Sarmaten und Dakiern gegenseitiges Milstrauen 
oder Gebirge die Germanen“. So der Anfang. Kapitel 2 hebt an: 
„Ich glaube, die Germanen sind Ureinwohner“. Der Gegensatz der 
Kapitelanfänge Germania omnis und Ipsos Germanos (Land im allgemeinen 
— Bewohner im allgemeinen) ist verschwunden, ebenso in Dutzenden 
von ähnlichen Fällen, wo die eine Überschrift des Abschnittes ver- 
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tretende Wortstellung willkürlich verschoben wird. Dafs die Taciteischen 
Bilder, seine Wort- und Sinnfiguren, die ihn als den souveränen Be- 
herrscher der wirksamsten rhetorischen Kunstmittel auszeichnen (Vgl. 
Norden, Antike Kunstprosa S. 339), in der Übersetzung oft keine Spur 
hinterlassen haben, nenne ich ebensowenig Treue. 


2. „Durch den Gesang dieser Lieder, Barditus nennen sie es (?), 
begeistern sie sich‘ (c. 3). Ä 

3. „Ne armentis quidem suus honor aut gloria frontis‘‘ = „Selbst 
den Pferden (?) fehlt ihr Adel, den Rindern ein schönes Gehörn“ (c. 5). 
Selbst wenn Vesper nicht weils, was armenta heifst, so mufste er 
dochı sehen, dafs von den Pferden erst im folgenden Kapitel gehandelt 
wird. Wer die Rinderrassen des Algäu u. a. mit denen Mittelitaliens 
zu vergleichen Gelegenheit hatte, wird das Treffende der Taciteischen 
Wendung sofort erkennen. 


4. „Nec virgines festinantur ; eadem iuventa, similis proceritas = 
„Auch dem Mädchen läfst man Zeit. Ihre Jugend wie die des Mannes“ (c. 20). 


5. „Et servus hactenus paret; cetera dornus officia uxor ac liberi 
exsequuntur (c. 25) = ‚Das ist die ganze Abhängigkeit der Sklaven. 
Nur daß seine (!) Frau und seine Kinder noch zur Hausarbeit ver- 
pflichtet sind“. Nennt man das Verständnis? Ist das deutsch? 


6. „Sola terrae seges imperatur“ = „Trägt ihr Acker satt Getreide, 
sind sie zufrieden“ (c. 26); vielmehr: „Man sät und die Erde muß 
tragen“, ein Nachhelfen durch Arbeit kennt der Deutsche nicht. Das 
seit Vergil oft wiederholte schöne Bild von der Dienstbarkeit der Erde 
fällt unter den Tisch. 


7. Ein Hauptgrund, warum sich Tacitus bei den Osern und 
Araviskern (in der Gegend von Prefsburg) weder für die Herüber- 
noch für die Hinüberwanderung aussprechen will, ist (c. 28): cum 
eodem adhuc sermone institutis moribus utantur. Diesen ethnographisch 
wichtigen Satz läfst Vesper einfach aus. 


8. Die Leute um Wiesbaden und im Rheingau sind geweckter 
als ihre schwerfälligen Stammesverwandten, die Bataver in Holland: 
c. 29 „cetera similes Batavis, nisi quod ipso adhuc terrae suae solo et 
eaelo (Klima) acrius animantur‘“. Was arbeitet der Aufsteller der 
„Statuen“ heraus? S. 38. „Im übrigen gleichen sie den Batavern, nur 
dals sie bis jetzt noch mehr Liebe für ihre alte Heimat haben als diese‘. 


9. „Das alles zeugt von einer für die Germanen sehr grolßsen 
Vernunft und Schlauheit“ (c. 30), multum, ut inter Germanos, rationis 
ac sollertiae. 


10. Die berühmte Stelle (c. 33) maneat, quaeso, duretque gentibus 
(„möchte immer dauern — so flehe ich“ — etc.) wird also verwässert: 
„Wenn dann dieses Volk uns nicht lieben will, so soll es wenigstens 
sich hassen, möglichst hassen; denn da unsres Reiches Herrlichkeit 
bald vorbei ist“ etc. 


11. S. 51 „Alle zuletzt genannten Völker wohnen in einem sehr 
wilden und hohen Berglande, das nur selten ein wenig eben wird“ 
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(Sinn?), c. 43 omnesque hi populi pauca campestrium, ceterum saltus 
et verlices montium insederunt. 


12. Aus den Worten c. 44 quod utrimque prora paratam semper 
adpulsui frontem agit (der Schiffstyp, der, vorn und hinten gleich, stets 
eine zum Landen geeignete Stirnseite bietet) macht Vesper: „hinten 
und vorn gleich, so dafs sie jedem Angriff, woher er auch kommt, 
geschickt begegnen können‘. 


13. Widersinnig wird die Zurückhaltung des Tacitus in der 
Frage über die Rassenzugehörigkeit der germanisch-sarmatischen Grenz- 
völker [Hic Suebiae finis. Peucinorum .. gentes. . adscribam, dubito = 
‚Das waren die letzten Sueven. Ob ich die Stämme .. . zurechnen 
soll, schwanke ich“] zu einer bestimmten Entscheidung bei Vesper 
(S. 56): „Denn ichnehme an, dafs die Pauciner .. . eher Sarmaten 
als Germanen sind“. Darauf folgt die Abwägung des Für und Wider. 


'14. Die letzte Stelle verrät auch den Mangel an Genauigkeit in 
historisch- sprachlichen Dingen: Die Peuciner, nach der Fichteninsel 
(sevxn) genannt, heifsen Pauciner, anderswo (c. 37) der Partherkönig 
Arsakus statt Arsaces, der Konsul von 105 v. Chr. Manlius statt Mallius, 
die Seherin Velada statt Velaeda. Das Umspringen mit ce und k bei 
lateinischen Eigennamen Carbo, Skaurus etc. kommt mir vor, wie 
wenn man bald Will Vesper bald Vill Wesper schreiben wollte. 

Die lange Reihe der Fehler und Mängel liefse sich unschwer 
vervielfachen;; fast jede Seite bietet solche. 

Um so eigentümlicher nimmt es sich aus, wenn ein Mann von 
solcher Ignoranz und solcher Oberflächlichkeit im Denken und Arbeiten 
als Einleitung allgemeine Urteile über die Grölsen der römischen 
Literatur, über ihren Stil, über das Phrasengedrechsel Ciceros, über 
die Langeweile in der Schule u. ä. vom Stapel lälst. 

Wir empfehlen ihm bei Quintilian, bei Boissier, Croiset, Schanz, 
Norden, Schwartz, bei den Germaniakommentatoren noch etwas in die 
Schule zu gehen, bevor er einmal als Übersetzer eine ähnliche Mittler- 
rolle übernimmt. 


München. G. Ammon. 


Französisch-englische Klassiker-Bibliothek, hrsg. 
von J. Bauer und Dr. Th. Link. München, J. Lindauer. 

Nro. 46: Little Lord Fauntleroy by Frances Hodgson 
Burnett, hrsg. von Dr.G.Steinmüller, 1904 (VlI u. 148S.; 1,20 M.) 

Nro. 47: Gontes romantiques, hrsg. von Dr. Ernst Dann- 
heisser, 1904 (IV u. 102S.; 1 M.) 

Nro. 48: Contes choisispar Alphonse Daudet, hrsg. von 
Dr. H. Gassner, 1904 (VII u. 76S.; 1,20 M.) 


Die Ausgabe des Little Lord von Steinmüller ist gut und 
brauchbar; sie hält den Vergleich mit ihren zahlreichen Vorgängerinnen 
wohl aus. Der auch an Gyınasien sehr gern gelesene Text ist ge- 
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schickt gekürzt; nur selten (so S. 10, 2. 28; 13, 36; 14, 14—16; 
85, 2) sind die Fugen für den unbefangenen Leser fühlbar. Die An- 
merkungen sind ausreichend und zuverlässig. To curl up (S. 29, Z. 34) 
heifst nicht „sich emporschmiegen (indem sie [die Katze] einen Buckel 
macht)“ sondern „sich zusammenrollen (und niederlegen)‘‘. — Von 
den wenig zahlreichen Druckfehlern seien nur ist für is (12, 32) und 
boy für body (20, 21), besonders aber die Vertauschung der Seiten 
IV und VI erwähnt. — Auch das Wörterverzeichnis ist nach zahl- 
reichen Stichproben sehr gut. Das Wort meerschaum sollte, um 
Zweifeln wegen der Aussprache zu begegnen, angegeben sein (zu 18, 17). 
Die Bedeutung „verblüfft“ geht auf taken aback (65, 12), nicht auf 
aback allein; bei apparent fehlt „anscheinend“ (103, 24), bei magni- 
ficent „grolsartig“ (103, 29), bei to rest „aufstützen“ (57, 8), bei to 
walk „umherfahren, ausfahren“ (11, 3). Lovelock (5, 8) wäre besser 
einfach mit „Locke“ zu geben; „the earl part“ (94, 28) ist er- 
klärungsbedürftig. 

Die Contes romantiques von Dannheisser enthalten Mateo 
Falcone (Merimee), Le Tailleur de Pierres de Saint-Point (Lamartine), 
Le Fils du Titien (A. de Musset), Jean-Frangois-Les-Bas-Bleus (Nodier), 
Les Enfants du Regiment (V. Hugo), L’Enlevement de la Redoute 
(Merimee). Der Gedanke, durch eine solche Auswahl die wichtigsten 
Prosaiker der französischen romantischen Schule in den Kreis unserer 
Schullektüre zu ziehen, ist ein glücklicher zu nennen und über seine 
Durchführung kann man sich nur anerkennend äufsern. Gegen die 
getroffene Wahl lielse sich vielleicht einiges einwenden; doch das ist 
schliefslich Geschmacksache. — Die etwas sparsamen Anmerkungen 
sind nicht zu beanstanden; nur hält Ref. „Da sind Sie davonge- 
kommen“ für „vous en voila quitte pour la journee‘ (80, 28) nicht für 
deutsch. — Während auf Beseitigung der Druckfehler augenscheinlich 
grolse Mühe verwendet wurde, ist das Wörterverzeichnis etwas stief- 
mütterlich behandelt. Ref. hat acht Seiten nach Willkür herausgegriffen 
und kontrolliert und darauf 60 im Wörterbuche ganz ausgelassene 
Wörter notiert. Dazu einige Einzelheiten. Amadou soll heilsen „Zünd- 
schwamm‘. Was ist „Zündschwammstock“? Angle heiflst auch 
„Ecke“ (wegen 50, 33); arracher „losreifsen“ (30, 34), bourre „Ladung“ 
(vulgär; 11, 38); brosser „abstäuben“ (80, 16); carnier einfach „Tasche* 
(20, 17); s’enfoncer „eintauchen, sich versenken‘ (50, 38); grain „Ge- 
treide“ (50, 22); illustrer „verherrlichen‘‘ (60, 6); pic „Spitzhacke, 
Pickel“ (20, 6); pousser „stofsen“ (60, 28); preoccupation „Befangen- 
heit, Voreingenommenheit* (70, 11); redoubler „sich verdoppeln“ 
(70, 13); par la suite „in der Folgezeit“ (60, 8); la veille „der Tag 
vor“ (#0, 7). 

Fast genau dasselbe wir über das eben besprochene Bändchen 
läfst sich über Gassners Contes choisis sagen: Geschmackvolle 
Auswahl, äufserst knapper, aber zuverlässiger Kommentar, ebensolche 
biographische Einleitung, sehr genaue Druckkorrektur, aber relative 
Vernachlässigung des Wörterverzeichnisses. Einige Stichproben ergaben 
55 Lücken. Aufserdem: bouleverser „aufwühlen“ (40, 33); cauchemar 
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„Alpdrücken“ (3, 33); creneau „Zinne“ (21, 30); ebröche „zer- 
trümmert“ (von Kaminen, 42, 33); donner la goutte „zu trinken 
geben* (43, 20); lucarne „Lucke“ (48, 18; dieselbe ist hier nicht am 
Dache); massif „Bauıngruppe* (40, 32); plate-forme nicht „Altane*, 
sondern „Terrasse, Plattform, (rings um die Mühle; 48, 9 u. bes. 51, 17); 
prise d’armes „Alarmierung“ (45, 16); remue-menage „geschäftiges 
Treiben im Hause“, nicht „Umstellen, Rücken von Möbeln* (11, 13); 
soutacher „(mit Borten) ausnähen“ (20, 8). 


Bamberg. Herlet. 


Franz Marchel, Italienische Grammatik zum Ge- 
brauche an Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache. 
386 S. Preis geb. 5 Kronen 40 Heller. Innsbruck (Wagnersche 
Univ.-Buchh.) 1905. 


Das vorliegende Lehrbuch, das offenbar. für die deutschen Gym- 
nasien und Gewerbschulen Tirols bestimmt ist und bereits die Billigung 
des österreichischen Unterrichtsministeriums gefunden hat, behandelt 
in sehr ausführlicher Darstellung Formenlehre und Syntax der ital. 
Sprache. Überall zeigt sich die genaue Sachkenntnis des Verf. Die 
sehr zahlreichen Lese- und Übersetzungsstücke sind geschickt gewählt ; 
etwas ermüdend dürfte wirken, dafs die jedesmal sich anschliefsenden 
Fragen nur grammatischen Inhalts sind statt auch auf den Inhalt 
einzugehen. Der Preis ist nach unseren Vorstellungen nicht gering, 
doch ist das Buch sehr hübsch ausgestattet, gut gedruckt und ge- 
schmackvoll gebunden. An unseren bayerischen Gymnasien könnte 
es allerdings keine Verwendung finden, da die dem fakultativen 
Sprachunterricht zugewiesene Zeit unmöglich so eingehende Durch- 
nahme des Sprachstoffes gestatiete; dem Lehrer kann es empfohlen 
werden, da es bei seiner Reichhaltigkeit oft Aufschlufs erteilt, wo 
andere Bücher versagen. _ 


Carl Dernehl, Elcomerciante Spanisches Lehrbuch 
für Kaufleute ... sowie zum Selbstunterricht. 280 S. 
Leipzig u. Berlin (B. G. Teubner). 


Die Berechtigung vorliegendes Buch hier zu besprechen leiten 
wir daraus ab, dafs wir in ihm über den Rahmen seiner eigentlichen 
Bestimmung hinaus ein treffliches Hilfsmittel erblicken um rasch und 
fesselnd in die unvergleichliche Sprache des Calderon und Cervantes 
einzuführen, der dazu noch nächst der englischen die grölste Be- 
deutung für den Weltverkehr zukommt. Die originelle Anordnung 
und die geschickte Beschränkung des Stoffes, die rasches Fortschreiten 
möglich macht, werden dem Buche viele Freunde gewinnen; die Mit- 
wirkung spanischer Fachmänner verbürgt die Reinheit der Sprache. 
Gediegen ist die Ausstattung des Buches, das sich in seinem bieg- 
samen Einband schmuck darstellt, zweckmälsig sind die Beigaben, 
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besonders die Münztafeln. Der für den Sommer zu erwartende An- 
schlufs der spanischen Eisenbahnen an das europäische Rundreisenetz 
und die Bemühungen des neuen Ministeriums durch Mafsnahmen 
jeglicher Art den schwachen Reiseverkehr zu heben werden voraus- 
sichtlich einen starken Strom Reisender in dies äußerst merkwürdige 
Land führen. Den Touristen nun wird unser Buch für die sprachliche 
wie für die sachliche Vorbereitung gute Dienste leisten; dann wäre 
nur noch die Aufnahme einiger diesem besonderen Zweck dienenden 
Stücke und eine kleine Erweiterung der entsprechenden Städte- 
schilderungen vonnöten. 


München. . J. Praun. 


Chwolson, ©. D., Lehrbuch der Physik. Zweiter 
Band. Lehre vom Schallund von der strahlenden Energie. 
Übersetzt von H. Pflaum. Mit 658 Abbildungen und 3 Stereoskop- 
bildern. Braunschweig. Vieweg & Sohn. 1904. 1056 S. Preis 18 M. 


Der erste Band dieses Werkes ist im Jahrgange 1904 unserer 
Zeitschrift besprochen worden; der zweite behandelt auf 141 Seiten 
das gesamte Gebiet der Akustik, während über 900 Seiten auf die 
strahlende Energie treffen. Die Behandlung der Lehre vom Schall 
weicht von der in unseren deutschen Lehrbüchern üblichen nur wenig 
ab; und das ist wohl nicht anders möglich; denn gerade dieser Teil 
der Physik beruht ja auf so einfachen, fast alles Hypothetischen ent- 
behrenden Gesetzen, dafs irgend eine wesentliche Änderung in seiner 
Behandlung kaum mehr zu erwarten sein dürfte. Dagegen kommt 
im zweiten Abschnitte wieder die ganze hochmoderne Eigenart des 
Verf. zum vollen Ausdrucke; wiederholt spricht er, und zwar mit 
vollem Rechte, davon, dafs bei dem gegenwärtigen Stande unseres 
Wissens in der Physik eine Trennung der Lehre über die Wärme, 
das Licht und die Elektrizität keine Berechtigung mehr habe; denn 
darüber könne doch kein Zweifel bestehen, dafs alle diese Er- 
scheinungen nur auf Wellenbewegungen beruhen, die sich lediglich 
durch die Länge der Wellen unterscheiden. Der richtigste Weg wäre 
nach der Ansicht des Verf. der, die Lehre vom Äther als einen Ab- 
schnitt der Physik zu behandeln und in diesen die magnetischen, elek- 
trischen und Lichterscheinungen aufzunehmen, so dafs die bisher üb- 
liche Optik und die strahlende Wärme nur einzelne Kapitel der Lehre 
von der Elektrizität und vom Magnetismus bilden würden. Der Verf. 
scheute sich aber diesen Weg einzuschlagen, weil der Zusammenhang 
zwischen den elektromagnetischen und den Lichterscheinungen wissen- 
schaftlich noch nicht so sicher klargelegt sei, dafs man ein Lehrbuch 
der Physik darauf bauen könne. Deshalb falst er die strahlende 
Energie als eine harmonische Schwingungsbewegung auf, behandelt 
dann aber konsequenterweise in diesem Bande, obwohl er vor- 
wiegend von den Lichtstrahlen handelt, auch die Grundgesetze der 
elektrischen und der Wärmestrahlen. 
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In einem einleitenden Kapitel sind die Fundamentaleigenschaften 
des Äthers und der strahlenden Energie dargelegt, dann folgt ein Ab- 
schnitt über den Übergang von Wärmeenergie in strahlende und um- 
gekehrt, hierauf wird die Ausbreitungsgeschwindigkeit, die Reflexion, 
die Brechung, die Zerstreuung, die Umwandlung und die Messung 
strahlender Energie behandelt. Die optischen Instrumente werden 
zwar in einem eigenen Kapitel besprochen, doch beschränkt sich der 
Verf. hier auf das Wesentlichste ihrer Theorie und lälst die rein 
technische Seite derselben ganz aulser Betracht, weil die, und zwar 
wie Chwolson rühmend erwähnt, namentlich in Deutschland zu hoher 
Blüte gelangte Optotechnik ebenso ein abgeschlossenes Gebiet bilde 
wie die Elektrotechnik. , 

Die Darstellung weist auch in diesem Bande dieselben Vorzüge 
auf wie im ersten; Klarheit der Begriffe und Folgerichtigkeit des 
Gedankenganges erleichtern auch hier das Studium; besondere Er- 
wähnung verdienen die da und dort eingestreuten geschichtlichen 
Notizen sowie die ungemein reichhaltigen, bis zur neuesten Zeit 
gehenden Literaturangaben am Schlusse eines jeden Kapitels. Auch 
in diesem Bande wird wieder so mancher uns Deutschen neuer 
Apparat beschrieben, unter anderem ein vom Verf. selbst konstruiertes 
Pyrheliometer. 








Frick, Dr. J., Physikalische Technik oder Anleitung zu 
Experimentalvorträgen sowie zur Selbstherstellung einfacher Demon- 
strationsapparate. 7. vollkommen umgearbeitete und stark vermehrte 
Auflage von Dr. OÖ. Lehmann. 1.Band. 1. Abteilung. Mit 2003 
Abbildungen. Braunschweig. Vieweg & Sohn. 1904. 630 Seiten. 
Preis 16 M. 


Ein gedeihlicher Unterricht in der Physik verlangt vom Lehrer 
nicht nur in theoretischer Beziehung eine vollständige Beherrschung 
des Stoffes sondern er stellt auch an seine Handfertigkeit keine ge- 
ringen Anforderungen, namentlich an der Mittelschule, wo der Lehrer 
bei der Vorbereitung zum Unterrichte auf die Beihilfe eines technisch 
geschulten Dieners verzichten und mit meist nicht gerade überreich- 
lichen Hilfsmitteln auskommen muls. Die Hochschule gibt nun so 
viel wie gar keine Anleitung zur Herstellung von Apparaten; der eine 
oder andere besitzt zwar von Haus aus Geschick und Lust zur 
Ausführung praktischer Arbeiten, aber bei manchen ist das eben 
nicht der Fall und selbst der Gewandteste wird gerne Winke und 
Ratschläge eines erfahrenen Mannes hören. Diesem Bedürfnisse 
kommt das vorliegende Werk in gelungenster Weise entgegen; ist es 
auch in erster Linie für die Zwecke des Unterrichtes an der Hoch- 
schule geschrieben, so nimmt sein jetziger Herausgeber, der ja selbst 
sieben Jahre an einem Gymnasium tätig war, doch auch überall 
auf die bescheideneren Verhältnisse der Mittelschule Rücksicht, ab- 
gesehen davon, dafs eine ganze Reihe von Arbeiten da wie dort aus- 
geführt werden. 
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Der vorliegende Band behandelt nun die Einrichtung des physi- 
kalischen Hörsaales, des Vorbereitungs- und des Sammlungszimmers 
und gibt in eingehendster Weise Anleitung zu den Arbeiten, welche 
bei der Vorbereitung für die Physikstunde fast tagtäglich auszuführen 
sind. Die Anweisung zur Ausführung bestimmter Experimente den 
späteren Bänden vorbehaltend bespricht der Verfasser hier bereits 
diejenigen Einrichtungen und Apparate, welche im Physiksaale jederzeit 
zur Hand sein müssen, wie Wasser-, Gas- und elektrische Leitung, 
die Luftpumpe, den Heliostaten, die Beleuchtungs- und Verdunklungs- 
vorrichtungen, äufsert sich ferner über die Aufstellung, das Montieren 
und Reinigen der Apparate und gibt zahlreiche Ratschläge über 
Leimen, Löten, Glasschneiden und Glasblasen, über Sägen, Drechseln, 
über Korkbohren, über Papierarbeiten, über Filtrieren, Trocknen und 
Reinigen von Quecksilber usw., kurz, dieser Band ist ein ungemein 
reichhaltiges physikalisches Handwerksbuch. Überall ist der Ver- 
fasser bestrebt, sich möglichst klar und deutlich auszudrücken, wozu 
die zahlreichen trefflichen Figuren beste Dienste leisten; überall sind 
auch die Bezugsquellen selbst der einfachsten Apparate und Handwerks- 
zeuge unter Angabe des ungefähren Preises aufgeführt., Dieser Band 
kann also den Herren Kollegen nicht dringend genug empfohlen 
werden; er ist, wie sich der Berichterstatter wiederholt zu überzeugen 
Gelegenheit hatte, ein auch im kleinsten verlässiger Ratgeber, dessen 
Studium um so anregender ist, als der Verfasser nicht blofs in der 
Vorrede sondern auch wiederholt im Laufe der Darstellung seine An- 
schauungen über die Aufgabe des Physikunterrichtes an Hoch- und 
Mittelschulen und über die beste Methode desselben ausspricht und seine 
guten und schlimmen Erfahrungen als Lehrer und Leiter eines grolsen 
physikalischen Instituts in offenster Weise darlegt. 


Würzburg. Dr. Zwerger. 


Dr. H. Luckenbach, Die Akropolis von Athen. Mit 83 
in den Text eingedruckten Abbildungen. Zweite vollständig umge- 
arbeitete Auflage. München u. Berlin. R. Oldenbourg 1905. 53 S. 


Da die erste Auflage dieser Schrift in diesen Blättern 34 (1898) 
S. 146 ff. ausführlich besprochen ist, genügt es hier kurz auf die zweite 
hinzuweisen. Sie bedeutet in ‚jeder Hinsicht eine wesentliche Ver- 
besserung gegenüber der ersten Auflage. Zunächst ist der Bilderschmuck 
sehr vermehrt und verbessert; die meisten Illustrationen sind jetzt 
ganz vorzüglich ausgeführt, so dafs schon sie allein das Heft wertvoll 
machen. Aber auch der Text ist sehr sorgfältig umgearbeitet. Die neuen 
Publikationen sind überall verwertet. Namentlich ist der erste Ab- 
schnitt, die Burg bis zu den Perserkriegen, auf Grund des Werkes 
von Wiegand über die archaische Porosarchitektur der Akropolis zu 
Athen ganz neugestaltet und beträchtlich erweitert. Aber auch sonst 
merkt man überall die nachbessernde und ergänzende Hand des Ver- 
fassers. Der letzte Abschnitt der ersten Auflage „Die Akropolis in 


Hülsen, Das Forum Romanum, 2, Aufl. (Rück), 305 


der Schule“ ist weggefallen. Dadurch ist die Schrift noch geeigneter 
für. die Bibliotheken unserer Gymnasiasten geworden. :Aber auch die 
Lehrer werden sie gern benützen, zumal da zahlreiche Literaturan- 
gaben den Weg zu gründlicherem Studium erschliefsen. 


München. Otto Stählin. 


—_— 


Ch. Hülsen, Das Forum Romanum. Seine Geschichte und 
seine Denkmäler. Zweite verbesserte Auflage. Mit vier Tafeln und 
131 Textabbildungen. Rom. Verlag von Löscher & Co. (Bretschneider 
und Regenberg) 1905. 


Das Buch Hülsens ist für den weiten Kreis der Gebildeten be- 
stimmt, welche, ohne spezielle historische und philologische Studien 
zu betreiben, doch über das Forum gründlichere Belehrung suchen. 
Aber ein gewisses Mals historisch-philologischer Kenntnisse bildet die 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Benutzung. Für den Gebrauch 
des Büchleins an Ort und Stelle ist ein mindestens zweimaliger Besuch 
des Forums angenommen. Doch sind sicherlich noch mehr Rund- 
gänge nötig; sonst kann nur eine oberflächliche Information erreicht 
werden. Vor der Behandlung der Denkmäler ist auf 52 Seiten die 
Geschichte des Forums in anziehender Darstellung zusammengefafst. 

Ein Bach mit sumpfigen Ufern, ein Teich, Weiden und Rohr — 
so sah es nach Ovids Schilderung in den Fasten auf der Stätte des 
Forums ursprünglich aus. Eine Vorstellung von seiner Entwicklung 
in der republikanischen Zeit läfst sich aus der Überlieferung, so lücken- 
haft sie ist, immerhin gewinnen. Wir kennen die Jahre, in denen 
die Tempel des Saturn, Castor und der Concordia gegründet wurden, 
die Verdienste des Mänius um die Ausschmückung und Neugestaltung 
des Platzes, auch die Erbauer der ersten Hallen für den geschäftlichen 
Verkehr und die Gerichtsverhandlungen. Eine auch topographisch 
nicht unwichtige Schilderung des Lebens und Treibens auf dem Markte 
um das Jahr 180 v. Chr. enthält der Curculio des Plautus. Aus einer 
Stätte für Handel und Verkehr wurde es seit der Verlegung der Tri- 
butkomitien dorthin Mittelpunkt des politischen Lebens. Eine neue 
Epoche seiner Baugeschichte begann mit Cäsar, dessen Pläne jedoch 
zum Teil erst von Augustus ausgeführt wurden. Die Erbauung der 
Basilica Julia, der neuen Curie, die Verlegung der Rostra, die Stiftung 
der aedes divi Juli bestimmten für die ganze spätere Zeit sein Aus- 
sehen. Aber so glanzvoll und geschlossen es seitdem war (siehe das 
Rekonstruktionsbild von Durm in Karlsruhe), seine frühere Bedeutung 
war nach der Verlegung der Volksversammlung aufs Marsfeld und 
der Anlage der Kaiserfora bald dahin. Erst in den glücklichsten 
Zeiten der römischen Geschichte ist wieder von Neubauten auf dem 
Forum oder an seiner Grenze zu berichten; von den Kaisern dieser 
Periode ist Hadrian durch den Doppeltempel der Venus und Roma, 
Antoninus Pius durch den seiner Gattin an der Heiligen Strafse ge- 
weihten Tempel, Septimius Severus durch den vortrefflich erhaltenen 
Bogen vertreten. Dafs auch noch die Decadenza zu bauen verstand, 
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zeigen die gewaltigen Ruinen der Basilika Konstantins. Es kam die 
Völkerwanderung — bei der Plünderung im Jahre 410 gingen u.a. 
die Curie und die Basilica Aemilia in Flammen auf —, dann die 
dunklen Jahrhunderte. Die Umwandlung in eine Kirche hat so manches 
Gebäude gerettet. Im 8. Jahrhundert fällt durch die Beschreibung 
eines Pilgrims aus dem Kloster Reichenau ein Lichtstrahl auf das 
Forum, im 12. war es schon im Schutte seiner grolsen Bauten ver- 
sunken, seine Mitte war um 1130 bereits völlig unwezsam. Aus 
dieser Zeit stammen die Mirabilia urbis Romae, die neben Richtigem 
vieles bieten, was nur Gespinst der Einbildungskraft ist. Die Re- 
naissance tat dem fortschreitenden Verfall und der Zerstörung nicht 
Einhalt. Das Forum diente als Steinbruch für moderne Bauten; 
Künstler ersten Ranges wie Bramante waren unter den Zerstörern. 
In den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts müssen die beiden 
grolsen Basiliken, Julia und Aemilia, das Vestalenhaus, der Saturn- 
tempel, dann unter Paul III. (1534—1550) noch Cäsar- und Castor- 
ternpel Material für Neubauten, u.a. auch für Palazzo Farnese und 
San Pietro liefern. Die richtige Ansicht des Blondus und seiner Nach- 
folger, die das Forum zwischen Severus- und Titusbogen ansetzten, 
wurde um die Mitte des Jahrhunderts durch die Theorie des Fälschers 
Pirro Ligorio verdrängt. Im 17. und 18. Jahrhundert ruhten die Grabungen, 
weil die obere Schuttdeeke nichts mehr ergab. In Goethes italienischer 
Reise kommt der Name des Forums gar nicht vor. „Wenn der Dichter 
aus dem Senatorenpalaste in dem Abendglanze der Sonne das grolse 
Bild überblickte, das sich linker Hand vom Bogen des Septimius Se- 
verus den Campo Vaccino entlang bis zum Friedenstempel erstreckte, 
so ahnte er nicht, welche historische Stätte sich unter dem Schutte 
verbarg*. Die Theorie Ligorios war eben noch immer in Ansehen, 
die Wissenschaft des Spatens noch nicht zur Geltung gekoınmen. 
Richtigere Anschauungen brachen sich Bahn durch die Forschungen 
Feas, der 1803 den Severusbogen, nach der Rückkehr des Papstes 
1814 die vordere Hälfte des Kastortempels, die Westecke der Basilica 
Julia, den Anfang der Via Sacra und den Concordientempel freilegte. 
Nach einer Ruhepause von 10 Jahren wurden seit 1827 während Jer 
Regierung Leos XII. unter der Leitung Nibbys die Ausgrabungen wieder 
aufgenommen; sie waren gefolgt von den Forschungen Bunsens, Caninas, 
später Mommsens. Einen anmuligen Anblick bot die Ausgrabungsstätte 
damals so wenig wie heute. Dem Schmerze des Künstlers über das 
Schwinden des liebgewonnenen malerischen Bildes gab König Ludwig 1. 
(1834) Ausdruck: 


Wie ist die Erde gewühlt! welch Chaos erblicket das Auge! 
Einst so malerisch, ach! nun keine Spur mehr davon. 

Nicht gehört wird der Künstler, es schaltet nunmehr nach Belieben 
Nur der Antiquar, einseitig, ohne Gefühl. 


Den Grabungen und Nachforschungen der Jahre 1848—1853 
lag so wenig wie in früheren ein das ganze Forum umfassender Plan 
zugrunde. 
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Es kam der 20. September 1870. Die italienische Regierung 
trat an die vollständige Ausgrabung des Forums heran. Unter der 
Leitung von Pietro Rosa, G. Fiorelli und R. A. Lanciani wurde u. a. 
die ganze Basilica Julia, der ganze mittlere Platz des Forums, die 
Sacra Via vom Faustinatempel bis S. Francesca Romana freigelegt, 
der Vestatempel und das Vestalenhaus aufgedeckt. Die letzte Kam- 
pagne von 1898—1905 war die wichtigste von allen. Man drang in 
die Tiefe wie noch niemals zuvor. Die Gräber, auf die man an der 
Südostecke des Faustinatempels unter dem Boden der Sacra Via stiels, 
gehen teilweise bis ins 8. Jahrh. v. Chr. hinauf. Die Inschriften der 
beim sog. Romulusgrab gefundenen Stele sind nicht jünger als das 
5. Jahrh. v. Chr. Die Entdeckung von S. Maria Antiqua hat die 
Kenntnis der christlichen Kunst mit reichem neuen Stoff versehen. 

Eine wertvolle Zugabe des Abschnittes „Erforschung des Forums 
seit der Renaissance“ sind alte Veduten. Ein im Eskorial aufbewahrtes 
Skizzenbuch bietet eine Ansicht des Forums aus dem Jahre 1490; 
durch die mittlere Offnung des Severusbogens erblickt man noch die 
Westecke der Basilica Aemilia. Auf einer Zeichnung M. v. Heemiskercks 
(1536) ist vor dem Concordientempel die Kirche S. Sergio e Bacco zu 
sehen. Ein Stich E. Duperacs (1575) zeigt den Vespasianstempel bis 
zur halben Höhe der Säulen von Schutt umgeben. Auf den Prospekten 
Cruyls (1650) läuft eine Allee vom Titus- bis zum Severusbogen. Eine 
Zusammenstellung der Abbildungen des Forums aus den Jahren 1824, 
1871 und 1881 mit Tafel IV läfst die allmähliche Erweiterung der 
ausgegrabenen Fläche erkennen. Auch dem 2. Teile sind reizende 
“ Veduten beigegeben: Severusbogen und Curie (1575), S. Maria Libera- 
trice und Farnesische Gärten (1750). der Faustinatempel (1575), der 
Romulustempel und die Konstantinsbasilika (1550), Sacra Via (1780, 
ein besonders stinnmungsvolles Bild) und Titusbogen (1575). 

Der 2. Teil, Die Denkmäler des Forums, umfalst 44 kleine Ka- 
pitel. Im Text, der sehr lichtvoll ist, reiht sich Abbildung an Abbil- 
dung von Ruinen, Reliefs, Sarkophagen, Ornameııten, Inschriften, 
Münzen, Figürchen, Altären, Fragmenten der Forma Urbis, Grundrissen, 
Statuen, Graffiti, Grabgefälsen, Holzsärgen und Gebälkstücken, auch 
Rekonstruktionen. Letztere erleichtern nicht nur das Verständnis, 
sondern gewähren auch künstlerische Befriedigung. Keine Ruine des 
Forums oder seiner Umgebung zeigt ein so abstolsendes Bild der Ver- 
ödung und des Grauens wie die Konstantinsbasilika ; und wie befriedigend 
ist der Eindruck, den die glänzende Rekonstruktion guf Seite 215 
erzielt! Dem Philologen besonders erwünscht sind die am Ende des 
Buches beigegebenen (Quellen und Angaben der neueren Literatur. 

Seite 24 Zeile 4 ist zu lesen: 493—526 statt 483 —526, Seite b, 
Zeile 16: der König statt der Kaiser. 

Das Buch hat bisher eine sehr freundliche Aufnahme gefunden. 
Möge es auch allen Kollegen als Führer dienen, die von dem unwider- 
stehlichen Zauber Roms gelockt äuch die Stätte besichtigen, die Jahr- 
hunderte lang den Mittelpunkt eines Weltreiches bildete! 

Neuburg a/D. . Karl Rück. 
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Der erste Punische Krieg im Lichte der Livianischen Tra- 
dition. Ein Beitrag zur Geschichtschreibung des Livius und seiner 
Nachfolger von Dr. Max Schermann. Tübinger Inaugural-Disser- 
tation. Tübingen, Verlag der H.Lauppschen Buchhandlung, 1905. 120. 


Es war sicherlich eine dankenswerte und von vielen Seiten als 
nötig bezeichnete Arbeit, die der Verfasser mit seiner Inaugural-Disser- 
tation unternommen hat, den Livianischen Bericht über den 1. Pu- 
nischen Krieg aus den Periochen und den späteren Schriftstellern zu 
rekonstruieren und wenn Kroll. (die Altertumswissenschaft im letzten 
Vierteljahrh. S. 35) es bedauert, dafs für die Rekonstruktion der ver- 
lorenen Bücher des Livius fast nichts geschehen sei, so ist mit der 
Arbeit Schermanns ein wichtiger Beitrag zur Ergänzung der Bücher 
16—19 geliefert worden. Für jeden, der sich mit der Darstellung 
des 1. Punischen Krieges beschäftigt, ist hier das Material in über- 
sichtlicher und zuverlässiger Weise zusammengetragen, freilich erkennt 
der Verfasser selbst, dafs die Bedeutung des Livianischen Berichtes 
gegenüber dem des Polybios an historischem Wert weit zurücktreten 
muls, es fehlt eben dem Römer der wissenschaftliche Sinn des Histo- 
rikers, die Wahrheit kritisch zu erforschen und das Material zu sichten, 
das rhetorisch-nationale Interesse überwiegt bei Livius; dagegen ist 
die Erforschung des Livianischen Textes von höchster Bedeutung, um 
das Verhältnis der späteren Werke von Eutropius, Festus, Orosius, 
Diodor, Cassius Dio und anderer zu Livius festzustellen. Der Verfasser 
unterscheidet bezüglich des 1. Punischen Krieges eine annalistisch- 
römische Tradition, die durch Livius bei den späteren römischen 
Historikern vertreten ist, und eine griechische Tradition, die von 
Polybios ausgeht und bei Diodor und Cassius Dio sich fortsetzt. Wenn 
man unter den Annalisten die jüngeren versteht, wie Valerius Antias, 
Claudius, Licinius Macer, so mag diese Gruppierung richtig sein, 
aulserdem haben wir ja bei Polybios auch meist römische Tradition. 
Gegen die weitere Annahme, dals an den Stellen, wo Polybios mit 
den Livianern übereinstimmt, Fabius als gemeinsame Quelle zu gelten 
habe, dagegen da, wo Diodor und Polybios zusammenstimmen, Philinos 
zu Grunde liege, spricht schon die anerkannte Tatsache, dafs die Dar- 
stellung der älteren römischen Geschichte bei Diodor auf Fabius zurück- . 
geht (s. Kroll, Altertumswissenschaft S. 20%). Eine so reinliche 
Scheidung läfst sich überhaupt noch nicht vornehmen, bevor nicht die 
Quellen des Historikers Polybios genauer untersucht sind. 


Einige Stichproben mögen genügen, um die Arbeitsweise des 
Verfassers kennen zu lernen. Die Perioche 16 enthält am Anfang 
die Worte: ‚origo Carthaginiensium et primordia urbis referuntur‘ es 
ist demnach kein Zweifel, dafs Livius von dem Ursprung Carthagos 
in der Einleitung handelte, freilich wird uns dies durch Florus und 
Eutropius nicht bestätigt, da diese nur von der römischen Entwicklung 
ausgehen. Hier hätte der Verfasser noch mancherlei nachtragen 
können um den Ausdruck der Perioche zu erklären. Wenn Florus 
I, 31, 17 (Halm) von der Königin sagt quae Carthaginem condidit, 
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wohl Dido-Elissa, und bei Ampelius es heilst 9, 12 Cartheres quem 
Carthaginienses colunt, unde Carthago dicta est, so dürfen wir sicher 
annehmen, dafs Livius in seiner Einleitung diese Ansclıauung vertreten 
hat, ebenso schöpft Servius?), der in seinen Anmerkungen zu Vergil |, 
343 sich auf Livius beruft, doch offenbar aus diesem Exkurs des 
Historikers vom Anfang des 16. Buches. — Dafs Livius von den 
Gründen des 1. Punischen Krieges spricht, ist begreiflich und wird 
von Schermann wahrscheinlich gemacht, auch hier läßt sich noch 
manches nachtragen, ohne dals man nur leere Vermutungen ausspricht ; 
das Gleichnis vom Waldbrand bei Florus I, 18 (II, 2) 'more ignis, qui 
cunctas populatus. incendio silvas introveniente flumine abruınpitur‘ 
stammt sicherlich aus Livius, der damit erklären wollte, wie das Meer 
für die Römer die Grenze ihrer Macht bedeutete. Wenn ferner Florus 
die Bedeutung des Krieges hervorhebt, indem von da an die römische 
Macht sich über Afrika, Europa, Asien und schliefslich über die ganze 
Welt erstreckte, und auch Polybios I, 3, 6 und 10 in derselben Weise 
zuerst Afrika, dann Griechenland, Asien, als Endziel die Weltherrschaft 
nennt, so hat natürlich Florus nicht aus Polybios geschöpft, sondern 
Livius muß so in der Weise des römischen Imperialismus von der 
Bedeutung des Krieges gesprochen haben. 


Über die Anfänge desKrieges ist uns in der livianischen 
Literatur fast nichts überliefert, weshalb die Rekonstruktion sich auf 
Polybios, Diodor, Cassius Dio, Zonaras gründen muls. Bezüglich des 
ersten Überganges der Römer nach Sicilien stimmt Polybios nicht 
mit Dio und Zonaras überein, indem jener nur den Konsul Appius 
Claudius nennt, diese von dem Kriegstribunen C. Claudius sprechen, 
der zuerst in Messana gelandet sei und die Verhandlungen mit den 
Mamertinern geführt habe; Schermann nimmt einen Irrtum des Histo- 
rikers Polybios an, der die beiden Claudier verwechselt habe. Für 
die Beurteilung der Polybianischen Tradition ist vor allem zu beachten, 
dafs Polybios in den ersten 2 Büchern nur xeyaAaıwdus berichtet, 
also alle nebensächlichen Züge wegläfst; so berichtet er auch nicht 
von den Vorverhandlungen des Kriegstribunen, die Hauptsache ist für 
den Historiker die Übergabe von Seite der Mamerliner und die Be- 
setzung durch die Römer; auch die Ausdrucksweise Pol. I, 11, 4, 
109 d’ Annıov Eneonwvro xal zovip .rhv oA EvexeigiLov ist ebenso 
wie I, 10, 2 nur von der formellen Übergabe zu verstehen, nicht 
von der faktischen, die erst nach dem wirklichen Übergang erfolgt. 
Auf den Kriegstribunen würden die Worte des Historikers durchaus 
nicht passen; die Nachricht von den Vorverhandlungen des Kriegs- 
tribunen mag wohl in der Quelle des Polybios gestanden sein, aber 
der Historiker hält sie nicht für wesentlich. Der Übergang erfolgte 
nach Polybios zur Nachtzeit, natürlich, die Römer hatten ja keine 
Flotte, wie es bei Polybios auch heifst I, 11, 10 fs re yis zwv rrode- 
uiwv Errixgarovvrwv xaı vis Jakdrıns, es war ein ziemlich schwächlicher 
Anfang der römischen Kriegführung und die römischen Historiker 


1) 8. O. Meltzer, Geschichte der Carthager Bd. I S. 465 Anm. 44. 
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waren bemüht diese Aktion zu heben und durch Erzählungen wie 
die von der Gefangennahme eines Fünfruderers, auf dem der Konsul 
das Heer übersetzte oder von dem Scheinmanöver des Konsuls aus- 
zuschmücken, das sich nach dem polybianischen Bericht von dem 
nächtlichen Übergang als blofse Erfindung erweist; Livius wird die 
meisten derartigen Anekdoten schon vorgefunden haben. — 
Als Motiv für den Übergang gibt Florus I, 18, 3 das Bündnis Messanas 
und Rom an foederata Siciliae civitas, aber er steht nicht allein, wie 
Schermann annimmt, auch Polybios spricht von einem Bündnis der 
Mamertiner mit den Römern, freilich nur mit denen, die sich in 
Rhegium als Seeräuber niedergelassen hatten Pol. I, 8, 1 ovvexpwvro 
ıj; zov Ponaiov ovuuaxig zwv zo “Piiyiov xaraoy6vswv, aber aus dem 
Bündnis mit den Aufständischen in Rhegium ist bei den römischen 
Schriftstellern durch eine Verallgemeinerung ein Bündnis mit Rom ge- 
worden, so unwahrscheinlich dies nach der ganzen Sachlage auch ist. 
Polybios-Fabius auf der einen, Florus auf der anderen Seite, so mufs 
Livius alle diese Beziehungen auch besprochen haben. 

Schwieriger als die Tatsachen lassen sich dieCharakteristiken 
rekonstruieren, weil der Epitomator nicht die psychologische Begründung 
der Handlungen sucht, darum auch den Charakter der handelnden 
Personen nicht darzustellen braucht. Xanthippus wird von Polybios 
als Söldner bezeichnet, der in Griechenland angeworben wurde, er 
war Spartaner, hatte die spartanische Erziehung genossen und besafs 
tüchtige Kriegserfahrung 1, 32, 1, bei Frontin und Pseudoaurelius wird 
er auch Söldner genannt, mercede sollicitatus. mercennarius und auch 
Livius mufs diese Notiz gehabt haben; denn Florus will doch 1, 18, 
23 mit den Worten conversis ad externa auxilia hostibus cum Xan- 
thippum illis ducem Lacedaemon misisset nichts anderes sagen, als 
dafs man auswärtige Truppen warb und aus Sparta darunter den 
Xanthippus erhielt (s. dagegen Schermann S. 71). — Über die Rück- 
kehr des Xanthippus finden wir bei Polybios die Angabe, er habe 
dem Neid und der Gehässigkeit entgehen wollen, zumal er ja keine 
Unterstützung in einem grölseren Kreise von Freunden als Ausländer 
finden konnte — eine psychologische Motivierung, die echt polybianisch 
ist. Wenn nun Orosius dieselben Gründe angibt, so schliefst Scher- 
mann mit Recht, dals auch Livius diese Erklärung für die Rückkehr 
gab; alles andere, was sonst berichtet wird über die Grausamkeit 
der Karthager gegen Xanthippus, ist römische Erfindung und laäfst 
erkennen, wie eine Partei der Römer gegen die Karthager hıetzte. 
Polybios spricht noch von einem anderen Grund für die Abreise, den 
er bei anderer Gelegenheit ausführen wolle I, 36, & 6% neıpaooueda 
dıncayeiv oixeuoregov Aaßovres Tod nrapovroc xaugod,; Polybios aber 
meint nicht jene Gerüchte, sondern einen anderen Grund seiner Ab- 
reise, den er offenbar im Zusammenhange mit der griechischen Ge- 
schichte behandeln wollte. 

Aus dem Vorhergehenden läfst sich zur Genüge erkennen, dafs 
der Verfasser einen interessanten Stoff in anregender Weise 
und mit Benützung der nötigen Hifsmittel behandelt, aber 
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es ıst doch nur die Grundlage für weitere Forschung gelegt, manches 
bleibt noch nachzutragen und schärfer zu beurteilen, ehe die Quellen- 
literatur auf ihren Wert und ihre Abhängigkeit richtig abgeschätzt 
werden kann. 


Erlangen. Carl Wunderer. 


Theodor MommsensGesammelteSchriften. I. Abteilung: 
Juristische Schriften. Erster Band 1905. VI und 479S. 12 M. 
— Zweiter Band 1905. VII und 459 S. 12 M. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung. 


Noch in den letzten Jahren seines Lebens, etwa 1898, hatte 
Mommsen an die Herausgabe der gewaltigen Masse seiner überall zer- 
streuten Abhandlungen gedacht, allein andere Arbeiten hinderten ihn 
an der Durchführung dieses Planes. Daher richtete er in seinem 1902 
aufgesetzten Testamente an Karl Zangemeister und Otto Hirsch- 
feld das Ersuchen die Herausgabe seiner kleinen Schriften zu über- 
nehmen. Da nun Zangemeister noch vor Mommsen starb, so fiel Otto 
Hirschfeld allein die Pflicht zu Mommsens letzten Willen zu erfüllen. 


Der Anfang ist gemacht mit der Sammlung der juristischen 
Schriften, offenbar deswegen, weil hier Mommsen selbst noch im Verein 
mit Bernhard Kübler Vorarbeiten gemacht hatte; er stellte 3 Bände 
für diese Abteilung fest und bestimmte deren Inhalt folgendermalsen : 
der erste Band sollte die teilweise im 1. Bd. des Corpus inscriptionum 
Latinarum behandelten antiken Gesetzestexte mit den Kommentaren 
enthalten, der zweite die Abhandlungen über römische Juristen und 
römische Gesetzbücher, der dritte seine sonstigen Beiträge zur römischen 
Rechtsgeschichte. Da sofort mit der Neubearbeitung der für den 1. Bd. 
bestimmten Beiträge begonnen wurde, so konnte im Dezember 1902 
mit dem Druck begonnen werden; allein mit dem &. Bogen geriet der 
Druck (Mai 1903) ins Stocken und am 1.November 1903 schied Mommsen 
aus dem Leben. 

Jetzt übernahm Bernhard Kübler die selbständige Drucklegung 
der juristischen Schriften und genau nach Jahresfrist konnte dank seiner 
energischen Förderung der erste Band zur Ausgabe gelangen. Im Nach- 
lasse Mommsens fanden sich aus seinem letzten Lebensjahre ziemlich 
unfangreiche Zusätze zu seinem Kommentar zu den Stadtrechten von 
Malaga und Salpensa, welche durch < > Klammern kenntlich gemacht 
worden sind. Sonst beschränkte sich die Tätigkeit des Herausgebers 
darauf die Zilate nachzuprüfen und nach den kritischen Ausgaben der 
Neuzeit umzugestalten, ferner die seither erschienene Literatur anzu- 
geben und Berichtigungen von Mommisen selbst oder anderen bei- 
zufügen. Diese Zusätze, welche für die ersten vier Bogen noch von 
Mommsen selbst herrühren, sind durch [| ] Klammern bezeichnet. Her- 
mann Dessau hat die Zitierung der Inschriften nach dem jetzigen 
Stand der Wissenschaften besorgt, während neben ihm an der Korrektur 
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Ludwig Mitteis und für die Papyrusurkunden Ulrich Wilcken 
mitgewirkt haben. 

Der erste Band bringt zunächst von den im I. Bd. des C. I. L. 
behandelten Gesetztexten und den Kommentaren dazu die Lex re- 
petundarum aus den Jahren 123 oder 122 v. Chr. (631 oder 632 a.u.), 
S. 1—64, zuerst 1863 erschienen, ferner die Lex agraria aus dem 
Jahre 111 v. Chr. (643 a.u.), S. 65—147; es folgt die Lex municipii 
Tarentini, abgedruckt aus IX, 1—11 der Ephemeris Epigraphica 
(S. 148—161); die deutsch geschriebene Abhandlung über den In- 
halt des rubrischen Gesetzes, zuerst erschienen in den Jahr- 
büchern des gemeinen Rechtes, herausgegeben von Bekker u. Muther, 
1858 (Bd. IN), S. 162--174. Dazu kommt ein zweites Bruchstück des 
“ rubrischen Gesetzes vom Jahre 705 a. u. (aus Hermes 1881, XVT. Bd.). 
S. 194-264 steht die Lex Goloniae Juliae Genetivae (aus dem 
Jahre 710 d. Stadt.), gefunden 1870 bei Urso, dem heutigen Osuna, 
in der römischen Provinz Baetica, jetzt im Museum. zu Madrid, von 
Mommsen zuerst veröffentlicht in der Ephemeris Epigraphica II, 108—151. 
Von Seite 240 ab folgen die 1874 gefundenen Tafeln desselben Ge- 
setzes, gleichfalls in Madrid aufbewahrt, erstmals behandelt Ephen. 
epigr. Ill, 9I—112. Den Kern und Schwerpunkt dieses 1. Bandes 
bilden entschieden die S. 265—382 wiedergegebenen „Stadtrechte 
der Latinischen Gemeinden Salpensa und Malaca in der 
Provinz Baetica, von Mommsen zuerst in den Abhandlungen d. 
Sächs. Ges. der Wissenschaften III, 1855, S. 361—507 behandelt. Ende 
Oktober 1851 wurden diese Bronzetafeln in Malaga gefunden, die 
unsere Kunde der latinischen und ınittelbar der römischen Stadt- 
verfassung und ihres Gemeinderechtes in erfreulicher Weise ergänzen 
und berichtigen. Mommsen selbst nennt sie „den wichtigsten Fund 
im Inschriftengebiet, der seit der Entdeckung der Schlufstafel des 
Munizipalgesetzes Cäsars für römische Staats- und Rechtsgeschichte 
gemacht worden ist“. Den Kommentar dazu hatte Mommsen kurz vor 
seinem Tode für den Abdruck in den kleineren juristischen Schriften 
mit zahlreichen handschriftlichen Zusätzen versehen, die natürlich hier 
wiedergegeben sind. S. 383— 391 steht die Sententia Q. M. Mi- 
nuciorum inter Genuates et Viturios (637 a. u.), gefunden 
1506 in der Nähe von Genua auf einer Bronzetafel, hier wiederholt 
aus C. J. L. I, p. 72. — Hierauf folgen noch mehrere kleinere Stücke, 
die insbesondere auf das antike Erbrecht Bezug haben, zunächst zwei 
Sepulcralreden aus der Zeit des Augustus und Hadrian, über die Mommsen 
in den Akademieabhandlungen, Berlin 1863 S. 455—489 geschrieben 
hatte: 1. Grabrede auf die Turia, Gemahlin des Q. Lucretius Vespillo, 
Consuls 735 a. u., gestorben zwischen 746 und 752% a. u., eine Ge- 
dächtnisrede des überlebenden Ehemannes auf seine Gattin, die sich 
aber nicht an die Bürger, sondern ausschliefslich an die Verstorbene 
wendet, also eine in Gestalt einer ausführlichen Ansprache des Gatten 
an die verstorbene Gattin abgefafste Grabschrift, die deren Verdienste 
um den Gatten zum Gegenstande hat. 2. Grabrede des Kaisers 
Hadrian auf die ältere Matidia, eine eigentliche laudatio funebris, vom 
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Schwiegersohn auf die Schwiegermutter gehalten (erst Mommsen hat 
mit Sicherheit die in Frage kommenden Persönlichkeiten festgestellt). 
— Den Schlufs des Bandes bilden Papyrusurkunden, Aufsätze, die 
meist in der Zeitschrift der Savignystiftung veröffentlicht worden sind, 
darunter ein Ägyptisches Testament und mehrere Ägyptische Erb- 
schaftsprozesse. 

Bjetet so der erste Band insbesondere auch demjenigen reiches 
Material, der sich mit römischem Provinzial- und Munizipalwesen be- 
schäftigt — wer Mommsens Staatsrecht besitzt und für seine Studien 
verwertet, findet hier eine willkommene Ergänzung, weil er alles in- 
schriftliche Material samt Mommsens Kommentar bequem beisammen 
hat — so bringt der verhältnismäfsig rasch erschienene 2. Band durch- 
weg Aufsätze, welche den Juristen und, insoferne die juristische Schrift- 
stellerei auch ein wichtiger Zweig der römischen Literatur ist, den 
Literarhistoriker interessieren. Mommsen selbst hatte für diesen Band 
237 Aufsätze ausgewählt, die dann durch den Herausgeber, Bernhard 
Kübler, im Einvernehmen mit Hirschfeld um 12 weitere ver- 
mehrft worden sind, so dafs dieser 2. Band jetzt ein abgeschlossenes 
Ganzes bietet, insofern als er Mommsens Forschertätigkeit auf dem 
Gebiete der Quellen des römischen Rechtes von den ersten Anfängen 
bis in das Mittelalter hinein zeig. Aber auch die Lebensarbeit des 
Forschers auf diesem Gebiete läfst sich hier bequem verfolgen; denn 
während die älteste dieser Abhandlungen („die Wiener Fragmente von 
Ulpians Institutionen“) aus dem Jahre 1850 stammt, ist die jüngste, 
über die Sanctio pragmatica, erst kurz vor Mommsens Tode nieder- 
geschrieben worden. Übrigens ist auch sie bereits aus dem Nachlasse 
in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte veröffent- 
licht worden (1904). Wenn nun auch alle diese Aufsätze bereits ge- 
druckt sind, so hat doch diese Sammelausgabe alles zu einem ge- 
schlossenen corpus zusammengefalst und man wird nach genauerer 
Einsichtnahme dem Herausgeber Recht geben, wenn er sagt, dals 
dieser Band deutlicher wie andere erkennen lasse, in welch beispiel- 
loser Weise Mommsen tiefe juristische Kenntnisse mit hoher Meister- 
schaft in Handhabung der philologischen Methode und genialer Konı- 
binationsgabe vereinigte, 

Die Anordnung in der Sammlung selbst ist die chronologische: 
begonnen wird mit einer Abhandlung über den namhaften Juristen 
SalviusJulianus, der unter Hadrian und Antoninus Pius schrieb; 
es folgt der Aufsatz „Gaius ein Provinzialjurist*, dessen schrift- 
stellerische Tätigkeit hauptsächlich in die Zeit des Kaisers Antoninus 
Pius (138—161) fällt. Drei weitere Aufsätze beschäftigen sich mit 
Ulpians Werken, dann folgt ein Beitrag zu Papinians Biographie,, 
im weiteren werden insbesondere Beiträge zur Zeit Diokletians 
gegeben, zu dem Edikt dieses Kaisers de pretiis rerum venalium, nament- 
lich eine grofse fast 100 Seiten umfassende Zusammenstellung „Über 
die Zeitfolge der Verordnungen Diokletians und seiner Mitregenten“ 
(zuerst in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1860 gedruckt), 
auf welche die Vorrede besonders hinweist als ein bemerkenswertes 
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Beispiel, wie sich Mommsen das Material für seine Untersuchungen 
erst auf grolsen Umwegen herbeischaffen und selbst bearbeiten muß. 
Unter den: übrigen Bestandteilen des Bandes seien noch besonders 
genannt die Aufsätze zum theodosischen Gesetzbuche, zur 
Kritik des codex Justinianeus und zu Paulus Diaconus. 

Da gleichzeitig mit dieser Sammlung der juristischen Schriften 
auch die Sammlung und Herausgabe der historischen, philologischen, 
epigraphischen und numismatischen in Angriff genommen worden ist, 
so wird in absehbarer Zeit das ganze Lebenswerk des gewaltigen 
Forschers, soweit es aus diesen kleinen Schriften zu übersehen ist, 
bequem zugänglich sein. 

Man kann die Inhaltsübersicht über diese beiden ersten Bände 
nicht schliefsen ohne die Ausstattung rühmend hervorzuheben, welche 
die um Mommsens Werke verdiente Verlagsbuchhandlung dieser Samm- 
lung hat angedeihen lassen. Ein vortreflliches Bildnis Mommsens nach 
einer von Brogi in Florenz 1896 gefertigten Photographie ist dem 
1. Bande beigegeben und der 2. Band weist eine neue nach photo- 
graphischen Originalaufnahmen in Lichtdruck angefertigte Tafel von 
Schriftproben einer Münchener und Darmstädter Handschrift (zu der 
Abh. über die Zeitfolge der Verordnungen Diokletians) auf. 


München. Dr. J. Melber. 


Dr. Christian Meyer, Kulturgeschichlliche Studien. 
Zweite Auflage. Berlin. Allgemeiner Verein für Deutsche Literatur. 
1903. 304 8. 

Genanntes Werk enthält die vier Aufsätze: Die Parias der alten 


Gesellschaft. — Zur Geschichte des deutschen Adels. — Altöster- 
reichische Kulturbilder. — Die Entwicklung des modernen Städte- 
bürgertums. 


In der ersten Abhandlung scheidet der Verfasser die vogelfreien 
Leute in solche Elemente, welche durch eine gesetzwidrige Handlung 
sich aufserhalb des Schutzverbandes gesetzt haben; die zweite Gruppe, 
welche durch die blolse Existenz aus der Gesellschaft ausgeschlossen ist, 
umfafst sodann die unehrlichen Dienste sowie die unehrlichen Gewerbe. 

Der zweite Teil der Studien verbreitet sich zunächst über das 
Wesen des englischen Adels, der als Muster hingestellt wird, da bei 
letzterem die Grenzlinie zwischen Adel und Nichtadel nicht einzig 
und allein dureh die Geburt und Abstammung bestimmt werde, sondern 
da auch Reichtum, politischer und moralischer Charakter, Amt und 
Würde ganz wesentliche Faktoren bildeten. Nach Beantwortung der 
Frage über das Wesen des deutschen Adels und nach Betonung der 
zwei wesentlichsten Merkmale desselben — die da sind seine Ge- 
schlossenheit und Vererbungsfähigkeit sowie sein politischer Charakter 
— wird nochmals England und seinem Adel hohes Lob gezollt. 

In denı dritten Aufsatze teilt uns der Verfasser, wie er auch 
selbst erklärt, nicht Resultate eigener Forschung mit. sondern gibt 
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uns nur einen ausführlichen Auszug aus dem Werk von Adam Wolf: 
„Geschichtsbilder aus Österreich.“ 

Die letzte Abhandlung endlich weist vor allem auf die’zwei ver- 
schiedenen Bestandteile des mittelalterlichen Gewerbestandes hin, nämlich 
auf die alten Hofhörigen der Pfalzen und anderer Herrenhöfe der 
Stadt, sodann auf die vom Lande eingewanderten Freien. Mit ge- 
nauerer Besprechung der einzelnen Entwicklungsphasen (Umwandlung 
der Naturalabgaben und Dienste in geringe Geldabgaben usw.) schliefst 
der vierte und letzte Teil. 


So weit in kurzen Zügen die gedrängie Angabe des Haupt- 
inhaltes von den vielfach ganz interessanten Mitteilungen, an denen 
freilich manches zu beanstanden ist. So dürfte einerseits an verschie- 
denen Stellen (z. B. S. 11, wo vom Blutamte einiger fränkischer 
Städte die Rede ist; S. 1& bei Erwähnung des Bischofs von Würz- 
burg u. a. m.) eine genauere Angabe erwünscht sein, während andrer- 
seits ganz bekannte Dinge mit gröfster Ausführlichkeit behandelt werden ; 
ich erwähne nur S. 35 die Flagellanten, S. 220 die Josephinischen 
Reformen, S. 238 die Entstehung der Städte, S. 285 die (besonders 
von Äneas Sylvius hervorgehobene) Pracht der deutschen Städte u.a. m. 


Auf einen Druckfehler, deren verschiedene im Werke vorkommen 
(z. B. S. 80, 81, 87, 89, 94, 109) dürfte es wohl zurückzuführen sein, 
wenn S. 181 der Majestätsbrief vom Jahre 1619 statt 1609 datiert wird. 


Ganz anders aber steht die Sache, wenn der Verfasser S. 52 
behauptet, dafs man das Wort „Gauner“ oder „Jauner“ (auch Joner, 
vgl. S. 46) gewöhnlich von „Gau“ ableitet. Dasselbe ist vielmehr der 
hebräischen Sprache entlehnt und stammt von ‚„jänä belrügen, über- 
vorteilen‘‘, wie ja auch die Seite 55 erwähnte, unter den Gaunern 
gebräuchliche Sprache ‚die jenische‘‘ heisst. 


Wenn S. 151 Wolf, dem Verfasser der geschichtlichen Bilder aus 
Österreich, besonderes Lob deshalb gezollt wird, dafs bei einem katholischen 
österreichischen Geschichtsforscher eine so vorurteilsfreie Anschauung 
über den Protestantismus ... .. . gerade in unseren Tagen volle An- 
erkennung verdiene, so kann umgekehrt Dr. Meyer auf ein ähnliches 
Kompliment wahrlich keinen Anspruch machen; denn der Leser der 
Kulturgeschichtlichen Studien findet eine recht parteiische Darstellung. 


Ganz besonders einseitig wird S. 26—35 auch die soziale Stellung 
der Juden im Mittelalter behandelt, so zwar, dafs man zu einer an- 
deren Vermutung gebracht werden könnte. So werden als eigentliches 
und ausschließliches Motiv der Judenverfolgungen. daselbst Habsucht 
und andere niedere Leidenschaften der Christen erwähnt. Hätte nun 
ein objektiv urteilender Kulturhistoriker, dem es um Aufklärung des 
wahren Sachverhaltes zu tun sein mufs, es unerwähnt lassen dürfen, 
dafs auch das Vorgehen der Juden durchaus nicht in jeder Hinsicht 
einwandfrei war? Trug denn nicht auch ihre Handlungsweise — 
ich erwähne nur die 80 %o bis 90 °/o Wucherzinsen, die den Christen 
abgenommen wurden — wesentlich dazu bei, dafs man sich gegen 
die hier allzusehr in Schutz Genommenen dermalsen benahm ? 
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Und was endlich das anlangt, dafs S. 34 und 35 die Hostien- 
schändungen seitens der Juden als albernes Märchen bezeichnet werden,. 
so mag dies dahingestellt bleiben; andrerseits sollte aber gerade der, 
welcher derartige Märchen rügt, nicht der trefflichen Worte in Shake- 
speares Mals für Mals vergessen: 


„Weh ihm, wenn er sich unterfing 
Zu ahnden, was er selbst beging!“ 


N 


Denn ungleich alberner ist das Märchen, das uns S. 32 auf- 
getischt wird, dafs nämlich die Geistlichkeit besonders auch dadurch 
den Juden gegenüber zu gewinnen suchte, dafs sie in alter wie in 
neuer und neuester Zeit Kinder der Juden ohne Wissen und Willen 
der Eltern durch die Taufe für sich in Anspruch nahm. Die Un- 
gereimtheit dieser Behauptung ist jedem, der über Bestimmung und 
Zweck der Taufe einigermafsen belehrt ist, von selbst einleuchtend; 
doch sei trotzdem noch hier auf das diesbezgl. Dekretale des Papstes 
Klemens III. (1187—99) hingewiesen, weiches in das corpus iuris 
canonieci als cap. 9, lib. V, tit. 6 Aufnahme fand; vor allem sei auf- 
merksam gemacht auf die Werke: Dr. Heiner, Katholisches Kirchenrecht, 
2. Bd. S. 236, 4 und Noldin de sacramentis S. 57. Dr. Meyer wird 
an den genannten Stellen die ihm so nötige Aufklärung finden. 

Würzburg. Fertig. 


Dr. Hermann Stöckel, Kgl. Gymnasialprofessor: Geschichte 
des Mittelalters und der Neuzeit vom ersten Auftreten der 
Germanen bis zur Gegenwart. Dritte, verbesserte und verinehrte Auf- 
lage. München und Leipzig 1906. G. Franzscher Verlag. J. Roth, 
Königl. und Herzogl. bayer. Hofbuchhändler. XV und 763 Seiten. 


Die neue Auflage von Stöckels Geschichte des Mittelalters und 

der Neuzeit weist gegenüber der ihr vorausgegangenen eine Mehrzahl 
von 218 Seiten auf. Schon daraus erhellt, dals wir es mit einer weit- 
greifenden Umgestaltung zu tun haben. Indes ist diese weniger im 
Texte selbst zu suchen. Zwar finden sich auch hier zahlreiche Nach- 
besserungen und kleinere Erweiterungen in Einzelheiten weniger be- 
langreicher Art; da und dort wurde einer Stelle teils in gleicher teils 
in etwas veränderter Form aus guten Gründen ein neues Heim zu- 
gewiesen; auch fehlt es keineswegs ganz an umfangreichen Neuein- 
schiebungen. In letzterer Beziehung sei verwiesen auf die Abschnitte 
Bildungsrückstände (S. 259—61); Weitere Ausbreitung des Protestantis- 
mus. Die Wiedertäufer in Münster. Wullenweber (S. 295 f.); Andere 
Erfindungen (S. 555 f.); Aufschwung der Naturforschung, der Heil- 
kunde und des realistischen Bildungswesens (S. 556—58); Die innere 
Weiterentwickelung Österreichs (S. 704—12); und auf die leizten 20, 
dem Zeitalter der Weltwirtschaft und der Weltpolitik gewidmeten 
Seiten, die sich mit der Entwicklung Grofsbritanniens im 19. Jahr- 
hundert, mit den gleichzeitigen Kolonisationsbestrebungen und mit den 
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kriegerischen Verwickelungen in Ostasien dankenswert eingehend be- 
schäftigen. 

Allein den Löwenanteil trugen bei der Neugestaltung des Buches 
die Fulsnoten davon. Sie wurden, schon früher nicht gerade sparsam 
zugeteilt, in der neuen Auflage zu manchen Partien verdoppelt und 
verdreifacht. Da sie meist wohl zu beachtende Zusammenstellungen, 
Ergänzungen, Aufklärungen, Literaturangaben usw. enthalten, so möchte 
man kaum die eine oder die andere derselben beseitigt wissen. Dem 
Verfasser war es bei der Verweisung dieser grolsenteils inhaltsreichen 
Notizen in das Gebiet der Anmerkungen wohl vielfach darum zu tun 
einerseits den Text der neuen Auflage mit der zweiten möglichst über- 
einsiimmend zu erhalten anderseits durch den Kleindruck Raum zu 
ersparen. Ungeachtet dieser sicher beachtenswerten Gründe dürfte es 
doch fraglich erscheinen, ob es sich in Berücksichtigung der inhalt- 
lichen Wichtigkeit gar mancher dieser Fufsnoten nicht mehr empfohlen 
hätte eine Auswahl aus ihnen lieber in den Text zu verarbeiten. Der 
Eindruck bei der Lektüre würde dabei gewinnen; auch hätten sich so 
da und dort Wiederholungnn : vermeiden lassen. 


Die äufsere Ausstattung, welche die Verlagshandlung der neuen 
Auflage angedeihen liefs, ist vollen Lobes wert, die Preiserhöhung von 
4 M. auf 5.20 M. ist in billiger Bedachtnahme auf das Gebotene eine 
mäßsige. Die vor dem Titelblatt eingefügte Abbildung der Germania 
des Niederwalddenkmals ist ein gleich schöner wie sinniger Schmuck 
des Buches. 

Sinnig ist dieser Schmuck hier besonders darum, weil er auf 
den kräftigen, durch und durch deutschpatriotischen Hauch hinweist, 
der im Buch allenthalben weht. 

* Von den vielen Vorzügen’) des Buches ist ein weiterer die vor- 
sichtige Haltung, die es in der Darstellung konfessioneller Verhältnisse 
vertritt. Da der vom Verfasser gegenüber dem Jesuitenorden ein- 
genommene Standpunkt auf S. 31& f. zur Genüge gekennzeichnet ist, 
so wäre, zumal weil gegenteilige Beurteilungen nicht zum Worte 
kommen, die Neuaufnahme der Anmerkung 6 auf S. 693 f., die übrigens 
auf S. 750 nicht berücksichtigt ist, richtiger unterblieben. Das Buch 
verdient in weiteren Kreisen, namentlich aber auch für Schulzwecke 
vermöge seiner voll anzuerkennenden Gediegenheit wie kaum ein anderes 
seiner Art die ausgedehnteste Verbreitung. Durch derlei scharfe partei- 
politische Kundgebungen in konfessionellen Dingen, wie sie in der 
genannten Fulsnote zutage treten, wird diese so wünschenswerte Ver- 
breitung bei Lesern gegenteiliger Anschauung leider erschwert. Auch 
wird sich durch die Autorität eines Hoensbroech kaum auch nur ein 
Andersdenkender in seiner Beurteilung umstimmen lassen. 

Endlich sei noch der grolsen Verlässigkeit und der sauberen 
Durcharbeitung der neuen Auflage rühmend gedacht. Dieses l,ob er- 
leidet durch geringfügige Versehen, wie aus dem letzten Dritteile des 


1) Die belangreichsten sind kurz zusammengestellt in der Amznige: der 2. Auf- 
lage im XXXVL Jahrgange dieser Blätter auf S. 482. 
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Buches im folgenden ein paar mitgeteilt werden. keine nennenswerte 
Einschränkung. 

Auf S. 570 findet sich der Satz: „1815 war ganz Luxemburg zum 
deutschen Bund gezogen worden, also der östliche, deutsch redende 
Teil ebenso wie die westliche, französische Hälfte‘. Es sollte vielmehr 
heifsen: „Die westliche, französische Hälfte ebenso wie der östliche, 
deutsch redende Teil“. Auch ist hier von einer Trennung mit statt 
von Rufsland die Rede. Auf S. 575 ist als Tag, an dem die bayerische 
Verfassung gegeben wurde, richtig der 26. Mai 1818 angegeben; 
nach S. 577 wäre es der 27. Mai Auf S. 575 sollte auch der 
schon am 1. September 1814 in Nassau gegebenen Verfassung 
Erwähnung getan sein, freilich mit dem Beisatze, dafs sie erst 
am 3. März 1818 ins Leben trat. Auf hochpolitische Ratschläge, 
wie z. B. daß im Falle eines Krieges Deutschlands mit Frank- 
reich und Rufsland unser natürlicher Bundesgenosse Japan wäre, 
werden schon wegen ihrer allzu problematischen Natur zunächst für 
die Schule bestimmte Bücher besser verzichten (S. 615). Wegen der 
bei den Schülern ohnehin bestehenden Neigung zu recht ungeschlachten 
Attributen empfehlen sich auch Vorbilder wie Beusts „bornierter 
Preufsenhaßs* nicht (S. 704). Dafs der spätere Kaiser Wilhelm I. für 
seinen erkrankten Bruder 1858 die Regentschaft übernahm, ist auf 
S. 628 richtig bemerkt; nach S. 630 wäre dies schon 1856 geschehen. 
Auf S. 638 sollte der Wert des dänischen Talers dahin verdeutscht 
sein, dafs vier dänische mit drei preulsischen Talern gleichwertig sind. 
Auf S. 659 behauptete das Zitat „S. 461“ aus der alten Auflage un- 
berechtigt seinen Platz; es hätte der Ziffer 593 weichen sollen. Der 
Ausdruck „die irischen Pächter wurden von den Grofsgrundbesitzern 
ausgekauft‘‘, wird vielfach nicht verstanden werden (S. 725). * Auf 
S, 734 Zeile 20 v. o. war „hier zu bieten statt ‚dort‘. 

Einer besonderen Empfehlung bedarf die neue Auflage des er- 
freulich tüchtigen Buches nicht; sie trägt die beste Empfehlung in 
sich selbst. 


München. Markhauser. 


Dr. Max Hoffmann: Geschichtsbilder aus L.v. Rankes 
Werken. Mit eineın Bildnis L. v. Rankes. Leipzig, Duncker & 
Humblot. — 395 S. Preis 6 M. 


Die Kenntnis auch nur der Hauptwerke Rankes ist aufser bei 
den Historikern von Fach auffallend wenig verbreitet,') selbst bei den 
Lehrern der Geschichte. Ihr grolser Umfang schon schreckt viele 
von ihrer Lektüre ab und auch von der Eigenart der Rankeschen 
Methode und Darstellung mit ihrer philosophisch angehauchten kühlen 
Leidenschaftslosigkeit und ihrem vornehmen Schweben über dem 
tieferen sozialen, wirtschaftlichen und massenpsychologischen Unter- 


i 1) Bezeichnend ist in dieser Beziehung, dafs auch die Welt geschichte nicht 
in allen Gymnasialbibliotheken zu finden ist. 
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grund alles historischen Geschehens führt die heutige Richtung unserer 
Wissenschaft, speziell auch der Geschichtswissenschaft, und unseres 
Geschmacks entschieden mehr ab als auf sie hin. 

Ebendeshalb aber, weil dementsprechend schon wieder eine 
Zeit des mangelnden Verständnis für die überragende Größse und un- 
vergängliche Bedeutung der Schöpfungen R.s droht, kann das Er- 
scheinen eines Lesebuchs aus seinen Werken als eines Mittels uns 
ohne allzugrofsen Zeitaufwand eine allgemeine Anschauung von dem 
Umfang und der Art seines Schaffens zu erwerben, unser geschicht- 
liches Wissen und Urteil an einer Reihe von ausgesuchten Proben 
dieses Schaffens zu vertiefen — das Erscheinen eines solchen Buches 
also kann nur dankbar begrüfst werden und ist wohl schon lange 
von Kennern und Verehrern R.s als ein Bedürfnis empfunden worden. 

Und man kann dem Hoffmannschen Buch mit gutem Gewissen 
das Zeugnis ausstellen, dafs es seinen Zweck „einen Gesamteindruck 
vom vielseitigen Wirken des Meisters‘ zu bieten (Vorwort S. V) im 
wesentlichen durchaus erfüllt. 

Zunächst entwirft uns der Verf. in einer nicht zu ausführlichen, 
wohltuend anspruchslos gehaltenen Einleitung ein sehr klares und an- 
schauliches Bild vom Lebens- und Entwicklungsgang Rankes und der 
Entstehungsweise und Reihenfolge seiner Werke. Dann folgen die 
Geschichtsbilder selbst, im ganzen 58 Nr. umfassend, von denen der 
überwiegende Teil (40) aus der deutschen Geschichte im Reformations- 
zeitalter, der Papstgeschichte, der französischen, englischen und branden- 
burgischen Geschichte, also den Hauptwerken R.s entnommen und in 
chronologischer Ordnung aneinandergereiht sind. Es folgen dann noch 
einige Proben aus R.s Reden und Briefen, darunter eine sehr fein- 
sinnige Charakterisierung der geschichtlichen Stellung Bismarcks (Betrach- 
tung zu dessen 70. Geburtstag). Angefügt ist dem Ganzen ein alpha- 
betisches Verzeichnis der wichtigsten vorkommenden Namen mit 
Seitenangabe. 

Die Auswahl der „Geschichtsbilder‘‘ kann als eine recht ge- 
schickte und zweckentsprechende bezeichnet werden. Namentlich 
kann man es nur billigen, dafs der Verf. den Charaktergemälden 
grolser Persönlichkeiten aus allen Gebieten des politischen und kultu- 
rellen Lebens einen verhältnismälsig sehr breiten Raum zugestanden 
hat. Denn diese Charakterschilderungen können in ganz besonderem 
Sinn als Perlen R.scher Geschichtschreibung bezeichnet werden und 
sind auch inhaltlich betrachtet Höhe- und Brennpunkte der Darstellung. 
Solche Charakterschilderungen sind die von Maximilian I., Karl V., 
Luther, Loyola, Philipp II., Elisabeth von England, Bacon und Shake- 
speare, Heinrich IV., Richelieu, Mazarin, Wallenstein, Karl I. von 
England, Cromwell, Wilhelm III. von Oranien, dem Grofsen Kurfürsten, 
Friedrich d. Gr., Hardenberg, Stein und Scharnhorst, Friedrich Wil- 
helm IV. — Von sonstigen, besonders bedeutsamen Aufsätzen seien 
genannt: Kaisertum und Papsttum (aus der deutschen Geschichte in 
der Reformationszeit), deutsche Wissenschaft und Literatur in der 
Reformationszeit; Bauten der Päpste im 16. Jahrh., die Repuhlik 
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-Venedig nach der Mitte des 16. Jahrh., die spanische Armada, Be- 
gründung der englischen Seemacht, Frankreichs Handel und Kolonial- 
wesen unter Colbert, Einrichtung der preußischen Regierung in 
Schlesien, Friedrich der Grofse und die deutsche Literatur. 

Die Wiedergabe der einzelnen Abschnitte ist nicht immer eine 
wörtliche, sondern hin und wieder sind zur Abrundung und Er- 
leichterung des Verständnisses Kürzungen vorgenommen worden. 
Man wird dagegen nichts -einwenden können, ebenso wie es nur Bei- 
fall verdient, dafs sich H. mit der Beifügung erklärender Anmerkungen 
in den engsten Grenzen gehalten hat. 

Also, was geboten ist und die Form, in der es geboten wird, 
ist gut.. Eine andere Frage ist, ob nicht doch manches Wertvolle 
‚fehlt — selbstverständlich innerhalb der vom Verf. selbst gezogenen 
Grenzen, über die es keinen Zweck hätte mit ihm zu rechten. Re- 
ferent möchte jene Frage entschieden bejahen. Vor allem hätte 
wohl die Weltgeschichte eine gröfsere Berücksichtigung verdient. 
Der Verf. bringt aus ihr nur ein Stück: es ist gleich die erste 
Nummer ‚Ursprung des Christentums‘‘ (Weltgesch. Ill, Kap. 5, 
S. 152 ff.), die — wie der Verf. in der Einleitung bemerkt — dazu 
bestimmt ist „die universalhistorische Auffassung R.s klar zu machen. 
Im übrigen werde die Weltgeschichte am besten im Zusammenhang 
gelesen“. Diese Begründung vermag aber nicht zu überzeugen, denn 
welches Werk R.s wird nicht am besten im Zusammenhang gelesen? 
Ja, die Einzelwerke R.s bedürfen der zusammenhängenden Lektüre 
im Vergleich mit der Weltgeschichte eher noch mehr als weniger, 
weil sie auf detaillierteren Studien beruhen. Und wenn man auch 
über den wissenschaftlichen Wert einzelner Teile der Weltgeschichte, 
namentlich des I., sehr im Zweifel sein kann, so enthält doch gerade die 
Weltgeschichte einzelne so bedeutsame. durch keinen Fortschritt der 
Einzelforschung wesentlich zu beeinträchtigende Partien, dafs sie in 
keinem Lesebuch aus R. fehlen dürfen. Ich verweise beispielshalber nur 
auf die prächtige Gesamtwürdigung und Charakteristik Alexanders d. Gr. 
und seines Lebenswerkes (im I. Teil), auf den Tiberiuspassus (III. Teil) 
— wie überhaupt die Darstellung der römischen Kaiserzeit eine Glanz- 
partie der Weltgeschichte ist — auf die Abschnitte über Alarich, 
Theoderich, Karl d. Gr., Otto d. Gr., endlich auf die Einleitung zum 
VII. Teil mit ihrer grolsartigen Definition des Begriffs „Kultur‘‘ und 
„Universalgeschichte“. An dem allen vorbeizugehen, ist in einem 
Rankelesebuch doch kaum zulässig. 

Auch sonst bedarf das Buch noch einiger Ergänzungen. So 
vermilst man aus der Geschichte der Päpste sehr ungern das Schlufs- 
kapitel des 1. Bandes, (S. W. 37) „Die Kurie‘‘ betitell. wohl das 
meisterhafteste in diesem Meisterwerk und auch inhaltlich mit das 
interessanteste.e Und neben den „Grundsätzen R.scher Geschicht- 
schreibung‘‘, die der Verf., einem an sich sehr guten Gedanken folgend 
den Geschichtsbildern vorausgeschickt hat, wäre wohl deren Ein- 
leitung durch den Abdruck des ersten Vortrags R.s an König Max II. 
sehr zweckentsprechend gewesen, ja dieser kann als klarste und grofs- 
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zügigste Zusammenfassung der grundlegenden Anschauungen R.s vom 
Wesen der Geschichte in einem Rankelesebuch kaum entbehrt werden. 

Sehr willkommen wäre wohl auch die eine oder die andere 
Probe aus R.s quellenkritischen Untersuchungen, speziell aus den 
Analekten zur Weltgeschichte, damit so der Leser einen Blick in die 
Werkstätte des Meisters tun könnte. Und nicht minder erwünscht 
wäre aus den von Dove im Schlußsband zu den S. W. 53 und 54 
herausgegebenen Diktaten R.s über seine Lebensgeschichte das dritte 
über seine Gymnasiallehrerzeit in Frankfurt a. O.; denn dieses Diktat 
bietet einen äufserst wertvollen zusammenfassenden Überblick über 
seine geistige Entwicklung in den entscheidenden Lebensjahren!). 

Durch alle diese Zusätze würden Umfang und Preis des Buches 
allerdings etwas alteriertt werden, aber keineswegs sehr wesentlich 
und jedenfalls nicht in einem Grade, der aufser Verhältnis zu dem 
dadurch erhöhten Wert des Buches stünde. 

Aber auch schon in der Gestalt, in der dieses jetzt vorliegt, ist 
es — das möchte Ref. nochmals betonen — eine höchst dankens- 
und beachtenswerte Gabe, die nicht nur den Lehrern der Geschichte 
unter uns die trefflichsten Dienste wird leisten können sondern auch 
jedem, dem es um Erweiterung seiner allgemeinen Bildung zu tun 
ist, eine Fülle des Anregenden und Belehrenden bieten wird. Und 
wenn sich der Verf. sein Buch nur als ein Ersatzmittel für das 
Studium der R.schen Werke selbst gedacht hat, so läfst sich doch 
nur wünschen und erwarten, dafs seine tatsächliche Wirkung noch 
eine weitergehende sein wird, indem es seine Leser in R.s Schöpfungen 
selbst treibt. Und dies wäre gerade für uns bayer. Gymnasiallehrer 
um so mehr zu begrülsen, als unser Examen aus der Geschichte, 
auf das sich unsere Lehrberechtigung in diesem Fache gründet, durch 
die verfehlte Forderung eines diegesamte Weltgeschichte umfassenden 
Wissens die Kandidaten fast verhindert umfassendere Lektüre 
in wahrhaft bildenden historischen Werken zu treiben und sie statt 
dessen geradezu dazu verführt sich ein äußerliches Wissen aus Kom- 
pendien & la Pütz und Plötz anzueignen.’) 


Regensburg. H. Schott. 


Dr. Alois Höfler, o. ö. Prof. an der deutschen Universität 
Prag, Zur gegenwärtigen Naturphilosophie. Abhandlungen 
zur Didaktik und Philosophie der Naturwissenschaften. Sonderhefte 


!\ Interessieren wird die Notiz, dals der damalige Rektor des Frankfurter 
Gymnasiums der schon mit 24 Jahren zu dieser Würde gelangte 'Thukydides- 
Herausgeber Poppo war. 

) Nachtrag: Erst einige Wochen, nachdem ich meine Rezension einge- 
sandt hatte, erhielt ich durch die Lektüre von Chamberlains „Grundlagen“ 
Kenntnis von dessen schonungslosen Angriffen auf Ranke, welche bei der grolsen 
Verbreitung und dem grolsen Ansehen des Chamberlainschen Werkes das Urteil 
weiter Kreise über Ranke sehr nachteilig beeinflussen müssen. Ich kann diese 
Angriffe Chamberlains, bei aller sonstigen Bewunderung für sein geniales Werk, 
nur im höchsten Grade bedauerlich und ungerecht finden. Was an ihnen gut ist 
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der Zeitschr. phys. chem. Unterr. Heft 2. Herausgeg. von F. Poske 
in Berlin, A. Höfler in Prag und E. Grimsehl in Hamburg. Berlin 
bei Julius Springer 1904. 136 S. gr. 8°. Preis geh. 3,60 M. 


„On demandait un jour: Qu’est ce qu’un metaphysicien? Un 
geometre repondit : C'est un homme qui ne scait rien‘, so lautet eine 
Stelle in Diderots „Pensees sur l'interpretation de la nature‘, die 
ich den Tag, bevor ich vorliegende Abhandlung zur Besprechung er- 
hielt, gelesen hatte. Ich will nicht sagen, dals dies völlig meiner An- 
sicht entsprochen hätte, aber ich war doch nicht objektiv genug mich 
nicht darüber zu freuen. Von diesem Standpunkt aus ist es begreiflich, 
dafs ich die Abhandlung Höflers nur mit Mifstrauen, ja mit Wider- 
willen zur Hand nahm. Denn wenn schon ernste Forscher — und 
deren nicht wenige — die Meinung vertreten hatten, „dafs das Philo- 
sophieren dort anfange, wo nicht nur die Wissenschaft, sondern über- 
haupt das klare Denken aufhöre“, um wievielmehr müßte das von der 
Naturphilosophie gelten! Wer erinnert sich bei diesem Worte nicht der 
Zeiten Schellings und Hegels, wo die Naturphilosophie in hoch- 
mütiger Nichtachtung der Tatsachen tolle Orgien feierte um freilich 
nachher um so gründlicher Bankerott zu machen und der allgemeinen 
Verachtung anheimzufallen? War doch für Hegel die Natur, von 
der wir andern heute durchaus ausgehen, nichts als ‚die Idee in der 
Form des Andersseins‘‘! 

Ich war daher sehr angenehm überrascht, als ich gleich auf der 
ersten Seite des vorliegenden Buches das Geständnis las, noch vor 
zwei Jahren hätte kein Naturforscher das Wort „Naturphilosophie‘‘ ohne 
Hohn in den Mund genommen. Der Verfasser gibt hiefür die Gründe an 
und zeigt, woher der Umschwung kommt. Dieser ist vor allem zurück- 
zuführen auf Ernst Mach, der seinen Schriften von Anfang an einen 
philosophischen Einschlag gab, so dafs er sogar, nach einer mehr als 
dreilsigjährigen Tätigkeit als Physiker i. J. 1895 auf einen philosophischen 
Lehrstuhl nach Wien berufen wurde. Es ist aulserordentlich charakte- 
ristisch, dafs sogar dieser Gelehrte in seiner Antrittsvorlesung sich 
scheute sich als Philosophen zu bezeichnen und das Wort sprach: 
„Ich bleibe Naturforscher.‘‘ Der Hauptzweck der vorliegenden Arbeit 
ist nun aber gerade der zu zeigen, „dals zwischen Naturwissenschaft 
und Philosophie nur ein einseitiges Abhängigkeitsverhältnis besteht, 
so zwar, dafs der unabhängige Teil die Naturwissenschaft ist und 
bleibt“. Das Buch erfüllt also vor allem eine kritische Aufgabe und 
befalst sich in seinem ersten Teile eingehend mit Wilhelm Ostwalds 


ist nicht neu und was neu ist, nicht gut. Aufserdem nehmen sich gegenüber 
einer Persönlichkeit wie Ranke, der die Verkörperung alles dessen war, was 
einen Menschen und namentlich einen Gelehrten ehrwürdig macht und der seiner- 
seits nie gegen einen andren gehässig oder ausfällig geworden ist, auch nicht 
Leute, die er turmhoch überragte, — also gegenüber einer solchen Persönli keit 
nehmen sich solche hämische Ausfälle wie die Chamberlains doppelt unschön 
aus. Jedenfalls ist aber gerade solchen Herabsetzungen des grofsen Meisters 
gegenüber das Erscheinen eines Rankelesebuchs erst recht zu begrülsen und seine 
Verbreitung in recht weiten Kreisen nur um so mehr zu wünschen. 
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„Vorlesungenüber Naturphilosophie‘ und den von demselben 
herausgegebenen „Annalen der Naturphilosophie“. Verfasser 
bekämpft hier, wie mir scheint mit Recht, den auch von anderer 
autoritativer Seite viel angefeindeten Versuch der auf Ostwald 
zurückgehenden Energetik, der Arbeit den Primat über die Kraft zu 
verschaffen. 

Im zweiten Teile erörtert der Verfasser zuerst den Begriff 
der Naturphilosophie. Die Darlegungen gipfeln in dem Satze, „dafs 
der vage Begriff Naturphilosophie im Sinne des völlig unzweideutigen 
Begriffs: Philosophie der Physik = Philosophie des physikalischen 
Denkens genommen werden müsse, weil die Physik (einschl. Chemie) 
die Grundwissenschaft aller übrigen naturwissenschaftlichen Disziplinen 
bilde“. Hier erscheint es mir zweifelhaft, ob nicht doch die Gruppe 
der biologischen Naturwissenschaften, von der in dem ganzen Buche 
nicht die Rede ist, eine ausgezeichnete Rolle spielte. Auf jeden Fall würde 
ich die Definition von Dr. Breuer, einem Schüler des Verfassers vor- 
ziehen: „Naturphilosophie ist die Wissenschaft derjenigen meta- 
phänomenalen Probleme, die der Naturforschung entspriefsen‘ ; denn 
diese Definition ist umfassender und grenzt doch ein bestinımtes Gebiet 
ab, das der Philosophie eignet. Dieser metaphänomenalen Probleme 
gibt es ja — leider — genug. Das kann der Leser aus dem zweiten Teil 
des vorliegenden Buches erfahren, der im weiteren die Beziehungen 
einer ‚künftigen‘ Philosophie der Physik zu den verschiedenen philo- 
sophischen Zweigen, wie der Psychologie, der Theorie der Relationen 
und Komplexionen — man denke nur an die sogar von Mach 
geleugnete Kausalität , der Logik, Erkenntnistheorie und der viel- 
geschmähten Metaphysik. Der letzte Abschnitt über die Weltanschauung 
ist allerdings mehr schwungvoll und poätisch als kritisch ; aber der Ver- 
fasser sagt selbst, das sei nicht mehr Philosophie als Wissenschaft, 
sondern Philosophie als Weisheit. Auch sonst ist der Verfasser vielleicht 
zu sehr Optimist. Gleich zu Anfang wirft er die Frage auf, ob die 
Phasen der Philosophie nur ein Hin und Her geschichtlicher Moden 
seien oder ob dies Hin und Her eine geschichtliche Entwicklung 
bedeute, und vertritt dabei lebhaft die Hoffnung auf den Fortschritt. 

Ich habe das Buch mit steigendem Interesse — wenn auch die 
vielen Klammern etwas stören — und grofsem Nutzen gelesen. Ich 
verkenne keineswegs die Aufgabe des naturwissenschaftlich vorgebildeten 
Philosophen, die Naturforschung zu ergänzen, wo deren Methoden 
vielleicht versagen. Ja sogar die Betonung des von so vielen Seiten 
geleugneten oder als sekundär betrachteten Psychischen gegenüber 
dem Physischen ist mir nicht unsympathisch; aber ein Philosoph 
werde ich wohl nie werden. Denn dann mülste ich z. B. auf die Frage: 
„Ist die Dampfmaschine ein Begriff?“ mit feinem Lächeln antworten: 
„O nein; nur der Begriff der Dampfmaschine ist ein Begriff (Höfler 
S. 86)‘. Und das dürfte ich kaum jemals fertig bringen ! 


Speyer. Dr. Wieleitner. 
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Die astronomische Bestimmung der geographischen 
Koordinaten. Von Eugen Gelcich, Regierungsrat, Zentral- 
inspektor für den kommerziellen Unterricht und Inspektor der nau- 
tischen Schulen. Mit 46 Holzschnitten im Texte. Leipzig und Wien 
1904. Franz Deuticke. X und 196 S. gr. 8°. 


Es fehlt unserer deutschen Literatur nicht an guten Lehrbüchern 
für geographische Ortsbestimmung, seitdem zuerst 1795 J. G. F. v. 
Bohnenberger mit seiner klassischen Anleitung zum Gebrauche des 
Spiegelsextanten hervorgetreten war. Gleichwohl verstand es sich 
von selbst, dafs für das von Prof. M. Klar in Wiener-Neustadt heraus- 
gegebene enzyklopädische Werk „Die Erdkunde‘, von welchem bis- 
her acht Bände erschienen sind, auch eine neue Bearbeitung dieses 
wichtigen Grenzgebietes von Geographie und Astronomie in Aussicht 
genommen wurde. In dem damaligen Direktor der Triester Marine- 
akademie Prof. Geleich gewann die Schriftleitung einen hiefür besonders 
geeigneten Autor, denn ein geübter Nautiker weils ja mit den ein- 
schlägigen Aufgaben am besten Bescheid und wird insbesondere auch 
die richtigste Auswahl aus einem ungeheuren Stoffe treffen können. 
Auf verhältnismälsig kleinem Raume hat so der Verf. die wichtigsten 
Methoden vereinigt, deren sich der Seemann und der reisende Geo- 
graph zu bedienen pflegen. Mit sphärischer Trigonometrie reicht 
man beim Studium des Buches aus, und da allenthalben Rechnungs- 
beispiele eingestreut sind, wird sich nirgends eine ernste Schwierig- 
keit für den Leser ergeben, der auch mit den wichtigsten Tatsachen 
der Instrumentenkunde bekannt gemacht wird. Literaturangaben 
sind, wie sich dies für den Bestandtteil eines als Handbuch dienenden 
Sammelwerks von selbst versteht, ziemlich zahlreich beigebracht 
worden, so dafs auch auf dem historisch-literarischen Gebiete eine 
allgemeine Orientierung möglich gemacht wurde. 

Die Gliederung des Inhaltes kann aus nachstehender Übersicht 
ersehen werden. Nach einer Einleitung, welche den Begriff der Orts- 
bestimmung auf der sphärischen Erde klarstellt, erhalten wir eine 
gedrängte Darstellung jener Fundamentalwahrheiten der astronomischen 
Geographie, auf welche späterhin fortwährend Bezug genommen werden 
muls, in Verbindung mit der Beschreibung des Theodoliten und Sex- 
tanten als derjenigen Instrumente, welche das Hauptinventar des 
wissenschaftlichen Reisenden zu bilden haben. Auch auf die An- 
wendung der Photographie zu metrischen Zwecken wird bei dieser 
Gelegenheit eingegangen. Die Zeitmessung mit Uhr und Passage- 
instrument ergänzt die Messung der Raumkoordinaten; dabei wird an- 
gegeben, wie Gestirnsörter zur Kontrolle des Uhrgangs verwendet 
werden. Von den zahllosen Methoden, die im Laufe der Zeiten für 
die Bestimmung der geographischen Breite in Vorschlag gebracht 
wurden, werden nur die gebräuchlichsten vorgeführt, und zwar legt 
der Verf. ein Hauptgewicht auf das Verfahren von Horrebow-Talcott, 
welches der höchsten Verfeinerung fähig ist und bei den neueren 
Untersuchungen über die interne Verlegung der Erdachse sich glänzend 
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bewährte. Die dereinst viel gebrauchte Methode von Douwes hätten 
wir übrigens auch gerne berücksichtigt gesehen. Für die Ermittlung 
der Längendifferenzen werden besprochen die galvanische Zeitüber- 
tragung, die Monddistanzen und Sternbedeckungen sowie die Ver- 
wertung der Kulminationszeit und Höhe des Mondes. Da sich diese 
Arbeiten, wie erwähnt, am besten aus dem Gesichtspunkte der Navi- 
gationskunde beurteilen lassen, so wird ein Exkurs auf die geschicht- 
liche Entwicklung der letzteren, zu deren Kenntnis der Verf. viele 
dankenswerte Beiträge geliefert hat, eingeschoben, und im Anschlusse 
daran werden die graphischen Hilfsmittel gekennzeichnet, welche in 
der Gegenwart eine zwar approximative, aber doch überraschend ge- 
naue Festlegung des Schiffsortes auf hoher See gestatten. 

Was wir vermissen, ist ein Index, den kein Inhaltsverzeichnis 
vollständig ersetzen kann. Ein paar Namenschreibungen sind un- 
richtig; so Vislicenus (S. V), während später (S. 5) richtig Wislicenus 
zu lesen ist, und Machi (S. 5). Wer unter diesem Pseudonym er- 
scheint, war dem Referenten lange undeutlich, bis er zu der Über- 
zeugung gelangte, es werde wohl Martus gemeint sein. Auf Seite 111, 
Z.5 v.o. ist München an die Stelle von Hamburg zu setzen. 

Ganz zutreffend äulsert der Verf., vor hundert Jahren, zu 
v. Zachs Zeiten, hälten weit mehr Geographen mit dem Sextanten 
umgehen können, als dies heute der Fall sei. Allein das hat zwei 
gute Gründe: Einmal hatte um 1800 ein Geograph ganz aulserordent- 
lich viel weniger zu lernen, und zweitens gab es damals noch keine 
selbständige Geodäsie, die sich jetzt des Ortsbestimmungsproblemes 
bemächtigt hat. Es liegt in der Natur der Sache, dafs der Fach- 
geograph unserer Tage nicht mehr oft praktische Veranlassung haben 
wird sich an einer Polhöhenmessung oder Längenbestimmung zu be- 
teilligen. Was man aber von ihm verlangen kann, das ist, dafs er 
mit den Prinzipien dieses Teiles der mathematischen Geographie Be- 
scheid wisse, und nach dieser Seite hin leisten ihm Kompendien wie 
diejenigen von Wislicenus, Güfsfeldt, Gelcich und neuerdings Marcuse 
jede wünschenswerte Hilfe. 


München. Bu S. Günther. 


Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen unter teil- 
weiser Benützung amtlichen Materials herausgegeben von Nauticus. 
Sechster Jahrgang 1904. Mit 18 Tafeln, 17 Skizzen und 3 Karten- 
beilagen. Berlin 1904. Ernst Siegfried Mittler und Sohn, Königliche 
Hofbuchhandlung, Kochstraßse 68—71. IX und 560 Seiten. 

Kurz ist der Gedankenweg von der Argo und von den Prall- 
felsen, die sie gefährden, zu den Schiffen unsrer Zeit, die den Druck 
arktischen oder antarktischen Eises auszuhalten haben, oder von dem 
Depeschenboot der attischen Flotte zu den Avisos unsrer Flotte, z. B. 
dem Torpedoboote ‚Sleipner‘‘. Und ich glaube, es wird Lehrern und 
Schülern nicht immer ganz leicht, wenn die Gedanken erst einmal 
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von dem Schiffe des Odysseus über die Trieren von Salamis, die mit 
corvi ausgerüsteten Triremen des Caius Duilius, die Drachen der 
Wikinger, die hansischen Koggen, die Caravelen des Columbus, Nelsons 
„Vietory‘“ und andre Schiffspersönlichkeiten, die in unserm Gedächt- 
nisse einen Eindruck hinterlassen haben, zu unsern beiden ‚‚litis‘““ ge- 
wandert sind, aus der Heimat in den fremden Süden, aus dem Tages- 
lichte unsrer Zeit in die Dämmerung des Altertums zurückzukehren. 

Wer für sich und für seine Schüler das heutige deutsche Leben 
zur See genauer kennen lernen will, als er das phönikische, griechische, 
römische, germanische, hansische, mittelländische, portugiesische, nieder- 
ländische, englische Seewesen kennt, der findet keinen verlässigern 
Führer als das Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. 

Wer kann sich heute noch vor Angelegenheiten wie der Stand 
der deutschen Kriegsmarine, die Fortschritte fremder Kriegsmarinen, 
der militärische Wert der Schiffsgeschwindigkeit, der heutige Stand 
der Unterseebootsfrage, die Grundzüge der englischen Kolonialpolitik 
ganz verschliefsen? Aus den Kriegstelegrammen treten diese Begriffe 
auch dem verträumtesten Schöngeist und dem einseitigsten philo- 
logischen Forscher entgegen. Wie viele Gebildete haben. als sie 
lasen, dafs der Morgantrust mit unsern grofsen Schiffahrtgesellschaften 
in Unterhandlungen getreten sei, aus völliger Unkenntnis der Verhält- 
nisse ganz überflüssiger Weise für die Selbständigkeit unsrer hoch- 
entwickelten deutschen Verkehrsschiffahrt gefürchtet! Im Naulicus 
findet man über den Stand dieser Angelegenheit wie über die neusten 
Fortschritte der deutschen Handelsmarine, die Fortschritte fremder 
Handelsmarinen. den transatlantischen Schnelldampferbetrieb und seine 
voraussichtliche Weiterentwicklung und verschiedne andre wichtige 
wirtschaftliche und technische Gegenstände erschöpfende Belehrung. 
Der Aufsatz über die deutsche Kriegsmarine im Jahre 1903/04 enthält 
aulser einem marinepolitischen Rückblick und einer Besprechung des 
Marineetats für 1904 eine Darstellung der Fortschritte des Materials 
im Etatsjahre 1903, eine Darstellung der fertigen Flotte, endlich einen 
Bericht über die Tätigkeit der Marine im Jahre 1903, besonders über 
ihre Beteiligung an der Niederwerfung des Hereroaufstandes. 

Und wenn ein in Schönheitsträume versunkner Archäologe 
mit leisem Widerwillen das Buch aufschlägt, wird er bei der Be- 
trachtung der neusten Kriegsschiffe finden, dafs diese, z. B. unsre 
kleinen Kreuzer vom „Hamburg“typ, zu denen auch der Kreuzer 
„München“ gehört, trotz ihrer schweren Schutz- und Trutzwaffen 
den EvooeAuoı, an die der Ästhetiker denkt, an Grazie nicht nach- 
stehen und dafs der Bug eines deutschen Kriegsschiffes auch ästhetisch 
würdig ist eine Nike zu tragen. Bilder des Linienschiffes O. des 
grofsen Kreuzers ‚Prinz Adalbert‘, des kleinen Kreuzers „Hamburg“. 
der neusten Typen unsrer Kriegsschiffe, und vieler fremden Schiffe 
schmücken das Buch, das, wo es erst heimisch geworden ist, oft be- 
fragt werden wird und den Blick dessen festhalten wird, der es öffnet. 
Möge es Jahr um Jahr in vielen Mittelschulbibliotheken eine Stätte finden. 


München. Dr. Ludwig Kemmer. 
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Meyers Gro[lses Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit mehr als 11000 Abbildungen im Text und auf über 1400 Bildertafeln, Karten 
und Plänen sowie 130 Textbeilagen. Zwölfter Band: L bis Lyra. 906 8. 
Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut 1905. Preis in Halbitranzbd. geb. 
10 M. 

Schon sind nunmehr 12 Bände der \eubearbeitung des monumentalen Werkes 
erschienen, so dals dieselbe bei regelmälsigem Fortgang nach Verlauf von 2 Jahren 
abgeschlossen sein wird. Der neue Band nimmt im Vergleich zu den früheren 
eine ganz eigenartige Stellung ein. Weitaus die meisten Artikel sind biographischer 
Natur, zahllose Namen sind nach der grölseren oder geringeren Bedeutung ihrer 
Träger bald sehr ausführlich bald wieder ganz kurz behandelt. aber einen Vorzug 
weisen alle diese Biographien auf: sie geben die einschlägige Literatur bis zur 
Gegenwart vollständig und genau an, wie wir uns durch zahlreiche Stichproben 
überzeugen konnten; interessante Belege liefern dafür unter anderem die Angaben 
über die beiden früheren bayerischen Staatsminister von Landmann und von 
Leonrod (f), besonders sei hingewiesen auf die Biographie Lessings mit 
reichem Verzeichnis an biographischen und Erläuterungsschriften. Häufig erschei- 
nende Herrschernamen haben ganze Serien von Artikeln veranlalst, so Leopold 
24 Nummern, Ludwig gar 62 Nummern, unter denen abgesehen von den fran- 
zösischen Königen dieses Namens für Bayern besonders Ludwig I, Ludwig ll. 
und Prinz Ludwig in Betracht kommen, sämtliche sehr ausführlich und inhalt- 
reich. Dagegen ist nicht ausreichend der dürftige Artikel über Prinzregent 
Luitpold von Bayern, der blols eine rein äufserliche Aufzählung von Daten 
enthält und nirgends eine eingehendere Würdigung der Persönlichkeit und des 
Wirkens des nunmehr 85jährigen Fürsten bietet, der heuer auf eine 20 jährige 
Regierungszeit zurückblicken kann. Ubrigens ist auch die Aufzählung nicht immer 
vollständig, so. fehlt z. B. bei den Denkmälern das Reiterstandbild vor dem Dom 
in Bamberg. — Zu Lukianos sei noch bemerkt: eine neue Auswahl aus seinen 
Schriften erschien Ende 1904 in der Sammlung „Bücher der Weisheit und Schön- 
heit“, 2 Bände enthalten auf rund 460 Seiten 21 verschiedene “chriften Lukians, 
übers. von J. E. Freiherr von Grotthuls. 

Neben den biographischen Artikeln fallen besonders die technischen auf 
wegen ihrer Reichhaltigkeit und guten Illustrierung durch Schwarzdrucktafeln und 
Bilder im Text; wir nennen: Lade- und Entladungsvorrichtungen, Laf- 
feten (2 Tafeln), Lampen (2 Tafeln), Landesaufnahme (mit einer Übersicht 
der veröffentlichten wichtigsten Kartenwerke der verschiedenen topographischen 
Bureaus), ferner Landkarten mit einer Tafel „Landkartendarstellung“. be- 
sonders Landwirtschaftliche Betriebssysteme, wo das wichtigste 
Material für die Kulturgeschichte in sehr übersichtlicher Weise zusammengestellt 
ist, Läutwerke, Leder, Leuchtgasbereitung und Leuchttürme, beide 
mit mehreren schwarzen Tafeln, Linse in der Optik, Lithographie mit einer 
Aulserst interessauten Farbentafel, auf welcher der Farbendruck mit 6 Farben dar- 
gestellt wird, Lokomobilen und Lokomotiven (mit 3, resp. 4 Tafeln), dazu 
kommen noch die zahlreichen Abschnitte, zu welchen das Schlagwort Luft Anlals 
gab; hiezu mehrere “chwarzdrucktafeln und eine herrliche Farbentafel „Luft- 
spiegelungsgewässerinder Wüste“. Auiser dieser und der obengenannten 


328 Literarische Notizen. 


(Lithographie) finden sic in diesem Bande nur noch 2 Farbentafeln „Landwirt- 
sehaftliche -chädlinge, auf denen die einzelnen Objekte trotz ihrer Klein- 
heit sehr getreu wiedergegeben sind. 

Zum Schlusse noch einige kleine Bemerkungen: Bei dem Artikel Lama 
ist jetzt als neueste Erscheinung zu verzeichnen das jüngst erschienene Buch des 
bayerischen Leutnants Filchner, Ein Beitrag zur Geschichte des Klosters Kum- 
bum, Berlin, Mittler 1906. — Unter „Lateinische Literatur des Mittel- 
alters“ finden sich sehr gute Angaben, doch nimmt es Wunder, dals der Name 
Ludwig Traubes hier nicht genannt wird, nachdem doch 1903 ein Lehrstuhl 
der Lateinischen Philologie des Mittelalters in München für ihn geschaffen wo’ den 
ist und er auch eine Sammlung „Quellen und Untersuchungen zur lateinischen 
Philologie des Mittelalters“ herausgibt, von der bereits 2 Hefte erschienen sind. — 
Beim Artikel Läusesucht vgl. über die Ursache des Todes Sullas Groebe, in 
der 2. Auflage von Drumanns Geschichte Roms S. 560 (2. Bd.), Anhang: Sullas 
Todesursache. — Leeda: Von neueren Kunstwerken ist nicht die “tatue, sondern 
ein Gemälde von Michelangelo berühmt, welches sich in der Nationalgalerie in 
London befindet, dessen Echtheit aber nicht über allen Zweifel erhaben ist. — 
Unzureichend ist der Artikel „Lehramtsprüfungen“ in Deutschland, welcher 
nur die preulsischen Bestimmungen enthält, indem angenommen wird, dals diese 
als typisch gelten, weil alle übrigen deutschen “taaten bei Neuordnung ihrer Lehr- 
amtsprüfungen diese mehr oder weniger zum Muster genommen hätten (Bayern ? ?). 


Shakespeares dramatische Werke. Übersetzt von Schlegel und 
Tieck. Revidiert von Hermann Conrad. 5 Bände. Geheftet 10 M., geb. 
15 M. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 

Diese neue Shakespeare-Ausgabe wird den Lesern unserer Blätter eine ange- 
nehme Überraschung bereiten. Sie stellt eine Revision der Schlegel-Tieckschen 
Übersetzung dar, durchgeführt von Prof. Hermann Conrad. Dieser aber er- 
klärt S. XI der Vorrede: „Der moralische Urheber dieser Revision ist aber, wie 
ich nicht versäumen will festzustellen, Professor Eidam in Nürnberg.“ 
Man lese den Aufsatz von Hr. Kollegen Eidam Bd. 38 (Jahrg. 1902) S. 105 ff. 
(Zum Merchant of Venice V, 1; 54—65) unserer Blätter nach und man wird ein 
Ei Stück Vorgeschichte der hier vorliegenden Revision von S. 112 ab in ge- 

rängter Darstellung finden. Eidam vertritt dort nochmals die Ansicht, der Weg 
sei der vernünftigste und der richtigste, mit Benützung der Arbeit eines tüchtigen 
Vorgängers zu Verbesserungen und damit zu einer möglichst vollkommenen deutschen 
Wiedergabe des Grundtextes zu gelangen, ein Weg, den er abgesehen von seinem 
Programm 1898 (Bemerkungen zu einigen Stellen Shakespearescher Dramen sowie 
zur Schlegelschen Übersetzung, Nürnberg, Neues Gymnasium) besonders auch in 
einem förmlichen Antrag an die deutsche Shakespeare-Gesellschaft empfohlen hatte. 
Zwar wurde dieser Antrag abgelehnt, aber es war eines der letzten Verdienste 
des verstorbenen Präsidenten der Gesellschaft, Dr. Öchselhäuser, dafs er persönlich 
die deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, bei welcher seine Volksausgabe der 
Shakespeareschen Do erschienen war, für dieses Unternehmen gewann. Die 
Revision des Schlegel-Tieckschen Textes wurde sodann auf seine Veranlassung 
Prof. Hermann Conrad übertragen und ihm selbst sprach die Jahresversammlung 
der Sh.-Gesellschaft 1902 für diese Erledigung der Arbeit ihre Billigung aus. 

Nunmehr liegt Conrads Arbeit in der neuen fünfbändigen Ausgabe vor; er 
hat sich derselben mit der grölsten Gewissenhaftigkeit unterzogen. um unter mög- 
lichster Wahrung. der Schlegel-Tieckschen Verdeutschung doch Richtigkeit und 
Genauigkeit der Übersetzung zu erzielen. Eine Gewähr dafür, dafs dieses Bestreben 
erfolgreich gewesen ist, bietet neben der mannigfachen Beihilfe, welcher sich Con- 
rad zu erfreuen hatte, besonders der Umstand, dafs Prof. Eidam in beständiger 
Korrespondenz mit dem Herausgeber dessen Arbeit Schritt für Schritt verfolgt 
und ihm wertvolle, sachkundige Bemerkungen mitgeteilt hat, so dafs er nicht blofs 
als der moralische Urheber sondern auch als der opferfreudigste Förderer de% 
vorliegenden Werkes erscheint. 

Dieses Werk aber ist nach seinem Gehalte wie nach seiner vorzüglichen 
äulseren Ausstattung, wozu wir auch den geschmackvollen Einband rechnen, und 
bei dem billigen Preise eine vortreffliche Leistung, der nur zu wünschen ist, dafs 
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sie als eine echte Volksausgabe des grolsen englischen Dichters auch eine 
möglichst weite Verbreitung finden möge. Im Interesse der “chule, des Gymna- 
siums möchten wir schlielslich noch einen Wunsch äulsern: Wäre es nicht mög- 
lich, dals von dieser neuen Ausgabe Einzelabdrücke der einzelnen Dramen her- 
gestellt würden, die um einen billigen Preis erhältlich bei der Lektüre Shake- 
spearescher Dramen in den beiden obersien Klassen gleichheitlich verwendet werden 
könnten ? 


Cotta’sche Handbibliothek. Hauptwerke der deutschen und aus- 
ländischen schönen Literatur in billigen Einzelausgaben. Nummer 115—130. 
Stuttgart und Berlin, Verlag der J. G Cotta’schen Buchhandlung Nachfolger. 

Kurz nacheinander sind weitere 16 Nummern dieser vortrefflichen, hier schon 
wiederholt empfohlenen Handbibliothek erschienen. 6 Bände (Preis je 1 Mk.) 
umfalst der Neudruck des bekannten, seiner Zeit von Ernst Eckstein heraus- 
gegebenen „Humoristischen Hausschatzes für das deutsche Volk“, 
eine kleine Bibliothek für sich, welche, um Minderwertiges gar nicht zu nennen, 
Erzählungen enthalten von Anzengruber, Auerbach, Franzos, Hack- 
länder, Heyse, Mauthner, Raabe, FritzReuter, Riehl, Rosegger, 
Stettenheim, Wilbrandt usw, im ganzen 36 Erzählungen, wohlgeeignet uns 
ein Bild deutschen Humors zu geben. — Als besonders begrülsenswerte Erschei- 
nungen der neuen Serie möchten wir sodann bezeichnen: Theodor Fontanes 
Wanderungen durch die Mark Brandenburg, ausgewählt von Hermann 
Berdrow, Mitglied der freien Lehrervereinigung für Kunstpflege (Preis 1 M.); 
dieser Band bietet die schönsten -tellen von Fontanes Meisterwerk der Heimat- 
kunst, in welchem Geographie, Geschichte und Sage in gleicher Weise zu ihrem 
Rechte kommen — Neben diesem prächtigen Werke verdienen Nr. 122 und 124: 
Ferdinand Freiligrath, Gedichte und Neue Gedichte ganz besondere 
Erwähnung. Fr. starb 1876; es ist also dankenswert, dals die Verlagshaudlung 
seine Gedichte weiteren Kreisen zugänglich macht, ehe die Präklusivfrist abgelaufen 
ist. Über den Wert gerade dieser beiden Bände (Preis je 1 Mk.) braucht man 
ohnehin weiter kein Wort zu verlieren. — Weiterhin folgen Goethes Faust 
in 2 Teilen und Reineke Fuchs (jeder Band blofs 30 Pfg.!!) und endlich 
3 Bände, welche die besten Werke Eduard Mörikes enthalten: Nr. 128 Ge- 
dichte und Idylle vom Bodensee, Nr. 129 Maler Nolten, Roman in 
2 Teilen und Nr. 130 Erzählungen (Der “chatz — Das Stuttgarter Heinzel- 
männlein — Der Bauer und sein Sohn — Die Hand der Jezerte — Luzie Gelme- 
roth — Mozart auf der Reise nach Prag.) Es braucht wohl kaum versichert zu 
werden, dals eine so billige, schöne Ausgabe des schwäbischen Dichters ganz be- 
sonders willkommen ist. 

Schliefslich mag wiederholt. hervorgehoben werden, dals die Cotta’sche 
Haudbibliothek wegen ihres grolsen und klaren Druckes und wegen ihrer trefflichen 
Ausstattung vor ähnlichen “\ammlungen (Reklams Universalbibliothek u. dgl.) ent- 
schieden den Vorzug verdient. 

Galerie bayerischer Fürstenbilder. Herausgegeben im Auftrage 
des K. B. Staatsministeriums des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten 
von Meisenbach Riffarth & Co. Graphische Kunstanstalt und Kunst- 
druckerei in München (Landwehrstr.57/59). 

Anlälslich der hundertjährigen Wiederkehr der Erhebung Bayerns zum 
Königreiche hat das Bayer. Kultusministerium, wie es eine eigene Schulfeier an- 
ordnete, so auch als bleibende Erinnerung eine Galerie bayerischer Fürstenbilder 
herausgegeben, deren Herstellung und Verbreitung der obengenannten Firma über- 
tragen wurde. 

Diese Fürstenbilder sind nach den in der Alten Pinakothek in München und 
in der Kgl. Gemäldegalerie in Schleilsheim befindlichen Originalgemälden in künst- 
lerischem Lichtdruck auf Kupferdruckkarton hergestellt und haben eine Bildgrölse 
von ca. 47:70 cm und eine Kartongrölse von ca. 73: 100 cm. Diese Galerie be- 
steht aus 25 Kunstblättern und wird zu folgendem mit dem Kgl. Staatsministerium 
vereinbarten Subskriptionspreise geliefert: 1. ohne Rahmen 95 M., Verpackung 
M. 1.50; 2. in feiner Kunstledermappe mit Goldprägung M. 120, Verpackung 
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2 M.: 3. in hell eichengebeizten Holzrahmen 187.50 M., Verpackung 9 M. (ab 
München!). Einzelne Bilder werden nicht abgegeben. Tm auch 
kleineren Anstalten und solchen, welche nur über beschränkte Mittel verfügen- 
die Anschaffung zu ermöglichen, ist die Bezahlung in 2 bis Ende 1907 zu regeln, 
den Raten gestattet. 

Se. Kgl. Hoheit der Prinzregent Luitpold und die malsgebenden Behörden 
haben sich über die Wahl der Bilder wie über deren Reproduktion in anerkennendster 
Weise ausgesprochen und auch als die Serie zu Anfang des Jahres vollständig in 
den Räumen des Münchener Kunstvereins ausgestellt war, hörte man nur Worte 
des Lobes über diese Bildergalerie, wie eine gleich umfangreiche und künstlerisch 
ausgeführte zu so billigem Preise wohl noch nicht geboten worden ist. Die Bilder 
sind von: Ministerium zur Verteilung an höhere Schulen bestimmt worden, wie 
sie ja auch unseren Gymnasien bereits (in der oben angeführten Einrahmung) zuge- 
gangen sind. Dieser Umstand ermöglicht auch eine Würdigung an dieser Stelle, 
da naturgemäls die Verlagshandlung nur eine aus 2 Bildern (Nr. 16 und 19) be- 
stehende Probe zur Besprechung eiusenden konnte. Es kann aber nach Prüfung 
aller Bilder versichert werden, dafs sie in der Tat jede Empfehlung verdienen. 
Selbstverständlich sollten sie auch von anderen Lehr- und Erziehungsaustalten als 
diejenigen sind, welche sie vom Ministerium erhielten, zu Unterrichtszwecken oder 
als wirkungsvoller Wandschmuck erworben werden. Übrigens haben die Bilder 
einen derart grolsen Anklang gefunden, dafs schon wenige Wochen nach dem 
Erscheinen derselben eine neue Auflage vorbereitet werden mulste. 

Im Interesse einer raschen Übersicht über das Gebotene lassen wir nach- 
stehend ein Verzeichnis sämtlicher 25 zu dieser Galerie bayerischer Fürstenbilder 
gehöriger Kunstblätter folgen: 1. Albrecht IV, der Weise, Herzog von Bayern 
1465—1508. — 2. Wilhelm IV., der Standhafte, Herzog von Bayern 1508—1550. — 
3. Albrecht V., der Grolsmütige, Herzog von Bayern 1550—1579. — 4. Wilhelm V., 
der Fromme, Herzog von Bayern 1579—1598. — 5. Ferdinand Maria, Kurfürst 
von Bayern 1651—1679. — 6. Maximilian II. Emanuel, Kurfürst von Bayern 
1679—1726. — 7. Karl Albrecht, Kurfürst von Bayern 1726 -1745. — 8. Maxi- 
milian III. Joseph, Kurfürst von Bayern 1745-1777. — 9. Friedrich der Sieg- 
reiche, Kurfürst von der Pfalz 1449—1476. — 10. Ott Heinrich, seit 1505 Herzog 
von Neuburg—Sulzbach, 1556—1559 Kurfürst von der Pfalz. — 11. Friedrich V., seit 
1610 Kurfürst von der Pfalz; 1619 zum König von Böhmen gewählt — 12. Karl I. 
Ludwig, Kurfürst von der Pfalz 1648—1680. — 13. Karl XIl., König von Schweden 
und Ptalzgraf von Simmern-Kleeburg 1697—1718. — 14. Pftalzgräfin Elisabeth 
Charlotte („Liselotte“), — 15. Herzogin Maria Anna. — 16. Karl Theodor, 
Kurfürst von der Pfalz seit 1743; Kurfürst von Pfalz—Bayern 1777—1799. — 
17. Maximilian I., Herzog von Bayern seit 1598, Kurfürst 1623—1651. — 18. Wolf- 
gang Wilhelm, Herzog von Pfalz—Neuburg 1614—1653. — 19. Maximilian IV. 
Joseph, seit 1799 Kurfürst von Bayern, 1806—1825 als Maximilian I, König von 
Bayern. — 20. Ludwig I., König von Bayern 1825—1848. — 21. Therese, Königin 
von Bayern. — 22. Maximilian Il., König von Bayern 1848 - 1864. — 23. Ludwig II., 
König von Bayern 1864—1886. — 24. Luitpold, Prinz von Bayern, seit 1886 Regent 
des Königreichs. — 25. Auguste Ferdinande Luise, Prinzessin von Bayern. J.M. 


Meister der Farbe. Europäische Kunst der Gegenwart. 1906. Heft 
l. und 2. Abonnementspreis für 12 Hefte 24 M., Einzelpreis des Heftes 3 M. 
Verlag von E. A. Seemann in Leipzig. 

Wenn oben S. 192 f. unserer Blätter von dem neuen Unternehmen des 
Seemannschen Verlages die Rede war, welches uns die Werke älterer Meister in 
den Galerien Europas nahe bringen soll, so wollen wir doch hier beim Be- 
ginne des III. Jahrganges angelegentlich an eine 2. Publikation des gleichen Ver- 
lages erinnern, welche der Kunst der Gegenwart gewidmet ist. In vollendeter 
farbiger Reproduktion werden uns die Meisterwerke der modernen Kunst vor 
Augen geführt und einzelne derselben sind geradezu von entzückender Schönheit. 

In den beiden ersten Lieferungen sind folgende Künstler vertreten: Hans 
von Bartels mit dem prächtigen Landschaftsbilde des Cap Landsend, Karl 
Buchholz, Frühling, Jose Benliure y Gil, der Stierkämpfer, Francesco 
Paolo Michetti, Im Seebad, Georg Buchner, Mignon, Paulvon Szinyei- 
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Merse, Picknick; im 2. Hefte Clemens von Pausinger (Paris) Salome d.h. 
eine vortreflliche Wiedergabe des Porträts der Schauspielerin Marberg vom 
Münchener Schauspielhaus in der Titelrolle von Oskar Wildes „Salome“, Karl 
Haider (Schliersee), der neue Stutzen, ein besonders willkommenes Bild dieses 
Meisters, der die Reize unserer bayerischen Berge und ihres Vorlandes besonders 
liebevoll darzustellen weils, wie die jüngst im Februar aus Anlals seines 60. Ge- 
burtstages im Münchener Kunstverein veranstaltete Kollektivausstellung über- 
raschender Weise dargetan hat; ferner der 1901 verstorbene Neapolitaner Dome- 
nico Morelli mit einer eigenartigen „Verspottung Christi“, die ihn als Meister 
des Helldunkels zeigt, Franz Hoffmann-Fallersleben „Im Heidedorf“; 
Henri Harpignies „Mondaufgang“; das interessanteste Stück aber ist die aus- 

zeichnet gelungene Reproduktion eines berühmten Bildes des Brüsseler Malers 

ef Leempoels (geb. 1867) „In der Kirche“, d. h. die beiden lebensgrossen, 
scharf beleuchteten Köpfe zweier Sträflinge, eines weilshaarigen Greises und eines 
kurzgeschorenen, unrasierten Mannes, ein Bild, das durch die staunenswerte tech- 
nische Ausführung Bewunderung erregt, ein belgischer Leibl! 


Kurze Texte, von berufenen Kennern der betreffenden Künstler geschrieben, 
gehen den Bildern voran, wie auch jedes Heft einen oder mehrere interessante 
Aufsätze und eine Reihe von Kunstnachrichten enthält. Wenn man bedenkt, dals 
in der Sammlung „Meister der Farbe‘ bis jetzt 156 farbige Nachbildungen von 
modernen Gemälden erschienen sind, deren Künstler den verschiedensten Nationen 
angehören, so muls man unbedingt zugeben, dafs dadurch weitgehende künstlerische 
Anregungen gegeben werden. Möge also die Verlagshandlung mit diesen dankens- 
werten Veröffentlichungen fortfahren’! J. M. 


Hölzels Geographische Charakter-Bilder für \chule und Haus. 
Herausgegeben unter pädagogischer und wissenschaftlicher Leitung und Mitwirkung 
an namhafter Fachmänner. Viertes Supplement. Wien, Verlag von Ed. 

ölzel. 


Hölzels Geographische Charakterbilder haben sich längst die Welt erobert 
und gelten als ein Lehrmittel ersten Ranges. Jede Erweiterung des grolsangelegten 
Werkes ist daher im Interesse der Schule und der Belebung des Unterrichtes mit 
Freuden zu begrülsen, zumal wenn die Vervollständigung vielseitigen Wünschen 
entspricht. 


Es erschienen in jüngster Zeit Nr. 383 Die Tundra. Nach Originalauf- 
nahmen und unter Anleitung von Prof. J. E. Rosberg in Helsingfors gemalt vom 
akademischen Maler Adolf Kaufmann in Wien; erläuternder Text hierzu von 
Prot. J. E. Rosberg. — Nr. 39 Chinesische Lölslandschaft. Nach Ori- 
ginalaufnahmen von F. Leprince-Ringuet, Mineningenieur in Alais, gemalt 
vom akademischen Maler Adolf Kaufmann in Wien; erläuternder Text hierzu 
von Prof. Dr. Frz. Heiderich. — Nr. 40 Erdpyramiden beiBozen. Nach 
der Natur gemalt vom akademischen Maler Friedrich Beck in Wien; erläuternder 
Text hierzu von Prof. Dr. Ch. Kittler in München. Preis jeder Tafel unauf- 
gespannt 4 M., auf starkem Deckel gespannt 5 M. — Preis des Textheftes (25 S. 
in 40) 1 M. 

Das erste Bild ist aus Lappland, es stellt die niedrige Tundra im Vorder- 
grund, im Hintergrund die Hochtundra mit Schneeflecken dar, an den zwerghaften, 
verkrüppelten Birken erkennt man die nahe Waldgrenze. Im Vordergrund haben 
Lappländer 2 Zelte aufgeschlagen, ihre körperliche Eigenart und Tracht ist gut 
zu erkennen, ebenso ist das zahme Renntier trefflich charakterisiert. — Das 2. Bild, 
ebenso wie das erste nach an Ort und Stelle aufgenommenen Photographien und 
Farbenskizzen hergestellt, gibt alle von Frhr. von Richthofen. dem klassischen 
Schilderer Chinas so trefflich geschilderten Eigenheiten und Einzelheiten der Löfs- 
landschaft wieder; es stellt das Tal eines kleinen Zuflusses des Hoangho dar. — 
Das 3. Bild endlich bringt uns eine Vorstellung der eigenartigen Erscheinung der 
Erdpyramiden aus ihrem klassischen Lande, aus Tirol und zwar aus der Gegend, 
wo sie ihre idealste Ausbildung nach Form und Zahl erreichen, aus der Schlucht 
or Finsterbaches hinter Klobenstein bei Lengmoos am Rittenplateau oberhalb 

ozen. 
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Der Text, welcher die prächtigen Ölfarbendruckbilder erläutern soll, hat 
durchaus kundige Gelehrte zu Verfassern und würde an sich schon eine reiche 
Belehrung bieten, zumal jeweilig die wichtigste Literatur über den betreffenden 
Gegenstand verzeichnet wird, aus welcher man sich je nach Bedürfnis weiteren 
Rat erholen kann. 

Jedenfalls ist anzunehmen, dals kein Gymnasium, das die bisher erschienenen 
Hölzelschen Bildertafeln besitzt, sich diese Gelegenheit zur Erweiterung seines 
Anschauungsmaterials entgehen lassen wird. Natürlich, gerade das Anziehendste 
an diesen Tafeln, die Wiedergabe der Farben, vermag man hier nicht zu beschreiben. 
Am eindrucksvollsten wirkt die Tundralandschaft. 


Meyers Geographischer Hand-Atlas. Dritte, neubearbeitete und 
vermehrte Auflage mit 115 Kartenblättern und 5 Textbeilagen. Ausgabe B mit 
Namenregister sämtlicher Karten. 40 Lieferungen zu je 30 Pfg. (Gesamtpreis 
12 M.) oder in Halbleder geb. 15 M. 

Zu den hier wiederholt besprochenen beiden Ausgaben des Meyersche:i: 
Hand-Atlas gemeinsamen 28 Lieferungen sind nun noch 12 weitere gekommen, 
welche ein vollständiges Register sämtlicher auf den Karten befindlicher Namen 
enthalten. Zum Aufsuchen eines Namens auf der Karte dienen die an den Rändern 
der Karte farbig eingedruckten Buchstaben und Zahlen, die auf die einzelnen 
durch das Gradnetz gebildeten Trapeze verweisen. Im Register bezeichnet die 
dem Namen zunächst stehende Zahl die Kartennummer des Atlanten, die Buch- 
staben und die folgenden Zahlen verweisen auf das den Namen enthaltende Trapez. 
Natürlich sind auch die zahlreichen Nebenkarten berücksichtigt. Nähere Er- 
klärungen für die Aufsuchung sind eigens dem Register vorangeschickt (darunter 
auch eine Übersetzung von vorkommenden fremden Namen). 

Da dieses Register nicht weniger als 88000 Namen enthält und mit allen 
wünschenswerten Zusätzen verseben ist (so sind z. B. sogar Burgruinen, Bade- und 
Kurorte etc. eigens hervorgehoben), so wird dadurch der Wert des Atlas noch be- 
deutend erhöht, weil er erst mit Hilfe des umfangreichen Registers in allen Fällen 
die erwünschte Auskunft za geben vermag. 


Das Mineralreich von Dr. Reinhard Brauns, ord. Prof. der 
Mineralogie a. d. Universität Kiel. Stuttgart, Fritz Lehmanns Verlag. gr. 4° 
Format, 56 Bogen Text mit 275 Text-Illustrationen. 73 feinste Chromotafeln, 15 
Lichtdrucktafeln und 4 Kunstdrucktafeln.. Zu beziehen in 30 Lieferungen & 
1.50 M. oder 75 Lieferungen & 60 Pfg. oder gebunden in eleganten Halbfrzbd. 


50 M. 

Wir haben diese ganz aulserordentliche Neuerscheinung hier bereits besprochen 
(Bd. 40, Jahrg. 1904, S. 153, 419, 460). Nunmehr liegt das Werk vollständig vor 
und rechtfertig unser damals abgegebenes Urteil, dals hier das Beste gegeben sei, 
was bisher in allgemein zugänglichen Abbildungen der Mineralien geleistet wurde. 
Von der ersten bis zur letzen Tafel ist die gleiche Schönheit der Ausführung be- 
wahrt. Da aber auch der Text die richtige Mitte hält zwischen Wissenschaft- 
lichkeit und Gemeinverständlichkeit, so kann Brauns Mineralogie allen Lehrer- 
bibliotheken und allen Kollegen, die sich besonders für Mineralogie interessieren, 
bestens empfohlen werden. Besonders möchten wir noch darauf hinweisen, dals 
die Bildertafeln dieses Werkes (80 Stück) auf starken Karton mit Ösen, Text und 
Erklärungen unter dem Titel: R. Brauns Mineralogische Wandtafeln komplett in 
starkem Kasten zu 45 M. oder einzeln A 60 Pfg. zu beziehen sind. Somit ist denn 
auch eine weniger bemittelte Anstalt imstande eine den jeweiligen Bedürfnissen 
und Mitteln angemessene Serie auszuwählen und eventuell später zu ergänzen. 
Es ist im Interesse der ästhetischen Ausbildung unserer Schüler angezeigt ihnen 
diese herrlichen Farben und Formen zu zeigen und etwa neben den Mineralien- 
schränken der Schulsammlung auszustellen, zu deren Ergänzung und Erläuterung. 
Dafs dadurch auch der geographische Unterricht eine bedeutende Förderung er- 
fahren wird, bedarf weiter keiner Erwähnung. Zwanzig dieser Farbentafeln sind 
in verkleinertem Malsstabe auch dem Lehrbuche der Mineralogie und Geologie von 
me. beigegeben, über das hier demnächst eingehender berichtet werden 
wird. H. St. 
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Volbehr Theodor, Bau und Leben der bildenden Kunst. — 
Bd. 68 der Sammlung ‚Aus Natur und Geisteswelt. — Leipzig 1905. B. G. Teubner. 
Geb. 1,25 M. 

Ausgehend von dem Gedanken, dafs wahres Verständnis der Kunst ohne 
gründliche Kenntnisse ihrer Vorausbedingungen ein eitler Wahn bleibt, sucht 
Volbehr die treibenden Kräfte aufzudecken, die jedem künstlerischen 
Schaffen zu allen Zeiten und bei allen Völkern zugrunde liegen. In aulser- 
ordentlich klarer und übersichtlicher Anordnung sowie allgemein verständlicher 
Darstellung behandelt Verfasser zugleich an der Hand gut gewählter Abbildungen 
seinen Stoff Ausgehend von den Vorbedingungen jeglicher künstlerischer Tätig- 
keit, dem Aufnehmen. sowie dem innerlichen Verarbeiten und Neuschaffen, zeigt 
er, wie das persönliche Interesse des Menschen den ersten Antrieb zur Kunst- 
betätigung bildet; wie ihr Kreis durch den sozialen Trieb sowie das metaphy- 
sische Bedürfnis immer mehr erweitert wird, wie sie aber durch die Persönlichkeit 
des Künstlers sowie durch die sozialen Beziehungen und die umgebende Natur 
jene Differenzierung erfährt, die die nationale und individuelle Kunst ausmacht, 
deren Darstellung Gegenstand der Kunstgeschichte ist, deren Studium aber bisher 
zum Schaden eines echten Kunstverständnisses allzusehr betont wurde. 

Das Büchlein, dessen: Verfasser die Resultate der modernen Psychologie 
und Ästhetik verwertet, bietet trotz seines mälsigen Umfanges eine Fülle neuer 
Gesichtspunkte, die die Betrachtung der Werke der Kunst höchst gewinnbringend 
und auch genulsreich gestalten. Für die Vertiefung des Kunstverständnisses ist es 
ein wertvoller Beitrag. 0. S. 


Dr. M.Spanier, Zur Kunst. Ausgewählte Stücke moderner Prosa zur 
Kunstbetrachtuug und zum Kunstgenuls. Bd. 2 der Sammlung „Aus deutscher 
Wissenschaft und Kunst.“ Leipzig und Berlin 1905. B. G. Teubner. Preis geb. 
1.20 M. 

Zu der bereits bekannten Sammlung wissenschaftlich-gemeinverstäudlicher 
Darstellungen „Aus Natur und Geisteswelt‘“ läfst der gleiche Verlag gleichsam 
als Ergänzung eine neue Sammlung erscheinen, die sich „Aus deutscher Wissen- 
schaft und Kunst‘ betitelt. Während jene mit einzelnen Gebieten des Wissens 
bekannt macht, soll durch diese eine Vertiefung der Bildung nach der Seite 
bewirkt werden, dafs sie in die Lektüre wissenschaftlicher Werke 
einführt, indem sie eine Auslese trifft, die auf die wichtigsten Fragen der ein- 
zelnen Disziplinen eingeht, den Weg zu den Quellen weist und zugleich die Kunst- 
form der Darstellung in Musterbeispielen zeigt. Für das weite Gebiet der Kunst 
hat sich Spanier der Aufgahe unterzogen die Auswahl zu treffen. Von den Ver- 
tretern der modernen Kunstwissenschaft lälst er die Bedeutendsten in anziehend 
geschriebenen und anregenden Kapiteln aus ihren Werken zu Worte kommen, 
wobei Abbildungen dem Text ergänzend zur Seite treten. Da werden uns nicht 
blofs Belehrungen allgemeiner Natur zu teil, (z. B. über „Kunstgenufs 
und helfendes Wort“ von Avenarius — „Das Natürliche in der Kunst“ von Hirth 
— „Über Kunst“, Aphorismen von Bayersdorfer — usw.) sondern auch praktische 
Winke und Andeutungen, teils für die Beurteilung einzelner Epochen 
oder ganzer Kunstzweige (z. B. deutsche Kunst von Seidlitzz — Malerische 
Auffassungen und Techniken des Mittelalters und der Renaissance von Hirth — 
Gotische »chmuckformen von Bürkner u. a.), teils für die Charakteristik ein- 
zelner Persönlichkeiten (Andr. Schlüter von Borrmann — Zur Charakte- 
ristik Michelangelos von Bayersdorfer — Etwas über Boecklin von Floercke), teils 
fürdieBetrachtungeinzelner Kunstwerke (Rethel, Der Tod als Freund 
von Avenarius — Rembrandt, Der blinde Tobias von Lichtwark — Die Laokoon- 
gruppe von Urlichs -— Medusa von Furtwängler u. a.). 

Die Auswahl aus der Fülle des vorhandenen Materials kann als geschmack- 
voll bezeichnet werden. Für Schüler, die mit Lessings ästhetischen und kunst- 
historischen Schriften bekannt gemacht werden, bildet das Büchlein eine dankens- 
werte Ergänzung, weshalb es sich für die Einstellung in die Schülerbibliothek der 
obern Klassen besonders eignet. Für das Verständnis des Schülers mag der eine 
oder andere Abschnitt allerdings einige Schwierigkeit bereiten, aber welcher echte 
Genufs wird ohne diese erkauft ? 0. >. 


IL.V. Abteillune. 
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Mitteilung über die Tätigkeit der Gymnasiallehrer-V ereinigung 
München im W.S. 1905/1906. 


Der erste Bericht der Gymnasiallehrer-Vereinigung München (Bl. f. d. G 
1905 S. 554 ff.) umfalste die Zeit bis zum Schlusse des Schuljahres 1904:1903. 
Auch auf die in dem nun zu Ende gehenden W.S. entwickelte Tätigkeit kann 
die G. V. mit Befriedigung zurückblicken. 

In der 7. Versammlung am 11. Oktober 1905 wurden die endgültigen Satzungen, 
die von einer Kommission unter Dr. Webers Leitung entworfen und vom Ausschuls 
gebilligt worden waren, beraten und angenommen. Sie sind in den „Blättern® 
1905 S. 783 und 784 abgedruckt. Der 1. Volrde Prof. Flierle machte darauf 
aufmerksam, dafs eine neue Prüfungsordnung für die Lehrer der sog. Bealien 
erschienen sei, während alle bisherigen Beschlüsse, Erklärungen und Vorschläge, 
die auf eine Änderung der unseren Stand und die Schule gleich schwer schädigenden 
Prüfungsordnung für die Altphilologen abzielten, seit zehn Jahren wirkungslos ver- 
hallten. Er kündigte an, dais die nächste Versammlung mit dieser überaus wich- 
tigen Frage sich beschäftigen werde. 

Die 8. Versammlung am 8 November 1905 war nicht nur von den Mit- 
gliedern sehr zahlreich besucht; als Gäste hatten sich eingefunden Herr Ober- 
studienrat Kammerpräsident Dr. von Orterer, ferner die Abgeordneten Dr. Hammer- 
schmidt, Dr. Reeb, (Dr. Matzinger war am Erscheinen verhindert), die Universitäts- 
professoren Dr. Crusius, Dr. Vollmer u. a. 

Dr. Weber erstattete an der Hand von gedruckt verteilten Leitsätzen das 
Referat über die Mängel der geltenden Prüfungsordnung und über die Ziele und 
Wege einer neuen. In der Diskussion erklärte sich zunächst Dr. von Orterer mit 
den Grundfragen des Referates vollständig einverstanden, dann schlug er vor schon 
wegen der vorgerückten Zeit nur zu einer allgemeinen Besprechung überzugehen 
und dafür zu sorgen, dals der Vortrag in seinem ganzen Umfange gedruckt und 
jedem zugänglich gemacht werde; auf Grund des gedruckten Referates könne 
man dann in der nächsten Versammlung zu den einzelnen Fragen Stellung nehmen. — 
Der 1. Vorsitzende des Bayerischen Gymnasiallebrer-Vereines Prof. Dr. Stapfer 
erklärte, dals der Ausschufs des B.G.V. schon seit 1895 gegen die geltende 
Prüfungsordnung kämpfe und dals er.die Drucklegung und Versendung des Ver- 
trages an die Mitglieder des B.G.V. übernehmen werde. — Von den übrigen 
Erklärungen seien noch hervorgehoben die von Dr. Hammerschmidt, der betonte. 
dafs er als Abgeordneter alles für die Interessen unserer Schule und unseres 
Standes tun werde, — und die von Prof. Dr. Christoph. Als 1. Vorsitzender des 
Neuphilologen-Verbandes bemerkte er, dals dieser die gleichen Interessen in dieser 
Frage verfolge, dafs aber sein Programm in keiner Weise die anderen Lehrämter be- 
rühre, sondern sich lediglich auf die eigenen Gebiete beschränke. 

In der 9. Versammlung am 6. Dezember wurden die dem Referate 
Dr. Webers zu Grunde gelegten Leitsätze unter regster Beteiligung der abermals 
erschienenen Gäste und der Mitglieder eingehend besprochen und angeno.umen, 
einzelne mit leichten Änderungen, die wichtigsten einstimmig. 

Kurz vor den Weihnachtsferien war dann noch eine rein gesellige Zusammen- 
kunft, die durch die schönen Gaben unserer Musiker, Poeten und Sänger eine 
feine Würze bekam. 
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Am 10. Januar 1906 fand eine geschlossene Versammlung statt, in der vom 
ersten Vorsitzenden der Geschäftsbericht über das erste Vereinsjahr, vom Kassier 
der Bericht über den Stand der Kasse gegeben wurde. Weitere Kreise mag aus 
dem Geschäftsbericht die Mitteilung interessieren, dafs die Mitgliederzahl von et- 
was über 50 bei Gründung der Vereinigung sich auf 140 gehoben hat. Nachdem 
eine Reibe dankenswerter Anregungen aus der Mitte der Versammlung gegeben 
war, wurde die Neuwahl des Vorstandes vorgenommen. Als erster Vorsitzender 
wurde Prof. Flierle (M.G.), als zweiter Vorsitzender G.L. Dr. Weber (M.G.), 
ale “chriftführer G.L. Dr. Stemplinger (M.G.) wiedergewählt, als Kassier G.L. 
Dr. Hirmer (W.G.) gewählt, als Beisitzer die Professoren Dr. Christoph (M.G.), 
Dr. Doell (W.G.), Dr. Menrad (Th.G.) und die G.L. Dr. Kesselring (Th.G) 
und Dr. Rehm (W.G.) 

In der Versammlung am 1. Februar widmete der erste Vorsitzende zunächst 
dem so jäh aus dem Leben geschiedenen Kollegen Porf. Dr. F. Christoph warme 
Worte ehrenden Gedenkens. — Dann führte Prof. Dr. Littig in einem Vortrage 
„Reisebilder aus Hellas“ vor. Er hatte zu Ostern 1905 an dem ersten internationalen 
Archäologen-Kongress in Athen und an den Reisen unter Dörpfelds Führung teil- 

enommen. Er führte seine Hörer von Korfu über Patras nach Athen, dann nach 
iryns und Mykenä, durch den Kanal nach Korinth, weiterhin nach Olympia, 
Leukas, Delphi und zurück nach Agina. Der Besuch von Delos, Melos und Ther. 
gab Anlafs zu kurzen geologischen Darlegungen, dann wurde bei der Schilderung 
kretischer Landschaft und uralter Kultur auf den Zusammenhang zwischen 
Archäologie und prähistorischer Forschung hingewiesen. Den -Schlufs bildete der 
Besuch von Knidös, Ephesos, Samos, Troja. Mehr als 60 Lichtbilder, meist nach 
Aufnahmen des arch. Instituts in Athen uud von Prof. Dr. Iphelkofer, die Herr 
Rechnungsrat Übelacker anfertigte und in bewährter Liebenswürdigkeit vorführte, 
begleiteten die Worte des Redners, der mit dem Wunsche schlofs, es möchte recht 
vielen Kollegen vergönnt sein Hellas, die wahre Heimat des klassischen Philologen, 
zu sehen. Dann werde richtige Anschauung und echte Begeisterung Sonnenschein 
in unsere Schulstuben und in empfängliche Schülerherzen tragen; das wäre auch 
ein *tück Schulreform. 

In der Versammlung am 2. März widmete der erste Vorsitzende dem ver- 
storbenen Universitätsprofessor Dr. W. von Christ wegen seiner Verdienste um 
das humanist. Gymnasium und um unseren Stand einen herzlichen Nachruf. — 
G.L. Morin hielt einen Vortrag über „das Zeichnen am humanistischen Gym- 
nasium“. Nachdem er die frühere Art des Zeichenunterrichtes kurz mit der 
ee verglichen hatte, zeigte er an der Hand von “chülerarbeiten, wie 

and und Auge zuerst im Massenunterrichte ar einfachen Flachornament geübt 
. werden, das zugleich Gelegenheit zur Weckung des Farbensinnes gibt, wie dann 
das Zeichnen nach Naturobjekten aller Art den begabten -chüler zuletzt soweit bringe, 
dafs Studien in Museen und in freier Landschaft folgen können. Lehre das 
Zeichnen die Schüler offenen Auges sehen, dann erfülle es seinen Zweck die vom 
Gymnasiam erstrebte formale und allgemeine Bildung mit einleiten zu helten. — 
G.L. Zahler behandelte die Wechselbeziehungen des Zeichnens zu den übrigen 
Fächern des Gymnasiums, besprach die technische Seite des Unterrichtes, das 
Linearzeichnen und die Projektionslehre und deren Bedeutung für die Entwicklung 
räumlicher Vorstellung. Der von beiden Berichterstattern vorgeschlagene Satz 
wurde einstimmig angenommen: „Die gedeihliche Entwicklung und Ausbildung 
des Unterrichtes im Freihand- und Linearzeichnen am Hum. Gymn. hängt ab von 
der Durchführung eines obligaten Pensums wenigstens bis zur 6. Klasse einschliefslich“. 


Abwehr. 


Herr M. Seibel hat in diesen Blättern 1905 S. 751 ff. meinen kritischen 
Kommentar zur Odysse ungünstig beurteilt, dabei aber seiner Phantasie mehrfach 
die Zügel schiefseu lassen, wenn er z. B. schreibt: „Dals, wie H. annimmt, die 
Telemachie ursprünglich als selbständiges Gedicht existiert habe, ist wenig glaub- 
lich; wie er selbst hervorhebt, ist ihre Handlung sehr unbedeutend; wie hätte ein 
Dichter auf den Gedanken kommen können ein eigenes Lied dieses Inhalts zu 


“ 


verfassen ?“ während ich doch S. 124 ausdrücklich sage: „Meine Überzeugung war 
und ist, dafs die Telemachie speziell für diesen Zweck gedichtet sei, in der Er- 
kennungsszene zwischen Odysseus und Telemach eine Fortsetzung zu finden. In 
dem Sinne, in welchem ‚Nutzhorn S. 194 ff. von selbständigen Gedichten spricht, 
ist die Telemachie sicherlich niemals selbständig gewesen. Aber allerdings der 
Dichter der Telemachie ist ein anderer als derjenige der übrigen Odysseus-Lieder“ 
und auf S. 601 ff. das Motiv behandle, welches einen Dichter veranlassen konnte 
eine solche Erweiterung der Odyssee vorzunehmen. — Gleichfalls aut Ss. 752 schreibt 
Herr Seibel: „Schwach ist die Beweisführung, welche die Rhapsodie £ betrifft.“ 
Mit Verlaub, er meint nicht die Rhaps. $, sondern nur die Szene £ 457—524, 
deren Besprechung zusammen mit der konkurrierenden o 303 ff. kaum 4 Seiten 
gewidmet sind; denn er fährt fort: „In diesem Gesang soll Odysseus den Eumaios 
noch nicht auf die Probe stellen können; denn das Gespräch zwischen beiden 
ziehe sich, wenn das genannte Motiv beibehalten werde, tief in die Nacht hinein, 
was der homerischen Sitte widerspreche. Sollte es zu Homers Zeiten nicht üb- 
lich gewesen sein, bei besonderen Anlässen, wenn z. B. ein Gast mit seinen Er- 
zählungen bei den Zuhörern Gefallen fand, das Zubettegehen etwas zu verschieben ? 
In solcher Weise argumentieren heilst denn doch dem Dichter Regeln vorschreiben.“ 

Ich hatte aber 3. 432 gesagt: „Trotzdem halte ich die Episode von dem 
Hinterhalt € 457 ff. nicht für den echten Schlufs von £, einmal deshalb nicht, weil 
456 die Hirtenknechte so gut wie der Oberhirt und der Fremde vom Dichter zu 
Bette geschickt werden, was mit dem neuen Anhub der Erzählung in V. 462 nicht 
stimmt; teils wegen der entlehnten Verse, die sich hier finden.“ Das sind doch 
zwei respektable Gründe. Dann sage ich S. 433: „Schliefslich spinnt sich auch 
das Gespräch des Hirten mit dem Fremden zu spät in die Nacht hinein; das ist 
gegen die homerische Sitte, da hier zumal von einer Erleuchtung des Raums 
während der finstern Nacht keine Rede ist.“ 


Husum, Prof. P. D. Ch. Henning. 





336 Miszellen. 


Personalnachrichten. 


Pragmatische Rechte wurden verliehen: Den katholischen Religions- 
lehrern und Gymnasialprofessoren Jos. “chneid am Gymn. Eichstätt und Franz Jos. 
Kaels am Alten Gymn. in Regensburg. 

Gestorben: a)an humanjstischen Anstalten: Lorenz Schmidt, Gymnasial- 
professor a. D. von Neustadt a. x. ; 

b) an Realanstalten: Ludwig Sutter, Realschulrektor a. D). in Landau i. Pf 
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Zur Gesundheitspflege und Körpererziehung an den 
bayerischen Gymnasien. 


Auf Veranlassung des Ausschusses!) des Bayerischen Gymonasiallehrervereins 
bearbeitet von Dr. Martin Vogt. 


„Mens sana in corpore sano“. 

Unser modernes Kulturleben stellt an die geistigen Fähigkeiten 
der Menschen aulfserordentliche Anforderungen. Es verlangt gebieterisch 
eine sorgfältige Ausbildung der Verstandeskräfte, welche den Menschen 
befähigen sich im Strome des öffentlichen Lebens über Wasser zu halten 
und den Konkurrenzkampf des Daseins mit Hoffnung auf Erfolg auf- 
zunehmen. 

Diesem Gebote nachzugeben ist Pflicht der Schule und diese ist, 
um den gesteigerteren Forderungen der heutigen Zeit gerecht zu 
werden, wohl auch gezwungen ihre Leistungen dementsprechend zu 
erhöhen und somit die geistige Anspannung der Jugend immer mehr 
hinaufzuschrauben — freilich nicht zugunsten der körperlichen Ge- 
sundheit unserer Kinder, die unter diesem Betriebe leiden mufs. Unser 
Staat zwingt die Kinder vom sechsten Lebensjahre an täglich mehrere 
Stunden still und unbeweglich. oft in ungesunder, verdorbener Luft, 
auf der Schulbank zu sitzen und geistig zu arbeiten. Viel intensiver 
wird noch das Schulsitzen und die geistige Arbeit dann, wenn der 
kleine, wissensdurstige Rekrut die Räume der Mittelschule betritt um 
hier zu einer höheren Ausbildung den Grund zu legen, besonders weil 
er hier mit zunehmendem Alter in steigendem Mafse auch zu Hause 
geistig zu arbeiten angehalten werden mul. Dadurch erfährt der 
zarte Körper der Kinder eine gewaltige Beeinträchtigung seiner 
wichtigsten Organtätigkeiten. Durch die beständige Denkarbeit wird 
das Blut in gröfserer Menge dem Gehirne zugeführt, was nur auf 
Kosten anderer Organe geschehen kann, denen es entzogen wird und 
die somit naturgemäfs eine Schwächung erfahren müssen. Der Mangel 
an Bewegung hält ein kräftiges Atmen hintan, die Lunge hat keine 
Gelegenheit sich gehörig auszudehnen, wodurch die Lungenspitzen fast 
gar nicht zur Aktion beigezogen und somit für Krankheitskeime um so 
empfänglicher werden. Die Herztätigkeit ist gering, der Blutkreislauf 
geschwächt, die Blutbildung herabgedrückt und so der gesamte Stoff- 
wechsel verringert. Dazu wird die Muskelausbildung gehindert und 
das ganze Wachstum und die Ernährung des jugendlichen Körpers, 
der dazu in seinen Organen noch zart und wenig widerstandsfähig 
ist, wird erschwert. All diese Dinge aber leisten den sogenannten 








ı Diese Abhandlung erscheint unter Verantwortung des 1. Vereinsvorstandes, 
da wegen der Dringlichkeit der Drucklegung Manuskript und Korrektur der Redak- 
tion nicht vorlag (Die Red.!. 
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Schulkrankheiten gewaltig Vorschub, die sich in Kopfschmerzen, 
Blutarmut, gestörter Verdauung, schlechtem Aussehen, Mangel an 
Frische und Spannkraft sowie nervösen Übelständen aller Art äufsern. 
Oft iut auch noch die schlechte Haltung das Ihrige, so dafs sich den 
genannten Übeln noch schwerwiegendere anschliefsen wie die bei 
uns so häufige Kurzsichtigkeit, Wirbelsäuleverkrümmung etc. 

So bedauerlich es nun einerseits ist, dafs die Schulerziehung, 
besonders aber die höhere Erziehung die körperliche Entwickelung der 
Kinder hemmt und schädigt, so unvermeidlich ist dies andererseits in 
gewissem Sinn. Es läfst sich nun einmal nicht umgehen, dals bei 
einem höheren Bildungsgang der Schüler täglich eine bedeutende 
Stundenzahl im geschlossenen Raume, sei dies im Schulzimmer oder 
zu Hause, sitzend geistig arbeitet, darüber kommen wir unter keinen 
Umständen hinaus; indes wäre es geradezu frivol, wenn wir uns 
leichtfertig mit dem Gedanken zufriedengeben wollten, dafs diese 
Schädigungen eben einmal mit dem Studium verbunden seien und 
dals unser modernes Kulturleben es nun so mit sich bringe. Viel- 
mehr ist es eine aufserordentlich wichtige Aufgabe für 
uns Erzieher nach Mitteln zu suchen, die es ermög- 
lichen der Jugend bei der höheren geistigen Ausbildung 
die körperliche Frische und Spannkraft zu bewahren 
und die dem Schulleben leider nun einmal anhaftenden 
Schäden wenn auch nicht völlig zu unterdrücken, denn dies ist 
nicht gut durchführbar, so doch wenigstens auf ein möglichst 
geringes Mafs zu beschränken. 

Diese hochwichtige Aufgabe kann und mufs in zweifacher Weise 
gelöst werden. Die Schule mufs die genannten Schädigungen 1. schützend 
hintanzuhalten suchen dadurch, dafs sie auf fortwährende Verbesserung 
der Schulräume, der Schulgeräte, auf sorgfältigste Lüftung, möglichst 
beste Belichtung und peinlichste Reinigung dringt, sowie auf der Ein- 
richtung und strengen Innehaltung häufigerer und längerer Pausen 
besteht, 2. durch energische Pflege der Leibesübungen möglichst 
kompensieren und auf diese Weise dem durch das Schulleben hervor- 
gerufenen Minus ein wirksames Plus entgegenstellen. 

Im folgenden sei es nrir gestattet die hier angedeuteten Punkte 
etwas näher auszuführen und auf Grund statistischen Materials fest- 
zustellen, ob, wie und wo die genannten Forderungen der Hygiene 
an den humanistischen Anstalten sowie an den Realgymnasien Bayerns 
erfüllt werden, bzw. wo und in welcher Hinsicht eine Änderung 
angezeigt erscheinen dürfte. Zweifellos ist es stets die ernsteste 
Absicht der obersten Schulbehörde auftretende Schäden und be- 
rechtigte Klagen baldigst und nach Kräften abzustellen und zu heilen, 
ebenso zweifellos ist es aber andererseits auch, dafs alle vor- 
handenen Mifsstände nicht auf einmal beseitigt werden können und 
dafs immer erst das Vordringlichere und Notwendigere geschehen 
muls, bevor Wünschenswertes angegriffen werden kann. Dabei mul; 
noch der Punkt hervorgehoben werden, dafs Mifsstände nicht selten 
der obersten Schulbehörde gänzlich unbekannt bleiben und so lange 
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Zeit Ärger und Unzufriedenheit hervorrufen, während sie recht- 
zeitig und am richtigen Orie bekannt gegeben längst 
Abhilfe gefunden hätten. 

Wollen wir uns nun den einzelnen Punkten zuwenden! 

Es ist selbstverständlich, dafs dem Raum, in welchem der Schüler 
viele Stunden des Tages über sitzend und geistig arbeitend zubringt, dem 
Schulzimmer also, die gröfste Sorgfalt in hygienischer Hinsicht zu- 
gewendet werden muls. Meine Aufgabe kann es hier nicht sein alle 
die Forderungen aufzuzählen, deren Erfüllung vom ärztlichen Stand- 
punkt aus für das Gedeihen der Schuljugend als wünschenswert für 
ein Klasslokal betrachtet werden, das möge jeder in einem guten 
Handbuch für Schulhygiene nachlesen. Was hingegen für das Lehr- 
zimmer im Interesse der Gesundheit der Schüler unbedingt gefordert 
werden muls, soll hier kurz Berücksichtigung finden. 

Ein wichtiger Bestandteil z.B. für einen gut ausgestatteten Lehrsaal 
ist ein allen hygienischen Anforderungen entsprechender Fufsboden. 
Dieser muls aus festem, widerstandsfähigem Material bestehen, möglichst 
eben sein und darf keine Risse und Fugen zeigen. Denn in solchen 
setzen sich Schmutzteilchen und Staub fest, die selbst durch Ausfegen 
und Wischen nicht entfernt werden können, die aber trocken geworden 
bei dem geringsten Luftzug oder bei der kleinsten Erschütterung des 
Bodens aufwirbeln und die Luft verunreinigen. Dazu kommt noch, 
dafs diese Schmutzteilchen bei der feuchten Reinigung nafls werden, 
sich zersetzen und so durch ihre Fäulnisgase die Atemluft verpesten. 
Weiches Holz, das am ehesten zu Fugenbildung neigt, sich auch zu 
leicht absplittert und abnützt, wird am besten vermieden, am vorteil- 
haftesten ist Eichen- oder Buchenholzparkett. 

Die Wände des Schulzimmers müssen je nach Beschaffenheit der 
günstigen oder ungünstigen Aufsenluft entsprechend luftdurchlässig oder 
-undurchlässig und auf alle Fälle trocken, ihr Anstrich sowie derjenige 
der Decke zweckmälsig, weder zu grell noch zu dunkel sein, um die 
Lichtwirkung am besten auszunützen. 

Von grofser Wichtigkeit ist ferner die Grölse des Zimmers, 
die der Zahl der Schüler entsprechen muls, sowie seine Höhe, 
von der wesentlich die Brauchbarkeit der Atemluft abhängt. Bei 
normaler Besetzung einer Klasse sollen auf den Kopf etwa 4 cbm 
Luftraum treffen. 

Um die Frage von der normalen und richtigen Beleuchtung kon- 
zentriert sich ein grolser Teil der gesamten Schulgesundheitspflege. 
Treffend ist wohl Javals Wort: ‚Man mufls eine Schule mit Licht 
überschwemmen, damit an dunklen Tagen der dunkelste Platz der 
Klasse hinreichend hell sei“. Den direkten Einfall der Sonnenstrahlen 
wird man natürlich verhindern, indes „von diffusem Licht wird nie 
zuviel vorhanden sein‘‘ (A. Baginsky: Handbuch der Schulhygiene, 
Stuttgart 1898. I. 3. Aufl. S. 245). Gegen zu helles Licht kann man 
sich durch passende Vorrichtungen immer noch schützen, dagegen 
bedeutet mangelhafte Beleuchtung des Schulzimmers eine schlimme 
Schädigung des Sehvermögens und gibt zu schlechter Körperhaltung 
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beim Lesen und Schreiben sowie zur Kurzsichtigkeit Anlafs. Damit 
nun das Licht in reichem, wenigstens aber in genügendem Malse ein- 
strömen kann, müssen naturgemäfs die Fenster entsprechend grofs 
und zahlreich sein, ferner darf das Tageslicht durch keinerlei hinder- 
liche Gegenstände von dem Schulzimmer abgehalten werden. Künst- 
liches Licht ist immer nachteilig und kann niemals, mag es noch so 
gut sein, das Tageslicht ersetzen. Es erscheint darum notwendig 
künstliche Beleuchtung tunlichst zu vermeiden. Ganz wird freilich 
das künstliche Licht an düsteren Wintertagen nicht zu entbehren sein, 
doch wenn in Klasszimmern monatelang bis um 10 Uhr vormittags 
Licht gebrannt werden muls und wenn um 3 Uhr nachmittags bereits 
wieder künstliche Beleuchtung notwendig ist, wie es in der Tat ver- 
einzelt geschehen mufs, so entspricht dies den Anforderungen der 
Hygiene auf keinen Fall. 

Für durchgreifende, leicht zu bewerkstelligende Lüftung und 
tadellose, die Gesundheit in keiner Weise störende Beheizung muls 
ebenfalls in einem gut ausgestatteten Lehrzimmer gesörgt sein. Wo 
eiserne Ofen zu nahe an den Schulbänken stehen, belästigt die aus- 
strömende Hitze die dort sitzenden Schüler. Auch aus dem Grunde 
sind eiserne Ofen zu vermeiden, weil sie leicht glühend ‚werden und 
in diesem Zustande die auf ihnen lagernden und in ihrem nächsten 
Umkreise in der Luft befindlichen Staubteilchen verbrennen und so 
zur Luftverschlechterung wesentlich beitragen, ganz abgesehen davon, 
dals sie selbst häufig giftige Gase aussenden, wenn sie nicht stets 
fehlerlos gehalten werden. 

Dafs ein Schulzimmmer täglich gut gereinigt werden muß, 
ist eine so selbstverständliche Forderung, dals man sie gar nicht 
aussprechen sollte.e Besonders betonen möchte ich, dafs die beiden 
Begriffe „gut‘‘ und ‚täglich‘ nicht von einander getrennt werden dürfen. 

Die Frage richtiger und zweckmäfßsiger Schulbänke ist schon 
so lange in Flufs, als man sich mit der Schulhygiene überhaupt be- 
schäftigt. In dem fehlerhaften Sitzen hat man die Quelle der Wirbel- 
säuleverkrümmung, der Kurzsichtigkeit und einer Reihe anderer 
Schädigungen gefunden und seit dieser Zeit hat man viele Mühe auf 
eine glückliche Lösung dieser Frage durch gute, zum Teil treffliche 
und einwandfreie Konstruktionen von Subsellien verwendet. So sehr 
es nun Sache der Schule sein muls in dieser Hinsicht das Beste zu 
bieten, so muls doch zugestanden werden, dafs die schönsten Bänke 
wertlos sind, wenn nicht der Lehrer mit steter Energie und eiserner 
Konsequenz auf gerades Sitzen der Schüler dringt. 


Was über das Schulzimmer gesagt ist, gilt zum allergröfsten 
Teil auch von dem Turnraum. Freilich ist der beste und hygienisch der 
gesündeste Turnraum, den es überhaupt gibt, der freie Platz in frischer 
Luft und ein solcher sollte stets zur Vornahme von Turnübungen vor- 
handen sein. Die gedeckte Turnhalle ist und mufs immer bleiben ein 
Notbehelf und kann und darf nur dazu dienen Gelegenheit zur Aus- 
führung gymnastischer Übungen zu bieten, wenn der Turnunter- 
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richt im Freien wegen schlechter Witterung nicht ge- 
geben werden kann. Gewisse Turnübungen, wie Stabspringen, 
Gerwurf, Wettlaufübungen etc. lassen sich in der Halle entweder gar 
nicht oder nicht ohne Beschränkung und ohne Gefahr vornehmen. 
Die Forderung des Freilicht- und Freiluftturnens ist 
eine der dringlichsten der Schulhygiene, der mit allem 
Nachdruck stattgegeben werden muß. Es ist als günsliger 
Unistand anzusehen, dafs unsere Turnlehrer sich dieser Forderung 
nicht verschlielsen, wenngleich vereinzelte nur ungern nachgeben, 
gerade als ob nur in der Halle sich richtig turnen liefse. Sobald es 
die Witterung nur einigermalsen gestattet, selbst bei trockenen, klaren, 
sonnigen, wenn auch etwas frischen Wintertagen muls die Losung 
lauten: Hinaus ins Freie! Hier in frischer, freier Luft gewährt erst 
das Turnen den richtigen Genuß, hier erst dringt mit der reinen, 
staubfreien Luft frischer Lebensodem und neue Lebensfreude in den 
versessenen Körper. 

Indes sind wir durch unser Klima genötigt eine geraume Zeit 
des Jahres die Halle aufzusuchen, wenn wir keine Unterbrechung des 
Turnens eintreten lassen wollen. Da ist es denn äulserst wichtig, dafs 
sich die Turnhalle in einem solchen Zustand befindet, dals Schädi- 
gungen der Gesundheit nach Kräften vermieden werden. 

Eine solche muls man aber darin erblicken, wenn sich der Turn- 
raum im Keller des Anstaltsgebäudes befindet. Diese Zustände, mit 
denen man sich früher, wo man der Turnerei und der Körpererziehung 
überhaupt wenig Bedeutung beimals, allerdings schweren Herzens ab- 
fand, sind heutzutage mit Recht als völlig ungenügend und direkt 
schädigend anerkannt. Für die Turnhalle gilt dasselbe, was oben von 
den Lehrzimmern gesagt ist. Je mehr Luft und Licht, um so besser. 
Der bei körperlicher Arbeit nötige Mehrverbrauch von sauerstoff- 
haltiger Luft erfordert einen genügend grolsen, stets gut ventilierten, 
mindestens 5 m hohen Raum, der trocken, hell und freundlich 
sein muls. Die Reinigung und Heizung soll sich leicht bewerkstelligen 
lassen. Der gefährlichste Feind des Hallenturnens ist der Staub 
und gegen diesen mufs der Kampf mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln geführt werden, wenn nicht das, was auf der einen Seite durch 
das Turnen gut gemacht wird, durch diesen Feind wieder untergraben 
werden soll. Wenn eine Schar von 40—50 oder gar noch mehr 
Knaben sich lebhaft bewegt, so entwickelt sich, soviel ist klar, ein 
starker Staub, der eingeatmet wird und schliefslich mehr schadet als 
das Turnen nützt. Noch mehr wie in den Klafszimmern muls also in 
Turvräumen allen Ernstes darauf gedrungen werden, dafs durch 
einen geeigneten Fulsboden (Parkett, Xylolith u. a.) der Entstehung des 
Staubes vorgebeugt werde. Aus diesem Grunde ist auch das Aus- 
sparen eines Teiles des Bodens für Lohe- oder Sägemehlbelag, wie 
dies in Turnvereinen üblich ist, in Schulturnhallen zu vermeiden, 
zumal auch hiedurch eine starke Quelle des Staubes beseitigt wird. 
Gänzlich zu verwerfen sind vom hygienischen Standpunkte aus die be- 
liebten Kokosmatten, wie man sie zur Verhütung eines schmerzenden 
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Niedersprunges auf den harten Boden überall vorfindet; sie stiften als 
Staubfänger schlimmster Art viel Unheil an, wenn sie nicht häufig 
. sorgfältigst ausgeschwemmt werden. Zur Verhütung des Staubes in 
dem Turnraum endlich ist die Beschaffung von Turnschuhen dringend 
zu empfehlen und an den Mittelschulen von den Schülern unnach- 
sichtlich zu verlangen. Einerseits ist es auf diese Weise nicht möglich, 
dafs der an den Lederschuhen haftende Schmutz in den Hallen ab- 
gelagert wird, andererseits haben die Turnschuhe noch den Vorteil, 
dafs sie den Stand und die Bewegung sicherer machen und das Aus- 
gleiten beim Anlauf und Niedersprung verhüten. Es muls ein strenges 
Gebot sein: Mit den Lederschuhen darf der Turnsaal von den zur 
Turnstunde kommenden Schülern nicht betreten werden. Die Durch- 
führung dieses auf hygienischer Grundlage basierenden Gebotes ist 
freilich nur möglich, wenn ein entsprechender Vorraum zur Verfügung 
steht, eine Garderobe, wo die Schüler die Schuhe wechseln und die 
beim Turnen zum Teil entbehrlichen Kleidungsstücke wie Mäntel, Röcke, 
Kragen usw. ablegen können. Ein solcher Vorraumistdringend 
nötig und bildet einen untrennbaren Teildes Turnraumes, 
einen wesentlichen Bestandteil desselben. Wo sich ein 
solcher nicht vorfindet, mufs er im Interesse der Gesundheit der Schüler 
sowohl als auch des Lehrers — denn auch der Lehrer hat ein Recht 
auf hygienische Rücksichten, wie Thome (Vortrag über die Schul- 
gesundheitspflege. Korrespondenzblatt des Niederrheinischen Vereins. 
Band I. S. 112) treffend sagt — beschafft werden. 


Haben wir so die allerwichligsten Forderungen für das Lehrzimmer 
und den Turnsaal festgelegt, die sämtliche erfüllt sein müssen, wenn 
nicht der Unterricht ernstliche Schädigungen im Gefolge haben soll, 
so wollen wir noch kurz einzelne Punkte ins Auge fassen, welche sonst 
für eine Anstalt in hygienischer Beziehung unerläfslich sind. 


Dals ein genügend grolser freier Platz in unmittelbarer Nähe, 
am besten an das Schulgebäude anstofsend, zum Aufenthalt der 
Schüler in den Pausen sowie zur Vornahme von gymnastischen Übungen 
vorhanden sein mulfs, der an heilsen Tagen zur Vermeidung von Staub- 
bildung häufig mit Wasser besprengt wird, ist oben schon ange- 
deutet. Ferner ist für gutes Trinkwasser und für gule, hygienisch 
völlig einwandfreie Abortverhältnisse zu sorgen. Hervorragende 
Ärzte haben sich dahin ausgesprochen, dals die dauernde Verunreini- 
gung der Atmungsluft durch Kloakengase die Gesundheit derartig zu 
schädigen vermag, dafs die gesamte Widerstandsfähigkeit des Orga- 
nismus, vornehmlich bei den Kindern, dauernd herabgesetzt wird. 


Wenden wir all die genannten Gesichtspunkte bezüglich der 
hygienischen Verhältnisse der Lehr- und Turnräume 
sowie deren Einrichtungen auf die bayerischen Anstal- 
ten an. so erhalten wir nach der vom Bayerischen Gymnasiallehrer- 
verein im November 1905 veranstalteten Umfrage folgendes Bild: 
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Von den 45 Gymnasien sind hinsichtlich der Schullokale 
und deren Einrichtungen von geringfügigeren, wenigstens leicht ab- 
helfbaren Ausstellungen abgesehen 34 teils den Anforderungen ent- 
sprechend teils ohne jede Einwendung in sanitärer Beziehung völlig 
befriedigend. 5 Anstalten hingegen (Amberg, Ansbach, Kempten, Passau, 
Straubing) bedürfen zum Teil durchgreifender Sanierung. Es handelt 
sich bei diesen Anstalten zumeist um ungünstige Lichtverhältnisse oder 
zu geringes Raummalfs der Lehrzimmer. Hinsichtlich dee Turnräume 
und ihrer Einrichtungen ergeben sich bei 8 Anstalten Mifsstände ern- 
sterer Natur (Ansbach, Burghausen, Freising, Kaiserslautern, Landau, 
Münnerstadt, Nürnberg N., Würzburg N.). Meist ist es der schlechle 
Fufsboden, der Grund zur Klage gibt, teilweise wird aber auch der 
Turnraum selber als gänzlich unbrauchbar geschildert. Für einige 
dieser Räume ist Besserung vorgesehen, bei den übrigen baldmöglichste 
Abhilfe wünschenswert. 


Von den 30 Progymnasien entsprechen hinsichtlich des Ge- 
bäudes, der Lehrzimmer und Einrichtungen 23 nahezu allen An- 
forderungen, bei einigen werden kleinere, bei 5 (Kirchheimbolanden, 
Pirmasens, Neustadt a.A., Rothenburg o. T., Kitzingen) grölsere Mils- 
stände verzeichnet. Die Turnräume sind in 22 Anstalten gut, für 
8 werden schwerwiegendere Bedenken angeführt (St. Ingbert, Kirch- 
heimbolanden, Kusel, Schwabach, Uffenheim, Windsbach, Miltenberg, 
Nördlingen). 


Von den 15 Lateinschulen ist bei den Kreisanstalten hin- 
sichtlich der Lehrzimmer nur eine Anstalt (Blieskastel) zu bean- 
standen, von den Privatanstalten, soweit Mitteilungen vorliegen, 
keine ernstlicher. Turnräume werden im ganzen 3 (Annweiler, 
Hornburg, Hafsfurt) als beschränkt bzw. viel zu klein erachtet. 


Unter den Realgymnasien sind die Verhältnisse des Münchner 
Realgymnasiums weniger günslig, auch über die Anstalt in Augsburg 
werden teilweise Klagen geführt. Die Turnräume sind bei 3 Anstalten 
(unter 4!) unzureichend. 


Die hygienischen Verhältnisse am Kadettenkorps werden als 
günstige geschildert. 


Wie die Zusammenstellung zeigt, ist das Gesamtbild hinsichtlich 
der hygienischen Einrichtungen kein übles, wenngleich zugestanden 
werden mufs, dafs der obersten Schulbehörde noch reichliche 
Arbeit harrt. 


Aufser den Raumverhältnissen haben wir noch einige Punkte zu 
berühren, welche imstande sind Schädigungen des Schullebens hintan- 
zuhalten: die geschickte Verteilung der Unterrichtsfächer 
und die Vermehrung und strikte Einhaltung der Pausen. 
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Was den ersten Punkt anlangt, so wird man darauf Bedacht haben 
müssen, dafs nicht zwei Stunden beim Unterricht aufeinander folgen, 
welche das intensive Denken der Schüler vorzugsweise in Anspruch 
nehmen. Die ersten Morgenstunden, also die Zeit zwischen 8 und 
10 Uhr werden sowohl von Ärzten als auch von erfahrenen Pädagogen 
als die günstigsten für die Denkarbeit und für schwierigere Gegen- 
stände als am meisten geeignet bezeichnel. In den unteren Klassen 
ist zu vermeiden, dafs zwei Unterrichtsgegenstände nebeneinander ge- 
legt werden, in welchen viel geschrieben werden muß. Die dauernde 
Schreibhaltung erzeugt und begünstigt nur zu sehr eine schlechte und 
äulserst schädliche Haltung. 

Dafs nach jeder Lehrstunde eine entsprechende Pause eintreten 
muls, nıerkt niemand deutlicher als eben der Lehrer. Bei der heutigen 
intensiven Arbeitsleistung des Lehrers innerhalb der Lehrstunde wird 
das Fassungs- und Denkvermögen der Schüler derart in Anspruch 
genommen, dals es gegen das Ende der Schulstunde zu erlahmt. Die 
Schüler ermüden. Eine Fortsetzung des Unterrichts würde zweck- 
und nutzlos sein. Es ınuß eine Unterbrechung, ein Ruhepunkt ein- 
treten, eine Pause eben, die es ermöglicht die durch die anstrengende 
Lelirstunde hervorgerufene Ermüdung zu beseitigen und den Geist 
wieder frisch und empfänglich zu machen für den nachfolgenden Unter- 
richt. Bei uns in. Bayern wird besonders das Fehlen der Nach- 
mittagspause um 3 Uhr schmerzlich vermifst. Der Grund, weshalb 
die Pausen bei uns so verhältnismälsig knapp gegenüber anderen Staaten 
bemessen sind, mag in dem allzu ängstlichen Gedanken liegen, durch die 
Päusen könnte zu viel Zeit dem Unterricht entnommen werden. Diese 
Befürchtung ist wenig stichhaltig, denn es ist erprobt: Was durch 
Pausen an Unterrichtsdauer verloren geht, wird durch 
bessere Leistungen während der direkt nachfolgenden 
Unterrichtszeit wieder aufgewogen. Auch vom Gesichtspunkt 
der körperlichen Ermüdung aus sind Pausen nach jeder Unter- 
richtsstunde notwendig. Das ruhige, stille Sitzen ist keine absolute 
Ruhelage, im Gegenteil, es erfordert eine ziemlich grolse Anstrengung 
für die Rückenmuskulatur. So kommt es, dafs die zur andauernd 
starken Tätigkeit herangezogenen Muskeln selbst in den besten Schul- 
bänken erlahmen. Der Körper sucht unbewulfst nach Stützen und so 
sinkt der Körper mehr und mehr in die lässige, nur zu bekannte, 
in sich zusammengedrückte Haltung hinein, welche die Brust einengt 
und das Atmen erschwert. Da mufs dem Schüler für ein paar Minuten 
die Möglichkeit und die Gelegenheit gegeben werden sich zu dehnen 
und zu strecken, die durch das anstrengende Sitzen ermüdeten Muskeln 
wenn auch nur für kurze Zeit ausruhen zu lassen, den Unterleib von 
dem Druck des beim Sitzen auf ihm lastenden Oberkörpers zu be- 
freien und das Blut so wieder in etwas lebhafteren Flufs zu bringen. 
Schliefslich erfordert die nach jeder Stunde absolut nötige ausgiebige 
Lüftung des Schulzimmers von vorneherein eine Unterbrechung des 
Unterrichtes für einige Minuten, womit ein Verlassen des zu 
lüftenden Lokales von seiten der Schüler notwendigerweise in Ver- 
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bindung steht. Alle diese Punkte sprechen mit beredten 
Worten für die Wiedereinführung der Pausenordnung 
vom Jahre 1891, welche nicht nur um 9 Uhr vormittags, sondern 
auch um 3 Uhr nachmittags eine Unterbrechung des Unterrichts auf 
die Dauer von je 10 Minuten festsetzte. 

Vom hygienischen Gesichtspunkte aus haben die Anstalisleiter mit 
allen Nachdruck dahin zu arbeiten, dafs die einmal festgelegten Pausen auch 
als wirkliche Freizeit behandelt werden. Aus diesem Grunde darf weder 
der Lehrer seinen Unterricht über das Glockenzeichen hinaus ausdehnen, 
andererseits darf es dem Schüler keineswegs gestattet werden während 
der Freizeit geistig zu arbeiten, also etwa die Pausen zur Anfertigung 
häuslicher Arbeiten oder zur Vorbereitung für die nächste Lehrstunde zu 
benützen, vielmehr sind die Pausen, so sagen die Instruktionen zur 
Schulordnung vom Jahre 1891, „soweit tunlich, durch Bewegung, Spiele 
etc. im Freien auszufüllen; während dieser Zeit soll ein kräftiger 
Durchzug der Luft durch die Schulzimmer bewerkstelligt werden‘. 

Nach diesen Instruktionen ist den Kindern eine zweckmälsige 
Freiheit in der Bewegung zu gestatten. Das lebhafte Temperament 
und die Bewegungslust drängt die Kinder nach raschen Bewegungen 
und selbst wenn die Kleinen nach Kinderart während der Pause sich 
an harmlosen, körperlich nicht weiter anstrengenden Spielen, wie 
Haschen, Nachlaufen usw. vergnügen, soll sich nicht der Lehrer 
mit finsterer Miene dazwischen stellen oder gar mit Strafen dagegen 
einschreiten. Direktem Unfug freilich wird der beaufsichtigende Lehrer 
immer zu steuern wissen, dagegen soll die harmlose Bewegungsfreude 
der Kinder nicht rigoros beschnitten werden. Und wenn es mancher- 
orts, besonders auch in Volksschulen, mitunter noch als Glanzpunkt der 
Disziplin angesehen wird, wenn die Schüler in den Pausen hübsch 
sittsam zwei und zwei nebeneinander in zierlichen Schlangenwindungen 
einher wandeln, ein rührend Bild der artigen Zucht, jeder freier denkende 
und für die Jugend und deren Bedürfnisse warmfühlende Lehrer wird | 
dies philisterhaft und lächerlich finden. 

Bei schlechter Witterung wäre eine gedeckte Wandelhalle äufserst 
empfehlenswert. Als gänzlich verfehlt muls der Vorschlag bezeichnet 
werden die Schüler bei schlechtem Wetter sich im Turnsaal ergehen 
zu lassen, weil der durch die Schülermassen in den Turnraum ge- 
tragene Schmutz und Staub eine Benützung der Halle in den nach- 
folgenden Stunden zur Unmöglichkeit macht. 

Die Rücksicht auf die Gesundheit unserer Schüler läfst es 
wünschenswert erscheinen an unseren bayerischen Mittelschulen den 
Unterricht, wenn irgendwie tunlich, auf den Vormittag zu kon- 
zentrieren, auf diesen wenigstens die rein wissenschaftlichen Fächer zu 
verlegen und die Wahlfächer nebst den geistig minder anstrengenden 
anderen Pflichtfächern dem Nachmiltage zuzuweisen. Dieses Ver- 
fahren, das in den meisten grölseren und mittleren Städten Nord- 
deutschlands. in Heidelberg, Mannheim, Karlsruhe und anderswo seit 
langem in Übung ist, hat sich trefflich bewährt. Auch die Er- 
fahrungen, die man am Kgl. Theresiengymnasium zu 
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München mit dem Vormittagsunterrichte machte, sind 
bis jetzt in jeder Hinsicht gute gewesen. Die & und 5 
Stunden hintereinander, wie sie beim Vormittagsunterricht nötig sind, 
haben den bisherigen Erfahrungen nach nicht im geringsten einen 
ungünstigen Einfluls irgendwelcher Art ausgeübt. Der Umstand, dafs 
nach jeder Unterrichtsstunde eine entsprechende Pause eintritt sowie 
der, dafs im Verlauf des Vormittags immer Fächer mit stärkerer 
geistiger Anstrengung mit solchen wechseln, welche den Geist nicht 
so intensiv zur Denkarbeit zwingen, macht die verhältnifsmäfßsig lange 
Zeit von 4—5 Stunden ganz erträglich. Anstrengender ist ein fünf- 
stündiger Unterricht zweifellos wie ein dreistündiger, indes handelt es 
sich, wie die Beobachtung zeigt, nie um höhere Grade der Ermüdung,. 
so dals etwa hiedurch eine Schädigung der Gesundheit oder eine 
Herabsetzung der Arbeitsfähigkeit hervorgerufen würde. Zudem kommt 
noch dazu, und das ist ein wichtiger Punkt, dafs der freie Nach- 
mittag die Anstrengung des Vormittags hinreichend ausgleicht, Geist 
und Körper erholen läfst und so kräftigt zu neuer Arbeit. Und das 
ist meist der Hauptzweck des Vormittagsunterrichts: die ungeteilte 
Arbeitszeit soll die Möglichkeit gewähren durch die freien 
Nachmittage der körperlichen Erziehung der Jugend 
mehr als bisher Aufmerksamkeit zu widmen. Der Nach- 
mittag soll durch kräftigende Spiele in freier Luft, durch Schwimmen, 
Baden, Eislaufen und Wanderungen ausgefüllt werden, eine treffliche 
Mafsnahme, den Schädigungen des Schulsitzens wirksam entgegen- 
zuarbeiten. In höheren Klassen freilich wird es wegen der gröfseren 
Stundenzahl nicht leicht sein alle Stunden im Vormittag unterzubringen. 
mitunter wird es sich gar nicht durchführen lassen. Jedoch können 
auf alle Fälle Malsnahmen in dem Sinne getroffen werden, dafs die 
geistig anstrengenden Stunden des Nachniittages, deren geringer Wert 
allgemein erkannt ist, passend und zweckmälsig verlegt werden. Denn 
der alte Satz: „Plenus venter non studet libenter‘“ hat immer noch 
seine Gültigkeit. Wenn zudem durch Verlegung einzelner 
StundenaufVormittagauchnur eineinzigerfreier Nach- 
mittag mehr gewonnen wird, so halte ich dies schon für 
einen grolsen Gewinn in gesundheitlicher Hinsicht. Und 
das läfst sich meines Erachtens nicht so schwer durchführen. Wo 
ein Wille ist, da ist auch ein Weg. 


Alle die Forderungen, die wir bisher aufgestellt haben, hatten 
die Absicht bezüglich der ungünstigen Einflüsse des Schullebens vor- 
beugend und schützend zu wirken. Damit hat aber die Schule noch 
nicht genug getan: die täglichen Angriffe auf die Gesundheit verlangen 
nicht nur wirksame Palliativmittel sondern auch energisches positives 
Eingreifen und Unterstützen. Und das bringen in zweckmäflsigster 
Weise die Leibesübungen zuwege, in denen wir das kräftigste Gegen- 
gewicht gegenüber der so stark in Anspruch genommenen Verstandes- 
tätigkeit unserer Jugend haben. Über die Frage, ob die Schule die 
Pflicht hat die Erziehung des Körpers zu übernehmen oder ob diese 
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nicht dem Elternhause zu überlassen sei, dürften die Akten wohl schon 
geschlossen sein in einem diese Pflicht direkt der Schule zuweisenden 
Sinne. Ist doch schon in dem Begriff „Erziehung‘‘ diese Pflicht ent- 
halten, unter dem keineswegs einseitige geistige Schulung, sondern 
harmonische Ausbildung von Körper und Geist zu ver- 
stehen ist. Von dieser „Erziehung‘‘ des Körpers freilich, die der 
Schule zufällt, haben wir die „Pflege‘‘ des Körpers zu unterscheiden. 
Diese mufs natürlich immer Sache des Hauses sein und bleiben. 

Wir müssen, wollen wir offen sein, zugestehen, dafs die Frage 
der Körpererziehung' im deutschen Volke im grofsen und ganzen noch 
nicht genug in ihrer Bedeutung und Wichtigkeit gewürdigt wird. 
Häufig genug hält man die Körpererziehung als etwas Nebensächliches 
und Geringfügiges und man glaubt mancherorts schon viel getan zu 
haben, wenn man sie als wünschenswerte Zutat zur Erziehung be- 
trachtet. Das heifst aber doch dieses ungemein wichtige Gebiet viel 
zu niedrig einschätzen. Im Gegenteil ist die Erziehung des Kör- 
pers ein so ungemein bedeutender Faktor in der Gesamt- 
erziehung und eine so notwendige Seite derselben, daß 
ohne sie die höhere Ausbildung überhaupt niemals ihre 
Aufgabe völlig zu lösen imstande ist. Wenn es leider auch 
noch ein gut Teil Eltern gibt, welche der Körpererziehung gegen- 
über sich teils ablehnend verhalten teils mit Nasenrümpfen auf körper- 
liche Übungen herabsehen, wie dies in „besseren“ Kreisen zum Teil 
noch zum guten Ton zu gehören scheint, wir Lehrer dürfen keinen 
Augenblick über den hervorragenden Wert der Körperübungen im 
Zweifel sein, in denen wir das wirksamste Mittel erblicken unserer 
Jugend die geistige Frische und Spannkraft zu erhalten. Denn die 
Körperübungen, in richtiger Form betrieben, bieten nicht nur das 
beste Gegengewicht gegenüber den Schädigungen der sitzenden 
Lebensweise, indem sie Herz. Lunge, kurz die inneren Organe stärken 
und kräftigen, den Blutumlauf beschleunigen und den gesamten Stoff- 
wechsel wohltuend anregen. sondern sie wecken auch die Kräfte, 
erzeugen Gewandtheit, Geschicklichkeit, Ausdauer, Schnelligkeit, Mut. 
Selbstvertrauen, Sinn für Unterordnung und Zusammengehörigkeit und 
haben somit auch auf die geistige Erziehung in ästhetischer und sitt- 
licher Hinsicht günstigen Einfluß. 

Unter den Körperübungen nimmt an unseren Mittelschulen das 
methodisch betriebene Turnen die erste Stelle ein. das in seiner 
straffen, alle Schüler zwingenden Form eine vortreffliche Schule der 
Zucht bildet. Für jede Klasse sind wöchentlich zwei Turnstunden 
festgesetzt. Diese außerordentlich knappe Zeit, welche damit für die 
Körperübungen bemessen ist. karın. das mufs mit Bedauern zugegeben 
werden, nur als eine kläzliche Abschlagszahlunz betrachtet werden 
gegenüber der so intensiv betriebenen Gcistesbildung. Harmonisch 
dürfen wir unsere jelzige Erziehung nicht nennen, da die Körper- 
bildung zur Geistesbildung in einem schreienden Mißsverhältssi# steht. 
Die Durchschnittzziffer der wöchentlich auf die geistige Aurbildung 
verwendeten Stunden beirazt etwa 2%: bei den 49 Wochen. wviange 
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dauert ungefähr die Schulzeit in einem Jahre, macht dies die 
Summe von 1120 Unterrichtsstunden aus. Damit sind aber nur die 
obligaten Fächer berechnet, die Wahlfächer, wie Zeichnen, Musik, 
Italienisch, Englisch, Hebräisch, Gesang, die von einer sehr grofsen 
Menge von Schülern besucht werden, erhöhen mit ihren Stunden die 
genannte Summe, sagen wir wenig berechnet, rund um 120 Stunden 
im Jahre. Rechnen wir zu diesen 1240 Stunden, die der Schüler im 
geschlossenen Raum zubringt, noch täglich nur zwei Stunden für 
häusliche Vorbereitung, eine Zeit, die in höheren Klassen viel zu 
niedrig angesetzt sein dürfte, so macht dies für die Woche 12 (ohne 
Sonntag), für 40 Wochen die weitere Summe von 480 geistigen 
Arbeitsstunden, die zur obigen Summe von 1240 Stunden gerechnet 
jährlich die Gesamtsumme von 1720 Stunden gibt. Für 9 Jahre be- 
rechnet bekommen wir die Summe von weit über 15 000 anstrengen- 
den Arbeitsstunden, durch die der Schüler in seiner Gymnasiallauf- 
bahn sich durchringen mufs. Gegen diese riesige Summe nimmt 
sich die Zahl von 720 Turnstunden, die in derselben Zeit als Gegen- 
gewicht gegen die geistige Belastung, zur Erhaltung der Gesund- 
heit sowie zur Kräftigung des Körpers erteilt werden, doch ver- 
schwindend klein aus! Da genügt schon die Gegenüberstellung der 
Zahlen um klar zu sehen, dafs dies nicht das richtige Verhältnis sein 
kann, dafs der Körperpflege ein bei weitem zu geringer Raum be- 
messen ist. Wenn die Leibesübungen den Wert auf die 
Erziehung ausüben sollen, der ihnen rückhaltlos zu- 
gesprochen werden muls, so müssen sie täglich in dem 
Umfang von einer Stunde betrieben werden. Nur dann 
bieten sie Schutz gegen die ungünsligen Erscheinungen des Schul- 
lebens, nur dann bilden sie ein wirkliches Gegengewicht gegen die 
überreichliche geistige Nahrung. 

Wenn hier die billige Forderung aufgestellt ist, der Körpererziehung 
täglich eine Stunde zuzuweisen, so soll damit keineswegs gesagt sein, 
dals nun auf einmal die Zahl der Turnstunden von 2 auf 6 erhöht 
werden solle. Es gibt noch mancherlei Arten der Körperübungen, 
welche wenn auch in anderer Form zur Erziehung und Kräftigung des 
Körpers beitragen, wie Wanderungen, Eislauf, Schwimmen. 
Rudern und vor allem das Jugendspiel. Diese letzigenannten 
Übungen sind hygienisch um so wertvoller, als sie nur in frischer Luft 
betätigt werden können. Wie diese Übungen auf die einzelnen Tage 
verteilt werden, ist im grolsen Ganzen ziemlich gleichgültig, hängt auch 
vielfach von der Witterung ab. Hauptsache ist und bleibt, dals täg- 
lich der Körper die ihm zukommende Bewegungsnahrung erhält. Unser 
derzeitiger Kultusminister, S. E.Dr. von Wehner, selbst ein warmer Freund 
und Befürworter körperlicher Übungen, hat den erzieherischen und gesund- 
heitlichen Wert der Leibesübungen ganz richtig gewürdigt und in dankens- 
wertester Weise den eifrigsten Betrieb der Jugendspiele an den Schulen 
angeordnet und wiederholt mit Nachdruck betont. Ist nun in dieser Hin- 
sicht, was allseits mit heller Freude begrülst wurde, ein guter Anfang 
oemacht — ein Blick auf die unten folgende Zusammenstellung zeigt, 
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dals alle Gymnasien und Anstalten, denen es möglich ist, Jugendspiele, 
die meisten aulserdem noch andere Körperübungen pflegen, — so 
dürfen wir es doch dabei nicht bewenden lassen. Mit steter Konse- 
quenz werden und müssen wir im Interesse unserer Jugend tägliche 
Betätigung der Körperübungen in irgend einer Form fordern. Vor allem 
müssen die Jugendspiele obligatorisch werden, damit alle 
Schüler, wenn auch zunächst durch Zwang, den wohltäligen, durch 
nichts ersetzbaren Einflufs der Bewegungsspiele im Freien kennen, 
schätzen und lieben lernen und schliefslich sich so an sie gewöhnen, 
dafs auch unserem Volke das Spiel im Freien zur zweiten Natur wird. 
Freilich mufs das Ministerium für die nötigen Spielplätze Sorge 
tragen. Der hier und anderorts geforderte Zuwachs an körperlicher 
Betätigung darf natürlich keine Mehrbelastung des Schülers im Gefolge 
haben und es wäre weit gefehlt, wollte man einfach den Schülern 
täglich noch eine Stunde aufladen. Im Gegenteil müssen zugunsten 
der Körpererziehung andere Fächer eingeschränkt, manche 
am besten ganz beseitigt werden. Das läfst sich bei nicht allzu 
grolser Engherzigkeit schon durchführen. So halte ich, um nur ein Bei- 
spiel hervorzuheben, in Übereinstimmung mit sehr vielen Kollegen die 
Zeit für völlig vergeudet, die auf den sogenannten Kalligraphie- 
„unterricht“ verwendet wird. Für diese Stunden, deren Erfolg und 
Wert äufserst problematisch ist, wird oft die vorteilhafteste Zeit von 
9-10 Uhr oder von 10-11 Uhr herangezogen, die, weils Gott, 
besseren Zwecken dienen kann als wertlosen Schreibübungen nebst 
dem nur zu häufig mit diesen Stunden verbundenen Unfug. Wenn 
wir unsere Schüler anhalten sauber zu schreiben und dies mit Nach- 
druck durchführen, so erreichen wir damit genug. Der beste Schön- 
schreiblehrer ist der Ordinarius, deraufsaubere Schrift 
drängt. Eine saubere Schrift ist immer schön. Durch den Wegfall 
dieser Stunden sowie auch durch weise Beschränkung der deutschen 
Hausaufgaben wird aber Zeit gewonnen und dieser Gewinn kann und 
mufs der Körpererziehung zugule kommen. Sache der Schulbehörde 
wird es sein noch andere Gebiete ausfindig zu machen, die eine Ein- 
schränkung ihrer Stundenzahl vertragen, so dals die täglichen Körper- 
übungen ohne Neubelastung der Schüler mühelos durchgeführt werden 
können. 


Wie zur Zeit die Pflege der Leibesübungen an den humanistlischen 
Anstalten Bayerns betrieben wird, zeigt die auf S. 350 folgende Übersicht. 


Das Bild, das wir daraus gewinnen, ist, um es gleich von vorne- 
herein zu sagen, den jetzigen Umständen gemäls, unter denen nur zwei 
Turnstunden obligat, die Turnspiele hingegen noch nicht bindend sind, im 
ganzen ein recht günstiges. Der Turnunterricht wird mit drei Ausnahmen 
an allen Anstalten voll und ganz gegeben, das heilst jede Klasse bekommt 
in der Woche die zwei ihr zustehenden Turnstunden. Von den drei 
Ausnahmen fällt die Privatanstalt Thurnau mit ihren 3 Schülern weniger 
ins Gewicht eben wegen der geringen Zahl. In dieser Anstalt fällt 
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Übersicht über die Pflege der Leibesübungen. 


A. Gymnasien. 
Turnen. Sonstige Körperübungen. 



































| | 1,8 Fra n.: |; I. 
wie viele | Eu | 88 | 88- | u Es a E | 
“ | ® |Turnstunden| 28 85/833 |4 = Es. Ag | 
Ort = [3 —— 38 158 | 288 |& 18. |s33 |82« 
a |8] > Ex 88 |9R4 | EIER | SE, 378 
a a |? m. oe2|3 58 | 358 362 Be 
der z 8188 1.5l©8le9 235 Biere Beslsse 
s 2 /28/833|858 38| 885 | 3138| 33 |33% | merkungen. 
Anstalt. 2 13133 | 5% Ss > Se 2 15° | 847 |ö2@7 ; 
Ss |S [83 | el58i55|e38|ele (38° Ey 
| |TmIi mo SD -- | -_ = 
a JE En Er 
| | ” 
e 9£ . . TEUER. s 1% 7 Eigene Spiel: 
1 Amberg 401/13 | 26 | 19 | ja | ja wenig | 1 fja | ja  SEW | garni, 
e> Aure | zu 2 
2 Ansbach 305 |11| 22 | 14 | ja | ja erheb. 11 ja | ja 8 re 
| Ur | | 
3 Aschaffenburg! 475 15 30 26 ja | Ja ja LE ja | 8 | SERW | Eigener Spiel- 
| platz- 
Augsburg Is17 11/2 | 16 ja jal ja Jıla  -— | — 
St. A. | | 
5 Augeburg 588 14 23 | 26 | ja | Ja |wenig| 1 Jja | — S 
St. St. | 
6 Bamberg a. |369 11 22 20 ja | ja wenig 1 I ja — |SW 
Fin Sys u h a a . | 5 ; R. ' Eigener Spiel- 
7 Bamberg u. |486 15) 30 | 23 ja | ja Ja 21 ja | ja S platz. 
8 Bayreuth 384 |13 26 | 18 | ja | jJa wenig, 1 ja | — | SE 
9 Burghausen |311|10| 20 | 20 ja nein — |1fja | ja S 
10 Dillingen 496 |16| 32 24 ja | ja [erhebl.| 1 | ja — | SE 
ı1 Eichstätt 318 9 18 | 18 ja |nein — |ıfja | ja | SE 
12 Erlangen 2738| 9/18 | 15 | ja Ineın — 1 I ja | ja | SW 
| 
‘ Boa 2 » . . | . . . > E en“ Spiel- 
13 Freising 428 |13| 26 | 22 | ja | ja ja 2 I ja | ja |SEW| ae Spiel: 
| | vereinigungen. 
14 Fürth 310 11) 22 | 20 ja |ja| nein 1Ija | — | — | 
r Gü I9OE  <& \ r : 2. n : Eigener Spiel- 
15 Günzburga.D.|296 9 18 | 18 ja nein 1 I ja | ja | S | w 
16 Hof 258 9/18 | 16 ja \ja | nein | 24 ja | ja E | 
17 Ingolstadt 275 10 20 , 20 ja |nein — 11 ja | ja SW 


| 
i 36 ; ' 1 1 | : : r|S » Re- 
18 Kaiserslautern] 360 12) 24 15 ja ja | nein 1fja | ja |SEW De chi 


Spielpl. steht für 


19 Kempten 302| 9| 18 18 | ja |nein — Iljja | — | S | Sommer in Aus. 
| | Rodeln und Skill 
| | wird geübt. 
20 Landau 353:,11| 22 | 18] 38: I ja. | ja 1 J ja ja Ss Eigener Spiel- 
| platz. 
21 Landshut 4441/15 30 | 28 | ja |ja | nein '11ja | ja Ss | 
| | 


*) S — Schwimmen, E== Eislauf, B = Rudern, W —- Wandern. 
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Turnen. Sonstige Körperübungen. 





Ort 
der 


Anstalt. 








22 Lohr 
23 Ludwigshafen 
24 Metten 

25 München ı. 
26 München ıp. 
27 München m 
28 München rn». 
29 München w. 
30 Münnerstadt 
31 Neuburg a.D. 
32 Neustadta.H. 
33 Nürnberg a. 
34 Nürnberg n. 
35 Passau 

36 nogenaburg, 
37 Regensburg 
33 Rosenheim ” 
39 Schweinfurt 
40 Speier 

41 Straubing 

42 Weiden 

43 Würzburg a. 
44 Würzburg n. 


45 Zweibrücken 


Zahl der Schüler 


303 
453 


546 


276 


Zahl der Klassen 








| 


*) Nur bei Freiüoungen in 








9| 18 
9| 18 
17 | 34 
16 | 32 
15 36 
18 | 36 
17 34 
11 22 
9| 18 
14 28 
13 26 
Ss 16 
19 | 38 
18 | 36 
10 | 20 


immer von 2 Herren geleitet. 
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| | Schüler sind fast 
Ba ni — | alle Zöglinge d. 
| | Seminars. 


erhebl. 







— — — | 


AlsSpielpl wird 













] a ] a ] a E d,Schulhof ben. 

erhebl. ] q J q — | Eigener Spielpl. 
Eigener Spielpl. 

% | : . ıxır | Viele Schüler d. 
ı Ja* nein ja | ja  SEW |3 1.9. Kl. beteil. 





sich and. v. Verf. 
ia et — | gel.Fechtunterr. 


Eigener Spielpl. 


| 
34 | Ja | ja | erhebl, | 3 


18 | ja nein — 1 







Ja ja |SEW | gigener Spielpl. 
| 
. Eigener Spielpl. 
Ja >= SE Wanderungen in 
Aussicht gen. 







18 | ja nein — 1 
18 | ja nein — 


Bei schlechtem 
E  WetterGelegenh. 





34 Ja nen — |2 | ]a — a =. Küirturnen. 

30 | Ja | ja | erhebl. | 2.1 3% ja — 

16 ja ja nein 2 ja ja R | Eigener Spielp!. 

36 ia Hain . 9 ia ia S | Eigener Spielpl. 
: ; : a Rudern steht in 

34 | Ja ‚nein — If ja 2 5 | Aussicht. 





SEW | Eigener Spielpl. 
Z. Ausnütze. d. 
vorzügl. Ruder- 





13 ] A nein — l ja — SE gelegenheit sind 
| | keineMittelvorh. 
20 | ja | ja ‚wenig | 1f ja — S Eigener Spielpl. 
34 | ja |ja | nein | 11 ja ja SR 
; ; 1 Spielpl. ist der 
14 | ja Ja | wenig 2 Ja .? Hofraum. 
234 ja ja ja > la ja S Eigener Spielp]. 
96 ja ja  erhebl. ] ja ja S\W Eigener Spielpl. 


12 | ja Ja ja lI ja ja SEW 


der Halle bei schlechtem Wetter kombiniert. Geräteübungen werden 
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Ort 
der 


Anstalt. 


1 Schäftlarn 

2 Traunstein 

3 Bergzabern 
4 Dürkheim 

5 Edenkoben 

6 Frankenthal 
7 Germersheim 
8 Grünstadt 

9 St. Ingbert 


10 Kirchheimbo- 
landen 


11 Kusel 

12 Pirmasens 
13 Forchheim 

14 Wunsiedel 

15 Dinkelsbühl 
16 Hersbruck 


17 Neustadt a. A. 
18Rothenburg o[T. 


19 Schwabach 
20 Uffenheim 
21 Weissenburg 
22 Windsbach 
23 Windsheim 
24 Hammelburg 
25 Kitzingen 

26 Miltenberg 
27 Donauwörth 
28 Memmingen 
29 Nördlingen 
30 Öttingen 








Zabl der Schüler 
Zahl der Klassen 





182 
119 


152 
107 
150 
69 
109 
142 


N I!’ IT I N N 


199 





111, 


NN Sn N 


97 
79 
103. 





6, 


Wie viele £7 
@ 

33 

3% 

® 

, $ 

25 Es 

en Sa 

or on 

3: E53 

— 2 

3 Pr 






10 
12 10. ja 
12 6. ja 
12, 10 | ja 
12 | 6 ja 
12.10 ja 
12! 4 | ja 
12 | 10 | ja 
12 | 10 ja 
2) 4|ja 
12 | 4 ja 
14 | 8 | Ja 
12 | 10 | ja 
12 | 6 ja 
12 | 4 ja 
12 4 | ja 
12 6 ja 
12 6 | ja 
16 | 6 | ja 
12 | 6 | ja 
126 ja 
12 6:.Ja 
12.61 ja 
12 6|ja 
12 | 6 ja 
12,6 ja 
12 | 10 | ja 
12 | 6 | ja 
2 61 ja 
12: 6! ja 





Sind beim Turnunter- 
richt Klassen kombiniert | 








ı 3% 
| ja 


ı Ja ı 


| ja 
3 
‚ Ja 


ı Ja 


*), Hiebei zwei Realklassen, von denen die eine 5, 










Wird durch die Kom- 
bination die Maximal- 
zahl überschritten ? 





nein 
nein 
nein 
nein 
nein 
nein 
nein 
nein 


nein 


nein 


nein 


nein 


nein 


nein 


| erhebl. 


nein 
nein 
| nein 
| nein 
nein 
nein 
nein 


nein 


nein 
nein 


nein 





| nein 
| nein 


| nein 


erbebl. 





Wie viele Turnlehrer ? 


DD NH NND HT“ 


1 
1 
1 
3 
1 
1 
1 
2 
1 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
2 
2 
1 
1 


B. Progymnasien (nach Regierungsbezirken geordnet). 
Turnen. 


Sonstige Körperübungen. 


Werden die Jugend- 
spiele gepflegt? 


nein 





i 





| 
| 
| 


| 
| 











ausser den Turniehrern 
auch andere Lehrer ? 


Beteiligen sich an diesen 


ja 


die andere 3 Schüler hat. 









betrieben ? 


Wird Schwimmen, Eis- 
lauf, Rudern, Wandern 





‚, SW 
SEW 
8W 


' SE 
' SW 


SW ı 


SW 
SE 
SE 











nomIneR. 


'Zum Sch wimmen 
keine Gelegen- 
beit. 


Kein Platz vur- 

banden. Schul- 

hof ist zu klein. 
Auch keine 
Schwimm- 
gelageubeit. 


Eigener Spiel 
platz. 





Rudern weges 
ı der Gefäbrlick 
‚ keit verboten 


Eigener Spiei- 
platz. 


La U NS 3 GV 8 N 


» &@ N 


vonh 


» @ N 
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Ort 
der 


Anstalt. 


Annweiler 
Blieskastel 
Homburg 
Landstuhl 


Winnweiler 


Feuchtwangen 


Hassfurt 
Kaufbeuren 


Lindau i.B. 


Amorbach 
Ettal o.s.B. 
Kandel 


Scheyern 
0.8.B 


Thurnau 


Wallerstein. 


Augsburg 
München 

Nürnberg 
Würzburg 


München 


C. Lateinschulen. 


Turnen. 


Zahl 
der Schüler 


454 13 
409 | 14 
795 | 22 
149 | 6 


|1ss 6 





Wieviele 


Wird der Turnunter- 


richt ganz gegeben ? 











zahl überschritten ? 


= 
E 
= 
= 
D 
8 
S 
B) 
a 
3 
hl 
Eu} 
E-) 
© 
E 


Wird durch die Kom- 
bination die Maximal- 


kr 
& 
a 
2 
E 
5 
ä 
8 
S 
= 
@ 


a) Kreisanstalten: 








Wie viele Turnlehrer? 





8 | 4|ja |ja | nein | 2 
10 4 | ja 4 | nein | 1 
10, 5 | ja = ‚ erhebl. 1 
10 4 | ja | ja nein | 1 
10 4 | ja | ja | nein | ] 
6 2| ja |ja | nein | 1 
10 4 | ja | ja | nein | 1 
10 4 | ja ja | nein | 1 
10 | 10 | ja |nein — 1 
b) Privatanstalten: 
o|s ja | ja en 
| 
ea | Bd ya en 
11-1217 
el 
2 2°) nein —ı —  — 
4 | 2 Ei ja | nein |1 
n ROLE numnen. 
96 24 | ja | ja nein 2 
28 |, 12 nein. ja | nein 2 
44 | 40 | ja N ja | ja | 2 


\ i 
12! 6 , ja ja |erhebı. | 1 


E. Kadettenkorps. 


Sonstige 
.„ (8565| 
3: s35 
SE | aES 
ed IHR 
Has 
27 858 
5e|233 
> ‚35° 
ja | ja 
ja ! ja 
Ja Ja 

! 
ja | ja 
Ja = 
ja | — 
ja| — 
Ja|ı — 
ja | ja 
ja - 
ja | a 
Ja | ja 
Ja ı — 
ja | ja. 





%) Mangels eines geeigneten Lokales fällt das Turnen im Winter aus. 


Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 





Körperübungen. 
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benützbar. 
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ist zu klein. 
SE 
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ı SEW 
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| Nähere An- 
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| nicht gemacht. 
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SEW platz. 
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geordnet. Neben 
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das Turnen mangels eines geeigneten Lokales im Winter aus. Der an- 
gegebene Grund ist meines Erachtens nicht stichhaltig. Wenn auch 
im Winter kein Turnlokal zur Verfügung steht, so liefsen sich doch mit 
drei Schülern wenigstens entsprechende Freiübungen in dem gut ge- 
lüfteten Schulzimmer vornehmen, das wäre immerhin einigermafsen eine 
Entschädigung. Weit bedenklicher sind die Mifsstände in München am 
Ludwigsgymnasium und Realgymnasium. An beiden Anstalten fällt für 
eine ganze Reihe von Klassen eine Turnstunde in der Woche weg, ein 
Umstand, der als schwere Schädigung der davon betroffenen Jugend 
angesehen werden muls. Die Gründe, die zu einem solchen in keinem 
Falle zu billigenden Vorgehen veranlafst haben, sind folgende. Für 
das Ludwigsgymnasium ist es mit dem besten Willen nicht möglich, 
die Zeit für 44 Wochenstunden, so viel sind nämlich für die 22 grofsen 
Klassen absolut nötig, bei der einen in Betracht kommenden Turnhalle 
herauszuschlagen. Das Realgymnasium hat für sich überhaupt keine 
Turnhalle und ist darauf angewiesen die Halle des Maxgymnasiums 
gastweise zu benützen. Nun hat aber das Maxgymnasium selbst die 
gröfste Not seine 20 Klassen wöchentlich zweimal in der Halle unter- 
zubringen, somit kann für das Realgymnasium nichts übrig bleiben. 
Schuld an dem genannten Übelstande sind also keineswegs die Leiter 
der besagten Anstalten, sondern die Verhältnisse, die freilicn dringend 
nach Abhilfe schreien. 

Es ist keine Kleinigkeit für einen Anstaltsleiter, besonders in ein- 
zelnen Riesengymnasien mit 16—22 Klassen, die noch dazu in vielen 
Fällen die Maximalzahl überschreiten, die Turnstunden für jede Klasse 
herauszuschlagen, so dals der Forderung von zwei Stunden wöchent- 
lich Genüge geschieht. Das muls ohne Widerspruch zugegeben werden. 
In nahezu allen Fällen, ich glaube ruhig sagen zu dürfen an allen 
Anstalten, findet sich nur eine Turnhalle und das ist der Grund zu 
jener Schwierigkeit.!) Eine ganz kurze, einfache Rechnung wird uns 
die Schwierigkeit klar machen. Selbst mit Benützung der für die 
Denkarbeit anerkannt günstigsten Stunden von 8—10 Uhr bieten die 
6 Vormittage einer Woche, jeder zu #4 Stunden berechnet (von 8—12 
Uhr) 24 Stunden. Zählen wir zu diesen noch 4mal 2 Stunden von 
3—5, also 8 Stunden dazu — Mittwoch und Samstag fällt ja weg —, 
so ergibt dies die Summe von 32 Wochenstunden, also gerade die 
Zeit, welche für 16 Normalklassen erforderlich ist. Daraus ergibt sich 
der einfache Schluls: Jede Anstalt, die mehr als 16 normale 
Klassen zählt, mufs mehr als eine Turnhalle haben, 
wenn jede Klasse ihren regelmälsigen Unterricht im 
Turnen erhalten soll. Die Stunde von 2—3 zu benützen, wie 
dies leider in einer Anstalt mit 17 Klassen mehrmals in der Woche 
eben aus Mangel an Zeit geschieht, ist im Interesse der Gesundheit 
der Schüler durchaus unstatthaft. In der Zeit, wo die Verdauungs- 


') Am alten Gymnasium zu Würzburg bestanden seinerzeit, als ich noch 
dort Schüler war, zwei Turnräume, von denen indes nur einer mälsigen An- 
forderungen entsprach. Wie jetzt die Verhältnisse dort sind, entzieht sich meiner 
Kenntnis. 
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organe in voller Tätigkeit sind, nützt die körperliche Arbeit nicht. nur 
nichts, sondern sie ist von anerkannt tüchtigen Ärzten, die für uns in 
dieser Hinsicht malsgebend sein müssen, sogar als direkt schädigend 
bezeichnet worden. Das Ministerium muß also Vorsorge treffen, dals, 
wo es nötig ist, ein zweiter Turnraum vielleicht leihweise von Turn- 
vereinen zur Verfügung gestellt werden kann, damit Milsstände so 
schwerwiegender Art wie die geschilderten baldigst abgeschafft werden. 
Für den zukünftigen Neubau aber eines Gymnasiumsin 
irgend einer grölseren Stadt, das voraussichtlich in nicht allzu- 
fern liegender Zeit wiederum die Zahl von 16 Klassen überschreiten 
wird, möge man von vorneherein gleich zwei Turnräume 
nebeneinander oder auch übereinander vorsehen. Dann hat alle Not 
ein Ende. 

Eine grolse Zahl von Anstalten hilft sich aus der Verlegenheit, 
in welche sie der eine zur Verfügung stehende Turnraum versetzt, 
dadurch, dafs sie für eine Turnstunde zwei Klassen, in der Regel 
Parallelkurse oder aufeinanderfolgende Klassen kombinieren. Dies 
ist mit Ausnahme von Lindau an allen Lateinschulen, an allen Pro- 
gymnasien und von den 45 Vollgymnasien an 29 (vom Theresien- 
gymnasium kann aus genannten Gründen abgesehen werden) der Fall. 
Gegen die Kombination selbst, durch die ja Stunden gewonnen werden, 
läfst sich vom hygienischen Standpunkte aus nichts einwenden, wenn 
nicht durch das Zusammenstellen zweier oder mehr Klassen 
die übliche Maximalzahlerheblich überschritten wird. Indiesem 
Falle tritt möglicherweise die Gefahr einer Luftverschlechterung und damit 
bei nicht genügend grolsem Raume eine Schädigung der Gesundheit ein. 
Aufserdem ist auch der Turnlehrer bei einer erheblichen Überschreitung 
der Maximalzahl aufser Stande die einzelnen Schüler so genau zu kon- 
trollieren, als es beim Turnunterricht absolut nötig ist. Diese Kontrolle 
erstreckt sich in der Turnstunde sehr häufig nicht darauf, ob die 
Schüler mit Aufmerksamkeit dem Unterricht folgen, wie dies bei 
wissenschaftlichen Fächern immer wieder geschehen muls, sondern merk- 
würdigerweise, und das ist für das Turnen das schlechteste Zeichen nicht, 
darauf, dafs die Kinder sich nicht überanstrengen. Wer jemals Gelegen- 
heit hatte den Kleinen beim Turnen zuzuschauen, der wird die Wahr- 
nehmung gemacht haben, dals die Kinder die anstrengende Tätigkeit 
lieben. Da will keines schwächer sein als das andere, wenigstens 
nicht schwächer erscheinen und so führt dieser oft gefährliche Ehrgeiz 
manche Kinder zur Erschöpfung. Und das mufs der Lehrer sehen, 
dem mufs er vorzubeugen suchen dadurch, dafs er einen solchen Schüler 
vor Überanstrengung zurückhält. Aus diesem Grunde darf der Turn- 
lehrer ebensowenig eine überfüllte Klasse haben als der wissenschaft- 
liche. Von den 29 Gymnasien, in denen beim Turnunterricht einzelne 
Klassen kombiniert sind — nur 16 kombinieren nicht — ist eine Reihe, 
bei denen die Maximalzahl nur unbedeutend überschritten wird. Wenn 
es nur 5 oder 6 Schüler sind, läfst sich leicht ein Auge zudrücken. 
In einzelnen Anstalten aber sind 60—70 Schüler in einer Stunde in 
einen womöglich noch recht kleinen Raum zusammengedrängt und 
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sollen hier körperlich arbeiten. Das ist sehr vom Übel. Abhilfe läfst 
sich in den meisten der genannten Fälle ohne weiteres schaffen bei 
einigermalsen gutem Willen. In solch überfüllten Klassen ist eine 
Überwachung der Schüler durch den Lehrer unmöglich, ganz ab- 
gesehen davon, dafs auch ein energisches Aus- und Durcharbeiten 
sovieler Schüler kaum zu bewerkstelligen ist, wenn nicht eine ent- 
sprechende Zahl brauchbarer Geräte zur Verfügung steht. Die Pro- 
gymnasien haben wie die Laleinschulen (aufser Lindau) sämtlich kom- 
binierte Klassen, oft 3 Klassen in einer Stunde beisammen, ohne dafs 
dadurch die Maximalzahl überschritten wird; somit läfst sich dagegen 
nichts vorbringen. Sache des Turnlehrers mufs es freilich sein nicht 
die Schüler verschiedener Klassen hinsichtlich seiner Anforderung in 
ihren Leistungen über einen Kamm zu scheren, was wohl nicht weiter 
der Erörterung bedarf. Zu Passau mufs bemerkt werden, dafs die 
geringe Zahl von 16 gegebenen Turnstunden gegenüber der geforderten 
Zahl von 36 darin ihren Grund hat, dafs die Seminarzöglinge geson- 
derten Turnunterricht erhalten. 

Ein anderer Modus Zeit für die Turnstunden herauszuschlagen 
besteht darin, dafs zwei Herren zu gleicher Zeit in einem 
Raume Unterricht geben. Das ist an zwei Münchner Gymnasien 
der Fall. in einem ist diese Form des Unterrichts nahezu die Regel. 
Wer je schon wie der Verfasser in der Lage war in dieser Weise 
Turnunterricht geben zu müssen, der wird mir recht geben, wenn ich 
diesen Unterricht als die furchtbarste Marter und Folter des Turn- 
lehrers bezeichne. Man denke sich 60—90 Schüler in einer Halle, 
hier der eine Lehrer mit einer Klasse, dort der andere, auf beiden 
Seiten in dem schallenden Raume laute Kommandorufe, das Geräusch 
der von den Geräten abspringenden Turner, dazu das entsetzliche 
nervenzerrüttende Getöse der klappernden Geräte auf allen Seiten, und 
man wird meine Klage verstehen und mir beistimmen, dafs derartige 
Zustände unhaltbar sind, zumal solche Tätigkeit die Kraft selbst des 
tüchtigsten-. Lehrers aufreibt. Der einzig gangbare Weg für so grofse 
Anstalten ist der oben angedeutete: es mufs für die nötigen 
Turnräume Sorge getragen werden. 


Was die Spalte über die Turnlehrer betrifft, so ist voraus- 
zuschicken, dafs ein Turnlehrer zu 28 Wochenstunden verpflichtet ist 
und zu dieser Zahl von Unterrichtsstunden herangezogen werden kann. 
Dies ist der Fall an zwei Anstalten (Landshut und Würzburg A.), 
3 Herren haben wöchentlich 26 Unterrichtsstunden (Aschaffenburg, 
Augsburg St. St, Würzburg N.). Die Summe der von diesen 
Herren geforderten Arbeit wächst noch dadurch bedeutend, dafs 
diese Lehrer zum Teil mit überfüllten Klassen arbeiten müssen, 
was für den Verbrauch an Arbeitskraft sehr in die Wagschale fällt. 
4 Herren erteilen je 24 Stunden Unterricht, bei den übrigen Turn- 
lehrern schwankt es zwischen 22 und 2 Stunden. Ein Herr erteilt 
hingegen die Riesenzahl von 34 Unterrichtsstunden. 


Hinsichtlich der Zahl der Turnunterricht erteilenden Herren steht 
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das Theresiengymnasium München mit 4 Lehrern an der Spitze, das 
Ludwigsgymnasium München, das Wilhelmsgymnasium München sowie 
das Progymnasium Forchheim verteilt den Turnunterricht auf drei 
Herren, während je zwei Herren im ganzen an 23 Anstalten tätig sind. 
An den übrigen Anstalten unterrichtet je ein Herr im Turnen. 

Die weitaus gröfste Anzahl der Turnunterricht erteilenden Herren 
ist, wie dies ja eigentlich selbstverständlich ist, für dieses Fach eigens 
staatlich geprüft. Auch einzelne Lehrer des Gymnasiunis, für den 
Turnunterricht geprüfte und nicht geprüfte, haben teilweise die Körper- 
erziehung hinsichtlich des Turnens in die Hand genommen. So er- 
freulich es nun einerseits ist, dafs die Herren, welche die geistige 
Erziehung leiten, auch der körperlichen Ausbildung ihrer Schutz- 
betohlenen sich zuwenden, so erblicke ich doch darin einen Fehler, wenn 
ein Herr diese aufserordentlich wichtige Seite der Erziehung auf sich 
nimmt, der in dieser Disziplin nicht völlig ausgebildet ist. Ich möchte 
damit keinem Herrn Kollegen irgendwie zu nahetreten, das liegt mir 
ganz ferne, aber ich halte es für bedenklich und verantwortungsvoll 
den Turnunterricht ohne eingehende Studien in diesem Fache zu über- 
nehmen. Es genügt keineswegs etwa wie man sagt, Lust oder Neigung 
zur Körperübung hiezu, ein absolut geregelter Turnunterricht setzt 
eingehende Kenntnisse der Physiologie und Anatomie des menschlichen 
Körpers voraus, der Turnlehrer mufs die Wirkungsweise der Muskeln, 
die Mechanik des Skeletis, die Vorgänge des Blutkreislaufes, die Gesetze 
der Atmung usw. genau kennen, mufls auch in der Lage und Funktion 
der Unterleibsorgane bewandert sein um schädliche oder wenigstens 
ungeeignete Bewegungen zu unterlassen, und mulfs endlich genau wissen, 
was man der Muskelkraft der einzelnen Jahrgänge und Altersstufen 
zumuten darf ohne Schädigungen in der Gesundheit hervorzurufen, 
ganz abgesehen davon, dafs er in der Lage sein soll bei Unfällen, die 
selbst beim vorsichtigsten Unterricht vorkommen können, Hand anzu- 
legen und die erste Hilfeleistung zu betätigen. Aus diesem Grunde 
mögen die mafsgebenden Stellen darauf achten nur 
solche Herren, falls es sich um neu zu besetzende Stellen handelt, 
was ich ausdrücklich aus guten Gründen hervorgehoben wissen möchte. 
die Erteilung des Turnunterrichtes zu übertragen, die 
sich durch ein abgelegtes Examen über ihre Befähigung 
ausgewiesen haben. Es bleiben dadurch möglicherweise gerecht- 
fertigte Vorwürfe erspart. 


Bezüglich der Zeit des Turnunterrichtes möchte ich noch ein 
paar Worte sagen: Der Umstand, dafs fast immer nur eine Turnhalle 
vorhanden ist, macht es für ein vielklassiges Gymnasium geradezu zur 
Bedingung für die Körperübungen teilweise die Zeit mit heranzuziehen, 
die besser den wissenschaftlichen Fächern eingeräumt würde. Der 
Turnunterricht mufs wohl oder übel in den übrigen Unterricht ein- 
geschoben werden, was mitunter störend sein kann. Die Turnstunde, 
das sagen uns die Ärzte und wir glauben ihnen, ist aber keine 
Erholungsstunde, die den Geist direkt wieder frisch macht, sondern 
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richtig gehandhabt, wie sie gegeben werden soll, bedeutet sie eine ener- 
gische Durcharbeitung und Durchknetung, also eine starke Anstrengung 
des Körpers, durch die wenigstens für die allernächste Zeit der Geist 
zur raschen, freien Tätigkeit wenig geneigt ist. Das schliefst aber die 
Forderung in sich in der Wahl des auf die Turnstunde fol- 
genden Unterrichtsfaches vorsichtig zu verfahren. Eine 
anstrengende sprachliche Unterrichtsstunde, gar geistig noch anstrengen- 
dere Fächer wie Arithmetik oder Mathematik sind unmittelbar nach 
der Körperanstrengung wenig vorteilhaft. Auch Schreibstunden sind 
wegen der unruhigen Hand nicht empfehlenswert, dagegen würde eine 
deutsche Lektürestunde oder auch eine Religionsstunde passend sein. 
Es ist somit Sache des mit der Anfertigung des Stundenplanes be- 
trauten Herrn in diesem Punkte einige Rücksicht walten zu lassen. 
Es wird damit schon viel gewonnen. Von der Turnstunde selbst kann 
nichts abgegeben werden dadurch, dals man etwa die Körperübungen 
mit Rücksicht auf den folgenden Unterricht weniger energisch betreibt; 
die ohnedies für Körpererziehung zu gering bemessene Zeit darf hin- 
sichtlich ihrer Ausnützung nicht auch noch geschmälert werden. Gegen 
die Stunden von 10—11, 11—12, nach denen ohnedies eine längere 
Pause eintritt, sowie gegen die Zeit von 3-5 läfst sich nicht das Ge- 
ringste einwenden. Auch mit der Zeit von 12—1 Uhr habe ich beim 
Vormittagsunterricht die denkbar günstigsten Erfahrungen gemacht. 
Die Stunde von 8—9 Uhr soll nur in den allernotwendigsten Fällen, 
die Zeit von 2—3, wie ich schon oben erörterte, überhaupt nicht für 
das Turnen herangezogen werden. 


Der zweite Teil der „Übersicht über die Körperübungen“, der 
von den Spielen und sonstigen Leibesübungen handelt, ist in seiner 
ersten Spalte betreffend die Frage: Werden die Jugendspiele gepflegt ? 
völlig exakt. Die zweite Frage, ob aufser den Turnlehrern sich auch 
andere Lehrer bei den Turnspielen beteiligen, war bei den Umlauf- 
listen seinerzeit nicht eigens gestellt und somit wurde sie auch nicht 
durchgängig beantwortet. Die Übersicht zeigt, dafs nahezu alle 
Anstalten die Jugendspiele im Freien betreiben. Nur vereinzelt treffen 
wir solche, welche meist aus Mangel eines Spielplatzes die 
Jugendspiele nicht betätigen können. Voraussichtlich läfst sich auch 
hier noch Wandel schaffen. 

Als Spieltage sind, wie erklärlich, fast durchschnittlich die 
freien Nachmittage benützt, doch betreibt eine sehr grofse Zahl von 
Anstalten täglich die Jugendspiele. Die Dauer der Spielzeit schwankt 
an den einzelnen Tagen zwischen 1—3 Stunden. 

Die zweite Spalte zeigt die erfreuliche Tatsache, dafs an mindestens 
®/s aller Anstalten neben den Turnlehrern auch andere Lehrer an den 
Jugendspielen teilnehmen. Das Ergebnis wäre noch weit günstiger, wenn, 
wie gesagt, alle Obmänner, an welche die Fragebogen hinausgingen, 
zu diesem Punkte Stellung genommen hätten. Doch auch so lälst sich 
mit grofser Befriedigung ersehen, dafs die Lehrerschaft den 
Jugendspielen das wärmste Interesse entgegenbringt. 
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Von den sonstigen Körperübungen wird dass Schwimmen am 
ıneisten gepflegt. Es sind nur verhältnismälsig wenige Anstalten in 
den gröfseren Orten, welche die Schüler zu diesem äufserst gesunden 
Wasserturnen nicht eigens anhalten, sondern es den einzelnen Schülern 
überlassen. Wo eine Schwimmgelegenheit nicht vorhanden ist, nützt 
freilich der gute Wille nichts. 

Das Wandern wird an den Progymnasien prozentual viel häu- 
figer betrieben als an den Gymnasien, obwohl es doch für die Schüler 
grölserer Städte weit wichtiger wäre, aus der dumpfen, stickigen Stadt- 
luft hinauszukommen in die freie Natur. Es taucht hier wieder die 
alte Erscheinung auf: je grölser die Stadt, desto ärgere Stubenhocker 
und Strafsenbummler sind dort die Menschen. Es dürfte sich darum 
empfehlen mehrmals im Jahre womöglich einen ganzen 
Tag für grölsere Wanderungen anzuberaumen, die dann 
aber auch durchgeführt werden müssen. 

Der gesunde Eissport, der im Winter zum Teil das Spiel 
ersetzen muls, wird, wie die Übersicht zeigt, von der Schule in hohem 
Malse begünstigt, Rudern wird da, wo es ohne Gefahr möglich ist, 
betrieben, soweit finanzielle Mittel vorhanden sind. 


Wenn wir die Ergebnisse zusammenfassen, so müssen wir sagen, 
dafs im ganzen das Gesamtbild ein gutes ist, wenn es auch in ein- 
zelnen Punkten noch nicht völlig zufriedenstellt. Die Schule und mit 
ihr das Haus muls also rastlos weiterarbeiten an dem Bestreben die 
körperliche Erziehung an den Gymnasien, an den Mittelschulen ins- 
gesamt, bei weitem mehr, als dies zur Zeit noch der Fall ist, in den 
Vordergrund zu rücken, zumal so beide dazu beitragen auch körper- 
lich in jeder Hinsicht tüchtige und den Anforderungen des Lebens ge- 
wachsene Generationen zu erziehen. Kosten und Mittel dürfen freilich 
hiebei nicht gescheut werden, sondern vielmehr muls der Satz das 
Leitmotiv sein: 


für unsere Jugend ist immer das Beste gerade gut genug. 


München. Dr. Martin Vogt. 
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Der deutsche Unterricht am humanistischen Gymnasium. !) 


In der letzten Zeit mehren sich die Stimmen, welche den deutschen 
Unterricht an den humanistischen Gymnasien den Altphilologen abge- 
nommen und besonders dafür ausgebildeten Fachlehrern übertragen 
wissen wollen. Es erinnert dies lebhaft an die Forderungen, welche 
früher schon von Vertretern anderer Fächer erhoben worden sind. so 
z. B. für die Geschichte auf dem 5. deutschen Historikertag in Nürr- 
berg (1898). Was ich damals diesen Forderungen gegenüber in 
unseren Blättern?) hervorgehoben habe, gilt, meine ich, auch bezüglich 
des Deutschen, nur mit dem Unterschiede, dafs, wenn überhaupt ab- 
getrennt werden soll, Geschichte und Geographie noch leichter abge-. 
trennt werden könnten als das Deutsche und dals eine Loslösung dieses 
Faches vom altsprachlichen Unterrichte einer vollkommenen Aufhebung 
des Klafslehrersystems gleichkommen würde. 

Gerade das aber wird ja zugestandenermalsen angestrebt: das 
Fachlehrersystem, mit dem aufserbayerische Staaten die besten Er- 
fahrungen gemacht, soll auch bei uns eingeführt werden. Eine Nöti- 
gung dazu könnte ich nur dann anerkennen, wenn unserm System 
lediglich Mängel anhaften würden, die durch das neuzuschaffende 
durchaus beseitigt würden; ich dächte aber, seine etwaigen Nachteile 
werden reichlich aufgewogen durch die Vorzüge, die es in anderer 
Hinsicht wieder hat.) Auf seine Verteidigung im einzelnen will ich 
mich hier nicht einlassen; nur auf den einen Punkt möchte ich auch 
hier hinweisen, der in der Tagespresse bereits hervorgehoben wurde, 
dafs tatsächlich mit der Aufnahme des Fachlehrersystems ein voll- 
kommener Umsturz der sämtlichen bisher bestehenden Verhältnisse im 
Zusammenhang stehen würde. Hierfür erscheint mir aber der gegen- 
wärtige Zeitpunkt gar nicht geeignet, weil andere unser Schulwesen 
umgestaltende Fragen in der Luft schweben, deren endgültige Regelung 
doch erst abgewartet werden mufs. Entscheidet man sich für die 
Errichtung von Oberrealschulen und für die Aufhebung des Gymnasial- 
monopols, dann wird wohl für die neue Schulart der an Realanstalten 
bisher schon übliche Unterrichtsbetrieb, der bei der grofsen Ver- 
schiedenartigkeit der Fächer dort unerläfslich sein dürfte, vorzu- 
schreiben sein, den alten Gymnasien aber möge man ihr altbewährtes 
Klafslehrersystem lassen. Wie sich dann im freien Wettbewerbe die 
Kraft der altklassischen Vorbildung erproben soll‘), so mag sich auch 
der Wert des konzentrierten Unterrichtes für diese besondere Art der 
Bildung weiter erweisen. 


‘) Vorstehender Artikel war bereits im Druck, als die Ausführungen von 
Dr. A. Rehm in der Beil. zur Allg. Z. 1906 Nr. 85 erschienen. 

») Bd. 34, 1898, S. 599-609; vgl. auch die ergänzenden Bemerkungen von 
Dr. Fr. Vogel, ebendort S. 728—729. 

®) Dals beide Einrichtungen ihre unleugbaren Vorteile und Nachteile haben, 
bemerkt Siebourg, Neue Jahrb. 4, 1899, 5. 508; vgl. auch Wiesenthals aufserungen 
bei der 36. Versammlung rheinischer Schulmänner, Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 
53, 1899, S. 618—619. 

“%) Vgl. A. Biese, Pädagogik und Poesie, Neue Folge, Berlin 1905, S. 48; 
P. Cauer, Von deutscher Spracherziehung, Berlin 1906, 8. 251. 
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Denn eben bei der. Verteilung des Lehrstoffes, die am huma- 
nistischen Gymnasium notwendig ist, bietet die Vereinigung des deut- 
schen und altsprachlichen Unterrichtes in einer Hand nicht hoch 
genug anzuschlagende Vorteile. Dafs durch Erhöhung der Stunden- 
zahl, wie sie etwa an Realanstalten möglich ist, im Deutschen die 
Leistungen gefördert werden'), das wird niemand bezweifeln wollen; 
allein wenn Lateinisch und Griechisch ausgiebig getrieben werden, 
wenn die neueren Sprachen, Mathematik, Geschichte und Geographie 
zu ihrem Rechte kommen sollen, so kann gar keine oder nur eine 
ganz geringe Vermehrung der deutschen Stunden eintreten. Und unter 
dieser Voraussetzung wird entschieden mehr erreicht werden können, 
wenn der Vertreter der alten Sprachen zugleich den deutschen Unter- 
richt erteilt. Der Salz, dals jede Sprachstunde eine deutsche Stunde 
sei, kann ja natürlich leicht ins Lächerliche gezogen werden, indem 
man ihn auf die Spitze treibt; die richtige Einschränkung zeigt $ 9 
Abs. 2 unserer Schul-Ordnung, der verlangt, dafs alle Lehrstunden 
insofern auch deutsche Stunden ‚sein sollen, als die Schüler im all- 
gemeinen und insbesondere beim Übersetzen aus den fremden Sprachen 
zur Vervollkommung des deutschen Ausdruckes und zum sprachrichtigen 
Antworten anzuhalten sind. Dazu fügt Abs. 3 die Bemerkung bei, 
dafs die besondere Behandlung einzelner Teile der deutschen Sprach- 
lehre durch den Unterricht in der lateinischen Grammatik überflüssig 
gemacht wird. Eine derartige Entlastung des deutschen Unter- 
richtes durch den altsprachlichen ist selbstverständlich auch nicht aus- 
geschlossen, wenn ein eigener Lehrer des Deutschen neben dem Alt- 
philologen in derselben Klasse tätig ist; aber bei aller gegenseitiger 
Verständigung wird es doch nicht ausbleiben können, dafs man bald 
da bald dort einen Abschnitt in der deutschen Stunde ausführlicher 
erörtert, der bereits im Lateinischen genügend behandelt worden ist, 
dals man dadurch unnötig Zeit verliert und auch den Vorteil aufgibt, 
den man gerade am Gymnasium vor Anstalten ohne Lateinunterricht 
voraus hat, nämlich die einmal notwendigen Kenntnisse grammatischer 
Grundbegriffe nicht an der Muttersprache einüben zu müssen.?) 

Solche grammatischen Unterweisungen kommen vor allem in den 
unteren Klassen in Frage, für die man ja vielfach, schon aus päda- 


1) Die preulsische Oberrealschule hat für die Klassen VI—0O.I wöchentlich 
5, 4, 4, 3, 3, 3, 4, 4, 4 deutsche Stunden, während im bayer. human. Gymn. den 
entsprechenden Klassen 5, 4, 3,:2, 2, 2, 2, 3, 4 Stunden zugeteilt sind. Der Unter- 
schied ist also nicht so sehr bedeutend, zumal wenn man berücksichtigt, dafs in 
der Oberrealschule dem deutschen Unterrichte auch die Lektüre von Homer und 
Sophokles in Übertragungen zufällt. — Eigenart und Aufgabe des deutschen 
Unterrichtes am Realgymnasium behandelt W. Münch in den vermischten Auf- 
sätzen über Unterrichtsziele und Unterrichtskunst an höheren Schulen, Berlin 1888, 
S. 122 fi.; vgl. auch H. Steiger in diesen Blättern, Bd. 39, 1903, S. 32—33. 

P. Cauer, a. a. O0. S. 121. Schon L. Döderlein hat diesem Gedanken Aus- 
druck verliehen in den Worten: „In der Tat ist die Muttersprache zu gut um 
Gegenstand des ersten Sprachunterrichts zu werden, sie ist mit unserem Gefühl 
and Gemüt ursprünglich zu eng verbunden und verwachsen, um nicht durch ihre 
Zergliederung zu grammatischen Lehrzwecken an ihrer Heiligkeit für das Gemüt 
Schaden zu leiden.‘‘ (Progr. der Erlanger Studienanstalt 1849, S. 16). 
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göogischen Gründen, das Klafslehrersystem beizubehalten geneigt ist; 
ähnlich wie mit ihnen aber stehts meiner Ansicht nach auch mit dem 
deutschen Aufsatz und zwar auf der höheren Stufe noch weit mehr 
als auf der unteren. Überall wird sich eine Zeitersparnis dadurch 
erzielen lassen, dafs der Stoff zu einer deutschen Ausarbeitung bereits 
zuvor in einer anderen Unterrichtsstunde besprochen worden ist; ganz 
besonders aber wird man in den oberen Klassen für Haus- und Schul- 
aufgaben, wie nicht minder für die freien Vorträge, in ausgedehntem 
. Malfse die altsprachliche Lektüre beiziehen müssen, soll nicht einerseits 
eine gewisse Eintönigkeit in die deutschen Themata kommen und 
anderseits die reiche Anregung zu fruchtbringender Gedankenent- 
wickelung, welche jene Lektüre bietet, ungenützt bleiben. 

Die Zusammenstellung von E. Reggel (Progr. Neustadt a. H. 1900 
bis 1906) zeigt S. 147—232, welche grofse Ausbeute von Stoffen für 
Aufsätze an unseren humanistischen Gymnasien die griechischen und 
lateinischen Schriftsteller gewährt haben; nach der Übersicht auf S. 282 
entfallen auf die der antiken Literatur entnommenen Themata über 35 °, 
und E. Henrich bemerkt dazu: ‚‚Interessant ist es zu beobachten, dafs 
sich die antike Lektüre durch diese Richtung konzentrischer an den deut- 
schen Unterricht angeschlossen hat, dafs gerade dadurch das Deutsche 
immer mehr in das Zentrum aller Fächer gerückt wird und alles in 
lebensvoller Einheit sich zusammschliefst.‘‘ Dies Verhältnis würde sich 
sicherlich anders gestalten, wenn Deutsch und antike Lektüre nicht 
mehr in einer und derselben Hand ruhen würde. Mit seinen 2 Stunden 
in der 7., 3 in der 8. und 4 in der 9. Klasse ist der Lehrer des 
Deutschen bei dem Übermafse der zu bewältigenden Arbeit geradezu 
darauf angewiesen, dafs zum Teil wenigstens der für die Aufsätze 
nötige Stoff den Schülern schon anderweitig dargeboten sei; er mülste 
also mit dem Kollegen, der Lateinisch und Griechisch lehrt, schon 
längere Zeit zuvor Vereinbarungen treffen, damit die für den Aufsatz 
in Betracht kommenden Punkte bei der Lektüre ins rechte Licht ge- 
stellt würden. Und selbst dann noch blieben Schwierigkeiten: ganz 
abgesehen davon, dals oft gerade während der Lektüre erst sich zu- 
fällig irgend eine Stelle als fruchtbar für eingehendere Bearbeitung 
erweist, gibt es so mancherlei Verschiedenheiten in der Auffassung 
und Beurteilung von ganzen Schriftwerken wie von einzelnen Zügen. 
dals für zwei Persönlichkeiten grundsätzliche Übereinstimmung durchaus 
nicht immer leicht sein dürfte. Es wird auch beim jetzigen Betriebe 
nicht zu verrneiden sein, dafs gelegentlich einmal dem Schüler solche 
Abweichungen der Ansichten des einen Lehrers von denen des andern 
zum Bewulstsein kommen; zu kaum erträglichen Mifsständen aber 
mülste es führen, wenn in der nämlichen Klasse bei der Korrektur 
einer deutschen Abhandlung andere Anschauungen zugrunde gelegt 
würden als bei der Besprechung des Schriftwerkes, dem der Stoff dazu 
entnommen ist. Und wie vielfach wieder finden wir, dafs bei unseren 
Schülern Verwechselungen und Verdrehungen des Sinnes mitunter- 
laufen, sei es nun dals es sich um die Worte eines Schriftstellers oder 
um die Erklärungen des die Lektüre leitenden Lehrers handelt. Dieser 
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letztere, dem der ganze Unterrichtsgang gegenwärtig ist, wird in den 
meisten Fällen in der Lage sein herauszumerken, was die erste Ver- 
anlassung des Mifsverständnisses gewesen, wird daran anknüpfen und 
so den Schüler auf den rechten Weg leiten können; wer dagegen ohne 
nähere Kenntnis des vorausgegangenen Unterrichtes solche Äufserungen 
in einem Aufsatze liest, wird nichts weiter damit anzufangen wissen 
als sie eben als fehlerhaft zu bezeichnen, der Schüler aber macht sich 
keine weiteren Gedanken darüber und die Gelegenheit zur Aufklärung 
und Richtigstellung geht verloren. | 

Ist es nun aber nicht etwas Verwerfliches, wenn man aus den 
eben erwähnten Gebieten die Themata nimmt? Soll nicht der deutsche 
Aufsatz neben allgemeinen und geschichtlichen Verhältnissen nur die 
deutsche Literatur zur Grundlage haben!)? Für andere Schularten 
könnte eine solche Frage vielleicht als berechtigt erscheinen; für das 
humanistische Gymnasium aber, dessen Eigenart eben die eingehende 
Berücksichtigung des klassischen Altertums ist, muls es als unum- 
gänglich nötig betrachtet werden dies auch bei den Aufsätzen nicht 
aulser acht zu lassen. Einmal ist damit, wie oben bereits angedeutet, 
die Möglichkeit zu willkommener Abwechselung gegeben: allgemeine 
Themata sind wenig beliebt mehr und, wenn auch nicht ganz zu ent- 
behren, doch sicherlich in allzugrofser Menge für Lehrer und Schüler 
unerquicklich ; Geschichtliches wird sich in oberen Klassen nur in be- 
schränktem Malse eignen; und gegen ein allzu häufiges Beiziehen eines 
einzelnen Literaturwerkes wird mit Recht geltend gemacht, dafs man 
dadurch das betreffende Werk den Schülern verleide. Anderseils 
wird mit der Möglichkeit, umfassendere Schriften in ihrer ganzen Aus- 
dehnung unter gewissen Gesichtspunkten zu betrachten, wie sie gerade 
durch die Verwertung in Aufsätzen gegeben ist, sicherlich die Lektüre 
selbst, die fremdsprachliche nicht minder wie die deutsche, gefördert 
und vor der Gefahr behület allzusehr bei Einzelheiten zu verweilen. 





!) P. Cauer, a. a. O. °. 209. „Der Fachpatriotismus, der den deutschen 
Aufsatz ausschlielslich für die Gegenstände der deutschen Literatur und Literatur- 
geschichte in Anspruch nehmen möchte, findet immer noch seine Vertreter.“ Dem 
gegenüber möge erwähnt werden, dals selbst an Oberrealschulen Themata nicht 
fehleu, die sich an die Sophokles- und Homer-Lektüre anlehnen. P. Geyer (Hand- 
buch des deutschen Unterrichtes an höheren Schulen, hrsg. v. A. Matthias, I, 2, 
München 1906) gibt S. 166—179 Aufsatzstoffe für Unter- und Obertertia im An- 
schlufs an Cäsar, Ovid und Xenophon; S. 284 spricht er sich folgendermalsen 
aus: „Es unterliegt gar keinem Zweifel, dals der Bedarf an Aufsatzstoffen durch 
die Anlehnung an das vaterländische Schrifttum vollkommen gedeckt werden kann. 
Anderseits ist nicht abzusehen, warum nicht auch der Gedankeninhalt der fremd- 
sprachlichen Schullektüre, wenn auch in weit beschränkterer Ausdehnung für die 
Zwecke des deutschen Aufsatzes verwertet werden sollte. Auch hier wird es aber 
darauf ankommen, das bleibend Wertvolle von dem, was mehr in den Bereich 
des trockenen, gelehrten Wissens gehört, sorgfältig zu sondern, denn ich wiederhole: 
die Aufsätze — wenigstens die der Oberstufe — dürfen nicht blofs Stilübungen sein, 
sondern sie müssen gleichzeitig auch dazu dienen, die wichtigsten Bestandteile von 
jener allgemein menschlichen (ästhetisch-sittlichen) Bildung, die unsere höheren 
Schulen, die realistischen Anstalten gerade so gut wie die humanistischen, zu ver- 
mitteln haben, zu festem Besitze machen, und die Bildung der Gegenwart beruht 
zwar zum guten Teil auf antiker, keinesfalls aber auf antiquarischer Grundlage.“ 
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Die Verbindung mit dem deutschen Aufsatz kann so auch die schlimmen 
Folgen fernhalten, die man so gerne aus der altsprachlichen Lektüre 
ableitet, als würden dadurch die jungen Leute im Gedankenkreise 
einer längst vergangenen Welt heimisch gemacht, während sie dem 
eigenen Volke und dem modernen Empfinden fremd gegenüber stünden. 
Sieht man sich im einzelnen die der antiken Literatur entnommenen 
Themata in der oben erwähnten Zusammenstellung!) genauer an, so 
wird man finden, wie vielfach darnach allgemeine ästhetische oder 
künstlerische Fragen behandelt, auf Grund der Quellen Charakte- 
ristiken von Persönlichkeiten oder Zeiträumen entworfen, Vergleiche 
gemacht oder Zusammenhänge hergestellt werden sollen u. dgl., lauter 
Dinge, welche die Bearbeiter zu aufmerksamer Lektüre und richtiger 
Schlufsfolgerung nötigen und sie befähigen die so gewonnene Schärfe 
der Auffassung auch bei Abhandlungen in Anwendung zu bringen, 
die sich auf anderer Grundlage aufbauen. 

Der Zweck des deutschen Aufsatzes besteht ja doch wohl darin, 
dafs der Schüler sich über Gegenstände, die in seinen Gesichtskreis 
gerückt sind, sachgemäfs und geordnet ausdrücken lerne.) Das sind 
aber eben in erster Linie die Gegenstände des Schulunterrichtes; dem 
einzelnen die nötige Gewandtheit im schriftlichen Ausdrucke gerade für 
das besondere Gebiet, auf dem er später arbeitet, zu verschaffen kann 
nicht in den Bereich der Schule fallen; die muß er sich auf Grund 
dessen, was er dort gelernt hat, im Leben von selbst aneignen und 
das wird wohl auch ohne sonderliche Schwierigkeit geschehen, wenn 
er einmal den neuen Stoff völlig beherrscht.) Die Klagen über die 
Unbeholfenheit der Studenten sind vielfach wohl darauf zurückzuführen, 
dafs diese eben ganz neuen Begriffen gegenüberstehen und dafür ihnen 
die nötigen Ausdrucksmittel fehlen. Wenn der Student nicht zu 
fleifsigen schriftlichen Ausarbeitungen über Gegenstände seines Faches 
angehalten wird, wird sich auch noch im Examen und im Anfange 
der Praxis die gleiche Unbeholfenheit zeigen; aber die Schule als 
solche ist nicht ohne weiteres dafür verantwortlich zu machen. Können 
wir doch auch innerhalb unseres Lehrganges die Wahrnehniung machen, 
wie schwer es den Schülern fällt sich richtig auszudrücken bei Be- 
schreibungen, bei denen ihnen häufig die Begriffe ganz fremd sind, 
und wie hart es ihnen ankommt, wenn sie nach den erzählenden 
Darstellungen allmählich zu abhandelnden überzugehen haben. — 

Bringt es für die Darbietung des Stoffes entschieden hohen Vor- 
teil, wenn deutscher und altsprachlicher Unterricht in einer Hand ruht, 
so ist dies auch förderlich für die Unterweisung des Schülers in der 
Anordnung des Stoffes und mindestens nicht schädlich für die Ge- 
wöhnung an richtigen stilistischen Ausdruck. Mit der einmaligen Auf- 


") Ähnlich G. Wendt, Aufgaben zu deutschen Aufsätzen aus dem Altertume, 
Berlin 1884. 

2) Vgl. P. Vogel in den Neuen Jahrb. 4, 1899, S. 271 im Anschlufs an E. 
Laas, Der deutsche Aufsatz in den oberen Gymnasialklassen, 3. Aufl.; H. Schott, 
ebendort 16, 1905, S. 328 fi. 

°) Vgl. P. Geyer, a. a. 0. S. 33. 
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stellung von Regeln ist es ja nicht getan; diese müssen vielmehr 
immer und immer wieder an Beispielen aufgewiesen und eingeübt 
werden. Neben der Durchbesprechung der korrigierten Arbeiten gibt 
aber hierzu am besten Anlals die gesamte, nicht nur die deutsche 
Lektüre. Stücke des Lesebuches sind sicherlich dazu geeignet; aber 
von gröfseren Werken, die im deutschen Unterrichte gelesen werden, 
wird man nicht immer für die Dispositionslehre Nutzen ziehen können.?) 
Hier bieten eine wertvolle Ergänzung die lateinischen und griechischen 
Reden, ja auch Homerische Gesänge, Horazische Oden u. a. mit ihrer 
übersichtlichen Gliederung, die man bei der Lektüre doch auch be- 
sprechen mufls und dann sofort in Bezug setzen kann zu dem, was 
man im deutschen Unterrichte geboten hat oder noch bieten will. 

Ob für die Besserung des Stiles der Schüler starke Anwendung 
bestimmter Theorien viel nütze, mag ja als fraglich erscheinen ;?) 
wenn man ihnen aber Bedeutung beimilst, so können die Regeln doch 
sicherlich bei der lateinischen und griechischen Lektüre ohne viel Zeit- 
verlust in Erinnerung gebracht werden, indem man teils auf Ahnlich- 
keiten, teils auf Verschiedenheiten der fremden Ausdrucksweise auf- 
meıksam macht.’) Ganz besonders aber wird gerade der Lehrer der 
antiken Sprachen, der in derselben Klasse auch den deutschen Unter- 
richt erteilt, schon im eigenen Interesse immer wieder bei den Über- 
setzungen vor den Fehlern warnen, die im sogenannten „Übersetzungs- 
deutsch“ ihren Ursprung haben; er kann umgekehrt, wenn solche 
Fehler in den deutschen Arbeiten gemacht worden sind, auf bestimmte 
einzelne Stellen der Lektüre Bezug nehmen, bei denen Derartiges 
schon erörtert wurde, und dadurch sich etwas mehr Wirkung ver- 
sprechen als wenn er und der Lehrer des Deutschen, jeder für sich 
ohne Wechselbeziehung, einschlägige Bemerkungen einflicht. 

Daß es für die in $ 9 Abs. 16 der Schulordnung geforderte 
Anbahnung einer historischen Sprachbetrachtung nur nützlich sein 
kann, wenn der Lehrer des Lateinischen und Griechischen in der 
8. Klasse beim Mittelhochdeutschen, aber auch in allen andern Klassen 
beim Neuhochdeutschen, auf bestimmte den Schülern beim Lesen der 
alten Schriftsteller oder bei den Stilübungen bekannt gewordene Er- 
scheinungen hinweisen kann, ist so einleuchtend, dafs ich es hier nur 
der Vollständigkeit halber erwähne. 

Aber nicht nur allseitige Durchbildung in der deutschen Sprache 
fordert man; der Schüler soll auch eingeführt werden in „deutsches 
Denken und deutsche Kultur“. Wenn man das den Altphilologen 
nicht zutraut, so stellt man sich geflissentlich auf den bereits oben 
berührten Standpunkt, als ob diese völlig aufgingen im Griechen- und 
Römertum. Dem gegenüber muls immer wieder betont werden, wie 
gerade in den letzten Jahrzehnten im Altertume immer mehr die 
Fäden aufgesucht worden sind, die sich herüberziehen ins moderne 
Leben, wie man durch das Altertum immer mehr die Entwickelung 


') Vgl. P. Cauer, a. a. O. 9. 182. 

”) P. Cauer, a. a. O. S. 253 ist dafür, dals man das Deutsche mehr sich 
selbst überlasse. 

®) Vgl. W. Münch, a. a. O. 8. 128. 
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der ganzen Menschheit zu verstehen sich bemüht und wie darum die 
Beschäftigung mit ihm nur heilsam sein kann auch für die Stellung 
unserer Jugend zur Gegenwart und zum eigenen Volke.‘) Wer De- 
mosthenes oder Lykurg mit den Schülern liest, wird ebenso auf ihren 
Patriotismus einwirken können wie derjenige, der die Jungfrau von 
Orleans oder Tell behandelt; Tacitus bietet dazu ebenso Gelegenheit 
wie Kleists Hermannsschlacht; und wenn nun beides nebeneinander 
durch einen und denselben Lehrer den Schülern erklärt wird, können 
um so leichter und nachdrucksvoller Beziehungen hergestellt werden. 

Richtig ist ja, dafs in der Zeit, die man auf griechische und 
lateinische Klassiker verwendet, viele Werke der deutschen Literatur 
ausführlich durcehgenommen werden könnten, die jetzt ungelesen bleiben. 
Aber es handelt sich auch gar nicht darum, dafs alles oder möglichst 
viel in der Schule gelesen wird.”) Anregungen zur Privatlektüre oder 
zu späterer Beschäftigung mit einem Werke kann auch bei Gelegenheit 
der altsprachlichen Lektüre gegeben werden: bei dem aber, was tat- 
sächlich gelesen wird, kann recht wohl eine Vertiefung des von der 
deutschen Stunde her bekannten Inhalts dadurch eintreten, dals in 
anderen Stunden entsprechende Probleme aufgewiesen, ihre Entwicke- 
lung weiter besprochen, auf gleiche oder verwandte Erscheinungen 
aufmerksam gemacht wird. Ebenso kann man bei Horaz, Homer, 
den griechischen Lyrikern und Tragikern der mittelhochdeutschen 
Lektüre vorarbeiten oder sie ergänzen. 

Bei alledem ist natürlich die notwendige Voraussetzung, dafs der 
Altphilologe auch die Erscheinungen auf dem Gebiete der deutschen 
Sprache und Literatur mit Aufmerksamkeit verfolge und die Grund- 
lagen für gedeihliche Verwertung schon durch das Studium wichtiger 
Erklärungs- und Belehrungsschriften, wie durch Besuch von Vorlesungen 
und Seminarien auf der Universität?) sich geschaffen habe. Dazu an- 








1) Besonders eingehena führt den Nachweis G. Roethe, Humanistische und 
nationale Bildung, Kerlin 1906, namentlich S. 7 u. 9; vgl. auch A. Biese, a. a. O. 
S. 44 u. 51; P Cauer, a. a. 0. S. 239 u. 250, Palaestra vitae S. 7,' Grammatica 
militans S. 152; A. Rehm in diesen Blättern S. 58. | 

?) Sehr beachtenswert erscheinen mir da Cauers Worte (Von deutscher 
Spracherziehung S. 253): „Die meisten können sich nicht genug tun im Aus- 
schöpfen der deutschen Literatur, aus der alles Schönste und Beste der Jugend 
im Unterrichte geboten werden solle, gleich als ob wir wünschen mülsten sie ge- 
sättigt von der Schule zu entlassen und nicht viel mehr hungrig und verlangend. 
Das Verhältnis des einzelnen zur Sprache wie zur Dichtung seines Volkes ist 
etwas Zartes und Inniges, das leicht gestört werden kann, wenn gewollte Beleh- 
rung allzu eindringlich hineinleuchtet Auch Zurückhaltung ist eine Tugend, die 
der Erzieher verstehen soll“ Vgl. auch O. Jäger, Neue Jahrb. 13, 19906 S. 133. 

®) Darauf lege ich grölseren Wert als auf den Nachweis in der Prüfung, 
der ja nicht durchaus zu entbehren ist, aber nur zu leicht zu oberflächlicher und 
flüchtiger Durchnahme von Kompendien führt. So hat auch die Regensburger 
Gymnasiallehrer-Vereinigung, die bereits vor dem Erscheinen des Weberschen 
Vortrages nach einem vom Unterzeichneten erstatteten Referate sich mit der 
Frage einer Umänderung der bestehenden Prüfungsordnung beschäftigte, u. a. 
folgende These aufgestellt: „Gefordert wird für die philologisch-historischen Lehrer 
am humanistischen Gymnasium ein vierjähriges Universitätsstudium, damit auf 
Grund einer allgemeinen philosophischen Vorbildung eine gediegene Durchbildung 
in den philologisch-historischen Fächern und in den nächstliegenden Disziplinen, 
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zuregen dürften die Forderungen unserer Prüfungsordnung genügen. 
Wenn tatsächlich die für den zweiten Abschnitt eingereichten wissen- 
schaftlichen Arbeiten nur in verschwindender Zahl Themata aus der 
deutschen Philologie behandelten und damitauch verhältnismälsig sehr 
wenig künftige Lehrer eingehende Kenntnisse in historischer Grammatik 
usw. bewiesen haben, so ist dies ja allerdings bedauerlich; aber es 
fragt sich, ob dadurch die Unvereinbarkeit der Forderungen im zweiten 
Teile des $ 28, 1c u. d der Prüfungsordnung mit denen: des $ 21 u. 22 
dargetan ist. Es mag vielmehr die auch sonst betonte Unzulänglich- 
keit der Prüfungsordnung, insbesondere die zu geringe Ausdehnung 
des Universitätsstudiums und der zu kurz bemessene Zwischenraum 
zwischen den beiden Abschnitten, die Schuld daran tragen, weil jetzt 
die Studenten sich darauf angewiesen sehen möglichst rasch die nötigen 
Kenntnisse sich zu erraffen und alles liegen zu lassen, was zu sehr 
aulserhalb der bisher gewohnten Bahnen liegt. 

Dals nun aber ohne weiteres der nach dem ersten Teil von 
$ 28, 1c u. d der Prüfundsordnung geprüfte Lehrer unfähig sei in der 
richtigen Weise deutschen Unterricht, wenigstens in oberen Klassen, 
zu erteilen, ist doch wieder zu viel behauptet. Ganz abgesehen von 
der für alle Kandidaten geltenden Nötigung, welche die Vorschriften 
für den ersten Abschnitt ($ 21, 1a und $ 22, 1c der P.-O.) auferlegen, 
wird doch sicherlich die Anleitung im Seminarkurs, die sich gewils 
überall nicht ausschliefslich auf blofse Pädagogik beschränkt, manches 
von dem ersetzen, was vielleicht auf der Universität versäumt wurde. 
Endlich wird man doch wohl auch auf späteres Privatstudium des 
einzelnen rechnen dürfen, das zwar die Universitäts-Ausbildung nicht 
ganz ersetzen, aber doch wesentlich ergänzen kann.') 

Für die eigentliche wissenschaftliche Forschung wird ja im all- 
gemeinen eine Beschränkung auf rein germanistische Studien geboten 


wie in Archäologie und Germanistik erzielt werden kann.“ Zu den nächstliegenden 
Disziplinen ist auch die Geographie zu rechnen; eine wissenschaftliche Beschäfti- 
gung mit diesem Fache ist für den künftigen Gymnasiallehrer notwendig, wenn 
man auch von der ausdrücklichen Forderung einer Prülung vielleicht absehen 
kann. Sollte man jedoch glauben eine solche nicht entbehren zu können, so möge 
sich dieselbe wenigstens — wie auch bei der Geschichte — nicht auf Ermittelung 
von möglichst vielen Einzelkenntnissen erstrecken, sondern dem Kandidaten Ge- 
legenheit geben seine Vertrautheit mit den wichtigsten einschlägigen Fragen zu 
bekunden. (Vgl. den Schlufs der Rezension von H. Schott S. 321 dieser Bl.) Be- 
achtenswert erscheint der Gedanke, der im Laufe der Debatte bei der oben er- 
wähnten Gelegenheit ausgesprochen wurde, ob nicht etwa ähnlich wie bei der 
Prüfung für die Kriegs-Akademie bestimmte enger begrenzte Abschnitte vorher 
zu eingehenderem Studium bezeichnet werden könnten. 

") Es gilt doch wohl auch für die einzelnen Zweige des deutschen Unter- 
richtes, was P. Cauer (Palaestra vitae, Berlin 1902, $. 131) für andere Gebiete 
hervorhebt: „Wer Homer oder Herodot oder Tacitus oder Ciceros Briefe zum 
ersten Male als Lehrer zu behandeln hat, wird, auch wenn er dem einzelnen 
Schriftsteller früher keine besonderen Studien zugewendet hatte, durch die neue 
Aufgabe genötigt sich in ihn zu vertiefen.“ — Wie notwendig übrigens auch für 
die Behandlung der antiken Literatur Vertrautheit mit der deutschen sei, spricht 
G. Roethe a. a. 0. S. 33 aus: „In der innigen Durchdringung des deutschen und 
des klassischen Unterrichts seh ich das Heil für beide ... Wer vom deutschen 
Volksepos nichts weils, dem sollte auch die Ehre nicht zuteil werden deutschen 
Knaben und Jünglingen den Hrmer zu erklären.“ 
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sein;!) allein gerade die Rücksicht auf den Gymnasialunterricht, der 
keine Spezialisten heranziehen, sondern eine umfassende Bildung ge- 
währen soll, kann ein heilsames Gegengewicht gegen allzugrofse Zer- 
splitterung bilden. In seinem einzelnen Fache würde natürlich — 
unter sonst gleichen Verhältnissen — der am meisten leisten können, 
der ausschliefslich mit deutscher Sprache und Literatur sich beschäftigt; 
dafs aber für die Zwecke des Gymnasiums ein solch einseitiger Betrieb 
gänzlich unangebracht wäre, wird wohl allgemein zugestanden. Es 
würden sich auch aus äulseren Gründen unüberwindliche Schwierig- 
keiten in den Weg stellen; wer nur deutschen Unterricht erteilt, hätte, 
um das Pflichtmals von Stunden zu erreichen, in —5 Klassen neben- 
einander Deutsch zu lehren und damit auch die Aufsätze zu korrigieren, 
eine auch bei geringer Schülerzahl kaum zu bewältigende Arbeit! 

Diese Bedenken würden freilich in Wegfall kommen, wenn den 
Gymnasien Lehrer beigegeben würden, die nach der Verordnung vom 
33. Juli 1905 für das Lehramt aus der deutschen Sprache, Geschichte 
und Geographie geprüft sind. Diese könnten in zwei oberen Klassen 
das Deutsche und aufserdem Geschichte und Geographie, also Fächer 
ohne Korrekturen, übernehmen. Dafs sie selbst bei den erhöhten 
wissenschaftlichen Anforderungen, die an sie nach der neuen Prüfungs- 
ordnung gestelll werden, eine solche Verwendung anstreben, um nicht 
nur auf die mehr elementare Tätigkeit an Realschulen und die wenigen 
Posten an Realgymnasien und Industrieschulen angewiesen zu Sein, ist 
ihnen von ihrem Standpunkte aus gewifs nicht zu verargen. Allein 
es liegt darin doch noch kein Grund am humanistischen Gymnasium 
auf die grolsen Vorteile zu verzichten, welche die Verbindung des 
deutschen mit dem altsprachlichen Unterrichte bietet. Dagegen kämen 
die Kandidaten, welche nach der erwähnten Prüfungsordnung durch 
Ablegung einer zweiten Prüfung ihre Fähigkeit zu wissenschaftlichen 
Leistungen erwiesen haben, wohl in erster Linie in Betracht für Ober- 
realschulen. Übrigens ist, wie ich glaube, bei der Prüfungsordnung 
insofern mehr den Bedürfnissen der Geschichts- und Geographielehrer 
Rechnung getragen als denen der Germanisten, weil auch Absolventen 
von Realgymnasien zugelassen werden; eingehendere Kenntnis der 
historischen deutschen Grammatik auf Grund genaueren Studiums des 
Althochdeutschen und Gotischen, wie sie für die zweite Prüfung ver- 
langt wird, ist aber ohne Griechisch nicht recht zu denken. Wer dies 
erst auf der Hochschule nachholen mufs, hat dazu auch sehr viel Zeit 
nötig, durch die er den eigentlichen Fachstudien entzogen wird, wäh- 
rend der Altphilologe gerade hier unmittelbar an seine den klassischen 
Sprachen gewidmeten Studien anknüpfen kann. Für den Unterricht 
an humanistischen Gymnasien vollends ist es doch sehr wünschens- 
wert, dafs zum mindesten die Vertreter der sprachlichen Fächer selbst 
aus solchen Anstalten hervorgegangen sind. 


Regensburg. K. Hoffmann. 





!) Selbst da gibt’s Untersuchungen, welche nötigen über das engere Fach- 
gebiet hinauszuschreiten, wie R. Zenker in der Vorrede zu seinem Buche ‚„Boeve- 
Amlethus“ (Berlin-Leipzig 1905) S. X—XI betont. 
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Aristophanes und die „politische Wochenstube“ von R. Prutz. 


Eine literarhistorische Studie. 


Die politische Satire des Aristophanes, der mit einer „unserem 
Polizeiregiment schwerbegreiflichen Redefreiheit* (Christ) die Mächtigsten 
des Staates verspottete, konnte wohl in Italien, dem klassischen 
Lande. zahlreicher Kleinstaaten, aufs neue Wurzel fassen — man denke 
an Ariosts ‚Cassaria‘ und Alfieri’s ‚La Finestrina‘’) —; vermochte 
auch in modernem Gewande den gebildeten Engländer zu inter- 
essieren — man erinnere sich an die Farce „Reform, modernised from 
Aristophanes“ (nämlich Pilutos).. by S. Foote jr. (Lond. 1792), eine 
gelungene Satire auf Th. Paine, der in seinem berühmten Buch 
„Rights of man“ (Lond. 1790) gegen Burke die Ideen der französischen 
Revolution verfochten hatte —; im vormärzlichen Deutschland dagegen, 
wo das politische Interesse kaum entwickelt war und im übrigen eine 
rigorose Zensur allen freieren Regungen sofort die Flügel beschnitt, 
war für sie kein Raum, kein Verständnis. Drum hatte auch Goethe 
in seiner Umbildung des 1. Teils der „Vögel“ der politisch-sozialen 
Tendenz eine literarische untergeschoben; die beiden Projektenschmiede 
wurden zu Dichtern: die Eule (bei Aristophanes ein Wiedehopf) ist 
ein pedantischer Kritikus (? Klopstock), der Papagei (dort ein Strand- 
läufer) ein kritikloser Mensch (? Cramer ’?).?) 

Ebenso hatte L. Tieck in seinen satirischen Märchenkomödien 
„Der gestiefelte Kater“ (1797) und den Fortsetzungen „Prinz Zerbino‘ 
und „Die verkehrte Welt“ in aristophanischer Art hauptsächlich die 
Tagesliteratur und poetische Auswüchse im Auge; nur in der Figur 
des Königs im gestiefellen Kater sind die deutschen Duodezfürsten 
gegeilselt. | | 

Zum erstenmal aber wird die aristophanische Komödie nach 
Technik und Charakter zu einer rein politischen Satire ausgenutzt von 
dem jungen Redakteur des Stuttgarter Morgenblattes, Fr. Rückert. 
Hatte schon vor ihm Kotzebue nach Napoleons Unglückszug nach 
Rufsland ihn in seinem „Flufsgott Niemen“ und „Noch Jemand“ 
(1812/13) und nach der Schlacht bei Leipzig in „Noch Jemands Reise- 
Abentheuer* (1813), „Noch Jemands Rasereien auf Korsika* (1813) 
und „2 Possen gelegentlich des Rückzuges der Franzosen“ mit wenig 
Witz und viel Behagen verspottet, so eröffnete Rückert in zwei 
politischen Komödien „Napoleon und der Drache“ (1815) und „Napoleon 
und seine Fortuna“ (1818) einen ziemlich ungefährlichen Krieg gegen 
den besiegten Kaiser. Schon die steife, einschläfernde Art, wie jene 
welterschütternden Vorgänge behandelt sind, entfernt Rückert meilen- 
weit vom griechischen Vorbild: im Gefühle seiner Unzulänglichkeit 
schenkt er auch sich und dem Publikum den 3. Teil der Napoleons- 
trilogie ... . 


) Vgl. Rambaldi P. L.. Appunte sulle imitazioni italiane di Aristofane 
(Firenze 1896). 
3) Uber die Literatur siehe bei Goedeke, IV 1, 666, 12a. 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLIII. Jahrg. 24 
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Der nächste Aristophanide, Platen,') stellte wiederum die 
Literaturkomödie in den Vordergrund. Wohl schwebt ihm ‚der un- 
gezogene Liebling der Grazien“ vor Augen; aber resigniert meint er 
(II 72)°): 

„Nur ein freies Volk ist würdig eines Aristophanes“, 
und ebenda: 
„Einem spätern Meister überläfst er die berühmte Tat, 

Volk und Mächtige zu geilseln, ein gefürchtet Haupt im Staat.“ 
Indes unterliefs er doch politische Anspielungen nicht völlig, wenn er 
‚auch persönliche Angriffe auf deutsche Monarchen auf den Rat guter 
Freunde wiederum tilgte (Greulich S. 20. Die „Tagebücher“ ?) 
offenbaren ja noch deutlicher, wie seine revolutionären Polenlieder und 
die freigesinnte Ode „Herrscher und Volk“ (I 197), welche Anschau- 
ungen der gräfliche Dichter in seinem Innern hegte. So schreibt er 
einmal: „Wohl uns, dafs wenigstens unser Jahrhundert mit dem Hafs 
tyrannischer Willkür mehr als eines bezeichnet ist... Die Besseren, die 
Aufgeklärten im Volk, diese sollten sich zu Schutz und Trutz ver- 
binden“... Sonach nimmt es uns nicht wunder, wenn wir auch in 
seinen Komödien demokratischen Hieben begegnen. So verkündet 
Lajus, der Typus eines Duodezabsolutisten (II 118) im Ödipus: 

„Mein Untertan soll pflügen, zahlen und zugleich 

In Devotion vor mir vergehn; dadurch allein besteht das Reich.“ 
Ebenda (II 126) sagt derselbe: 

„Mehr gekrönte Gimpel sah ich, als es Grillen gibt im Grase, 

Einen Vatermörder endlich, welcher fromm in Kempis las,“ 
auf Alexander I. von Rufsland gemünzt. 

Oder es wird in der „Gabel“ (ll 75) auf des berüchtigien 
preufsischen Polizeiministerialdireklors Herrn von Kamptz „Dema- 
gogenriechernashornsangesicht“ angespielt. Indessen trat doch bei 
Platen das politische Interesse hinter dem literarischen fast ganz 
zurück. Die politische Komödie im Sinne des Aristophanes, die 
nicht wie bei Rückert einen entthronten Herrscher und nicht wie bei 
Tieck und Platen nur allgemeine Anspielungen macht, sondern ohne 
Visier die Mächtigen des Landes angreift, ward erst von Rob. Prutz 
in seiner „politischen Wochenstube“ (Zürich u. Winterthur 1845) in 
die deutsche Literatur eingeführt. 

Zur eingehenden, bisher fehlenden Würdigung dieser politischen 
Satire ist ein kurzer Rückblick auf die damaligen Zeitverhällnisse 
notwendig. 

Bekanntlich hatte König Wilhelm III. von Preufsen, als er sein 





!) Ö.Greulich, Platens Literatur-Komödien (Diss. Bern 1901) (vgl. Kochs 
wertvolle Rezension in dem Liter. Zentralbl. 1902 S. 31); Buchwald O., Platen 
u. Aristophanes (Deutsches Museum 1867 (36), 37 f.); Muff Chr., Platen als Aristo- 
phanide (Grenzboten 32, 2. Sem. 1. Bd. S. 201); Kont J., Les parabases d’Aristo- 
phane et celles de Platen (Revue de l’enseign. des langues vives 1836 (3), 110—17; 
232) Be Landsberg, Deutsche Literaturkomödien (Liter. Echo 1902 (4), 
1445 

?) Zitate nach der Ausg. Wolff-Schweizer. 

®) Vollständig hrag. von Laubmann-Scheffler (Stuttg. 1896— 1900). 
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Volk zum zweiten Male gegen Napoleon aufrief, vom Wiener Kongrels 
aus im Mai 1815 seinen Untertanen eine repräsentative Verfassung 
versprochen und durch seine Diplomaten den Art. 13 in der Bundes- 
verfassung durchgesetzt, welcher allen deutschen Bundesstaaten stän- 
dische Verfassungen zusicherte. Aber der Einflufs Metternichs und des 
russischen Kaisers verhinderte die Einlösung des Wortes. Wilhelm III. 
wandte sich zusehends der Reaktion zu; 1816 wurde der „Rheinische 
Merkur“ Görres’ unterdrückt und der „Tugendhund“, der einst die 
nationale Bewegung miteingeleitet hatte, aufgelöst; die „Demagogen - 
riecherei“ unter Metternichs Ägide begann: Jahn, Arndt, Welcker 
kamen in den Kerker, Gneisenau und Schleiermacher standen 
unter Polizeiaufsicht; das Denunziantentum schofßs in die Halme; statt 
der Konstitution wurden Provinzialstände eingeführt, in denen nur 
Adel und Grundbesitz begünstigt waren. Polizeiquälereien oft klein- 
lichster Art trieben ihr Unwesen. Dazu kam noch kirchlicher Zwang, 
der die ursprünglich gute Absicht der Union von Lutheranern und 
Reformierten ins Gegenteil wandte. Preufsen wurde im liberalen Lager 
von ganz Deutschland ein Gegenstand des Mitleids oder der Erbitterung. 
Fr. Reuter erzählt in seinem „Ut mine Festungstid*, wie die Dema- 
gogenjagd sogar ganz Schuldlose in Ketten warf; Uhland singt 
grollend seine politischen Gesänge, Platen ereifert sich in wuchtigen 
Rhythmen gegen die Reaktion. Am 10. Dezember 1835 wurde auf 
Österreichs Antrag beschlossen die Drucklegung der Schriften des 
„Jungen Deutschlands‘‘, besonders Heines, Gutzkows, Wienbargs, 
Mundts und Laubes zu verhindern ... Die Schallwellen der 
Februarrevolution vibrierten über den Rhein herüber: Büchner ver- 
herrlicht in „Dantons 'Tod‘“ die französische Revolution (1835), Börne 
reizt in den „Briefen aus Paris“ (1831) mit stilistischer Meisterschaft 
gegen die „erbärmlichen deutschen Verhältnisse‘ auf; Heine gielst 
die Lauge seines berechnenden Spottes über deutsche Potentaten und 
Zustände aus; Anast. Grün veröffentlicht (1831) die satirischen 
„Spaziergänge eines Wiener Poelen‘‘; Herwegh, die „eiserne Lerche‘, 
trillert die feurigen „Lieder eines Lebendigen‘ (1841) in die Lüfte; 
Hoffmann v. Fallersleben schreibt (1841) seine ‚„unpolitischen 
Lieder‘, die ihm Amt und Stellung kosten... Zudem hatte Handel, 
Verkehr und Industrie durch die beginnende Ara der Eisenbahnen und 
die wohltätigen Folgen des Zollvereins (1834) einen mächtigen Auf- 
schwung genommen: mit den Zollschranken fielen vielfach auch die 
Volksschranken; ein regerer Verkehr, die immer mehr sich verbreitende 
Presse begünstiglen die demokratisierenden Bestrebungen, die in der 
Luft lagen. 

Als nunmehr 1840 der geistreiche König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preufsen den Thron bestieg, da schauten aller Augen in deutschen 
Landen auf den feingebildeten und schwärmerisch veranlagten Fürsten 
hoffnungssicher, er werde der reaktionären Schlange den Kopf zer- 
treten und die ersehnte nalionale Einigung herbeiführen helfen. Und 
in der Tat liefsen seine ersten Regierungshandlungen (Amnestie u. a.) 
den Optimismus wachsen. Aber bald erkannte man, dafs der „Ro- 

24* 
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mantiker auf dem Throne‘ jede Änderung des mittelalterlichen Lehens- 
staats als Greuel betrachtete und in kirchlicher Hinsicht zur eng- 
herzigsten Orthodoxie neigte. Der Liberalismus der gebildeten Kreise 
sah sich um seine Hoffnungen betrogen. Verschmähte Liebe erzeugt 
Hals... Der 25jährige Prutz war als Mitarbeiter der „Halle’schen 
Jahrbücher“ in die liberale Fortschrittbewegung mit vollen Segeln ge- 
steuert. Als die „Göttinger Sieben“ ihrer politischen Überzeugung 
Amt und Brot zum Opfer brachten, pries Prutz (1843) in einem 
feurigen Gedichte einen der Sieben, Dahlmann, und liefs es ohne 
Zensurerlaubnis drucken: Ausweisung aus Jena war die Folge. In 
Halle ward dem politisch Anrüchigen die Habilitation verweigert, ja 
man untersagte ihm auch Privatvorlesungen. Dem jungen Stettiner 
war es mit seinem Liberalismus heiliger Ernst: schon in seinen Ge- 
dichtsammlungen (1841 u. 1842) hatte die politische Tendenz all- 
mählich die erotische verdrängt. Seiner ganzen Unzufriedenheit mit 
den preufsisch-deutschen Zuständen und nicht zuletzt auch persönlicher 
Mifsstimmung über polizeiliche Chikanen machte er schliefslich in der 
Komödie „Die polilische Wochenstube‘“ Luft, die der 29jährige Poet 
hatte wohlweislich in Zürich erscheinen lassen. 

Der Deutsche will Aristophanes nachahmen und zwar den Dichter 
der Ritler, des Friedens ıınd der Vögel. Wenn das Iyriksatte Publikum 
den Dichtern zuruft (54): 

„So versucht’s einmal, und macht uns gleich, gleich jetzt ein poli- 
lisches Lustspiel, 

In dem Genre, wie einst Aristophanes schrieb‘ .. ., 

da antwortet Prutz: 
„Da habt ihr sie nun, die begehrte, die Stachelkomödie, 
Von politischem Stamm, anspielungsreich und den Senf nicht hab’ 
ich gesparet. 

Nun lest sie auch recht und lacht dabei; und merkt ihr, sie ziel’ 
auf Euch selber, 

So kratzt, wo es juckt!“ — 

Zwar ist er sich des Abstands wohl bewulst (56): 

„Freilich bin ich Aristophanes nicht, nicht der Schatten des hohen 
Komöden; 

Ein Poet, nichts mehr, so gut, so schlecht, wie die mageren Zeiten 
ihn bringen.“ 

Anklagend ruft er dem deutschen Volke zu (121): 

„In dieser Luft... ästhetisch parfümieret, 

Durch Altersrücksicht und Zensur voraus desinfizieret, 

In dieser schweren, dicken Luft der Kritiker und Kenner, 

Da ziehst du keine Dichter grofs und ziehst dir keine Männer.“ 
.. Da hätte Aristophanes in Wolken, Fröschen, Rittern 

Vor jeder Jungfer müssen und vor jedem Pfaffen zittern.‘ 

Ja, lebte Platen noch, ‚in zerfahrener Zeit ein ganzer Poet“ 
(57), dann stellte er sich „stumm und bescheiden zurück zu der bei- 
fallklatschenden Menge“. Als Erbe aber des Sängers der Freiheit, wie 
er in den Polenliedern sich offenbarte, singt er dies politische Lied, 
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sieht aber schon im Geiste sein „armes Stück verketzert und ver- 
boten“ (113). Heine hatte recht, wenn er im letzten Kapitel des 
„Wintermärchens‘‘ meinte: 
„Dem wirklichen Aristophanes 
“ Dem ging es schlecht, dem Armen; 
Wir würden ihn bald begleitet seh’n 
Mit Chören von Gensdarmen“ ... 


Hören wir nun in möglichster Kürze die Fabel der politischen 
Wochenstube! 


Der Apotheker (Doktor) will seinem Diener Kilian, dem es nur 
um seines Bauches Wohlfahrt zu tun ist, den Magen extirpieren, da 
er doch verhungern mülste; denn infolge der neuen Sittenstrenge steht 
seine Entbindungsanstalt leer. Da naht Schlaukopf und verrät ihm, 
Germania sei schwanger und wolle bei ihm entbinden. Nach der 
Verabredung zieht Germania ein, „eine Blondine . .. in einem Kleide 
von englischem Stoff, einen französischen Schawl um die Schultern, 
auf dem Kopf einen italiänischen Strohhut‘' (48). 


Im 2. Akt beredet der Intrigant Schlaukopf den nicht minder 
abgefeimten Doktor, eventuell ein falsches Kind unterzuschieben. Doch 
woher nehmen? Da naht der „Romantiker‘ (Tieck) und bittet ver- 
geblich um ein Dekokt, das ihm seine dichterische Potenz wieder 
verschaffe; dann will der ,„Philosoph‘‘ (Schelling) von einem Kinde, 
von dem er schon seit 30 Jahren spricht — dem neuen philosophischen 
System — entbunden sein und läuft nach vergeblichen Eingriffen 
davon. Das nächste Zwiegespräch verrät uns, dafs die falsche Ger- 
mania mit Schlaukopf ein falsches Spiel spielt. 


Im 3. Akt erscheint die „Fremde“, die vertriebene echte Ger- 
mania, die obdachlos im Freien nächtigen muß. Kilian, der ein 
Stelldichein mit der falschen Germania verabredet hatte, Schlaukopf, 
den die Unruhe hinausgetrieben, der Doktor, der es auf die mitge- 
brachten Truhen seiner neuen Patientin abgesehen hat, treffen sich 
im Finstern vor dem Hause. Bei dem Wirrwarr entsteht ein Lärm, 
der zwei Gensdarmen und die Hausgenossen herbeilockt. Nun naht 
der Komödie Höhepunkt, das Rededuell zwischen der falschen und 
echten Germania, aus dem diese siegreich hervorgeht. Nun will sie 
die Sklaven des Hauses zur Hilfe aufrufen, die Gensdarmen schicken 
sich an sie zu verhaften, da plötzlich platzt die falsche Germania und 
aus dem entstandenen Rauch und Nebel lösen sich folgende Bilder 
ab: der Chor der Mönche, Ritter, Gänse, Freisinnige, der Kaiser von 
China, Kosaken, die Elemente der falschen Germania. Die Sklaven 
zerbrechen ihre Ketten, huldigen der echten Germania, sie aber nimmt 
Abschied ; denn ihre Stunde ist noch nicht gekommen. — 


Prutz will der deutsche Aristophanes sein. Eine höhere sittliche 
Tendenz, die das für verkehrt Gehaltene angreift, ist beiden Dichtern 
eigen, wenn auch beim deutschen Poeten persönliche Gereiztheil mit- 
spricht. Beide ziehen politische, literarische, ethische Verhältnisse 
gleichmälsig heran. Wie jener die Form der Parabase benützt, um 
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persönlich (als Dichter) zum Publikum zu reden (vgl. Friede 729 - 818; 
Wolken 518 ff.), so auch Prutz in den drei Parabasen. Denn, sagt er (59), 
„Dies ist ein griechisch Erbteil und wir woll'n es nicht verschmähen, 
Dafs der Dichter der Komödie selbst darf Red’ und Antwort stehen." 
Wie Aristophanes (und Platen) wendet auch Prutz die mannig- 
fachen metrischen Formen zur Charakterisierung der wechselnden 
Stimmungen an; man vergleiche besonders die melodischen anapästi- 
schen Malse beim Einzug der falschen Germania am Schlusse des 
ersten Aktes! 

Echt aristophanisch sind ferner die komischen Wortzusammen- 
setzungen (Musterbeispiel: Ekkles. 1169— 75). So lesen wir auch hier: 

„O Thor und Dreimaldurchunddurchvermenzelter‘‘ (8); „Sack- 
hüpfschornsteinfegerkäppchen‘“ (17); „Weisheitsvaterlandsgeduldsmoral“ 
(17); „nach dem preufsischen Staatlsmodell, dem bronzeprahlrisch- 
kindischmittelaltrigen‘‘ (27); ‚„Vaterlands - Zukunftbeglückungsmensch- 
heitsangelegenheit‘‘ (36); „Deutschzukunftsentbindungskommissarius“ 
(43); „Varnhagenstrohdreschredensartendrehender‘‘ (93) u. a. 

Damit hängen auch die dem dialektikfrohen Griechen geläufigen 
Wortspiele zusammen. Komisch, weil unerwartet klingen z. B. 
auch bei Prutz die Verse (27): 

„Wozu bettelt ihr 

Um blofses Erz? So nehmet euch Erznarren doch, 

Erzbischöfe, Erzjesuiten, Erzgenies, 

Erzdemagogen, Erzhalunken, Erzpoltrons!'' — 
Wenn auch ferner der griechische Komödiendichter an Unflätigkeit 
und Zoten für unsern Zeitgeschmack das Zulässige weit überschreitet 
— man lese nur Lysistrate 845—79 und die Untersuchung der An- 
wesenden in den Thesmophoriazusen —, so läfst es doch auch der 
Deutsche an Derbheiten nicht fehlen; besonders stark ist die Ent- 
bindungsszene mit dem ‚Philosophen‘ (102 ff.). 

Indes finden sich auch einzelne formelle Berührungen. So ist 
die Eingangsszene der „Wochenstube‘“ der der Wolken ähnlich; die 
Form des Rededuells — vergleiche das Wortgefecht zwischen Kleon 
und Agorakritos auf der Pnyx (Ritter 764 ff.), den berühmten 
Streit zwischen Euripides und Äschylus in den „Fröschen‘‘ und zwi- 
schen dem Vertreter des Rechts und Unrechts in den „Wolken“ — 
wendet auch der Deutsche an in der Auseinandersetzung der falschen 
und echten Germania. Wie ferner Aristophanes in den „Rittern“ 
(505 ff.) einen Rückblick auf seine Vorgänger in der Komödie wirft, 
so Prutz in der 1. Parabase (54 ff. Wenn dann jener den Stand- 
punkt der Aristokratie verfechtend gegen die Ochlokratie und das 
friedenstörende Demagogentum eines Kleon, Hyperholos, Agyrrios, 
Lamachos mit allen Waffen der Satire zu Felde zieht, so wendet sich 
Prutz gegen die Politik der vormärzlichen Zeit, insonderheit gegen 
Friedrich Wilhelm IV. von Preufsen. Und ähnlich wie Aristophanes 
die Abstrakta Basileia, Plutos, Demos personifiziert, so erscheinen beim 
Deutschen die falsche Germania als Personifikation des Bundestags, 
des „Hegierungsdeutschlands‘‘ (143), der Schlaukopf in der Rolle 
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Metternichs (?), der Doktor als der deutsche Philister, die Sklaven als 
das deutsche Volk. Und wie dort die Spottobjekte auftreten und sich 
selbst durch ihr Reden und Handeln lächerlich machen — man denke 
an den läppischen Demos in den „Rittern‘‘ —, so verfährt Prutz 
mit der Gegenwart. So meint die falsche Germania (110): 
„Hab’ ich... . nicht gelächelt, wo du es verlangt, 
Mit dem Kopf geknickt, gebetet gar und kniegerutscht 
Auf deinen Wink?“ 
Die Herrscher kommen dabei nicht gut weg. So ruft der Dichter 
dem Volke zu (122): 
„Mach nicht gleich die Hosen voll, wenn deine Könige keifen!“ 
Oder der Doktor predigt (6): 
„Freiheitsbedürfnis (dieses merkt, ihr Könige!) 
Ist eigentlich Frefsbedürfnis, weiter nichts: 
Die Herzen nicht, der Magen macht Rebellion.“ 

Eine ganze Sammlung von Bosheiten enthält die Aufzählung der 
Patengeschenke für den zu erwartenden Germaniaprinzen (72 ff.). 

Österreich schenkt ein ‚„nagelneues Jesuitenklösterlein als 
Noahkasten“ (75); Bayern „Weihrauch und Bier‘ und 

„eine Partizipialkonstruktion, 

'Ne tiefnachdenkendaufgefundenseiende, 

Vom König Ludwig eigenhändig aufgesetzt‘ ; 
Hessen schickt „Biebericher Steine‘‘ mit Anspielung auf den Hoch- 
verratsprozels Jordans. Aus Hannover kommt „ein zerrils’nes 
Pergament‘, die Annullierung des Staatsgrundgesetzes (1837), wogegen 
die Göttinger Sieben protestierten. Am schlechtesten fährt Preußen. 
Es sendet den „Kölner Dom aus Marzipan mit einem bunten Zucker- 
guls‘‘, „das leckerste Spielzeug, welches Kinder je gehabt‘ (76), ein 
ungerechter Hieb auf den Dombauverein, dessen Statuten Friedrich 
Wilhelm 1841 genehmigt hatte. Ferner ist zu sehn „ein väterlich- 
anmahnendes Prügelinstrument Aus dem berühmten preufsischen Straf- 
gesetzentwurf“, ein Zeichen der „preulsischen Staatshumanität‘ (75). 
Anderswo (8) werden die „altpreufßsischen Zöpfe, siebzehnzöllige“ er- 
wähnt oder der Helm ‚nach dem preufsischen Staatsmodell Den 
bronzeprahlrischkindischmittelaltrigen‘‘ (27). 

Besonders reichlich fallen die Hiebe auf König Friedrich Wil- 
helm IV. So werden verschiedene seiner Liebhabereien verhöhnt, z. B. 
dals „die Grenadiere kriegen fünf Knopflöcher statt sechs in ihre 
Sonntagsuniform‘“ (36), oder es wird auf das „Statut der Schwanen- 
ritter (vom Okt. 1843) spöttisch hingewiesen ; die Provinziallandtage 
erscheinen als „mag’re, katzenähnliche Rosse“ (45). 

Aber auch sonstige politische Milsstände finden scharfe Beleuch- 
tung, so das Denunziantenwesen, das an Prutz einen ebenso hefligen 
Widersacher findet wie die Sykophantenpest an Aristophanes. Mit 
besonderem Ingrimm wird H. Leo getroffen, der, erst ein schwärme- 
rischer Burschenschafter, zum Bannerträger der Reaktion sich gewandelt 
hatte und in seinen „Hegelingen‘‘ (1838) gegen Ruges „Jahrbücher“ 
aufgetreten war. 
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„Dies ist aller Gifte allertödtlichstes: 
Denunziantengeifer, Heinrich Leo’scher“ (11). 

Und Schlaukopf stellt sich (31) vor als 
„Wirklich geheimer Königlicher Leibspion“. 

Auf die Demagogenschnüffelei zielt die Bemerkung des Doktors (40): 

„Es ist ein rechtes Elend mit dem Hochverrat, 

Er ist so schlimm, ja schlimmer selbst als Flöhe sind, .... 

Schneuz ich die Nase — aber nein, s’ ist Hochverrat; 

Kratz ich am Kopfe — wehe mir, s’ ist Hochverrat“ ... 

In Deutschland geht alles verkehrt: die Pferde sind stets „hinterm 
Wagen angespannt“ (46). Und so ruft der Dichter in vollen Tönen 
seinem Lande zu (121): 

„O mein deutsches Volk, o du von Gott erkoren, 

Auf dafs durch dich das Griechentum noch einmal wird geboren: 

Tu ab von dir die falsche Scham, tu ab, tu ab das Halbe, 

Das Graue lafs dem Eselein und lals dem Mönch das Falbe!‘ 

Wenn Aristophanes in freimütigster Weise die Mächtigen geifselte 
und die Fehler der Zeit, so wulste er hinter sich eine politisch mündige 
Bürgerschaft, die an der Kritik ihrer Leiter und Lenker ihre lichte 
Freude hatle; Prutz aber griff Fürsten und Zustände freimütig an, 
als Metternichs Geist die Kabinette beherrschte, die kleinliche Zensur 
stachelte, jede freiere Geistesregung unterdrückte und eine politisch 
unreife, gleichgültige Volksmasse die Dinge gehen liefs, wie sie gingen. 
Bei allem läfst er sich aber nie zu solch „unflätigen Majestätsbeleidi- 
gungen‘ hinreifsen, wie sie Heine in seinen Zeitgedichten (1844) 
verübte. 

Neben der politischen Satire aber, die den Grundakkord seiner 
Komödie anschlägt, pflegt Prutz aber auch die literarische in 
weitem Umfange. Hatte Aristophanes Euripides und die „modernen“ 
Agathon und Kinesias mit seinem Spotte gegeifselt, ebenso Platen, 
insbesondere die Modeerscheinungen des Schicksalsdramas und der 
Romantik mit seinem Hohne bedacht, so tritt Prutz als Anwalt der 
neuen Zeit, des „jungen Deutschlands“ auf, als dessen Mitglied er 
sich fühlt. 

In dieser Auslage haut er zunächst auf dessen literarische und 
politische Widersacher ein. Das mufs zuvörderst. W, Menzel, schon 
von Börnes und Heines satirischen Pfeilen getroffen, spüren, wenn es 
(113) heifst: 

„Menzel längst bewies es uns, vollständig, dals es puffte, 

Dafs all die jüngern Dichter nichts als ausgemachte Schufte, 

Und auch die Literarische hat es nicht lassen fehlen, 

Kredit und unbescholtnen Ruf dem jungen Volk zu stehlen‘. 
Hieher gehört auch der ‚„Dreimaldurchunddurchvermenzelte‘ (8). 

Weiterhin wird der alte Tieck aufs heftigste angegriffen. Platen 
hatte wohl auch Tiecks nachlässige Dichtart paradiert, aber er nennt 
ihn in seinen Komödien nirgends, da er ihm eine gewisse Verehrung 
zoll. Anders Prutz. Erinnern wir uns, dafs Tieck 1841 einem Rufe 
des preufsischen Königs nach Berlin gefolgt war, „als vielverehrter 
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Erzromantironikus* (89). Das Alter aber hat seine dichterische Potenz 
geschwächt und er bittet um einen Zaubersaft beim Doktor. Er, der 
einst im Dienste Nicolais „die Berliner Aufklärung verbreiten half“ 
(90), geniefst nun als kgl. Geheimrat kgl. Pension und ein „könig- 
liches Auditorium‘ in Sanssouci! Und nun wird ihm zugerufen (92): 

„Dieses Fläschchen nimm, o Freund! 

Darin ich Neid und Eitelkeit amalgamiert, 

Griesgrämige Milsgunst, schnöde Vornehmtuerei 

Und greisenhaft unmännliche Verdrossenheit . . . 

Auch Franzenhafs tat ich dazu 

Und grolse Worte, ungeheure Faselein 

Von blut’'ger Romantik, Greuelszenen, Fleischeslust 

Und Victor Hugo’sch-, Paul de Kock’schem Pestgeruch‘“. 

Seine Novelle „Eigensinn und Laune“ wird „Stallknechtshurenhaus- 
novelle‘‘ genannt. Besonders ist er aber dem Jungdeutschen zuwider, 
weil er „jedweder geistigen Umnacht Schutzpatron‘‘ (93) ein Feind des 
Modernen ist, der lieber den Sophokles karrikieren will und „Shake- 
speare’s göttlichen Humor halb zum Ballett verhunzen und zum Nante 
halb‘, als dafs er je „den Dichtern unsrer Zeit die Tür erschlossen 
oder nur den Weg gebahnt‘ (94) hätte. Als Freund des romantischen 
Königs und als literarischrückständiger „Dalai-Lama* ist Tieck dem 
deutschen Aristophaniden verhafst; darum verfolgt er ihn. 

In seinem Ingrimm gegen alles, was mit dem preußischen König 
in Berührung kam, dessen Politik ihn „vagabondengleich‘‘ behandelt, 
greift Prutz auch Freiligrath und Dingelstedt an. 

„Woran kränkelt unser Mut?“ 

Auf wessen Geheils, o sage mir, nahm Freiligrath die Schmach 
auf sich der königlichen Pension ? 

Um welchen Preis brandmarken läfst sich Dingelstedt? Der 
Magen immer, immer ists der Magen nur — “. (5). Freiligrath 
erhielt 1842 von Friedrich Wilhelm eine Jahrespension von 300 Talern, 
die er aber 1844 nach der Amtsentsetzung Hoffmanns „des abgesetzten 
unpolitischen“ (22) zurückwies. Und Dingelstedt, der in seinen 
„Liedern eines kosmopolitischen Nachtwächters‘‘ (1842) sich nicht übel 
in die Rolle eines Fürstenvertilgers ‚hineinged — ichtet hatte, war seit 
1843 kgl. Hofrat und Bibliothekar in Stuttgart. 

Ebenso wird Geibel verspottet — er soll schon auf einen 
Nachttopf als Preis „für das beste Wiegenlied‘‘ des Germaniaspröfslings 
in spe spitzen (76) —; bezog er doch auch seit 1843 einen Jahres- 
gehalt vom preufßsischen König! Von Streckfufß, dem bekannten 
Übersetzer Ariosts, Dantes und Tassos, dem preußsischen Staatsrat, 
heifst es (41): 

„O Blinder du, kurzsichtiger noch, als Streckfuls war, 

Da er zuerst von Garantien faselte, 

Weifst du denn nicht, unschuld’ger Landtagsschwätzer du, 
Dals kein Gesetz für Hochgeborne bindend ist?‘ 

Aus rein ästhetischen Gründen dagegen wendet sich der Stettiner 
aufs schärfste gegen Halms Dramen „Griseldis‘‘ (1835) und „Sohn 
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der Wildnis‘‘ (1842) und damit gegen den herrschenden Modegeschmack, 
dem nur wenige (wie z. B. Grillparzer) sich entzogen. Die scharfe 
Kritik trifft zweifellos das Richtige, wenn sie dem Publikum zuruft (119): 

„Die Griseldis kröntet ihr, das Ding aus Dreck und Butter, 

Griseldis nicht: Grisette! — Doch für euch das rechte Futter, 

Und fandet äußerst tragisch es, dafs Parzival, der Grobe, 

5 Akte durch sein Weib aufs Rad lälst flechten, blofs zur Probe: 

Und kröntet auch den Ingomer und sahet voller Rührung 

In dieses Zwitterviehs Dressur der Liebe holde Führung: 

Den Ingomer, halb Bär, halb Schaf, der lieber, ohne Klage, 

Ein Lump auf Griechisch ist, als ein honetter Tektosage!‘* — 

Gelegentlich wird auch der „fingerstumpfabschreibende O. L. B. 
Wolff“ (19, der Verfasser des dickleibigen „poetischen Haus- 
schatzes“ (1839) erwähnt oder Wieland und Thümmel gestreift (114). 
deren Schlüpfrigkeiten „zum wenigsten ein Feigenblättchen tragen“. 

Indessen ebensowenig wie Aristophanes die Schwächen und 
Fehler seiner gepriesenen Meister Aschylus und Sophokles, verschweigt, 
verschont Prutz seine Freunde und Gesinnungsgenossen. So sagt 
er von seinem Mitherausgeber der Halleschen Jahrbücher (60): 

„Von Ruge gelernt hat dieses Geschlecht das sumimarische, kurze 
Verfahren, 

Nur gebricht ihm der Geist, den Ruge besitzt. Doch auf Dichter 
versteht sich auch der nicht‘! 

Drum gibt er auch gern den „ganzen Musenalmanach den Echter- 
meyer-Kuge’schen‘‘ (1840) preis (12). 

Und das Verschlucken eines Verses von Ruge vergleicht er mit 
der Wirkung eines im Magen explodierenden Knallsilbers (11). — 
Vischer wird von einem Seitenhieb gestreift, weil er gedruckt bewies, 
„Herwegh sei blofse Rhetorik, doch Möricke, ja! das sei noch ein 
Mann, ein Poet von erstem Kaliber‘ (56). Die Literaturgeschichte 
gibt heute Vischer recht. — Heines Witz gilt als „abgenutzt‘“ (18); 
der Doktor ist vor Leibschmerzen nicht sicher, weil er „milunter etwas 
lesen mufs von Mundt‘ (26), dem bekannten Verfasser der Madonna 
(1838) mit der Lehre von der Emanzipation der Sinne — Gut ist 
Gutzkows Hauptschwäche, die ihn nirgends zufrieden werden liefs, 
verbitterte, 1865 sogar zum Selbstmordversuch trieb, von Prutz früh- 
zeitig erkannt und beleuchtet (94): 

„Neidisch ist er, aber ungeschickt dazu 

Und schon auf 100 Schritte merkt man seinen Neid‘. — 

Man muls zugeben, dals Prutz in seinen literarischen Urteilen 
zumeist das Schwarze trifft, auch den Mut der Überzeugung besitzt, 
gegen die allgemeine Geschmacksströmung zu schwimmen. Insofern 
trifft er mit Platen zusammen, dafs er die Romantik bekämpft; aber 
diesen bewegen rein ästhetische Motive; Prutz dagegen streitet wider 
die romantischen und andere Dichter, insofern sie sich in den Dienst 
der romantischen Ideen Friedrich Wilhelms IV. und der politischen 
Reaktion stellten. Der Politiker führt auch dem Literariker die 
Feder.... 
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Mit der politisch-literarischen Satire der ,„Wochenstube“ ist 
schliefslich noch eine philosophische verbunden. Aristophanes 
hatte Sokrates, als vermeintlichen Vertreter der neumodischen, philo- 
sophischen Sophistik und Rhetorik, im Zerrspiegel den Athenern vor- 
geführt; Platen hatte als unbedingter Anhänger Schellings gegen Hegel 
ziemlich oberflächlich polemisiert. Hierin geht nun Platens Schüler 
seine eigensten Wege. Philosophisch viel gründlicher durchgebildet 
wie jener zeigt sich Prutz als „Junghegelianer“ und eifriger Mit- 
arbeiter des 1843 verbotenen Organs derselben, der „deutschen Jahr- 
bücher*, auch hier als scharfer Anwalt des linken radikalen Flügels 
der „Hegelingen“, wie sie H. Leo (1838) gezeichnet hatte. Zwar 
wendet er sich gegen Bauers ‚„Heidentum‘“, „so höchst geschmacklos, 
ohne Saft und Salz‘, ‚ein abgestandener Fuselschnaps mit dem beliebten 
Kräutlein Eitelkeit versetzt“ (11); Aber wie gegen die theologisch- 
extreme Linke, polemisiert er auch gegen den Führer der äufsersten 
Rechte, Göschel, der seit 1834 im preulsischen Justizministerium sals, 

„Von all den Hegelböcken Er das einz’'ge Schaf, 
Dem öfters ich den warmen Pelz beneidete... 
Als der Schelling in Berlin ward eingeführt 
Und man den Hegel polizeilich ächtete, 

Als Atheist etcaetera: da überkam 

Ihn eine Furcht, recht eine kanonenfiebrige, 
Und in die Hosen plötzlich ging sein Hegeltum. 
Seitdem mit völlig leerem Schädel wandelt er, 
Geehrt und glücklich“ (10). — 

Die Schale alles Ingrimms wird auf Schelling ausgegossen, 
der 1834 Hegel aufs heftigste angegriffen und zudem — die Berufung 
Friedrich Wilhelms IV. (1840) angenommen hatte. 

Schellings ‚„Proteusphilosophie“‘ ist wohl nirgends in so lapidaren 
Sätzen zerzaust worden als in der „politischen Wochenstube“. 

Schelling kommt zum Entbindungskünstler, da er sich 

„Mit einem unaussprechlichen, 

Potenzenhaften, Denkabschlufsvollendenden, 

Urzeitenthüllend, Christentumverklärenden, 

‘ Blitzfunkelnagelneuen Positivsystem“ (98) 

schwanger fühlt. — Wie nun Aristophanes seine Gegner selbst auf- 
treten und mit eigenen Worten und Taten lächerlich erscheinen läfst 
z. B. Euripides in der Studierhängematte (Acharner 405 —475), Sokrates 
ın den Wolken u. a., so verrät hier Schelling, dafs er seit 30 Jahren 
mit einem neuen philosophischen Systenı in Wehen liege — man ver- 
gleiche dazu die volltönige Berliner Antrittsrede von 1841 —, dals 
„Ruhmbegierde und Neid auf Hegel“ ihn „zur Metropole deutscher 
Wissenschaft geführt‘‘ (100); er müsse nun gebären. Und wie Dikä- 
opolis dem Euripides verschiedene dramatische äulserliche Rührmittel 
abbettelt, so dafs der Dichter endlich ausruft (470): arrokeis u’. idov ger" 
yoovda nor ra deauara, so wird der Philosoph in der Entbindungs- 
szene aller Originalität entäufsert. Wie der Doktor den Namen 
Paulus ausspricht, wird dem Wöchner übel. Man erinnere sich, 
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dals H. E.G. Paulus nach einem Kollegienheft Schellings Vorlesungen 
über „Mythologie und Offenbarung‘ (1843) veröffentlicht und von dem 
Philosophen verklagt den skandalreichen Prozels gewann; infolgedessen 
Schelling auf seine fernere Lehrtätigkeit in Berlin verzichtete. Und 
nun kommen der Reihe nach die Bestandteile der Schellingschen Philo- 
sophie zum Vorschein, ein Verfahren, das in Schlegels berüchtigter 
Citatio edictalis Wielands im Athenäum eine Parallele findet. Und 
welches sind die Glieder? „Unverdautes‘‘ von der „Hegelschen Logik“, 
Stücke von Fichte, Kant, Spinoza, den er in der Jugend gut verdaut 
hat, Jakob Böhme, der ihm viel Fett angesetzt, Ringseis ünd Görres, 
sein Leibgericht, nebelgraue Scholastik, Eitelkeit, Koketterie, Ver- 
legenheit, Windmacherei; Urmythologie nennt er selbst ‚„Wischiwaschi“, 
das Positivsystem — Reklame; das bestrittene Manuskript „Von dem 
Verhältnis der Naturphilosophie‘“ ist von Hegel, beichtet er. Infolge dieser 
„Paulus’schen Leibdurchgrabbelung‘‘ muls er schliefslich bekennen (108): 

„Kein ausgedroschenes Hälmchen ist so leer wie ich.“ 

Wie (1843) der Hegelianer Kapp in seinem Buche „Schelling 
und die Offenbarung‘ in erbarmungsloser Weise Schellings Philosophie 
als ein fortgesetztes Plagiat dargestellt hatte, so schlägt hier Prutz 
mit der Schneide der Satire noch wirkungsvoller in dieselbe Kerbe. 

Der Angriff auf Schelling, vom Standpunkt des Junghegelianers 
und Politikers erklärlich, bezweckt in der Hauptsache, den Philo- 

sophen als unselbständigen und ergebnislosen Windmacher verächtlich 
° zu machen. Wie Aristophanes im Kampfe gegen Sokrates schielst 
auch Prutz hierin weit über das Ziel hinaus. 

Schliefslich wendet sich der deutsche Aristophanide noch gegen 
die Prüderie und falsche Sittlichkeit seiner Zeit, die unter Minister 
Eichborns pietistischem Regiment vielfach Frömmigkeit und Moral 
heuchelte.e Ganz im Sinne des jungen Deutschlands, das wie seiner 
Zeit die Sturm- und Drangperiode und jüngst die realistische Schule 
aller Halbheit und Heuchelei mit dem Aufwand kräftigster Rhetorik 
den Kampf erklärt und „Emanzipation‘‘ von aller Unfreiheit und Un- 
wahrheit predigt, hält Prutz der „Heuchlerbrut‘‘ den Spiegel vor 
und ruft (115): 

„Ihr sichtlich zwar wie ‚Heil’ge Gottes wandelt, 

Doch mit dem Teufel nebenbei im Stillen unterhandelt! 

Für euch nicht schwarz, für euch nicht weils, für euch allein cas Falbe: 
Die volle Nacktheit ärgert euch, doch kitzelt euch die halbe“. 

Ihr schärft im Opernhause „die stumpfe Sinnlichkeit am neuesten 
Ballette‘‘ und spannt den Tlieaterdamen verzückt die Pferde aus. 
Und daheim lest ihr dann den Crebillon und Casanova: jener 
leistete in seiner conte morale: le Sopha (1745) und dieser in seinen 
Memoiren an erotischem Zynismus das Menschenmögliche. Fort mit 
dem falschen Scheine! 

„In Tugendschleier wickle sich Halm- und Raupach’sche Tragödie: 
Doch nackt, wie Venus aus dem Meer, nackt wandle die Komödie! 
Und wen ihr Antlitz blendet, wohl: der mag zur Erde schauen 
Und mag das Hausbrot der Moral mit feisten Backen kauen‘ (120). 
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So geht schließlich der heftige Angriff auf die scheinheilige 
Moral über zur Verteidigung der freien aristophanischen Komödie. 

Fassen wir die Ergebnisse unserer Studie zusammen! Die 
Prutz’sche Komödie behandelt ebenso vielseitig wie Aristophanes das 
politische, literarische, philosophische und soziale Gebiet; in geschlecht- 
lichen Dingen ist der Grieche viel freier und nach unseren Begriffen 
viel schamloser und ungezwungener; das religiöse Gebiet, das der 
Athener nicht selten ins Gotteslästerliche zerrt wie der witzverwandte 
Heine, lälst Prutz ganz aus dem Spiel, abgesehen von den Hieben 
auf die Orthodoxie Hengstenbergs (11) und auf die ‚„fromm- 
katholische Sippschaft“ Overbecks (19); in der literarischen Satire 
ist ihm Platen überlegen, da er mit Meisterschaft eine der Haupt- 
waffen des Aristophanes, die Parodie, zu gebrauchen weils; dagegen 
übertrifft er jenen ebensosehr in der politischen Satire durch Kühnheit, 
Schlagferligkeit und Freimut wie in der philosophischen durch seine 
Sachkenntnis. In der Nachahmung sprachlicher und metrischer Vor- 
bilder des Aristophanes steht Prutz auf gleicher Höhe ınit Platen. 
Aber ein Hauptunterschied, den Brandes!) (VI. 194) in der Erörte- 
rung über das Verhältnis zwischen Heine und Aristophanes feststellt, 
trifft auch bei Prutz zu: der Grieche kämpft für die Ideale der Ver- 
gangenheit, Prutz für die einer ersehnten Zukunft. 


München. E. Stemplinger. 


Der Strafantrag in der Platonischen Apologie des Sokrates. 


Vor einiger Zeit veröffentlichte K. Meiser in den Blättern für das 
Gymnasial-Schulwesen (35. B. 1899, S. 233 ff.) eine Abhandlung, in 
welcher er die zweite Rede der Platonischen Apologie einer kurzen 
Besprechung unterzog und zu dem Schlusse ‚kam, dals der zweite 
Strafantrag am Ende derselben (Ap. 38 AB xai &yw üua-a&ıoyoew) die 
plumpe Fälschung eines Lesers ist, der sich die unnütze Frage beant- 
worten wollte, ob die reichen Freunde des Sokrates, insbesondere 
Platon, gar nichts zur Rettung ihres Meisters getan hätten. Mit Be- 
zug auf das Ergebnis dieser Abhandlung äufserte sich H. Gomperz in 
seinem Berichte über die sokratische Literatur?) folgendermalsen: „Der 
Berichterstatter hält es für seine Pflicht anläfslich dieser Abhandlung 
noch ausdrücklich den entschiedensten Protest zu äulsern gegen ein 
Verfahren, das jeder Methode Hohn spricht, und — da dies, wie es 
scheint, notwendig ist — aufs neue in Erinnerung zu bringen, dals 
solche Untersuchungen ohne Ehrfurcht vor der Überlieferung im phi- 
lologischen wie im historischen Sinne unfehlbar zu einem wertlosen 
Spiele subjektiver Willkür ausarten müssen.“ 

Angesichts dieser Äufserung müssen wir uns doch fragen: Ist 
ein so Schroffes Urteil über den Vorschlag Meisers berechtigt? Ist die 


!) Die Hauptströmungen der Literatur des 19. Jahrh. (1894*). 
?) Arch. f. Gesch. d. Philos. B. 16 S. 123. 
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Begründung, die Meiser gibt, in der Tat so unmethodisch, so subjek- 
tiv, dafs Gomperz diesen herben Tadel aussprechen darf? Sind die 
Gründe, die für den Vorschlag beigebracht werden, wirklich so gering- 
fügig, wie es nach der von Gomperz gegebenen kurzen Charakterisierung 
erscheinen könnte? Gomperz führt aus der Abhandlung Meisers fol- 
gende Sätze an: „Wenn Sokrates überhaupt kein Geld hatte, konnte 
er auch keine Mine (= 78 M.) bezahlen.“ „Die Jünger des Sokrates, 
die Söhne der reichsten Athener, .... wollten nur 30 Minen opfern 
um ihren Meister zu retten? War ihnen Sokrates nicht mehr wert 
als '/s Talent? ..... Diese 30 Minen .. . erinnern an die schnöden 
Silberlinge des neuen Testaments.“ 

Halten wir diesen Sätzen die Beweisführung Meisers gegenüber, 
so will es uns bedünken, als habe Gomperz aus derselben nur einige 
geringfügigere Punkte herausgehoben. Denn Meiser hat nach einen 
sorgfältigen Vergleiche der Stelle mit dem Zusammenhange in Erwä- 
gung der kurz. vorher in der 1. Rede gemachten Äufserungen und 
hauptsächlich unter Berücksichtigung der Person des Verfassers auf 
Grund seines ästhetischen Gefühls den Geldantrag als einen das ganze 
Werk störenden Widerspruch bezeichnet und deswegen die Tilgung 
desselben verlangt. Je mehr wir aber aus den Darlegungen Meisers 
den Eindruck gewinnen, dafs sein Vorschlag berechtigt ist, um so 
mehr müssen wir ein Urteil zurückweisen, das nicht nur äufserst 
schroff gehalten ist, sondern auch selbst nur auf einer oberflächlichen 
Charakterisierung sich gründet. 

Es ist ja recht löblich, dafs Gomperz die Überlieferung nicht der 
subjektiven Willkür überlassen will. Auch wir bekennen uns zu der 
Auffassung, dals die Überlieferung im Prinzipe unantasibar ist, dafs es 
unsere Pflicht ist die Geistesprodukte der Alten in dem Zustande er- 
fassen zu lernen, in welchem sie uns die Überlieferung darbietet, so- 
lange nur eine Möglichkeit für die Annahme vorliegt, dals uns die 
Überlieferung den Gedanken des Autors unverfälscht vermittelt. Werden 
aber Zweifel in dieser Hinsicht laut, so ist es gerade eine der vor- 
nehmsten Aufgaben der philologischen Kritik Echtes vom Unechten, 
Wahres vom Falschen zu scheiden und darauf hinzuarbeiten, dafs ein 
Werk diejenige Fassung erhält, welche der Schriftsteller zur Über- 
mittelung seines Gedankeninhaltes ursprünglich wählte. Und mutatis 
mutandis hat gerade bei dieser Tätigkeit der Satz des genialen Bentley 
seine Berechtigung: nobis et ratio et res ipsa centum codicibus po- 
tiores sunt. 

Aus dem Vorwort der Schanz’schen Apologieausgabe') geht zur 
Genüge hervor, dafs die Apologie nur eine Schöpfung Platos ist, die 
uns das Idealbild des toten Weisen in dem Rahmen einer Selbst- 
verteidigungsrede vorhält. Dürfen wir nun annehmen, dafs Plato einen 


ı) Sammlung ausgewählter Dialoge Platos mit deutschem Kommentar. 
III. Apologie. Leipzig 1893. S. 68 ff, S. 101. Der Verfasser hat seine von 
Schanz abweichende Ansicht dargestellt in dem Würzburger Programme: Über 
die Idee der Platonischen Apologie des Sokrates (1905). Die Verschiedenheiten 
kommen jedoch für die vorliegende Abhandlung nicht in Betracht. 
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Zug in dieses Bild eingezeichnet hat, der irgendwie die Gesamtwirkung 
beeinträchtigen könnte? Der Dichter Plato kann wohl von dem Ge- 
biete der Wirklichkeit abschweifen, aber über das Gesetz der inneren 
Wahrscheinlichkeit und der ästhetischen Wirkung darf er sich nicht 
hinwegsetzen. 


Der gesunde Menschenverstand sagt nun jedem Leser und Kritiker 
— auch denen, wie wir noch sehen werden, die den Geldantrag als 
echt platonisch hinnehmen und zu erklären versuchen — dals der Geld- 
antrag befremdend, „anstölsig* ist d. h. nicht in den Rahmen des 
ganzen Werkes hineinpafst. Nach Lage der Dinge wird aber durch 
diesen Geldantrag in die Apologie ein Widerspruch hineingetragen, 
den wir dem Künstler Plato, wie er uns in seinen übrigen Schriften 
entgegentritt, nicht zutrauen können, selbst wenn in Wirklichkeit ein 
solcher Antrag slattgehabt hätte. Die Situation, in der wir uns den 
Sokrates denken müssen, ist doch nur folgende: Über die Tätigkeit 
des Sokrates war durch das Schuldig der Heliasten der Stab gebrochen ; 
das athenische Gemeinwesen wollte, so gab es durch den Spruch des 
Richterkollegiums zueerkennen, in Zukunft unbehelligtvon derselben bleiben. 
Unbehelligt blieb Athen aber nur — das sagten sich die Richter, aber 
auch der Angeklagte erkannte es — wenn Sokrates auf seine Berufs- 
ausübung verzichtete, verbannt oder tot ist. Soviel gesunden Menschen- 
verstand müssen wir aber jenem Sokrates, der die erste Rede sprach, 
zutrauen, dafs er erkannte, eine Geldstrafe schlielse immer, falls der 
Antrag angenommen werde, das Verbot seiner Berufsübung in sich. 
Seinen Beruf kann aber Sokrates nicht aufgeben, das erklärt und be- 
gründet er ausführlich (p. 28 B ff., besonders 29 CD und zuletzt noch- 
mals 37 E— 38 B), also kann und darf er auch nicht den Antrag 
auf Geldstrafe stellen, wenn er konsequent bleiben will. Geht vollends 
der verblüffende Antrag auf Speisung im Prylaneum dem Geldantrage 
voraus, so wird der Widerspruch noch drastischer. 


Diese Schlufsfolgerung ist nicht von aufsen in das Werk hinein- 
getragen, sondern ergibt sich notgedrungen aus dem, was uns Plato 
in der Apologie darbietet. Nehmen wir dann noch die Punkte dazu, 
die Meiser anführt, so mufs sich uns die Überzeugung aufdrängen, dafs 
uns die Überlieferung in der Apologie nıit dem Geldantrage einen Ab- 
schnitt darbietet, der nicht von Plato herrührt. 


Einigermaßen auffallend muß der Umstand erscheinen, dals diese 
Stelle erst in unseren Tagen so spät und so vereinzelt angefochten 
wird. Die Ursache hievon ist nicht darin zu suchen, als ob die übrigen 
Gelehrten den Widerspruch nicht gefühlt hätten und es einer Art 
Hyperkritik vorbehalten gewesen wäre einen solchen ersl zu konstruieren, 
sondern vielmehr darin, dafs die Idee der Platonischen Apologie nicht 
erkannt wurde. Man klammerte sich eben an die Ansicht, die Apologie 
sei mehr oder minder nur die Reproduktion der wirklichen Verteidigungs- 
rede, und betrachtete den Geldantrag unter diesem Gesichiswinkel. 
Dieser Voreingenommenheit ist es zuzuschreiben, dals man sich kurzer- 
hand mit denı Geldantrage als mit einem Faktum abfand oder, wie 


a 


es gerade in unseren Tagen geschah, den paradoxen Satz aufstellte:') 
„Gerade in der Inkonsequenz des Verfahrens, in dem Widerspruche 
der beiden Anträge haben wir den besten Beweis dafür, dafs Plato 
uns den Bericht des Vorganges gibt, wie er sich einst wirklich vor Gericht 
abgespielt hat.“ (a. a. O. S. 498.) Erst als Schanz mit seiner epoche- 
machenden Ausgabe der Apologie (1893) an die Öffentlichkeit trat, 
wurde auch diese Frage aktuell. Wie hat sich nun dieser Gelehrte 
mit dem Geldantrage abzufinden bemüht? Welche Erklärungsversuche 
sind seitdem zutage gefördert worden? 

Schanz?) hält den Strafantrag nur für Schein, für ein Kunst- 
mittel, durch welches der Vorwurf widerlegt werden soll, die Jünger 
hätten ihrem Meister beispringen und ihn durch ein materielles Opfer 
retten sollen, weil Sokrates den Tod aller Wahrscheinlichkeit nach 
hätte abwenden können, wenn er für sich eine Geldstrafe beantragt 
hätte; unter der Form der Bürgschaft sage Plato: „Ich und die übrigen 
Jünger des Sokrates hätten gerne ınaterielle Opfer gebracht um uns 
den Meister zu erhalten; allein es wäre vergeblich gewesen.“ Es ist 
nicht zu leugnen, dafs „in diese Beleuchtung gerückt der Antrag des 
Sokrates auf eine Geldstrafe einen grolsen Teil des Anstöfsigen 
verliert“.°) Dürfen wir aber den Plato für so ungeschickt halten, dafs 
er zur Erreichung eines Nebenzweckes ein Kunstmittel anwendet, das 
die Hauptsache, das Bild des Meisters, auch nur einigermalsen be- 
einträchtigt ? 

Bei der von Schanz gegebenen Erklärung‘) bleibt kein Raum 
mehr für eine geschichtliche Auffassung des Vorganges. Darum mulsie 
jetzt auch der Geldantrag von denen, die gegen Schanz die Geschichl- 
lichkeit der Apologie zu verteidigen suchten, in den Kreis der Er- 
örterung gezogen werden. Zu diesen Gelehrten gehörte in erster Linie 
Zeller.°) Er findet überhaupt keinen Widerspruch in dem Doppel- 
antrage der Speisung im Prytaneum einerseits und der Geldstrafe 
andrerseits und hält denselben für durchaus historisch. Der Hauptsache 
nach führt er folgendes aus: „Wenn er sagen solle, erklärt Sokrates, 
was ihm .seiner Überzeugung nach zukomme, so könnte er nur den 
Antrag auf Speisung im Prytaneum stellen. Sollte er sich aber 
auch zur Beantragung einer Strafe entschlielsen, 
so könnte dies doch keinenfalls eine solche sein, durch deren Vorschlag 
er bekennen würde, dals er ein Übel, wie Verbannung, Straf- oder 
Schuldhaft verdient habe. Das einzige, wozu er sich entschliefsen 


!) K. Linde, Ist die Apologie des Sokrates eine Dichtung Platons ? Zeitschr. 
f. d. G.-W. LVI. Jhrg. (N. F. XXXVL) Berlin 1902. S. 493 tf. 

2) a.a. 0. S. 98. 

®) Schanz a. a. O0. 8. 98. . 

*) Dieselbe billigt vollkommen Wetzel, Über dieKomposition, den litterarischen 
Charakter und die Tendenz der Platonischen Apologie des Sokrates. (Gymnasium 
1896. XIV. Jhrg. Nr. 24 Sp. 855/856); für diesen ist sie eine Hauptstütze seiner 
über die Idee der Apologie vorgetragenen Ansicht. 

°) Die deutsche Litteratur über die sokratische, platonische und aristotelische 
er Arch. f. Gesch. d. Philos. VIII. (T.) 1895. S. 590 f.—XII. (V.) 159% 
S. 227 fl. 
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könnte ohne ein solches Bekenntnis abzulegen, sei eine Geldstrafe und 


diese könnte, wenn er selbst sie entrichten sollte, nur auf 1 Mine an- 
gesetzt werden, da aber seine Freunde dafür aufkommen wollen, be- 
antrage er 30 Minen. Wo ist darin ein Widerspruch zu entdecken ? 
Der Philosoph wahrt seinen Standpunkt, aber er macht dem bestehen- 
den Gerichtsverfahren jedes Zugeständnis, das er ihm ohne Verletzung 
desselben machen kann.“ 
Die Ausführungen Zellers slellen eine gewundene, ungenau 
Inhaltsangabe der zweiten Rede dar. Der Gedankengang der in Be- 
tracht kommenden Teile ist nur folgender: Im Hinblicke auf meine 
Wirksamkeit beantrage ich nach Recht und Billigkeit als das, was 
mir gebührt, die Speisung' im Prytaneum. Ich stelle diesen Antrag 
nicht aus Selbstüberhebung, sondern in der Überzeugung, dafs ichı 
kein Übel verdiene. Zu den ausgemachten Übeln gehört aber nicht 
der Tod, der gegen mich beantragt ist, sondern Gefängnis, Geldstrafe 
und Verbannung. Selbst einen Freispruch (nuiv &&eA$wv 37 E) unter 
der Bedingung des Schweigens kann ich nicht annehmen, da ich die 
Menschenprüfung auf Geheifs der Gottheit ausübe und darum dieselbe 
nicht aufgeben kann. — Bei dieser Interpretation — und das ist die 
einzig richtige — wahrt der Philosoph seinen Standpunkt, er weiclhıt 
keinen Fuls breit von dem ab, was er vor dem Schuldspruche (29 CD) 
geäufsert hat. Durch den Geldantrag wird er aber eine lächerliche 
Figur, ein charakterloser Schwätzer! Man verzeihe den Ausdruck; 
aber nur diese Empfindung kann den befremdenden Eindruck auslösen, 
den man bei der ersten Lektüre der Stelle gewinnt. Aufserdem muls 
man noch fragen: Wo ist irgendwie angedeutet, dafs der Geldantrag 
aus Rücksicht auf das Gesetz oder auf das bestehende Gerichtsverfahren 
gestellt wurde? Dieser Antrag wäre nach Lage der Dinge nicht blols 
ein Zugeständnis sondern den Richtern gegenüber ein Schuldgeständnis 
gewesen. Das hätte nicht nur Zeller sondern auch Sedlmayer') und 
Pöhlmann?) bedenken sollen, welche ebenfalls den Geldantrag als ein 
formielles Zugeständnis an den herrschenden Gerichtsgebrauch auffassen. 


Eine eigenartige Haltung nimmt Bruns?) in dieser Frage ein. 


Er erkennt die Widersprüche an, widerlegt die Ansicht von Schanz, 
hält den Antrag auf Speisung im Prytaneum für eine Erfindung Platos 
— aber den Geldantrag für ein historisches Faktum! Er sagt: „Den 
Plato, der bei deın Prozesse gegenwärtig war, hinderte seine Pietät 
das Faktum zu vertuschen. Aber er schwächte es ab, indem er seinen 
Sokrates jenes Wort von dem Prytaneum vorausschicken liefs, welches 
den späteren Strafantrag nun mehr als reinen Hohn erscheinen lälst. 
Er hatte einen besonderen Grund das zu tun. Die Steigerung der 
vorangehenden Verteidigungsrede hatte eine Höhe erreicht, von der 
der Übergang zu dem Strafantrage nicht mehr zu finden war. Wer 
sich eben hingestellt hatte als den Gottgesalbten, den 





', Platos Verteidigungsrede des Sokrates. Wien 1899. S. 15. 
®, Sokrates und sein Volk. München und Leipzig 1899. S. 108. 
?) Das literarische Porträt der Griechen im fünften und vierten Jahrhundert 
v. Chr. Geb. Berlin 1396. p. 220 ff. 
Blätter f. d. Gymnssialschulw, XLII. Jahrg. 25 
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. des Himmels Barmherzigkeit einem verkommenen Volke 
schickt, der kann darauf nicht mehr — auch nicht der 
Form wegen — sich dreifsig Minen zuerkenuen. Es palst 
in den Ton nicht mehr hinein. Dagegen schlielst sich der 
dramatische Höhepunkt der eigentlichen Verteidigungsrede und der 
Antrag auf öffentliche Speisung im Charakter nicht nur zu einer Ein- 
heit zusammen sondern es wird durch dieses Wort vom Prytaneum 
auch dem gleich darauf folgenden historischen Antrage seine ursprüng- 
liche Schlichtheit genommen, welche in diesen’ gesteigerten Ton der 
Apologie nicht hineingepalst hätte.“ 

Wir sehen, Bruns hat den von uns betonten Widerspruch deutlich 
herausgearbeitet. Die Inkonsequenz sucht er jedoch nicht auf Seite 
des Sokrates, wie man sich sonst zu helfen sucht, sondern bei Plato 
selbst. Denn „in den eben besprochenen Teilen geht die jugendliche 
Begeisterung mit dem sonst so besonnenen Künstler durch“.(!) 

Eine wesentlich andere Erklärung gibt Theodor Gomperz,!) der 
die Apologie im allgemeinen „stilisierte Wahrheit“ nennt, für die ganze 
zweite Rede aber historische Wahrheit in Anspruch nimmt; er hält dem- 
zufolge die beiden Anträge für geschichtlich und glaubt, dafs Sokrates 
dem tatsächlichen Zugeständnisse, das in dem Geldantrage liege, durch 
den Antrag auf Speisung im Prylaneum ein starkes Gegengewicht habe 
bieten wollen, das über die Durchschnittshöhe, auf der die übrigen 
Teile der Verteidigung stehen, ebensoweit hinausgehe, wie jene Ein- 
räumung darunter herabsinke. Durch diese Erklärung gerät indes 
Gomperz mit seinen für die ganze Apologie aufgestellten Sätzen in 
Widerspruch. Denn die zweite Rede macht doch bei einer solchen 
Auslegung eher den Eindruck „planvoll waltender Kunst“, welche 
Gomperz auf Rechnung Platos zu setzen pflegt, als den der Improvisation, 
den wir von der Rede des Sokrates erwarten. 

Heinrich Gomperz,”) der Rezensent der Meiser’schen Abhandlung, 
hält es zwar für das weitaus wahrscheinlichste, dafs die Apologie im 
wesentlichen Plato angehört, kann jedoch die plötzliche und inkonsequente 
Sinnesänderung hinsichtlich der zu beantragenden Strafe nur dann 
verstehen, wenn sie authentisch ist d. h. er glaubt, Plato habe hier 
einen Zug aus der Originalrede des Sokrates verarbeitet. Aber eine 
Begründung, weshalb denn Plato bei aller sonstigen Freiheit diese 
Inkonsequenz in sein Werk aufnahm, wird nicht gegeben. 

Wir sehen, bei diesen Erklärungen wird entweder Sokrates oder 
Plato für den Widerspruch verantwortlich gemacht. Genau besehen 
trifft aber nur Plato der Vorwurf, dafs er mit der Apologie ein nicht 
ganz fehlerfreiess Werk geschaffen habe. Dürfen wir aber, so frage 
ich nochmals, annehmen, dafs Plato gerade bei dem Geldantrage die 
historische Wahrheit, wenn wirklich eine solche vorliegt, so hoch stellte 
und aus Pietät oder der geschichtlichen Treue zuliebe für sein Werk 


1) Griechische Denker. Leipzig 1897. II. Bd. S. 82. 
*) Die lebensauffassung der griechischen Philosophen und das Ideal der 
inneren Freiheit. Jena und Leipzig 1904. S. 61 und 62. 
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eine „Inkonsequenz“, einen offen zutage tretenden Widerspruch schuf, 
während er nicht nur in den übrigen Schrifien sondern selbst in der 
Apologie mit gröfster künstlerischer Freiheit schaltete? Ist es da nicht 
besser statt uns mit allen möglichen  Erklärungsversuchen abzuquälen 
und schliefslich doch nur den Plato einer Ungeschicklichkeit zu zeihen 
— denn das horazische „quandoque bonus. dormitat Homerus“ reicht 
da kaum zur Entschuldigung aus — den Geldantrag nach dem Vor- 
gange Meisers ganz zu beseitigen? Dann bietet die Apologie ein wohl- 
abgerundetes Sokratesbild, dessen Betrachtung vollkoınmen befriedigt 
und nicht die Meisterschaft Platos herabwürdigt. Die Apologie liefert 
uns dann tatsächlich nur, was uns auch Xenophon (Ap. 23) berichtet, 
dafs nämlich Sokrates keinen Strafantrag gestellt habe (vnorındosau 
= den Strafantrag der Gegner unterbieten).. Denn der Antrag auf 
Speisung im Prytaneum ist doch kein Strafantrag und bei der nach- 
folgenden Besprechung wird überhaupt schon die Möglichkeit eines 
anderen Antrages abgelehnt, da ja jede Strafe ein Übel sei. 

Bietet sich aber unserer Darlegung zufolge kein anderer Ausweg 
als den Geldantrag für einen späteren Zusatz anzusehen, so ist die 
Frage nicht unberechtigt: Wie ist es nur möglich, dals der so be- 
stimmt lautende Geldantrag der Apologie nachträglich beigefügt werden 
konnte? — Hoffentlich gelingt es uns hierauf eine einigermalsen wahr- 
scheinliche Erklärung zu finden. 

Ich bin der Ansicht, dals durch die vielen Schriften und Anek- 
doten, die das Leben des Sokrates und besonders sein einzig dastehendes 
Verhalten vor Gericht zum Gegenslande hatten, mannigfaltige Berichte 
auch hinsichtlich des Strafantrages in Umlauf kamen. In dieser Hinsicht 
macht uns der so verschieden bewertete Diogenes Laertius (Il. #1, 42) 
eine höchst auffallende Mitteilung. Er überliefert uns nämlich ebenso 
wie Plato drei Anträge. Der Bericht über den ersten Antrag lautet: 
xai Tıumuevwv Tav diıxaoıwv Ti xon madeiv adrov 1 Anoreioau, mevre 
xci &ix00 Ey doaxuas dmoreioeıw. Der zweite Antrag wird unter 
Namensnennung eines Gewährsmannes, eines Schriftstellers, der auch 
über den bekannten Kyniker Diogenes von Sinope geschrieben hat 
(Diog. Laert. VI. 20), angeführt: EöpovAidns uEv ydo ynoıv Exurov 
önoAoyjoaı. Damit wird ein dritter Antrag in ursächlichen Zusammen- 
hang gebracht: Sogvßyodviwv de av dixacıwv, „Evexa uev“, eine, 
„Toy Euoi banengayuevov Tıuauaı nv dixmv Ts Ev novraveiwp ouri,- 
oews“. Es liegt auf der Hand, dafs Diogenes diesen letzten Antrag 
der Platonischen Apologie entnommen hat, welche er ja auch zur 
Angabe der Namen der Ankläger wörtlich als Quelle benützt (ll. 39 = 
Ap. 23 E24). Dafs er aber nicht auch aus derselben die Geldanträge 
herübergenommen hat, geht deutlich daraus hervor, dals 1. die Dar- 
stellungsweise verändert ist; der aus der Apologie Platos entnommene 
Antrag wird in direkter Rede angeführt; 2. die Reihenfolge der An- 
träge ist verändert; 3. der eine Geldantrag wird mit besonderer Be- 
rufung auf einen Gewährsmann gebracht; 4. die Höhe der Geldanträge 
ist nicht gleich. 

Ein Leser, Grammatiker oder Abschreiber fand in der Apologie 
95,* 


ne 
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wohl den Antrag auf Speisung im Prytaneum, nicht aber die von 
Diogenes aufserdem noch überlieferten Geldanträge. Er fühlte sich 
nun berufen die Apologie mit dem Berichte des Diogenes in Einklang 
zu bringen und darum finden wir jetzt auch in der Apologie zwei 
Geldanträge. Der Interpolator war überzeugt, dafs der mit aus- 
drücklicher Nennung des Gewährsmannes Eubulides überlieferte Geld- 
antrag von 100 Drachmen (= 1 Mine) richtig sei; denn so viel bzw. 
so wenig könne ein auch noch so armer Mann, also auch Sokrates, 
aus eigenen Mitteln aufbringen. Er erkannte aber auch, dafs eine so 
geringe Bulse zu der Schwere der Anklage (do£ßeıa) in keinem Ver- 
hältnis stehe. War doch Anaxagoras wegen des gleichen Reates wie 
Sokrates angeklagt und nach dem Berichte des Sotion (Diog. II. 12) 
zu fünf Talenten und zur Verbannung verurteilt worden! Sicherlich 
nahm der Interpolator an, dafs dem Diogenes ein Irrtum hinsichtlich 
der Münzbezeichnung unterlaufen sein müsse: nicht auf 25 Drachmen, 
sondern auf 25 Minen habe der Antrag gelautel. Die Erhöhung der 
95 Minen auf 30 Minen, die möglicherweise gar nicht von dem Inter- 
polator, sondern crst von späterer Hand vorgenommen wurde, darf 
uns nicht sonderlich wundernehmen. Denn „diese 30 Minen machen 
einen seltsamen Eindruck; sie erinnern an die schnöden Silberlinge 
des neuen Testamentes“ (Meiser a. a. O.S. 234). Mir kommt es ganz 
glaubhaft vor, dafs ein Abschreiber dadurch eine Parallele zwischen 
Sokrates und Christus herstellen wollte, wie ja überhaupt in früherer 
Zeit Sokrates und auch Plato vielfach als Vertreter des christlichen 
Gottesgedankens bei den Heiden und als Vorläufer Christi angesehen 
wurden. Denn diese ominöse Zahl „dreilsig* begegnet uns ja auch 
beispielsweise bei dem Loskaufe Platos (Diog. III. 20): Avzgoörau 2 
avrov xara Toxnv nragwv Avvixegıe ö Kvonpaios ELXOOL uvav, ot de 
Toıdrovra, xai van £urreu Ayıjvaße 7ro05 Tods Eraigovs‘ oi d’Edd% 
tdgyvguov Eenreuipav, 07rE0 od mooonxaro. Hübner bemerkt zu dieser 
Stelle in seiner ‚Ausgabe des Diogenes (Leipzig 1828): oö d& rosdxovre. 
Haec ex margine illata putabat Ignat. Rossius Commentatt. Laerlt. 
S XVI. p. 42. 

Für den Interpolator erwuchs nun die Aufgabe den zweiten 
Geldantrag dem ersten passend anzugliedern. Dals Sokrates nicht 
aus eigenen Mitteln für eine so hohe Summe aufkommen konnte, war 
nach den in der Apologie vorliegenden Bemerkungen (23 C; 37 C) ohne 
weiteres klar. Für einen Mann, der nur einigermafsen mit der sokra- 
tischen Literatur vertraut war, lag der Gedanke nicht zu ferne, dafs 
die reichen Freunde für Sokrates eintreten konnten, ein Gedanke, der 
uns ähnlich gerade in sokratischen Kreisen wiederholt begegnet (vgl. 
oben über den Loskauf des Plato bei Diog. II. 30). Wird doch im 
Dialoge Krito in engem Zusammenhange mit dem Prozesse des So- 
krates mehrfach (45 B, 45 E, 36 A) auf die Bereitwilligkeit der Freunde 
hingewiesen jedwedes Opfer für die Rettung des Meisters zu bringen! 

Für den Interpolator kam noch ein weiterer Umstand in Betracht. 
Er nahm sicherlich die Apologie nur für das, was sie zu sein scheint, 
für die wirkliche Verteidigungsrede des Sokrates vor Gericht, die uns 


A. Geilsler, Der Strafantrag in d. Platonischen Apologie. 389 


deutlich den Prozelsgang wiedergibt und erblickte in den Bemerkungen 
des Krito (45 B, 45 E, 52 C) und Phaedo (63 B, 98 E, 99 A), die sich 
auf den Prozefs beziehen, nur Wiederholungen aus der Apologie. Nun 
fand er im Phaedo (115 D) die Bemerkung, dafs „sich Krito. vor Ge- 
richt für Sokrates verbürgt habe: iv (Eyyvnp) o00ros (Keitor) 7006 
tods dıxaards Nyyvdro' odros uev ydon uw mapaueveiv... .; 
von einer Bürgschaft war aber in der Apologie nichts erwähnt, also 
fehlte ein Umstand, den Plato selbst an anderer Stelle überlieferte. 
Nach der Entdeckung, dafs auch die überlieferten Geldanträge fehlten, 
war es ganz naheliegend, dafs der Interpolator Bürgschaft und Geld- 
antrag in Zusammenhang zu bringen suchte und annahm, dafs in der 
Apologie, deren fiktiven Charakter er ja nicht erkannte, ein diesbe- 
züglicher Passus ausgefallen sei. Die Bürgschaft des Krito mufs sich 
ja nicht blols auf das ragaueveiv erstreckt haben: denn im Phaedo 
braucht Sokrates gerade dieses Wort als Pointe für eine witzige Be- 
merkung über Krito, an dem in seiner Aufregung und Besorgtheit die 
tiefsinnige Erörterung des Sokrates über die Fortdauer der Seele spur- 
los vorübergegangen zu sein scheint. 

Durch diese Beobachtungen und Erwägungen hatte der Inter- 
polator einen Weg gefunden auch den zweiten Geldantrag bequem in 
der Apologie unterzubringen. Aber er begnügte sich nicht damit den 
Krito allein als Bürgen anzuführen. Er fügt noch weitere Namen bei 
und nennt gar den Plato an erster Stelle. Man’) hat zwar behauptet, 
dafs der Geldantrag gerade dadurch, dafs sich Plato 38 b selbst unter 
den Bürgen nenne, gegen alle Zweifel gesichert sei. Aber gerade 
dieser Umstand mufs uns bedenklich machen. Wie sagt doch Meiser 
(a. a. O.S. 234)? „Der feinfühlige Platon soll sich bei dieser noblen 
Summe zuerst genannt haben? Unter den Schülern des Sokrates 
nennt er sich p. 34 A bescheiden an vorletzter Stelle, im Phaedo 
p. 59 B spricht er von sich zuletzt und hier in der Geldangelegenheit 
hätte er sich zuerst genannt? Wer möchte glauben, dafs Platon 
unter den Schülern des Sokrates sich zurückgesetzt, unter den geld- 
spendenden und bürgenden Freunden sich vorangestellt habe?“ Dieses 
ostentative Voranstellen des Plato weist mehr als alles andere auf die 
Unechtheit der Stelle hin und gibt uns zugleich einen Fingerzeig, wo- 
her der Interpolator die Namen der Bürgen geholt hat. Denn abge- 
sehen von Phaedo 59 B geschieht des Plato nur noch Ap. 33 E 34 
Erwähnung und auffallender Weise finden wir eben dort unter an- 
deren Sokratikern auch die Namen der übrigen Bürgen. Vorsichtig 
scheint der Interpolator hier ausgewählt zu haben, welche von den 
ea Sokratikern als lebend hingestellt werden und welche die 

berlieferung als in besseren Verhältnissen lebend erwähnt: benötigte 
er doch Eyyvnrai d&EıLöxoew(Ap. 38 B)! — Zuerst wird Plato genannt, 
der Spröfsling der Kodriden; dann Krito, der opferwillige Freund (be- 
sonders Phaedo 115 D; Dialog Krito und Diog. I. 121) und dessen Sohn 


ı) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums. 5. Bd. 4. Buch. Stuttgart und 
Berlin 1902. S. 227 Anmerk. 
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Kritobulus; schliefslich der schwärmerische Apollodor, der dem Sokrates 
ein prächliges Sterbekleid in das Gefängnis brachte (Diog. II. 35). Die 
übrigen als lebend bezeichneten Schüler konnten nicht als Bürgen an- 
geführt werden: die notorische Armut des Aeschines kommt in vielen 
Anekdoten zum Ausdruck (Diog. II. 34, 61, 62); von Epigenes wulste 
der Interpulator offenbar nicht mehr als wir: er war anwesend bei 
dem Prozesse (Ap. 33 E) und bei dem Tode des Sokrates im Gefäng- 
nisse (Phaedo 59 B); ausferdem mahnte den Interpolator die doppelte 
Überlieferung zur Vorsicht: bei Plato wird Epigenes als Sohn des 
Antiphon bezeichnet, bei Diogenes Laertius (II. 121) (jedenfalls unrichtig 
durch Phaedo 59B veranlafst) als Sohn des Krito. 


Auf diese Weise ergeben sich verschiedene Momente, durch 
welche die Möglichkeit dargetan wird, dafs der so bestimmt lautende 
Geldantrag nachträglich dem Werke Platos beigefügt werden konnte. 
Den Namen des Interpolators!) selbst aufzuspüren halte ich für ein 
aussichtsloses Beginnen. Denn das sprachliche Gewand, in welches 
dieser Zusatz gekleidet wurde, bietet dazu keine Anhaltspunkte, wenn 
es auch nicht ganz einwandfrei ist. 


Meiser hat bereits darauf hingewiesen, dafs der Anschlufs mit 
einer gezwungenen Wendung gemacht wird, welcher sich Plato vor- 
her (37 B) schon bediente. Verwendet wurde aulserdem der Satz 37 A: 
ei 00V dei me... rıudodeı, Tovrov tıuauaı und insbesondere 37C: 
od yao Earı uoı xonuara, Öndyev Exreioo. Durch diese Entlehnungen 
ist es dem Interpolator passierl, dafs er das Exrivew in dem Sätzchen 
000 EueAAov &xteioeıv unrichtig anwendete. Hier mülste es nach dem 
feinen attischen Sprachgebrauche drror&ioeıv heilsen. Denn die attische 
Gerichtssprache scheidet strenge zwischen drroriveıw und Extiver, 
drrotiveıw wird gesagt von der Normierung der Geldbulse, besonders 
durch dieRichter, aber auch von Seite der Angeklagten, &xriveıv von der 
tatsächlichen Erlegung der Geldbufse durch den Angeklagten bzw. 
Verurteilten. Diesen Unterschied lehrt insbesondere deutlich Aristo- 
teles A$nv. roA. p. 84 Zeile 1—10, p. 99 Zeile 5—10 (ed. Blass 1903/%: 
vgl. Plat. Apol. 36 B, Diog. Il. 41). 


Als Ergebnis dieser Abhandlung lege ich folgende Sätze fest: 


1. Durch den Geldantrag wird ein unleugbarer Widerspruch 
in die Apologie Platos hineingetragen. 


3. Die Versuche diesen Widerspruch zu beseitigen bzw. zu 
erklären sind milslungen. 


3. Es läßt sich in sachlicher und sprachlicher Hinsicht ein 
Weg nachweisen, auf dem möglicherweise der Zusatz in 
das Werk Platos gekommen ist. 


!) Ganz unpassend wäre es an Aristoxenos, den Schüler des Aristoteles, zu 
denken, welchem W. Nitsche seine „Alten Interpolationen in Platons Apologie” 
(J. B. d. philol. Vereins XIX. 1893. S. 311 ff.) zuschreibt. Übrigens billige ich 
keineswegs die Interpolationen, die Nitsche annimmt, am allerwenigsten jene hin- 
sichtlich p. 23 CD, da dieselbe auf einer Verkennung des künstlerischen Aufbaues 
und der Idee Platos beruht. 
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4. Auch die sprachliche Einkleidung des Geldantrages ist an- 
fechtbar. 


Nach diesem Resultate dürfte es keinem Zweifel mehr unler- 
liegen, wie wohlbegründet das Verlangen Meisers ist den Geldantrag 
(38 B) als späteren Zusatz aus der Platonischen Apologie zu tilgen. 


Würzburg. Dr. Aloys Geilfsler. 


Zu Platons Apologie. 


Seitdem Schanz in seiner verdienstvollen Ausgabe der Platonischen 
Apologie „mit voller Bestimmtheit‘‘ die Ansicht aussprach (8. 70): „Die 
Apologie ist nicht die wirkliche Rede des Sokrates, sondern eine freie 
Schöpfung Platons*, ist der alte Streit mit neuer Lebhaftigkeit erwacht. 
Wer sich über die Schriften unterrichten will, die seitdem für und 
wider erschienen sind, dem wird das Programnı von Dr. Aloys Geifsler 
„Über die Idee der Platonischen Apologie des Sokrates“ (Würzburg 
1905) gute Dienste leisten.) Obwohl ich durchaus auf dem gläubigen 
Standpunkt der Historiker Ed. Meyer und Pöhlmann stehe und der 
Ansicht bin, dafs nur der die Geschichtlichkeit der Apologie verkennen 
und unlerschätzen kann, der die Authentizität unserer sonstigen Ge- 
schichtsquellen überschätzt, will ich mich doch — schon aus Mangel an 
Büchern — nicht weiter an dem Streit beteiligen, sondern nur einige 
Punkte herausgreifen, die bei diesem Streite eine Rolle spielen und 
zum Verständnis der Apologie von Bedeutung sind. Ich werde dabei 
— aus der Not eine Tugend machend — bestrebt sein Mldrwva £x 
Illatavos oapıpLeuwv. 


I. Der delphische Spruch über Sokrates. 


Selbst Gomperz, der sonst zu den Rechtgläubigen in unserer 
Streitfrage zählt, gibt die Geschichtlichkeit der Apologie in einem sehr 
wichtigen Punkte preis. Er sagt (Griech. Denker II? 85): „Eines aber 
glauben wir mit Sicherheit zu wissen, dafs nämlich die Verwertung 
des delphischen Spruches in der Apologie eine ungeschichtliche ist. 
Er soll den Ausgangspunkt der gesamten öffentlichen Tätigkeit des 
Sokrates gebildet haben. Woher wufste man denn aber zu Delphi 


'!) Wenn Gymnasialprogramme auch nicht mehr leisten, als dals sie 
durch Zusammenstellung der einschlägigen Literatur den Leser über wichtige 
Fragen des Gymnasialunterrichtes aufklären und auf dem laufenden erhalten, leisten 
sie der Schule einen wertvollen Dienst. Jeder strebsame Lehrer wird jedes Jahr 
wenigstens ein paar Programme finden, die ihn interessieren und fördern. Da es 
zudem für den „Schulmeister‘“ gar nicht so leicht ist, trotz der grolsen Zahl von 
Fachzeitschriften, seine Studien zum Druck zu bringen, sollte man sich doch be- 
denken, der völligen Abschaffung der Gymnasialprogramme das Wort zu reden, 
Will man Papier und Geld sparen, so mag man den Anfang mit den Jahres- 
berichten, namentlich bei dem stereotypen Teil der Lehrpensa machen. Ich 
möchte wünschen, dafs auch diese Gymnasialblätter etwas mehr Notiz von 
den Gymnasialprogrammen nehmen, etwa in der Form einer alljährlichen Pro 
grammschau. 


—— 
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irgend etwas über ihn, ehe er jene Tätigkeit begonnen hatte?" — 
Ebenso vernichtend und noch bestimmter lautet das Urteil von Ivo 
Bruns (Das lit. Porträt S. 210): „Folgende Punkte sind nicht zu wider- 
legen: nach der Platonischen Apologie ist Sokrates zu seinem Beruf 
erst dadurch gelangt, dafs die Pythia ihn für den weisesten Mann er- 
klärt habe. Aber eben der Ausübung seines ‚Berufes verdankte offen- 
bar Sokrates jene Berühmtheit, auf Grund deren allein das Orakel so 
sprechen konnte.‘ — Gomperz und Bruns sind wohl abhängig von 
Schanz, der gegen jene Verwertung des bekannten Orakelspruches, den 
Chairephon erwirkte, mit folgenden Worten eifert (Apol. S. 73): „Es 
ist doch klar, dalsSokrates schon lange tätig gewesen sein mulste, dals er 
schon ein berühmter Mann war, wenn Chairephon sich veranlafst sehen 
konnte, jene Frage an das Orakel zu richten... Also ist die Folge 
zur Ursache gemacht worden.“ 

Alle diese Einwürfe sind sehr einleuchtend, ja mir scheint so 
einleuchtend, dafs Platon nicht der grofse Denker und Künstler hätte 
sein müssen, der er war, wenn ihm dieses Licht nicht selbst auf- 
gegangen wäre. Mir ist es unbegreiflich,') wie man einem Platon eine 
solche Gedankenlosigkeit und Formlosigkeit zutrauen kann. Man darf 
von vornherein annehmen, dafs Platon nicht die Folge zur Ursache 
gemacht hat und den Sokrates nicht behaupten lälst, dafs der Orakel- 
spruch den Ausgangspunkt seiner gesamten öffentlichen Tätigkeit ge- 
bildet habe. Was Platon den Sokrates sagen lälst, ist vielmehr „folgen- 
des (c. 22, p. 33 c): &uoi dE Todro, ws &yw ru, mgooreraxtaı uno roi 
HEoVU modtrew xai &x uavreiwv xui &E Evunviov xal navıi ToonQD, WER 
tis note xal alln Yeia Moloa avdgung xai vTLodv no00ETasE noaTTEm. 
Der Glaube des Sokrates an seine göttliche Berufung gründet sich also 
nicht nur auf ein uavreiov, sondern auf mehrere uavreia, dazu auf 
Träume und auf göttliche Eingebungen jedweder Art. Schanz erklärt 
diese Worte — aus welchem Grunde und mit welchen Rechte, ist 
nicht ersichtlich — für ‚rhetorische Übertreibung‘ (p. 182). 

Ebenso deutlich, wie hier Sokrates sagt, dafs er seine göttliche 
Berufung nicht allein auf den einen delphischen Spruch, den ihm 
Chairephon brachte, zurückführt, ebenso deutlich sagt er uns an einer 
viel früheren Stelle (c. 6, p. 21 b), weshalb er jenen Spruch des 
Chairephon überhaupt vor Gericht erwähne: nicht um seine göttliche 
Berufung damit zu erweisen, sondern nur um zu erklären, wie er 
zu dem Namen eines oopos gekommen sei und sich die vielen Feinde 
und Verleumder zugezogen habe. Unmittelbar nach der Erzählung, 


!) Ebenso unbegreiflich ist es mir, wie man einem Platon die Schlechtigkeit 
zutrauen kann, er habe, damit er selbst „in um so hellerem Lichte strahle“, das 
Märchen erfunden c. 28 (p- 38 b): /PRcrwv öde xai Koitwv .. . xehevovdi uE ToLaxorra 
uvwv riunoaodet, avroi dE Eyyvaadıı. — Sehr anschaulich weist Pöhlmann (Sokr. | 
und sein Volk S. 108) nach, dafs eine Geldbulse von 30 Minen keineswegs gering 
war und durchaus nicht als eine Verhöhnung der Richter angesehen werden konnte: 

„Das Wohnhaus eines so reichen Mannes, wie des Vaters des Demosthenes, das 
neben der Wohnung noch ausgedehnte Fabrikräume umfalste, hatte genau denselben 
Wert und der ganze jährliche Reincrtrag seiner mit 33 Arbeitern besetzten Fabrik | 
betrug auch nicht mehr als 30 Minen.“ | 
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wie der leidenschaftliche Chairephon sich jenen Orakelspruch bei der 
Pythia erholte, fährt nämlich Sokrates also forl: ax&ıpyaote dE, @v 
Evexa TaUTE Akyw° uello yao Öuds dıdageı, oFEV ou h duaßoAn yEyovev. 
Weiterhin schildert dann Sokrates, wie er sich durch den delphischen 
Spruch, niemand sei weiser als Sokrates (undeva oopwsregov Eivaı), 
angetrieben fühlte — und zu der fast schrullenhaften Gründlichkeit, 
mit der Sokrates alles lrieb, palst das recht gut —, bei allen, 
die im Rufe besonderer Weisheit standen, herumzugehen und die 
Probe darauf zu machen, ob diese für weise geltenden und sich weise 
dünkenden Leute nicht weiser wären als er. Da sie diese Probe 
schlecht bestanden, habe er sich diese dünkelhaften Leute, Politiker, 
Dichter und Gewerbetreibende, zu unversöhnlichen Feinden gemacht; 
Vertreter derselben seien seine Ankläger Lykon, Meletos und Anytos. 

Diese Tätigkeit, die falsche Weisheit zu entlarven, ‚hat Sokrates 
seitdem beibehalten (c. 9, p. 23 b): readr’ ovv &yo uv Erı xal vöv 
TrEgLLWv Into xai Egeuvo xara oöv YEbv, zul mv dorav xal Ekvmy, av 
zıva olanaı vopov Eivar‘ xai Erreidav or un doxf), To seg Bondav Ev- 
deixvvuaı, ori odx Eorı ooyos. Seitdem ihm Chairephon jenen Spruch 
von Delphi brachte, hat er also die Pflicht gefühlt und ausgeübt, alle, 
die er für weise hielt, Einheimische und Ausländer, im Sinne des 
Gottes zu prüfen und, wenn sie die Probe nicht bestanden, zu schanden 
zu machen. Aber er beschränkte sich nicht auf diesen Gottesdienst 
(Aarpeia tod Yeod), und es war dies weder die einzige noch die erste 
Art seiner Tätigkeit. Als Hauptaufgabe betrachtete er nach wie vor, 
alle die ihm in den Wurf kamen, jung und alt, Einheimische und 
Ausländer, zu erınahnen, um den Leib, um Geld und Gut nicht früher 
und nicht so sehr zu sorgen als um das Heil der Seele (c. 17, p.30 a): 
raUra xal „vEwreop xai TTQEOBVLEOW, 010 Av Evrvyyavo, ro. tom, xai 
fEvo xai doIg... Taura yap xehevVeL ö 3e6s. Also auch diese um- 
fassendere und mehr positive Seite seiner Tätigkeit betrachtete So- 
krates als ein gottbefohlenes Werk (ziv Eunv to Seo Önmoeoiav), ob- 
wohl er sie in keine Beziehung mit dem Orakel des Chairephon bringt. 
Und feierlich erklärt er davon nie abzulassen, sondern Golt mehr zu 
gehorchen als den Richtern, und so lange ein Atem in ihm sei, als 
Philosoph, und Seelsorger zu, wirken (c. 17, p. 29 d):_ rreioone wärdor 
19 YES 7 dulv xai Eworreo Av Eunvew xai nibs TE w, Od u navomuaı 
looogar xai dulv magaxehevöuevos. Daher ist auch bei den 
Worten (c. 17, p.28e): roö „eov Tarrovrog, ws eo gs TE xl 
on&laßov, yılocoyoü üvra ue deiv [Tv xai Ekeralovra Euavrov xai Tods 
«AAovs durchaus nicht ausschliefslich oder auch nur vornehmlich an 
das Orakel des Chairephon zu denken. Denn diese Seite seiner Tätig- 
keit. die sog. Elenktik, zu der er sich durch das Orakel des Chaire- 
phon aufgefordert fühlte, ist im wesentlichen im ersten Teil seiner 
Verteidigung abgetan und ist im zweiten Teil, der die gesamte Tätig- 
keit des Sokrates behandelt, nur insofern mitinbegriffen, als Sokrates 
seit jenem Orakelspruch auch die Elenktik als einen Teil seiner gött- 
lichen Mission ansah. 

Über die Einteilung der Apologie handelt Schanz in vollendeter 
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Weise (bes. S. 65 u. 66), und wenn seine Disposition ‚noch nicht all- 
gemein angenommen ist, so ist das nur ein Beweis für die alte 
Wahrheit, dafs man etwas selbst finden mufs oder wenigstens auf 
dem Weg sein muls es zu finden um den Fund eines andern recht 
werten und verwerten zu können. 


I. Tov Ürrw Aoyov xoeitrw noLeiv, 


Der Ausdruck rov Trrw Aoyov xpeitto mroreiv stammt nach Ari- 
stoteles (rhet. II 24 extr.) von Protagoras, seine grosfe Verbreitung 
verdankt er aber der Apologie Platons. Er kommt hier dreimal vor 
(c.2 3 und 10), und man hat wohl von der Schule her das Gefühl, 
als ob das ein Hauptklagepunkt gegen Sokrates gewesen sei. Geht 
man aber der Sache nach, so fällt einem zuerst auf, dafs dieser Punkt 
weder bei Xenophon noch bei Diogenes Laörtes, denen wir eine ge- 
naue Formulierung der Anklage. gegen Sokrates verdanken, erwähnt 
wird; noch mehr aber befremdet uns — auch Schanz findet es be- 
fremdlich (S. 12 und 47) —, dals in Platons Apologie nirgends ein 
Versuch gemacht wird diesen schweren Vorwurf zu entkräften. Mit 
Ausnahme jener drei Stellen, wo die Anklagepunkte gegen Sokrates 
zusammengestellt sind, findet sich nicht einmal ein Anklang an diesen 
Ausdruck, nicht einmal die Worte Nırwv und xoeirrwv Aoyos kommen 
irgendwo vor, während doch sonst der Wortlaut der Anklage in der 
Verteidigungsrede fort und fort mitklingt. Gibt es etwas Verkehrteres 
für einen Verteidiger als dreimal sich denselben Vorwurf machen zu 
lassen (den, wohlgemerkt, die wirkliche Klage gar nicht enthält) und 
gar nichts zu seiner Widerlegung vorzubringen! Und doch ist das 
kein Vorwurf, der sich von selbst widerlegt (wie allenfalls der Vor- 
wurf der Gottlosigkeit bei einem Manne, der sein ganzes Leben als 
einen Gottesdienst betrachtet), sondern im Gegenteil ein Vorwurf, der 
für die Zeitgenossen wohl der einleuchtendste von allen gewesen wäre.') 


| Sehen wir uns daraufhin die drei Stellen, wo die Worte zor 
Trıw Aoyov xgeirtw noeiv in Platons Apologie vorkommen, genauer 
an, so ergibt sich zunächst, dals diese an allen drei Stellen so locker 
sitzen, dafs sie glatt herausgenommen werden können, ohne dafs die 
grammatische Konstruktion Schaden leidet; es wird vielmehr der Satz- 
bau dadurch entlastet, und was die Hauptsache ist, der nähere und 
weitere Zusammenhang verlangt geradezu ihre Entfernung. 

1. C.2, p. 18b Karnyooovv Euod, @s Eorıv 2 Zwxgarig, COgx 
avie TE TE UETEWEU [ygovrısı ns] xai 1a Önd yis anavıa avelnrnxox 
xai Tov jttw Aoyov xoEITT® nouWv‘ odToL, wo avdpes a. 
oi Tavınv nv yaunv xaraoxeddoavres, ol dEeıvoi Eioiv oV xarıyogor* 
ydp xoVoavres nyoüvraı rodc raura Inroüvrag oddE Yeovs 


!) Auch uns, seine Verehrer, mutet manches wie ein dialektisches Kunst- 
stückchen an, das an die Kunst des Pıotagoras erinnert ro» nrw Aoyor xoeitın 
zoteiv. So in der Apologie selbst die Art und Weise, wie die Anklage des Mele- 
tos Heous ols n udls vouizet ov vouilorra rein dialektisch ad absurdum geführt 
wird, indem die Worte oüs n aöhıs vouißeı unterschlagen werden. 
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Offenbar bezieht sich das radra Inroövras nur auf ra re uerewoa 
.... dveinensos, und diese Beziehung wird durch die dazwischen ge- 
stellten Worte 209 Tirrw ... sroıwv empfindlich gestört. Tatsächlich wird 
auch in den folgenden Kapiteln, die sich mit den rrg01E009 xarnyo- 
ooövres oder dıaßaAlovres beschäftigen, nur nachgewiesen, dals So- 
krates sich niemals mit Naturwissenschaften befalst habe und wie er 
gleichwohl in den Ruf eines voyös @vne gekommen sei. Dagegen findet 
sich kein Wort über jene rhetorische Afterkunst. Man wende nicht 
ein, dafs auch von dem odde Yeods vouileıv zunächst keine Rede ist: 
Sokrates will ja an dieser Stelle nur nachweisen, wie die erste Kate- 
gorie seiner Ankläger, die ihn als Naturphilosophen verdächtigen, mit 
der zweiten derer, die ihn wegen Gottlosigkeit anklagen, innerlich zu- 
sammenhängt. Daher werden auch im nächsten Kapitel, wo die erste 
Anklage formuliert wird, die Worte odde Yeods vouiLeıw nicht wieder- 
holt, dagegen erscheint abermals jenes errayyeAua des Protagoras. 

2. C. 3, p. 19b Zwxgaung adızei xai meguegyaleraı Imav ra Te 
do yis xai ovodvin, xai Tov Nrrw A0yov xgEITTW NOLWV, xai 
aAhovs Tavra radra didaoxwr. ' 

Auch hier erweisen sich die inkriminierten Worte als ein loses 
Einschiebsel. Die daran sich anschlie[sende Widerlegung handelt, wie 
Roemer (Beiträge zur Kritik 1892 S. 10) scharfsinnig nachgewiesen 
hat, nur von einer Ezuornun, also von der Naturwissenschaft, nirgends 
von einer cE&Xvn, was doch das 76V Trrw Aoyov xgeittw mroLeiv wäre; 
und Sokrates sagt überdies, dafs er sich gegen diesen Vorwurf nur 
deshalb wehre, weil er eine derartige Wissenschaft nicht besitze, nicht 
etwa, weil er sie verachte (odx “s arıudlav Akya 1 raadınv Ennuori- 
an). Die sophistische Redekunst hat aber Sokrates sicher verachtet; 
also kann sie auch in der Anklage nicht erwähnt gewesen sein. 

3. C. 10, p. 23d Atyovam ds Zwxgarns Tis Eorı uIapWraros xai 
diayseigeı Tods veovs‘ xal Enneiddv rıs avrods Eowrd Otı ToWwv xal Otı 
dıdacxzwv, Exovoı uEv oVdev Einreiv, iva dE un doxworv Anogeiv, TO xard 
TAVTWV TOV YIÄLOCOYoVVIWwVv Treoygeiga tadıra Akyovomw, OT TA METEWER 
xai a Önö yüs, xai Tods Yeods un vouilew, xai dv Ürrw Aoyov 
xOELTTW TOLELD. 

Dieselben Worte, die wir in den beiden vorausgehenden Stellen 
als unpassende Einschiebsel kennen gelernt haben, erscheinen hier als 
ein schleppendes Anhängsel (gleichfalls mit Hilfe eines x«i), Da aber 
die Satzbildung hier ohnedies etwas schlotterig ist, wollen wir uns 
blofs an den Gedanken halten. Sokrates will darlegen, wie abgesehen 
davon, dals er durch seine Elenktik viele verletzte, die gehässigen 
Verleumdungen gegen ihn noch dadurch vermehrt wurden, dals An- 
hänger von ihm, reiche junge Leute, diese seine Kunst nachahmten 
und es gewissermalsen als Sport betrieben, andere auszufragen und 
der Unwissenheit zu überführen. Letztere machten nun in ihrem Arger 
den Sokrates dafür verantwortlich und beschuldigten ihn, er verderbe 
die Jugend; wenn man sie aber frage, wodurch er die Jugend ver- 
derbe, so wülsten sie nichts Vernünftiges anzugeben, und um ihre 
Verlegenheit zu bemänteln, brächten sie eben das vor, was man gegen 
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alle Philosophen zur Hand habe.!) Nach dem Zusammenhang darf 
also Sokrates seine Gegner nur ganz allgemeine und ungeeignete Be- 
schuldigungen vorbringen lassen. Nun wäre aber der Vorwurf, So- 
krates lehre die jungen Leute die schwächere Sache zur stärkeren 
machen, im Munde der Gegner gar nicht unpassend, da sie ja jene 
übermütigen Schüler des Sokrates als mundfertige Wortverdreher be- 
zeichnen wollen und hassen. Platon hätte also sehr ungeschickt ge- 
handelt, wenn er den Gegnern einen so triftigen Vorwurf in den Mund 
gelegt hälte, und das um so melhır, als damit die Beweisführung gegen 
die ersten Ankläger schliefst und eine Widerlegung jenes Vorwurfes 
nirgends auch nur versucht worden ist. Die beiden andern Vorwürfe 
(Ta uerewga xai ra do yüis, xai Heods un vowiLeıw) passen dagegen sehr 
gut, weil der erste derselben im ersten Teil der Verteidigungsrede 
widerlegt ist und der zweite in dem nun folgenden zweiten Teile 
zurückgewiesen wird. So schafft sich der Redner durch das Jeovs 
un vowiteıv einen passenden Übergang zuın zweiten Teil seiner Rede; 
dem gleichen Zweck dient auch das Mittel, dals er zum Schlufs von 
einem dıdaoxeıw und dıuapseigeiv Toös v£ovs spricht, während die 
Klage eingangs lautete @AAovs radra radra dıdaoxwv (z. B. seinen 
Altersgenossen Chairephon). 

Ich glaube also, dals wie Platohs Apologie keine Widerlegung 
der Anklage z0v rw Aoyov xoeirtw rroieiv enthält, so ursprünglich 
auch diese Anklage selbst nicht enthalten hat — an vorwitzigen Inter- 
polationen ist ja auch sonst in diesem Werke kein Mangel — und 
dafs die Aristotelesstelle (rhet. II 24) die erste Stelle ist, wo uns jener 
berüchtigle Satz des Protagoras in der Literatur begegnet. Ist das 
richtig, so fallen damit auch die Kombinationen, welche Joäl und 
Geisler (S. 53) hauptsächlich an diesen Satz knüpften, dafs nämlich 
Platons Apologie gegen die zweite Ausgabe der Wolken des Aristo- 
phanes gerichtet sei. 


If. Wodurch wurden die Wolken des Aristophanes 
veranlalst? 


In allen Büchern kann man lesen, dals im Jahre 423 Sokrales 
zugleich in den Wolken des Aristophanes und im Konnos des Ameipsias 
auf die Bühne gebracht wurde. Aber meines Wissens hat noch nie- 
mand die Frage gestellt, warum wohl in dem einen Jahre 423 gleich 
zwei Komödien auf Sokrates gedichtet wurden. Das kann ja freilich 
blols Zufall sein, aber die Wahrscheinlichkeit spricht doch mehr dafür, 
dals diesem Zusammentreffen ein bestimmter Anlals zugrunde liegt. 
Im November 424 wurde die Schlacht bei Delion geschlagen. in der 
sich Sokrates durch Tapferkeit auszeichnete.e Dadurch kann wohl 
Sokrates noch mehr bekannt, aber doch nicht lächerlich geworden 


!) Aus der Parallelstelle bei Xen. mem. I2, 31 läfst sich meines Erachtens 
für unsere Stelle nichts beweisen ; es ist vielmehr wahrscheinlich, dafs auch Xeno- 
pbon bei ro xoerr; rois gelooompurs uno twv nolkuv Enttiuousvovr nur an die athei- 
stische Naturwissenschaft denkt 
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sein in Athen. Eher könnte man vermuten, dafs dies dazu beitrug, 
dafs Aristophanes mit seinem karikierten Sokrates 423 durchfiel. Wirfl 
ihm doch auch Alkibiades im Symposion (c. 36, p. 221 b) vor, wie übel- 
angebracht sein Spott war, wenn er den Sokrates in den Wolken 
(V. 362) ‚einherstolzierend und die Augen um sich werfend‘ nennt, 
da sich Sokrates wirklich so mutig mitten in der allgemeinen Flucht 
auf dem Schlachtfeld von Delion bewährt habe. 

Auf die richtige Spur leitet uns vielleicht folgende Erwägung: 
In den Wolken des Aristophanes wird neben Sokrates immer wieder 
Chairephon zur Zielscheibe des Witzes gemacht, als Musterschüler 
des Sokrates und als sein eifriger Verehrer verhöhnt. V. 104. 144. 
156. 503. 831. 1465. Nun sagt Sokrates selbst bei Platon erstlich, 
dafs sein leidenschaftlicher Gefährte Chairephon durch seine Anfrage 
in Delphi den ersten Anlals dazu gegeben habe, dafs er als cin ooyos 
verschrieen wurde, und zum andern, dafs die, Richter schon als Knaben 
oder Jünglinge (c. 2, p, 18c maides Ovres, Evioı D’ÜUWV xal ELDAXLE) 
ihre falschen Ansichten über sein Tun vornehmlich durch Komödien- 
dichter in sich aufgenommen hätten. Es scheint mir daher zwischen 
der Anfrage des Chairephon und den Wolken des Aristophanes zeitlich 
und ursächlich ein Zusammenhang zu bestehen. 


IV. Was macht uns die Anklage und das Todesurteil des 
Sokrates erklärlicher? 


Man kann mit Pöhlmann (S. 94) der Ansicht sein, dafs man 
sich nicht sowohl darüber zu wundern habe, dals es zu einer Klage 
gegen Sokrates kam, als vielmehr darüber, dafs dies so spät geschah, 
und sich doch die Frage vorlegen, warum es gerade im Jahre 399 
zu einer Anklage kam. Mit Recht weist Pöhlmann (S. 96, darauf 
hin, dafs die Überspannung und verbrecherische Ausbeutung des 
oligarchischen Systems im Jahre 404/3 zu einem Rückschlag führen 
mulste; näher auf das Jahr 399 bringt uns Ed. Meyer (V,S. 218), der 
sich dabei hauptsächlich auf die 30. Rede des Lysias stützt. Und in 
der Tat, wer diese im Jahre 399 gehaltene Rede liest und darauf 
achtet, wie sicher sich hier der Redner der demokratischen Gesinnung 
der Geschworenen ist, und damit vergleicht, wie behutsam er im 
Jahre 403 in der 12. Rede gleicherweise auf die demokratisch und 
oligarchisch Gesinnten unter den Geschworenen Rücksicht nimmt, der 
kann daraus ermessen, welcher Wandel inzwischen eingetreten war 
und wie ungescheut jetzt die Demokraten trotz der 403 beschworenen 
Amnestie Rache verlangten an den Leuten aus der Stadt (oi && aorewc), 
zu denen man auch den Sokrates rechnete. 

Damit ist zugleich eine Erklärung dafür gegeben, dafs die An- 
klage zu einem Todesurteil führte. Doch weils ich aus Erfahrung, 
dafs trotzdem und trotz der Gründe, die durch das stolze Verhalten 
des Sokrates vor Gericht dazu kamen, bei vielen immer noch ein Rest 
ungläubiger Verwunderung bleibt. Darum mag es gut sein, die Schüler 
darauf hinzuweisen, dafs die Todesstrafe bei den Athenern (und zwar 
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nicht nur unter Drakon) viel häufiger war als bei uns. »Belehrend ist 
in dieser Hinsicht die Lektüre des Lysias; aus ihm erfahren wir z.B. 
(22, 16), dafs athenische Bürger hingerichtet wurden, denen man nichts 
anderes zur Last legte, als dafs sie als Marktaufseher den Getreide- 
wucherern nicht Einhalt taten. Endlich lehrt auch die moderne Ge- 
schichte, welche Mifsgriffe und Ungerechtigkeiten in den Zeiten sog. 
Restaurationen vorkommen; dünkt es uns doch fast unglaublich, dafs 
durchdie Karlsbader Beschlüsse und die Zentraluntersuchungskommission 
ein Patriot wie Görres zur Flucht gezwungen, ein Arndt zwanzig Jahre 
lang von seinem Lehrstuhl ferngehalten und der Turnvater Jahn, der 
in seiner Beziehung zur Jugend einige Ähnlichkeit mit Sokrates hat, 
in Ketten abgeführt und fünf Jahre gefangen gehalten werden konnte. 


Fürth. Fr. Vogel. 


Zu der pseudokonstantinischen Rede an die heilige Versammlung. 


Heikel hat in seiner Ausgabe der Werke des Eusebius, I (Die 
griechisch-christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte, Bd. 7) 
auch die unter dem Namen Konstantins des Grofsen verbreitete Rede 
an die heilige Versammlung aufgenommen und sich um die kritische 
Festsetzung des Textes verdient gemacht. Doch möchten wir zu zwei 
Stellen Bemerkungen machen. 

1. Es ist schon darauf hingewiesen worden, dafs die Übersetzung 
der Verse aus Vergils 4. Ecloge teils ungenau ist teils geradezu auf 
Mifsverständnissen beruht. Nun wird Ecl. 4, 24 f.: 

Occidet et serpens et fallax herba veneni 

Occidet; Assyrium volgo nascetur amomum 
S. 183, 18f. wiedergegeben: 

"Ollvraı ioß6Aov Yöcıs Eonerod, vAlvraı — — 

Aoiywos, "Acodoıov,!) IaAlcı xara TEune” Auwuor. 
In Vers 18 ist ein zweisilbiges Wort — >= ausgefallen, in den Hand- 
schriften ist an seine Stelle roenv aus dem Schlusse des vorhergehenden 
Verses mit Entstellungen geraten. Heikel hat die Lücke gelassen, 
Wilamowitz-Möllendorff suchte durch Ergänzung eines in den Sinn 
passenden Nomens abzuhelfen und schlug WAAvr” aypwarıs vor. Doch 
müssen wir uns dagegen erklären. Die Rede selbst gibt uns in der 
Erklärung dieses Verses ganz bestimmt das entschwundene Wort an 
die Hand, ohne dafs an dem überlieferten und durch die Anaphora 
so hervorgehobenen öAAvraı gerüttelt zu werden braucht. Es heifst 
nämlich gleich auf S. 183, 23: „ö de oyıs andiAvraı xai 6 lös roü 
OPEwWS ExEivov, 05 tous nrowrorrÄdorovs owros Einnrdra* und S. 184, 13: 
„Aero dE xal To ıav Acavoiwv yEvos*“. Während also bei Vergil die 
Gegenüberstellung von Schlange und Pflanzengift entgegentritt, werden 


") Diese an sich unsinnige Interpunktion ist geboten durch die Erklärung 
des Auslegers, die unten angegeben ist. 
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hier unsinnigerweise die Schlange und das Gift der Schlange und 
durch gewaltiges Miflsverständnis noch dazu der assyrische Stamm als 
Teile genommen. Diese Scheidung des Umschreibers stammt aber 
offenbar aus dem Verse selbst, es ist also klar, dals er den Ausgang 
oAAvıaı 2ös vor sich hatte. 

9%. Der Vers Eel. 4, 98: 

„Molli paulatim flavescet campus arista“ 
figuriert in der Rede S. 184, 29 in der Form: 
„Howra uev avdepixav Eavduv nyovro AAwai“. 

Da Tiyovro auf den ersten Blick unklar ist, so hat Wilamowitz-Möllen- 
dorff dafür ErAndov oder Eßoı3ov vorgeschlagen, Heikel hat nyovro 
zwar in den Text aufgenommen, aber mit dem Zusatze, dals es falsch 
sei. Doch wir halten uns wieder an die Erklärung, die sogleich nach- 
folgt: „rovr&orı 6 xaprros Tod Heiov vöuov 1;yEro Eis xgeiav.“ Da haben 
wir aufser der Übertragung besonders die Worterklärung zu betrachten, 
die der Ausleger des Verses des Verständnisses halber für nötig hielt, 
da man nicht sogleich sehen konnte, was der Übersetzer meine. Aus 
dem ganzen Ton geht hervor, dafs ayeıv dem Texte des Hexameters 
entnommen ist und der Leser aufmerksam gemacht wird &s xoeiav 
zu ergänzen. Die Verbindung eis xoeiav dyeıv = „in Anwendung 
bringen“ ist nicht zu beanstanden und gleicht der bei Demetrius von 
Phaleron (Hercher: Epistologr. Gr. S. 3) gebrauchten Wendung .ayeıv 
eis yyacıv = „mit einem bekannt machen“. Wenn nun der Über- 
setzer in seiner Verlegenheit sich erlaubte, wie man gewöhnlich EIG 
dixnv bei @yeıv weglälst, das gleiche Verfahren auch bei ayeıv eis yoeiav 
anzuwenden, so ging er damit zu weit und daher schien diese Er- 
klärung nötig, dals nyovro —= iiyovro Eis xoeiav zu fassen ist. 

Wir werden also dem Stümper, der so übertragen hat, das un- 
klare Wort lassen und ihm nicht durch unnötige Konjekturen unver- 
dient Ehre machen wollen. 

Münnerstadt. Dr. J. Gg. Brambs. 


Zum Verständnisse von Horaz Sat. I, 4, 35.') 


Herr Kollega Dr. Meiser hat, weil ich seine „neue Erklärung“ 
dieser Stelle „verworfen“ habe, neuerdings oben S. 251 f. unserer Blätter 
sich „etwas ausführlicher über diese kritisch so interessante Stelle“ 
geäulsert. Aber von dem, was hier auf zwei Seiten ausgeführt ist, 
gehört das meiste, wie der Exkurs über den Witzbold, das Beispiel 
aus dem Satiriker Lukian u. a. gar nicht zur Sache. Auf eine Wider- 
legung der von mir vorgebrachten Gründe ist Herr Kollega Meiser 
nicht eingegangen; wesentlich neue Momente für seine Erklärung hat 
er nicht beigebracht. 


') Nachdem die Vertreter der sich entgegenstebenden Anschauungen über 
die Horazstelle zweimal zu Wort gekommen sind, erklären wir die Erörterungen 
darüber in diesen Blättern für abgeschlossen (Die Red.). 
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Während vor seiner „neuen Erklärung* der Text, wie ihn fast 
sämtliche Ausgaben (auch Heindorf) bieten, einen vollkommen ent- 
sprechenden Sinn gab und manche nur die Auffassung von sibi als 
dat. commodi nicht befriedigte, ist dies jetzt durch die „neue Er- 
klärung“ Meisers, resp. dessen Textänderung und Interpunktion ins 
Gegenteil verkehrt worden. Denn was der Dichter nach Meiser seine 
Gegner sagen lälst, ist barer Unsinn. Unmöglich ist die Verbindung 
von sibi mit parcet; unmöglich kann hier davon die Rede sein. 
dafs der Dichter, um die Leute zum Lachen zu bringen, sich selbst 
wie ein scurra verspotte. Das wäre für seine Gegner doch kein Grund 
gewesen, über ihn ärgerlich zu sein, kein Grund, seine Verse zu fürchten 
und ihn zu hassen. Das wäre ja für ihn vielmehr eine Entschuldigung 
statt eine Anschuldigung. Ganz unzulässig ist daher die Annahme, 
Horaz habe hier offenbar (sic) die Aristotelische Charakteristik des 
PwuoAoxos im Gedächtnisse gehabt und es sei also darnach bei Horaz 
zu lesen: dummodo risum || Excutiat, sibi non, non etc. Der gesunde 
Menschenverstand verbietet es. — 

Auch das ist ein Fehler, dafs Herr Meiser immer von dem 
Satiriker und der Satire in genere spricht, während Horaz in dieser 
von hohem siittlichem Ernst durchwehten Dichtung, die eine Erklärung 
und Rechtfertigung seiner bisher erschienenen Saliren bezweckt, nur 
von sich und seiner Satire redet. Recht gut hat Weidner in seiner 
Textausgabe dies durch passende Randbemerkungen veranschaulicht. 
Hätte Herr Kollega Meiser es der Mühe wert gefunden, meine Er- 
klärung aufmerksam durchzulesen, so würde er die Absicht des Dichters 
nicht so vollständig verkanntl haben, würde erkannt haben, besonders 
aus dem Schluls der Satire, dafs der Dichter dieselbe als Folge seiner 
Erziehung und Selbstbildung angesehen wissen wolle, und so wohl 
selbst von der Unhaltbarkeit seiner Erklärung sich überzeugt haben. 
Eine kleine Korrektur hat übrigens Herr Meiser in seinem zweiten 
Artikel bereits vorgenommen; während er im ersten schrieb, Horaz 
habe offenbar die Stelle des Aristoteles im Gedächtnisse gehabt und 
daher geschrieben: excutiat, sibi non usw., heilst es im zweiten 
Artikel, dieser (der nach der Aristotelischen Stelle von Herrn Meiser 
hergestellte) Text stimme wörtlich überein mit der Charakteristik des 
BwuoAöxos in der Nikom. Ethik. Und da fragt Herr Meiser noch höchst 
naiv: Habe etwa ich den Horaz mit einem PwuoAöxos verglichen? 
Natürlich, indem er den Gegnern des Dichters diese Worte in den 
Mund legte. Sonderbar ist es auch, dafs die Gedanken „wer den 
Freund nicht schont, wird auch den Feind nicht schonen“ und 
„wer sich nicht schont, wird auch andere (amico = die Gegner!) 
nicht schonen“ als gleichbedeutend hingestellt werden und dafs das 
letztere sibi non, non cuiquam amico eine chiastische Wortstellung 
sein soll. — 

Bezüglich der Vermutung von Rutgers, statt sibi sei tibi zu 
schreiben, das Martin Hertz in den Text aufnahm und Heindorf als 
das hier allein schickliche bezeichnete, möchte ich fragen, warum 
weder Heindorf noch Meiser es in den Text setzten? Es ist auch gar 
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nicht passend; denn natürlich könnten nicht diejenigen, welche auf- 
gefordert werden vor dem Dichter (Horaz!), wie vor einem stölsigen 
Ochsen zu fliehen, die culpari digni, mit tibi gemeint sein; nicht diese 
sollen zum Lachen gebracht werden, sondern andere Leute, die sich 
von den von 25—32 aufgezählten Fehlern frei wissen. Denn daran, 
dals die Verspotteten Jachen, ist wohl nicht zu denken. Interessant 
ist noch, wie Herr Meiser die Entstehung des Verderbnisses des früheren 
Textes erklärt: Nachden sibi fälschlich an excutiat sich angeschlossen 
hatte, wurde ein non gestrichen und zur Ergänzung des Verses hic 
(das im Texte neben non stehende und ebenso gut beglaubigte!) ein- 
gesetzt. Welche Ausdrucksweise! sibi soll sich an excutiat angeschlossen 
haben! Diese Weise der Erklärung ist freilich „sehr einfach‘. 

Schlufswort: Hinsichtlich unserer Horazstelle stehen wir also auf 
dem alten Standpunkte, den auch Keller in den Epilegomena vertritt: 
„Nur die von den Herausgebern allgemein bevorzugte Lesart des 
Archetyps palst zum Ton und Sinn unserer Stelle.‘ Wer sibi nicht 
als dativus commodi mit excutiat verbinden will, dem bleibt keine 
andere Wahl als es als auf einem Verderbnis beruhend in Klammern 
zu setzen. Das Verständnis und die Gesamtauffassung der Dichtung 
leidet dadurch keinen Schaden. 

Freising. Höger. 


Tan — 


Sprachliche Übungsbücher auf psychologischer Grundlage. 
(Fortsetzung.) ') 


3. Vorzüge der zusammenhängenden Stücke vor den 
| Einzelsätzen. 


Wenn ein Übungsbuch sich zusammensetzt aus Stücken mit 
Einzelsätzen, die klar und verständlich sind und auch sonst den 
bezüglich des Inhalts von uns aufgestellten Forderungen entsprechen, 
so halten wir es für gut; aber die Stufe der Vollkommenheit hat es 
damit noch lange nicht erreicht: es ist, wenn es auch schwere Fehler, 
woran so viele Übungsbücher kranken, vermieden hat, doch noch ein 
mit einem grolsen Mangel behaftetes Buch. Durch die fortwährend 
aufeinander folgenden unter sich in keinem Zusammenhang stehenden 
Einzelsätze wird der Geist des Schülers fortgesetzt aus 
einer Gedankenreihe, die oberflächlich angesponnen . 
wurde, herausgerissen und in eine andere versetzt um auch 
aus dieser wieder nach oberflächlichem Berühren herausgerissen. zu 
werden. An eine Vertiefung des Schülers ist dabei nicht zu denken. 
Klare Vorstellungen, die zu erzeugen eine der Hauptaufgaben der 
Schule sein sollte, können bei diesem oberflächlichen Berühren nicht 
geweckt werden. 

Der Schüler wird durch diese fortwährenden Einzelsätze vielmehr 
geradezu systematisch zur Oberflächlichkeit im Denken 


ı) Den 1. Teil siehe Jahrg. 1905, S. 461 ff. unserer Blätter. 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 26 
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erzogen), er wird daran gewöhnt sich mit verschwommenen Vor- 
stellungen zu begnügen. Und doch wie notwendig ist die Erziehung 
zur Gründlichkeit! Wie viele Fehler werden in den verschiedenen 
Berufen des Lebens deshalb gemacht, weil man einen Gegenstand zu 
oberflächlich behandelt und sich nicht genug vertieft! Klares wissen- 
schaftliches Denken wird durch ein längeres Verweilen bei einem 
Gegenstand anerzogen; so wird dieser vom Geiste durchdrungen. 
Gerade die Jugend neigt zur Oberflächlichkeit; und gerade sie sollte 
zur Vertiefung angehalten werden. Gerade die Jugend neigt zur Zer- 
streutheit; und gerade sie sollte zur Konzentration ihrer Gedanken, 
wenigstens für kurze Zeit, erzogen: werden. Diese Einzelsätze aus den 
verschiedensten Gedankenregionen aber sind wie geschaffen dazu die 
Aufmerksamkeit zu zersplittern und die Schüler zu zer- 
streuen. Wenn E. Meyer?) mit Recht sagt, das Mosaik- und Bruch- 
stückartige zerstreue den Geist, und dabei an die Chrestomathien 
denkt, wie viel mehr muls dies von den einzelnen Sätzen gelten! 

Daran, dafs die Schüler schlielslich bei den Übungsstücken über- 
haupt an keinen Inhalt mehr denken und leere Worte 
plappern, sind wohl zum Teil auch die fortwährenden nicht zu- 
sarmmenhängenden Sätze schuld?) die Gedanken flattern zunächst unstet 
umher; und später sind sie, nachdem sie von einer Region in die 
andere gehetzt wurden, überhaupt nicht mehr in Tätigkeit. Es zeigt 
sich hier die Wahrheit des Wortes: Nusquam est qui ubique est. 
Muls ja doch das Interesse am Inhalt durch die Einzel- 
sätze systematisch untergraben werden. Denn wie kann 
da im allgemeinen ein Interesse am Inhalt entstehen, wenn die an- 
gesponnene Vorstellung unklar ist, wenn sie sofort durch eine andere 
wieder unklare abgelöst wird? Keine Vorstellung kann zu voller 
Geltung kommen‘). Ein Haupterfordernis für die Weckung des Inter- 
esses ist ja die Klarheit der Vorstellung und die Anschanlichkeit. Wie 
ist aber diese möglich, wenn so schnell in der Szenerie gewechselt 
wird? Wenn der Einzelsatz auch wirklich gut ist, so bietet er doch 
nur ein flüchtiges Bild. 

Und ist nicht dieses fortwährende Hasten von einer Gedanken- 
region in eine andere etwas ganz Unnatürliches? Empfinden 
wir es sonst in der Unterhaltung nicht als unangenehm, wenn wir 
aus einer Gedankenreihe, die wir soeben berührt haben, herausgerissen 
werden? Es ist uns ja auch zuwider, wenn wir, nachdem wir eben 


!) vgı. hiezuz. B. Zange in den Verhandlungen der 7. Direktorenversammlung 
der Provinz Nachsen 1896, S. 159. i 

%) Zeitschrift für das Gymnasialwesen, Berlin 1901, S. 8. 

®) Gentsch, Der lat. Unterricht in den unteren Klassen des Realgymnasiums. 
Progr. Eisenach 1900, 8.4. Altenburg in L. L. 1900, 5.7. Auch Ziemer hebt in 
den Jahresberichten von Rethwisch wiederholt den Vorteil der zusammenhängenden 
Stücke hervor; es kann nicht unterlassen werden die bayerischen Kollegen von 
neuem auf diese so wertvollen Berichte hinzuweisen ; es klingt ja wie beschämend 
für uns, wenn es immer wieder heilst, dals einschlägige literarische Erscheinungen, 
die bei uns hervortreten, an die Jahresberichte nicht eingelaufen sind. 

*) So auch O. Perthes, Jahresber. v. Bielefeld 1901, S. 4. 
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unseren Blick auf einen Gegenstand gerichtet haben um ihn zu be- 
trachten, darin gestört werden. Dieses Aufeinander der unter sich in 
keinem Zusammenhang stehenden Einzelsätze erinnert an die Tätigkeit 
eines Scheinwerfers, der statt wenigstens kurze Zeit bei einem Gegen- 
stand zu verweilen unstät von einem Punkt, auf den eben der Schein 
fiel, auf einen andern überspringt und so fortgeseizt wechselt. Wer 
einmal das Unangenehme empfunden hat, wenn ein Scheinwerfer in 
dieser verkehrten Weise gehandhabt wird, wird zugeben, dals die 
Einzelsätze damit Ähnlichkeit haben und dafs es wohl erklärlich ist, 
wenn da der Schüler auf den Inhalt überhaupt nicht mehr achten mag. 

Das Verweilen bei einer Vorstellung, wenigstens für einige Zeit, 
ist ein Ruhen. Aber das fortwährende Springen von einer Gedanken- 
reihe in eine ganz andere ist ein Hasten und Hetzen ohne Rast und 
Ruhe!). Deshalb wird man auch an den Schülern bei der Behandlung 
von Einzelsätzen viel eher eine Ermüdung wahrnehmen als bei 
einem zusammenhängenden Stück, dessen Inhalt sie interessiert. Voraus- 
gesetzt ist dabei, dafs die sonstigen Schwierigkeiten gleich sind, und 
es können ja auch die zusammenhängenden Stücke leicht sein so gut 
wie die Einzelsätze Die Ermüdung hat aber ihren Grund auch darin, 
dals der Geist, wenn er eben nicht durch den Inhalt interessiert wird, 
keine Anlehnung an diesen als einen festen Hintergrund 
hat, sondern nur mit abstrakten, schwer festzuhaltenden Formen zu 
operieren gezwungen ist. 

Während also im Mensclien das gesunde und den Geist bildende 
Streben besteht. wenigstens einige Zeit bei einem Gegenstand, nament- 
lich wenn er interessiert, zu verweilen, wird mit dem fortwährenden 
Wechsel der Sätze dieses gesunde Streben unterdrückt und damit das 
Interesse am Inhalt zurückgedrängt und baldige Ermüdung ist noch 
dazu die Folge. 

Oder glauben wir nicht, dafs die Schüler selbst ein Gefühl 
für den Vorzug eines zusammenhängenden Stückes haben? Sehen 
wir nicht, welche Freude sie bekunden, wenn ihnen zum. 
erstenmal ein schönes zusammenhängendes Stück, sei es 
aus dem Lateinischen ins Deutsche oder umgekehrt, zum Übersetzen 
vorgelegt wird??) Es mufs dies doch seine Gründe haben. Es 
mag die Schüler ein zusammenhängendes Stück deswegen so freuen, 
weil gerade nach einer Reihe von ledernen Einzelsätzen mit einem 
längeren vernünftigen Zusarnmenhang ein Bedürfnis des menschlichen 
Geistes befriedigt wird. Die fortwährenden Einzelsätze mufsten ihnen 
als etwas Unnatürliches erscheinen; denn dieselben waren nur dazu 
da, dals in ihnen Sprachformen vorgeführt würden. Die Sprache ist 


1) Zange a. a. O. S. 161 weist auf das Durcheinander von Tatsachen und 
Begriffen hin, die den Kleinen in Sexta gereicht werden, und ruft aus: „Welch 
ein Ballast für das arme kleine Hirn des Sextaners! Wo soll Frische herkommen 
bei solcher Überladung ? Wo soll Sammlung herkommen bei einem solchen wüsten 
Durcheinander ? Woher Neigung festzuhalten, wo so eins das andere jagt, ver- 
jagt?... Hier ist Reform, Beschränkung auf einen inhaltlich möglichst einheit- 
lichen Lesestoff schreiendes Bedürfnis.‘ 

*) Vgl. vorigen Jahrg. S. 474. 
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aber dazu geschaffen, dals in ihr ein bestimmter Inhalt zum Aus- 
druck kommt. Während ihnen die Einzelsätze, namentlich die 
inhaltsarmen, mehr wie leere Hülsen vorkommen mochten, tritt 
ihnen in einem schönen zusammenhängenden Stück wirk- 
lich ein Kern in greifbarer Gestalt entgegen. Ein Grund für die 
Freude der Schüler mag auch in folgendem Umstand liegen: jetzt, wo 
sie es mit einem wirklichen Inhalt zu tun haben und wo sie zeigen 
können, ob sie diesen, wenn das Stück lateinisch ist, verstanden haben, 
oder ob sie denselben, wenn das Stück deutsch ist, in die fremde 
Sprache übertragen können, kommt ihnen ihr Können recht 
zum Bewulstsein. Dies ist aber auch ein Vorzug der zusammen- 
hängenden Stücke. Denn das Gefühl des Könnens zu wecken ist für 
die Jugendbildung wichtig, gerade so wichtig als das Gefühl mangelnder 
Kraft und Mutlosigkeit nicht aufkommen zu lassen; denn jenes bringt 
die Lust zu neuer Betätigung der Kräfte mit sich, dieses hat zu leicht 
die Erschlaffung der Kräfte zur Folge. Diesen hervorragenden Faktor 
im Schulleben hat unsere Schulordnung nicht ausser acht gelassen; 
so sagt die Instruktion gleich in Ziff. 2: ‚Mit dem Gefühl des Könnens 
soll die Lust an den Studien wachsen.‘ Es brauchen hier nicht alle 
Gründe aufgesucht zu werden, weshalb die Schüler diesen Stücken 
so grolses Interesse entgegenbringen: die Gründe, die wir hier über- 
haupt für die zusammenhängenden Stücke aufzählen, werden ihnen 
zwar nicht zum Bewulfstsein kommen; aber sie werden wohl ein Ge- 
fühl für dieselben haben und. deshalb diese Stücke mit solcher Freude 
aufnehmen. Für uns ist hier die Hauptsache, dafs die Schüler über- 
haupt ein unverkennbares Interesse für zusammenhängende Stücke 
bekunden. Ich habe bis jetzt von jedem Kollegen, der damit den 
Versuch gemacht hat, nur dieselbe Ansicht in diesem Punkte gehört; 
und ich glaube nicht, dafs sich nach einem angestellten Versuch ein 
Kollege finden wird, der auch hier das Gegenteil vertreten wird. Wenn 
von mancher Seite das Interesse der Schüler für zusammenhängende 
Stücke in Abrede gestellt wird, so kann dies nicht wohl einen anderen 
Grund haben, als dafs man eben nicht eine Probe angestellt hat. Und 
wenn dann selbst nicht ein besonderes Interesse der Schüler wahr- 
genommen werden sollte, dann frage man nur die Schüler selbst, 
welche Stücke ihnen lieber sind, und man wird aus der Antwort die 
Wahrheit erkennen. Freilich kommt es darauf an, was es für ein 
zusammenhängendes Stück ist; wie Einzelsätze, so können ja auch 
zusammenhängende Stücke schlecht, schwierig und ungeeignet sein. 
Wenn aber feststeht, dafs zusammenhängende Stücke bei den Schülern 
solchen Anklang finden, so liegt schon darin ein Grund für dieselben. 
Ich brauche nicht wieder auf die Wichtigkeit jenes Faktors im Unter- 
richt, des Interesses, hinzuweisen. 

Tatsächlich prägt sich das in zusammenhängenden 
Stücken Dargebotene leichter, sicherer und dauernder 
ein als das in Einzelsätzen Vorgeführte. Leicht kann man 
sich hievon durch Versuche im Unterricht überzeugen. Wer einmal 
mit den Schülern leichtfalsliche zusammenhängende Stücke, deren 
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Inhalt sie interessierte, durchgenommen und dabei gesehen hat, mit 
welchem Eifer sie Inhalt und Form sich aneigneten und wie leicht sie 
diese behielten, wird sich schwer wieder von der Behandlung solcher 
Stücke trennen und sich lieber die Mühe nehmen selbst ein passendes 
Stück zusammenzusetzen, statt dals er die farb- und gehaltlosen Einzel- 
sätze eines Übungsbuches übersetzten lälst. 

Wenn die Schüler den zusammenhängenden Stücken so grolses 
Interesse entgegenbringen, so ist schon daraus das leichte Einprägen 
erklärlich. Dies mag aber seinen Grund auch darin haben, dals eben 
bei zusammenhängenden Stücken von vornherein die Aufmerksam- 
keit mehr auf den Inhalt gelenkt wird: es muls hier im 
Gegensatz zu den Einzelsätzen im Schüler doch das Gefühl entstehen, 
dals der Verfasser die Absicht hat einen gewissen Inhalt zu bieten, 
und sobald dieser einmal interessiert, wird die Aufmerksamkeit dafür 
leicht wachgehalten. Wir haben aber gesehen?), dals die sprach- 
lichen Formen sich leichter und fester einprägen, wenn dabei an den 
Inhalt gedacht wird, weil der Geist an diesem einen festen Halt und 
eine sichere Stütze gewinnt. Dafls bei einem zusammenhängenden 
Stück überhaupt mehr gedacht wird als bei inhaltsarmen Einzelsätzen, 
ist einleuchtend. Das aber, wobei man sich mehr denkt, prägt sich 
besser ein. 

Der Hauptgrund für das bessere Haften scheint jedoch darin zu 
liegen, dals die in zusammenhängenden Stücken erzeugten Vorstel- 
lungen klare sind. Zunächst ist ersichtlich, dafs der behandelte 
Gegenstand durch eine Reihe von Sätzen besser beleuchtet werden 
kann als durch einen einzelnen Satz. Mit der klaren Vorstellung eines 
Gegenstandes entsteht aber, besonders bei der Jugend, alsbald das 
Interesse dafür. Macht dem Knaben eine klare Vorstellung von etwas 
und ihr werdet alsbald seinen Blicken ansehen, wie er sich dafür 
interessiert; er wird durch Fragen, die er über den Gegenstand stellt, 
zeigen, dafs er diesen im Geiste umherwälzt und nach den verschie- 
deusten Richtungen anschaut. Das Interesse aber, das auf diese Weise 
erzeugt wird, kommt nicht nur durch die Betrachtung und Prüfung 
des Gegenstandes der geistigen Entwicklung im allgemeinen zugute, 
sondern das Interesse überträgt sich eben auch auf die 
sprachliche Form, die dann tiefer haftet, wie bereits?) dar- 
getan ist. 

Dafs sich etwas um so leichter, sicherer und dauernder einprägt, 
je klarer es vorgestellt ist, bedarf kaum eines Beweises. Am klarsten 
vermögen wir uns natürlich das Selbstangeschaute und Selbsterlebte 
vorzustellen. Und dies haftet am besten. Wie viel sehen, erleben 
wir während des Tages und wie leicht prägt sich dies alles ein, auch 
die damit verbundenen Worte, wenn wir unsere Aufmerksamkeit nur 
einigermalsen darauf richten! Das, was uns aber in Worten darge- 
stellt wird, können wir uns nicht so klar vorstellen und deshalb haftet 


1) Vor. Jahrg. S. 470 f. 
”) Vor. Jahrg. 9. 472 ff. 
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es nicht so leicht: wenn man das auf Grund von Selbsterlebtem Vor- 
gestellte als einen Abklatsch bezeichnen kann, so ist das, was wir uns 
auf Grund von Worten vorstellen, als ein Abklatsch von einem Ab- 
klatsch zu bezeichnen. Deshalb ist der Anschauungsunterricht der 
primitivste, der leichteste, der am sichersten zur Erkenntnis führende. 
Und aus diesem Grunde haben wir!) namentlich fir den Anfangs- 
unterricht in der fremden Sprache betont, dafs der Inhalt der Worte 
durch die lebendige Anschauung unterstützt werden solle. 

Dasjenige aber, was uns in blofsen Worten vorgeführt wird. 
prägt sich uns desto leichter und fester ein, je näher die Darstellung 
der Wirklichkeit und den Leben kommt, je klarer und anschaulicher 
dieselbe gehalten ist. Im allgemeinen ist die Anschaulichkeit der 
Darstellung ein Charakteristikum der Erzählungen. Einer 
Erzählung, die unklar, verschwommen, abstrakt ist, fehlt eine Grund- 
eigenschafl der guten Erzählung. Deshalb eignet sich neben dem 
Anschauungsunterricht die Erzählung vorzüglich für die Geistesbildung 
des Kindes. Wir wissen alle, welches Interesse die Kinder anschau- 
lichen Erzählungen entgegenbringen und wie leicht sie dieselben be- 
halten, selbst wenn sie umfangreich sind. Wenn sich in solchem 
Zusammenhang auch die einzelnen Wörter und Sprach- 
formen leicht und fest einprägen, so kommt dies daher. dafs 
dieselben von der Klarheit gewinnen, die das Ganze durchzieht. 

Um den Vorzug der Klarheit und Anschaulichkeit, den die zu- 
sammenhängenden Stücke vor den Einzelsätzen besitzen und der ein 
festeres Haften der sprachlichen Formen bewirkt, noch mehr hervor- 
treten zu lassen, wollen wir weiter hinabsteigen zum blofsen Worte, 
das ohne Zusammenhang geboten wird: dieses ist etwas Abstraktes, 
dem es noch mehr als einzelnen Sätzen an Klarheit und Bestimmitheit 
fehlt. Und dies ist der Grund. weshalb es den Schülern so schwer 
fällt eine Reihe von blofsen Wörtern, ohne dafs sie dieselben in 
Sätzen kennen gelernt haben, auf die Dauer festzuhalten. Dals dem 
wirklich so ist, davon kann man ja leicht die Probe machen. Ebenso 
zeigt sich, dals sie dieselben Wörter im Zusammenhang eines Satzes 
viel leichter, in einem grölsern Zusammenhang aber ohne Anstrengung, 
gleichsam spielend festhalten. Dafs der Grund darin liegt, dafs sich 
die Schüler bei blofsen Wörtern schwer etwas vorstellen, auch das ist 
leicht zu erkennen. Durch Versuche kann man sich überzeugen, dafs 
die Schüler der untern Klassen bei blofsen Wörtern ohne Satzzusammen- 
hang, namentlich wenn diese nicht konkreter Natur sind, mehrfach 
überhaupt sich schwer etwas vorzustellen vermögen, auch wenn sie 
die Wörter schon öfters gehört haben. Man gebe ihnen nur eine 
Reihe von Wörtern und stelle ihnen die Aufgabe Sätze damit zu bilden. 
Es werden viele Schüler aufstehen und sagen, dafs sie verschiedene 
Wörter nicht kennen?). Man gebe ihnen dann dieselben Wörter in 


!) Vor. Jahrg. S. 484. 

*, Ich erinnere mich aus einem angestellten Versuch, dafs viele Schüler mit 
den Wörtern: „Entschluls, Geständnis, Gebärde, Preis, Geselle‘‘ nichts anzufangen 
wulsten. Dieselbe Beobachtung sehe ich von R. Herold gemacht; er sagt ge- 
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Sätzen und sofort wird sich bei mehreren an dem Glanz ihrer Augen 
zeigen, dals sie jetzt das Wort seinem Inhalt nach erfalst haben. Aber 
es werden noch immer einige Schüler da sein, welche mit Wörtern 
abstrakten Inhalts nichts anzufangen vermögen. Man erinnere nun 
dieselben an zusammenhängende Stücke, worin diese Wörter vor- 
gekommen sind. Und jetzt werden auch die letzten Schüler damit zu 
operieren imstande sein. Man sieht also aus diesem Versuch, dafs 
sich die Schüler bei blofsen Wörtern tatsächlich vielfach nichts zu 
denken vermögen, auch wenn sie diese kennen, dals sie jedoch eher 
dazu imstande sind im Zusammenhang eines Satzes, am leichtesten 
aber in einem zusammenhängenden Stücke. Daraus wird aber auch 
klar, dafs sie die bloßsen Wörter, die sie nur mit beigefügter deutscher 
Bedeutung lernen sollen, am schwersten festzuhalten vermögen, am 
leichtesten die in einem grölseren Zusammenhang gebotenen. Wenn 
das Kind auch ein gutes Gedächtnis hat, so vermag es doch eigentlich 
nur solches, womit es eine Vorstellung verknüpfen kann, dauernd 
festzuhalten. Aber Abstraktes ist‘ in kurzer Zeit wieder gänzlich ver- 
flüchtig!. Es findet hier eben nur ein totes mechanisches Memorieren 
statt. In einem Satz sind notwendigerweise die bei den einzelnen 
Wörtern auftauchenden Vorstellungen bestimmter als wenn diese Wörter 
ohne jeden Zusammenhang geboten werden. Bei einem anschaulichen 
zusammenhängenden Stück aber tritt eine innige Verknüpfung von 
Vorstellungen ein, die durch die Verbindung selbst sich gegenseitig 
beleuchten und Klarheit erzeugen. Und daher das festere Haften. 
Die Klarheit der Vorstellung ist wohl auch ein Hauptgrund mit, . wes- 
halb es sich für die Einprägung als zweckmäfsig erweist, dafs bei 
Einzelsätzen das Prädikat ein charakteristisches Merkmal zum Subjekt 
enthält und überhaupt ein inniger Verband zwischen den Satzteilen 
besteht, was wir!) als sehr wichtig betonten. Bei solchen fest- 
gefügten Sätzen, wie sie daselbst angeführt sind, gewinnt eben 
wirklich das eine Wort eine Beleuchtung durch das andere. Z.B. in 
dem Sätzchen gallus est superbus taucht bei dem Worte gallus eine 
bestimmtere Vorstellung auf, als wenn ich blofs das Wort gallus höre: 
infolge des Zusatzes sehe ich gleichsam den Hahn stolz einherschreiten. 
Ebenso gewinne ich von dem Worte superbus eine klarere Vorstellung, 
wenn ich dabei an ein bestimmtes Tier denke, dem dieses Prädikat 
zueignet, als wenn mir das blofse abstrakte Wort entgegentritt. Je 
fester gefügt ein Satz ist, je inniger also die darin auftauchenden Vor- 
stellungen zueinander gehören, desto besser wirken sie aufeinander 
ein, desto mehr beleuchten sie sich gegenseitig. Es ist aber klar, dals 
ein gut zusammenhängendes anschauliches Stück diese gegenseitige 





® 
legentlich eines Aufsatzes über das Abfragen der lateinischen Verba in Quinta 
in den Lehrpr. u. Lehrg. 1903 S. 444 treffend: „Der Sinn der deutschen 
Bedeutungen ist vielfach den Quintanern ohne weiteres nicht verständlich — 50 
von anvertrauen, auferlegen, beistimmen, bilden, erdichten, einräumen, erproben, 
erzeugen, festsetzen etc. etc. — und nur durch Verwendung der Wörter in kleinen 
Sätzen ist Klarheit zu erzielen.“ 

1) Vor. Jahrg. .S. 480 fi. 
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Beleuchtung der Vorstellungen in besonders hohem Grad zu erreichen 
imstande ist. 

Wenn wir von den blofsen Wörtern noch weiter zu den blo[sen 
Endungen hinabsteigen, so zeigt sich, dals hier eine klare Vorstellung, 
eine Anknüpfung von bestimmtem Inhalt noch weniger möglich ist. Bei 
den blofsen Wörtern kann man sich ja wenigstens noch Verschiedenes 
vorstellen, wenn man sich bei denselben aufhält. Aber wie soll der 
Schüler über den Inhalt der Endungen, sei es der Deklination oder 
Konjugation, Klarheit gewinnen, wenn er die blofsen Endungen lernt’? 
Wenn wir die Bedeutung einer Endung in Worte fassen sollten, würde 
es uns schwer fallen, weil sie eben sehr abstrakt ist. Deshalb ist es 
für die Schüler so schwer z.B. die paar Endungen der 1. Deklination 
für die Dauer festzuhalten und sie am rechten Orte anzuwenden, wenn 
sie dieselben von Anfang an nur mechanisch erlernen; Wochen lang 
dauert es, bis sie dieselben beherrschen. Immer wieder verflüchtigen 
sich diese leeren Phantome, die des bestimmten Inhalts entbehren, und 
verschwimmen ineinander. Wie leicht fällt es dem Knaben eine Er- 
zählung wiederzugeben, und diese paar Endungen wollen gar nicht 
festsitzen und sind gar nicht zum Auseinanderhalten! Es ist eben 
dieses mechanische Memorieren nichts weiter als der Versuch Leeres 
festzuhalten. Erst in Sätzen bekommen die Endungen festeren Halt 
und Gehalt, hierin wird der Wert derselben gefühlt. Richtig hat 
Dettweiler!) beobachtet, wenn er sagt: Frage: „Milites Caesaris statt 
des Gen. allein, der ohne zugehöriges Substantivum dem Sextaner gar 
keine Vorstellung abnötigt.“ Besonders aber gewinnen diese Laute in 
einem grölseren Zusammenhang bestimmteren Inhalt: von der Klar- 
heit, die das Ganze durchzieht und wodurch die einzelnen 
Wörter bestimmtere Vorstellungen annehmen, teilt sich auch den 
Endungen ein gut Teil mit: auch sie erhalten darin konkreteren 
- Inhalt?). Ohne Zusammenhang hängen die Wörter und Formen gleichsam 
in der Luft, durch den Zusammenhang aber gewinnen sie allenthalben 
Anknüpfungspunkte, sind inhaltlich genau festgelegt und für den Geist 
leicht zu fassen. Ich möchte, um durch einen Vergleich die Sache 
anschaulicher zu machen, ein zusammenhängendes Stück mit einem 
Netz vergleichen, worin alle Fäden festhalten: ein Satz gleicht dann 
einem Knoten, ein blolses Wort aber ıst dann ähnlich einem einzelnen 
losen Faden, die Endung schlielslich ist vergleichbar dem feinen Aus- 
läufer des Fadens, der am schwersten zu fassen ist. 

Wie schwer die blofsen Wortformen ohne Satzzusammenhang für 
den Geist festzuhalten sind, kann man auch gut aus dem Unterricht 
in der Muttersprache sehen. Wenn hier dem Schüler in der Grammatik 


!) Didaktik S. 109. 

?) Wie die Endungen an sich in der Sprache nicht dazu geeignet sind einem 
bestimmten Gedanken klaren Ausdruck zu verleihen, sondern wie die Bedeutung 
der Endung zugleich durch andere Mittel im Zusammenhang der Rede zum Aus- 
druck kommt, zeigt Nausester in seinem Büchlein: Denken, Borechen und Lehren, 
Berlin 1901. Er betont dabei mit Recht, dafs es ein wirklicher Zusammenhang 
sein müsse, damit die Bedeutung der Endung gefühlt werde. 
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Formen begegnen, die ihm noch nicht vorgekommen sind, wie z. B. 
„er ficht‘‘, „er flicht‘‘, so wird sich zeigen, wie wenig diese Formen 
sich einprägen, wenn nicht ein geeigneter Zusammenhang hinzutritt. 
Man braucht nur nach einiger Zeit die Probe zu machen. Wenn da- 
gegen diese Formen in einem grölsern Zusammenhang, etwa im Lese- 
buch, vorgekommen sind, so wird man finden, dals dieselben sich auch 
bei den schwächsten Schülern festgesetzt haben. Während eben die 
Form ohne Zusammenhang gleichsam isoliert dasteht, gewinnt sie in 
einem grölsern Zusammenhang feste Anlehnung. 

Nachdem wir gesehen, wie es kommt, dals sich die Wörter und 
Formen in einem zusammenhängenden Stück so leicht und so fest 
einprägen, soll noch auf eine Erscheinung, die man dabei fortwährend 
beobachten kann, hingewiesen sein: es prägen sich die neuen 
Wörter darin genau iin der Form ein, in welcher sie im 
Stück selbst auftreten; z.B. wenn im Stück das Wort caelestis 
dem Schüler neu begegnet etwa in der Form caelestia, oder das Verbum 
commendo etwa in der Form commendabat, so zeigt sich später, wenn 
der Schüler das Wort benötigt, dafs es sich bei ihm genau in der- 
selben Form wieder einstellt. Es ist dies eine interessante psycho- 
. logische Erscheinung, die jedoch leicht zu erklären ist: es ist eben der 
erste Eindruck, den das Wort in dem Zusammenhang auf den Schüler 
macht, ein so tiefer, dafs derselbe nachhält.e. Man könnte dies für 
einen Mangel halten, weil das Wort sich in einer so beschränkten 
Form einstellt; doch leicht kann hier abgeholfen werden, wie wir 
später zeigen. Anderseits aber ist gerade dieses Wiederkehren genau 
in derselben Form ein deutlicher Beweis dafür, wie sehr der 
Zusammenhang die einzelne Form festhält und wie sich 
auch die Endungen selbst, die sich sonst so leicht verflüchtigen, 
in diesen Stücken festsetzen. 

Erweisen sich so die zusammenhängenden Stücke zur Befestigung 
der Formenlehre als besser geeignet denn die Einzelsätze, so zeigt sich 
auch für die Einführung in die Satzlehre ihre grölsere Zweck- 
'mäfsigkeit: nicht blofs trägt auch hier die Klarheit des Ganzen zur 
leichteren Erfassung der Satzkonstruktion und zunı besseren Haften 
derselben bei; bei vielen Konstruktionen, die nicht so einfacher Natur 
sind, ist ein grölserer Zusammenhang deshalb notwendig, damit die 
Eigenart der Konstruktion in ihrer vollen Bedeutung klar werden kann; 
in einem einzelnen Satz ist es oft unmöglich, dals der Umfang und 
Inhalt einer solchen recht zur Geltung kommt. Vielfach sah ich mich 
gezwungen, wenn ich nach der Grammatik von Englmann-Welzhofer 
an den daselbst angeführten lateinischen Sätzen syntaktische Regeln 
zur Anschauung bringen wollte, den Zusammenhang klar zu legen, aus 
dem die Sätze entnommen sind, z. B: 16. Aufl. (1903) S. 206, 8 248, 3 
bei den Sätzen, die beginnen mit Restat ut, proximum est ut, extremum 
illud est ut, wo diese Ausdrücke selbst in ihrer Bedeutung vorgeführt 
werden sollen; oder bei den Sätzen S. 226, $ 266, 2, welche beginnen 
mit Dies deficiat; von diesen dürfte nur der letzte Satz an sich klar 
sein; es ist-aber gerade bei einem so schwierigen Kapitel wie dem 
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potenzialen Fall rechte Klarheit des Inhalts notwendig, wenn die ge- 
nügende Beleuchtung der Konstruktion erfolgen soll. 

Bei manchen grammatischen Erscheinungen sah der Verfasser 
selbst die Notwendigkeit wenigstens einige Sätze im Zusammenhang 
zu bringen um das sprachliche Gesetz zu zeigen, z. B. um die eigen- 
tümliche Anwendung des Imperfekts vorzuführen, wo es „mit Beziehung 
auf eine andere Handlung“ gebraucht wird, S. 180, 8 230, 2. Ebenso 
notwendig ist dies auch anderwärts, z. B. beim Deliberativ, wo das 
Imperfekt steht „bei Gleichzeitigkeit einer gedachten Handlung mit einer 
andern Handlung in der Vergangenheit“, S. 187, $ 238, 5c. Die Bei- 
spiele quid facerem? ego timerem? bedürfen noch eines vorangehenden 
Satzes, damit zur Anschauung kommt, was mit Gleichzeitigkeit gemeint 
ist. Ebenso im Übungsbuch von Haas 11. Aufl. Kap. 61. Im letzten 
Beispiel hier ist der Notwendigkeit eines vorangehenden Satzes Rech- 
nung getragen, wie auch in der genannten Grammatik in einem latei- 
nischen Beispiel. 

Auch erhellt ohne weiteres, dafs die Verwendung und Bedeutung 
der Konjunktionen, die Sätze miteinander verbinden, nur in zu- 
sammenhängenden Sätzen zur Anschauung gebracht werden kann. 
Auch die Pronomina, namentlich die hinweisenden, können in ihrer 
manchfachen Verwendung nicht wohl an Einzelsätzen vorgeführt werden, 
sondern auch hier ist ein grölserer Zusammenhang notwendig. 

In ähnlicher Weise können beim Verbum die erste und 
zweite Person in den verschiedenen Tempora und Modi nicht gut 
in einer grölseren Reihe von vernünftigen Sätzen geboten werden ohne 
die Form des Dialogs, also ohne einen grölseren Zusammenhang. 
Namentlich zeigt sich diese Notwendigkeit auch beim Nomen zur Ein- 
übung des Vokativs. Während in einem Dialog alle diese Formen sich 
ungezwungen vorführen lassen und hier leicht eine natürliche und 
lebendige Darstellung möglich ist, mufs es naturgemäls bei Einzelsätzen 
ungemein schwer fallen einen vernünftigen Inhalt mit diesen Formen 
zu bieten. So erklärt es sich, dals z. B. in dem schon früher ge- 
nannten Buch von Biedermann die erste und zweite Person des Ver- 
bums ganz selten in den Sätzen auftritt, in einer für die Einübung 
ganz ungenügenden Weise; es erscheint die zweite Person Sing., ob- 
woni das Verbum gleich von Anfang an vorgeführt wird, erst im 
Kap. 37. Und wenn Sätze in diesen Formen auftreten, was sind dies 
für Sätze! Ich habe solche mit ihrem geradezu lächerlichen Inhalt im 
vorausgehenden Band S. 479 (unten) aus Pistners Buch angeführt; 
vgl. auch 8. 490 (unten) aus Biedermann. Und die Zahl ähnlicher 
ungenügender Sätze kann leicht vermehrt. werden; z.B. Pistner, Kap. 5,7: 
2 oroarıai xai Baoikeını, adıxia nv Baoıkeiav ov awlere. Kap. 13, 8: 
2 yj xai Ydlaıra, w oeArvn xai Bogod, dovAsvere rois vevraıs. Man 
braucht nur die Verbindung der Wörter in diesen Sätzen etwas näher 
“ins Auge zu fassen um das Umgereimte der Sätze zu erkennen. Noch 
in Erinnerung sind dem Leser wohl die Sätze, die zur Einübung des 
Vokativs der Personennamen auf ius dienten, worin die alten Dichter, 
Redner, Feldherrn, auch die Götter angerufen wurden: O Quintus 
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Horatius Flaccus, o M. Tullius, o C. Julius, o Mercurius, Sohn der 
Maja! Wie leicht und ungezwungen hingegen sich in Dialogen diese 
Formen darbieten und einüben lassen, sieht man aus Gurlitis Fibel 
von Nr. 20 an. 


Doch dies sind Punkte, die leicht in die Augen springen. Aber 
wer vermöchte überhaupt aus Einzelsätzen ein richtiges Bild der 
Sprache zu gewinnen? Wer will so in den Geist der Sprache ein- 
dringen, sich ein Gefühl für die Eigenart der Sprache an- 
eignen? Die Sprache mit ihrem grolsen Schatz der verschiedensten 
Mittel, wodurch sie den verschiedensten Wendungen des Gedankens 
eine entsprechende Gestalt zu leihen vermag, wird man sich nicht 
vermessen wollen an Einzelsätzen, an denen sie ihre Kunst gar nicht 
zeigen kann, kennen zu lernen. Erst in einem grölseren Zusammen- 
hang, wenn eine Reihe von Gedanken in ihren verschiedenen Be- 
ziehungen zu einander zum Ausdruck kommen soll, kann die eigen- 
tümliche Färbung in der Bedeutung der Wörter, die feine Nuancierung 
in dem Inhalt der sog. stilistischen Wendungen, der Unterschied der 
einander ähnlichen Konstruktionen, der Wert, welcher der Stellung der 
Wörter und Sätze, der Wert, der den Sprachfiguren innewohnt, zur 
Geltung gelangen; nur darin vermag sich das eigenartige Kolorit einer 
Sprache zu zeigen. Wenn aber jahrelang die Sprache mehr an Einzel- 
sätzen erlernt wird, die in ihrem Inhalt vag sind und gar nicht die 
Bestimmtheit haben können wie zusammenhängende Stücke und in 
denen auch gar nicht das individuelle Gepräge der Sprache zur Geltung 
kommen kann, so braucht es wahrlich nicht zu wundern, wenn die 
Schüler so lange keirı Sprachgefühl gewinnen und selbst nach mehreren 
Jahren noch schwere Verstölse gegen den Geist der Sprache begehen. 


‚Freilich steht der Erlangung eines Sprachgefühls auch die Art 
der Übersetzung im Wege, wie sie bei uns gepflegt wird!): man gibt 
das Wort der fremden Sprache durch ein deutsches wieder, bedenkt 
aber dabei nicht, dals eigentlich die beiden Grölsen nicht ganz äqui- 
valent sind, und so begeht man eine kleine Unwahrheit; und da sich 
das Ganze aus solchen Einzelheiten zusammensetzt, wobei freilich durch 
gegenseitige Ergänzung dem Mangel etwas abgeholfen werden kann, 
so ist natürlich auch das Ganze der Übersetzung nicht gleichwertig 
dem Urtext. Es entstehen auf diese Weise Assoziationen der fremd- 
sprachlichen Ausdrücke eher mit den Wörtern der Muttersprache als 
mit der bezeichneten Sache, wie es ja sein sollte. Ob dieser Mangel, 
der mit dem Übersetzen verbunden ist, sich beseitigen läfst und wie 
dies möglich ist, darauf einzugehen ist hier nicht der Platz. Aber das 
ist jetzt schon klar, dafs bei zusammenhängenden Stücken der blofse 
Zusammenhang oft die eigenartige Bedeutung der Worte 
und der sonstigen sprachlichen Ausdrucksmittel, wie 
Konstruktion, Verbindung und Stellung, viel klarer 
zeigt als die Ersatzmittel der Muttersprache. 





Vgl. J. Keller, Die Grenzen der Übersetzungskunst, Progr. Karlsruhe 1892. 
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Namentlich aber unterscheiden sich die antiken Sprachen in 
hohem Grade von den modernen in der Auffassung und Weltanschau- 
ung, wie sie in der Sprache als dem getreuesten Spiegel des Volks- 
geistes zum Ausdruck kommt. Mit griechischem und römischem Geist 
vermögen also auch zusammenhängende Stücke uns eher bekannt und 
vertraut zu machen als Einzelsätze, in denen gar nicht die den Wörtern 
zukommende Auffassung zur Geltung kommen kann, weil eben dazu 
die Vorführung grölserer Bilder notwendig ist. Bei der Art und Weise, 
wie bei uns gewöhnlich die Sprache in Einzelsätzen gelehrt wird, ver- 
bindet der Schüler mit den Wörtern die Begriffe, die er im Deutschen 
damit verbindet, wenn er wirklich etwas dabei denkt und sich nicht 
blofs den leeren Wortklang einprägt; gleich bei den Wörtern mensa, 
tabula, ara, die er gewöhnlich zuerst lernt, denkt er an die Gegen- 
stände, die er eben jeden Tag vor sich sieht, während der Römer 
doch andere Vorstellungen damit verband. Und wie bei diesen nahe- 
liegenden konkreten Begriffen die Worte der fremden Sprache einen 
andern Inhalt haben, so ist dies durch die ganze Sprache der Fall, 
bei den abstrakten Begriffen natürlich gerade so wie bei den konkreten.') 
Der Schüler lernt also bei der Methode, wie sie bei uns üblich ist, 
von Anfang an nicht die den Wörtern zukommenden Bedeutungen. 
er lernt Unrichtiges. Doch näher auf diesen Punkt einzugehen, dazu 
ist hier nicht der Platz; im nächsten Kapitel haben wir Gelegenheit 
noch einmal darauf zurückzukommen. So viel ist aber jetzt schon 
klar, dafs ein solcher Inhalt, in dem eine richtige Auffassung der 
Wörter der antiken Sprachen und eine Einführung in den Geist der- 
selben von Anfang an möglich sein soll, nur in grölseren Zusammen- 
hängen und nicht in Einzelsätzen geboten werden kann. 

Schon bei den. Einzelsätzen haben wir es?) als eine sehr 
wichtige Forderung hingestellt, dafs dieselben so gebaut seien, dafs 
alle Satzglieder gut zusammenhängen und eine geschlossene Einheit 
bilden. Wir haben es als sehr vorteilhaft bezeichnet, wenn in einem 
solchen Satz das eine Wort die Bedeutung des andern ergibt oder 
wenigstens nahelegt, und haben dafür eine eingehende Begründung 
gegeben. Da in einem gut gebauten zusammenhängenden Stück alle 
einzelnen Teile durch den einheitlichen Gedanken bestimmt und ge- 
festigt sind und hier mehr Fäden zusammenlaufen um das einzelne 
genau zu fixieren, so erhellt, dafs die Vorteile, die sich bei richtigen 
Einzelsätzen ergeben, ganz besonders mit solchen zusammenhängenden 
Stücken verbunden sind: es ist hier für den Schüler nicht so leicht 
möglich, ein Wort falsch aufzufassen, welche Gefahr sonst namentlich 
bei neuen Wörtern naheliegt; die aus dem Zusammenhang resultierende 
Bedeutung macht sich vielmehr mit Energie geltend und es entsteht 
eine innige Verschmelzung von Laut und Bedeutung; der Geist kon- 
zentriert sich in solchem Zusammenhang besonders auf die neu vor- 
kommenden Wörter und Formen, ergreift diese mit Interesse und die- 

9 Schön zeigt dies J. Keller in der obengenannten Untersuchung an recht 


bezeichnenden Beispielen, auch an den Namen der Tiere. 
” Vor. Jahrg 8. 481 ff. 
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selben prägen sich leichter und fester ein. Auch ist die Assoziation, 
die sich ja immer zwischen den Wörtern eines Satzes bildet, hier eine 
viel wirksamere, indem sich eine solche zwischen allen Wörtern des 
Stückes bildet, so dafs das Ganze wirklich einem grolsen Netze gleicht, 
worin sich alles gegenseitig festhält. Wenn ein Wort hievon, welches 
in solchem Zusammenhang mit besonderem Interesse verbunden war, 
wie dies namentlich bei neuen Wörtern der Fall ist, später wieder- 
kehrt, auch aulserhalb dieses Zusammenhangs, so schwingen die durch 
das Stück gegebenen Vorstellungen stärker oder schwächer mit und 
darin liegt eine Kräftigung für die einzelnen Teile des Stücks. Es ist 
dies mit ein Grund, warum die Wörter und Formen eines zusammen- 
hängenden Stücks sich viel fester und dauernder einprägen, als die 
von Einzelsätzen oder gar von einzelnen Wörtern ohne Zusammenhang?). 


Dieses Mitschwingen der durch ein Stück bedingten Vorstellungen 
kann man auch gut als Stütze für das Gedächtnis bei der raschen 
aufserhalb des Zusammenhangs vorgenommenen Wiederholung einzelner 
Wörter verwenden, die in einem solchen Stück neu vorgekommen sind; 
z. B. wenn von dem Stück bei Hirmer (Lat. Übungsb. 1. Kap.), welches 
die Visitation der Schüler durch Karl den Grolsen behandelt, die Wörter 
im Wortschatz, wie visitare, scienlia, examinare, segregare, industrius, 
emendare wiederholt werden, so liegt auf der Hand, dafs die Repetition 
durch die Vorstellungen, die sich an das Stück anschliefsen und woran 
der Geist eine Stütze gewinnt, erleichtert wird. Es bedarf kaum der 
Versicherung, dafs namentlich die Anfänger solchen Wiederholungen, 
wodurch auch der früher vorgeführte Inhalt kurz aufgefrischt wird, 
Interesse entgegenbringen, was ja begreiflicherweise nicht von allen 
Wiederholungen gesagt werden kann. 


Dann aber liegt bei zusammenhängenden Stücken noch ein Mittel 
nahe, wodurch auf Entwicklung des Sprachgefühls hingearbeitet werden 
kann. Dieses Mittel besteht darin, dals das Stück nach der Erfassung 
des Inhalts memoriert wird. Dadurch treten die Sätze und Satzteile 
der zu erlernenden Sprache mehr unter sich in Verbindung, ohne dafs 
das deutsche Wort hemmend dazwischentritt und die Assoziationen 
zwischen den Wörtern der fremden Sprache selbst stört; durch fliefsendes 
Memorieren solcher Stücke kann eben die Beziehung auf die deutschen 
Wörter ausgeschaltet werden. So ist es möglich ein Denken in der 


') Um dieses „Mitschwingen“ der Vorstellungen, die in Verbindung mit 
andern Vorstellungen aufgetreten sind, klarer vor Augen zu führen, will ich 
erinnern an das Mitschwingen der Vorstellungen, welches überhaupt bei Erlernung 
einer Sprache stattfindet. Hier können wir den damit verbundenen Vorteil deut- 
lich wahrnehmen. Wenn wir eine Sprache erlernt haben und erst etwa nach 
Jahrzehnten zu derselben zurückgreifen, da zeigt sich zunächst, dals wir sehr viel 
vergessen haben. Sobald wir uns aber wieder mehrere Stunden mit der Sprache 
beschäftigen, da treten die Vorstellungen, die ganz zurücklagen, wieder in den 
Vordergrund und es kehren Wörter und Formen, an die wir uns zuerst durchaus 
nicht mehr erinnern konnten, mit Leichtigkeit ins Bewulstsein zurück. Mit dem 
Auffrischen des einen Teils der Vorstellungen werden auch die übrigen in Be- 
wegung gesetzt. Dies ist der Vorteil des Mitschwingens der Vorstellungen. 
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fremden Sprache anzubahnen'). Dies ist ein Vorzug der zusammen- 
hängenden Stücke, der ebenfalls der Beachtung wert ist. Vorausgesetzt 
ist dabei, dafs das Stück in mustergültiger Sprache abgefalst ist, und 
nur von solchen, die auch gut zusammenhängend und in sich fest 
gefügt sind, ist das Memorieren zu empfehlen. Ich habe schon an 
andrer Stelle?) auf den Nutzen hingewiesen, den diese Übung erfahrungs- 
gemäls für die Schüler hat, und finde auch bei Quintilian *) das Aus- 
wendiglernen von mustergültigen Stellen aus Klassikern warm empfohlen. 
Die Begründung, die dieser grofse Pädagoge gibt, ist sehr zutreffend; 
namentlich kommen für uns die Worte in Betracht: „(Pueri) assuescent 
optimis semperque habebunt intra se, quod imitentur; et iam non 
sentientes formaın orationis illam, quam mente penitus acceperint, ex- 
priment. Abundabunt autem copia verborum optimorum et compo- 
sitione et figuris iam non quaesitis sed sponte et ex reposito velut 
thesauro se offerentibus. Er betont dabei den Gewinn für das Sprach- 
gefühl, wie die Worte zeigen: non sentientes.. ... expriment und iam 
non quaesitis sed sponte . . . se offerentibus. 

Mit dem oben angeführten Vorteil, dals bei einem gut gebauten 
Stück die Bedeutung der Ausdrücke und sprachlichen Formen durch 
den Zusammenhang gebunden und so nahegelegt wird, hängt noch ein 
anderer Vorzug innig zusammen, der aber wichtig genug ist eigens 
hervorgehoben zu werden, dals nämlich bei einem zusammen- 
hängenden Stück das Verständnisimallgemeinen leichter 
ist als bei Einzelsätzen, natürlich immer vorausgesetzt, dafs das Stück 
eben kein schweres ist, was durchaus nicht notwendig ist, so wenig 
wie Einzelsätze an sich leicht zu sein brauchen. Das Verständnis ist 
deshalb leichter, weil bei dem innigen Zusammenhalt des Ganzen das 
eine durch das andere erklärt, das Vorausgehende oft durch das Darauf- 
folgende deutlicher, besonders aber das Folgende durch das Voraus- 
gegangene schon vorbereitet wird, so dals dies leichter zu begreifen ist. 
Die Klarheit, durch die sich, wie oben nachgewiesen, zusammen- 
hängende Stücke vor Einzelsätzen auszeichnen, kommt überhaupt dem 
Verständnis zugute. Es ist aber für die Spracherlernung von grölster 
Wichtigkeit, dafs der Stoff, woran die Sprache erlernt wird, leicht 
fafslich ist. Über diese wichtige Forderung, gegen die unsere Übungs- 
bücher vielfach fehlen, werden wir uns noch näher in dem Abschnitt 
über die Anlage der Übungsbücher zu verbreiten und dieselbe ein- 
gehend zu begründen haben. 

Ein anderer Vorteil, der mit zusammenhängenden Stücken viel- 
fach verbunden ist, ist der, dafs im Laufe des Stücks, z. B. einer Er- 
zählung eine Spannung des Geistes entsteht. Wir meinen 
also damit etwas mehr als Interesse. Diese Spannung ist oft so stark, 
dafs es dem Lesenden geradezu unmöglich ist inmitten des Stückes 
abzubrechen. Dieselbe wird sich namentlich bei Stücken, die in der 


!) Ich weils, dafs diese Möglichkeit von mancher Seite überhaupt schrofl 
in Abrede gestellt wird. Doch ist hier nicht der Platz darauf einzugehen. 

®, In diesen Blättern 1901 8. 31. 

®) Inst. or. II, 7, 3, 4. 
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fremden Sprache gehalten sind, als vorteilhaft erweisen: der Geist wird 
sich besonders angeregt fühlen vorwärts zu schreiten. Und je rascher 
man in solchen Stücken vorwärts kommt, je mehr im Zusammenhang 
das Ganze gelesen wird, desto besser; denn desto leichter fällt das 
Verständnis und desto fester hält alles zusammen. Bei Übersetzungen 
aus der Muttersprache in die fremde wird dieser Vorteil deswegen 
nicht recht zur Geltung kommen, weil der Schüler, sobald die Spannung 
eintritt, diese wird zu überwinden und zum Ziele zu gelangen suchen; 
er wird also das Stück, was ihm in seiner Muttersprache leicht möglich 
ist, sofort zu Ende lesen. Aber der Vorteil des erhöhten Interesses 
für den Inhalt bleibt doch auch hier bestehen. 

Zusammenhängende Stücke haben auch den Vorzug, dafs durch 
ihren Inhalt die Bildung des Verstandes mehr gefördert 
werden kann als durch Einzelsätze. Es können auf diese Weise 
sachliche Kenntnisse mancherlei Art beigebracht, das Interesse für 
verschiedene Erscheinungen des Menschenlebens, der Natur und der 
Geschichte geweckt werden; bei Einzelsätzen ist dies nicht so leicht 
möglich, ja wir haben!) gesehen, dals durch eine gewisse Art von 
Einzelsätzen sogar das Interesse für manche Erscheinungen ab- 
gestumpft werden mufs. Durch ein zusammenhängendes Stück können 
aber auch die höheren Denkoperationen, deren Betätigung für die Ent- 
wicklung der Geisteskräfte besonders wertvoll ist, viel eher zur Geltung 
kommen als durch Einzelsätze: es ist hier viel mehr Gelegenheit ge- 
boten, für die Weckung des Urteils, Schärfung des Verstandes, Be- 
tätigung der Phantasie, der Findungs- und Kombinationsgabe. Richtig 
sieht H. Schott,?2) dafs bei dem Überwiegen der Einzelsätze in unseren 
Übungsbüchern die Erziehung der Schüler zur Erfassung eines grölseren 
Zusammenhangs Schaden leidet. 

Durch den Inhalt der Stücke können aber auch die ver- 
schiedenen Gefühle geweckt werden, wie dies eben mit den 
Darstellungen mancherlei Art verbunden ist. Die Erregung solcher 
Gefühle trägt aber viel dazu bei, dals sich Inhalt und Form der Stücke 
tief einprägt; denn was für uns mit gewissen Gefühlstönen verbunden 
ist, hinterläfst bei uns viel kräftigere Spuren, als was ohne solche an 
uns herangetreten ist. 

Durch die Weckung ethischer Gefühle aber, wie des 
Mitleids mit dem Unglücklichen, der Freude am Schönen und Guten, 
der Bewunderung für das Grofse, der Liebe zur Wahrheit u.ä. kann 
zugleich veredelnd gewirkt werden auf das Gemüt. Die 
Wirkung, die eine im naiven, von Tendenz freien Tone gehaltene Er- 
zählung in dieser Hinsicht erzielt, ist eine viel grölsere als die von 
Moralpredigten und Darstellungen, deren Absicht man von vornherein 
merkt. Und wenn Bildung des Herzens fürs Leben noch mehr wert 
ist als Bildung des Verstandes, — welche Ansicht vielfach vertreten 


1) Vor. Jahrg. S. 491. 

”) In einem gehaltreichen, namentlich für den Lehrer des deutschen Unter- 
richts beherzigenswerten Aufsatz in den Neuen Jahrbüchern f. d. klass. Altertum 
u. f. Pädag. 1905 Abt. II Bd. 16 S. 449. 
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wird — dann erhellt die Wichtigkeit solcher Erzählungen und Dar- 
stellungen, die ein Sprachbuch ganz wohl enthalten kann. Sicher ist 
es eine Hauptaufgabe der Erziehung, dals Gefühl und Wille des Zög- 
lings in die richtigen Bahnen gelenkt werden, und sicher kann ein 
solches Buch in dieser Hinsicht Gutes wirken. 

Wir haben in diesem Abschnitt nur die Vorteile der zusammen- 
hängenden Stücke beleuchtet, aber eine Vergleichung derselben mit 
den Einzelsätzen in der Art, dals auch die Vorteile dieser ins Licht 
gesetzt und die Nachteile jener besprochen würden, haben wir bis 
jetzt nicht angestellt; doch darüber können wir uns kurz fassen. Was 
gegen die zusammenhängenden Sätze immer geltend 
gemacht wird, ist dies, dals bei ihnen entweder dieEin- 
übung der Grammatikregeln zu kurz kommt oder der 
Inhalt und Stil. Je vollkommener zusammenhängende Stücke seien, 
desto weniger Rücksicht sei darin auf das grammatische Pensunm ge- 
nommen; würden aber die Regeln möglichst reichlich eingeflochten, 
so lasse es sich nicht vermeiden, dafs der Inhalt darunter leide und 
die lateinische Sprache mifshandelt würde‘). Einen andern Grund 
erinnere ich mich nicht in den verschiedenen Abhandlungen gefunden 
zu haben, der gegen die zusammenhängenden Stücke und für die 
Einzelsäze angeführt würde?). 

Bevor ich im Unterricht die Erfahrung machte, welche grolsen 
Vorteile die zusammenhängenden Stücke vor den Einzelsätzen besitzen, 
wodurch ich auf die eingehende Prüfung dieser Erscheinung geführt 
wurde, hielt ich es auch für selbstverständlich, dals die grammatischen 
Regeln zweckmälsiger an Einzelsätzen vorgeführt würden. Wenn aber 
die zusammenhängenden Stücke so viele Vorzüge aufweisen, wie sie 
oben auseinandergesetzt sind, die freilich nicht so auf der Hand liegen 
wie jener Vorteil der Einzelsätze, der sofort in die Augen springt, 
dann ist allen Ernstes die Frage zu stellen, ob es denn wirklich 
keinen Weg gebe, wodurch sich jene Vorzüge mit diesem 
Vorteil der intensiven sprachlichen Übung vereinigen 
liefsen. Und ich glaube, es gibt einen solchen Weg. Freilich, schöne 
zusammenhängende Stücke, die auch den grammatischen Stoff genügend 
berücksichtigen, zu komponieren wird immer eine Kunst bleiben, die 
nicht jedem gelingt; aber daraus, dals einzelne Versuche fehlschlugen. 
darf noch nicht die Unmöglichkeit überhaupt gefolgert werden. Es sind 
ja auch die Einzelsätze, wie wir gesehen haben, nach Inhalt und Stil 
oft sehr mangelhaft. Wir glauben, dafs schon von der ersten Stunde des 
Lateinunterrichts an den Schülern ein zusammenhängender Stoff geboten 


1) Z.B. Guhrauer in den Verhandlungen der 7. Direktorenversammlung der 
Provinz Sachsen 1896 S. 96 ff.; Sorof in Z.G. 1898 S. 508; vgl. in derselben Zeit- 
schrift 1893 S. 218; Schöner in diesen Blättern 1903 S. 617; Bottler, Progr. Mühl- 
hausen i. Els. 1900 S. 24 fl. 

%) Auch der Grund, den Bottler geltend macht, dafs in den zusammen- 
hängenden Stücken fast notwendigerweise sprachliche Erscheinungen mit unter- 
liefen, die erst später zu behandeln seien, kommt auf die mangelhafte Einübung 
des grammatischen Stoffes hinaus und wird in dem Teil über die Anordnung des 
grammatischen Stoffes noch zur Erledigung gelangen. 
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werden kann. Was aber die gründliche Einübung des Stoffes betrifft, 
so erklären wir jetzt schon, dals auch wir eine solche für zweck- 
mälsig, ja für notwendig halten. Wenn jedoch recht viele geeignete 
zusammenhängende Stücke möglich sein sollen, so wird es darauf an- 
kommen, in welcher Reihenfolge die Gesetze der Sprache 
vorgeführt und eingeübt werden. Esmufßs sich aber wohl 
eine Art der Darbietung und Einübung finden lassen, 
wornach die Sprachgesetze sich regelmäßig an zusammen- 
hängenden Stücken zurAnschauung bringen lassen und 
doch zugleich eine solche Einübung erfahren, dafs sie 
bleibendes geistiges Eigentum werden. Zudem schliefsen wir Einzel- 
sätze keineswegs ganz aus; aber dieselben müssen gegenüber der 
führenden Stellung der zusammenhängenden Stücke eine untergeordnete 
Rolle einnehmen und mehr im Anschluls an diese denn selbständig 
auftreten, wie dies ja bereits im vorangehenden Teil dieses Abschnitts 
(S. 492 ff.) als zweckmälsig erkannt wurde. Bei welcher Anordnung 
des grammatischen Stoffs eine solche Einrichtung des Übungsbuches 
möglich ist, wird weiter unten im einzelnen zu zeigen sein. 
(Fortsetzung folgt.) 
Schweinfurt. Dr. J. Stöcklein. 
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Einer der feinsinnigsten pädagogischen Schriftsteller der Alten, 
Quintilian, hat in seiner Institutio oratoria (1 8, 5) für den griechischen 
Unterricht einen Fundamentalsatz aufgestellt, den ich aber schon vor 
der Neubelebung der Ahrensschen Homermethode nicht ohne Kopf- 
schütteln las: „Optime institutum est, ut ab Homero atque Vergilio 
lectio inciperet, quamquam ad intellegendas eorum virtutes (Vorzüge 
der Ökonomie und der Diktion) firmiore iudicio opus est; sed huic rei 
superest tempus, neque enim semel legentur. Interim et sublimitate 
heroici carminis animus assurgat et ex magnitudine spiritum ducat et 
optimis imbuatur*. Dabei erinnere man sich, dafs nach Quintilian 
(11, 12) der griechische Unterricht dem muttersprachlichen mit Rück- 
sicht auf die Kulturentwicklung inkl. Literatur vorausgehen soll und 
unter beständigen Sprechübungen mit geborenen Griechen sich voll- 
zieht. Der mit quamquam eingeleitete und nur schwach abgewehrte 
Einwurf wird von Quintilians Schüler, dem jüngeren Plinius (epist. II 


)1.GriechischeSchulgrammatik zum Gebrauche beim Griechischen 
Unterricht aller Stufen nach der Methode von H. L. Ahrens von F. Horne- 
mann. 1. Teil: Homerische Formenlehre. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht, 1904. 8°. IV und 150 S. 

2. Griechisches Elementarbuch aus Homer. Auf Grundlage des 
Elementarbuches von H.L. Ahrens bearbeitet von R. Agahd. Göttingen 1904. 
8°. VIII und 146 S. 

3. Ergänzung des Elementarbuchs aus Homer. Von R.Agahd. 
Göttingen 1905. 8°. VI und 38 S. 

4. Attische Grammatik. Unter Berücksichtigung des „Elementarbuchs 
aus Homer“, bearbeitet von R. Agahd. Göttingen 1905. 8°. X und 144 S. 
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14, 2) ausdrücklich wiederholt: Viele junge Leute machen sich mit 
einer gewissen Dreistigkeit an schwere Prozesse, „ut mihi Atilius noster 
expresse dixisse videatur sic in foro pueros a centumviralibus causis 
auspicari ut ab Homero in scholis. Nam hic quoque ut illic 
primum coepit esse, quod maximum est‘. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte Heinrich Ludolf 
Ahrens, ein genialer und opferfreudiger Lehrer, einer Anregung 
Herbarts und Dissens folgend und den Quintilianischen Gedanken er- 
neuernd seine „Homermethode“ dem griechischen Unterricht in Han- 
nover zugrunde gelegt und, wie Eingeweihte versichern, schöne Er- 
folge erzielt. Nach seinem Tode kam man von der Methode und 
seinen Hilfsbüchern bald ab (1881). Die Vorteile der Homer- 
methode hat neuerdings Hornemann in den Neuen Jahrbüchern 
1903 (Augustheft) und Agahd in der Zeitschrift für höhere Schulen 
1903 (Augustheft) ins rechte Licht zu setzen gesucht und dabei den 
üblichen Betrieb mehr als billig angeschwärzt. Durch die Neu- 
bearbeitung und zeitgemälse Umgestaltung der Ahrensschen Bücher, 
Formenlehre und Elementarbuch, wollten beide die Wege wieder her- 
richten, um ihre Schüler leicht zu jenen Vorteilen zu führen. Weit 
mehr das Bedenkliche der Richtung als die Arbeit und Eigenheit — 
wie Vermeidung des Begriffs und Wortes tempus — der unermüd- 
lichen Verfasser war es, warum Fachmänner und Behörden eine ab- 
lehnende oder zurückhaltende Stellung einnahmen. 

Am nächsten liegt natürlich für die meisten das oben angedeutete 
ethisch-ästhetische Bedenken, dafs nämlich der göttliche Homer 
gerade gut sein solle um an ibm unreifen Knaben Akzente und 
Spiritusse einzupauken. 

Aber auch vom Standpunkt der Spracherlernung hat schon 
unser yoaunarıxwraros K. W. Krüger (Griech. Sprachlehre II $ 1, I) 
die Homermethode verurteilt: „Da der attische Dialekt durch Festig- 
keit und Gleichmälsigkeit der Formen wie durch vielseitige 
Ausbildung am vollendetsten ist, so wählt man ihn am passendsten 
als die Norm, nach der man die abweichenden Erscheinungen der 
übrigen Dialekte darstellt. Die historische Methode vom Homer 
als Norm auszugehen hat ihren wissenschaftlichen Wert, ist jedoch 
beim Erlernen der Sprache höchst verwirrend.“ 

Es wäre ja gut, wenn der Schüler aus eigener Beobachtung 
uovodwv, yEvea, ToETTEOL, ETEAEOGE, FEEYOV Vor MOVoWv, yEvn, TOENN, 
Er£lege, &oyov kennen lernte; aber dem historischen Gesichtspunkt kann 
auch beim Erlernen des Attischen Rechnung getragen werden, wie ja 
auch die Homeriker für das Adj. verb. r&os, für Yuyarodan, Ndior, 
exdiwv u. a. auf die spätere Zeit zu verweisen sich genötigt sehen; 
ermöglicht wird dies besonders durch planmäfsige Vergleichung mit 
dem Lateinischen, die bei Hornemann-Agahd eine zu untergeordnete 
Rolle spielt. Dann lagern auf Homer wie auf dem Hügel von Hissarlik 
verschiedene spätere Schichten, sodals der ungeschulte Blick 
nichts als Verwirrung sieht. Ferner müssen wir wegen Mangels an 
Quellen und besonders an Zeit auf eine annähernd vollständige Über- 
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sicht über die Entwicklung des Griechischen mit seinen Dialekten 
einschlielslich ihres Schrifttums verzichten. Wie Athen alle anderen 
Stadtstaaten an Ansehen überstrahlt, so seine Literatur und sein 
Dialekt die der übrigen. Schliefslich droht die allzu starke Betonung 
der sprachgeschichtlichen Entwicklung das Gleichgewicht zwischen 
Grammatik und Lektüre zum Nachteil dieser und im Widerspruch 
nit unseren: Bildungsziele zu verschieben. Didaktische und päda- 
gogische Bedenken sind wie das allermeiste in dieser Frage schon 
von anderen vorgebracht worden'). Für die Erlernung töter Sprache 
ist die Schrift, die Buchstabensicherheit. eine Hauptsache. Dafür 
erscheint aber die Homerische Dichtung gar nicht geeigenschaftet. Was 
soll ein Tertianer mit den Proteusgebilden (&v) onrieı — ont — (£x) 
ar&ovs — oneiovs — oneios (nach Hirt, Gr. Gr.) oder jv — Em — 
nev — Im, edaudosv — Eddum — edunsm, mit yeywveov, yodeoxov 
und rosodeooıv für seine Fundamentierung im Griechischen anfangen ? 
Die Verwirrung wird nur noch gröfser, wenn Stoffe zum Übersetzen 
vom Deutschen ins Homerische die Schwankungen den Fingern mit- 
teilen. Schließlich, so wenig wir in der Jugendbildung mit blofsem 
Dogma und Drill den Geist gestalten, das immer wiederkehrende 
„Vielleicht, Etwa, Wahrscheinlich‘, das bei der Analyse der homerischen 
Sprache und Komposition sich jedem einstellt, raubt der Jugend das 
Gefühl zugkräftiger Sicherheit und damit das Interesse. Aber auch 
als Lektüre kann eine solche Mischung von Schreibübungen. Dekli- 
nieren, Konjugieren, Verseskardierung, Textkritik und Memorieren von 
Vokabeln nicht ernst genommen werden. Dies hielt schon Nägels- 
bach seinerzeit den Versuchen von Thiersch gegenüber (s. Becker 
a.2.0.S. 31). 

Wenn ich bekenne, dals mir die Homermethode nach dem Durch- 
lesen der Bücher von Hornemann und Agahd für den Massenunterricht 
in Tertia noch viel weniger praktisch erschien als vorher?), so möchte 
ich damit die Leistungen der Verfasser an sich keineswegs als mangel- 
haft und gering bezeichnen; ganz im Gegenteil. Ich verdanke ihnen viel 
Belehrung und Anregung; auch Schüler, die nach unserer jetzigen Art 
ein Halbjahr Homer gelesen haben, werden Hornemanns Homerische 
Formenlehre mit Gewinn in die Hand nehmen. Den Inhalt der Bücher 
skizziert A. v. Bamberg in Rethwischs Jahresberichten über 1904, VII 
24 fi. Ich kann mich, da eine Einführung der Methode bei uns nicht 
als Frage pochend vor der Türe steht, auf weniges beschränken. 

Hornemanns Homerische Formenlehre, deren Einfüh- 
rung die preulsischen Behörden nicht begutachteten, darf wissenschaftlich 





ı) S. Paul Cauer, Zeitschr. f. d. Gymn.-W., 1903, LVII S. 689—699 „Homer 
als Anfangsunterricht“ 

Otto Kohl, ib. S. 762—769. 

R. Becker, „Zur Wiederbelebung der Ahrensschen Methode im griechischen 
Unterricht“, Lehrpr. 1904, Heft 79 5. 21—43. 

J. Sitzler in seiner Rez. Woch. f. klass. Philol. 1904, S. 1037—1039. 

O. Jäger, Homer und Horaz, 1905. 

) Vgl. meine Ausführungen über den Anfangsunterricht im Griechischen in 
den Gymn.-Bl. 1904 S. 305 ff. 
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als tüchtige Leistung gelten. In den Hauptteilen Lautlehre, Dekli- 
nation, Konjugation und in den Erläuterungen zur home- 
rischen Formenlehre führt er uns den Bau der Sprache, besonders die 
mannigfaltigen Verbalformen erklärend vor. Warum ist das wichtige 
Kapitel von der Wortbildung, das bei Ahrens $$ 114—129 umfafst, 
weggelassen? Für eine Satzlehre ist das dürftige Material aus 
Homer auch nicht zusammengetragen. Darf uovc«a eher mit mons 
(Bergfrau) als mit mens (die Sinnende) zusammengebracht werden ? 

Agahds Elementarbuch aus Homer (HB) enthält einen 
systematischen Vorkursus S. 1—26, beginnend mit der Leseübung 
Negy£eooı xdAvıbev r6vrov, einen methodischen Kursus (neben der Lektüre 
einzuüben) und ein Lesebuch (Od. IX 39 etc.) S. 65—85. Diesem 
folgt ein Vokabularium nach Versen geordnet S. 85—104, worin z. B. 
gleich die Bemerkung zu Vers 2 „"Iouegos Hauptstadt der Kikonen“ 
überflüssig erscheint. Der Übungsstoff zum Übersetzen in das Griechische 
(Homerische), wie „Ich treibe die Pferde und Schafe aus der Höhle“, 
mit den üblichen Wörterverzeichnissen schliefst das gut ausgestattete 
Buch ab. Die Einführung von Agahds Elementarbuch wurde vom 
preulsischen Kultusminister nur unter der Bedingung gestattet, dafs 
der Verfasser bei der Verblehre zur üblichen Terminologie zurückkehre.. 

Als Ersatz für Hornemanns nicht genehmigte Formenlehre hat 
dann Agahd eine „Ergänzung des Elementarbuchs aus Homer‘ ge- 
schrieben. In dem Büchlein waren für ihn diese Gesichtspunkte nıaß- 
gebend: „1. Welche Kenntnisse aus Homer sind für einen fruchtbaren 
Betrieb des Attischen nötig? 2. Welche Kenntnisse aus Homer 
sind für die Lektüre des Homer selbst nötig? 3. Welche Kennt- 
nisse aus Homer sind für die Erkenntnis des eigenartigen Baues der 
griechischen Sprache überhaupt nötig oder doch wenigstens wünschens- 
wert?" Die Aufgabe ist geschickt gelöst. Eine willkommene Beigabe 
bildet der Anhang „Syntax der Kasus“ ($8. 27—35). 

Ein gutes Buch mit viel praktischem Sinn und Geschick ist auch 
Agahds Attische Grammatik, nicht wegen, sondern trotz der 
Homermethode. Bei den zahlreichen Rückweisen auf Homer ‚Stimmt 
mit dem homerischen Sprachgebrauch überein‘ u. ä. wird die sichere 
Kenntnis der homerischen Formen, der Bedeutungen der Satzbestim- 
mungen und der Satzmodi vorausgesetzt. Ob sich diese drahtlose 
Telegraphie bei der Vergefslichkeit der Schüler bewährt? Und wenn, 
dann wird der Schwerpunkt doch eher auf die Vergleichung zweier 
sehr unähnlichen Sprachentwicklungsstufen als auf die tiefe Einprägung 
der attischen Formenlehre gelegt. Das lateinische sollte dagegen 
häufiger zur Vergleichung herangezogen sein, in der Laut-, Formen- 
und Satzlehre, z. B. xdvva — canem, xdAıE — calix, vgl. Österr. Instr.° 
S.90. Aber Agahd hat den Stoff gut ausgewählt und in klarer Fassung 
dargestellt. Die Grammatik, besonders die Satzlehre S. 78— 133, lielse 
sich auch ohne Rücksicht auf das HB gebrauchen. Von den Raritäten 
o deonora, OWTEE, udervow, @roLv, EUvvoa konnte sich der Verfasser 
noch nicht trennen; der Form E6paxa neben £&weaxa wird von ihm so 
wenig wie von andern gedacht. Für roewoodw S. 33 schreibe roesWdodw., 
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Mufsten wir für den Massenunterricht in der &. Gymnasialklasse 
die Homermethode und damit die Bücher von Hornemann-Agahd ab- 
lehnen, so mag man sich beim Privatunterricht von Erwachsenen und 
überhaupt da, wo die Verhältnisse ein Probieren ohne besondere Gefahr 
gestatten, gesagt sein lassen, was der Kritiker P. Feucht im N. Korresp. 
f. Württemb. 1905 S. 468 ausspricht: „Diese ehrliche Art Lehrmittel 
ist einer ehrlichen Probe wert‘. Der erfahrene Quintilian steht ihm 
als Eideshelfer zur Seite. 


München. G. Ammon. 


Der II. Verbandstag der Vereine akademisch gebildeter 
Lehrer Deutschlands 


fand am 17., 18., 19. April 1906 im Festsaale des Hotels „Fürstenhof‘“ in Eisenach 
statt unter zahlreicher Beteiligung aus allen Gauen unseres Vaterlandes. Auch 
Bayern war durch den II. Vorsitzenden des Bayerischen Gymnasiallehrervereins 
vertreten. Die Tagung wurde in feuchtfröhlicher Weise eingeleitet durch einen 
Begrülsungsabend, der verschiedene geistige Gentisse bot, darunter eine Kneipzeitung 
und besonders die szenische Vorführung einer Götterversammlung im Olymp (frei 
nach Homer), in der über die Stellungnahme des Ovgaviwves zur Tagung der 
Schulmänner beraten wurde. Die weiblichen Rollen wurden von Damen Eisenachs 
in ebenso liebenswürdiger wie wirkungsvoller Weise durchgeführt. 

Der Hauptversammlung am 18. April ging eine Sitzung der Vertreter voraus, 
in der die Aufnahme des Bayerischen Gymnasiallehrervereins in den Verband ein- 
stimmig beschlossen wurde. Mit Befriedigung konnte der Vorsitzende, Prof. Baetgen, 
in seinem (}eschäftsbericht darauf hinweisen, dals nunmehr in dem Verband alle 
deutschen Bundesstaaten aufser Mecklenburg-Strelitz mit etwa 15000 Mitgliedern 
vertreten seien. 

Nach den offiziellen Begrülsungen — anwesend waren als Ehrengäste ein 
Vertreter der Grolsherzogl. Sächs. Staatsregierung, der Oberbürgermeister der Fest- 
stadt, der Vertreter der Universität Jena u.a. — folgten drei Vorträge: 1. Die 
Aufgaben des höheren Lehrers, eine Kunst auf gelehrter Grundlage (Ref. Dir. Keller- 
Frankfurt a.M.), 2. Die Hygiene und die höhere Schule (Ref. Prof. Hartmann- 
Leipzig), 3. Die staatliche Gleichbewertung des höheren Lehrerstandes mit anderen 
akademisch gebildeten Berufsständen (Ref. Dir. Block-Wimpfen). Lebhafter Beifall 
begleitete die Ausführungen der Redner. Als Festort für den an Ostern 1908 ab- 
zuhaltenden III. Verbandstag wurde Braunschweig gewählt. 

Eine besondere Weihe erhielt die Tagung dadurch, dals sie zeitlich mit dem 
gewohnten Osterbesuch der Wartburg durch unseren Kaiser zusammenfiel. Die 
meisten Teilnehmer hatten Gelegenheit, aufser durch ein aus der Mitte der Ver- 
sammlung abgesandtes Huldigungstelegramm auch noch persönlich Sr. Majestät bei 
der Durchfahrt durch die Feststadt ihre Huldigung darzubringen. Einen würdigen 
Abschlufs fand der Tag durch ein glänzendes Festmahl, bei dem die Freuden der 
Tafel durch eine Reihe von Trinksprächen und durch die flotten Weisen der 
städtischen Kapelle gewürzt wurden. 

Den 19. April benützten noch manche Festteilnehmer zu Ausflügen in die 
Umgebung Eisenachs und zur Besichtigung der Wartburg, des Kleinods der schönen 
Thüringerstadt. 

Mit besonderer Befriedigung darf der Ortsausschuls der Feststadt auf den 
II. Verbandstag zurückblicken, da er durch seine trefflichen Vorbereitungen wesentlich 
zum Gelingen desselben beigetragen und die auswärtigen Teilnehmer zu lebhaftem 
Danke verpflichtet hat. Und so rufen auch wir: ndv ueurnadu:. Bgr. 


II. Abteilung. 


Rezensionen. 


ALIEN, 


Philosophische Abhandlungen. Max Heinze zum 
70. Geburtstag gewidmet von Freunden und Schülern. 245 S. 
8°. Berlin, Mittler & Sohn, 1906. 5 M., geb. 6 M. 


In dieser Festschrift erschien eine Abhandlung von O. Külpe, 
Anfänge psychologischer Asthetik bei den Griechen (S. 101—127), in 
der der Verfasser die Ansicht ausspricht (S. 102 unten), dafs der 
moderne psychologische Asthetiker die ästhetischen Anschauungen der 
Griechen bestimmter auslegen könne als der Philologe oder Historiker, 
„der nicht sowohl von den bezeichneten Tatsachen als vielmehr von 
den Bezeichnungen aus den Weg zu ihnen (nämlich den ästhetischen 
Anschauungen der Alten) sucht“. Die Ansicht ist einseitig. Denn 
hier wie bei jeder Auslegung eines alten Schriftstellers mufs Kenntnis 
der Sprache und der historischen Bedingtheiten des Autors mit der 
Kenntnis der Sache Hand in Hand gehen. Sonst fällt der Philologe 
in die Gefahr mit Worten zu spielen, deren Sinn ihm verschlossen 
bleibt; der moderne Psychologe aber wird aus Unkenntnis der histo- 
rischen Entwicklung die ihm geläufigen Tatsachen auch bei dem alten 
Autor als bekannt voraussetzen oder ohne sich ganz in den Sinn des 
Autors zu vertiefen diejenigen ÄAulfserungen desselben aufgreifen, die 
zur modernen Ansicht zu passen scheinen. 

Dieser Gefahr scheint mir Külpe nicht immer entgangen zu sein. 
Ich möchte dies an seinen Ausführungen über den Begriff der wiunoıs 
bei Plato nachweisen, zumal Külpe dabei meine Auffassung (die Stel- 
lung der Poesie in der platonischen Philosophie, München 1901) an- 
gegriffen hat. S. 111 erklärt er, man müsse unter der nachahmenden 
Kunst Platos die Darstellung durch natürliche Zeichen verstehen. In 
dieser Definition und den unmittelbar vorhergehenden Sätzen macht 
K. einen doppelten Fehler. Er fafst zunächst den Begriff der Nach- 
ahmung viel zu eng. Sodann übersieht er, dafs bei Plato wiuno:s 
kein fester terminus technicus ist, der überall die gleiche Bedeutung 
hat. Infolgedessen wiederholt er den längst widerlegten Fehler, die 
Lyrik d.h. die einfache Erzählung in dritter Person (nach rep. III, 
392 ff.) gelte bei Plato nicht als Nachahmung. Allein entsprechend 
der Beweglichkeit des platonischen Geistes und Sprachgebrauches hat 
Plato für die Abhandlung in rep. Ill, von der Külpe spricht, eine 
eigene Definition für wueiodaı gegeben 393 C: oVxovVv To YE öuoodv 
Eavrov Mn N xara Yywvıv N xara oyfua wineiodai Earıv Exeivo, @ 
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av Ts önoLol. Mit Bezug auf diese Definition heilst die Lyrik 394 B 
avev wuunoeos Ani) dınynos. Im allgemeinen platonischen Sinn bleibt 
sie aber natürlich Nachahmung. 397 D erklärt Adeimantos, er werde 
nur den rein berichtenden Lyriker zulassen, mit folgenden Worten: 
eav N Eur Eyn vırd, Tov Tod ETLELKODS Mu unenv _&xgarov [eis nv 
roAıv magadesouede]. Ebenso 398 B avroi d' AvıS... nom Xow- 
ueda ... ös juiv iv Tod Enrieixoös AtEıv uuuoito. Ünbestreitbar wird 
in diesen Stellen auch die Tätigkeit des Lyrikers ein wueiodaı ge- 
nannt und K.s gegenteilige Behauptung ist falsch. 

Ebenso klar könnte man beweisen, dafs K.s Definition der Nach- 
ahmung überhaupt zu enge ist. Doch würde das zu viel Raum be- 
anspruchen. Ich setze daher nur meine Definition, die durch Ver- 
gleichung sämtlicher über die Poesie handelnden Stellen gewonnen 
ist, der Külpeschen entgegen. Platos Ansicht über die Nachahmung 
ist folgende: Die Dinge der sichtbaren Welt richten sich mit ihrer 
Nachahmung direkt nach den Ideen. Die Nachahmung des Dichters 
aber geht zunächst auf die Dinge der sichtbaren Welt, ist also um 
ein Zwischenglied von der Wahrheit der Ideen getrennt. Jedoch 
kann er vermöge einer ihm verliehenen höheren Begabung (dem En- 
thusiasmos), die streng vom bewulsten Erkennen (Eriormun) zu scheiden 
ist, aus dem Vielerlei der Erscheinungswelt heraus zum Typischen 
und Ideellen vordringen und es nachahmen. Er erhält aber auch im 
besten Fall von der Wahrheit nur eine öe3n do&a, keine Eruiorjun. 
Durch diese Definition ist auch der Vorwurf entkräftet, den K. auf 
S. 111 Anm. 37 gegen mich erhebt. 


München. Dr. Friedrich Stählin. 


Dr. W. Hels, K.o. Lyzealprofessor, Geschichte des K. Ly- 
zeums Bamberg und seiner Institution unter besonderer Be- 
rücksichtigung der allgemeinen Verhältnisse der bayerischen Lyzeen. 
Il. TI. Bamberg 1905. XXV und 421 S. 


Der erste Teil vorgenannten Werkes ist im Jahrg. 1904 S. 74—76 
der Blätter für das bayerische Gymnasialschulwesen besprochen. Im 
vorliegenden zweiten Teile werden „die äuflseren Lebensbedin- 
gungen der Studierenden“ behandelt wie die Disziplinargesetze, 
die sozialen Verhältnisse, insbesondere das Stipendienwesen, die reli- 
giösen Vorschriften und Übungen usw. Was bereits vom ersten Teile 
als besonderer Vorzug gerühmt werden konnte, mufs hier wiederholt 
werden: Wenn auch besondere lokale Eigentümlichkeiten in manchen 
Teilen des Buches in den Vordergrund treten wie z. B. S. 81 — 234 
das Stipendien- und Freiplatzwesen, so wird doch so weit nur mög- 
lich jederzeit der Zusammenhang mit den allgemeinen politischen und 
insbesondere kulturellen Zuständen gewahrt und hervorgehoben. Was 
der Verfasser selbst als seine Absicht bezeichnet hat, nämlich einen 
„erhellenden Einflufs auszuüben auf die Kenntnis der Schul- 
methodik und der Sittengeschichte der höheren baye- 
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rischen Lehranstalten während des 19. Jahrhunderts überhaupt“, 
hat er ın. E. aufs glücklichste durchgeführt. Zu den Vorzügen, welche 
bei der Besprechung des ersten Teiles hinsichtlich der Quellen- 
benützung genannt wurden, kommt beim zweiten Teile noch hinzu. 
dafs der Verfasser auch in der sprachlichen Darstellung ge- 
wisse im ersten Teile anzutreffende Besonderheiten wie z. B. häufigen 
Gebrauch von Fremdwörtern zu vermeiden suchte. 

Ursprünglich war beabsichtigt das Werk mit dem zweiten Teile 
zu schlielsen ; die Reichhaltigkeit des Stoffes liels es jedoch als zweck- 
' mälsig erscheinen die „Würdigung der Stellung der Lyzealprofessoren 
und die Besprechung örtlicher und persönlicher Sonderverhältnisse“ 
einem dritten Bande zuzuweisen. Möge die wohlverdiente An- 
erkennung, welche dem Verfasser von berufener Feder bereits zuteil 
geworden (vgl. die eingehende Besprechung Dr. Günthers in Nr. 177, 
Morgenblatt, 14. April 1906 der Münchener Neuesten Nachrichten), 
ein Ansporn sein zur Vollendung des Begonnenen! 


München. Dr. Lurz. 


Deutsche Lyrik seit dem Ausgange der klassischen 
bis zur neuesten Zeit. Für den Schulgebrauch ausgewählt und 
herausgegeben von Dr. Ernst Wasserzieher, Direktor der städt. 
höheren Mädchenschule und des Lehrerinnen-Seminars zu Neuwied. 
Leipzig, Max Hesses Verlag. XVI u. 321 S. Eleg. geb. M. 1.50. 


Auf dem Felde der Lyrik ist seit etwa zwanzig Jahren eine Ab- 
kehr von der vorwiegend rhetorischen und reflektierenden Dicht weise 
der Geibelschen Schule und eine Wendung zu gröfserer Unmittelbar- 
keit des Gefühls und des Ausdrucks eingetreten. Wenn auch von 
dem, was die neue Richtung positiv geleistet hat, nicht allzuviel in 
der Flucht der Zeiten sich erhalten wird, so hat sie doch manchen 
früheren Lyriker, wie Mörike und Storm, erst recht würdigen gelehrt, 
und auch wer nicht in allem die literarische Mode mitmacht, wird 
den Modernen dafür aufrichtig dankbar sein müssen. 

Auch Wasserzieher ist von dieser neueren Richtung beeinflulst, 
wenn auch seine Herzensneigung offenbar mehr der älteren Art ge- 
hört. So nimmt er eine vermittelnde Stellung ein, was für eine An- 
thologie dieser Art kein Nachteil ist. Jeder wird hier seine Rech- 
nung finden. Doclı dürfte es sich empfehlen bei einer zweiten Auf- 
lage die 461 Nummern der Auswahl noch einmal mit aller Strenge 
durchzuprüfen und manches weniger Wertvolle, Nachempfundene, 
Spielende auszuscheiden. Wenn dadurch die übergrofse Zahl der ver- 
tretenen Dichter etwas verringert würde, so wäre auch das nur ein 
Gewinn. So könnte Leopold Schefer (S. &) gestrichen werden — die 
zwei von ihm mitgeteilten Proben sind sehr matt und unlyrisch —, 
ebenso Jakob Schiff, dessen „Winter-Sonnwend-Fest“ (S. 275) ein auf- 
fallend schwaches Gedicht ist, Arthur Rehbein (S. 298), von dem wir 
erfahren, dafs er „als Burgpoet der Elgersburger Ritterschaft Atz vom 
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Rhyn heifst‘‘, und der „unbekannte“ Dichter, der das Schlufsgedicht 
der ganzen Sammlung (S. 306) beigesteuert hat. Auch bei denen, die 
nicht fehlen dürfen, sollte die Auswahl mitunter kritischer getroffen 
sein; so wäre für einigen Klingklang von Rückert leicht Besseres in 
seinen Gedichten zu finden, so würde ich Fuldas „Nachtbild‘‘ (S. 293) 
weglassen, dessen zweite Strophe gesucht ist, so kann Geibels Ghasel 
„in das Mozartalbum‘“ (S. 116) mit seinem Ausfall auf Richard Wag- 
ner — denn an diesen ist bei dem „Taumelfest anspruchsvoller Trug- 
kamönen gedacht, wie auch die Epigramme in den Ges. W. V,45 zeigen 
— heutzutage nicht mehr ganz als berechtigt erscheinen. Ferner sei noch 
Leutholds Sonett „An Emanuel Geibel“ (S. 199) zur Streichung emp- 
fohlen: man braucht Geibel nicht so gering zu schätzen wie manche 
der Heutigen, um nicht das Lob „für alle Zeiten besungen zu haben, 
was unendlich ist im Menschenleben‘ nur Grölseren zuzuerkennen. 

Dagegen sollte z. B. von Hermann Lingg nicht fehlen das kurze 
Gedicht ‚Immer leiser wird mein Schlummer“ (Ged. 3. Aufl. S. 56), 
eine köstliche Perle, die es verdient hat von Brahms in Töne gefalst 
zu werden. Hans Hopfen ist nicht vertreten, obwohl er in seiner 
Begabung echter und ursprünglicher ist als gar mancher, der mit 
mehreren Gedichten Aufnahme gefunden hat. 

Die Dichter sind nach dem Geburtsjahr geordnet wie in Busses 
bekannter Anthologie; die streng chronologische Reihenfolge ist aber 
da, wo mehrere Dichter in dem gleichen Jahre geboren sind, nicht 
immer durchgeführt (vgl. 1804, 1815 und 1834). Die wichtigsten 
Lebensumstände der Dichter sind kurz angegeben. Wenn es aber 
von Geibel heifst, er sei „Vorleser beim König Maximilian Il. in 
München geworden‘ (S. 110), so ist das ungenau; G. erhielt bekannt- 
lich eine Professur in München und las nur gelegentlich bei Hofe vor. 
Graf Schack starb nicht in Bonn (S. 123), sondern in Rom. Es ist 
zu schreiben „Lindau im Bodensee‘, nicht „am Bodensee“ (S. 175). 
Ist Trojans Geburtsjahr nicht 1837 (S. 235: 1838)? Bei Angelika 
von Hörmann (S. 249) fehlt die Angabe des Mädchennamens. 

Im Vorwort (S. IV) findet sich ein auch sonst vorkommender 
Sprachfehler: Eichendorff ist „eines der grölsten Iyrischen Genies, 
das wir besitzen‘‘. 

Der Druck ist sorgfältig — doch bricht Uhlands Gedicht ‚Die 
sanften Tage‘‘ (S. 9) durch ein seltsames Versehen in der Mitte der 
vorletzten Strophe ab; S. 40 steht die Jahreszahl 1873 für 1843 (oder 
wohl 1842), S. 167 im Reim „nun“ statt „nu“ —; die Ausstattung 
ist trefflich, der Preis gering. Die Auswahl vermeidet alles, woran 
man in einem Buche dieser Bestimmung mit Recht Ansto[ls nehmen 
könnte. Wenn die Sammlung auch bei uns in Bayern nicht als 
Schulbuch eingeführt werden wird, so ist sie doch Lehrern und 
reiferen Schülern zum Privatgebrauch zu empfehlen. 


Regensburg. R. Thomas. 


Des Lucian aus Samosata Traum und Charon. Aus- 
gabe für den Schulgebrauch von Dr. Franz Pichlmayr, Gymnasial- 
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professor am Theresiengymnasium in München. München. Max 
Kellerer, o. J. 


Für Schüler, mit denen man in der 7. Klasse Zeit findet einige 
Wochen lang Lucian zu lesen, hat Pichlmayr eine handliche Sonder- 
ausgabe mit kurzen hinter dem Text angefügten Erläuterungen ge- 
liefert. Die beiden ausgewählten Schriften — der Traum und Charon 
— sind gewils wegen ihres leichtverständlichen Inhalts, insonderheit 
einzelner ethischer Gedanken sowie wegen der gefälligen Form der 
Darstellung für die Schule am geeignetsten und sind deshalb auch 
früher schon in diesem Sinn empfohlen worden, so von Wichmann 
im Programm des Wilhelms-Gymnasiums zu Eberswalde 1887, von 
Halm in seinem Griechischen Lesebuch. Erfahrungsgemäfs macht es 
den Schülern Freude zur Abwechselung einmal der Miene des Schalkes 
in einem Schulbuch zu begegnen. 

Pichlmayr hat seiner Ausgabe den Teubnerschen Text zugrunde 
gelegt und nur da, wo es für die Zwecke der Schule dienlich schien, 
abweichende Lesarten eingesetzt. Diese Änderungen, im Traum häu- 
figer als im Charon, die der Herausgeber früheren Erklärern wie 
Sommerbrodt, Fritzsche, Halm, Cobet u.a. verdankt, erleichtern durch- 
weg das Verständnis und zeugen von besonnener Textkritik. Vielleicht 
wäre es aber auch gut gewesen, die im Traum c. 12 und c. 17 ein- 
geklammerten Stellen ganz zu streichen, ferner Charon c. 21 mit Halm 
und Sommerbrodt drrooravres (so in den Handschriften A und 2) zu 
schreiben oder wenigstens das aus der Teubnerausgabe übernommene 
dnoonaoavres in den Erläuterungen nach seiner intransitiven Bedeu- 
tung hin kurz zu erklären. — Zu diesen Erläuterungen möchte ich 
noch folgendes anmerken: Charon c. 1 ergänzt P. zu «irnouuevos 
„nämlich Urlaub“. Das führt irre. Es gehört dazu der Infinitiv Aeıro- 
vews yev&odaı. In Charon c. 14 ist milsverständlich die Bernerkung: 
„ayaucı mit Genitiv der Person; hier = wackere Klotho“. Der Be- 
griff wacker hat mit «yauaı nichts zu tun. Der ist ausgedrückt in 
yevviris. Ayauaı aber lälst sich vielleicht wiedergeben mit Bravo! 
oder: Ich lob mir die w. Kl.! Im übrigen erscheinen mir die Er- 
läuterungen als knapp und zweckmälsig: sie sind zum gröfsten Teil 
so eingerichtet, dafs sie dem Schüler nicht die Übersetzung in den 
Mund streichen, sondern ihn zum Nachdenken auffordern. — Die dem 
Text der beiden Schriften vorausgeschickten Inhaltsangaben sind 
wohl zunächst dazu bestimmt die Schüler in die Lektüre einzuführen, 
sie nach dem Kommenden begierig zu machen. Es läfst sich aber 
nicht leugnen, dals sie manches vorwegnehmen, was erst Frucht der 
Lektüre und der Erklärung sein sollte, und es wäre deshalb zu 
wünschen, dals sie in Anbetracht des ursprünglichen Zweckes etwas 
kürzer gehalten würden. 

Als störende Druckfehler fielen mir auf: Traum c. 7: otxodev 
statt oixodev. c. 10: ws dAnYwv statt ws dAnsas. Charon c. 8: xara- 
Aquoteis statt xaranaluodeis. 


Regensburg. Karl Raab. 
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Beiträge zur historischen Syntax der griechischen 
Sprache. Herausgegeben von M. v. Schanz. Heft 16. Die Prä- 
positionen bei Herodot und andern Historikern. Von 
Dr. Robert Helbing, Professor am Mädchengymnasium in Karlsruhe. 
Würzburg, A. Stubers Verlag, 1904. 159 S. 5 M. 


Das neueste Heft: der „Beiträge“ kann sich den besten Teilen 
der altbewährten, jetzt wieder so rüstig fortschreitenden Sammlung 
zur Seite stellen. Helbing bespricht in seinem Buche das Vorkommen 
der Präpositionen bei den griechischen Historikern nach zwei Gesichts- 
punkten, nach ihrer Häufigkeit und nach ihrer Bedeutungsentwicklung. 
Im ersten, allgemeinen Teil geht er zunächst auf die Häufigkeit der 
Präpositionen im allgemeinen, die sogenannten Lieblingspräpositionen der 
einzelnen Autoren und auf das Verhältnis der Casus ein und erörtert 
sodann genauer die Frequenz der einzelnen Präpositionen von Hero- 
dot bis Zosimus, wobei er auch auf die Ursachen des Schwankens in 
der Häufigkeit ihrer Anwendung zu sprechen kommt (S. 5-34). Im 
zweiten Teil, dem Hauptteil des Buches, zeigt uns Verf. die historische 
Entwicklung des Gebrauchs der verschiedenen Präpositionen mit 
grofser Ausführlichkeit. Die Auseinanderhaltung der mannigfach sich 
kreuzenden Bedeutungen der einzelnen Präpositionen ist mustergültig; 
ebenso ist auch der Nachweis, wie der eine oder andere Gebrauch 
einer Präposition erst langsam abstirbt und dann wieder allmählich 
zu neuem Leben erweckt wird, durchweg vorzüglich gelungen. 

Einzelheiten zu beanstanden mulfs sich Ref. versagen. Auffallend 
ist es, dals Verf. die gleichzeitigen Autoren, die keine Historiker sind, 
so wenig zur Vergleichung heranzieht; die Redner und Philosophen 
sind nur ganz selten angeführt, die Dichter fast gar nicht. Auch 
wäre ein Hinweis auf das Verhältnis der Häufigkeit der Präpositionen 
zu der der Präverbien interessant gewesen; es hätte sich dann her- 
ausgestellt, dafs der Abnahme der Häufigkeit von präpositionalen 
Ausdrücken eine Steigerung im Gebrauche der Zusammensetzung mit 
Verben entspricht und umgekehrt. Endlich hätte Verf. S. 8 die 
Gründe für die stärkere Anwendung der Präpositionen bei Polybios 
und im 2. Jahrhundert n. Chr. doch wenigstens kurz skizzieren sollen 
anstatt lediglich vier Abhandlungen darüber zu zitieren, zumal diese 
Erscheinung mit dem Thema der Arbeit in engstem Zusammen- 
hang steht. 

Bedauerlicherweise fehlt ein Inhaltsverzeichnis und ein Register, 
dessen Vorhandensein das Buch viel leichter benützbar machen würde. 

"Der Druck und die äufsere Ausstattung des Werkes genügen 
den höchsten Anforderungen. 


Beiträge zur historischen Syntax der griechischen 
Sprache. Herausgegeben von M. v. Schanz. Heft 17: Schodorf, 
Beiträge zur genaueren Kenntnis der attischen Gerichts- 
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sprache aus den zehn Rednern. Würzburg, A. Stuber, 1905. 
VII u. 114 S. 3,60 M. 


Der Verfasser stellt in vorliegender Abhandlung in 16 Para- 
graphen die Termini für die verschiedenen Arten des strafrechtlichen 
und zivilrechtlichen Verfahrens in Athen zusammen und sucht in 
ziemlich überzeugender Weise den Umfang jedes dieser Begriffe abzu- 
grenzen. Die fleilsige, scharfsinnige Arbeit trägt durchaus das 
Gepräge der Schanzischen Schule; die Belegstellen sind gewissen- 
haft gesammelt, die Schlüsse mit der nötigen Vorsicht gezogen. 
Allerdings bemerken wir auch bei dieser Publikation ein fast absicht- 
liches Verzichten auf sprachliche Erörterungen; so S. 40 f., welche der 
Lesarten dnoyooıs oder drroyavaıs die richtigere ist. Aulfserdem fällt 
ein gewisser Mangel in der Anordnung auf; die einzelnen Paragraphen 
sind nicht nach einem bestimmten System geordnet, sondern mehr 
wie Einzelabhandlungen aneinandergereiht. Die Einleitungen zu den 
einzelnen Abschnitten sind einigemale zu allgemein und populär ge- 
halten; so gleich S. 1 und auch S. 65. Befremdlich wirkt das Fehlen 
von Anmerkungen; jedenfalls wäre es für die Übersichtlichkeit von 
Vorteil gewesen, wenn nebensächliche Erörterungen unter dem Text 
ihren Platz gefunden hätten. — 

Der Druck ist sehr sorgfältig; S. 35 ist die Schreibart „stämmen‘*‘ 


statt stemmen nicht zu billigen. — Ein genaucs Register am Schlufs 
erleichtert die Benützung der dankenswerten Arbeit. 


München. J. Dutoit. 


Pistner, Griechisches Übungsbuch I* oder genau, aber 
umständlich: Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Griechi- 
schen in das Deutsche und aus dem Deutschen in das 
Griechische von Jos. Pistner. Erster Teil: Das Nomen und 
das regelmäfsige Verbum auf ® (mit Ausschlußs der Verba liquida). 
Vierte Auflage, bearbeitet vom Verfasser in Gemeinschaft mit dem 
Herausgeber der dritten Auflage, Otto Lang. München 1906, Lin- 
dauersche Buchhandlung (Schöpping). IV u. 178S. Preis geb. 1,80 M. 


In dem modernen Gymnasialunterricht, der dem Geiste der 
Schulordnung entsprechend an Stelle des sog. Buchunterrichtes einen 
frischen mündlichen Verkehr zwischen Schülern und Lehrern treten 
läfst, unter ausgiebiger Benützung der Wandtafel, hat das Übungsbuch 
nicht die beherrschende Stellung wie früher. Aber da häusliche 
schriftliche Arbeiten, wenn auch in bescheidenem Umfange, nicht ent- 
behrt werden können, da für die Wiederholung des Durchgenommenen 
der Schüler eine feste Grundlage haben mufls und da nicht jedermann 
treffende Sätze so aus dem Ärmel schüttelt, so ist ein methodisch 
und sorgfältig durchgearbeitetes Übungsbuch ein nicht zu unter- 
schätzendes Hilfsmittel. Als solches erscheint uns das griechische 
Übungsbuch von Pistner, das in der vorliegenden vierten Auf- 
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lage von Pistner und Lang eine gründliche Neubearbeitung er- 
fahren hat. . 

Die Anordnung der Übungsstoffe richtet sich nach der kurz- 
gefalsten griechischen Grammatik von Pistner-Stapfer, 
deren Vorzüge in diesen Blättern 1905 S. 533—536 hervorgehoben 
sind und die in der Neuen Philologischen Rundschau 1906, 4, 8. 831. 
von Adami und in anderen Zeitschriften sehr anerkennend besprochen 
wird. Es geht also z. B. die O-Deklination der A-Deklination voraus, 
es schliefsen sich die Adjektiva an die entsprechenden Substantiva, 
die Pronominaladverbien an die Pronomina an; es werden die en- 
klitischen Formen von eiw erst gebracht (8 14), nachdem der Schüler 
einige Sicherheit in der Akzentuierung erlangt hat (vgl. meine Aus- 
führungen über den Anfangsunterricht im Griechischen, Gymn.-Bl. 
1904, S. 311), es werden die Tempora, Modi und Genera des Verbums 
nach dem Gang der Grammatik in wohltuender Übersichtlichkeit und 
nahezu lückenlos vorgeführt. Auch die selteneren und darum in der 
Grammatik im Anhang gebotenen Formen finden gebührende Be- 
rücksichtigung. 

In der Behandlung ist an dem bewährten Brauch, die Schüler 
an Einzelsätzen in die attische Formenlehre einzuführen, festgehalten; 
an den griechischen sollen sie die Spracherscheinungen beobachten und 
erfassen, an den minder zahlreichen deutschen selbsttätig üben. Der 
Stoff der früheren Auflagen wurde meist beibehalten, aber vielfach 
ergänzt. Die Sätze, teils Klassikern entnommen oder nachgebildet, 
teils selbstgemacht, erscheinen in der Regel in klarer und korrekter 
Fassung, mit anerkennenswertem griechischen Kolorit, auch bei den 
„hausgemachten‘, und vielfach anregendem Inhalt. Dafs bei der Ab- 
sicht tunlichst alle Formen zur Anschauung zu bringen, beileibe nicht 
lauter loci memoriales leuchten, sondern bisweilen auch Triviales seine 
Schlagschatten wirft, begreift und entschuldigt jeder Praktiker, heilst 
sogar mancher der neuesten Theoretiker gut. An geeigneten Stellen 
erquicken zusammenhängende Stücke und bereiten die künftige 
Klassikerlektüre unmittelbar vor. Ihre Zahl sollte in einer neuen 
Auflage vermehrt werden, vgl. J. Stöcklein „Sprachliche Übungs- 
bücher auf psychologischer Grundlage‘ in den Gymn.-Bl. 1905 S. 492 
und in diesem Hefte S. 401 ff. Für die zur lebendigen Erfassung einer 
Sprache so wichtigen Pronominaladverbien (&vravda etc.) fehlt 
es an Übungsstoff; auch das charakteristische ı deixzıxov bleibt un- 
berücksichtigt. Die in der Grammatik bevorzugten älteren Formen 
des Plusquamperfekts -euev, -ere für -euuev, -eıre sollten Nr. 70a vor- 
geführt sein oder wenigstens angedeutet werden. 

Die für die Ubungssätze benötigten Vokabeln und Regeln 
sind jetzt vorangestellt S. i—24 zum Nomen, S. 71—80 zum 
Verbum, aber nach den Stücken ($$) gruppiert. Ein umfassendes 
Griechisch-deutsches und Deutsch-griechisches Wörterverzeichnis (8. 128 
bis 178) schliefsen das nicht zu voluminöse Übungsbuch ab. 

Sätze und Vokabularien bekunden, dafs dem praktischen Blick 
auch wissenschaftliche Solidität zur Seite steht; neuere gram- 
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matische und lexikalische Hilfsmittel wurden wie methodische Ab- 
handlungen weitgehend benützt und verständnisvoll verwertet. 

Die Fassung ist fast durchaus klar, ebenso der Druck übersicht- 
lich. Statt „BeAriovas (-ovs)‘“ wäre besser gedruckt „feAriovas (oder 
ßeAriovs)‘‘, damit hier wie in ähnlichen Fällen ein unliebsames Fehl- 
greifen der Schüler vermieden wird. Einige Errata werden durch die 
„Korrigenda“ am Schlusse des Buches gleich richtig gestellt, andre 
wie das Abspringen des Akzentes bei “EAAnves berichtigt selbst der 
Schüler; aber dem Adau (Lex.) wird er schwerlich die rechte Be- 
tonung geben. Den Gräzismus 6 riwos Bios S.67 muls ihm der Lehrer 
erklären, zu drzoAoyeiodaı wird er noch merken lassen „Ureo zıvos 
jem. verteidigen“. An Inkonsequenzen, an „Unstimmigkeiten‘‘ leidet 
die neue Einheitsschreibung so stark, dafs man den Verfassern ihr 
Mazedonien — Cilicien, Polyneikes — Pirithous, Aias — Achilles u. ä. 
vorzuhalten sich scheut. 

Freuen wir uns vielmehr des gediegenen Hilfsmittels, das uns 
die Verfasser und der Verleger geliefert haben, und stellen es recht in 
den Dienst einer gefährdeten Sache, der sicheren Kenntnis der attischen 
Formenlehre!| 


München. G. Ammon. 


Dr. Rudolf Methner, Untersuchungen zur lateinischen 
Tempus- und Moduslehre mit besonderer Berücksichtigung des 
Unterrichtes. Berlin, Weidmann, 1901. 


Das angezeigte Buch') bedeutet eine wertvolle Bereicherung 
unseres Wissens in dem schwierigsten Gebiete der lat. Grammatik, in 
der Tempus- und Moduslehre, und hat seinen besonderen Vorzug 
darin, dafs es ausdrücklich für die Zwecke der Schule bestimmt ist. 
Wohl räumt es mit mancher liebgewordenen Illusion auf und geht 
mit derzeitigen Ansichten entschieden ins Gericht; dafür aber läfst es 
dem einzelnen scriptor sein erstes und wichtigstes Recht, das nur der 
scriba librarius entbehrt: die freie Selbstbestimmung auch in der 
Wahl der Ausdrucksformen, die „Wuxırn diesen“, aus der jede 
Äufserung hervorquillt. Der Studierende, der nach dem üblichen 
Kreuzfeuer von Regeln in die Geheimnisse der Syntax eingeweiht 
wird, gewinnt unbedingt den Eindruck, als ob der Römer, in den be- 
engenden Schnürleib eines grammatikalischen Systems eingezwängt, 
beständig im Paradeschritt daherstolzierte.. Eine verzweifelt un- 
moderne und — unnatürliche Ansicht! Übrigens unwissenschaftlich 
genug. Die zahlreichen Ausnahmen, die in der Tat häufiger sind, als 


) Leider ist die Rezension weit über die zulässige Ausdehnung hinausge- 
wachsen und hat sich schliefslich notgedrungen zu einer Kritik der gr. Lehrbücher 
erweitert, was bei der grolsen Wichtigkeit der Frage entschuldbar sein wir. 
Übrigens habe ich vier Jahre lang vergeblich auf eine Anzeige des bedeutenden 
Buches gewartet und glaube mich dem Vf. und seiner lebenskräftigen Sprach- 
anschauung gegenüber (deren einzige Berechtigung sich mir aus anderweitigen 
Studien ergeben hat) dazu verpflichtet. 





v 
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die Grammatik anzeigt, geben der Zuverlässigkeit mancher Regel einen 
hübschen Beigeschmack. 

In der Formenlehre steht die Sache verhältnismälsig bassser 
darüber haben wir einige grundlegende und fast abschlielsende Unter- 
suchungen. Freilich sind auch hier die Grammatiken meist nichts als 
bequeme Nachschlagebücher für einzelne Formen. Das eigentlich 
Bildende der Laut- und Flexionslehre herauszufinden ist dem einzelnen 
Lehrer, d. h. dem Zufall überlassen; denn unsere Prüfungsordnung 
ignoriert nach wie vor (auch in dem interessanten Vortrage des Hrn. 
Koll. Dr. Weber) dieses wichtige Gebiet, die Grundlage jedes tieferen 
Sprachverständnisses.. Hier liegt der aufserordentlich bildende Wert 
der Sprachformen, hier die engste Konzentration mit dem deutschen 
. Unterricht und eine der wichtigsten Aufgaben der induktiven Methode, 
die, aus einem fremden Bereich entlehnt, sich bis jetzt blols die 
Schattenseiten, d. h. vor allem nichtssagende und voreilige Schlüsse, 
angeeignet zu haben scheint. Eine verfängliche Mitgabe ins Leben, 
in dem sich mindestens ebensoviele Folgerungen als trügerisch er- 
weisen wie auf sprachlichem Gebiete! Ganz hinfällig ist der Einwand, 
als ob diese Art der Einführung zu schwierig sei. Alles, was an die 
lebendige Wirklichkeit anknüpft, ist leicht und verständlich; was sich 
dagegen ausschlielslich an das Gedächtnis wendet, einseitig und fremd- 
artig und deshalb — leicht wieder vergessen. Ohnehin leidet unser 
Gymnasium an einer Überlastung des Gedächtnisses auf Kosten des 
Denkens. Natürlich rede ich nicht gelehrten Erörterungen das Wort; 
Gelehrtheit im eigentlichen Sinne ist in der Schule „fehl am Ort“. 
Nur was in steter Beziehung zur Gegenwart für die einzelnen Alters- 
stufen angebracht ist, hat einen belebenden Wert. Diese Übung, bis 
auf die Oberstufe fortgesetzt (an Gelegenheit wird es sicher nicht 
mangeln), ermöglicht dem Schüler allmählich einen Einblick ins Leben 
der Sprache überhaupt. Um diesen Preis verzichte ich gern auf ein 

anzes Schock seltener und unfruchtbarer Ausnahmen (auch auf 

EyxeAvs und ähnliche Nesthocker), wovon unsere Lehrbücher noch 
wimmeln (Wörterbuch!).) Dann wird es beispielsweise nicht mehr 
vorkommen, dafs ein Schüler oberer Klassen von den einfachsten 
Erscheinungen des Lautwandels oder von der Flexions- und Tempus- 
bildung gar keinen Begriff hat. Solange freilich selbst die griech. 
Lautlehre in der altbekannten Form gegeben wird, ist der Weg dahin 
noch weit. Der sprachliche Anfangsunterricht, mit der Volksschule 
beginnend, mülste auf andere Grundlagen gestellt werden. 

Auch in der Syntax und Stilistik stehen die Lehrbücher noch nicht 
auf der wünschenswerten Höhe. Es werden auf Grund einiger Beispiele 
diktatorische Regeln konstruiert, die nahe Verwandtschaft beider Sprachen 
dagegen wird nicht berücksichtigt. 2) Daher weicht der klassische Sprach- 


') Einzelne Üb. (wie von Bauer-Stapfer) haben solche Drohnen schon in 
reichlicher Zahl dimittiert. 

”) Es sei mir gestattet, aus einer reichen Auswahl einige — auch für untere 
Klassen wichtige — Kleinigkeiten herauszugreifen, die ich früher beanstandet 
habe. Es ist von vornherein anzunehmen, dafs sich auch das Lateinische die 
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gebrauch oft erheblich von dem Latein ab, das wir in der Schule 
lehren. Wir sollen nicht ciceronianischer sein wollen als Cicero selbst ; 
gerade dadurch kehren wir uns von Cicero ab und ersetzen die bunte 
Fülle und Vielgestaltigkeit der lat. Ausdrucksweise durch ein ärmliches 
Surrogat. 

Ungleich schwieriger und verwickelter ist die Lehre von den 
Tempora und Modi. Hier gilt es den Schüler allmählich in die 
Quellen sprachlichen Fühlens einzuweihen. Wer mit dem Unterzeich- 
neten auf dem Standpunkte steht, dafs die Lehre von der Gleich-, 
Vor- oder gar Nachzeitigkeit unhaltbar, ja irreführend ist, wird diesen 
Abschnitt des Buches mit besonderem Interesse lesen. Der Vf. kommt 
dabei zu dem Ergebnis (p 23): „Weder die Tempusformen des verbum 
finitum noch die des verbum infinitum sind an sich imstande, das 
zwischen zwei Handlungen besteliende Verhältnis der Vorzeitigkeit oder 
Gleichzeitigkeit auszudrücken. Diese Begriffe sind daher aus der Lehre 
von der Bedeutung und dem Gebrauch der Tempora (nicht blols im 
Lateinischen, sondern auch im Griechischen und Deutschen) völlig 
auszuscheiden. Will die Sprache jene Begriffe ausdrücken, so mußs 
sie sich besonderer Mittel bedienen.‘ Ich kann dieser Kriegserklärung 
an eine veraltete und flache Methode nur beipflichten. Weder in einer 
indogermanischen noch in einer semitischen Sprache (die den Vorzug 
haben einfacher und durchsichtiger zu sein) spielt der Zeitbegriff ur- 
sprünglich eine Rolle (dafür die Aktionsformen); ebensowenig ist dies 
mit psychologischen Dispositionen vereinbar. Der Mensch empfindet, 
fühlt, denkt u. s. w. in der Zeit (d. h. in der Gegenwart),') doch selbst 
wenn sich seine Gemütszustände auf die Vergangenheit oder Zukunft 
beziehen, ist der Zeitbegriff nur sekundär. Immer handelt es sich um 


charakteristische Voranstellung der Apposition nicht entgehen liefs. Und so ist 
es in der Tat. Häufig genug (es handelt sich im nachstehenden überhaupt um 
keine Einzelfälle) geht die Apposition dem Eigennamen voraus: Cic. de or. I 37, 
170 (zahlreiche Stellen) Caes. de b. Gall. V 386 u.s. w. Zahlen in der Apposition, 
gleichviel ob vor- oder nachgestellt: de or. II 13, 57 duo praestantes ingenio, Th. 
et. E., ferner or. Cat. IV 10, 20; Brut. 90, 311 u.a. Mit einem Zahlbeeriff nach- 
gestellt: de off. II 14, 48 u.a. 

Ita in direkter Verbindung mit Ad). oder Adv. (besonders bei folgendem 
ut) häufig, sogar ita parvum (Tusc. III 33, 30), ita magnos (Tusc. I 3, 5), seltener 
sic (Tusc. I 34, 83; Cat. mai. 2, 4): valde (de or. III 18, 65; de off. II 18, 64 
valde decorum — vehementer utile; valde multa de or. II 76, 309). 

Umschreibung des Potentialis durch fortasse u.&. mit Ind. Präs. oder Fut. 
— wie im Deutschen mit derselben Bedeutungsnüance — häufig verwendet; auch 
wird ja dieses Wort gern einem Pot. oder Irr. beigefügt, um den Charakter des 
jeweiligen Konj. schärfer hervorzuheben. „Wer könnte leugnen ?“, kann natürlich 
auch übersetzt werden: quis negare potest? (Tusc. V 3, 7). Ebenso ist auch statt 
des Akk. oder Nom. des Ausrufs die Form eines Ausrufsatzes, die Lieblings- 
wendung des Übungsbuches, üblich: or. Phil. II 38, 97 At quam caeca avaritia 
est! Bezeichnend ist auch in u. Gr. das Überwuchern des Gen. qual. gegenüber 
dem Abl. qual. oder lim., die zu starke Betonung des Ind. bei „können“ u s. w. 
und unpersönlichen Ausdrücken gegenüber dem Konj. Die spärliche Anwendung 
von quoniam in unserem Schullatein erklärt sich aus der schwerfälligen Ver- 
deutschung bei Engl. Quoniam heifst, ‚da ja, da vekanntlich.‘ Ernstere Bedenken 
übergehe ich bier aus naheliegenden Gründen. 

.1) Der Begriff der Gegenwart ist bekanntlich sehr vieldeutig. 
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Werden, um ein Sein, Entwicklung, Dauer (im subjektiven Sinne nach 
Methner p. 79) oder um abgeschlossene Handlungen oder Zustände, all- 
gemein um Vorstellungen. Die lebendige Sprache bestätigt diese Behaup- 
tung für jeden Denkenden. Wenn jemand sagt: ‚ich war recht ungeschickt‘, 
so versetzt er sich unwillkürlich in einen ihm nunmehr unbegreiflichen 
Zustand oder er will andeuten, dafs dieser Zustand jetzt für ihn ab- 
geschlossen ist (in diesem Falle gewöhnlich das Perf.); will er dagegen 
den ihn dauernd beherrschenden Zustand andeuten, so kann er (selbst 
im Hinblick auf die Vergangenheit) ganz gut sagen: ‚ich bin recht 
ungeschickt'. Genau dasselbe wäre der Fall, wenn man sich einen 
Nebensatz hinzugefügt dächte. Die Hervorhebung der Zeit dagegen 
erforderte (wie jede adv. Bestimmung) eine besondere Beifügung (wie 
damals, früher oder eine Konj). Das rein psychische Moment herrscht 
vor, die Zeit kommt erst in zweiter Reihe in Betracht; dies ist selbst 
dann der Fall, wenn sich der Redende oder Schreibende in die 
Situation eines anderen versetzt. Wie aber gar der Zeitbegriff in 
Kausalsätzen u. s. w. eine vorherrschende Rolle spielen solle, ist mir 
unfafslich; es ist ein Widerspruch in sich selbst. Die ganze Unnatur 
dieser Annahme liefse sich übrigens auch an der Wirkung solcher 
Sätze auf den unverbildeten Leser nachweisen. Etwas mehr scheint 
für den „bezogenen Gebrauch“ der Tempora zu sprechen; doch auch 
diese Annahme erweist sich vielfach als eine Künstelei.!) Soll 
den Tempusformen, fragt Methner mit Recht, im Nebensatze eine 
andere Bedeutung zugeschrieben werden als im Hauptsatze? Ich will 
übrigens diese grundlegende Erkenntnis, die eine vorurteilsfreie Nach- 
prüfung bestätigen mußs, noch an einzelnen Fällen erläutern und ver- 
weise im übrigen auf die zahlreichen, vom Vf. behandelten Beispiele. 
Englmann-Haas (Üb. für die 4. und 5. Kl. Kap. 46): „Sokrates tat 
nie etwas, was er bereut hätte“. Der Konj. Impf. (besser Perf.) ist 
verlangt, bezeichnet aber in Beziehung auf Vergangenes die Gleich- 
zeitigkeite. Wie soll ich dies den Schülern erklären, ohne dafs sie 
mich auslachen? Die Reue folgt doch notwendigerweise der Tat nach. 
Der Einwand ‚„konsek. Relativsatz‘‘ ist hinfällig; eine Tempuslehre 
muls für alle Fälle gelten. Vgl. den folgenden (fast beliebig gewählten) 
Satz: Kap. 83 „Marcellus schärfte seinen Soldaten die Schonung des 
Archimedes ein“. Die Handlung ist nachzeitig. Wieder eine Aus- 
nahme. Wie leicht erklären sich solche (u. alle!) Beispiele mit der 
von Methner aufgestellten Tempuslehre! Kap. 77 ‚Die Macht der 
Musik ist so grofs, dafs Orpheus durch seine Gesänge sogar wilde 
Tiere bezauberte“. Wie steht es hier mit dem Zeitverhältnis? Zur 
Wahl des Tp. vgl. den von Methner erwähnten Satz Cic. de or. I 44, 
196 oder pro Cluent. 25. Dazu kann ich noch hinzufügen or. Phil. II 
24, 60 Tanta est enim caritas patriae, ut vestris etiam legionibus 
sanctus essem. Soll ich etwa den Konj. Impf. in obigem Satze dem 
Schüler als Fehler anrechnen (Cic. anteponeret), weil die Grammatik 


ı) Näheres über die cons. t. in Methner, Geltungsbereich und Wesen der 
lat cons. t. (Neue Jahrb. 1906 HI. Abt. XVIII B. 2. Heft.) 
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dazu schweigt? Es ist höchste Zeit, dafs endlich die reinen Kon- 
sekutivsätze u. a. den selbständigen Hauptsätzen gleichgestellt werden. 
Es bleiben somit ohnehin, da die Kausal-, Final-, Konsekutivsätze ein- 
gestandenermalsen wegfallen und auch eine Reihe von Temporalsätzen 
mit antequam, dum (sehr bezeichnend!) u. s. w. eigenen Regeln folgen, 
nur mehr die Temporal-Bedingungs- u. diesen gleichgeordneten Relativ- 
sätze übrig, in denen die Lehre vom Zeitverhältnis unbedingt gelten 
soll. Schon diese Einschränkung auf gewisse Gruppen von Sätzen 
macht die ganze Annahme bedenklich; eine Tempuslehre muls auf 
alle Sätze zutreffen. Eine Nachprüfung der wichtigsten Schriften 
Ciceros und Caesars hat mich überzeugt, dafs der Sprachgebrauch 
dem Vf. überall recht gibt; es kann von einem Zwang des Zeitver- 
hältnisses nicht die Rede sein; der Römer wählt eben genau wie wir 
das Tempus, das sich ihm aus der lebendigen Gegenwart ergibt, 
sowohl für Haupt- und Nebensätze, mit dem einzigen. Unterschiede, 
dafs ihm eine reichere Auswahl von Tempora zur Verfügung steht. 
Bei uns dagegen ist es nachgerade schon eine Empfehlung, wenn der 
Schüler das Tempus der Vorzeitigkeit gebraucht. Ich wähle absicht- 
lich nur einige Fälle aus Caesar; die Beispiele lassen sich, wenn man 
die starre Vorschrift der Schulgrammatik anlegt, zu einer imponieren- 
den Zahl steigern: de bell. Gall. 1 14 si obsides dentur — si Al- 
lobrogibus satisfaciant, sese cum iis pacem esse facturum I 18 si 
quid accidat (vgl. 20 si quid accidisset) I 35 si id fecisset, gleich nach- 
her si non impetraret 144 qui nisi decedat — quod si decessisset usw. 
Auch mit der grölseren Genauigkeit im Gebrauche des lat. Futurs hat 
es sein eigenes Bewenden; natürlich kann der Lateiner ebenso wie 
der Deutsche zukünftige Handlungen oder Zustände mit dem Tempus 
der Gegenwart ausdrücken. Vgl. Caes. de bell. civ. 1I 31 aut vero 
quid proficimus, si accepto magno detrimento ab oppugnatione castro- 
rum discedimus? Übrigens berichtet Cicero von dem Schicksal der 
Seele nach dem Tode (Tusc. I 19, 43 ff.) teils im Präsens (Perf.) 
teils im Fut. 

Wie aber erklären sich mit Hilfe des Zeitverhältnisses nach 
der Gr. Stellen folgender Art: perfecitque aestumandis possessioni- 
bus’) (Cic. de off. 11 23, 82). Nec plus Africanus .. in exscindenda 
Numantia rei publicae profuit quam eodem tempore P. Nasica pri- 
vatus, cum Ti. Gracchum interemit (de off. I22, 76). De Africano 
quidem .. vel iurare possum non illum iracundia tum inflammatum 
fuisse,?) cum in acie M. Allienium Paelignum scuto protexerit gla- 
diumque hosti in pectus infixerit (Tusc. IV 22, 50). Negat se um- 
quam sensisse senectulem suam imbecilliorem factam (Xen. yıyvouevor), 
quam adulescentia fuisset (Cat. mai. 9, 30). plures ait fuisse, qui in 
castra revertissent (de off. III 32, 115). quod iam pridem factum 
esse oportuit (or. Cat. I 2, 5). 


Y) Ich erwähne die beiden ersten Beispiele, weil sie die Annahme Methners 
bestätigen (p. 185). 
2 Nacher cum . . reliquit. 
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Ich will bei dieser ganz wichtigen Frage noch einen Augenblick 
‘verweilen. Eine Mutter kann zu ihrem Buben sagen: ‚Ich will (oder 
vielleicht liebreicher: ich möchte), dals du um 6 Uhr aufstehst oder 
auch: auf bist‘. Ist die Handlung im Nebensatze gleich- oder vor- 
zeitig? Die Mutter als non imperita vitae würde wohl bei einer 
solchen Zumutung den Kopf schütteln. Gleichwohl würde sie im 
letzteren Falle (genau dem deutschen Ausdruck entsprechend) sagen: 
surrexisse oder surrexeris. Das würde, mit der Vorzeitigkeit erklärt 
(nach Englmann $ 252 A. 4: ein klassisches Dokument der bis aufs 
äulserste getriebenen Theorie, wo der Ernst ins Gegenteil umschlägt), 
bedeuten: der Bub soll schon auf sein, bevor die Mutter es will! 
Daran lassen sich lehrreiche Bemerkungen über römische Willenskraft 
(Konzentration!) anknüpfen. Oder in dem zufällig gewählten Satze 
— alle, die gestorben sind (oder sterben), werden begraben — will 
also der Römer auf die wichtige Tatsache aufmerksam machen, dafs 
der Mensch vorher gestorben sein muls, um nachher sein Begräbnis 
zu finden! Wenn er sich dabei nur nicht lächerlich macht! Das 
Groteske dieser Ansicht springt in die Augen, wenn der Lateiner 
hinzufügte: quicumque antea mortui sunt. Und ähnlich (wenn auch 
nicht so auffällig) liegt die Sache in allen Temporal-, übrigens auch 
in den Bed.- und Relativsätzen. Wer den inhärierenden Zeitbegriff 
implicite der Tempusform vorführen will, entwickelt eine komisch 
wirkende Selbstverständlichkeit (vgl. Methner p. 103). 

Der schwächste Punkt in unseren Grammatiken ist jedoch die 
sog. Nachzeitigkeit, die auf ein recht enges Gebiet, in der Hauptsache 
auf den sog. Konj. Fut., beschränkt ist. Wozu also so viel Aufhebens ? 
Mit Recht hat der Vf. diese Hypothese kurz abgetan. Für uns ist sie 
leider eine aktuelle Frage. Das Germanische kennt erst spät ein 
eigentliches Futur, mufste also (wie sonst alle Sprachen!) ohne Nach- 
zeitigkeit sein Leben fristen und dann ist die Verwandtschaft von 
‚werden‘ mit ‚verto‘ (so ziemlich gesichert) interessant; es enthält eine 
psychologische Bestimmung. Das Lat. hat zwar eine eigentliche 
Futuralform gebildet, doch ändert dies an der Tatsache nichts. Nirgends 
liegt die eigentliche Bedeutung der Tempora so offen vor Augen wie 
im Fut. Iund I. Und doch mufs auch hier die Vorzeitigkeit u.s. w. 
ihre Orgien feiern. Die nahe Beziehung zum Konj. sollte doch zu 
denken geben. (Vgl. die Auffassung Ciceros: de off. 133, 120 Quodsi 
acciderit — potest autem accidere; dazu die Umschreibung des Inf. 
Fut. und die Form expugnatum iri, man ‚wendet‘ sich z. Er.) Als der 
Gipfel zuvielen oder zuwenigen Denkens erschien mir immer die An- 
nahme einer näheren oder ferneren Zukunft, wie sie in dem famosen 
Satz entgegentritt: Nemo dubitabit, quin terra sit interitura. Das 
heifst denn doch einen vorgefalsten Gedanken auf die Spitze treiben, 
Und mit solch unnatürlichen Spitzfindigkeiten sollen unsere Schüler 
geplagt werden! Wir haben in der Tat Wichtigeres zu tun. Ich 
kann mir augenblicklich nicht die Zeit nehmen der Quelle nach- 
zuspüren; sollte er erfunden sein, so beglückwünsche ich den Künstler 
dazu. Natürlich steckt in dem dubitabit ein nachdrucksvoller Poten- 

28* 
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tialis: ich nehme als gewils an, dafs... (Wann? Natürlich ‚jetzt‘); 
bei objektiver Tatsache mülste der Sprechende ein Teiresias oder 
etwas anderes sein. Wie wäre es, wenn statt ‚interitura sit‘ ein 
aktives Verbum gewählt würde? Oder könnte man nicht ebensogut 
übersetzen: dafs die Erde zum Untergang bestimmt ist? Überhaupt 
kommt mir der aus dem Inf. Fut. konstruierte Konj. Fut. schon wegen 
seines beschränkten Gebrauches verdächtig vor. Zunächst ist fest- 
zuhalten, dals er mit der Form der Konj. per. akt. dieselbe Be- 
deutung beibehält (also ebensogut zum Potentialis wie zum Fut. gehört). 
Nun verstehen wir auch, weshalb sein Gebrauch in Finalsätzen un- 
denkbar ist. Auf einen beliebigen Satz angewendet (Englmann $ 248) 

. eniti et contendere debet, ut vincat. ‚Vieturus sit‘ würde bedeuten. 
dafs er siegen will oder soll (= bestimmt ist). Übrigens ist bei 
lebhafter Vorstellung zunı Ausdrucke grölserer Bestimmtheit das Präs. 
in beiden Sprachen gleich üblich. Caes. de bell. Gall. VIE 38 An 
dubitamus, quin nefario facinore admisso Romani iam ad nos inter- 
ficiendos concurrant (zwischen dubitare und concurrant liegt ein 
beträchtlicher Zeitraum). (Zu I 31 vgl. Landgraf $ 182.) Zudem 
findet sich der sog. Konj. Fut. auch in Bed.- (z. B. Liv. 26, 31) und 
Kausalsätzen nicht selten, auch in der Form des Pot. (de off. IH 9, 
39) ohne Änderung seiner Bedeutung; wozu also diese unnatürliche 
Ausnahmestellung? Übrigens läfst sich jede Konj. per. akt. mit sum 
(Präs.) durch das Fut. wiedergeben. 

Die Ausnahmen sollen zwar die Regel bestätigen, doch gilt dies 
am wenigsten für eine Tempuslehre. Es wirkt fast erheiternd, wie 
gewisse Herausgeber kommentierter Ausgaben den armen Cicero in 
Schutz zu nehmen suchen, wenn er sich gegen das Steckenpferd der 
Schule, die sakrosankte Gleich .. . zeitigkeit, versündigt hat. Tatsache 
ist nur, dals dem Lateiner sechs, dem Deutschen nur zwei vollgültige 
Tempora zur Verfügung stehen; diesen gibt er natürlich in der Schrift- 
sprache den Vorzug (anders in der unverbildeten Volkssprache). Der 
Römer kann deshalb die feineren Unterschiede der Aktionsform viel 
mehr zur Geltung bringen, was — bes. auf die Vergangenheit über- 
tragen — leicht den Anschein erweckt, als ob (z. B. beim Plusqu.) 
der Zeitbegriff das einzig Bestimmende wäre. Sobald ich mich in die 
Vergangenheit versetze, ist die Zeitsphäre eindeutig gegeben und es bedarf 
keiner weiteren Hervorhebung, was aufdringlich und selbstverständlich 
wäre. Vergessen wir dabei nicht, dafs unser Imperf. im Oberdeutschen 
(mit wenigen Ausnahmen) eine Treibhauspflanze ist und deshalb oft 
das Perfekt u. Plusqu. ersetzt, während letzteres für das natürliche 
Sprachempfinden — auch des Gebildeten — eigentlich kaum vorhanden 
ist. Daraus erklären sich im letzten Grunde unsere Irrtümnr in der 
Tempuslehre, die in eine Zeit hinaufreichen -- vor Grimm und Schmeller. 
Jedenfalls muls die Auffassung des Römers von den Temporalformen 
eine wesentlich andere gewesen sein, als wir es uns vorstellen, sicher 
aber dieselbe wie bei den übrigen Völkern. Ich bin kein Freund von 
Axiomen, doch an diesem einen halte ich unerschütterlich fest, weil 
es eben nicht anders sein kann. Dagegen hat die leidige Sucht immer 
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nur Unterschiede zu konstruieren zu einem ganz unhaltbaren und für 
jedes Sprachgefühl befremdenden Systen: geführt. Mit der Annahme 
eines zwingenden Zeitverhältnisses oder des bezogenen Gebrauchs der 
Tempora ist es nichts. Dagegen sprechen alle Faktoren, die überhaupt 
in Betracht kommen können. An das Unheil, das diese gekünstelte 
Manier in der Praxis schon angerichtet haben mag, will ich nur neben- 
bei erinnern. Wir sehen zugleich, dafs wir uns noch in den Anfängen 
einer völlig einwandfreien Darstellung der gr. Verhältnisse befinden. 
Zuerst ist eine gründliche Durchforschung der klass. Autoren notwendig: 
nur nicht die Regeln nach einigen Beispielen aufstellen, als ob Auto- 
maten, nicht Menschen die causa efficiens wären. Ich sage es ganz 
offen: mag beispielsweise einer excellere mit in oder mit einfachem 
Abl. konstruieren; das ist weniger von Belang: wenn aber nur ein 
Dutzend gesicherter Ausnahmen einer Tempuslehre widerspräche, dann 
fort mit ihr; denn hier handelt es sich um ein für alle bindendes 
Gesetz, zugleich um für alle gegebene Möglichkeiten, wenigstens soweit 
der homo sapiens in Betracht kommt. Freilich ist die Aufgabe hart 
gegen einen eingewurzelten Irrtum anzukäınpfen. Mit dem Aufwand 
aller Mittel läfst sich jedes grammat. wie jedes einseitige philosoph. 
System verteidigen: stat pro ratione voluntas. 

Als den wertvollsten Teil der Arbeit bezeichne ich die positive 
Feststellung der Bedeutung und des Gebrauchs der Tempora im Ind., 
in den d. Vf. „den Versuch macht an die Stelle der bisher üblichen 
Erklärungen der Temp. eine neue zu setzen“. Ich will gleich hinzu- 
fügen, dals dieser Versuch trefflich gelungen ist. Im Anschluls an 
Lattmann, ihn ergänzend und vertiefend, gibt er eine Darstellung des 
Perf., dann unter neuen Gesichtspunkten der übrigen Präterita. Während 
ich beim Fut. eine noch stärkere Betonung des subj. Momentes wünschte, 
halte ich die Ausführungen über das Imperf. für das Beste, was ich 
je über dieses für uns schwierige Gebiet gelesen habe. Übrigens er- 
gielst sich hier auch vielfach neues Licht über die feineren Beziehungen 
zwischen Schilderung, Beschreibung und Erzählung. Endlich eine an- 
schauliche Untersuchung über dieses Tempus, das für unsere befähigtsten 
Schüler unklar bleibt; denn was unsere Grammatiken darüber bieten, 
sind einzelne Äste, von der gemeinsamen Wurzel losgerissen; zudem 
drängt sich auch hier der Zeitbegriff störend in dein Vordergrund (was in 
modernen französ. Lehrbüchern nicht der Fall ist. Was soll z. B. 
„zerschniltene Zeitdauer“ bedeuten? Vgl. Cic. Tusc. V 4, 10 Sed ab 
antiqua philosophia usque ad Socratem . . numeri motusque tracta- 
bantur.‘) Dazu soll es „mit Beziehung auf eine andere Handlung“ 
seine Bedeutung ändern, was doch ganz unmöglich ist. Eine sonder- 
bare Vorstellung! Interessant ist folgende Stelle, worin die von Methner 
entwickelte Grundbedeutung des Impf. ihren anschaulichen Ausdruck 
findet: Inspectantibus vobis toto Capitolio tabulae figebantur, neque 
solum singulis venibant immunitates, sed etiam populis universis: civitas 

!) Die besten Bemerkungen in Engl. Gr. stehen unter dem Texte, weshalb 


sie natürlich nicht zur Geltung kommen. Vgl. de off. II 21, 74 quod apud 
maiores nostros saepe fiebat. 
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non iam singillatim, sed provinciis totis dabatur (Cic. or. Phil II, 36, 
99%). Hier handelt es sich gewils nicht um actiones imperfectae, son- 
dern um traurige Wahrheiten. Überhaupt läfst sich der kl. Sprach- 
gebrauch nur nach dem bekannten Goetheschen Epigramın mit den 
Vorschriften der Gr. in Einklang bringen. 

Der actio imperfecta verdanken wir das sog. Inıpf. de con., das 
sich trotz der häufigen Angriffe in unseren Gr. immer noch breit macht. 
Auch der Vf. verwirft natürlich diese irrtümliche Annahme. Zudem 
hat diese Bedeutung mit der Tempusform gar nichts zu tun, sondern 
erklärt sich aus der Aktionsform des einzelnen Verbums (meist durch 
die Präp. bedingt) und gilt ebenso für Präs. u. Fut. Bei suadebat 
(de or. Il 70, 282) denkt niemand an den Versuch, dagegen bei per- 
suadebat. Vgl. sucht — versucht, besucht. Statt der irreführenden Be- 
zeichnung „hist. Infinitiv‘ (Vgl. Präs. hist.) empfiehlt der Vf. den 
Namen ‚schildernder Inf.‘, der unbedingt den Vorzug verdient; ..be- 
schreibender Inf.“ nach Landgr. L. Gr. $ 178, 3 Zus. 1); mit dem 
Perf. steht natürlich der Inf. Präs. in keinerlei Beziehung. 

In einem weiteren Abschnitte handelt Metlıner über die temporale 
Bedeutung des Konjunktivs in Hauptsätzen, über den Irrealis und ins- 
besondere über die präteritale Bedeutung des Konj. Impf. Hier stehen 
sich die Meinungen am schroffsten gegenüber. Dals der Vf. dem Po- 
tentialis der Verg. ein viel weiteres Gebiet zuweist und zwar auch in 
dem Fall, wenn sich ein bedingender Satz anreiht, ist nur zu billigen. 
Es ist genug in dieser Beziehung gesündigt worden. Selbstverständlich 
bleibt „crederes victos ein Potentialis, wenn man sich hinzudenkt 
oder hinzufügt: si tum adesses“. Warum sollte denn der Konj. Impf. 
eine andere Bedeutung gewinnen, wenn sich ein Bedingungssatz an- 
schliefst? Beim Pot. der Geg. ist das gleiche ohnehin allgemein zu- 
gestanden. Für die Annahme dieses Pot. der Verg. sprechen nicht nur 
die zahlreichen Indikative (wie in allen mir bekannten Sprachen), son- 
dern auch die Umschreibung mit der Konj. per. akt. Unbedingt ein 
Potentialis liegt vor in Brut. 50, 186: De populo si quem ita roga- 
visses: quis est in hac civitate eloquentissumus? in Antonio et Crasso 
aut dubitaret (Verg.!) aut hunc alius, illum alius diceret. Wer damit 
nicht befriedigt ist, möge Cic. de or. I 48, 210 ff. nachlesen von Nam 
si forte quaereretur! Hier ist ein Zweifel durch das folgende si 
poeta quacratur, possim similiter explicare völlig ausgeschlossen. Dieser 
naheliegende und überzeugende Schluls, wonach der Vf. eine grofse 
Anzahl sog. irrealer Sätze als in die Vergangenheit gerückte Potentiale 
betrachtet, hätte natürlich weitgehende Folgen. Zunächst wäre der 
Pot. der Verg. im Plusqu. gesichert, dessen scheinbarer Mangel ohne- 
hin das Sprachgefühl befremdet. Zu der Stelle, die der Vf. zitiert, 
kann ich eine andere (natürlich wähle ich einen Fall ohne Bed.) hin- 
zufügen: pro Sull. 16, #5 Mihi cuiusquam salus tanti fuisset, ut meam 
neglegerem ? (Nachher tamne demens eram?) In eine der bekannten 
Kategorien läfst sich dieser Konj. nicht einreihen; das Verlegenheits- 
wort: Konj. der unwilligen Frage, ist überhaupt nichtssagend ; ohnehin 
lassen sich diese Konj. in Hauptsätzen auf zwei zurückführen. Auch 
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die Übersetzung: Konnte jemand annehmen, mir sei... . gewesen 
trifft den Sinn am besten. Die Zeit kann also (und ich hoffe es 
im Interesse einer tieferen Sprachauffassung) immerhin nahe sein, 
dafs der Irrealis seine ruhmreiche Tätigkeit beschließsen und sich 
ins Austragstüberl zurückziehen muß. „Wenn der Name beibehalten 
wird, so kann dies nur in dem Sinne geschehen, dafs in gewissen 
Bedingungssätzen, die den Potentialis der Vergangenheit aufweisen, der 
Redende, wie der Zusammenhang lehrt, die Absicht hat, die Irrealität 
des als möglich angenommenen Falls besonders hervorzuheben“ 
(p. 131). (Vgl. dazu den nachstehend zitierten Aufsatz desselben Vf.) 
Diese Erklärung ist ohne Frage zutreffend, doch nicht erschöpfend. 
Unleugbar gibt es (wie im Deutschen, Griech.) eine reiche Anzahl von 
irrealen Bedingungssätzen, die (wie naheliegend) aus in die Vergangen- 
heit verlegten Wunschsätzen hervorgegangen sind. Ein Beispiel für 
alle: Cic. de or. 153, 230 Quodsi tu tunc, Crasse, dixisses .. omnem 
eorum importunitatem ex intimis mentibus evellisset vis orationis tuae. 
Hättest du doch damals geredet! (Vgl. die deutsche Form des Wunsch- 
satzes oder den bek. Satz: O mihi praeteritos referat si Juppiter 
annos!); evellisset ist hier natürlich Potentialis oder ein in die Verg. 
gerücktes Fuf. Nunc talis vir amissus est (leider!)., Damit gewinnen 
wir zugleich ein unfehlbar sicheres Kriterium für den eigentlichen Irre- 
alis. Der voluntative Charakter des Bedingungssatzes ist entscheidend, 
beim Pot. der Verg. die „ausgesprochene Absicht des Redenden‘“‘, 
d. h. gewöhnlich die Negation. Weitere Folgerungen, die sich daraus 
ergeben, lasse ich (wie‘ manches andere) hier beiseite. Ungleich 
schwieriger und verwickelter liegt die Frage. ob der Konj. Impf. seine 
präteritale Bedeutung eingebülst habe (in Wunsch- u. Bed.-Sätzen). 
Vgl. Methner, „Der sogenannte Irrealis der Gegenwart im Lateinischen“ 
Neue Jahrb. 1905 Il. Abt. XVI. Bd. 2. Heft. Mir erscheint die An- 
nahme der prät. Bedeutung (selbst bei Hinzufügung von nunc) schon 
deshalb wahrscheinlich, weil sonst eine doppelte Bedeutung des Konj. 
Impf. selbst in der gleichen Satzart (und im gleichen Satzgefüge! Vgl. 
Cic. pro Sest. 20, 45) unabweisbar wäre, was an sich wenig ver- 
ständlich ist (die Analogie zum Deutschen darf hier nicht ausschlag- 
gebend sein). 

Der zweite Teil der Arbeit!) behandelt die Moduslehre, worin 
gerade in unseren Schulgrammatiken die grölste Unklarheit und Ver- 
worrenheit herrscht. Kein Schüler vermag sich mehr (wie die Tat- 
sachen beweisen) in dem Labyrinth der Einzelregeln zurechtzufinden, 
die übrigens meist willkürlich aufgestellt sind und einer tieferen Zu- 
sammenfassung entbehren. Mit Recht verlegt der Vf. den Nachdruck 
auf die Kernfrage: Was bedeutet der Konj. in Temporal- und Relativ- 
sätzen? Wenn das Fundament, die Grundbedeutung des Konj., über- 
haupt gelegt ist, kann sich daraus keine ernstere Schwierigkeit mehr 
ergeben; doch gerade diese Angaben — das eigentlich Bildende der 
Moduslehre — vermisse ich aufser kleinen Ansätzen in unseren Schulgr. 





!) Ich greife nur die wichtigsten Fragen heraus. 
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Was hat sonst unser gr. Unterricht für einen Wert? Soll er blofs 
das ohnehin überanstrengte Gedächtnis beschweren? Dann behalten 
unsere Gegner mit dem Vorwurf der Verknöcherung Recht. Engl. 
($ 273) unterscheidet z. B. sieben Arten von cum! Ein unheimliches 
Grauen vor diesem vielgestaltigen Proteus mufs unsere Schüler er- 
greifen. Dazu gibt er die Vorschrift: „Der Konj. steht, wie 1. beim 
cum causale, 2. beim cum conc. und adv., so auch beim cum hist. 
(narrativum)‘‘! Warum sollen denn cum caus. und conc. gerade mit 
dem unpassendsten Modus, mit dem Konj)., verbunden werden? Darüber 
— den wichtigsten Punkt — fehlt jede Aufklärung, trotzdenı sich die 
Gr. in Ausnahmen nicht genug tun kann. In Kausal- und Konz.- 
Sätzen (quod — quamquanı!) ist doch der Ind. der regelmälsige Modus. 
Mit vollem Recht bemerkt Methner (p. 216): „Demnach müfste man, 
wenn es überhaupt ein cum causale geben soll, neben dem konjunk- 
tivischen auch ein indikativisches cum causale gelten lassen. Da man 
aber in diesem Falle den Begriff der Kausalität nicht mehr benützen 
könnte, um den Unterschied der Modi zu erklären, so hat man für 
Fälle der oben bezeichneten Art den Namen cum coincidens oder 
explicativum erfunden.‘ Der letzte Satz in E. Gr. und ebenso Anm. 3 
($ 273, 2) bestätigen dieses Urteil (cum conc. mit Ind. Tuse. 1 19, 45). 
Methner führt schliefslich die zahlreichen cum auf zwei Arten zurück : 
1. cum temp. mit Ind. und 2. cum descriptivum mit Konj., ersteres 
bezeichnet die Zeit (und Kaus.), letzteres alle ‚die Haupthandlung 
begleitenden Umstände“. Diese Erklärung trifft sicherlich einen Teil 
der Wahrheit; doch erscheint sie mir — für den zweiten Fall — 
nicht völlig abschliefsend und nicht hinreichend aus der letzten ein- 
heitlichen Quelle entwickelt, obwohl diese Herleitung leicht zu ergänzen 
ist. Für die Relativsätze ist diese Ableitung aus der Kraft des Modus 
vortrefflich gegeben; gerade dieser Abschnitt enthüllt wieder eine 
Reihe feiner und interessanter modaler Beziehungen. Meines Erachtens 
gibt es und wird es Konj. in Nebensätzen geben, die sich nie mit 
unbedingter Sicherheit erklären lassen; es mögen hier die Macht der 
Gewohnheit, die Angleichung und andere subj. Momente ihr Spiel 
getrieben haben; doch wird sich die schillernde Vielseitigkeit des 
Konj., der sich von dem stärksten Ausdruck der voluntativen Rich- 
tung bis zur Schwelle der Gewilsheit bewegt, auch in den feinsten 
Verästelungen wenigstens für die Satzgruppen nachweisen lassen. 
Damit wird jede Schulgrammatik, die über tote Regeln hinauszu- 
kommen trachtet, zu rechnen haben. Eine genaue und unbefangene 
Durchforschung der kl. Autoren, die natürlich die Kräfte des einzelnen 
weit übersteigt, muls die Voraussetzung bilden in Anknüpfung an die 
Sprachentwicklung und ’das lebendige Sprachgefühl. 

Ich fasse mein Urteil nochmals zusammen: Die Annahme des 
zwingenden Zeitverhältnisses trifft nicht einmal auf ihr eigenstes Gebiet 
zu, sie macht einen Nebenumstand zur Hauptsache, sie beansprucht 
für die lat. Sprache eine Ausnahmsstellung, die sich in keiner Weise 
rechtfertigen läfst, sie rückt Sprachverhältnisse in eine schiefe Be- 
leuchtung, ja schafft zum Teil ein Zerrbild. Die Moduslehre (von 
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kleinen Anfängen abgesehen) reiht äulserlich Regel an Regel und 
gelangt notwendig zu bedenklichen Folgerungen, weil sie von vorn- 
herein auf jede tiefere Entwicklung verzichtet. Wer Interesse für 
sprachliche Erscheinungen hat, möge (beispielsweise!) Cic. pro Deiot. 
4, 11 nachlesen (auch certorum h. gibt zu denken), ob er und wir 
alle nicht gar manches in einer Schülerarbeit beanstanden würden? 
O glücklicher Cicero! 

Die Arbeit Methners bedeutet somit eine äufserst wertvolle Be- 
reicherung, in vieler Beziehung eine Umkehrung unserer bisherigen 
Anschauungen; mögen noch so viele Zweifler auftreten, nach meiner 
Überzeugung gehört dieser Richtung die Zukunft, weil sie den gesunden 
Menschenverstand mehr auf ihrer Seite hat; keine ernst zu nehmende 
Grammatik wird mehr daran stillschweigend vorübergehen können. 
Einige kleinere Ausstellungen habe ich absichtlich unterlassen; denn 
sie bedeutet in einer so ernsten Frage nichts. 

Überhaupt ist gerade in unserer Zeit, die endlich der geist- 
tötenden Schablone, der Überladung mit unverständlichen und unver- 
standenen Grammatikregeln mit Erfolg den Krieg erklärt hat, die alles 
daran setzt echt formale Bildung anstatt eines lähmenden Mechanismus 
zu vermitteln: gerade in unserer Zeit ist das anregende und erfrischende 
Buch eine willkommene Gabe. Diese Sprachauffassung ist entschieden 
einfacher und natürlicher, vor allem aber belebend und bildend. Von 
diesem Geisle getragen, wird die gr. Schulung zu einem Bildungs- 
mittel ersten Ranges und kann sich siegreich gegen alle Angriffe 
behaupten, ja wird in ihrer Art der Klassikerlektüre ebenbürtig. 
Es handelt sich hier um eine Lebensfrage des hum. Gymnasiums, das 
auf gr. Schulung nicht verzichten darf. Der Zweck der vielberufenen 
Disziplin kann nicht das Einpauken toter Regeln sein, sondern das 
Einweihen in selbstlätiges Miterleben in engster Beziehung zur Gegen- 
wart, die Einführung nicht blofs in die Sprachform sondern auch 
in den Sprachgeist. Beide Forderungen lassen sich aber wohl vereinen 
oder vielmehr die eine leistet nichts ohne die andere. 

Amberg. W. Schnupp. 


Georgius Lehnert, Quintiliani quae feruntur decla- 
mationes XIX maiores. 8°. XXXII und 490 S. Leipzig, B. G. 
Teubner, 1905. 


Mit der vorliegenden Teubnertextausgabe haben die in 
jüngster Zeit mehr und mehr den 19 Pseudoquintilianischen Dekla- 
mationen zugewendeten Studien die lang entbehrte gediegene Unter- 
lage gefunden. Georg Lehnert hat sein Buch den Manen Hugo Des- 
sauers gewidmet, der nach C. Hammer durch die Erforschung 
und Sichtung des vorher unvollständigen, weit zerstreuten Hand- 
schriftenmaterials einer neuen Editio die Wege gebahnt und bei 
seinem leider frühen Tode Lehnert umfassende Vorarbeiten dazu 
hinterliefs. Der gebotene Text basiert auf 2 Gruppen von Hand- 
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schriften, deren jede wiederum durch 2 Hauptcodices vertreten ist: 
Bambergensis M IV 13 (=B) und Vossianus 111 (=V) einerseits 
und anderseits Parisinus 16230 und Sorbonianus 629. Im allgemeinen 
verdient die erste Gruppe (= a) den Vorzug, oft bietet B allein das 
Richtige oder die Handhabe dazu. Dals der Archetypus, auf den 
beide Gruppen zurückgehen, gut war, geht aus den zahlreichen 
Stellen hervor, wo beide Rezensionen dieselbe treffliche Lesart gegen- 
über der Vulgata bieten, die infolge mannigfacher Rezensionen viel- 
fach willkürlich abgeändert war. So bietet das Zurückgehen auf die 
handschriftliche Grundlage der Textgestaltung reichen Gewinn. Im 
Apparat sind neben den Lesarten der beiden obengenannten Hand- 
schriftengruppen, die vollständig angemerkt sind, von den weniger 
bedeutenden Codices Montepessulanus H 226 (zu « gehörig) und Peri- 
zonianus sowie Vossianus 77 die wichtigeren verzeichnet; in seltenen 
Fällen findet auch die Gruppe der codices contaminati Berücksich- 
tigung. Mit weiser Auswahl und Mäfsigung verfuhr Lehnert in der 
Aufnahme von Verbesserungsvorschlägen, besonders aus der Zeit vor 
Burmann. Manches, was noch unter dem Striche steht, verschafft 
sich wohl mit der näheren Erforschung der Sprache seinen Platz im 
Texte. I2 8.5, 10 ist wohl remota . . .. seposuit zu lesen nach 
XIX 3 S. 338, 27 remota seposita. I1l16 S. 34, 14 fasse ich illa, per 
quae complexus veniunt mit Hammer gleich manus und verweise da- 
bei auf VIII 17 S. 161, 13 oder XIX 15 S. 350, 12. Die Richtigkeit 
der Konjektur Rohdes II 24 S.&0, 6 cadentia wird erwiesen durch 
XVI 11 S. 300, 15 oculi... cadunt. Nach XIII 3 S. 249, 14 und 
5 8. 251, 11 ist wohl auch 17 S. 269, 26 liniant (V) zu lesen, XIH 
15 S. 261, 12 statt harum wahrscheinlich horum (scil. animalium). 
XIV 12 S. 275, 20 liest L. mit Gronov compotantium; das vom Ref. 
vorgeschlagene concorporalium erscheint wenigstens im Index I. Wenn 
v. Morawski an dessen Stelle coprearum vermutet (Wochenschrift f. 
kl. Phil. 1905 Sp. 875), so kennt er offenbar nicht die vom Ref. für 
concorporalis erbrachten Belege in v. Wölfflins Archiv X11I 200, XIV 
178. Im Anhang bietet L. die Münchener und Pariser Ex- 
zerpte aus den 19 Deklamationen sowie gut angelegte Indices zu 
diesen und zu den Auszügen. 


Ludwigshafen a. Rh. Albert Becker. 


Georg Stier, Kleine Syntax der französischen Sprache 
für den Schul- und Privatgebrauch. Cöthen, Otto Schulze, 1904. 
(XlI u. 135 S.; geb. M. 1,25.) 

Der rühmlichst bekannte Verfasser hat uns in seiner „Kleinen 
Syntax“, die er selbst als einen Auszug seines gröfseren, bei Zwilsler 
in Wolfenbüttel erschienenen Buches bezeichnet, ein brauchbares und 
zuverlässiges Lehrmittel gegeben, das so ziemlich für alle Zwecke ge- 
nügen dürfte. Auf das angekündigte Übungsbuch dazu mufs man 
gespannt sein. 
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Nur weniges ist zu beanstanden. Wie die meisten Bücher 
über diesen Gegenstand geht auch dieses in der Formulierung von 
Regeln etwas zu weit. In dem Lernenden wird dadurch öfters der 
Glaube erweckt, dafs etwas sein mülßste, was in Wahrheit nur sein 
kann. — Mit Verwunderung findet man auch in diesem Buche wieder 
den so oft gerügten Fehler, dafs der Konjunktiv im Satze mit que 
nach Verben des Wollens usw. zu stehen habe. Als wenn ’z.B. ein 
Substantiv des Wollens nicht die gleiche Wirkung hätte. — Steht im 
Relativsatze der Konjunktiv wirklich nach allen Ordnungszahlen (S. 32)? 
Dem Ref. ist aulser premier (und dernier) kein Fall bekannt. — Das 
Beispiel Il y a une edition de ce livre laquelle se vend fort bon 
marche (S. 95) ist unvorteilhaft, da ein Mifsverständnis von qui in 
dieser Form ausgeschlossen ist. Vielleicht La nouvelle edition de ce 
livre interessant laquelle usw. — Schlimmer ist folgendes: Als Dativ 
von ce qui wird auf S. 98 ä ce que oder ä& quoi angegeben. Dazu 
als Beispiele: Faites attention & ce que vous dites und C'est & quoi 
jai fait allusion. Ein Blick zeigt aber, dafs im ersten Falle a quoi 
und im zweiten ä ce que unmöglich ist. Hier könnte es nur heifsen 
ce & quoi. Es wurde übersehen, dafs der Dativ zuerst dem Haupt- 
satze, darnach aber dem Nebensatze angehört. — Die Lehre von den 
Präpositionen ist in $ 42 auf einer einzigen Seite behandelt und zwar 
ist dort nur von der Wiederholung und Auslassung derselben die 
Rede. Auf das wichtige und schwierige Kapitel von der Verwendung 
der Präpositionen, das unbedingt in die Syntax gehört, ist mit keinem 
Worte eingegangen. 


Dr. Wilhelm Knörich, Französische Schulgrammatik 
mit einer ausführlichen Beispielsammlung als Übungsbuch. Hannover 
und Berlin, Carl Meyer (G. Prior), 1905. (VEII u. 480 S., geh. M. 3,50). 


Ein zunächst für Mädchenschulen, besonders wohl zum Zwecke 
der Vorbereitung auf die Lehramtsprüfung aus dem Französischen be- 
stimmtes Buch, das aber durch die mit ungemein grofsem Fleilse aus 
den verschiedensten Autoren zusammengetragene Beispielsammlung 
(S. 171—474) die Aufmerksamkeit aller Fachgenossen verdient. — 
Die Grammatik als solche, auf welche in unseren „Blättern‘‘ näher ein- 
zugehen kein Grund vorliegt, dürfte für den obenbezeichneten Zweck 
wohl brauchbar sein, steht aber wissenschaftlich auf keiner hohen 
Stufe. Zur Illustration: $ 1 das französische Alphabet, $ 2 Hilfszeichen 
des Alphabets, $ 3 Elision; oder $ 6, b: „Alle französischen Verse 
sind gereimt‘‘; oder $ 54 „Conclure. Unregelmäfsig ist hist. Perfekt 
nebst Imperfekt Konj., wo u des Stammes und i der Endung zu u 
verschmelzen: je conclu[i]s, conelu[i]sse‘(!). 

Ziemlich viele Druckfehler. 
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Henri Bernard: Le Misanthrope Comedie de Mo- 
liere. Analyse, etude et commentaire. Berlin, Weidmann, 1904. 
(IV u. 76 u. 59 S.; geb. 1,50 M.) 


Die Weidmannsche Sammlung französischer und englischer 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen kann sich jetzt dreier Aus- 
gaben des Misanthrope rühmen: neben der vorbezeichneten derjenigen 
von H. Fritsche und von K. Brunnemann Es kann die Aufgabe 
dieses Referates nicht sein den Wert der drei Arbeiten gegeneinander 
abzuwägen. Doch ergibt ein flüchtiger Blick, dafs die Bernardsche 
Ausgabe sich mit derjenigen von Brunnemann in dem Bestreben be- 
gegnet, die Lektüre des vielgerühmten und vielumstrittenen Werkes 
dem französischen Sprachunterricht im engeren Sinne dienstbar zu 
machen, besonders durch konsequente Konstatierung der Abweichungen 
des Moliereschen Sprachgebrauches von dem der Gegenwart. Nicht 
jedermann wird mit dieser Behandlungsweise unbedingt zufrieden 
sein. Da dieselbe aber entschieden auch zahlreiche Anhänger besitzt. 
so wollen wir versuchen, uns mit ihr abzufinden. — Bernard bedient 
sich konsequent ausschliefslich der französischen Sprache. Hier hat 
er einen merklichen Vorteil vor Brunnemannn, denn die höchst zahl- 
reichen sprachlichen Anmerkungen lesen sich im französischen Ge- 
wande gewils angenehmer als in der trockenen deutschen Form. In- 
dem die Verlagshandlung sich entschlofs innerhalb ihrer Sammlung 
mit deutschen Anmerkungen einem Franzosen — der Herr ist Pro- 
fessor am Lycee Carnot, Paris, — in dessen Muttersprache das Wort 
zu geben, ist sie den Anforderungen der Reformer einen grofsen Schritt 
entgegengekommen. Sie wird diesen Schritt auch kaum zu bereuen 
haben. Nicht nur erscheint es logisch die Abfassung solcher ein- 
sprachigen Ausgaben in die Hände sachverständiger Ausländer zu 
legen, von denen allein mit einiger Sicherheit wirklich idiomatisches 
Französisch usw. erwartet werden darf, sondern das Experiment ist 
auch an sich trefflich gelungen. Die Ausgabe ist gewissenhaft her- 
gestellt und lehrreich für Schüler und für Lehrer, besonders auch für 
solche, die es werden wollen. Unrichtigkeiten begegnen selten. Am 
lästigsten ist eine wiederholt bemerkbare Enge der sprachlichen Auf- 
fassung. Vergl. Anm. zu v. 951 (un fort long temps) „temps reste 
substantif", oder die Konstatierung (zu v. 303 und 1612, resp. 1610), 
dals rien und aucunement nicht negativ seien, oder (zu v. 1726) dals 
creance dasselbe Wort sei, wie „croyance, mais prononce (sic!) diffe- 
remment‘‘. — Wenige Anmerkungen sind wertlos oder unzureichend. 
Die Wiederholungen sind, vielleicht mit Absicht, etwas zahlreich. 
Dabei begegnen einige Widersprücke. So zwischen Anm. zu 
v. 620 und 1548, zu 626 und 1676 (a qui). Die Verweisung auf 
frühere Anm. ist zuweilen milslungen. So zu v. 431 und 739. — 
Die Szeneneinteilung im Kommentar weicht wiederholt von derjenigen 
des Textes stark ab. — Warum ist v. 775 und v. 1717 (hier auch 
in der Anm.) die Schreibung vuider beibehalten, während doch im 
übrigen die Orthographie modernisiert ist? . 
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Das sind, wie man sieht, nur Kleinigkeiten, die dem Wert der 
tüchtigen Arbeit keinen Eintrag tun können. Doch wird auch diese 
Ausgabe die Reformgegner nicht bekehren ; sie bietet denselben viel- 
mehr einen ziemlich bequemen Angriffspunkt. Es ist dies, ganz ab- 
gesehen von der unleugbar etwas schwächeren Betonung der ästhe- 
tischen und literarhistorischen Betrachtung des Textes, die Tatsache, 
dafs oft die Anmerkungen selbst wieder des Kommentares bedürfen. 
Selbst reifere Schüler werden nicht immer imstande sein die Er- 
klärungen ohne Hilfe des Wörterbuches zu verstehen. Z. B.: une 
sorte d’antiphrase (zu v. 438), un haut-de-chausse fort ample (Erkl. 
zu rhingrave, v. 485), une mechancete cinglante (zu v. 940), ce que le 
vers a de boudeur (zu v. 1584), u.a. Es ist dem Herausgeber trotz 
redlichsten Bemühens eben doch nicht gelungen sich überall zu ver- 
gegenwärtigen, dafs er für deutsche Schulen arbeitete. 


Bamberg. Herlet. 


Curie Mme.S., Untersuchungen über dieradioaktiven 
Substanzen. Übersetzt von W. Kaufmann. Erstes Heft der 
Samnılung naturwissenschaftlicher und mathematischer Monographien: 
Die Wissenschaft. Braunschweig, Vieweg & Sohn, 1904. 132. 
Preis geh. 3 M., geb. 3,80 M. 

Frau und Herr Curie haben bekanntlich nicht nur die beiden 
neuen, physikalisch äufserst merkwürdigen Elemente Polonium und 
Radiunn, letzteres gemeinschaftlich mit Herrn L&emont, entdeckt sondern 
auch die allgemein gebräuchlich gewordene Bezeichnung der Radio- 
aktivität für gewisse Eigenschaften dieser Elemente eingeführt. Die 
vorliegende Schrift, in welcher Frau Curie selbst über den Gang ihrer 
Untersuchungen eingehend Bericht erstattet, ist daher ungemein inter- 
essant. Nach einer kurzen historischen Einleitung bespricht sie die 
Radioaktivität des Urans, des Thors und anderer Mineralien, be- 
handelt dann die neuen radioaktiven Substanzen Polonium, Radium 
und Aktinium sowohl bezüglich ihrer Herstellung als auch ihrer Eigen- 
schaften, ferner ihre Strahlen, die Wirkung des Magnet- und des 
elektrischen Feldes auf die sogenannten «a- und f-Strahlen, von denen 
die ersteren wenig, die letzteren dagegen stärker abgelenkt werden, 
die Fluorescenz- und Licht-, die Wärme- und chemischen Wirkungen 
der neuen Substanzen, legt ihre Anschauungen über die Mitteilung 
der Radioaktivität an inaktiven Substanzen. über Entaktivierung ak- 
tiver Körper und über die Änderung der Aktivität dar, stellt ferner 
eine Theorie der Radioaktivität auf und äulsert sich schließlich über 
die Natur und Ursache dieser Erscheinung. Bei allen Kapiteln sind 
die Untersuchungsmethoden dargelegt und zahlreiche Versuche nebst 
ihren Resultaten mitgeteilt. Gelegentlich werden auch die sich in 
gleichen Gebieten bewegenden Arbeiten anderer Forscher, namentlich 
Becquerels und Rutherfords erwähnt. Der Übersetzer hat sich nament- 
lich auch dadurch ein Verdienst erworben, dafs er die einschlägige 
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Literatur, soweit sie nicht im Originale enthalten war, bis zu den aller- 
neuesten Erscheinungen ergänzt hat. Das Verständnis des Buches 
setzt nur die Kenntnis der physikalischen Grundgesetze voraus, der 
Inhalt ist leicht falslich dargestellt. 


Schmidt, G. GC, Die Kathodenstrahlen. Zweites Heft 
der Sammlung: Die Wissenschaft. Mit 50 Abbildungen. 
Braunschweig, Vieweg & Sohn, 1904. 120 S. 

Dieses Buch enthält nicht nur eine Darstellung alles dessen, 
was die moderne Forschung über Entstehung, Ladung, Energie, Ge- 
schwindigkeit, Reflexion und Absorption der Kathodenstrahlen, über 
ihr Verhalten im elektrostatischen und magnetischen Felde auf ex- 
perimentellem Wege gefunden hat, sowie eine eingehende theoretische 
Erklärung all dieser Erscheinungen, sondern es gibt eine im besten 
Sinne des Wortes populär wissenschaftliche Darstellung der gegen- 
wärtig herrschenden Ansichten über elektrische Vorgänge überhaupt. 
Waren es ja gerade die Kathodenstrahlen, welche zur Annahme des 
Elektrons führten, auf das man heutzutage nicht nur die elektrischen 
und optischen sondern sogar die mechanischen Erscheinungen zurück- 
zuführen können glaubt. Welche Erfolge in dieser Richtung bis jetzt 
erzielt wurden, welche Schwierigkeiten noch zu überwinden sind, wird 
eingehend dargelegt. Die Versuchsanordnungen sind mit Hilfe gut 
gezeichneter schematischer Figuren beschrieben; auf die Hilfsmittel 
der höheren Mathematik ist Verzicht geleistet, das Verständnis der 
Vorgänge dagegen durch Vergleiche mit Analogien aus bekannten 
Gebieten erleichtert; die Forschungsresultate sind vielfach in Zahlen 
angegeben. Das Buch, welches in durchaus anregender Form ge- 
schrieben ist, ist jedem, der sich für die modernen Forschungen 
im Gebiete der Physik und Chemie interessiert, angelegentlichst zu 
empfehlen. 

\ 


Beiträge zur Frage des Unterrichts in Physik und 
Astronomie an den höheren Schulen. Vorträge, gehalten 
bei dem Ferienkurse zu Göttingen, Ostern 1904. Gesammelt von 
E. Riecke. Leipzig und Berlin, Teubner, 1904. 190 S. 


Die Anschauungen über den Wert der seit einigen: Jahren an 
vielen Hochschulen eingerichteten Ferienkurse sind in den beteiligten 
Kreisen bekanntlich geteilt; einerseits läfst sich nicht leugnen, dafs 
sie für viele Lehrer, welchen literarische und experimentelle Hilfs- 
mittel zur Fortbildung schwerer zugänglich sind, eine treffliche Ge- 
legenheit bieten sich mit den Fortschritten der Wissenschaft und der 
Didaktik vertraut zu machen, andererseits ist bei der unverhältnis- 
mäßsig geringen Zeit, welche für die einzelnen Disziplinen zur Ver- 
fügung steht, kaum ein auch nur einigermalßsen tieferes Eindringen 
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in die Sache möglich. Jedenfalls ist aber eine geeignete Wahl der 
Themen und geschickte Behandlung derselben für die Hörer von 
gröfster Wichtigkeit. Eine Art Mustersammlung solcher Vorträge 
hat Riecke in dem vorliegenden Hefte herausgegeben; er selbst 
gibt in einem Vortrage über die Grundlagen der Elektrizitätslehre mit 
Beziehung auf die neueste Entwicklung einen Ueberblick über die 
Anschauungen von Lichtenberg, Franklin, Symmer, Wilhelm Weber 
und Maxwell-Hertz und legt dann dar, was wir zurzeit über die 
reale Existenz elektrischer Teilchen wissen, indem er die Jonen- und 
Elektronentheorie mit ihrer Anwendung auf die Kathodenstrahlen, 
die Radiumemanation u. dgl. erläutert. OÖ. Behrendsen äufßsert 
sich in einem Vortrage über einige den Unterricht in der Physik und 
Chemie an höheren Schulen betreffende Fragen, wie und warum der 
Lehrplan für diese Gebiete an den humanistischen Gymnasien umzu- 
gestalten sei. J. Stark betont in einem Vortrage über die Physik an 
der Schule namentlich die Forderung den Umfang des Lehrstoffes 
herabzusetzen; denn es sei nicht die Aufgabe der Mittelschule ihren 
Zöglingen möglichst viel physikalisches Wissen zu vermitteln, sondern 
das Verständnis zu fördern und das Interesse zu erregen. E. Bose 
legt die Notwendigkeit der Einrichtung von Handfertigkeitskursen für 
Lehramtskandidaten dar und berichtet über die Erfolge im Göttinger 
Handfertigkeitspraktikum. Endlich zeigt K. Schwarzschild, wie 
man mit den einfachsten Hilfsmitteln astronomische Beobachtungen 
anstellen und aus diesen weitgehende wissenschaftliche Schlüsse 
ziehen kann. Den Herren Kollegen ist die Schrift, deren Inhalt hier 
nur in ganz groben Zügen angegeben werden kann, bestens zu 
empfehlen. 


Grätz, Dr. L, Kurzer Abrils der Elektrizität. Dritte 
Auflage. Mit 161 Abbildungen. Stuttgart, Engelhorn, 1903. 197 S. 
Preis 3 M. 

Die Kritik dieses den Herren Fachkollegen sicherlich bekannten 
Buches läfst sich sehr kurz fassen: es ist das Beste, was in diesem 
Gebiete in den letzten Jahren erschienen ist und gerade die kleinere 
Ausgabe kann unseren Gymnasiasten nicht warm genug empfohlen 
werden. Die vorliegende dritte Auflage ist in allen ihren Teilen nach 
den neuesten Forschungen und Anschauungen bearbeitet. 


Würzburg. Dr. Zwerger. 


Albert Mayr, Die vorgeschichtlichen Denkmäler von 
Malta. (Mit 12 Tafeln und 7 Plänen.) Aus den Abhandlungen der 
K. Bayer. Akad. d. W. I. Kl. XXI. Bd. III Abt. S. 645—726. 
München 1901. 


Ders., Aus den phönikischen Nekropolen von Malta 
(Mit 4 Tafeln.) Sitzungsber. der philos.-philol. und der histor. Klasse 


der K. Bayer. Akad.d. W. Heft IH. S. 467—509. München 1903. 


Die nicht so sehr vom technischen als vom kulturhistorischen 
Standpunkt aus interessanten, hohes Alter verratenden baulichen 
Überreste auf der maltesischen Inselgruppe waren schon in verhältnis- 
mälsig frühen Zeiten!) Gegenstand aufmerksamer Beachtung, fanden 
aber weder durchgehend genaue Beschreibung noch annähernd sichere 
Erklärung. 

Der an Ort und Stelle vorgenommenen Neuuntersuchung der 
einschlägigen — oft schlecht erhaltenen — Denkmäler durch A. Mayr 
verdanken wir zunächst eine sorgsame, klare, anschauliche Beschrei- 
bung. Von „Heiligtümern“ kommen auf Gozzo neben It-torri-tal- 
Mramma, einer Ruine, die chronologisch wohl die erste Stelle ein- 
nimmt, die Gigantia (torri-tal-Giganti) und tal-Kaghan in Frage. auf 
Malta Mnaidra und die ausgedehnten Reste von Hadschar-Kim. 

Das Charakteristische dieser Baulichkeiten ist, dafs sie offene, nie- 
mals überdeckt oder überwölbt gewesene Räume repräsentieren, die durch 
Mauern von verschiedener Höhe umgeben werden. Die Hauptbestand- 
teile sind zwei im Grundrißs ovale, hintereinanderliegende, mittels eines 
Durchganges verbundene Zimmer; der hintere Raum weist gegenüber 
dem Eingang eine Art Apsis (halbrund oder polygonal) auf. Um- 
bauten sowie Erweiterungen durch Nischen oder Nebenräume sind 
verschiedentlich vorhanden, wie überhaupt die Baugeschichte sich 
über Jahrhunderte zu erstrecken scheint. 

Neben diesen „Heiligtümern“ finden sich noch Profanbauten. 
Hiezu gehören Reste von dorfartigen Ansiedlungen, wie auf dem 
Corradinohügel, bei der Gigantia, bei tal-Kaghan; als Wohnstätten 
mochten auch künstliche Felsenhöhlen dienen, wie unter dem Plateau 
des Hügels von el-Alia. Ursprüngliche Befestigungswerke lassen die 
Überbleibsel von Türmen mit kreisrundem Grundrifs sowie von Mauer- 
zügen vermuten. (Vgl. die — sonst als Tempel erklärte — Anlage von 
Bordsch-en-Nadur!) 

Weit geringfügiger als diese Reste der Architektur erweisen sich 
die der Kunst im engeren Sinne. Neben dekorativen Elementen 
(Punkt- und Linienornamente — letztere in flachem Relief —) führt 
Mayr noch einige Köpfe, Statuetten und Reliefs — das Material ist 
anscheinend einheimischer Kalkstein bzw. Terrakotta — auf sowie 
Tongeschirre oder Scherben von solchen. 

Auf diesem mit peinlicher Sorgfalt zusammengestellten Material 
bauen sich die Schlulsfolgerungen über die geschichtliche Stel- 
lung der beschriebenen Denkmäler auf. — Frühere Vermutungen 
zielten nalürlich auf phönikischen Ursprung ab; noch bei Perrot-Chipiez, 
hist. de l’art III, p. 292 ss. ist die Gruppe der maltesischen Denkmäler 
unter die phönikische Kunst eingereiht. Bestimmte Unterschiede sind 
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1) Vgl. Abela, Descrittione di Malta (1647); Houel, Voyage pittoresque 
des isles de Sicile, de Lipari et de Malte 1V, p. 73 ss. (1787). 
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freilich den Verfassern schon aufgefallen; cf. p. 306: „C'est la predi- 
lection de l’architecte maltais pour cette forme de l’ellipse allongee 
qu’il a donne a toutes ses salles, c’est le sanctuaire plac€ dans une 
abside.“ Aufmerksamer Betrachtung freilich konnte die Phöniker- 
hypothese nicht standhalten !') und durch Mayrs zusammenfassende 
Ausführungen darf sie wohl für immer als beseitigt gelten. — Der 
positive Teil des Abschnittes führt die Denkmäler auf libysche 
Stämme zurück, die bei Beginn der Metallzeit (ca. 3000 v. Chr.) Malta 
besiedelten, und bringt sie mit dem ältesten auf Pantelleria, Sardinien, 
den Balearen nachweisbaren Kulturkreise in Verbindung; mykenischer 
Einflufs wird nicht gerade von der Hand gewiesen. 


Der Hauptsache nach stimme ich vollständig mit Mayrs An- 
sichten und Resultaten überein; den Hinweis auf den libysch-west- 
mediterraneen Kulturkreis halte ich für wohlberechtigt; auch die Ge- 
fälsfunde, welche ein Hauptkriterium bei der Bestimmung einer Epoche 
zu bilden pflegen, widersprechen der Annahme des Verf. nicht. — 
Die zum Vergleiche herangezogenen sardinischen Bauwerke (u.a. die 
Nuraghen) mögen eine gemeinsame Grundlage mit den maltesischen 
haben, jedenfalls aber ist die Entwicklung auf Malta etwas anders 
und vor allem einfacher gewesen als auf Sardinien ?. — Von den 
Skulpturen können t. X, 2 (bei Perrot-Chipiez III, fig. 230, 231 unter 
der Bezeichnung „les sept Cabires* publiziert), t. XI, 1 u. 5 sowie 
höchstens noch — wenn auch äußerst fraglich — t. XI, 3 der prä- 
historischen Zeit angehören. Beeinflussung durch den östlich-myke- 
nischen Kreis halte ich nicht für wahrscheinlich (Wolters, Athen. 
Mitt. XVI, 48 u. 49 zeigt wesentliche Differenzen). T. XI, fig. 2 ist 
technisch von den übrigen völlig verschieden und weist auf orien- 
talische Kunst hin. Ganz sicher phönikischen Charakters ist t. XI, 
fig. 4; die Haartracht wiederholt sich u. a. auch bei mehreren Köpfen 
des Museums zu Cagliari. 

Die beigegebenen Tafeln, von denen die meisten nach eigenen 
Aufnahmen des Verf. hergestellt sind, verraten sorgfältige Ausführung 
und unterstützen recht wesentlich das Verständnis des Textes. 


Während sich die eben besprochene Arbeit Mayrs mit den 
Denkmälern einer mutmafslich vorphönikischen Bevölkerung der mal- 
tesischen Inselgruppe beschäftigt, ist die zweite, neueste, dem Umfange 
nach kleinere Schrift desselben Verfassers den phönikischen Nekro- 
polen Maltas gewidmet. — Das erste Kapitel ist „Fundberichte“ be- 
titelt und gibt unter steter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur 
über Lage, Aussehen und Inhalt der Grabstätten knappe, aber klare 
Auskunft. Ausgedehnter ist der Abschnitt über die „Fundgegenstände*, 
wobei Grabbüsten und Grabstelen, Tonsarkophage und ÖOssuarien, 
Tonmasken, allerlei Tongefäfse (einheimische und importierte), endlich 


N cf. H. Rhind, archaeol. journ. VIil, p. 397 ss.; Evans, Cretan Picto- 
graphs p. 129; Hörnes, Urgesch. d. bild. Kunst in Europa p. 191. 
*) Über die sardinischen Nuraghen und ihre Erbauer vgl. meine Aus- 
führungen in dem Jahresb. der Geogr. Gesellschaft in München 1894/95, p. 72 ss. 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLI. Jahrg. 29 
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Amulette und Schmuckgegenslände in Frage kommen. Den Beschlufs 
bilden Ausführungen über „Bestattungsgebräuche“ auf Malta. 

Die Beschreibung der Fundgegenstände ist durchaus sachgemäls 
und anschaulich. Über Einzelheiten der Erklärung lassen sich wohl 
hie und da verschiedene Meinungen hegen. So glaube ich z. B., dafs 
die beiden Kalksteinbüsten t. I, 1, 2, von denen der ersteren bereits 
in den „vorgeschichtlichen Denkmälern* p. 701, t. XI, & Erwähnung 
getan wurde, nach einem allgemein verbreiteten phönikischen Schema 
gearbeiteil und nicht als speziell maltesische, nur phönikisch beein- 
flufste Lokalkunstprodukte anzusprechen sind. Die Zuteilung zu einem 
bestimmten Jahrhundert (cf. p. 477) begegnet Schwierigkeiten, zumal 
die Technik beider doch ziemlich verschieden ist. — Die p. 483 fig. 6 
abgebildeten zwei Tonmasken erinnern lebhaft an sardinische Terrakotta- 
köpfe, die ich im Museum in Cagliari sah, namentlich aber an ein 
Gefäls in Kopfgestalt. 

Das mit Palmettenmotiven, Greifen in Wappenstellung und der 
geflügelten Sonnenscheibe geschmückte „Zierstück“, dessen Bestimmung 
dem Verf. nach seinen eigenen Worten (p. 502) nicht recht klar wurde, 
ist entschieden ein Armband. Eine vorzügliche Analogie hiezu 
bietet ein — weit besser als das maltesische erhaltenes — Brasselett 
von Cagliari‘), das als Mittelstück einen vierflügligen Skarabäus und 
in den anschliefsenden Teilen Palmetten- und Lotosornament zeigt. 
Die Technik beider ist nahe verwandt. das Palmettenmotiv fast gleich 
gestaltet. Für solche und ähnliche — nach ägyptischen Vorbildern 
gefertigte — Dinge scheinen phönikische Werkstätten ein reiches Ab- 
satzgebiet an den Küsten des Mittelmeeres besessen zu haben. Eine 
Zeitbestimmung läfst sich ohne ausgiebiges Vergleichungsmaterial nur 
sehr annähernd geben; mir scheinen die genannten Schmucksachen 
eher noch unter das VI. Jahrh. herabzugehen. 

Für das in den Erörterungen über die Bestattungsgebräuche von 
den Anlagen der Felsengräber Gesagte findet sich eine gewisse Ana- 
logie in der Nekropole von Cagliari. 

Die auf den beigefügten vier Tafeln reproduzierten Photo- 
graphien und Zeichnungen verdanken wir bis auf ganz wenige dem 
Verf. selbst. 

Die Publikationen Mayrs über Malta, die wissenschaftliches 
Material in exakt-wissenschaftlicher Weise behandeln, stellen bedeut- 
same Vorarbeiten zu einer vom Verf. geplanten Geschichte der mal- 
tesischen Inselgruppe dar. In dieser wird wohl mancher Punkt in 
andere Beleuchtung gerückt werden, mancher Schluß wird gezogen 
sein, den die Einzeluntersuchung noch vermissen läßst: nach dem Vor- 
trefflichen aber, was in den vorliegenden Spezialstudien geboten ist, 


dürfen wir mit wohlberechtigten Erwartungen dem — hoffentlich in 
Bälde erscheinenden — zusammenfassenden Werke entgegensehen. 
Regensburg. Dr. E. Knoll. 


!) Von den einzelnen, hier erwähnten Kunstgegenständen des Museums von 
Cagliari besitze ich photographische Aufnahmen. 
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Adolf Michaelis, DieArchäologischen Entdeckungen 
des neunzehnten Jahrhunderts. VJIl und 325 S. Leipzig 1906, 
Verlag von E. A. Seemann. Preis geh. 5,20 M. 


Einer der Altmeister unter den Archäologen gibt hier eine 
Geschichte der „Archäologie des Spatens‘“ und ihrer Ergebnisse, 
die ihm aus einer Reihe von Vorlesungen erwuchs, welche im Winter 
1904/05 vor einem grölseren Zuhörerkreis gehalten wurden. Zur Ver- 
öffentlichung veranlafste ihn der auffallende Umstand, dafs der an- 
ziehende Gegenstand noch keine zusammenfassende Schilderung gefunden 
hat. Ja, anziehend ist der Gegenstand, fesselnd sogar, und infolge- 
dessen ist es auch das vorliegende, vortreffliche Buch, welches die 
Spannung und das Interesse des Lesers von Anfang bis zum Ende 
rege zu erhalten weils. Ich bekenne, dals ich nicht aufhören konnte, 
nachdem ich einmal mit dem Studium desselben begonnen hatte. 
Sofort fühlte ich mich im Geiste in die Vorlesungen Brunns vor mehr 
als 25 Jahren versetzt, der uns in der Einleitung zu seiner Geschichte 
der griechischen wie der etruskischen und griechisch-römischen Kunst 
einen kurzen, aber inhaltreichen Überblick über die Geschichte der 
Monumente, ihre Entdeckung und ihre Entdecker zu geben pflegte. 
Daher waren uns viele der hier aufgeführten Namen längst vertraut, 
aber einerseits ist natürlich die Darstellung bei Michaelis umfassender 
und andrerseits geht sie bis auf die unmittelbare Gegenwart herab. 


Mit Recht falst M. den Begriff „XIX. Jahrhundert‘ nicht zu eng. 
Deshalb behandelt ein I. Kapitel Unsere Kenntnis antiker 
Kunstwerke bis zum Schlusse des 18. Jahrhunderts, spricht 
von den Kunstwerken im mittelalterlichen Rom, den Sammlungen vom 
16. bis 18. Jahrhundert, der Zerstreuung römischer Antiken, der 
Eröffnung des Capitolinischen Museums 1734, welches dieser Zer- 
streuung vorbeugen sollte, der Täligkeit Winckelmanns, der an 2 
Stellen, in Herkulanum und in Pästum über den römischen Gesichts- 
kreis hatte hinausblicken können in die griechische Welt, welcher auch 
von England aus durch die 1733 gegründete Society of dilettanti Auf- 
‚merksamkeit geschenkt ward. Mit dem Hinweis auf die Tätigkeit 
Stuarts und Revetts in Athen und im jonischen Kleinasien und auf 
die Bildung des vatikanischen (,pioclementinischen‘“) Museums 1770 
bis 1792 schliefst dieser einleitende Abschnitt. 


Hierauf beginnt die Geschichte der Entdeckungen im neunzehnten 
Jahrhundert, welche in IX Kapiteln durchgeführt wird: II. Die napo- 


leonische Zeit. — Ill. Die Wiedergewinnung Griechen- 
lands (Lord Elgin — Agina und Bass — Das britische Museum — 
Sizilien. — IV. Die Grabstätten Etruriens. Die antike 


Malerei (Eduard Gerhard und das Archäologische Institut!). — 

V. Entdeckungen im Osten (besonders die Tätigkeit Newtons am 

Mausoleum, in Knidos, Branchidä, Ephesos; die auf Napoleons II. 

Veranlassung unternommenen Forschungsreisen in Makedonien, Thasos, 

die Erforschung Lykiens, Funde in Südrußsland). — VI. Griechische 

Kultstätten (während bisher blofs Einzelfunde oder einzelne Bau- 
29* 
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werke entdeckt worden waren, mulfste es jetzt gelten von vornherein 
grölsere Gesamtanlagen nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten in 
Angriff zu nehmen, wozu man geschulte Architekten brauchte. Conzes 
Verdienst! Behandelt werden Samothrake (Kabirenheiligtum) — Delos 
— Olympia — Dodona — Amphiareion — Eleusis — Epidauros 
(Hieron des Asklepios) Kos (Asklepieion) — Heräon in Argolis — 
— Delphi — (dafs Michaelis bei dieser Gelegenheit auf den grolsen 
Unterschied der französischen Grabungen auf Delos und der deutschen 
in Olympia gebührend hinweist, ist selbstverständlich). — VII. Antike 
Stadtanlagen (behandelt werden Pompeji — Pergamon — Agä, 
Myrina und Assos-Magnesia, Priene und Milet — Lykien, Pamphylien 
und Pisidien — Ephesos — Thera, Lindos — Der Schluß falst die 
Ergebnisse für die Erkenntnis der antiken Stadtanlagen zusammen und 
stellt die Systeme fest, welche dabei befolgt wurden). — VIII. Prä- 
historie und griechische Vorzeit (hier wird Heinrich Schlie- 
mann und seine Tätigkeit in Troja, Mykenä, Tiryns behandelt, ferner 
die homerische Kunst und endlich die neuesten Ausgrabungen auf 
Kreta). 

Die beiden letzten Kapitel des historischen Teiles schildern die 
Ergebnisse der Forschungen seit 1870: IX. Die klassischen Länder 
seit 1870 (a) Griechenland: Die Kleinkunst von Tanagra, die 
Tätigkeit der archäologischen Gesellschaft in Athen, die Aufdeckung 
der Akropolis werden behandelt; b) Italien: Die Untersuchung der 
Tempelruinen Unteritaliens und Siziliens durch Puchstein und Koldewey 
wird aufgeführt, ebenso die Funde und Forschungen in Rom [Ara 
Pacis, Trajanssäule, Markussäule] und der Silberfund von Boscoreale). 
— X. Die Aufsenländer seit 1870 (hier werden die Ergebnisse 
der Grabungen in Agypten, Babylonien und Persien, die Aufdeckung 
von Gräbern auf Kypros, in Phönizien, Lydien etc., die Ruinen von 
Baalbeck, die Arbeiten in Nordafrika, Spanien und schließlich in den 
nördlichen Provinzen des römischen Reiches, in Gallien, Britannien, 
Deutschland, Österreich dargestellt). 

Von besonderer Wichtigkeit ist das Schlufskapitel XI. Ent- 
deckungen und Wissenschaft; denn nachdem die Einwirkungen 
der verschiedenen Funde auf die archäologische Wissenschaft schon 
vorher öfters erwähnt worden waren, wird hier ganz allgemein die 
Frage beantwortet: Wie haben alle die Ausgrabungen und 
Entdeckungen die Kunstarchäologie beeinflufst, ge- 
fördert, umgewandelt? 2 Perioden werden unterschieden: die 
ausschlielslich zufälligen Entdeckungen der ersten Jahrzehnte und die 
mit den sechziger Jahren beginnende straffere Organisation der Unter- 
nehmungen, welche beide Perioden auch im Betriebe der archäologischen 
Wissenschaft wieder gefunden werden. Nachdem die ältere Archäo- 
logie behandelt ist, werden die abgesehen von den Ergebnissen der 
grolsen Unternehmungen wesentlich zum Wechsel der Anschauung 
und Behandlung mitwirkenden sonstigen Bedingungen aufgezählt: 
1. die aufserordentliche Reiseerleichterung, 2. die wissenschaftlichen 
Anstalten (Universitätsunterricht, Abgufsmuseen, Archäologische In- 
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stitute und Schulen, 3. die Entwicklung der Photographie, 4. der Ein- 
flußs der neueren Kunstgeschichte. Infolgedessen trat die alte philo- 
logische Methode zurück und die stilistische Analyse trat an die 
erste Stelle. Als Führer dieser Bewegung wird mit erfreulicher Ent- 
schiedenheit Heinrich Brunn bezeichnet, was man heutzutage nicht 
überall mehr zu wissen scheint. Sodann wird der besondere Weg 
gekennzeichnet, den Furtwängler in seinen „Meisterwerken‘ ein- 
geschlagen hat. Dafs die griechische Skulptur am meisten Gewinn 
von dieser geänderten Methode gehabt hat, wird durch eine Zusam- 
menstellung der Wiedererkennungen bestimmter Künstler 
in erhaltenen Originalwerken oder Kopien gezeigt. Viele bedeutende 
Namen neuerer Archäologen werden bei dieser Aufzählung von Iden- 
tifikationen genannt. Wie man neuerdings einen Schritt weiter kam 
und bei einigen Künstlern oder Kunstwerken mit Hilfe neuer Ent- 
deckungen verschiedene Stadien ihrer Entwicklung auf- 
zuweisen vermochte, wird sodann an charakteristischen Beispielen 
gezeigt. Dafs neue Funde und schärfere Methode zu einer bedeutenden 
Verschiebung auch in der Geschichte der Malerei geführt haben, 
weist Michaelis ebenso nach, wie er schliefßslich zeigt, dafs weniger 
durch stilistische Analyse wie durch schärfere Beobachtung und ge- 
nauere Kenntnis der antiken Architektur nach ihrer technischen Seite 
auch die Baukunst gewonnen hat. 

Eine chronologische Übersicht von 1792 bis 1905 schliefst das 
Buch, dem aufserdem noch auf das Notwendigste beschränkte Quellen- 
angaben, die meist die Geschichte der Ausgrabungen betreffen, und 
ein alphabetisches Register beigegeben sind. Michaelis sagt in der 
Einleitung selbst, als Leser habe er sich nicht sowohl Archäologen 
von Fach gedacht, sondern teils Studenten der Altertumswissen- 
schaft teils den grölseren Kreis derer, die sich ein Interesse für 
antike Kunst bewahrt haben. Letzteren zuliebe hat er kurze Hin- 
weise auf Abbildungen beigefügt, indem Zahlen am äufseren Rande 
auf die Figuren in Springer-Michaelis, Handbuch der Kunstgeschichte 
des Altertums (7. Aufl. 1904), Zahlen am inneren Rande auf die ein- 
zelnen Tafeln in Franz Winters Kunstgeschichte in Bildern (Band I, 
1900) hinweisen. Beide Werke sind im gleichen Verlage erschienen 
und als treflliche Hilfsmittel für Studierende längst anerkannt. 

Nicht zum mindesten endlich ist das Buch wegen seiner treff- 
lichen Form zu loben; denn der Verf. ist der Gefahr in eine trockene 
Aufzählung von Namen und Jahren zu verfallen, durchweg entgangen, 
ja durch Einschiebung von charakteristischen Stellen aus Original- 
fundberichten weils er seine Darstellung in anziehender Weise zu 
beleben. Es ist also das Werk in erster Linie unseren Lehramts- 
kandidaten zu ihrer Vorbereitung für das Examen aus der Archäologie 
sehr zu empfehlen — denn sie werden viel daraus lernen —; nicht 
minder aber allen Kollegen; denn das sind doch wohl jene, von denen 
Michaelis meint, dafs sie sich ein Interesse für antike Kunst bewahrt 
haben werden. 

München. Dr. J. Melber. 
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Theodor Bitterauf, Bayern als Königreich 1806—1906. 
Hundert Jahre vaterländischer Geschichte. München 1906. C. H. 
Becksche Verlagsbuchhandlung. VI u. 200 Seiten. Preis geb. & M. 


Die Liebe zu seinem Gegenstande, von der leichtersichtlicher . 
Weise allenthalben getragen das Buch geschrieben ist, überträgt sich 
unwillkürlich auch auf den Leser. Mit ungewöhnlicher Wärme tritt 
der Verfasser für die Rechte und Interessen Bayerns und seines Re- 
gentenhauses auch bei manchen Gelegenheiten ein, die anderen zu 
Bemängelungen und Tadel Anlafls geben, unbekümmert darum, ob er 
nicht etwa, weil in dieser Beziehung mitunler etwas gar weit- 
gehend, da und dort auf kaum ausbleibenden Widerspruch stoßen 
werde. Von gleicher Wärme ist er für die Gröfse und Machtsteltung 
unseres weiteren Vaterlandes beseelt. Ist auch des Neuen, was das 
Buch bringt. wie leicht erklärlich, nicht eben viel, so ist es an solchem 
doch auch keineswegs arm: Bitterauf durfte sich in der Vorbemerkung 
mehrfacher Ansätze zu einem eigenen Urteil und sorgfältiger Spezial- 
studien mit vollem Rechte rühmen. 


Als populäre Gelegenheitsschrift ist das Buch auf weite Kreise 
berechnet. Dem Verfasser ist gut gelungen es zu einem einheitlichen 
Ganzen zu gestalten. Neben dem Vorzuge der Bayern- und der 
Königstreue sowie deutsch: patriotischen Sinnes zieht sich durch das- 
selbe als roter Faden die Vertretung liberaler Anschauungen. Dieser 
seiner Überzeugung unzweideutigen Ausdruck zu verleihen, dazu hatte 
der Verfasser sicher sein gutes Recht, nur hätte dies einerseits mit 
etwas mehr Ebenmals anderseits unter billigerer Berücksichtigung des 
Rechtes auch anderer Überzeugungen geschehen sollen. 


Im Vordergrund des Buches stehen löblicherweise überall die 
Fürsten in ihrem segensreichen Wirken. Natürlich war hiebei auch 
der Männer des Jahrhunderts zu gedenken, denen nächst den Fürsten 
die Förderung der vaterländischen Interessen in erster Linie zu danken 
ist. Gewifs sind ihrer nicht wenige durchaus befriedigend gewürdigt; 
allein nicht gerade selten finden sich in dieser Beziehung auffällige 
Lücken, selbst wo es sich um solche handelt, deren politische An- 
schauungen und Bestrebungen der Verfasser teilt. Zwar findet sich 
auf S. 115 das schöne Wort: „Ging es auch damals nicht ohne poli- 
tische Konflikte ab, so müssen wir doch heute die Verdienste der 
Männer dankbar anerkennen, die das Vertrauen ihrer Mitbürger da- 
mals in die Kammer berief.“ Hierbei mufs jedoch auffallen, dals z. B. 
des um die liberale Sache und um die Förderung vaterländischer 
Interessen hochverdienten Freundespaares Hegnenberg-Dux und Gustav 
Lerchenfeld nicht einmal dem Namen nach gedacht ist. Noch be- 
trächtlich weiter geht der Verfasser nach dieser Richtung. wo anderen 
Parteien angehörige Männer in Betracht kanıen. So liefs sich doch. 
um nur ein paar Beispiele zu nennen, von Joseph Görres mehr sagen, 
als dafs die Vorträge des phantasievollen Gelehrten mehr berauschten 
als überzeugten; von Lasaulx mehr, als dafs gelegentlich auch er 
zu des Königs Max Il. Symposien eingeladen wurde; von Ruland auclı 
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anderes, als dafs der Preufsenhasser in dem Zollvertrag das dritte 
Glied einer ‚Sklavenkette‘‘ sah, durch die Bayern an Preulfsen ge- 
schlossen werde, und dafs er 1870 in der Kammer der Abgeordneten 
eine preulsische Granate aus dem Jahre 1866 hervorzog mit den 
Worten, das sei die Bruderhand, die Preulsen uns entgegenhält. An 
Männern, wie Phillips und Moy, Möhler und Haneberg und manchen 
anderen der gleichen Richtung geht Bitterauf mit vornehmem Still- 
schweigen vorbei. Ein solches Verfahren wird um so unliebsamer 
berühren, als Bitterauf beispielsweise der Würdigung Richard Wagners 
und dessen Beziehungen zu seinem königlichen Freunde volle drei 
Seiten zur Verfügung stellte, und stimmt nicht überein mit dem auch 
vom Verfasser anerkannten Satze, der Historiker müsse auf einer 
höheren Warte stehen als auf der Zinne der Partei. Obwohl es 
sicher nicht daran fehlen wird, dafs das Buch nicht wenige Leser 
gerade wegen dieser Stellungnahme hochhalten werden, so stehen 
wir doch nicht an unserseits in ihr eine nicht unbedenkliche Schwäche 
zu erkennen und zwar vorzugsweise aus dem Grunde, weil wir ihm 
eine tunlichst weite Verbreitung wünschten, die es im ganzen ge- 
nommen unzweifelhaft verdient. Andersdenkende werden durch jene 
Parteinahme verstimmt. Auch sie haben ein Recht darauf, in ihren 
überzeugungstreu vertretenen Bestrebungen sich nicht immer blofs 
nach den sei es tatsächlichen oder auch nur vermeintlichen Mifsgriffen 
beurteilt zu sehen. 

Nach diesen Bemerkungen allgemeiner Natur nur noch etliche 
Einzelheiten! 

Auf 8. 176 ist zu lesen: „Die Hebung der Mittelschulen gelang 
Max 1lI. nicht in so grofsem-Umfange, als wünschenswert gewesen 
wäre.“ Trügen nicht alle Anzeichen, so scheint der glückliche Zu- 
stand dieser Schulen, der keinerlei Wünschen mehr Raum gönnt, 
auch heute noch einer in recht weiter Ferne gelegenen Zukunft vor- 
behalten zu sein. Aber vergessen sollte es dem edlen König nie 
werden, dafs durch die nach seinem Willen 1853 hergestellte Prüfungs- 
ordnung und die Schulordnung von 1854 in unserem Gymnasialschul- 
wesen Milsstände beseitigt wurden, von denen die jüngere Generation 
eine richtige Ahnung nicht mehr zu haben scheint. Es liegt keine Über- 
treibung in der Behauptung, dafs für den Unterrichtsbetrieb an den 
humanistischen Gymnasien Bayerns weder eine Prüfungs- oder eine 
Schulordnung vor- noch nachher gleich segensreiche Wirkungen im 
Gefolge hatte wie die von 1853 und 1854. Auf S. 28 wird gesagt, 
Karl Theodor von Dalberg habe den Kardinal Fesch ernannt; es fehlt 
der Beisatz ‚zu seinem Nachfolger“. Rückerts Geharnischte Sonette 
erschienen nicht schon beim Beginne der Befreiungskriege, sondern 
erst 1814 (S.43). Da zwischen der Unterzeichnung des Konkordates 
durch Häffelin am 5. Juni und der endgültigen Bestätigung durch den 
‘König am 24. Oktober 1817 erneute Verhandlungen stattgefunden 
haben, so wäre auf S. 51 richtiger das letztere Datum eingetragen 
worden. Auf S. 52 Z.1 v. o. wird es statt „die aufserordentl:ichen 
Ereignisse der folgenden‘ wohl heifsen müssen „der letzten Jahre“. 
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Ludwig von der Tann wurde unterm 5. September 1848 zum Oberst- 
leutnant befördert, wonach die Angabe Oberst auf S. 78 richtig zu 
stellen ist. Auf SS. 93 ist zweimal von einer Ludwigskirche in der Au 
die Rede statt von der Mariahilfkirche. Die gleiche Seite verweist 
die Münchener Glyptothek und das Kunstausstellungsgebäude auf den 
Karolinenplatz, während sie doch auf dem Königsplatze sefshaft sind. 
Die Münchener Choleraepidemie gehörte von dem Jahre 1837 nur 
in ihrem Erlöschen dem Januar an; eine weitaus grölsere Anzahl von 
Menschenleben fiel ihr in den Monaten Oktober mit Dezember 1836 zum 
Opfer (S. 98). S. 118 spricbt von einem hannoverschen statt kur- 
hessischen Verfassungsstreite. Statt Max Joseph I., III, IV., hieße 
es richtiger Max I., III., IV. Joseph. Statt Winkelmann war zu bieten 
Winckelmann, ebenso Soemmerring statt Soemmering. Fraunhofer statt 
Frauenhofer, Lasaulx statt Lassaulx, Vogel von Falckenstein statt 
Falkenstein, Scheyern statt Scheiern, Kelheim statt Kehlheim. 

Die Sprache des Verfassers ist korrekt und edel. Wenn aut 
S. 118 gesagt wird, der Minister von der Pfordten habe sich 1850 
zum Schergen des Erzhauses erniedrigt, oder auf S. 160: „Auch in 
der katholisch-ultramontanen Partei waren nicht lauter Autochthonen, 
die die Pfalz und die drei Franken hingegeben hätten, wenn nur Alt- 
bayern und das Hofbräuhaus selbständig bleibe“, so liegt lediglich 
eine völlig ausnahmsweise Abwechselung vor. Auch das gleich grob- 
körnige wie witzlose Zitat aus einer Flugschrift auf S. 137 sticht 
gegenüber dem im Buche sonst beobachteten guten Ton unvorteil- 
haft ab. 

Die äufsere Ausstattung des Buches ist vorzüglich; gleich vor- 
züglich sind die 28 eingereihten Abbildungen, ein sehr dankens- 
werter Schmuck. Das eingefügte Personenverzeichnis tut gute Dienste. 
Der Preis von 4 M. ist in Anbetracht des Gebotenen ein anerkennens- 
wert billiger. 

Zum Schlusse sei noch gestattet in aller Kürze auf die ein- 
gangs dieser Anzeige aufgestellte Behauptung zurückzukommen, die 
Liebe des Verfassers zu dem Gegenstande übertrage sich unwillkürlich 
auch auf den Lefer. Ist damit auch nur meinem persönlichen Emp- 
finden Ausdruck verliehen, so sollte es mich doch wundern, wenn 
nicht manche andere, die mit mir der Auffassung und der Darstellung 
des Verfassers nicht immer zuzustimmen vermögen, aus der Lektüre 

den gleichen Eindruck gewönnen. So scheint mir das Buch im Hin- 
blicke auf das viele Vortreffliche, das es enthält, trotz etwaiger Ein- 
seitigkeiten für die Anschaffung in die Gymnasialbibliotheken recht 
wohl geeignet zu sein. Auch würde ich kein Bedenken tragen es in 
die Schülerlesebibliothek der Oberklasse einzustellen. Soweit mufs die 
Reife dieser Klasse, soll es mit ihr nicht überhaupt unzulänglich bestellt 
sein, gefestigt erscheinen, dafs sie den im Buche stellenweise vorhan- 
denen Luftzug, wo er etwa eine mit der Schulluft nicht ganz über- 
einstimmende Richtung verfolgt, schadlos zu ertragen vermag. 

München. Markhauser. 
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Die Gletscher. VonDr. Hans Hefs, Kgl. Gymnasialprofessor 
in Ansbach. Mit 8 Vollbildern, zahlreichen Abbildungen im Text. und 
4& Karten. Braunschweig 1904. Druck und Verlag von Friedrich 
Vieweg & Sohn. gr. 8°. XI und 426 S. 

Schon zwanzig Jahre sind vergangen, seitdem A. Heims treff- 
liches „Handbuch der Gletscherkunde‘“ vor die Öffentlichkeit trat. Es 
ist natürlich heute in vielem überholt und deshalb trug sich der in 
alpinistischen Fragen so gründlich bewanderte Grazer Geograph E. 
Richter mit der Absicht im Einverständnis mit Autor und Verlags- 
handlung eine neue Ausgabe zu veranstalten. Sein früher Tod hat 
diesen sowie manchen anderen schönen Plan zu nichte gemacht. So 
wird man in weiten Kreisen das Helssche Werk mit Freuden begrülst 
haben, weil es zum ersten Male wieder eine zusammenhängende Dar- 
stellung unseres Wissens von den Gletschern liefert und weil sein 
Verfasser als einer der tätigsten und erfolgreichsten Arbeiter der 
Gegenwart auf diesem Gebiete der physikalischen Erdkunde allgemein 
bekannt ist. Die Erwartung, ein interessantes und sehr lesenswertes 
Buch zu erhalten, ist denn auch nicht betrogen worden. Dazu hat 
auch die Opferwilligkeit des Verlegers erheblich beigetragen, denn 
abgesehen davon, dals alle Erzeugnisse der Firma Vieweg sich durch 
eine mustergültige Ausstattung auszeichnen, sind die in unserem Falle 
besonders wichtigen Figuren, Karten und Vollbilder so reichlich und 
in so trefflicher Ausführung beigegeben, dafs allein dadurch schon 
dem Werke ein Vorsprung vor jedem Konkurrenten gesichert erscheint. 


Allerdings muls auch gleich betont werden, dals nach der bestimmten 
Erklärung des Vorwortes nicht „eine objektive Berichterstattung‘ an- 
gestrebt ward, sondern dafs durchweg der Text ‚einen persönlichen 
Charakter“ trägt. Seine Individualität zur Geltung zu bringen ist das 
gute Recht eines jeden Schriftstellers und dies muls auch der un- 
bedingt anerkennen, der, wie Referent, für seinen Teil eine diametral 
entgegengesetzte Tendenz verfolgt und innerhalb der seinem Können 
gezogenen Grenzen dahin trachtet jeder Auffassung, auch der von 
der eigenen abweichenden, nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. 
Das ist heutzutage vielleicht eine rückständige Denkweise, allein ihr 
haben viele hervorragende Männer gehuldigt. Von der Eigenart der 
Grundsätze, die den Verfasser leiteten, mögen einige Proben Zeugnis 
ablegen. Er hat seinem Buche ein umfängliches, ausgiebige Literatur- 
studien dokumentierendes Schriftenverzeichnis beigegeben, welches 
nicht weniger als 230 Nummern aufweist. Von Lehr- oder Hand- 
büchern ist darin nur ein einziges angeführt, nämlich Arrhenius, 
„Kosmische Physik“, worin nach der Meinung des Referenten die 
Gletscherlehre viel zu kurz weggekommen ist. In der zweiten Auflage 
von Supans verdienstvollen „Grundzügen der physischen Erdkunde“ 
sind diesem Gegenstande 30, in des Unterzeichneten „Handbuch der 
Geophysik‘ 53 Grofsoktavseiten eingeräumt — beide werden nicht 
zitiert. Doch diese Auslese, die nicht jedermanns Sache ist, mag 
„der persönliche Charakter“ erklären. Nicht jedoch reicht dieser zu 
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rechtfertigen aus, dafs der Leser ganz und gar nichts erfährt von den 
wahrlich nicht gering zu wertenden Gegengründen gegen die von 
Professor Hefs vertretene Theorie der Glazialerosion in ihrer rigoro- 
sesten Form. So fest steht diese, die zumal in geologischen Fach- 
kreisen nur recht wenige Anhänger zählt, denn doch nicht, dafs über 
die gegnerische Anschauung einfach zur Tagesordnung übergegangen 
werden dürfte. Gerade Baltzer, von dem doch (S. 189) ausdrücklich 
gesprochen wird, leugnet entschieden die Ausschürfung von Tälern 
durch Gletscherwirkung. Dergestalt bekommt man nicht immer ein 
ganz zutreffendes Bild von dem Wesen strittiger Fragen. So ist es 
u. a. auch, wie der beste Kenner der betreffenden Erscheinung, Hau- 
ihal in La Plata, behauptet, nicht richtig, (S. 228) dafs der sogenannte 
„Büfserschnee“ auch in anderen Hochgebirgen als blofs in den 
Kordilleren angetroffen werde. 

Hielt es der Berichterstatter für seine Pflicht die mehr prinzipiellen 
Abweichungen nicht unerwähnt zu lassen, welche ihn von dem Ver- 
fasser trennen. so kann er andererseits um so bereitwilliger aner- 
kennen, dafs er den bei weitem überwiegenden Teil des Werkes mit 
wirklichem Genusse gelesen hat und in der frischen Schilderung der 
Tatsachen sowohl wie in der deduktiven Behandlung einer ganzen 
Reihe von Problemen eine Bereicherung des geographischen Schrift- 
tums unumwunden für gegeben erachtet. Die physikalischen Eigen- 
schaften des Eises haben wohl noch nie eine so einheitlich zusammen- 
fassende Charakteristik erfahren wie hier, und ebenso ist die Struktur 
der Gletscher unter einem neuen Gesichtspunkte abgehandelt worden; 
die „Bänderung‘‘ scheint, wie dies auch aus Versuchen am Modelle 
folgt, direkt aus der Schichtung der Firnmassen entstanden zu sein. 
Auch die Schichtung, die man bei Lawinenkegeln wahrnehmen kann, 
und auf die der Unterzeichnete anläfslich eines besonders klar hervor- 
tretenden Falles am Brennerpasse früher aufmerksam gemacht hat, 
trägt dem Verfasser zufolge dasselbe genetische Gepräge. Höchst ein- 
gehend und durchweg im Hinblicke auf reiche eigene Erfahrungen 
wird die Bildung der Moränen auseinandergesetzt; die „Innenmoränen“, 
von ' deren Vorhandensein man auch erst seit etwa einem Jahrzehnt 
nähere Kenntnis hat, werden in „Quermoränen“ und in „.Innen- 
moränen‘‘ (schlechtweg) geschieden, je nachdem die Anordnung der 
Gesteinsfragmente mehr eine horizontale oder eine vertikale ist. Überhaupt 
ist die (S. 207) vom Verfasser aufgestellte Klassifikation der Moränen 
eine weit mehr verzweigte, als man dies in der Regel annimmt. Die 
Entstehung fliefsenden Wassers auf und in dem Gletscher hat gleich- 
falls erhöhte Berücksichtigung gefunden. Über die periodischen Ver- 
änderungen der Gletscher wird ein reiches Material mitgeteilt, da ja 
Herr Hefs selbst zusammen mit Finsterwalder und Blümcke mitten 
in der Praxis der Terrainarbeiten steht, durch welche eine ganze 
Reihe alpiner Ferner in ihrem Bewegungszustande kontrolliert wird. 
Dafs neben den Klimaperioden, von denen wir doch nur eine ziemlich 
unvollkommene Kenntnis besitzen, auch die orographischen Verhält- 
nisse einen namhaften Einflufs ausüben, wird sehr einleuchtend gemacht. 


„aftT 
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Ein Abschnitt von beträchtlicher Ausdehnung ist der Theorie der 
Gletscherbewegung eingeräumt. als deren einstweiliger Schlufspunkt die 
geometrische, hypothesenfreie Strömungstheorie von Finsterwalder-Reid 
zu gelten hat. Die Eiszeiten, bezüglich deren die bekannte Preis- 
schrift von Penck-Brückner zur Norm genommen wird, bilden den 
Schluls des Werkes; wir können dem Endurteile des Verfassers nur 
beistimmen, dals weder auf astronomischem noch auf physikalischem 
Wege zurzeit ein voll befriedigender Einbliek in die Ursachen des 
abnormen, periodisch sich wiederholenden Gletscherwachstums erzielt 
worden ist. 

Dafs diesem gerade zur rechten Zeit erschienenen Buche eine 
weite Verbreitung zu wünschen ist, das wird aus unserer Anzeige 
unzweifelhaft hervorgehen. Vielleicht entschliefst sich der Verfasser, 
bei einer Neubearbeitung in einzelnen Kapiteln auch noch mehr den 
subjektiven Charakter abzustreifen, der allerdings sehr häufig, nämlich 
wenn die Autopsie in ihr Recht eintritt, durchaus nicht verwischt 
werden sollte, weil er eigenartige Vorteile bietet. 


München. 2 S. Günther. 


Lehrbuch der Mineralogie und Geologie für den Unter- 
richt an höheren Lehranstalten und zum Selbstunterricht. 1. Teil: 
Mineralogie von Dr. Aug. Nies, Profesor am Realgymnasium, 
an der Oberrealschule und der höheren Handelsschule in Mainz. 
11. Teil: Gesteinslehre und Grundlagen zur Erdgeschichte von 
Dr. Ernst Düll, Professor am Realgymnasium zu München. Mit über 
A400 in den Text gedruckten Abbildungen und 20 Farbentafeln. Zweite 
Auflage. Stuttgart, Fritz Lehmann Verlag, 1905. Preis geb. 3 M. 


Vorliegendes Werk zeichnet sich vor anderen Schulbüchern aus 
durch eine ganz ungewöhnliche Fülle und Tiefe des Inhalts. Deshalb 
dürfte es zunächst für unsere Fünftklässer als viel zu hochliegend er- 
scheinen; trotzdem empfehle ich es gerne besonders eifrigen Schülern, 
freilich mit dem Bemerken nur frischweg alles zu übergehen, was sie 
augenblicklich nicht verstehen. Erfahrungsgemäfs sind ja gerade 
später bei gereiftem Begriffsvermögen die Schüler dankbar für ein 
Buch, das ihnen mehr bietet als das dürftige Schulwissen. Ich habe 
es aber auch in die Schülerbibliothek der 5. Klasse einstellen lassen, 
zunächst um durch die herrlichen Abbildungen das Interesse der 
Jungen anzuregen. Denn diese Farbentafeln sind das Schönste, was 
auf diesem Gebiete bis jetzt vorhanden ist, und wülste man nicht, 
dals sie aus dem prächtigen „Mineralreich‘‘ von Brauns entnommen 
sind, so könnte man nicht begreifen, wie das alles um den Preis von 
3 M. geliefert werden kann. Auf diese Farbentafeln möchte ich aber 
auch die Lehrer der Geographie hinweisen, denen sie ein vorzügliches 
Anschauungsmittel bieten, noch mehr aber auf den zweiten Teil, der 
mir besonders geeignet erscheint unsere ‚„Ungeprüflten“ in das Studium 
der eigentlichen Grundlagen jener Wissenschaft einzuführen. Dazu 
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kommt noch, dafs der landeskundige Verfasser bestrebt war überall 
die Arten des Vorkommens und die hauptsächlichsten Fundorte in 
Deutschland und speziell in Bayern anzugeben, was wiederum dem 
Geographen besonders erwünscht erscheint. 


München. H. Stadler. 





Wirtschaftsgeographie mit eingehender Berücksichtigung 
Deutschlands von Dr. Christian Gruber. Verlag von B. G. Teub- 
ner in Leipzig und Berlin. Preis geb. 2.40 M. 


Über das „Deutsche Wirtschaftsleben“ (Aus Natur und Geistes- 
welt Bd. 42) desselben Verfassers habe ich bereits Jahrg. 1905, S. 126 
dieser Blätter Bericht erstattet. Nunmehr liegt ein gröfseres Handbuch 
der Wirtschaftsgeographie vor, das beim Unterrichte in Handelsschulen 
zugrunde gelegt werden soll, um den künftigen Kaufleuten und In- 
dustriellen die heutige grofsartige Entwicklung der Weltwirtschaft auf- 
zuzeigen. Dieselbe Wärme der Empfindung, die aus dem „Deutschen 
Wirtschaftsleben‘‘ uns so wohltuend entgegenwehte, spricht auch aus 
dem vorliegenden Buche, das uns zeigt, dafs das Wort Friedrich 
Ratzels „Der Deutsche mufs mit seinem Vaterlande ebenso vertraut 
sein wie mit seinem Vaterhause‘ ganz besonders von dem Verfasser 
selbst gilt. Es erforderte aufserdem auch ein nicht unerhebliches 
Mals von Geschick, die recht naheliegende Gefahr, es möchte das 
gewaltige Zahlenmaterial und die Gleichförmigkeit des Stoffes auf den 
Leser ermüdend einwirken, durch zweckmäfsige Anordnung und ent- 
sprechende stilistische Behandlung zu überwinden. Da eine richtige 
Würdigung des modernen Wirtschaftslebens ohne genaue geographische 
Kenntnis eines Landes unmöglich ist, so schildert Gruber zuerst die 
geographische Lage, Klima, die offenen Grenzsäume, Gestalt, Aus- 
dehnung, den geologischen Aufbau und die vaterländischen Gewässer 
als Verkehrsstrafsen, um zu einer Betrachtung über die wirtschaftliche 
Betätigung des deutschen Volkes überzugehen. In ganz vortrefllicher 
Weise führt uns das Buch durch die natürlichen Wirtschaftsgebiete 
Deutschlands, die mit den durch die landschatftliche Gestaltung gegebenen 
Gebieten zusammenfallen, zeigt die landwirtschaftliche Produktion, die 
Ausbeutung der Bodenschätze, das Verhältnis zwischen Industrie und 
Handel und das deutsche Verkehrswesen in sehr belehrender Weise 
auf. In gleichem Gange werden die wirtschaftlichen Verhältnisse der 
aufserdeutschen europäischen Staaten und der selbständigen Länder 
Afrikas und besonders der Vereinigten Staaten aufgezeigt. Den Schlufs 
macht eine sehr beachtenswerte Darlegung über die Bedeutung der 
Ozeane für die Weltwirtschaft der Völker. Die beigegebenen Karten 
und Diagramme unterstützen die Ausführungen des Verfassers aufs 
wirksamste. Das Buch wird kein Politiker unbeachtet lassen dürfen, 
der über die künftige Gestaltung unserer deutschen Wirtschafts- und 
Handelspolitik mitreden und auf sie Einfluls nehmen will. Es sei auch 
jedem Leser hiemit bestens empfohlen. 


Frankenthal. Koch. 


III! Abtellune. 
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Meyers Grolses Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubeärbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit mehr als 11000 Abbildungen im Text und auf über 1400 Bildertafeln, Karten 
und Plänen sowie 130 Textbeilagen. Dreizehnter Band: Lyrik bis Mitter- 
wurzer. Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut 1906. 928 S. Preis geb. 10 M. 

Diesem neuesten Bande des grolsartigen Sammelwerkes war der Zufall der 
alphabetischen Zusammenstellung besonders günstig; denn er gab zu einer grolsen 
Reihe aktueller, zusammenfassender oder durch glänzende Abbildungen erläuterter 
Artikel Anlals. Zunächst mag bemerkt werden, dafs die Verlagshandlung durch 
die Namen Meyer, Jos. (Gründer des Bibliographischen Instituts) und Meyer, 
Hermann Julius (Sohn des erstgenannten) erwünschte Gelegenheit erhielt die 
Geschichte und grolsartige Entwicklung ihres Institutes in Kürze darzulegen. Durch 
eine Doppeltafel in Schwarzdruck und einen Grundrils wird ein guter Einblick 
in das ganze Etablissement ermöglicht. — Aufserdem seien als solche Schlag- 
wörter, die entweder zu grölseren Ausführungen Anlals gaben oder wegen ihrer 
Zusammensetzungsfähigkeit eine ganze Reihe von Artikeln zur Folge hatten: 
Magen-etc. Magnet, Maria, Maximilian, Mensch, Metall, Mineral, 
Militär (auf 25 Seiten eine Unmasse von Einzelartikeln); ferner Malerei, 
Marine, Maschine, Mikroskop, Milch und Milchbereitung genannt. 

Besonders reich ist der vorliegende Band an anschaulich geschilderten 
Städtebildern, die durch übersichtliche Stadtpläne erläutert werden; solche Pläne 
finden sich von Madrid, Magdeburg, Mailand, Mainz, Mannheim- 
Ludwigshafen, Marseille und Metz, dazu kommt eine eigene Karte der 
Umgebung von Metz und eine zweite: Die Schlachtfelder um Metz mit Deckblatt: 
Kriegerdenkmäler auf den Schlachtfeldern um Metz. — Die Artikel Mecklen- 
burg und Mexiko sind durch eigene Karten erläutert, besonders dankens- 
wert aber ist eine Doppelkarte der Länder des Mittelmeeres (mit 5 Neben- 
kärtchen), auf welcher alle Dampferlinien verzeichnet sind. Aulserst instruktiv 
ist auch die Karte der Seestreitkräfte und Flottenstützpunkte der 
ganzen Welt (nach dem Stande vom Sommer 1905). 

Als besonders aktuell dürften die geographisch-geschichtlichen Artikel 
Mandschurei, Mazedonien und Marokko bezeichnet werden; hier wird 
S. 341/42 die Entstehung der Konferenz von Algeciras bis zu ihrem Zusammen- 
tritt am 16. Januar 1906 geschildert. — Als sehr zeitgemäls und für viele lesens- 
wert müssen wir auch den Artikel Miete bezeichnen, der jetzt unter Berück- 
sichtigung des Bürgerlichen Gesetzbuches neubearbeitet erscheint. 

Der neue Band gibt namentlich auch durch seine reiche Ausstattung mit 
Schwarzdruck und Farbentafeln eine glänzende Probe von der Leistungsfähigkeit 
des Bibliographischen Instituts. Erstere hier alle aufzuführen ist nicht möglich, 
nur sei bemerkt, dals die Tafeln Medaillen I-VI wegen der Feinheit in der 
Wiedergabe dieser eigenartigen Kunstwerke zu den schönsten Beilagen des ganzen 
Werkes gehören. — Die wundervollen Farbentafeln zur Tierwelt des Meeres 
(Medusen, Meeresfauna I, II, III, wozu noch eine schwarze Tafel: Schwebe- 
flora des Meeres kommt) erinnern sofort daran, dafs in dem gleichen Verlage 
die einzig schönen, auch in diesen Blättern wiederholt gewürdigten Kunstformen 
der Natur von Heckel erschienen sind; auch die weiteren Farbentafeln: 
Mimikry (Nachahmung) der Insekten, Mineralien und Gesteine, Mittel- 
meerflora sind von hervorragender Schönheit. 
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Stichproben unter den vielen Hunderten von Artikeln haben in der Regel 
sehr grolse Zuverlässigkeit auch in kleinen Einzelheiten und gewissenhafte Ver- 
wertung der Literatur bis Anfang 1906 herab ergeben. Nur einige Ausstellungeu 
und Ergänzungen seien schlielslich noch angeführt: Unrichtig ist die Angabe, 
dais Marbuod aus Rom zurückgekehrt, sein Volk aus dessen Wohnsitzen zwischen 
Elbe und Oder in das heutige Böhmen geführt habe: die Markomannen salsen 
damals am unteren Neckar und am Rhein. — Von der Königin Maria von Bayern, 
Witwe Maximilians Il, wird behauptet, sie habe seit dem Übertritt zur katho- 
lischen Kirche zu Elbingenalp im Lechtal gelebt. Das trifft nicht zu; sie residierte 
nach wie vor in Müuchen und zwar im Königsbau der Residenz gegen den Max 
Josephsplatz zu. — Auffälliger ist die Angabe, Königin Marie Christine von 
Spanien habe sich nach der Übernahme der Regierung durch ihren Sohn 
Alphons XII. (17. Mai 1902, nach Österreich zurückgezogen; sie lebt doch nach 
wie vor in Spanien. — Die Behauptung S. 477, König Max Joseph von Bayern 
habe eine durchaus antinationale auswärtige Politik betrieben und seinur auf die Ver- 
grölserung seiner Hausmacht bedacht gewesen, verrät wieder einmal die oft be 
obachtete Unkenntnis der damaligen bayerischen Verhältnisse. Die Heranziehung 
der verschiedenen einschlägigen Aufsätze von Heigel könnte leicht eines Besseren 
belehren. — Dals die Angabe, der Metzgersprung in München habe schon seit 
1877 aufgehört, durchaus unzutreffend ist, wird jeder Münchener ohne weiteres 
bestätigen. — Zu dem Artikel Mäcenas sei noch ergänzt das Schriftchen von 
Prof. Dr. W. Vollbrecht, Mäcenas, in der Gütersloher Gymnasialbibliothek ; 
ferner zu dem Artikel über den englischen Dichter Massinger sei noch hin- 

ewiesen auf die inzwischen erschienene Dissertation von Chr. Beck, The Fatall 
owry, von Phil. Massinger. Einleitung zu einer neuen Ausgabe. J. M. 


Kalender des Deutschen und Österreichischen Alpenyereins 
für das Jahr 1906. Herausgegeben vom Zentral-Ausschufs des D. u. OÖ. Alpen- 
verein. 19 Jahrgang. München, J. Lindauersche Buchhandlung (Schöpping) 
Preis 1.50 M. 

Vorliegender, auch in seiner neuen Auflage gediegen und reichhaltig aus 
gestattete Alpenvereinskalender ist für jeden Alpenfreund, insbesondere für die 
Ausschulsmitglieder der einzelnen Sektionen unentbehrlich. Er gibt in allen 
Fragen, die sich auf den alpinen Sport erstrecken, zuverlässigen Aufschluls und 
weils für alle Bedürfnisse der Bergfahrer Rat. Neben einer Tabelle für Zeit- 
korrektion und einem Kalendarium enthält das handliche Büchlein ein Verzeich- 
nis der Veröffentlichungen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins, 
dessen Satzungen, eine Zusammenstellung der Fahrpreisbegünstigungen für 
Alpenvereinsmitglieder, eine Zusammenstellung der übrigen alpinen Vereine und 
ihrer Publikationen. Der Kalender bietet auch eine vortreffliche Übersicht der 
bekanntesten Reisehandbücher und Spezialführer sowie der bedeutendsten Reise- 
und Touristenkarten, macht mit den Notsignalen und dem alpinen Rettungswesen 
vertraut, gibt Winke über alpine Unfallversicherung und Zollabfertigung, enthält 
ein ausführliches Verzeichnis der Unterkunftshäuser mit Orientierungskärtchen 
sowie der autorisierten Bergführer im gesamten Alpengebiet, ferner eine Zu- 
sammenstellung der Sektionen des Alpenvereins. Beigegeben sind dem Kalender 
Führertarife für die Mieminger- und Wettersteingruppe, das Karwendelgebirge. 
das Dachsteingebiet, das Kaisergebirge und die Tuxer Alpen, ein Notizbuch mit 
verschiedenen Tabellen und ein Panorama des Grolsvenedigers von Kunstmaler 
Rud. Reschreiter. Letzteres bietet dem Besteiger dieses leicht erreichbaren, 
hervorragenden Aussichtsberges eine willkommene Orientierung in dem unermels- 
lichen Rundbild:; doch sei hier bemerkt, dafs der im äulsersten Westen zwischen 
Muttekopf und Parseierspitze sichtbare Punkt nicht der „Hohe Freschen“ (2006 m) 
sein kann, sondern vielleicht der Widderstein (2536 m) ist. Der im Panorama 
neben dem „Unnütz“ mit „Rolskopf“ bezeichnete Berg ist der „Guffert“, der mit 
„Guftert* bezeichnete Punkt der Hirschberg bei Tegernsee oder auch der Rofs- 
stein. Man vermilst, wenn man auch selbstverständlich auf einem Taschenpanorama 
kein minutiöses Detail verlangen darf, Angaben wie Rote Wand (bei Schliersee‘, 
Hochgern (neben Hochfelln), Wildseeloder, Hochkalter u.a.; der Ölperer tritt zu 
wenig hervor und bildet mit den Stubaiern und Ötztalern eine Kette. 
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Der Kalender, dessen Preis im Vergleich zur Fülle des Gebotenen gering 
ist, kann jedem Bergfreund bestens empfohlen werden. R. 


Schuster, Dr. J. und Holzammer, Dr. J. B, Handbuch zur Bib- 
lischen Geschichte. Für den Unterricht in Kirche und Schule, sowie zur 
Selbstbelehrung. Sechste, völlig neu bearbeitete Auflage von Dr. Jos. Selbst und 
Dr. Jakob Schäfer, Erster Band: Das Alte Testament, bearbeitet von Dr. Jos. 
Selbst. Mit 130 Bildern und 2 Karten. gr. 8°. (XVIII und 1026 S.) Freiburg, 
Herder 1906. M. 11.—. " 


Was der Verfasser zum Schlusse seines Vorwortes zur neuesten Auflage 
des nunmehr seit 45 Jahren trefflich bewährten Handbuches bemerkt, kann in 
einer Kritik wohl nur bestätigt werden. Das Werk wird seinen Platz behaupten 
„als eine für weiteste Kreise der gebildeten katholischen Welt bestimmte Dar- 
stellung der heiligen Geschichte, als ein möglichst umfassender Nachweis der 
re Offenbarung, als eine Rüstkammer zu deren Verteidigung gegenüber 
en Angriffen und Einwendungen der neueren Wissenschaft, als ein Hilfsmittel 
zum wissenschaftlich-praktischen Studium und tieferen Verständnis der Heiligen 
Schrift.“ 


Was an der neuesten Auflage besonders hervorzuheben ist, gilt den wissen- 
schaftlichen Erörterungen über das Verhältnis der Heiligen Schrift zu den natür- 
lichen Wissenschaften, dem historisch-kritischen Darlegungen über die Abfassung 
der einzelnen Bücher, welche in Anbetracht der gewaltig angewachsenen Literatur 
unserer Tage fast vollständig neu geschrieben werden mufsten Der Verfasser 
nimmt auf das Neueste und Beste Bezug, was sich für die Zwecke des Hand- 
buches darbot, und seine Stellung zu den so viel umstrittenen Fragen kann als 
eine ruhige und abgleichende bezeichnet werden. ' K. 


Seitz, Dr. Anton, Christus-Zeugnisse aus dem klassischen Altertum 
von ungläubiger Seite. Köln 1906. J. P. Bachem. 81 S. M. 1.80. 


Die Schrift, als Sonderabdruck aus den Monatsblättern für den kath. 
Religionsunterricht an höheren Lehranstalten veröffentlicht, ist nach dem Vor- 
worte des Verfassers ‚als ein Stück wissenschaftlicher Apologetik zu volkstüm- 
licher Verwertung‘ gedacht. Christus-Zeugnisse aus dem Munde der Gegner, 
mögen sie günstig oder anders lauten, werden nicht blols in einer von religiöser 
Zweifelsucht angesteckten Zeit sondern stets auch darüber hinaus allgemein 
menschliches Interesse behaupten. Es kommt immer nur darauf an, dieselben in 
apologetischer Hinsicht nach ihrem wahren und wirklichen Werte einzuschätzen 
und sich dabei jeder ubertreibung nach der einen wie der anderen Seite zu ent- 
halten. Seitz hat es versucht auf historisch-psychologische Weise die einzelnen 
Zeugnisse aus dem klassischen Altertum unserem Verständnisse näher zu bringen, 
und sein Versuch ist als ein glücklicher zu bezeichnen. Was von jenem viel um- 
strittenen „Christuskapitel‘‘ des Josephus Flavius zu halten sei, wie Tacitus und 
andere hervorragende Männer der römischen Zeit zu ihrem Urteile über Christen 
und Christentum gekommen, in welcher Weise und mit welchem Erfolge die 
Talmudisten und namentlich die heidnischen Hauptpolemiker sich gegen die christ- 
liche Religion gewendet haben, wird wohl nicht blofs engeren theologischen 
Kreisen sondern auch allgemein jedem Gebildeten und namentlich dem Freunde 
des klassischen Altertums von Interesse sein. 


M. Kronenberg, Kant. Sein Leben und seine Lehre. Dritte revidierte 
Auflage. Mit einem Porträt Kants nach Döbler. München 1905, C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung. 

Schon bei seinem ersten Erscheinen haben wir auf diese treffliche Kant- 
biographie hingewiesen. Sie fand allseitig gute Aufnahme. Es wurde bald eine 
zweite Auflage nötig, der schon in Jahresfrist die dritte gefolgt ist. Während 
die zweite wesentliche Erweiterungen und mancherlei Verbesserungen erfahren 
hat, bringt die dritte wenig Änderungen, obgleich auch sie die unermüdlich nach- 
bessernde Hand des Verfassers erfahren hat. Hoffentlich wird ihr das Schicksal 
nicht weniger günstig sein wie ihren Vorgängern. OÖ. 
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Max Haushofer, Das Jenseits im Lichte der Politik und der 
modernen Weltanschauung. München, Lehmann, 1905. 46 S. 

Diese Schrift des bekannten Politikers und geistvollen Schriftstellers Prof. 
Dr. Max Haushofer ist eigentlich mehr politischer Natur. Aber es steckt in ihr 
so viel Philosophie, dafs es nicht unberechtigt erscheint auf sie auch an dieser 
Stelle kurz hinzuweisen. 

Ausgehend von den lockenden Versprechungen der Sozialistenführer zeigt 
er, dafs diese Diesseitshoffnungen doch recht schattenhaft und unverlässig sind 
und über kurz oder lang das Vertrauen der Massen an den sozialistischen Himmel 
sich in nichts auflösen wird. Besser steht es um den kirchlichen Jenseitsglauben. 
Er braucht eine derartige Widerlegung durch das Leben nicht zu fürchten. Aber 
mit dem Absterben der kirchlichen a mus selbstverständlich auch er 
seine Wirkungskraft verlieren. Und es ist nicht zu leugnen, dafs zur Zeit die 
Kirchengläubigkeit zurückgeht. Die Ursache dieser Erscheinung liegt, wie Haus- 
hofer glaubt, in der Tatsache, dafs die Religion vielfach in den Dienst der Politik 
gestellt wird und vom Staat gerne als Polizeimittel verwandt — richtiger gesagt 
mifsbraucht wird. Dadurch wird die Sozialdemokratie, obwohl ihr Grundsatz ist: 
Religion ist Privatsache, zum Kampfe gegen sie gedrängt. Übrigens ist dieser 
Satz schon an und für sich nicht richtig. Der Mensch hängt durch tausend 
und tausend Fäden mit seiner Umgebung zusammen und besonders die Reli- 
gion ist für die meisten ausschliefslich von der Gesamtheit bedingt. So ist 
die Religion eine öffentliche Angelegenheit, allerdings nicht als Dienerin des 
Staates, sondern als etwas, das keiner sich selbst schafft, das er vielmehr fast 
immer und ganz von der Gesamtheit überkommen hat. Freilich, unsere gegen- 
wärtige Volksphantasie ist nicht mehr recht im Stande religiöse Schöpfungen 
hervorzubringen. Die dichterischen Bilder aber, die ein Dante, ein Milton, ein 
Klopstock vom Himmel entworfen haben, haben den Weg zum Volksgemüt nicht 
gefunden. Besonders hinderlich für das Schaffen der religiösen Phantasie ist 
unsere zunehmende Naturerkenntnis. Das Himmelsbild, das sich der Gläubige 
entwirft, läfst sich mit den Grundansichten der Naturwissenschaft schwerlich ver- 
einigen. Auch die spiritistischen Vorstellungen vom Jenseits wie die Reinkarna- 
tionshoffnungen und der Gedanke einer unendlichen Wanderung durch andere 
Welten begegnet schweren kritischen Bedenken. Welche der verschiedenen Arten, 
sich das Fortleben zu denken, die geringsten Schwierigkeiten zu überwinden habe, 
darüber gibt Verfasser den erwünschten Aufschlufs nicht. Er überläfst die Ent- 
scheidung dem Leser, den er nur anregen will, dem er nur zeigen will, „dals es weit- 
reichende Gedankengänge gibt, die auch ohne gelehrtes Rüstzeug verfolgt werden 
können und die denen, die sie verfolgen, unendliche Fernsichten erschliefsen, 
Fernsichten, die grölser und leuchtender sind als das irdische Himmelreich der 
Sozialdemokraten“. „Wir können und dürfen uns“, schliefst Haushofer seine 
fesselnde Broschüre, „weder mit dem völligen Verzicht auf das Jenseits noch mit 
einem ganz vorurteilslosen Glauben daran begnügen. Die grolse heifse Sehnsucht, 
weder in das eine noch in das andere dieser beiden Übel zu verfallen und in 
ihm stecken zu bleiben, wohnt in den Herzen Unzähliger. Und dieser Sehnsucht 
Worte zu verleihen, war der Zweck dieser Blätter.“ , : 


Ausgewählte Gedichte von Emanuel Geibel. Zweite Auflage. 
Stuttgart und Berlin 1904, J. G. Cottasche Buchhandlung Nachf. X u. 300 S. 
Eleg. geb. 4 M. 

Eine Auswahl aus Geibels Gedichten ist wiederholt gefordert worden. Es 
galt dabei zu zeigen, dals Geibel, wenn ihm auch geniale Ursprünglichkeit ab- 
ging, doch eine geschlossene Dichterpersönlichkeit von reichem Innenleben war. 
Darnach mufste ın erster Linie die Auswahl getroffen werden. Und in zweiter 
Linie durften auch die besonders verbreiteten und dem deutschen Volke lieb- 
gewordenen Gedichte nicht fehien. Die ee Auswahl ist im ganzen mit 
gutem Urteil getroffen, lälst aber nach beiden Seiten hin manches vermissen, wo- 
gegen anderes zu entbehren wäre. Einiges sei hier für eine neue Auflage vor- 
geschlagen: Cita mors ruit (Ges. W. 190), die Sonette „Auf der Akropolis zu 
Athen“ (I 95) und „Gegen den Strom“ (I 153), „An Georg Herwegh“ (I 215), 
„An den König von Preufsen* (I 226), „Nachts am Meere“ (II 41) und „Heimweh“ 
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(11 59) — zwei Gedichte, die für Geibel besonders bezeichnend sind —, das 
Sonett Il 104 („Das ist der Bildung Fluch ...“), „Gudruns Klage“ (III 87), 
„Gesang des Priesters“ (III 108), etwas mehr von dem Zyklus „Aus Griechenland“ 
Il 173—190 (uur ein Stück ist aufgenommen, S. 130), „Geschichte und Gegen- 
wart“ (III 222), „Am Ostersamstag“ (III 239), die Ode „Der Romantiker“ 63) 
mit ihrer wertvollen Selbstschilderung. Das „Buch Elegien“ (V 56-102) hätte 
ganz abgedruckt werden sollen; nicht fehlen durfte jedenfalls das achte Stück. 
Aus Geibels Nachlafs sollte noch eines der beiden tiefempfundenen Schlulsgedichte 
aufgenommen sein. | | 

Doch mag auch manches Wertvolle vermilst werden, die Auswahl enthält 
Schönes und Bedeutendes genug um warm empfohlen werden zu können, zumal 
da die Ausstattung des Rufes der Verlagsanstalt würdig und der Preis sehr mälsig 
gestellt ist. R. Th. 


Ernst Curtius als Sohn und Schüler, als Meister und als 
Mann. Skizzen zu seinem „Lebensbild in Briefen“ von Professor Dr. Fr. Has- 
hagen, Rostock. Leipzig, Verlag von H. G. Wallmann, 1904. VII u. 123 8. 
Brosch. 1.30 M., geb. 2.50 M. 

Mehr als die meisten anderen Nachrufe auf Ernst Curtius ist dieser vom 
christlichen Standpunkt aus geschrieben; dafs in diesem Fall nichts Fremdes in 
das ('harakterbild hineingetragen, sondern nur die Wurzel seiner sittlichen Per- 
sönlichkeit aufgezeigt wird, liegt in der Sache. Die Schrift zeugt von warmer 
Begeisterung für ihren Helden; dabei aber treten die Grenzen seiner Begabung, 
die geschichtliche Bedingtheit seiner ganzen Erscheinung wenig hervor. Sie gibt 
sich als Einführung in die Briefe von Ernst Curtius, wie sie sein Sohn Friedrich 
herausgegeben hat: eine solche ist aber kaum nötig; eher möchte sie denen zu 
empfehlen sein, die nicht Zeit haben den ganzen starken Band durchzulesen und 
doch etwas daraus wissen möchten. R. Th. 

o 


Sprachliche Plaudereien. Kleine volkstümliche Aufsätze über das 
Werden und Wesen der Sprachen und die Naturgeschichte einzelner Wörter. 
Von Hans Strigl, Dozenten an der Export-Akademie des k. k. ö. Handels- 
museums. Wien und Leipzig, Leopuld Weils, 1903. VIII und 100 S. Geh. 1.50 M. 

Desgl. Erste Folge. 1905. VH und 127 S. Geh. 2 M. 

Diese „Plaudereien“, die einige Kenntnis der modernen Hauptsprachen und 
etwa des Lateinischen voraussetzen, können gewils manchem etwas von dem leb- 
haften Interesse des Verfassers für sprachgeschichtliche Dinge mitteilen, doch 
darf man tiefere wissenschaftliche Auffassung, die auch mit volkstümlicher Dar- 
stellung recht wohl vereinbar wäre, nicht in ihnen suchen. Auch findet sich 
manches Irrige oder Ungenaue, wo vom klassischen Altertum und seinen Sprachen 
die Rede ist (z. B. im 1. Bdchn. 8. 59 bei vae victis, im 2. Bdchn. S. 45 Anm. 2). 
Sollte eine zweite Auflage nötig werden, so empfehlen wir dem Verfasser einen 
tüchtigen Altphilologen zu Rate zu ziehen. 

Wie ein Spott auf etymologische Deutungen klingt es, wenn Strigl auf 
S. 93 des 1. Bdehns. — ich weils nicht, nach welchem Gewährsmann — unser 
gutes altes „eia popeia“ (allerdings in die Form heide o pei gebracht) vom 
riechischen side w rail ableitet, das im Mittelalter byzantinische Ammen in 
Deutschland eingeführt hätten. Von allem anderen abgesehen haben solche 
Byzantinerinnen sicher nicht mehr evdw, sondern xoruwunı gesagt. R. Th. 


Der Quintaner. 160 lateinische Einzelübungen für Haus und Schule 
von Johannes Gebhardt, Gymnasialoberlehrer zu St. Thomae in Leipzig. 
Leipzig, Bernh. Richter, 1904. 109. 

Es ist dies die Fortsetzung einer Serie von Ergänzungsbüchern für den 
lateinischen Schul- und Privatunterricht. Den vorausgehenden „Sextaner“ für 
unsere Verhältnisse zu empfehlen war Verfasser nicht in der Lage und das 
gleiche gilt auch für den (uintaner. Solche Einzelübungen kann doch jeder 
Lehrer ohne Buch sozusagen aus dem Ärmel schütteln und für den Hausgebrauch 
ist bei allen derartigen Hilfsmitteln immer Vorsicht am Platze. Für letzteren ist 
wohl auch der beigegebene „Schlüssel“ berechnet, der aber allein schon 1 M. 20 Pf. 

Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahıg. 30 
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kostet; da der „Quintaner“ das doppelte kostet, so ergibt sich ein sehr hoher 
Gesamtpreis. Auiser den schon im Sextaner angemerkten Eigentümlichkeiten 
fallen in seinem Nachfolger die zahlreichen unvollendeten Satzbilder auf, Neben- 
sätze ohne Hauptsätze, z. B. „Die Perser hätten kaum gesiegt, wenn nicht... „, 
Damit du nutzest . ..., Die Nacht, in welcher ... ., Die Pferde, deren... .“ usw., 
besonders beim Relativpronomen und bei der Partizipialkonstruktion, wo es z. B. 
heifst „Die Stämme, welche unterworfen waren... ., Den Eltern, welche uns 
lieben . . .“ usw., oder „wann Gott hilft, ... nachdem Sokrates gestorben war...“ 
usw.; der Nachsatz, der erst für das Partizip entscheidend ist, fehlt und unten 
“ steht in der Fulsnote, der Schlulssatz ist ohne übersetzt zu werden (!) nur mündlich 
zu ergänzen. Referent bedauert die beigedruckten äulserst günstigen Kritiken 
wieder nicht vermehren zu können. J. 


Geschichte der Englischen Literatur von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegenwart von Geh. Hofrat Prof. Dr. Richard Wülker. Zweite, neu- 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 208 Abbildungen im Text, 26 Tafeln in 
Holzschnitt, Kupferstich, Tonätzung und Farbendruck und 15 Faksimilebeilagen. 
15 Lieferungen zu je 1 M. oder 2 Bände in Halbleder gebunden zu je 9.50 M. 
l. Lieferung: Prospekt — Textbogen 1—4. 1906. Leipzig u. Wien, Verlag 
des Bibliographischen Instituts. 

Kaum hat das Bibliographische Institut in Leipzig die treffliche Serie seiner 
geographischen Handbücher „Sievers Länderkunde“ durch die Neubearbeitung des 
letzten Teiles „Europa“ von Prof. Philippson in zweiter, durchaus erweiterter und 
verbesserter Auflage vorgelegt, so erscheint nun auch schon der 2. Teil der an- 
deren, anerkannt vorzüglichen Sammlung des gleichen Verlages „Illustrierte 
Literaturgeschichten“ in neuer Auflage. Mit Wülkers „Geschichte der Englischen 
Literatur‘ wurde diese 2. Sammlung vor 10 Jahren eröffnet. Dals die Grundsätze 
Billigung gefunden haben, nach denen diese Literaturgeschichten bearbeitet 
wurden, ergibt sich aus der erfreulichen Tatsache, dafs schon vor 2 Jahren eine 
neue Auflage der Geschichte der deutschen Literatur von Vogt und Koch not- 
wendig wurde. 

Dieser folgt nun auch eine Neubearbeitung der Geschichte der Englischen 
Literatur von Wülker, von der zunächst die erste Lieferung vorliegt. 

Schon diese ergibt, dafs alle Angaben sorgfältig nachgeprüft und nach dem 
gegenwärtigen Stande der Forschung berichtigt oder ergänzt wurden. Aufserdem 
aber verheilst der Prospekt folgende wichtige Ergänzungen, die gewils allen 
Benützern willkommen sein werden: 1. ein umfänglicher Abschnitt wird neu hin- 
zukommen, der Bericht über die nordamerikanische Literatur von Prof. 
Dr. Ewald Flügel; 2. die jüngste Zeit der englischen Literatur, das 
19. und 20. Jahrhundert, welche in der ersten Auflage nur skizziert wurde, 
soll jetzt ihrer Bedeutung entsprechend unter Beihilfe von Prof. Dr. E. Groth 
ausführlich dargestellt werden. 3, Wie der Neubearbeitung der deutschen 
Literaturgeschichte so wird auch dieser in der 2. Auflage ein sorgfältig aus- 
gewählter Literaturnachweis beigegeben werden, um die nötigen biblio- 
graphischen Angaben für Spezialstudien zu bieten. 

Alle diese Erweiterungen hatten zur Folge, dals entsprechend dem grölseren 
Umfange der eine Band der 1. Aufl. jetzt auf zwei ausgedehnt werden muls. — 
Über die Ausstattung noch etwas Rühmliches zu sagen, ist eigentlich überflüssig, 
doch mag bemerkt werden, dafs schon die Bilderbeigaben der ersten Lieferung 
zeigen. welcher Leistungen der Verlag fähig ist. 

Nach dem vollständigen Erscheinen des Werkes soll wieder darauf zurück- 
gekommen werden. 


ThomasCarlyle, Die französische Revolution. Neue illustrierte 
Ausgabe. Herausgegeben von Theodor Rehtwisch. Mit fast 500 szenischen Bildern, 
Porträts, Karikaturen, Handschriften usw. nach zeitgenössischen Vorlagen. Er- 
scheint in 40 Lieferungen, Lexikonformat, & 50 Pf. — Verlag von Georg Wigand 
ın Leipzig. 1906. 

Carlyle (1795 —1881) gilt als Englands grölster neuerer Geschichtschreiber; 
abgesehen von seinem 5bändigen Werke über Cromwells Briefe und Reden hat 
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er besonders zwei gewaltige geschichtliche Werke verfalst: „Die französische 
Revolution" (1834—1337) und „Friedrich der Grofse“ (1851—1865). 
Prof. Eduard Engel sagt in bezug auf das erstgenannte Werk in der 6. Auflage 
seiner Englischen Literaturgeschichte: „Wenn irgendein Geschichtswerk des 
19. Jahrhunderts nach hundert Jahren noch gelesen werden solıte, dann am ersten 
Carlyles Geschichte oder vielmehr seine Dichtuug über die französische Revolution. 
Manche Verstölse gegen die Urkundenwahrheit sind ihm nachgewiesen worden; 
im ganzen aber hat keiner uns ein so glaubhaftes, weil dichterisches Bild jener 
ungeheueren Zeit gezeichnet." 

Verdient also dieses gewaltige Werk an sich schon uns Deutschen näher 
gebracht zu werden, so verdient es besonders auch Carlyles eigene Persönlichkeit, 
seine Beziehungen zu Deutschland; der Mann, von dem Goethe selbst sagte: „Er 
ist in unserer Literatur fast besser zu Hause wie wir selbst‘, der stets als Be- 
gründer aer deutsch-englischen Geistesgemeinschaft für Deutschland eintrat und 
ihm seine Dankbarkeit bezeigte, ist wert in seinen Hauptwerken auch von den 
Deutschen gekannt zu werden. 

Daher ist die vorliegende neue Ausgabe seiner Geschichte der französischen 
Revolution sehr willkommen. Ihre erste Lieferung setzt mit dem packenden 
Kapitel über den Tod Ludwig des XV. ein und gibt damit eine ausgezeichnete Probe 
von dem Stile des grolsen englischen Geschichtschreibers, Übrigens gibt sie 
gleich einen Beleg dafür, dafs die Lektüre dieses Werkes nicht jedermanns Sache 
sein kann; denn man muls die Geschichte der französischen Revolution erst ein- 
mal selbst kennen, ehe man diesen „Dichter der Geschichte“ verstehen kann, 

Das Neue an dieser deutschen Ausgabe ist die authentische Illustration; 
wir kennen den umfangreichen Bilderatlas von Dayot, La revolution frangaise, mit 
seinen zahllosen Darstellungen genauer und müssen doch gestehen, dals bei dem 
aulserordentlichen Bilderreichtum des Werkes, das in seinem Anfange hier vor- 
liegt, vieles geboten wird, was sich dort nicht findet, namentlich an interessanten 
Porträts. Aber auch darauf soll hingewiesen werden, dals die technische Wieder- 
gabe der Bilder eine sehr gute, bei den beigegebenen Kunstblättern sogar eine 
vorzügliche ist. Demnach verdient diese Lieferungsausgabe für den Lehrer der 
Geschichte am Gymnasium jede Empfehlung. Wir werden später auf die Fort- 
setzung zurückkommen. 


Berühmte Kunststätten. Nr. 31: Braunschweig von Oskar 
Döring. 136 S. mit 113 Abbildungen. Leipzig, Verlag von E. A. Seemann, 
1905. Preis 3 M. 

Man kann diesen neuen Band der „Berühmten Kunststätten“ nicht besser - 
würdigen und charakterisieren als wenn man die Absicht, welche den sachkundi- 
gen Verfasser dabei leitete, mit seinen eigenen Worten wiedergibt. Seine Schilde- 
rungen sollten weder ein Denkmälerinventar der Stadt Braunschweig sein, resp. 
einem solchen vorgreifen, noch sollte das Buch die Rolle eines Fremdenführers 
spielen, sondern es galt der Zweck der Bürgerschaft des Ortes zum erstenmal in 
vollständigerer Form, auf Grund fachmännischen Urteiles in Wort und Bild zu 
schildern, was ihre Heimatstadt von Werken alter und neuer Kunst ruhmvoll ihr 
eigen nennt. 

Man sieht, welch fruchtbare Anregung die ganze Sammlung, die mit dem 
vorliegenden Bande nun schon die 4. Dekade eröffnet, überhaupt gegeben hat. 
Eine Stadt wie Braunschweig, welche mit ihren norddeutschen Genossinnen Lübeck 
und Lüneburg (auch Danzig dürfte man nennen) sich unbedenklich neben die be- 
rühmten Städte -üddeutschlands stellen darf, erfährt hier zum ersten Male eine 
sachgemäfse Schilderung. Dafs sie iu den richtigen Händen lag, zeigen die Ar- 
beiten des Verf. auf dem Gebiete der Kunst Sachsens und das Inhalts-Verzeichnis 
der benützten Literatur am Schlusse. Die Art und Weise, wie der Verf. sein 
oben angegebenes Ziel erreicht, lälst sich aus dem Buche selbst beurteilen. Nach 
einer Übersicht über die Entstehung, Geschichte und Entwicklung der Stadt bis 
zum Beginn der Regentschaft 1385 folgt eine Vergegenwärtigung nicht mehr er- 
haltener Baudenkmäler der Stadt, der untergegangenen Befestigungen, Kirchen 
und Kapellen auf Grund zuverlässigen Abbildungsmaterials, besonders nach Zeich- 
nungen und Kupferstichen aus dem 18. Jahrh., sodann wendet sich der Verf. dem 
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Erhaltenen zu und beginnt hier mit den Profanbauten, der Burg Dankwarderode, 
den Rathäusern, ben beiden herzoglichen Schlössern und den Privathäusern, wo- 
bei die Fachwerkbauten eingehende Berücksichtigung erfahren. Aber den Haupt-- 
teil des Buches macht die Schilderung der kirchlichen Bauten Braunschweigs aus; 
dieser ist auch um deswillen interessant, weil hier wichtige baugeschichtliche 
Probleme in klarer und überzeugender Weise vorgeführt werden; besonders sei 
hingewiesen auf die Erörterung über die 1845 wieder entdeckten \Vandmalereien 
im Dom und ihre Wiederherstellung. Noch ein Moment tritt aus den Schilde- 
rungen der Kirchen (Dom, St. Martinikirche, St. Katharinenkirche, St. Andreas- 
kirche, Brüdernkirche, Agidienkirche, um von kleineren zu schweigen) mit 
bedauerlicher Deutlichkeit hervor: die einst reiche Innenıusstattung der Kirchen 
ist gröfstenteils verschwunden. Die religiösen Umwälzungen in der Reformations- 
zeit sche.nen hier die Schuld zu tragen. -- Kürzer werden nach den Kirchen die 
Sammlungen und die Brunnen und Bildsäulen behandelt, mit Recht ist der Verf. 
dem Fehler aus dem \Wege gegangen einen förmlichen Katalog zur Gemälde- 
galerie zu liefern. 

Mit einer kurzen Würdigung der draufsen vor Braunschweig gelegenen ur- 
alten Kirche des Klosters Riddagshausen schlielst das Buch, welches als treflliche 
von’warmer Liebe zur Heimat getragene Schilderung einer alten deutschen Stadt 
durchaus empfohlen zu werden verdient. J.M. 


Berühmte Kunststätten. Nr. 32. St. Petersburg von Eugen 
Zabel. 126 S. mit 105 Abbildungen. Leipzig, Verlag von E. A. Seemann, 
1905. Preis 3 M. 

Auch dieser Band verdient gleich dem vorher besprochenen auf das wärmste 
empfohlen zu werden, wenn auch teilweise aus anderen Gründen. Erstlich ist er 
von einem durchaus sachkundigen Verfasser hergestellt, der in der gleichen Samm- 
lung den Band über Moskau und in der Sammlung Dichter und Darsteller eine 
treffliche Monographie über Tolstoi geschrieben hat Sodann geht Zabel für 
seine Schilderung Petersburgs durchaus von dem richtigen Standpunkt aus; er 
schreibt S. 93: „Bei unserer Wanderung durch die Residenz des Zaren mufste 
es uns weniger darauf ankommen dem Leser eine vollständige Aufzählung aller 
Paläste, öffentlichen Institute, Kirchen und Kapellen zu bieten als ihm vielmehr 
den Gesamtcharakter der Stadt an einzelnen tonangebenden Beispielen zu schildern. 
Für vieles mulste sich daher der Rahmen dieser Mitteilungen als zu eng erweisen, 
wenn sie mehr als ein trockener, nur Namen und Datum enthaltender Bericht 
sein wollten.“ Die Hauptsache aber ist, es lälst sich für Geschichte, Kultur- and 
Kunstgeschichte aus dieser Monographie eine Menge zuverlässiger Kenntnisse ge- 
winnen, man erfährt nicht blofs das Wichtigste über die erst 200 Jahre zurück- 
liegende Gründung «'er Stadt, sondern auch über die Geschichte und den Inhalt 
ihrer grofsen Museen und Kunstsammlungen, ja dem berühmten Standbilde Peters 
des Gro[sen von Falconet ist sogar ein eigenes Kapitel gewidmet, welches sich 
besonders spannend liest. Von der einzigen Sammlung der Eremitage kann man 
sich erst jetzt einen guten Begriff machen, wenn man in dem ausführlichen Abschnitt 
darüber (S. 25—45) die Zahlen der Gemälde liest, mit denen da ein Tizian, 
Rubens, Rembrandt, Murillo und andere Meister ersten Ranges vertreten sind. 
Das Kapitel über die „Akademie der Künste und das Museum Alexanders III“ 
(S. 46-62) bietet sogar eine Geschichte der russischen Kunst im Umrils, wobei 
der Verf. mehrfach an seine Monographie über Moskau (die Tretjakowsche Galerie!) 
anknüpfen kann. 

Ganz besonders aber ist es zu begrülsen, dafs der Verf. auch die Umgebung 
Petersburgs in den Bereich seiner Darstellung gezogen hat: er behandelt Peter- 
hof und Oranienbaum, Gatschina und Kräfsnoje-Sselö, Zärskoje- 
Sselöü, Pawlowsk und Monrepos, lauter Namen, die in der neueren Ge- 
schichte Rulslands eine bedeutende Rolle spielen, über deren Bedeutung man aber 
gewöhnlich nicht viel weils. Besonders also für den Lehrer der Geschichte hat 
Zabels Schilderung von St. Petersburg grolsen Wert. Eines freilich wird dieser bei 
der Benützung schmerzlich vermissen, einen guten Plan von Petersburg und Um- 
gebung, der umso weniger fehlen sollte, als die Schilderung ja keine zusammen- 
hängende ist, sondern nur die wichtigsten Punkte herausgreift. 
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Störende Druckfehler sind Pynakothek S.29, Z.5 v.o., ferner S. 59, 2.4 v.o. 
Gemälde statt Museum, der S. 54 richtig Gay geschriebene Maler heilst 
S. 60 Ge. ‘ J. M. 


Das Kloster Kumbum in Tibet. Ein Beitrag zu seiner Geschichte 
von Wilhelm Filchner, Leutnant im k. b. 1. Inf.-Reg. König, kommandiert 
nach Berlin, korrespondierendem Mitglied der K. K. Geogr. Gesellschaft in Wien. 
Mit 39 Tafeln, 3 Karten und Abbildungen ’im Texte. Berlin 1906, Ernst Siegfried 
Mitiler & Sohn, Königl. Hofbuchhandlung. XIV u. 164 S. Prachtausgabe 8 M. 
(Preis der wohlfeilen Ausg. 5 M.). 

- In einem prachtvoll ausgestatteten und mit einer grolsen Anzahl wertvoller 
Abbildungen nach eigenen photographischen Aufnahmen des Verfassers geschmückten 
Bande liegt uns die erste Veröffentlichung des Leutnants Filchner über seine in 
Begleitung seiner Frau unternommene kühne Forschungsreise in China und Tibet 
(1903 —1905) vor. Diese Publikation ist nur ein Vorläufer weiterer; insbesondere 
soll der eigentliche Reisebericht mindestens 40 Druckbogen umfassen und mit 
etwa 300 Kıildern geschmückt sein. 

Gegenstand der Schilderung ist das uralte sagenreiche Kloster Kumbum 
d. h. Kloster der 100000 Bilder im äulsersten Nordosten von Tibet, genauer 
gesagt im Westen der chinesischen Provinz Kansu, wo Filchner im Juni 1904 vor 
dem Aufbruch in die unwirtlichen Gebiete Ost-Tibets mit seiner Frau eine Woche 
zubrachte; bei der Kürze der Zeit galt es scharf zu beobachten und die wich- 
tigsten Eindrücke zu sammeln, die hier wiedergegeben werden. Wie gut der 
erste Wurf gelungen ist, das sagt am besten das Geleitwort, welches Prof. Dr. 
Laufer dem Werke vorausgeschickt hat. Er sagt: 


„Hier wird zum ersten Male eines der fesselndsten Kapitel aus der Geschichte 
des Lamaismus im Rahmen einer Monographie behandelt, die sich auf Selbst- 
erlebtem und Selbsterlauschtem aufbaut und mit dem Feuer der Jugend und der 
Bravour und Schneidigkeit des deutschen Offiziers den letzten Schleier tortreilst, 
der bisher über den Geheimnissen des Klosterlebens von Kumbum gelagert. 
Fiichners Buch ist nicht nur die gründlichste und vollständigste Beschreibung 
dieses Gebietes, die wir jetzt haben und die stets ihren wissenschaftlichen Wert 
behaupten wird, sondern überhaupt die umfassendste Schilderung eines lamaischen 
Gemeinwesens mit seinem vielseitigen Leben und Treiben, mit seinen Tempeln, 
Denkmälern und Sagen, die in unserer Literatur vorhanden ist. Die Topogr:phie 
des Klosters wird uns mit sorgfältiger Gründlichkeit vor Augen geführt und ein 
Bild des Lebens seiner Bevölkerung in all ihren bunten Farben treffend und mit 
guter Beobachtungsgabe, vereint mit gesundem Humor, entroll. Die Unter- 
suchungen über den berühmten heiligen Baum von Kumbum machen dem Wissens- 
und Forschungsdrang des Verfassers alle Ehre und müssen als abschlielsend be- 
trachtet werden.“ 


Dieser zutreffenden Kritik eines Sachkenners ist eigentlich wenig mehr 
beizufügen. Auch wir möchten hinweisen auf die klaren topographischen Angaben 
und die vorzüglichen Aufnahmen, welche den für solche Aufgaben geschulten 
Offizier verraten, ferner auf die interessanten Beschreibungen und Abbildungen 
jener zahlreichen Gebrauchsgegenstände und Tempelgeräte, die man bereits in 
der voriges Jahr hier in München ausgestellten Sammlung Filchner bewundern 
konnte, auf die interessanten Bemerkungen über die Kulturfein Tlichkeit der Lamas, 
die natürlich das Volk nur so in Abhängigkeit halten und von seinern Aberglauben 
Nutzen ziehen können. 


Die verschmitzten Gesichter der beiden auf dem farbigen Umschlag dar- 
gestellten Mönche, zusammengehalten mit Filchners humorvollen Schilderungen, 
erinnern unbedingt an Ciceros bekanntes köstliches Wort über die römischen 
Haruspices. 


Schlieislich sei noch bemerkt, dals Filchners Werk keineswegs sich blols 
an Fachleute wendet, sondern aılen Gebildeten zu empfehlen ist, da es eine Fülle 
geographischer, ethnographischer, kultur- und religionsgeschichtlicher Kenntnisse 
vermittelt und sehr frisch und anregend geschrieben ist. Nach diesen Proben 
darf man auf das Hauptwerk besonders gespannt sein. 
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BodoHabenicht, Beiträgezurmathematischen !iegründung 
einer Morphologie der Blätter. Berlin (O. Salle) 1905. 32 S. s° mit 
4 Tfln. Preis geh. 1.60 M. 

Der Verfasser hat schon in seiner 1395 im Selbstverlag herausgegebenen 
Schrift „Die analytische Form der Blätter“ (Preis 2 M.) eine staunens- 
werte Geschicklichkeit bewiesen den mannigfachen Formen der Blätter ver- 
schiedener Pflanzen durch Gleichungen, ın Polarkoordinaten nahezukommen. Eine 
Fortsetzung und Ergänzung der erwähnten Schrift bildet das vorliegende Büchlein. 
Der Verfasser bringt die Gleichungen der Blätter durchweg in die Form r = 
JS (cosy), für welche Form es ihm gelingt, auch statische Ursachen anzugeben. 
Freilich ist von dieser morphologischen Betrachtungsweise noch weit bis zur Er- 
kenntnis des eigentlichen Zusamınenhanges der natürlichen Wachstumsbedingungen 
mit der Form des Blattumrisses. Und andrerseits sind dıe so erhaltenen 
Gleichungen von sehr hohem Grade und oft arg kompliziert. Aber es sind das 
überhaupt die ersten Versuche die ungeheure Mannigfaltigkeit der Blattformen in 
ein mathematisches System zu briugen und als solche äulserst dankenswert. 

Druck und Figuren lassen etwas zu wünschen übrig. H. W. 


Dr. Max Wehner, Die Bedeutung des Experimentes für den 
Unterricht in der Ühemie. Sammlung uaturwissenschaftlich-pädagogischer 
Abhandlungen, herausgegeben von Schmeil und Schmidt Band II, Heft 1. Leip- 
zig (Teubner) 1905. 62 $. 8°. Preis geh. 1.40 M. 

Ohne dafs der Verfasser gerade wesentlich neue Gedanken brächte, stellt 
er das, was seit Rudolf Arendt gegen den dogmatischen Unterricht und für die 
Bedeutung des Experimentes auch im chemischen Mittelschulunterricht vorge 
bracht wurde, übersichtlich und klar zusammen. Das ist immer noch ein dankens- 
wertes Unternehmen, da trotz der gleichgerichteten physikalischen Bestrebungen 
doch sicher manches an manchem Orte noch der Verbesserung fähig ist. Das 
Sprichwort „Steter Tropfen höhlt den Stein‘ wird auch hier seine Richtigkeit 
bewähren. H.W. 


H. Fenkner, Lehrbuch der Geometrie. Zweiter Teil: Raumgeo- 
metrie. Dritte Auflage. Berlin, O. Salle, 1904. 131 S. 

In der dritten Auflage schlielst sich das Lehrbuch den Lehrplänen für 
die höheren Schulen in Preulseun vom Jahre 1901 genau an. Auch wurde die 
Aufgabensammlung etwas erweitert. 


Hauck-Kommerell, Lehrbuch der Stereometrie. Neunte Auf- 
lage. Tübingen, H. Laupp, 1905. 224 S. 2.60 M. 

Der jetzige Herausgeber des Buches, das unter den ausführlichen Lehr- 
büchern der Raumgeometrie wohl als das beste bezeichnet werden darf, hat an 
demselben keine wesentliche Änderung vorgenommen. 


J. Vonderlinn, Parallelperspektive. Rechtwinklige und schief- 
winklige Axonometrie. Mit 121 Figuren. Sammlung Göschen. Leipzig 1%. 
112 Ss. 0.80 M. 

Die Darstellung ist knapp, doch nicht unklar, die Ausstattung verdient 
vollste Anerkennung 


Bürklen, Aufgabensammlung zur analytischen Geometrie 
der Ebene. Mit 32 Figuren. Sammlung Göschen. 196 Ss. 0,50 M. 

Die vorliegende Aufgabensammlung kann den Studierenden bestens emp- 
fohlen werden. 


Dr. E.Glinzer, Lehrbuch der Geometrie. Erster Teil: Planimetrie. 
Neunte Auflage. Leipzig, Degener, 1906. 120 S. 1.80 M. 

Das vorliegende Buch ist für Gewerbeschulen und Baugewerkschulen ge- 
schrieben. Die vielen Auflagen desselben in 25 Jahren beweisen, dafs es den Be- 
dürfnissen der niederen Realanstalten Rechnung trägt. In dem Streben nach 
einer wissenschaftlichen Darstellung geht der Verfasser zu weit, wenn er auch 
das Parallelenaxiom zu beweisen sucht. 
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W. Schlags, Geometrische Aufgaben über das Dreieck. Mit 59 
Abbildungen. Freiburg i.B.. Herder, 1904. 708. Geb. 1 M. 

Das Büchlein enthält 16 Gruppen von Dreiecksaufgaben ; jeder Gruppe sind 
die in ihr zur Anwendung kommenden >ätze oder Hilfskonstruktionen vorange- 
stellt. Der Verfasser hat die Briefform gewählt in der Meinung, dafs sich so 
„die Sache etwas gemütlicher betreiben lasse‘“. 


Dr. R. Schroeder, Die Anfangsgründe der Differential- 
rechnung und Integralrechnung. Leipzig, Teubner, 1905. 131 8. 

Der Verfasser hat die Primaner der Oberrealschule zu Grols-Lichterfelde 
in der hier dargestellten Weise in die Elemente der Infinitesimalrechnung einge- 
führt und erzielte hierbei günstige Resultate. Gleichwohl dürfte das Buch zur 
Klärung der gegenwärtig viel erörterten Frage, ob an den Mittelschulen Differen- 
tial- und Integralrechnung gelehrt werden soll, wenig beitragen. Die Vorlage 
lehnt sich zu sehr an die für Hochschüler bestimmten Lehrbücher an und zeigt 
nur an wenigen Beispielen, was der von Leibnitz geschaffene Kalkül leisten kann. 
Eine für Mittelschulen bestimmte Einführung in die höhere Analysis mülste 
sich u. E. Scheffers Lehrbuch der Mathematik (Leipzig, Veit, 1905) zum Vor- 
bild nehmen. 


Dr. G. Holzmüller, Vorbereitende Einführung in die Raum- 
lehre. Leipzig, Teubner, 1904. 123 S. 

Dr. G. Holzmüller, Methodisches Lehrbuch der Elementar- 
Mathematik. Erster Teil. 4. Auflage. Für die Oberreal- und Realschulen 
neu bearbeitet. Leipzig, Teubner, 1904. 319 S. 

Dr. G. Holzmüller, Die Planimetrie für das Gymnasium... 
Erster Teil. Leipzig, Teubner, 1905. 240 S. 

Der Verfasser hat sein Lehrbuch (vgl. Bl. f. d. G.-Sch., 31. Bd., $S. 160) 
vollständig neu bearbeitet. Die Propädeutik wurde aus dem Lehrbuch ausge- 
schieden und erscheint in ziemlicher Erweiterung als „Vorbereitende Einführung 
in die Raumlehre“. In der Ausgabe für Realschulen blieben die Abschnitte über 
Arithmetik und Trigonometrie ungeändert, während die ebene Geometrie ganz’ 
umgearbeitet ist. Der erste Teil der Gymnasialausgabe enthält nur die Plani- 
metrie, jedoch in anderer Darstellung als in der für Realanstalten bestimmten 
Ausgabe. Der Charakter des Lehrbuches hat sich nicht geändert; Lehr, und 
UÜbungsstoff wurden vermehrt, stärker als es unseres Erachtens gut ist. 


Dr. Schwering und Dr. Krimphoff, Ebene Geometrie. 5. Auf- 
lage. Freiburg i. Br., Herder, 1905. 136 S. 1.60 M. 
Die neue Auflage enthält keine wesentlichen Anderungen. 


Dr. Schwering, Analytische Geometrie. Freiburg, Herder, 1904. 
25 Ss. 0.50 M. 

Dieses treffliche Büchlein will den Schüler des Gymnasiums in den Ko- 
ordinatenbegriff einführen und ihm einige Grundeigenschaften der Kegelschnitte 
darlegen. 


E. Schumann, Lehrbuch der ebenen Geometrie. Stuttgart, 
Fr. Grub, 1904. 202 S. 

Im Aufbau des geometrischen Lehrgebäudes will der Verfasser die alt- 
bewährten Grundlagen nicht verlassen; den Lehrstoff schränkt er möglichst ein, 
mit der Ausscheidung der Archimedischen Kreisberechnung dürfte er u. E. die 
zulässige Grenze überschritten haben. Als besondere Aufgabe stellt sich Ober- 
studienrat Schumann die Bekämpfung derjenigen Sünden, zu welchen die Schüler 
vor allem neigen. Zu diesen Untugenden rechnet er namentlich die Nachlässig- 
keit im sprachlichen Ausdruck und den Mangel an geometrischem Stil. Für eine 
kurze, bündige Darstelluug findet der Schüler an den ausführlich angegebenen 
Beweisen der Hauptsätze Musterbeispiele.. Der dem Lehrbuch beigegebene 
Übungsstoff ist sehr reichhaltig und enthält manche neue Aufgaben. 
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Schütte, Anfangsgründe der darstellenden Geometrie für 
Gymnasien. Leipzig, Teubner, 1905. 42 S. 0.80M. 

Durch die Lehrpläne von 1901 sind in Preuisen die Anfangsgründe der 
deskriptiven Geometrie in den Lehrstoff des Gymnasiums eingeführt: Diesen 
Unterricht will die Vorlage dienen. Sie enthält die orthogonale, parallelperspek- 
tivische und zentralperspektivische Abbildung der räumlichen Gebilde, die im 
stereometrischen Unterrichte des Gymnasiums abgehandelt werden. 


Th. Hartig, Leitfaden der konstruierenden Stereometrie. 
Wien, Fromme, 1906 398. 1ıM. 

Die Vorlage gibt eine Anleitung zur Herstellung von Schrägbildern. Sollte 
eine solche in einem laehrbuch der Stereometrie fehlen, so kann als Ergänzung 
desselben das vorliegende Büchlein bestens empfohlen werden. 


Dr. Bützberger, Lehrbuch der ebenen Trigonometrie mit 
vielen Aufgaben und Anwendungen. 3. Auflage. Zürich, Füssli. 68 S. 2M. 

Killmann, Lehrbuch derebenen Trigonometrie mit einer Samm- 
lung von Übung;aufgaben. Mittweida, Schulze, 1904. 113 8. 

Die beiden Bücher unterscheiden sich in der Anordnung des behandelten 
Stoffes. Bützberger stellt die Goniometrie der Dreiecksberechnung nach, bei 
Killmann finden wir die umgekehrte Folge. 


Dr. H. Thieme, Leitfaden der Mathematik für Realanstalten. 
Erster Teil. Zweite Auflage. Leipzig, Freytag, 1905. 123 S. Geb. 1.60 M. 

In der zweiten Auflage (vgl. 38. Bd., S. 362) hat der Verfasser auch der 
Trigonometrie und Stereometrie Übungen beigefügt. 


J. Reusch, Planimetrische Konstruktionen in geometro- 
graphischer Ausführung. Leipzig, Teubner, 1904. 84 S. 

Die vorliegende Arbeit verfolgt den Zweck, einen Beitrag zu liefern zur 
Hebung des Interesses an der von E. Lemioine ersonnenen Methode zur Verein- 
fachung der wirklichen Ausführung planimetrischer Konstruktionen, der Geometro- 
graphie. Die Grundzüge dieser sind folgende. Jede Konstruktion setzt sich aus 
vier Elementaroperationen zusammen: ] Anlegen des Lineals an einen bestimmten 
Punkt, 2. Einsetzen der Zirkelspitze in einen Punkt, 3. Ziehen einer Geraden 
längs des Lineals und 4. Beschreiben eines Kreises. Lemoine zählt nun die zur 
Herstellung einer Konstruktion nötigen Elementaroperationen und bezeichnet von 
verschiedenen Il,ösungen derselben Aufgabe diejenige als die einfachste, für welche 
die Summe der vier Elementaroperationen am niedrigsten ist, und diejenige als 
die genaueste, für welche die Summe der beiden ersten Operationen am kleinsten 
ist. Die vier Elementaroperationen sind freilich nicht gleich zu bewerten, aber 
da es kaum gelingen wird das relative Gewicht verschiedener Grundoperationen 
durch eine Zahl auszudrücken, so bietet in den Fällen, in welchen nicht die 
Zahlen der einzelnen Operationen sämtlich für zwei Lösungen in demselben Sinne 
differieren, die Gesamtzahl der Operationen immer noch ein gewisses Mails für 
die Einfachheit. Das Lemoinesche Mals der Genauigkeit dürfte aber recht gering 
zu schätzen sein. 

Die Aufgaben, die in der Vorlage nach der Abzählungsmethode des franzö- 
sischen Mathermatikers geprüft werden, sind meist Fundamentalaufgaben des 
planimetrischen Schulpensums; nur im letzten Abschnitte wird eine komplizierte 
Aufgabe untersucht, das allgemeine Berührungsproblem des Apollonius. Lemoine 
hat in dem Journal Mathesis (1553) die beiden Lösungen von Vieta und von 
Bobillier verglichen und hat festgestellt, dals erstere 335 Elementaroperationen 
(55 Gerade und 84 Kreise), letztere aber 500 Operationen (85 Gerade und 112 
Kreise) erfordert. Reusch zeigt, dals sich die Bobilliersche Lösung vereinfachen 
lälst; bei ökonomischer Ausführuug verlangt sie nur 199 Operationen (46 Gerade 
und 24 Kreise). Die einfachste Lösung des Apollonischen Problens ist nach 
Reusch die von Gerard gegebene (152 Operationen). An diesem Beispiele mag 
man die Fruchtbarkeit der Lemoineschen Methode ersehen L. 


LV. Abteilune. 
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Schülerlesebibliothek. 


4—9. Klasse. 


Vom Steinberg zum Felsengebirge. Ein Ausflug in die neue Welt 
im Jahre der Weltausstellung von St. Louis 1904 von Liborius Gerstenberger, 
Mitglied des bayerischen Landtags und des deutschen Reichstags. Zweite illustrierte 
Auflage. Kommissionsverlag der Buchhandlung V. Bauch, Würzburg 1905. 292 8. 
Preis 1 M., geb. 1.50 M. 

Herr Benefiziat L. Gerstenberger, welcher als Teilnehmer der interparlamen- 
tarischen Friedenskonferenz die Reise nach St. Louis im Sommer 1904 unternahı, 
hat seine Eindrücke zunächst im Feuilleton seiner Zeitung (,„Fränkisches Volksblatt‘ 
in Würzburg) veröffentlicht. Schon im Nov. 1904 fragte der Norddeutsche Lloyd 
an, ob diese Reiseberichte, die wegen ihrer volkstümlichen Art an seinem Institute 
ungeteilten Beifall gefunden hätten, da das Leben und Treiben an Bord der Lloyd- 
dampfer seit Jahren nicht in so anziehender, jedermann verständlicher Weise ge- 
schildert worden sei, nicht auch in Broschürenform erscheinen würden. Dieser Au- 
frage und anderweitigen dringenden Aufforderungen folgend, liels G. zunächst im 
März 1905 seine Reiseschilderungen in 1000 Exemplaren in Buchform erscheinen 
und da sie, obwohl nicht durch den Buchhandel verbreitet. sehr gut aufgenommen, 
insbesondere von Militär- und Marinekommandos für die Mannschaftsbibliotheken, 
von den Leitern von Volks- und Mittelschulen für die Schülerbibliotheken vielfach 
verlangt wurden, so liefs der Verf. November 1905 eine neue Auflage in besserer 
Ausstattung mit Illustrationen herstellen, wozu der Lloyd und Verleger Scherl in 
Berlin die Cliches teilweise unentgeltlich zur Verfügung stellten. 

Das Buch verdient in der Tat durchaus die Empfehlung, welche ihm von 
allen Seiten zuteil geworden ist. Es zeigt, wie durch scharfe und unbefangene 
Beobachtung eines nicht durch eingehende Sachkenntnis getrübten, sondern überall 
erst selbst Belehrung suchenden und sich unterrichtenden Geistes ein wirkliches 
Volksbuch entstehen kann, das nun auch andere in der anregendsten Weise belehrt 
ohne lästig zu fallen und aufdringlich zu sein. Übrigens haben Amerikaner selbst 
die Richtigkeit der hier wiedergegebenen Beobachtungen bestätigt. Dals auch die 
Form der Darstellung anziehend ist, dafür bürgt die journalistische Tätigkeit des 
Verfassers, wie dafür, dals es Schülern unbedenklich in die Hand gegeben werden 
kann, sein Stand. Und wer etwa konfessionelle Einseitigkeit fürchten sollte, den 
können wir getrost beruhigen; nirgends wird er sich verletzt fühlen oder über den 
Ton zu klagen haben Unter diesen Umständen kann das Buch, dessen Preis 
ein beispiellos billiger ist, für unsere Schülerbibliotheken von der 4. Klasse 
an unbedingt empfohlen werden; gerade die Form, in der es geschrieben ist, wird 
die Schüler anziehen und fesseln. Allerdings hätte man gewünscht, dafs in der 
Buchform hie und da eine Bemerkung weggeblieben wäre, die für die erste Art der 
Veröffentlichung berechnet und verständlich war, so z. B. wenn G. S. 35 bei der 
Schilderung der Tätigkeit des Nebelhorns auf dem Schiffe an den gleichnamigen 
Berg im Algäu (irrtümlich nennt er ihn einen Berg in Oberbayern) und an den 
Ausflug des Abgeordneten Schirmer (der übrigens nicht genannt wird) erinnert 
wird. Das ist weiteren Kreisen nicht verständlich, namentlich Schülern nicht! 


München. Dr. J. Melber. 
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4.9. Klasse. 


H. v.Struve, Ein Lebensbild. Erinnerungen aus dem Leben eines 
Zweiundachtzigjährigen in der alten und neuen Welt. Zweite, bedeutend vermehrte 
Leipzig, E. Ungleich, 1896. 328 S. kl. 8°. Preis brosch. 3.50 M., geb. 
450 M. « 

In der Hochflut der modernen Reiseabenteuer- und Memoirenliteratur hat dies 
anspruchslos auftretende Buch nicht die weite Verbreitung gefunden, die es seiner 
besonderen Vorzüge halber reichlich verdiente. Auch ich wäre auf dasselbe schwer- 
lich aufmerksam geworden, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, den Zweiund- 
achtzigjährigen persönlich zu eben der Zeit kennen zu lernen, als er in der Stille 
des weltabgeschiedenen Odenwalddörfchens, in dem er nach sturmbewegtem Leben 
seine letzten Jahre zubrachte und dann auch seine letzte Ruhestätte gefunden hat, 
sich daran machte, das was er so gern dem engeren Kreise der stets gespannt 
lauschenden Zuhörer mündlich erzählte, durch schriftliche Aufzeichnung einem 
grölseren Publikum zugänglich zu machen. Ich habe das Buch seitdem wiederholt 
Freunden und Bekannten empfohlen und immer hat man es mir gedankt. Für 
unsere Schülerbibliotheken scheint es mir sehr geeignet zu sein. Allerdings ist, wie 
leicht begreiflich, der Stil nicht frei von Unebenheiten und selbst empfindlichen 
Härten; aber dafür bietet anderes vollen Ersatz. Einmal ist hier nichts von der 
zu dummen Streichen verlockenden Art anderer, äufserlich ähnlicher Schriften; wohl 
hören wir viel davon, wie rechter Mannesmut auch in den schwersten Lagen sich 
zurechtfindet, in der neuen Welt vielleicht etwas leichter (in manchem) als in 
der alten, aber ebensoviel wird uns erzählt von dem Elend, in das die nur in 
Abenteuersucht und Zucht hassender Zügellosigkeit unternommene Auswanderung 
führt — das alles ohne tendenziöse Aufdringlichkeit, wie denn die schmucklose, 
schlichte Erzählung unsern Schülern zum andern ein Muster dafür sein kann, dafs 
man packend schildern und berichten kann, ohne dazu eines grolsen Aufputzes von 
pathetischen Phrasen zu bedürfen. Und packend ist der Inhalt dieses Lebensbildes. 
Der Verfasser gibt am Schlusse selbst in launigem Stolz einen Überblick über die 
Hauptdaten. „Die Vielseitigkeit kanı mir selbst der Feind nicht absprechen ... 
Als Karlsruher Lyceist trat ich ins Leben, dann Blaubeuernscher Pensionär, dann 
wieder Karlsruher Polytechniker, dann Berner Akademist und Reitscholar, dann 
Artilleriejunker und Offizier (in Warschau), dann Studiosus juris et cameralium, 
dann Ökonomielöwe und Klöthentrampler, daun Klein- und Grolsgrundbesitzer (in 
Schlesien und Polen), dann unschuldiger politisch anrüchiger Flüchtling, dann Aus- 
wanderer, texanischer Hinterwäldler, Zigarrenfabrikant, verkrüppelter Ochsenfuhr- 
mann, Sirupkocher und Peachbrandy-Brenner, nach Deutschland zurück, Reisender 
für Gustavs (seines Bruders, des bekannten Führers der badischen Revolution) 
Weltgeschichte, die niemand kaufen will, dann Gutsverwalter, dann schweizerischer 
Solbadbesitzer und -direktor, dann wieder texanischer Schulmeister, dann brasiliani- 
scher Ingenieur-Mitläufer, dann wieder texanischer United States Postmaster und 
Justice of the Peace, dann Gentleman in Edinburgh, dann Rentier ohne Rente in 
Eisenach und schliefslich gar noch im einsamen Odenwalddorf Literaturpfuscher.“ 
— Ein Bedenken allerdings darf nicht ganz verschwiegen werden. Der Verfasser 
hat seinem starken Antisemitismus an zwei Stellen einen etwas zu kräftigen Aus- 
druck gegeben. Als unübersteigliches Hindernis für die Aufnahme des Buches in 
die Schülerbibliotheken wird das aber kaum zu gelten haben; es ist ein geringerer 
Schade, wenn die Seiten 143/44 und 237 herausgeschnitten bzw. die Anstöfsiges ent- 
haltenden Absätze überklebt werden als wenn um ihretwillen das Ganze den Schülern 
vorenthalten bleibt. Welcher Klasse, man Struves Lebensbild zuteilen will, wird 
Sache subjektiver Entscheidung sein; meines Erachtens gibt es in jeder 4. Klasse 
Leute genug, die für seine Lektüre reif genug sind und in keiner 9. Klasse solche, 
die für sie zu alt wären oder wenigstens’ ein Recht hätten sich zu alt zu dünken. 


Bamberg. Wilh. Schott. 


2.—4. Klasse. 


Das Nibelungenlied. Dem deutschen Volke erzählt von E. Falch. 
Leipzig und Berlin 1905, B. G. Teubner. 8°. 34 $S. Geb. 1.20 M. 
Leicht verständlich geschrieben, knapp und doch keine leere Inhaltsangabe, 
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packend durch die natürliche Kraft und Schönheit des Originals, die sich auf jeder 
Seite fühlbar machen. Zum besseren Verständnis sind am Schlusse kurze, erklärende 
Anmerkungen über die mythischen und historischen Elemente der Sage beigegeben. 
Für die 2. Klasse sehr geeignet, auch den Schülern der 4. Klasse wird das tadellos 
ausgestattete Buch willkommen sein. 


München. ' Dr. Lindmeyr. 
3. Klasse. 


Geschichten aus Homers Odyste. Dem deutschen Volke und seiner 
Jugend erzählt von Paul Lehmann-Schiller. Leipzig und Berlin 1905, B.G. 
Teubner. 8°. 114 S. Geb. 2 M. Mit 4 mehrfarbigen Vollbildern auf Tafeln. 


Abgesehen von einigen Besonderheiten im Ausdruck, der zuweilen stark ınodern 
gefärbt ist, sind diese aus 30 jähriger Schultätigkeit hervorgegangenen „Geschichten“ 
für die 3. Klasse unserer h. Gymnasien recht wohl geeignet. Druck und Bilder- 
schmuck sind tadellos. 


München. Dr. Lindmeyr. 
1.—5. Klasse. 


Marie Schultze, Am Tegernsee. München. Oldenbourg. Geb. 4 M. 

Das Buch ist rechtzeitig zur Jubiläumsfeier erschienen und gibt uns einer- 
seits Gelegenheit, den gütigen und leutseligen ersten bayerischen König und die 
königliche Familie kennen zu lernen, andrerseits führt es uns an die lieblichen 
Gestade des Tegernsees und schildert Natur und Menschen in sehr anziehender 
Weise. Die Stellung des Firmpaten scheint mir allerdings nicht richtig aufgefalst 
zu sein. Es ist für die unteren fünf Klassen sehr zu empfehlen und bildet ein 
Seitenstiick zu dem im ersten Hefte besprochenen „Vater Max“ von A. Steinberger. 


Windsheim. Schwenzer. 
| 8. und 9. Klasse. 


Band 41 (1905) S. 553 dieser Zeitschrift ist der Roman „Die Fremden“ 
von Karl Domanig (Stuttgart-Wien, Jos. Rothsche Verlagshandlung) als besonders 
empfehlenswert für die Schülerlesebibliothek der 8. und 9. Klasse bezeichnet, aller- 
dings mit dem Zusatz, dafs er „mehr für katholische Schüler berechnet“ sei. Nach 
meiner Ansicht, mit der ich gewifs nicht allein stehe, ist dieser einseitige Tendenz- 
roman aus konfessionellen Gründen für gemischte Klassen absolut ungeeignet: 
es scheint mir aber auch fraglich, ob die Einstellung dieses Romans in die Bibliothek 
einer Klasse mit ausschlielslich katholischen Schülern sich mit den in der Ministerial- 
entschliefsung vom 23. Jan. 1904 aufgestellten Grundsätzen verträgt. 


München. Otto Stählein. 


Berichtigung zur Stellenstatistik. 


Die im I. und N. Hefte der ‚Bl. £. d. G.“ oben S. 37 ff. gegebene Stellen- 
statistik ist hinsichtlich der Religionslehrerstellen ganz unzutreffend 
und bedarf daher einer Richtigstellung. 


Bekanntlich sind im Kultusetat der XXVIII. Finanzperiode (1906 und 07) 
6883 M. postuliert, damit den Religionslehrern an den Gymnasien zu einem früheren 
Zeitpunkte als bisher (bis jetzt nach 15 Dienstjahre als Gymnasial-Religionslehrer) 
und im gleichen Verhältnisse mit dem übrigen Lehrpersonal der Gymnasien der 
Professorengehalt verliehen werden könne. Nach den Zusagen Sr. Exzellenz des 
Herrn Kultusministers sollen die Religionslehrer künftighin nach 12 Dienstjahren 
(mit dem Gehalt von Gymnasiallehrern) in den Professorengehalt vorrücken. 


Nach der Angabe des Budgets für 1906/07 sind an der Neuregelung insgesamt 
19 Religionslehrer beteiligt. Von diesen 19 sind 13 bereits in der vorigen 
Finanzperiode im Bezug des Professorengehaltes gestanden, nach- 
dem sie 15 Jahre den Gymnasiallehrergehalt bezogen hatten. An der Neuregelung 
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sollen diese 13 insofern beteiligt sein, als sie um 3 Jahre früher in den Bezug der 
nächsten Gehaltszulage treten. Das scheint pro 1906 und 07 bei 11 der Fall zu 
sein. 3 Religionslehrer würden im Laufe der XXVIII. Finanzperiode nach 15 jähriger 
Dienstzeit ohnehin in den Professorengehalt vorrücken und 5 würden im Laufe der 
Jahre 1906 und 07 nach 12jähriger Dienstzeit den Professorengehalt erhalten. Fak- 
tisch sind also neupostulierte Professorenstellen für Religionslehrer (gegen ebensoviele 
bisherige Gymnasiallehrerstellen der 4. Altersklasse) nur 5 zu rechnen, während 
die Stellenstatistik irrtiimlicherweise 19 einsetzt und außerdem auch die Zahl der 
bisher schon vorhandenen Professorenstellen nicht richtig angibt. 

Die Religionsprofessorenstelle an Realgymnasien in Klasse VII kann auch 
nur eine neupostulierte sein; der dienstälteste Religionsprofessor an den Realgym- 
nasien ist (nach Ausweis des letzten Personalstatus vom 1. Februar 1905, auf den 
sich überhaupt die Zahlenangaben der Berichtigung gründen) erst 1895 angestellt 
worden, hat also z. Z. noch nicht einmal 12 Dienstjahre und kann daher unmöglich 
schon den Professorengehalt beziehen. 

Es muß somit in der Hanpttabelle der Stellenstatistik in Rubrik Reli- 
gion heißen: 

1. Bei Gehaltsklasse VII: 


nicht: 19 Prof.a.hum.G. ) sondern: 16 Prof. a. hun. G. | 
1 Prof. a. Realg. 40 1 Prof. a Realsch. 23 
1 Prof. a. Realsch. f (21)'). 5 post. St. a. hum. G. | (14) 
19 post. Stellen 1 post. St. a. Realg. 


und 2. Bei Gehaltsklasse XI: 
22 (# sollte Sondern: 26 Tit.-Prof. a. hum. G. 


nicht: 28 Tit.-Profess. | nach richtiger 3 Tit.-Prof. a. Realg. 44 
7 Reallehrer Zählung doch _ 7 Reallehrer 45) 
6 post. Stellen | #1 heissen !) 6 post. Stellen a. hum. G. S 
(35) 2 post. Stellen a. Realg. 


Darnach ändern sich auch die Prozentberechnungen in Beilage I pag. 38 
„VerhältnisderBeamtenzahlinderunterstenKlasse (= Klasse Xl[) 
zu der Zahl der Beamten in den höheren Klassen (= Klasse VII—-I) 
ganz gewaltig und zwar sehr zuUngunsten derReligionslehrer, die 
nach der gegebenen Statistik unter allen in das höhere Lehrfach fallenden Kate- 
gorien weitaus am bevorzugtesten erschienen, während sie nunmehr tatsächlich an 
letzte Stelle treten. 


Es muß heißen: 





nn | ae | Folglich höher als 
Gesamtzahl || Klasse XI Klasse Yu Klasse XI in °% 


ee ge ee Ze rare ala 


g) Religion: 67 44 23 | 52 °io 
(nicht 62) nicht (22) (nicht 40) (nicht 182°%o!') 


(Klassische Philologie 118°/o, Mathematik 109°/o, Technische Fächer 106 °:o, 
Realien 88'/:°/o, Neuere Sprachen 86/0, Naturwissenschaften 83°/o, — Religion 52 "/o.) 


Bemerkt sei übrigens auch noch, daß die in der Haupttabelle beim höheren 
Lehramt sowohl in Gehaltsklasse VII als auch in Klasse XI mitgerechneten Stellen 
für Handelskunde und Zeichnen in der Tabelle I pag. 38 nicht in An- 
rechnung gebracht wurden und daß in dieser Tabelle für Klasse VII—I nach den 
angesetzten Zahlen die Gesamtsumme für „höheres Lehrfach‘‘ 790 (statt 788) 
heißen mülste. 








!) Die in Klammern beigefügten Ziffern geben die Zahlen der vorausgehenden 
Etatsperiode an. 
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Für das höhere Lehrfach insgesamt müssen demnach die Zahlen fol gender 
maßen lauten. 





nn UI m Äh he 


Folglich höher als 
Klasse XI in °/o. 






7. HöheresLehrfach: 





830 808 97% (statt 10770 





a) Klass. Philologie . 716 328 388 118 %/o 
b) Mathematik. | 261 125 136 109 %/o 
c) Neuere Sprachen . \ 190 102 | 88 86 °/o 
d} Realien . . . . 183 97 86 88! /2"/o 
e) Naturwissensch. . 75 41 34 83 °/o 
f) Handelskunde . . 18 15 3 20 %o 
g) Zeichnen. . . .| 93 61 32 52 °/o 
h) Technische Fächer . 35 17 18 106 °/o 
i) Religion . . . . | 67 44 23 520% 


Läßt man, wie in Tabelle I geschehen, Handelskunde und Zeichnen weg, 80 
ergeben sich für das höhere Lehrfach die Zahlen: 


| 1527 754 773 102'j2%% 
München. Adolf Rohmeder. 


Rundschau über aufserbayerische Schulpolitik. 


Es ist vielleicht manchem der Kollegen erwünscht, in gewissen Abständen 
Fortschritte und Anregungen auf dem Gebiete der Schulpolitik zu erfahren, da doch 
die einschlägigen Handhücher erst nach geraumer Zeit nachkommen können. Es 
werden dabei manche Streiflichter auf bayerische Verhältnisse fallen, welche zur 


Nachahmung zu reizen vermögen. E. Stemplinger-München. 


I. Schulgeschichte. 


VOberrealschule. Dem Berichte der 9. Hauptversammlung des Vereins 
zur Förderung des lateinlosen höheren Schulwesens (Frankfurt a. M. Oktober 1905) 
ist zu entnehmen (zZ. 1. Sch. 1905 S. 81 ff. = Archiv päd. 1906 S. 18 ff.), dafs z. Z. in 
Preufsen bei 51 Oberrealschulen und 160 Realschulen 29° lateinlosen Schülern 
71°/ Lateinschüler gegenüberstehen. 18°/o nur seminaristisch Vorgebildete erteilen 
immer noch Unterricht an Realanstalten. Um die UÜberbürdung der Schüler zu 
vermeiden, werden 45 Minuten Unterrichtszeit vorgeschlagen. 36 Wochenstunden 
lielisen sich auf 6 Vormittage verteilen. Auf der Elberfelder Oberrealschule habe 
sich diese Ordnung seit 4 Jahren bewährt. 


Verhältnis der Realschule zum Gymnasium. Die Zahl der 
Gymnasiasten in sämtlichen österreichischen Kronländern betrug 
1881/82: 53078, 
1904/05: 81592; 
der Realschüler 1881/82: 16681, 
1904/05: 43899. 
Das Resultat ergibt sich von selbst. (Strakosch-Gralsmann, Gesch. des österr. 
Unterrichtswesens S. 322.) 


Schulfreie Nachmittage. Im Gegensatz zu Baginski, Griesbach, 
Kräpelin, Schmidt-Monnard u.a., die den Nachmittagsunterricht verurteilen, 
kommt Direktor Dr. Schotten in seiner Studie: „Zur Frage des Nachmittags- 
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unterrichts“ (Gesunde Jugend 1901, Heft 1/2) zu dem Resultat, verschiedene ge- 
wichtige Bedenken sprächen dagegen, „gerade auch vom sanitären Standpunkte, 
den Unterricht auf den Vormittag zusammenzudrängen, die Nachmittage ganz frei 
zu lassen“. Er schlägt dafür folgende Unterrichtszeiten (Normal 38) vor: 7—11 
(bzw. im Winter 8-12) und 3—6 an 4 Wochentagen, am Mittwoch und Samstag 
7—12 (bzw. 8—1), nachmittags frei. 


Ferien. Der Kongreis für Schulhygiene in Paris (Juni 1905) fafste den 
Beschluls, die Schulferien sollten mindestens 2 Monate dauern und Mitte Juli beginnen. 


Hygiene. Der österreichische Unterrichtsminister hat einen Erlafs 
gegeben betr. Unterweisung der Lehramtskandidaten für Mittelschuleu in der Schul- 
hygiene und erklärt sich bereit, einzelnen Lehrpersonen zum Zwecke des Besuches 
von hygienischen Kongressen Unterstützungen nach Maflsgabe der vorhandenen 
Mittel zu gewähren. 


Reformgymnasium. Direktor Bruhn des Goethegymnasiums Frankfurt 
veröffentlicht (M. h. Sch. 1906 8. 30—35) eine scharfe Erwiderung auf Dr. Henrichs 
bekannten Vortrag. 


II. Lehrerstand. 


Avancement. Paulsen (M. h.Sch. 1906 S. 12): Was helfe alle Äufser- 
lichkeit, „wenn an den persönl. Kräften gespart wird, wenn die Klassen überfüllt, 
die Lehrer und Direktoren überlastet sind und tüchtige Männer alt und grau werden, 
ohne in eine leitende Stellung, ohne auch nur als Lehrer in die oberen Klassen 
einzurüicken ?”‘ Ganz wie in Bayern. 


Preufs. Erla[ls betr. Dienstalter: Einen sehr wichtigen preufs. 
Ministerialerlafs lesen wir in d. Päd. Archiv (1906, 60): „Die Kandidaten des höheren 
Lehramts können, sowie sie anstellungsfähig geworden sind, sich in die Liste eines 
Prov.-Schulkolleg. eintragen lassen. Sie werden vereidigt und treten in den Öffentl. 
Schuldienst. Von diesem Zeitpunkt an rechnet ihr Dienstalter und ihre pensions- 
fähige Dienstzeit. 


Mangel an Lehrkräften. In Preu/sen hat sich der Mangel an rite 
vorgebildeten Lehramtskandidaten gesteigert. Die Zahl der unbesetzten Oberlehrer- 
stellen betrug am 1. Mai 1902: 188, am 1. Mai 1903: 249, am 1. Mai 1904: 329. 
Da aufser diesen 329 Oberlehrerstellen auch 445 Hilfslehrerstellen zu besetzen waren, 
dagegen nur 207 rite vorgebildete Kandidaten zur Verfügung standen, so wurden 
323 Probanden, 237 Seminarmitglieder und aufserdem noch 48 Theologen zur Ver- 
waltung von ÖOberlehrerstellen herangezogen, im ganzen also 608 Lehrkräfte ohne 
die gesetzl. Vorbildung. (Mitt. d. Vereinsverb. ak. geb. Lehrer Nr. 3.) 


Oberleitung. Paulsen (M.h. Sch. 1906 S. 10) plädiert für Trennung de 
Ministeriums für Schule und Kirchenangelegenheiten; „Die Kirchenpolitik ist die 
Wetterecke der inneren Politik“. — Dabei ist er „nicht der Ansicht, dal[s an der 
Spitze des Unterrichtsministeriums ein Fachmann stehen mu/s; ein juristisch ge- 
bildeter Verwaltungsbeamter wird am besten die formelle Spitze darstellen, die 
allgemeineren Rechtsgrundsätze und, hoffen wir, auch den gesunden Menschen- 
verstand gegen die fast unvermeidl. Einseitigkeit pädagogischer Fachmänner ver- 
treten.“ (Ahnlich spricht sich Lyon, Zeitschr. f. d. U. 1906, aus.) 


Standesfragen. Von Wichtigkeit ist der Kgl. preufs. Erlafs vom 27. Jan. 
1906, Die Verleihung des Professortitels betr. Wir heben heraus: 

1. „Die Oberlehrer der Gymnasien, Realgymnasien, ÖOberrealschulen, Pro- 
gymnasien, Realprogymnasien, Realschulen und Landwirtschaftsschulen 
können bis zur Hälfte der Gesamtzahl zu Professoren charakterisiert und 
mir, sofern sie eine 12jährige Schuldienstzeit von der Beendigung des 
Probejahres ab zurlickgelegt haben, zur Verleihung des persönlichen Ranges 
als Räte 4. Klasse vorgeschlagen werden.“ 

Hiemit ist wenigstens in diesem Punkte die Gleichstellung mit den Richtern 

erlangt. 
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2. „Die Verleihung des Charakters „Professor“ kann an Lehrer der dem 
Minister für Handel und Gewerbe unterstellten staatl. kunstgewerbl. Fach- 
schulen auch ohne die Voraussetzung voller akademischer 
Bildung erfolgen“. 

Damit wird die angestrebte Erledigung der Titelfrage akademisch gebildeter 

Lehrer neuen Wind in die Segel bekommen. 


Schülerurlaub. „Sobald die Sommerferien herannahen, pflegen die 
Schulen meist durch viele Urlaubsgesuche beunruhigt zu werden, da es in Berlin 
und den Vororten leider Modesache geworden ist, einige Tage vor Schulschlufs zu 
reisen... Da diese willkürlichen Verlängerungen der Ferien ernste Störungen im 
Unterrichtsbetriebe zur Folge haben, so weisen die Schulleiter die Eltern darauf 
hin, dafs, entsprechend den Anordnungen der Kgl. Provinzialschulkollegien, künftighin 
nur wirklich begründete Urlaubsgesuche Genehmigung finden werden und dals in 
zweifelhaften Fällen das Zeugnis eines Kreisarztes eingefordert wird.“ 

(Zeitschr. £. Schulgesundheitspflege 1905, 501.) 

Wäre auch in München sehr empfehlenswert. 


Titelfrage. „Sicherem Vernehmen nach hat die Minist.-Abt. für die 
höh. Schulen (Württembergs) auf die diesbez. Eingaben vom 4. Juni und 12. Okt. 1905 
um Verleihnng des Titels Assessor an die unständigen akad. gebildeten Lehrer 
und des Titels Referendar an diejenigen, welche die erste Staatsprüfung erstanden 
haben, ihre Bereitwilligkeit ausgesprochen, s. Z. bei dem Kgl. Ministerium bestimmte 
Anträge in dieser Angelegenheit zu stellen. Sie will jedoch, ehe sie die Sache in 
weitere Behandlung nimmt, den Verlauf der Verhandlungen auf dem Eisenacher 
Verbandstag abwarten, der ja die Frage einer einheitlichen Titulatur für den 
deutschen höheren Lehrerstand auf seine Tagesordnung gesetzt hat.“ 

(Süidwestdeutsche Schulbl. 1906, 30.) 


Den unständigen akad. gebildeten Lehrern in Hessen wurde Weihnachten 
1905 der Titel „Referendar“ und ‚Assessor“ zuteil. 


Extreme in den eigenen Reihen. Paulsen sagt in einer Be- 
sprechung von Gurlitts Buch über die deutsche Schule (Voss. Zeit. 1905 Beil. 42): 
„Warum nun in dieser Zeit regsamster, zielstrebigster Tätigkeit ein Buch ver- 
öffentlichen, das allen Verstimmungen gegen die Schule in mifstönender Härte 
Ausdruck gibt?“.., da es doch „unseren Schulen zu keiner Zeit an leidenschaft- 
lichen und freudigen Lehrern und Erziehern gefehlt hat. Dafs daneben auch solche 
sich fanden und finden, die im Lehramt nichts als eine Unterkunft und Versorgung 
sehen, die wohl gar die Meinung haben, dals sie für eine so inferiore Tätigkeit 
eigentlich zu vornehm seien, nun, welchem Stande fehlen solche Mietlinge, die 
„Pflichtbanausen“, die nichts wissen und wollen als gerade die Pflicht erfüllen, 
ohne Überschuls und Liebe?“... 


III. Unterrichtswesen. 


Freizügigkeit der Schüler. Das rhein. Provinzialschulkollegium ver- 
fügte (laut rhein. Programmen): „Für jeden nach Beginn des Schuljahres beab- 
sichtigten Anstaltswechsel, falls dieser nicht durch zwingende häusl. Verhältnisse 
bedingt ist, ist vorher unter Angabe der Gründe die Genehmigung des Prov.-Schul- 
kollegiums einzuholen“. 


Reifeprüfung. Steinbart (M.h. Sch. 1906 S. 22) schlägt folgenden Para- 
graphen vor: „Der Prüfungskommission steht es zu, nach pflichtgemälsem Ermessen 
zu entscheiden, ob und inwieweit sie nicht genügende Leistungen in dem einen oder 
andern Prüfungsgegenstande durch die Leistungen des Schülers in anderen Gegen- 
ständen als ausgeglichen erachtet“. 


Aufsatzfabriken. Zwei Schriftsteller, Artur ... und Alexander... 
haben in Leipzig „Aufsatzfabriken“ eröffnete Aus dem Prospekt Alexanders 
entnimmt man, dafs die geschriebene Heftseite 20 Pfg. kostet, bei Versetzungs- 
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aufsätzen wird das Honorar ausnahmsweise erhöht. In besonderen Fällen werden 
Aufsätze binnen 24 Stunden geliefert. Für eine Arbeit, die keine genügende Zensur 
einbringt, liefert er kostenlos eine andere. Adressen von Schülern werden erbeten. 
Der Name bleibt selbstverständlich ungenannt. Alexander war nach einem Rund- 
schreiben Arturs (vom 22. Aug 1905) früher Angestellter bei Artur, hat es „nur 
in früherer Zeit bis zum Schüler eines Gymnasiums gebracht“, „ging mit Post- 
karten handeln“. Der Ehrenmann bedroht seinen Konkurrenten, wie er der „hoch- 
verehrten Kundschaft“ mitteilt, wegen unlauteren Wettbewerbes! Arturs Aufsatz- 
institut ist von 7 Uhr früh bis 8 Uhr abends geöffnet, „3 Doktoren“ verfertigen 
das Gewtinschte in jeder Länge. In einer Annonce vom 16. Aug. 1905 der Leipz. 
Nachrichten sucht er „vielseitig gebildeten Herrn“ ... „täglich 6—8 Mk. Verdienst“. 
Zeitweise beschäftigte er 3 Stenographinnen und Maschinenschreiberinnen und 
lieferte bis zu 130 Seiten pro Tag. Für Schüleraufsätze zahlt er pro geschriebene 
Quartseite 20 Pfg., „wenn der Aufsatz ein guter ist“. Das Geschäft blüht.... Za 
diesem kulturhistorisch interessanten Thema vgl. man Gloel, M.h Sch. 1906 S. 36 ff.; 
Vogel, Neue Jahrbb. f. Pädag. 1904 S.527 ff. und Meyer, Gymnasium 1%5 
Nr. 19/20. Auch diese Kulturblüte sollte die deutschen Hausaufgaben verschwinden 
lassen. — Der Leipziger „Aufsatzfabrik‘“ hat jüngst die Amtshauptmannschaft unter 
Androhung einer Ordnungsstrafe von zwei Wochen Haft für jeden Fall verboten, 
Anerbieten zur Anfertigung von Aufsätzen an Schüler abzusenden und diese zu 
Täuschungen zu verleiten. 

W. Klatt schlielst einen Aufsatz über die Aufsatzfabriken (Zeitschr. f. 
Philos. und Pädag. XIII, 29—32): „Darum noch einmal: Kampf gegen die Aufsatz- 
fabriken und am besten — fort mit den Hausaufsätzen !“ 


Sexuelle Frage. Chr. Jessen schreibt in der „Deutsch -österr. Lehrer- 
zeitung“ (vgl. Aus der Schule — für die Schule 1905, S. 107 ff.): „Alles zu seiner 
Zeit — das ist ein hohes Gebot der Pädagogik.“ „In dieser Erkenntnis haben 
alle bedeutenden Pädagogen das (Gebiet der Sexual-Pädagogik gemieden.‘ „Be 
sonders die Arzte sind es, die hier die Reformtrommel rühren. Darf man sich 
darob wundern ? Der Arzt wird durch seinen Beruf, der kein geschlechtliches Ge 
heimnis achtet, gegen das Schamgefühl abgestumpft“ ... „Die medizinische Elle 
ist nicht auch die pädagogische Elle“ „Und gerade mit dem Schamgefühl muß 
der Pädagoge rechnen wie mit einem unersetzlichen Bundesgenossen.“ „Aus der 
Schule mu/s man die Sexual-Pädagogen vertreiben«wie die Mäuse aus dem Speicher.“ 


Dr. Frz. Sigmund-Teschen erörtert in einem beachtenswerten Vortrage 
(Abgedruckt in Z. österr. G. 1905 S. 449-465) „Die Behandlung der sexuellen 
Frage im naturkundlichen Unterrichte“ und falst seine Ausführungen in folgende 
Leitsätze zusammen: 


1, or der Schüler des Gymnasiums vollzieht sich in 5 Stufen (1., 
2, d., 6., 7. Kl). 

2. Die Aufklärung in den unteren Klassen beschränkt sich auf Teilvorgänge 
der sexuellen Fortpflanzung und zwar in der 1. Klasse: Entstehung und 
Geburt der Säugetierjungen, Entstehung der Insekteneier; in der 2! Klasse: 
Entstehung und Geburt des Reptilien- und Vogeleies, Befruchtung der 
Fisch- und Lurcheneier, der Eier des Seeigels und der Quallen. Der Be- 
gattungsakt wird dabei nicht erwähnt. 

3. Die Begriffsbildung „sexuelles Leben‘ vollzieht sich im botan. und zoolog. 
Unterrichte des Obergymnasiums in synthetischer Form, wobei kein 
wesentliches Moment verschwiegen werde, der Begattungsakt als minder 
wesentlich unerwähnt bleibe oder in den Hintergrund trete. 

4. Alles den Menschen betr. Sexuelle und alles Pathologische bleibe dem 
hygien. Unterrichte überlassen, der mit einer wöchentlichen Stunde in der 
>“eptima auch die gesamte Somatologie behandle. 

5. Der Lehrstoff der Naturgeschichte in der 6. Klasse umfasse nur die Zoo- 
logie; das natürliche System werde in aufsteigender Reihe behandelt. 

6. In Elternkonferenzen mögen die Eltern über die Art der ihren Kindern 
zuteil werdenden Aufklärung unterrichtet und zugleich angeleitet werden 
im Einklang mit der Schule auf diesem Gebiete zu wirken. 
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Sexuelle Aufklärung. Joseph Franz S.J. (Stimmen aus Maria 
Laach 1906, 8. 66—74) redet mit E. Ernst (Elternpflicht, Kevelaer 1905) „nur 
einer von religiös-sittlichem Geiste getragenen, stufenmälsig vermittelten, dem je- 
weiligen Bedürfnisfall angepaßten, wohl überlegten Aufklärung“ das Wort. „Nicht 
der Mangel an sexuellem Wissen, sondern der Mangel an sittlichem Ernst ist die Ur- 
sache des Falles.“ Der Arzt Oppenheim (Nervenleiden und Erziehung 1899) 
meint: „Es ist im Interesse der Nervengesundheit dringend zu wünschen, dals das 
Erwachen geschlechtlicher Vorstellungen und Regungen solange wie möglich, d.h. 
mindestens bis zum Schluls des 2. Lebensdezenniums hintangehalten wird.“ Ganz 
und gar verfehlt ist es, umständliche Analogien aus dem Tier- und Pflanzenreich 
vorzubringen; sie würden nur das Nachdenken reizen.“ „Nicht die Heimlichtuerei 
auf sexuellem Gebiet ist ein nationales Unglück, sondern die so weit gehende 
Toleranz gegenüber einer um die Sittengesetze unbektiimmerten Kunst.“ 


* Lichtbilder. Der Vorstand der Gesellschaft für Verbreitung 
von Volksbildung (Berlin NW 21, Lübeckerstr. 6) hat beschlossen, die Lichtbilder- 
serien der Gesellschaft, etwa 80 Serien mit 6000 Bildern, auch den Schulen zur 
Verfügung zu stellen. Anstalten, die von diesem Anerbieten Gebrauch machen 
wollen, erhalten einen Prospekt über die Serien der Gesellschaft unentgeltlich. Diese 
Serien selbst, die je 40-80 Bilder umfassen, werden gegen eine Leihgebühr von 
6 M. — in den Sommermonaten nur 4 M. — an alle Schulen abgegeben. 


Freiwilligkeit in höheren Schulen. Nach einer Notiz in der „Tägl. 
Rundschau“ (423) sollen auf Vorschlag des vortragenden Rates Dr. Matthias (in 
Preußen) Versuche unternommen werden, ob nicht schon in der Schule eine Differen- 
zierung der Schüler durchführbar sei. Es solle in der Oberprima dem Schüler frei- 
stehen, seiner Anlage, Befähigung und Neigung entsprechend gewisse Fächer in 
größerem Umfange zu treiben, auf andere dagegen zu verzichten. 


—. nn 


Vereinigung bayerischer Gymnasiallehrer in Würzburg 
und Umgebung. 


Im letzten Dezember ist in Würzburg eine Vereinigung von Mitgliedern des 
Bayerischen Gymnasiallehrer-Vereins nach dem Muster des Münchener Ortsverbandes 
ins Leben getreten. Sogleich nach der Gründung erklärten zahlreiche Kollegen 
ihren Beitritt. Auch die Vereinsmitglieder des Progymnasiums Kitzingen traten 
der Vereinigung bei und die Beteiligung der Kollegen am Gymnasium Schweinfurt 
ist zu erwarten. Von der Gründung eines besonderen Vereins mit bestimmten 
Satzungen wurde vorläufig abgesehen ; es wurde die losere Form einer zwanglosen 
Vereinigung vorgezogen, die bei eintretender Zweckmälsigkeit leicht zu einem fest- 

eschlossenen Verein umgestaltet werden könne. Zum 1. Vorsitzenden wurde 
symn.-Prof. Dr. Reiter (Würzburg-N.), zum 2. Vorsitzenden Gymn.-L. Dr. Heisenberg 
(Würzburg-A.), zum Schriftführer Gymn.-Ass. Wiehl (Würzburg-A.) gewählt. Zweck 
der Vereinigung ist die Förderung der Interessen des bayerischen Gymnasiallehrer- 
standes; dieselbe soll erreicht werden durch Vorträge über wissenschaftliche, schul- 
technische und Standesfragen. 

In den bisher gehaltenen drei Sitzungen war Gegenstand der Diskussion die 
z. 2. brennendste Frage unseres Standes, die Revision der Prüfungs-Ordnung. Einem 
Wunsche des Vorstandes des Bayer. Gymnasiallehrer-Vereins folgend stellte die 
Würzburger Vereinigung die Leitsätze zur Erörterung, welche die Münchener Orts- 
gruppe auf Webers Antrag beschlossen hatte. Die 1. Sitzung fand am 7. Dezem- 
ber 1905 statt. Nach einem kurzen Referat von Gymn.-L. Dr. Heisenberg über 
einige Punkte in den Leitsätzen entspann sich eine längere Diskussion über die 
Zentralisierung der Staatsprüfungen in München. Von der einen Seite wurde auf 
die Nachteile hingewiesen, welche für den Studenten darin liegen, dafs er am Ende 
seiner Studienzeit einer Reihe von Examinatoren gegenübersteht, die nicht seine 
Lehrer waren; es würde bei einer Verlegung der Prüfungen an die Universitäten 
für den Kandidaten ein intensiveres Studium und für den Examinator eine sicherere 
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Beurteilung der Kenntnisse möglich sein. Eventuell wäre zu erwägen, ob nicht die 
Prüfungen abwechselnd an den verschiedenen Universitäten, nicht in München allein, 
abzuhalten seien. Diesen Stimmen gegenüber wurde hervorgehoben, dals nur bei 
der Zentralisierung der Prüfungen die Gleichmälsigkeit der Anforderungen gewahrt 
erscheine, dafs man aus Standesinteresse an der Landeshauptstadt als Ort der Prü- 
fungen festhalten müsse und dafs insbesondere die Teilnahme von Mitgliedern des 
- Gymnasiallehrerstandes an den Examina bei einer Verteilung auf die Landesuniversi- 
täten schwer zu denken sei; an diesem Decorum aber müsse man bei der geringen 
Anzahl der Ehrenämter des Standes festhalten. Dagegen wurde andererseits wieder 
eingewendet, dals diese Mitwirkung auch bei der Dezentralisation durchaus ge- 
wahrt werden könne. Schlie/sliich wurde Leitsatz I in der Münchener Fassung: 
„Die Prüfungen für den Unterricht in den philologisch-historischen Fächern sollen 
in München zentralisiert bleiben‘ mit grofser Mehrheit angenommen. 


Der II. Leitsatz wurde späterer Erörterung vorbehalten. In Betreff des 
III. Leitsatzes bestanden sehr geringe Meinungsverschiedenheiten. Anerkannt wurde, 
dafs am besten vor Antritt der praktischen Tätigkeit eine Prüfung zur Erlangung 
einer besseren Note wiederholt werde, doch hielt man den Nachteil einer Wieder- 
holung in den ersten Jahren des Lehramtes für verhältnismälsig gering. Infolge- 
dessen wurde Leitsatz III, 1. Teil: „Das Bestehen der beiden Prüfungsabschnitte 
und der Besuch eines pädagogisch- didaktischen Seminars sollen die Bedingung für 
die Erlangung eines Lehramtes bleiben“ ohne Änderung angenommen; II, 2. Teil 
erhielt die Fassung: „Die Wiederholung einer mit Erfolg bestandenen Prüfung zur 
Erlangung einer besseren Note werde nur vor Antritt des pragmatischen Lehr- 
amtes gestattet.‘ 


Ebenso wurde Leitsatz IV ohne Anderung angenommen: „Die durch die 
Prüfungsordnung vom Jahre 1895 geschaffene dritte Stufe der Lehrberechtigung 
(I.—IV. Klasse) ist im Interesse der Schule und der Stellung des Gymnasiallebrer- 
standes zu beseitigen. Zu diesem Zwecke ist für das Bestehen des zweiten Prifungs- 
abschnittes die Erwerbung der Note I oder II als notwendig zu erklären.“ Die 
Anwesenden waren einig in dem Wunsche, dafs die dritte Stufe der Lehrberech- 
tigung unter allen Umständen wieder beseitigt werde; doch fehlte es nicht an 
Stimmen, welche die Erwerbung der Note I oder II für das erste, nicht für das 
zweite Examen als notwendig erklärt wissen wollten. 


Die Gedanken des V. Leitsatzes fanden im allgemeinen den lebhaftesten Bei- 
fall. Das fünfjährige Universitätsstudium wurde von allen Seiten als dringend 
notwendig bezeichnet, wenn die Anforderungen auf der bisherigen Höhe gehalten 
werden sollten. Es wurde der Gedanke zur Diskussion gestellt, ob nicht das 1. 
Examen nach frühestens drei, das 2. nach weiteren zwei Jahren Universitätsstudium 
stattfinden solle; es könnte auf diese Weise der wissenschaftliche Charakter der 2. 
Prüfung um so stärker betont werden. Von anderer Seite wurde dagegen befürchtet, 
es möchte dann doch wieder dem Kandidaten zu wenig Zeit gelassen sein, um recht 
gründlich und vielseitig sich ohne Sorge um ein nahes Examen auszubilden; gerade 
aber eine längere, durch keine Prüfung oder Prüfungssorge unterbrochene und ein- 
geschränkte Studienzeit sei von grölster Bedeutung. Es wurde auch hingewiesen 
auf die materiellen Schwierigkeiten, welche die Verläugerung der Studienzeit für 
viele Kandidaten mit sich bringen würde, und auf die Möglichkeit, dals dadurch 
tüchtige Elemente sich vom Studium abhalten lassen könnten; allein von der Mehr- 
heit der Anwesenden wurde Leitsatz V 1 und 2 in der Münchener Fassung ange- 
nommen: „li. Die Zulassung zum ersten Abschnitt der Prüfung für den Unterricht 
in den philologisch-historischen Fächern wird von einem vierjährigen Universitäts- 
studium der philolozisch-historischen Fächer ahängig gemacht. 2. Die Zulassung 
zum zweiten Abschnitt der Prüfung ist bedingt durch den Nachweis eines fünften 
Universitätsjahres “ 


An die Besprechung der These V 3 über die Gewinnung wissenschaftlicher 
Resultate in der Abhandlung für das 2. Examen wurde eine scharfe Kritik mancher 
Prüfungsthemata der letzten Zeit geknüpft; es wurde aber der Münchner Leitsatz: 
„Für die wissenschaftliche Abhandlung zum zweiten Prüfungsabschnitt wird die 
Gewinnung neuer Resultate als wünschenswert bezeichnet‘ von der Mehrheit leb- 
haft gebilligt. 
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Allerdings wurde von allen Seiten der jetzt für die Anfertigung der Arbeit 
zar Verfügung stehende Zeitraum unzureichend genannt. Eine Verkürzung 
des pädagogisch didaktischen Kurses, ilber dessen Bedeutung und Wert die An- 
sichten geteilt waren, wollte die Vereinigung nicht befürworten; auch hielt sie den 
Vorschlag des ersten Teils von Leitsatz V 4, den zweiten Prüfungsabschnitt in den 
Monat Dezember zu verlegen, besonders mit Rücksicht auf die Universitätslehrer 
für nicht durchführbar und die Zeit vom 1. Oktober bis Anfang Dezember für die 
Korrektur der Arbeiten für viel zu kurz. Es wurde Leitsatz V 4 erster Teil, in 
folgender Fassung beschlossen : „Um die Qualität der wissenschaftlichen Abhandlung 
zu heben, wird der Einsendungstermin auf den 1. Juli gelegt, die mündliche Prüfung 
des zweiten Abschnittes in den Monat Oktober.“ Der zweite Teil von Leitsatz V 4 
kam dadurch in Wegfall. 

An der zweiten am 1. Februar und der dritten am 3. März 1906 abgehaltenen 
Sitzung nahmen zahlreiche Universitäts-Professoren der philosophischen Fakultät teil. 
Allgemein trat der lebhafte Wunsch zutage, die für die Universität wie für den 
Gymnasiallehrerstand in gleicher Weise wichtige Frage durch gegenseitige Aus- 
sprache und Verständigung in gemeinsamer Arbeit zu erledigen und einen Ausgleich 
der in letzter Zeit allzu oft betonten Verschiedenheit der Wünsche zu suchen. In 
der zweiten Sitzung referierte Gymn.-Prof. Dr. P. Schmitt über das Thema: „Das 
Klassenlehrersystem und die Prüfung aus der Geographie.“ Der 
Vortragende führte folgendes aus: 

I. „Das Prinzip der Arbeitsteilung scheint das Fachlehrersystem zu empfehlen. 
In der Tat bietet dieses manche Vorteile. Der Fachlehrer vermag sein Fach 
wissenschaftlich viel besser zu beherrschen als der Klalslehrer die seinigen und 
kann darin auch leichter als Forscher tätig sein als dieser. Auch die Methode kann 
viel feiner ausgebildet und einheitlicher gestaltet werden. Andererseits aber ist 
beim Fachlehrersystem der einzelne Lehrer zu sehr versucht seine Ansprüche an 
die Schüler zu übertreiben und selbst einseitig zu werden. Eine weitere Schatten- 
seite des Fachlehrersystems liegt in der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit ordentlicher 
Konzentration. Nicht blofs die Vielheit der unverbundenen Fächer sondern auch 
die grölsere Zahl der Lehrer wirkt zerstreuend auf die Schüler. Durch eine richtig 
betriebene Konzentration aber wird nicht blofs der Lehrstoff im Gedächtnis befestigt, 
sondern auch das Verständnis befördert und vertieft und eine einheitliche, zusammen- 
hängende Bildung erreicht, deren Wesen nicht in der Summe des Erlernten besteht, 
sondern in der Beherrschung des Stoffes und in der Fähigkeit damit zu operieren 
(noAvvoirnw. ov noAvuasinv «oxeeıv yon, Heraklit).. Eine solche Verknüpfung ver- 
wandter Fächer ist nur dann möglich, wenn der Unterricht wenigstens in den 
unteren und mittleren Klassen in möglichst wenig Hände gelegt wird; denu nur 
der Lehrer, der mehrere F.icher vertritt, weils genauer, welches Vorstellungsmaterial 
seine Schüler für jede Frage mitbringen, und vermag vom Unterricht Widersprüche 
fern zu halten, die den Erfolg stören. Darum ist auf den Direktorenkonferenzen das 
Verlangen nach dem Klafslehrersystem ein stehender Posten und auch in den 
preufsischen Lehrplänen von 1891 und 1901 kommt ein solches deutlich zum 
Ansdruck. 

Wenn man nun aber auch noch streiten wollte, welches System für den 
Unterricht besser sei, so ist doch kaum daran zu zweifeln, dafs für die Er- 
ziehung das Klafslehrersystem weit geeigneter ist als das Fachlehrersystem. 

Zunächst hat die nur beim Klalslehrersystem gewährleistete Konzentration 
nicht blofs einen hohen intellektuellen Wert sondern auch eine mittelbare Bedeutung 
für die Charakterbildung (H. Schiller, Handbuch der prakt. Pädagogik S. 252). Wenn 
aber das Ganze des Gymnasialunterrichtes in eine Reihe einzelner Fächer aufge- 
löst würde, so verlöre die Erziehung ihren Mittelpunkt. Der einzelne Fachlehrer 
könne unmöglich in seinen wenigen Stunden den Einfluls gewinnen, den der Klals- 
lehrer auszuüben vermag. Und auch die Vielheit der Erzieher wäre vom Übel. 
Die nachhaltige Einwirkung der Persönlichkeit des Lehrers aber, seiner Wahr- 
heitsliebe, seiner Gerechtigkeit, seiner Opferwilligkeit, seiner Pflichttrene, seiner 
Selbstlosigkeit usw., ist das erste Erziehungsmittel. „Die Persönlichkeit ist das 
Wirksamste im Schulleben; denn der Mensch wirkt alles, was er vermag, durch 
seine Persönlichkeit.“ Diese aber kann nur beim Klafslebrersysten zu dauernder 
Entfaltung kommen. Damit hängt auch die Erfahrung zusammen, dafs beim Klafs- 
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lehrersystem die Disziplin besser gewahrt wird als beim Fachlehrersystem. Auch 
die Schülerpersönlichkeit kommt nur beim Klalslehrersystem zu ihrem Rechte. Frei- 
lich haben wir bei unserer gemeinsamen Erziehung die einzelnen Schüler in den 
allgemeinen Rahmen einzuspannen ; aber wir dürfen doch die berechtigte Eigenart 
nicht unbeachtet lassen. Eine solche Berücksichtigung ist aber beim Fachlehrer- 
system viel weniger möglich als beim Klafslehrersystem, weil der einzelne Fach- 
lehrer seine Schüler nur einseitig kennt. 

Wir müssen also im Interesse der Erziehung am Klalslehrersystem so weit 
als möglich festhalten. Dies ist vor allem der Fall in den drei unteren Klassen, 
in denen dem Ordinarius der bisherige Bestand verbleiben muls, also auch die Geo- 
graphie. Auch in der vierten und fünften Klasse wird im allgemeinen dem Ordi- 
narius der bisherige Unterricht verbleiben müssen. Doch kann hier bei grofsen 
Klassen der Geographieunterricht leicht abgetrennt und in der vierten Klasse dem 
Ordinarius der ersten und in der fünften dem Ordinarius der zweiten tbertragen 
werden. Noch weiter wird man gehen dürfen in den oberen Klassen, wo es doch 
bereits gilt wissenschaftlichen Sinn zu wecken und derjenige Lehrer erfahrungs- 
gemäls am nachhaltigsten wirkt, der seinen Stoff am besten beherrscht und am 
interessantesten darzustellen weils. Hier wird die erziehliche Seite im grolsen und 
ganzen zusammenfallen mit dem Unterrichte und darum sollte man einen Lehrer, 
der ein Fach besonders gut beherrscht, nicht auf eine Klasse beschränken. Der 
Nachteil, der dann durch Auseinanderreilsung verwandter Fächer für die Konzen- 
tration entstünde, miülste allerdings durch gegenseitige Verständigung der be- 
treffenden Lehrer ausgeglichen werden. 

H. Der hohe Bildungswert der Geographie ist allgemein anerkannt und aın 
besten hat 1895 auf dem 11. Geographentag in Bremen Rudolf Lehmann dargetan, 
welche Bedeutung diese Wissenschaft nicht blols für das praktische Leben sondern 
für die geistige Bildung überhaupt hat. Und mit Recht sagt schon Kant: „Nichts 
ist besser geeignet den gesunden Menschenverstand zu wecken als die Geographie‘. 
Allein man kann von unseren Schülern in dem Alter, in dem sie Geographie lernen, 
nicht allzuviel erwarten, erstens aus Mangel an Zeit, zweitens aus Mangel an 
Verständnis. 

Was zunächst den ersten Punkt betrifft, so weils jeder, der längere Zeit 
Geographieunterricht gegeben hat, wie schwer es ist in der zugemessenen Zeit 
— besonders in der 3. und 4. Klasse — das trockene Gerippe des Leitfadens mit 
Fleisch und Blut zu umkleiden. Die vergleichende Methode aber, die mit Recht 
als die einzig richtige gilt, verlangt viel Zeit, und mit Recht sagt daher Gruber 
(„Die Geographie als Bildungsfach“ S. 90): „Eine systematisch durchgeführte 
kausale Analyse der geographischen Erscheinungen und Verhältnisse wird es in den 
Mittelschulen niemals geben können“. 

Auch das Erkenntnismals der Schüler macht eine solche Analyse unmöglich. 
Die Schüler haben allerdings grofses Interesse für die Geographie, jedoch nicht für 
das, was für die wissenschaftliche Geographie die Hauptsache ist, z. B. für den geo- 
logischen Bau. Ganz natürlich! Es fehlen ihnen hiezu die nötigen Vorkenntnisse. 
Auch für das Wirtschaftliche, auf das Lehmann ein so grolses Gewicht legt, sind 
Schüler von 10 bis 15 Jahren schwer anzuregen. Sie interessieren sich für die 
Merkwürdigkeiten der Tier- und Pflanzenwelt und au/serdem mehr für das Mensch- 
liche des geographischen Stoffes als für das Naturwissenschaftliche, daher ihre Vor- 
liebe für Reisebeschreibungen. 

All dies gestehen auch die Fachleute zu (z. B. Gruber a. a. O.) und verlangen 
deshalb, dafs der Geographieunterricht bis zum Abiturientenexamen fortgesetzt 
werde, weil die Schüler der oberen Klassen mehr Verständnis dafür hätten. 

Daraus ist zu entnehmen, dafs eine stärkere Betonung des wissenschaftlichen 
Betriebes auf der Universität für den Unterricht am Gymnasium in seiner jetzigen 
Gestalt nicht diejenigen Folgen haben wird, welche man erwartet. Dafs der Lehrer, 
der an einer Mittelschule in einem Lehrgegenstand Unterricht erteilt, diesen auch 
von seiner wissenschaftlichen Seite kennen lernen muls, ist ja selbstverständlich. 
Deshalb wird es nötig sein, das Hören von wenigstens zwei Vorlesungen, einer aus 
der allgemeinen Geographie und einer aus der Länderkunde, den Kandidaten zur 
Pflicht zu machen, und damit diese auch gehört werden, am Sitze der Universität 
eine Prüfung aus diesen abzuhalten. Eine Prüfung aus dem gesamten Gebiete der 
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Erdkunde ist ohne Überbürdung der Kandidaten nicht denkbar und auch überflüssig. 
Mehr Erfolg aber als von einer Prüfung aus der wissenschaftlichen Geographie ist 
zu erwarten von einer Beherrschung der Didaktik. Diese aber kann man sich über- 
haupt nicht auf der Universität aneignen. Wie man anschaulich, naturgemäls, 
fafslich, anziehend, dauerhaft und praktisch unterrichtet, darüber erhält man durch 
den Universitätsbetrieb keinen Aufschluls; denn die Universitätsseminare haben wie 
bei den anderen Wissenschaften so auch bei der Geographie wissenschaftliche 
Schulung als Ziel und knüpfen naturgemäls an Spezialfragen an, die für den Gym- 
nasialunterricht keine Bedeutung haben. So wäre also die didaktische Seite auch 
nach Einführung einer Prüfung aus der gesamten Erdkunde vom Universitätsbetriebe 
ausgeschlossen und bliebe wie bisher Aufgabe der pädagogischen Seminare. Es ist 
ja kein Zweifel, dafs durch eine solche Prüfung wenigstens die Aneignung eines 
Überblickes über den gesamten erdkundlichen Stoff gewährleistet würde. Allein 
warum sollte sich diesen der Kandidat nicht ebenso, ja noch besser in der Praxis 
aneignen können, vorausgesetzt, dals er Gelegenheit hätte in einer Klasse mehrere 
Jahre zu bleiben und den erdkundlichen Stoff bei langsamer Aufnahme auch zu 
verdauen, was bei der treibhausmälsigen Aneignung für eine Prüfung nicht möglich 
ist? Manches kann auch noch durch Ferienkurse nachgeholt werden. 


Darum ist eine Prüfung aus dem Gesamtgebiet der Erdkunde abzulehnen, 
jedoch eine solche aus zwei vierstündigen Vorlesungen am Sitz der Universität, einer 
aus der allg. Geographie und einer aus der Länderkunde, zu befürworten!) und 
besser wäre es noch, von jeder Prüfung abzusehen, als den Kandidaten eine solche 
aus einem so umfangreichen Stoff zuzumuten, die den Zweck, den man mit der 
Verlängerung der Studienzeit verfolgt, nämlich die Erhöhung der wissenschaft- 
lichen Ausbildung, völlig illusorisch machen würde. Ja einer solchen Überbürdung 
der Kandidaten wäre eine Abtrennung der Geographie von den Unterrichtsfächern 
des Ordinarius und die Aufstellung eines Fachlehrers für Geographie und Natur- 
kunde, die eine Vermehrung der Lehrer in den einzelnen Klassen ja nicht mit 
sich brächte, entschieden vorzuziehen.“ 


In der Diskussion wurde von allen Seiten die Überzeugung ausgesprochen, 
dals für die Geographie der jetzt bestehende Zustand ungenügend sei; eine. Vor- 
bildung in diesem Fache und eine Prüfung aus demselben müsse von dem Lehrer 
desselben auch am humanistischen Gymnasium gefordert werden. Besonders not- 
wendig und nützlich erscheine, so wurde auf der einen Seite betont, der Besuch des 
geographischen Seminars, wo der Kandidat in die Arbeitsweise der geographischen 
Forschung eingeführt werde. Freilich verschlols man sich nicht der Erwägung, dafs es 
für einen Philologen sehr schwierig sei sich die für einen gedeihlichen Unterricht 
notwendige Vertrautheit mit der Geographie neben seinen sonstigen Studien zu 
erwerben und wünschte daher die Anforderungen beschränkt auf den Besuch von 
zwei Vorlesungen aus der Geographie und die Teilnahme am geographischen Seminar ; 
die Prüfung aus der Geographie habe sich innerhalb des Rahmens dieser zwei Vor- 
lesungen zu halten. Von anderer Seite wurde es dagegen für unzweckmälsig erklärt, 
dem Philologen auf der Universität noch ein neues Prüfungsfach zu überweisen, 
das, gründlich betrieben, völlig aus dem Bereiche der philologisch-historischen Fächer 
herausführen müsse. Es sei zu befürchten, dals der Vorteil einer längeren Studien- 
zeit durch das neue Prüfungsfach der Geographie wieder vollständig aufgehoben 
würde. Andererseits müsse dem so aulserordentlich wichtigen Fache der Geo- 
graphie auch in der Vorbildung der Lehrer auf besondere Weise Rechnung ge- 
tragen werden. Nachdem noch die hohe Bedeutung hervorgehoben war, die besonders 
für den geographischen Unterricht dem pädagogischen Seminar zukomme, und auch 
vorgeschlagen war die Leistungen in der Geographie nicht durch ein Universitäts- 
examen, sondern erst nach Ablauf des Seminarjahres ohne besondere Prüfung fest- 
zustellen, sprach sich die Mehrheit der Vereinigung schlielslich dahin aus, dals der 
Unterricht in der Geographie in Zukunft einem Fachlehrer übertragen werden möge, 
der seine Befähigung für dieses Unterrichtsfach durch gründliches Universitäts- 
studiam und Prüfung dargetan habe. 


!) Dieser Vorschlag fand auch die Billigung des anwesenden Professors für 
Geographie an der hiesigen Universität. 
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Zu einer eingehenden Debatte gaben alsdann die Ausführungen des Referenten 
über das Klassenlehrersystem Veranlassung. Nicht nur bei Vertretern der Uni- 
versität sondern auch aus den Kreisen der Kollegen wurde die Ansicht laut, dafs 
die Durchführung des Systems in allen Klassen sehr starken Bedenken unterliege. 
Schwer damit vereinbar sei die Forderung einer gründlichen wissenschaftlichen Aus- 
bildung und Vertiefung. Der Unterricht in den obersten Klassen des Gymnasiums 
erfordere für jedes Fach eine so gründliche Kenntnis des Gegenstandes, wie sie bei 
einer Verteilung des Interesses auf vier Unterrichtsgegenstände nicht mehr möglich 
erscheine, zumal wenn die Ordinariate häufig wechseln; es liege die Gefahr nahe, 
dals der Lehrer in manchen Fällen sich nicht gründlich vorbereiten könne und doch 
öfter wieder von vorne anfangen müsse Woahrhaft fruchtbar könne die wissen- 
schaftliche Vorbereitung für den Lehrer auf diese Weise trotz aller Mühe nicht 
werden. Indessen wurde von allen Seiten lebhaft anerkaunt, dafs für die unteren 
Klassen das Ordinariussystem aus Gründen des Unterrichts wie der Erziehung bei- 
behalten werden müsse. Daher wurde, obwohl es nicht an Stimmen fehlte, die für 
uneingeschränkte Beibehaltung des jetzigen Systems eintraten, Leitsatz II, erster 
Teil, in folgender Fassung angenommen: „Das Klassenlehrersystem, für untere und 
mittlere Klassen beizubehalten, ist in deu oberen Klassen nicht strikte durchzu- 
führen ; daranf soll die Prüfungs-Ordnung Rücksicht nehmen, insofern der 1. Ab- 
schnitt des Examens die allgemeine Befähigung dartun, der 2. besonderen Kombi- 
nationen Spielraum gewähren soll.“ Die Mehrheit der Vereinigung hielt in dieser 
Beziehung eine Trennung der vier Prüfungsgegenstände Latein, Griechisch, Deutsch, 
Geschichte für die zweite Prüfung in zwei Haupt- und zwei Nebenfächer nach freier 
Wahl des Kandidaten für zweckmälsig. Insbesondere wurde erhofft, dals das Studium 
der Germanistik und Geschichte eine Förderung erfahren werde, sobald darauf ver- 
zichtet würde das Klassenlehrersystem in den oberen Klassen in bisheriger Strenge 
durchzuführen. 

In der letzten Sitzung, die Herr Oberstudienrat Krück, Mitglied des Obersten 
Schulrats, mit seinem Besuche beehrte, referierte auf Einladung des Vorstandes 
Univ.-Prof. Dr. Boll zu Leitsatz V, 5 über das Thema: Auswahl und Be- 
wertung der Prüfungsfächer., 

Der Vortragende wünschte in Übereinstimmung mit Dr. Weber in der schrift- 
lichen Prüfung eine knappe sprachliche und sachliche Erläuterung der vorgelegten 
Stücke aus den griechischen und lateinischen Autoren. In der mündlichen Prüfung 
soll jeder Kandidat seine Vertrautheit mit Homer, der attischen Tragödie, Platon, 
Horaz nachweisen; ferner nach Wahl aus je einem weiteren griechischen und 
lateinischen Klassiker geprüft werden. Unbedingt zu fordern ist, dals diegriechischen 
Schriftsteller dabei in der Überzahl sind; diese Ungleichheit entspricht dem wahren 
Verhältnis der beiden Literaturen zu einander und der Bedeutung der griech. Studien 
für eine tiefere Erkenntnis der antiken Welt und ist auch deshalb notwendig, weil 
der Student der Philologie vom Gymnasium im Griechischen natürlich weniger 
mitbringt als im Lateinischen. Für die Prüfung aus der griech. und röm. Literatur- 
geschichte soll der Kandidat selbst die Schriftsteller oder Werke bezeichnen, mit 
denen er sich näher beschäftigt hat; damit soll dem leidigen Koinpendienauswendig- 
lernen ein Ende gemacht werden. Der Vortragende wies darauf hin, dafs jeder 
Philologiestudierende in 3 oder vollends 4 Jahren in Seminarien und sonstigen 
Übungen der Philologen und Althistoriker vollauf Gelegenheit finden könne, sich 
mit einer Anzahl von Schriftstellern auch aufser den Hauptklassikern vertraut zu 
machen. Auch die Pflege der kursorischen Lektüre auf der Universität könne die 
vielfach beklagte Unbehilflichkeit der Kandidaten namentlich gegenüber den 
griechischen Schriftstellern vermindern. — Die schriftliche Übersetzung ins Griechische 
und Lateinische ist nicht aufzugeben, aber aus ihrer gegenwärtigen ungesunden 
Präponderanz zurückzudrängen. Für den deutschen Aufsatz, gegen den schwere 
Bedenken bestehen, empfahl der Vortragende den Vorschlag von Prof. Stölzle, 
wenigstens das grolse Gebiet, dem er entnommen werden solle (z. B. ‚Römische 
Geschichte‘ oder ‚Schillers philos. Abhandlungen‘ u. dgl.) etwa ein halbes Jahr vorher 
zu bezeichnen und damit die Ergüsse der blofsen „Eloquenz‘‘ einzudämmen. 

Im zweiten Abschnitt des Examens ist eine Besserung nur zu hoffen, wenn 
die wissenschaftliche Arbeit schon in früheren Semestern wenigstens vorbereitet 
und die Frist für ihre Ausarbeitung verlängert wird. Die Betonung ‚neuer Resultate‘ 
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scheint dem Vortragenden eine wenig glückliche Formulierung, weil sie die Be- 
urteilung der Arbeit statt auf die Hauptsache, methodische Durchführung und klare 
Darstellung, auf ein Gebiet ablenke, wo nicht die Qualität der Arbeit, sondern das 
zufällig gewählte Thema den Ausschlag gebe. — Das vom Ministerium ausgegebene 
Verzeichnis von Themen wird am besten künftig wegfallen, da es den Kandidaten 
mehr schadet als nützt. — In der Philosophie mufs sich die Prüfung wieder 
auf das Gesamtgebiet der Geschichte der Philosophie erstrecken ; aber auch Psycho- 
logie oder Logik und Erkenntnistheorie soll der Kandidat statt Geschichte der 
Philosophie wählen dürfen. Das Studium der Archäologie darf wie das der 
Philosophie nicht erst im letzten Jahr beginnen, wie es jetzt nur zu oft geschieht, 
sondern soll womöglich von den Studenten von Anfang an betrieben werden. 

Die bisherige Bewertung der Prüfungsgegenstände mit dem berüchtigten 
Divisor 41 ist ebenso kleinlich und lästig für die Kommission wie verderblich für 
den jungen Studenten; weitaus vorzuziehen wäre gleiche (einfache) Bewertung 
der Gegenstände in einer Anzahl von Gruppen. Es wäre nicht schädlich, wenn 
dabei ein Mifserfolg anf der einen Seite durch eine besonders tüchtige Leistung auf 
einer anderen ausgeglichen würde. Absolut ungenügende Leistungen in einem 
Prüfungsgegenstand sollen jedoch nicht kompensiert werden können. 

. Zum Schlufs besprach der Vortragende einige allgemeinere Fragen, wobei er 
der Überzeugung Ausdruck gab, dafs schon unser gegenwärtiges I. Examen mit zu 
viel Fächern belastet sei. Wolle man, was auch ihm wegen des inneren Zusammen- 
hanges des Gymnasiums sehr wünschenswert scheine, die gemeinsame Basis der 
Prüfung in Griechisch und Lateinisch für alle Lehrer der philol.-histor. Fächer 
festhalten und dennoch berechtigten Ansprüchen der Germanisten und Historiker 
entgegenkommen, so müsse die Gabelung des Examens, die bei der jetzigen 
Prüfungsordnung fast illusorisch sei und nur auf dem Papier stehe, ernstlicher durch- 
geführt werden. Die Vorschläge des Redners gingen daher auf ein zweigeteiltes 
Examen von folgender Art: 

1. Erste Prüfung an den einzelnen Universitäten nach 3 Jahren; Gegen- 
stände: Griechisch, Lateinisch, Deutsch, dabei sei die Übersetzung ins Lateinische 
und Griechische gegen den jetzigen Umfang sehr zu kürzen und zusammen einfach 
zu bewerten; die Prüfung aus dem Griechischen und Lateinischen umfasse weiter 
nur die Prüfung aus den Hauptklassikern. Wer in diesem I. Examen in einem 
Fach I oder O erhalten hat, kann es auch dann in allen Klassen des Gymnasiums 
lehren, wenn er im II. Examen nicht dieses Fach einbezogen hat. 

2. Zweite Prüfung als Landesexamen in München nach weiteren 2 Jahren: 
Gabelung des Examens nach verschiedenen zum Teil frei zu wählenden Gruppierungen. 


A. Hauptfach klassische Philologie mit Nebenfächern Archäologie und 
Geschichte. Dabei wissenschaftliche Arbeit aus der klassischen Philologie 
(vollständig lateinisch zu schreiben). Das einstündige Colloguium 
erstreckt sich auf das ganze Gebiet, dem die Arbeit entnommen ist, sowie 
auf die griech. und röm. Literaturgeschichte, die erst in diesem II. Examen 
in der oben dargelegten Art geprüft wird. Ferner gehört dazu die 
Prüfung aus der Archäologie. Somit Dauer der Prüfung: 1 Stunde 
Griechisch und Lateinisch; '/s Stunde Archäologie, '/s Stunde Geschichte, 
!/s Stunde Philosophie, falls diese nicht im ersten Examen geprüft werden 
soll, was der Vortragende bevorzugen würde. 


B. Hauptfach Deutsch, daraus die wissenschaftliche Arbeit; Nebenfächer 
Geschichte, sowie nach Wahl entweder Lateinisch oder Griechisch. Prüfungs- 
dauer: 1 Stunde Deutsch, !/s Stunde Geschichte, !/s Stunde Lateinisch 
oder Griechisch, wofür der Kandidat seine besonderen Studien zu bezeichnen 
hat, !/a Stunde Philosophie. 

C. Hauptfach Geschichte, daraus die wissenschaftliche Arbeit; Nebenfächer 
dazu Lateinisch und Griechischo der Lateinisch und Deutsch oder Griechisch 
und Deutsch. Die Prüfungsdauer nach Analogie des Früheren. 

Die Prüfung aus der Pädagogik könnte um Gymnasium nach dem praktischen 

Jahr stattfinden. 

Der Vortragende betonte, wie schon in der 1. Versammlung, dafs den Uni- 

versitätslehrern der Wunsch völlig fern liege, bei den Prüfungen die Mitwirkung 
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der Gymnasiallehrer ausgeschlossen oder beschränkt zu sehen, dafs vielmehr bei 
beiden Examina, gleichviel ob Dezentralisierung eintrete oder nicht, Lehrer vom 
Gymnasium und der Universität beteiligt sein sollen. 

Der Vortragende schlofs seine Darlegungen mit den Worten: „Wie die 
Sache im einzelnen auch gestaltet werden möge: eines müssen wir alle von der 
Neuordnung verlangen — nicht eine neue Mechanisierung des Studiums durch die 
Forderung rein gedächtnismälsigen Stoffes und die Überschätzung der lateinischen 
Phrase, sondern eine von freiem Geist erfüllte Prüfungsordnung, die durch ihre 
gesamte Haltung wie durch ihre einzelnen Bestimmungen dem Kandidaten keinen 
Zweifel darüber lälst, dals sein Ziel auf der Universität nicht die Abrichtung auf 
ein am Schlufs drohendes Examen, sondern eine weitausgreifende wissenschaftliche 
Fundamentierung seines künftigen Lehrerberufes sein müsse. Die Richtschnur des 
echten Studenten wird allerdings niemals allein die gebundene Marsehroute selbst 
einer verbesserten Prüfungsordnung, sondern immer in erster Linie das freie wissen- 
schaftliche Interesse sein miissen. Das bayrische Gymnasium hat gewils nicht 
darunter gelitten, dals man früher nach diesem: Programm zu studieren pflegte, 
das auch heute noch unter den tüchtigen Studierenden nicht ausgestorben ist. 
Nicht alles kann die Prüfungsordnung hier leisten; sie soll aber diesen edleren 
Tendenzen bei dem Studenten zu Hilfe kommen und ihm die Gewähr geben, dafs 
er für sein ernstes wissenschaftliches Streben nicht am Schluls in empfindlicher Weise 
desavouiert werde. Lassen sie mich mit dem Wunsche schlie[sen, dals die Reform 
der Prüfungsordnung in diesem Sinn und Geist durchgeführt werden möge!“ 

In der Diskussion traten sehr verschiedene Ansichten zutage. Der obligatorische 
Charakter der 2. Prüfung wurde von einer Seite lebhaft bekämpft mit dem Hinweis 
darauf, dafs es allzu hart erscheine denjenigen Kandidaten den Zugang zum Lehr- 
amt überhaupt zu verschlielsen, die nicht die Neigung oder auch die Befähigung zu 
selbständiger wissenschaftlicher Arbeit besäfsen. Man solle die Ablegung des 
zweiten Examens, das zum Unterrichte in den höheren Klassen berechtige, dem Be- 
lieben des Kandidaten überlassen, aber an die wissenschaftliche Arbeit hohe Anforde- 
rungen stellen und insbesondere die Gewinnung neuer Resultate verlangen. Diese 
Ansicht blieb indessen vereinzelt gegenüber dem allgemeinen, schon früher durch 
Beschlufs festgelegten Wnunsche, es solle das 2. Examen von allen Kandidaten ver- 
langt werden. Sehr lebhaft war der Widerspruch, der sich gegen den Vor- 
schlag des Referenten erhob, das 1. Examen nach drei, das 2. nach weiteren zwei 
Universitätsjahren abzuhalten. Lebhaften Beifall fand dagegen der Wunsch des 
Referenten, dafs die Archäologie auch schon vor dem 1. Examen studiert werde. 
Für das Studium der Philosophie wurde gewünscht, dals sie im 2. Examen stärker 
berücksichtigt werde, als es der Referent vorgeschlagen hatte. Uber eine Reihe 
von anderen Anregungen wurde mit Rücksicht auf die Beschlüsse der früheren 
Sitzungen nicht abgestimmt; mit überwiegender Mehrheit wurden zuletzt folgende 
vom Referenten des Abends vorgeschlagene Thesen angenommen: 

1. In der schriftlichen Prüfung soll eine kurze sprachliche und sachliche 

Erläuterung neben der Übersetzung aus dem Griechischen und Lateinischen 
gefordert werden. 


2. In der mündlichen Prüfung soll jeder Kandidat aus Homer, der attischen 
Tragödie, Platon, Horaz geprüft werden, ferner nach seiner Wahl aus je 
einem anderen griech. und latein. Klassiker. 


3. Der Kandidat soll in seiner Eingabe noch einige griech. und latein. Werke, 
zusammen wenigstens sechs, nennen, mit denen er sich beschäftigt hat; 
das Examen aus der griech. und röm. Lit.-Gesch. soll an diese Autoren, 
aus denen Stellen dem Kandidaten zur Übersetzung vorgelegt werden 
können, anknüpfen. Gewünscht wird dabei auch die Wahl eines älteren 
griechischen Lyrikers oder hellenist. Dichters. 


4. Sämtl. Gegenstände sind, zum Teil in Gruppen, einfach zu bewerten, 
aufser der wissenschaftlichen Arbeit des 2. Examens, die dreifach gilt. Im 
ersten Examen muis durch diese Gruppierung das Hauptgewicht ent- 
schieden auf die Schriftstellerlektüre fallen. 

5. Die schriftliche Prüfungsarbeit des II. Abschnittes soll den Nachweis 
liefern, dals der Kandidat selbständig und methodisch wissenschaftlich 
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arbeiten gelernt hat. Es wird dem Kandidaten empfohlen das Thema 
in Anknüpfung an eine Seminararbeit zu wählen. Das ministerielle 
Verzeichnis von Themen soll künftig in Wegfall kommen. 

6. Die Kandidaten der klass. Philologie haben zwei Vorlesungen aus Archäo- 
logie zu hören, von denen wenigstens eine in den ersten Jahren gehört 
werden mulfs. 

7. Statt Geschichte der Philosophie (also nicht blofs Geschichte der alten 
Philosophie) soll auch Psychologie oder Logik und Erkenntnistheorie 
gewählt werden können. 

Schliefslich wurden die Leitsätze V, 6 und VI, welche den Ausschluls der 
Kompensation bei der Notenfeststellung und die Mitwirkung der Gymnasiallehrer 
bei der Revision der Prüfungsordnung befürworten, nach kurzer Begründung durch 
den 1. Vorsitzenden einstimmig angenommen. 


Würzburg. Aug. Heisenberg. 


Einladung zur XII. Hauptversammlung des Deutschen 
Neuphilologen-Verbandes 
in München vom 4. bis 8. Juni 1906. 


Im Nachstehenden entsprechen wir durch Abdruck der vorläufigen Tages- 
ordnung dem Wunsche des Vorstandes des Deutschen Neuphilologen-Verbandes mit 
dem Bemerken, dals die Mitglieder des Bayerischen Gymnasiallehrervereins als Gäste 
bei den wissenschaftlichen und geselligen Veranstaltungen sehr willkommen sind. 
(Die Red.). 

Montag, 4 Juni abends 8! Uhr: 
Begrüfsung und geselliges Zusammensein in den Prinzensälen des Cafe Luitpold. 


Dienstag, 5. Juni vorm. 9 Uhr: 
Erste allgemeine und zugleich öffentliche Festsitzung.') 
Vorträge: 1. Prof. Dr. H. Schneegans (Univ. Würzburg): Unsere Ideale. 
2. Prof. Dr. H.Breymann (Univ. München): Ein Denkmal für E. Diez. 


3. Prof. Dr. W. Scheffler (Polytechn. Dresden): Die Technik in Poesie 
und Kunst (Mit Ausstellung). 


Dienstag, 5. Juninachm. 4 Uhr: 
Zweite allgemeine Sitzung. 
Vorträge: 1. Prof. Dr. E. Sieper (Univ. München): Studium und Examen. 
2. Prof. Dr. W. Vietor (Univ. Marburg): Zur Einführung der den 
Studienplan betr. Thesen. 
3. Direktor F. Dörr (Realsch. Frankfurt a. M.-Bockenheim): Pädagogische 
Ausbildung der Neuphbilologen. 


Abends 8! Uhr: 
a) Kommers für die Mitglieder des Kartellverbandes neuphilologischer Vereine 
deutscher Hochschulen im Wittelsbacher Garten (Theresienstr. 38.) 
b) Für die Nichtmitglieder gesellige Zusammenkunft im Konzertsaal des 
Hotel Trefler (Sonnenstr. 23.) 


Mittwoch, 6. Juni vorm. 9 Uhr: 
Dritte allgemeine Sitzung. 
Vorträge: 1. Dr. B. Uhlemayr (städt. Handelsschule Nürnberg): Produktiver 
oder rezeptiver Unterricht an der Erziehungsschule? 


2. Direktor M. Walter (Musterschule Frankfurt a. M.): Über die An- 
eignung und Einprägung des Wortschatzes. 
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3. Prof. Dr. G. Steinmüller (Gymn. Würzburg): Augenblicklicher 
Stand der neusprachlichen Reformbestrebungen. 

4. Burns Anträge oder Bemerkungen zum Berichte über den Lektäre- 

anon. 

ö. Prof. Dr. Sakmann (Gymn. Stuttgart): Charakterbilder aus Voltaires 
Weltgeschichte. 

6. Prof. Dr. M. Förster (Univ. Würzburg): Prinzipielles über die Aus 
sprache der Eigennamen im heutigen Englisch. 


Abends 8 Uhr: 
Festmahl im Prunksaal des Künstlerhauses (Lenbachplatz). 


Donnerstag, 7. Juni vorm. 9 Uhr: 
Vierte allgemeine Sitzung. 


Vorträge: 1. Prof. Dr. Schick (Univ. München): Das Corpus Hamleticum. 
2. Prof. Potel (Paris): Le bureau international. 
3. Prof. Dr. Ph. A. Becker (Univ. Wien): Metrisches bei V. Hugo. 
4. Studienrat Prof. Chr. Eidam (Gymn. Nürnberg): Uber Cordelias Ant- 
wort (K. Lear I, 1 v. 97—100) sowie über die Neubearbeitung des 
Schlegel-Tieck. 


Donnerstag, 7. Juninachm. 3 Uhr: 
Fünfte allgemeine Sitzung. 


Vorträge: 1. Prof. Dr. E. Herzog (Wien): Das mechanische Moment in der Sprach- 
entwicklung. 

2. Prof. Baron G. Locella (Dresden): Dantes Francesca da Rimini in 
der Weltliteratur. und Kunst (mit 70 Projektionsbildern nach Holz- 
schnitten, Kupferstichen, Miniaturen, Zeichnungen, Gemälden und 
Skulpturen). 


Abends 7 Uhr: 


Festvorstellung im Kgl. Hoftheater. Danach zwanglose Zusammenkunft im 
Hofbräuhaus und im Ratskeller. 


Freitag, den 8. Juni: 
Ausflug an den Starnberger See. 


In eigener Sache. 


Herr Prof. Dr. Herm. Stöckel hat anfangs April eine 18 Seiten umfassende 
Flugschrift veröffentlicht als Abwehr gegen die in diesen Blättern 1905 S. 735 ff. 
erschienene Besprechung seines Altdeutschen Lesebuches durch Univ.-Prof. Dr. Oskar 
Brenner in Würzburg. Das Manuskript dieser Entgegnung lag dem Unterzeichneten 
vor, die Gründe, welche den Verf. bewogen die Form einer eigenen Flugschrift zu 
wählen, gibt er S. 1 Anm. 2 selbst an. 

S. 1 Anm. 3 enthält die Flugschrift folgende Bemerkung :’) „Ob diese Auf- 
forderung (zur Besprechung des Stöckelschen Lesebuchs) von Seite der Schriftleitung 
ausging oder vom Verlag der Gymnasialblätter, in dem auch das mittelhochdeutsche 
Lesebuch von Englmann-Brenner erschienen ist, erfahren wir nicht. Die letztere 
Vermutung ruft Brenner selbst hervor durch die auffallende und höchst merkwürdige 
Hereinziehung seines Lesebuchs.“ 

Diese „Vermutung“ muls als gänzlich unbegründet zurückgewiesen werden. 
Die Aufforderung an Prof. Brenner zur Besprechung des Stöckelschen Lesebuches 
ist durch den Unterzeichneten ergangen, da Prof. Brenner seit langen Jahren über 
Erscheinungen auf dem Gebiete der alt- und mittelhochdeutschen Sprache und 
Literatur in unseren Blättern referiert. Verlegt werden die Bayerischen Gymnasial- 


!) Wenn mich die Erinnerung nicht täuscht, fand sich diese Bemerkung in 
dem mir seinerzeit vorgelegten Manuskript der Entgegnung nicht. 
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blätter bekanntlich vom Bayerischen Gymnasiallehrerverein, die Lindauersche Buch- 
handlung in München hat nur den Kommissionsverlag und infolgedessen nicht den 
geringsten Einfluls auf den Inhalt unserer Blätter. Da Herr Prof. Stöckel selbst 
mehrere Jabre als Redakteur der Blätter für das Bayerische Realschulwesen tätig 
war, konnte ihm das Verhältnis zwischen Herausgeber und Kommissionsverlag wohl 
bekannt sein. Im übrigen würde ihm der Unterzeichnete sehr gerne auf eine An- 
frage befriedigende Auskunft gegeben haben; dieser Weg wäre jedenfalls richtiger 
gewesen als der, gleich zu Anfang der Entgegnung eine Vermutung anzubringen, 
deren Absicht nur zu deutlich ist. Prof. Dr. J. Melber. 


Personalnachrichten. 


Ernannt: a) an humanistischen Anstalten: der Gymnasialprofessor am 
Neuen Gymnasium in Würzburg Dr. Leonhard Lutz zum Gymnssialrektor am 
Gymnasium Ludwigshafen befördert; befördert zu Gymnasialprofessoren: der Gym- 
nasiallehrer am Gymnasium in Passau Dr. Franz Joseph Engel an dieser Anstalt; 
der Gymnasiallehrer am Ludwigsgymnasium in München Jakob Fries am Gym- 
nasium Aschaffenburg ; der Gymnasiallehrer für neuere Sprachen am Gymnasium 
Münnerstadt Dr. August Kübler am Gymnasium Amberg und der Reallehrer für 
neuere Sprachen an der Kreisrealschule II in Nürnberg Dr. Karl Böhm am Gym- 
nasium Hof; der mit dem Titel und Rang eines Gymnasialprofessors ausgestattete 
(symnasiallehrer am Gymnasium Straubing Georg Römer zum Subrektor an der 
Lateinschule Winnweiler mit dem Range und Gehalte eines Gymnasialprofessors 
befördert; der im zeitlichen Ruhestand befindliche Reallehrer Wilhelm Ludwig, 
vormals an der Realschule Lindau, seinem Gesuche um Wiederanstellung ent- 
sprechend, zum Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik am Progymnasium 
Grünstadt ernannt; ernannt: der Assistent des Maximiliansgymnasiums in München 
Kurt Emminger zum Gymnsasiallehrer am Gymnasium Straubing; der Assistent 
des Theresiengymnasiums in München Dr. Wilhelm Schäfer zum Gymnasiallehrer 
am Gymnasium Speyer; der Assistent des Gymnasiums Aschaffenburg Dr. Ludwig 

"Weigl zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Frankenthal; der Assistent des 
Progymnasiums St. Ingbert K. Benecke zum Studienlehrer an der Lateinschule 
Landstuhl; der Assistent der Realschule Nenmarkt i. O. Dr. Max Maiberger zum 
Studienlehrer für neuere Sprache an der Lateinschule Winnweiler und der Assistent 
des Progymnasiums Miltenberg Karl Kreutzer zum Gymnasiallehrer am Progym- 
nasium Miltenberg. 

b) an Realanstalten: die nachbenannten Reallehrer zu Professoren befördert: 
der Reallebrer für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der Kreisrealschule 
Kaiserslautern Oskar Steinel an dieser Anstalt und der Reallehrer für neuere 
Sprachen der Kreisrealschule Passau Dr. Jos. Ebner an dieser Anstalt; zu Real- 
lehrern ernannt: für das Lehrfach der Realien: der Assistent der Realschule Neustadt 
a.H. Mich. Beinzer an der Realschule in Ludwigshafen a. Rh. und der Lehramts- 
verweser der Realschule in Ludwigshafen Eduard Brandmair an dieser Anstalt; 
für das Lehrfach der neueren Sprachen: der Lehramtsverweser der Realschule in 
Neu-Ulm Adolf Herbert an dieser Anstalt; der Assistent der Realschule Amberg 
Ludwig Kantner an der Realschule Weilsenburg i. B.; der Assistent der Real- 
schule Eichstätt Theodor Mafs an der Realschule in Zweibrücken und der Assistent 
der Industrieschule Nürnberg Friedrich Joseph an der Kreisrealschule II in Nürnberg. 


Versetzt: a) an humanistischen Anstalten: versetzt wurde auf Ansuchen in 
gleicher Diensteseigenschaft der Gymnasialrektor Dr. Philipp Stumpf vom Gym- 
nasium Ludwigshafen an das Gymnasium Burghausen ; der Subrektor Jakob Hoff- 
mann von der Lateinschule Winnweiler an die Lateinschule Blieskastel; der Gym- 
nasialprofessor Franz Abert vom Gymnasium Aschaffenburg an das neue Gym- 
nasium in Würzburg; der Gymnasialprofessor für neuere Sprachen Dr. Gg. Buchner 
vom Gymnasium Hof an das Maximiliansgymnasium in München; der Gymnasial- 
professor für neuere Sprachen Ferd. Horneber vom Gymnasium Amberg an das 
neue Gymnasium in Regensburg; der Gymnasiallehrer Georg Jakob vom Gym- 
nasium Speyer an das Ludwigsgymnasium in München; der Gymnasiallehrer Joseph 
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Held vom Progymnasium Frankenthal an das Gymnasium Passau; der Gymnasial- 
lehrer für Arithmetik und Mathematik Max Jobann Günther vom Progymnasium 
Grünstadt an das Progymnasium Weilsenburg und der Studienlehrer für neuere 
Sprachen Philipp Schramm von der Lateinschule Winnweiler als Gymnasiallehrer 
für neuere Sprachen an das Gymnasium Münnerstadt. 


b) an Realanstalten: in gleicher Diensteseigenschaft versetzt ihrem Ansuchen ent- 
sprechend der Professor für neuere Sprachen der Realschule Landshut Wilhelm Glenk 
an die Ludwigskreisrealschule in München; der Reallehrer für neuere Sprachen der Real- 
schule Landsberg Dr. Aloys Hasl an die Realschule in Landshut, der Studienlehrer 
für neuere Sprachen der Lateinschule Annweiler Joseph Blaser als Beallehrer an 
die Realschule in Landsberg ; der Reallehrer für neuere Sprachen der Realschule 
Zweibrücken Johann Fink an die Kreisrealschule in Augsburg und der Reallehrer 
für neuere Sprachen der Realschule Weifsenburg i.B. Michael Hentrich als Studien- 
lehrer für neuere Sprachen an die Lateinschule in Annweiler. 


Assistenten: a) an humanistischen Gymnasien: dem Maximiliansgymna- 
sium in München wurde der geprüfte Lehramtskandidat Gustav Hofmann aus 
Amberg; dem Theresiengymnasium in München der geprüfte Lehramtskandidat Hans 
Weber aus München; dem Gymnasium Aschaffenburg der geprüfte Lehramts- 
kandidat Johann Stettmeier aus Metten; dem Progymnasium St. Ingbert der 
geprüfte Lehramtskandidat Michael Ahle aus Langenmosen, Bez.-A. Schrobenhausen 
und dem Progymnasium Miltenberg der geprüfte Lehramtskandidat Pius Sippel 
aus Estenfeld, Bez.-A. Würzburg, sämtliche in widerruflicher Weise, als Assistenten 


beigegeben. 

b) an Realanstalten: die an der Kreisrealschule II in Nürnberg sich erledi- 
gende Reallehrerstelle für neuere Sprachen dem geprüften Lehramtekandidaten und 
dermaligen Lehrer an der Real- und Handelsschule Institut Gombrich in Nürnberg 
Dr. Joseph Tachauer aus Würzburg in widerruflicher Weise und zwar vorerst 
in der Eigenschaft eines Lehramtsverwesers übertragen; die an der Industrieschule 
in Nürnberg sich erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen dem ge- 
prüften Lehramtskandidaten Philipp Walther aus Eussenheim, Bez.-A. Karlstadt; 
die an der Realschule Neustadt a. Hdt. sich erledigende Assistentenstelle für deutsche 
Sprache, Geschichte und Geographie dem geprüften Lehramtskandidaten Franz 
Xaver Luber aus Regensburg; die an der Realschule Neumarkt i. O. sich erledi- 
gende Assistentenstelle für die neueren Sprachen dem geprüften Lehramtskandidaten 
Dr. Otto Auer aus Öttingen, Bez.-A. Nördlingen, zurzeit Lehrer an der Allgemeinen 
Handelslehranstalt von Gustav Hoffmann in Augsburg; die an der Realschule Am- 
berg sich erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen dem geprüften 
Lehramtskandidaten Fritz Baumann aus Petting, Bez.-A. Laufen, und die an der 
Realschule Eichstätt sich erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen dem 
geprüften Lehramtskandidaten Hans Herrmann aus Buttenheim, Bez.-A. Bamberg I, 
sämtlichen in widerruflicher Weise, übertragen. 


Stipendien: Dem Assistenten am Gymnasium in Weiden, Dr. Antonin 
Prandtl, wurde für das Jahr 1906 ein Reisestipendium von 2160 M. zum Besuche 
des Archäologischen Institnts in Rom und dessen Filiale in Athen verliehen. 


Neuphilologische Reisestipendien wurden für das Jahr 1906 an 
folgende Lehrer der neueren Sprachen an staatlichen Unterrichtsanstalten verliehen: 


a) 900 M.: Friedr. Baumann, Assistent an der Realschule in Amberg; 
Wilh. Benkendörfer, Assistent an der Realschule in Kronach; Karl 
Hollidt, Gymn.-Prof. in Speyer; 

b) 700 M.: Dr. Hans Ankenbrand, Assistent an der Industrieschule in 
München; Peter Hammerich, Reallehrer in Kaufbeuren; Franz Sigl, 
Reallehrer in Neuburg a. D.; 


c) 500 M.: Peter Arnold, Rektor der Gisela-Kreisrealschule in München; 
Jos. Blaser, Reallehrer in Landsberg; Kaspar Brunhuber, Reallehrer 
in Wasserburg; Dr. Ernst Dannheisser, Prof. an der Realschule Lud- 
wigshafen, Alexander Dickhaut, Reallehrer in Aschaffenburg; Dr. 
Heinrich Gafsner, Gymn.-Prof. in München (Theresiengymn.); Joh. 
Kaiser, Reallehrer an der Luitpoldkreisrealschule in München ; Joh. 
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Kempf, Reallehrer an der Ludwigskreisrealschule in München; Wilh. 
Pfündl, Gymnasiallehrer in Zweibrücken; Dr. Joh. Schieflsl, Real- 
lehrer in Passau (im ganzen 16 Stipendien im Gesamtbetrage 
von 9800 M.). 


Entlassen: a) an humanistischen Anstalten: dem Gymnasiallehrer für 
Arithmetik und Mathematik am Progymnasium Weifsenburg Karl Schorer wurde 
die erbetene Entlassung aus dem Staatsdienst vorbehaltlich des Rücktritts bewilligt; 


b) an Realanstalten: der Reallehrer für neuere Sprachen der Kreisrealschule 
Augsburg Dr. Ludwig Dehringer wurde auf Ansuchen aus dem Staatsdienste vor- 
behaltlich des Rücktritts entlassen. 


In Ruhestand versetzt: a) an humanistischen Anstalten: Der Gym- 
nasialprofessor am (iymnasium Passau Franz Xaver Binhack wurde auf Ansuchen 
nach zurückgelegtem 40. Dienstjahre und 70. Lebensjahre unter Anerkennung seiner 
langjährigen, mit Treue und Eifer geleisteten Dienste in den dauernden Ruhestand 
versetzt; der Studienlehrer Johann Dormann an der Lateinschule Landstuhl und 
der Gymonasiallehrer Johann Hirmer am Progymnasium Miltenberg auf Ansuchen 
wegen körperlichen Leidens in den Ruhestand auf die Dauer eines Jahres versetzt. 


b) an Realanstalten: der im zeitlichen Ruhestand befindliche Professor für 
Chemie und Naturbeschreibung der Kreisrealschule I in Nürnberg Johann Riefls 
wurde wegen fortdauernden körperlichen Leidens auf die Dauer eines weiteren 
Jahres im Ruhestand belassen ; der Professor für deutsche Sprache, Geschichte und 
Geographie an der Realschule in Ludwigshafen Johann Meisner, der Professor für 
neuere Sprachen an der Ludwigs-Kreisrealschule in München Anton Englert und 
der Reallehrer für neuere Sprachen an der Kreisrealschule II in Nürnberg Dr. Bruno 
Schnabel, sämtliche auf Ansuchen wegen körperlichen Leidens und dadurch 
berbeigeführter Dienstesunfähigkeit auf die Dauer eines Jahres in den Ruhestand 
versetzt. 

Gestorben: a) an hum. Anstalten: Paul La Roche, Gymnasialprof. a. D. 
in München (Ludwigsg.). 


Neu erschienene, der Redaktion zugegangene Bücher. 


Vorbemerkung: Die grofse Zahl der uns zugehenden neuen literarischen 
Erscheinungen aus den verschiedensten Gebieten steht nicht im Verhältnis zu dem 
uns für die Besprechungen zur Verfügung stehenden Raume in unseren Blättern; 
selbst wenn zahlreiche kürzere Besprechungen in der Abteilung III: „Literarische 
Notizen“ untergebracht werden, ist es nicht möglich jedes einzelne Buch zu be 
sprechen, zumal es sich oft um Grammatiken, Liesebücher, Übungsbücher, literar- 
geschichtliche und geschichtliche Leitfäden, Aufgabensammlungen etc, handelt, die 
für eine Einführung in bayerischen Schulen überbaupt nicht in Betracht kommen, 
oder auch um Neuauflagen von Werken, die früher in unseren Blättern besprochen 
worden sind, und unerhebliche Veränderungen aufweisen. Daher wird fortan 
jedem Hefte ein alphabetisches Verzeichnis der inzwischen neu eingesandten Bücher 
zum Teil mit ganz kurzen Bemerkungen beigegeben, soweit solche Bücher 
nicht einem der Herren Mitarbeiter bereits zur Besprechung 
übergeben wurden. Besprechung der hier verzeichneten Er- 
scheinungen bleibt vorbehalten, auf Rücksendung der nicht be- 
sprochenen Bücher, soweit sie uns unverlangt zugesandt worden 
sind, können wir uns nicht einlassen. Die Redaktion. 


Bilderatlas zur Geographie von Österreich-Ungarn. Von 
Prof. Dr. Alois Müller. Wien 1905, A. Pichlers Witwe & Sohn. Preis steif 
geheftet 2 Kronen. 

In erster Linie ist dieser Bilderatlas jedenfalls gedacht als ein Hifsmittel 
zur Belebung des Unterrichtes in der Heimats- und Vaterlandskunde in den öster- 
reichischen Schulen; denn derselbe bietet 96 Ansichten von Landschaften oder 
Städten der österreichisch-ungarischen Monarchie, sämtlich nach photographischen 
Aufnahmen hergestellt, so dafs sie durchweg als gut und charakteristisch bezeichnet 
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werden können. Ein knapper Text ist beigegeben. Bei seinem billigen Preise und 
seinen tatsächlichen Vorzügen kann aber dieser Bilderatlas auch für die 2. Klasse 
unserer Gymnasien sehr wohl empfohlen werden. Seine Verwendung läfst sich in 
der Weise denken, dafs man ihn entweder in die Schüllerlesebibliothek einstellt oder 
dafs man Schüler, die in der Lage sind sich das Werkchen anzuschaffen, beson- 
ders darauf aufmerksam macht. 

Curtius-von Hartel, Griechische Schulgrammatik bearbeitet 
von Dr. Florian Weigel. 25. durchgesehene Auflage. Preis geh. 2K 60h, 
geb. 3 K 10 h. Wien, Verlag von F. Tempsky, 1906. 206 S., dazu Anhang S. 
216—263: Der Homerische Dialekt und S. 264—275 Deutsches Sachregister, S. 275 
bis 289 Griechisches Wortregister zur Formenlehre;; S. 289—299 Griechisches Wort- 
register zur Syntax. 

Die deutschen Klassiker erläutert und gewürdigt für höhere Lehr- 
anstalten sowie zum Selbststudium von E. Kuenen und M. Evers und einigen 
Mitarbeitern. Verlag von Heinrich Bredt in Leipzig 1906: 5. Bändchen: Goethes 
Iphigenie auf Tauris von M. Evers. 3. verbesserte Auflage. 236 8. 8°. — 
6. Bändchen: Schillers Maria Stuart von Ed. Kuenen. 3. verbesserte Auf- 
lage, besorgt von M. Mertens. 124 S. — 7. Bändchen: Schillers Wallen- 
stein. Erstes Heft von M. Evers. Dritte, verbesserte und bereicherte Auflage. 
Mit einem Kärtchen. 197 S. 


Einleitung in die Geschichtswissenschaft von Dr. Ernst Bern- 
heim, Prof. an der Universität in Greifswald. 1905. 156 8. (Sammlung Göschen 
Nr. 270). Preis geb. 80 Pf. 

In dem vorliegenden Bändchen hat der Verf. in gedrängter und gemeinver- 
ständlicher Form den Inhalt seines Lehrbuches der historischen Methode 
(3. und 4. Aufl. 1903) mit Einverständnis des Verlegers Duncker & Humblot wieder- 
gegeben, so dals das Büchlein auch zur Einführung in die Geschichtswissenschaft 
für nicht fachmälsig Ausgebildete geeignet scheint. Wer sich eingehender unter- 
richten will, der mufs allerdings auf das grölsere Lehrbuch verwiesen werden. Aus- 
führliche Besprechungen von diesem finden sich Bd. 31, S. 317—323 und Bd. 40, 
S. 279—281 unserer Blätter. 


Geschichte der deutschen Literatur mit einem Abrifs der Geschichte 
der deutschen Sprache und Metrik, bearbeitet von G. Bötticher und K. Kinzel. 
Zehnte, verbesserte Auflage. Erschienen als Anhang zu den Denkmälern der älteren 
deutschen Literatur für den literaturgeschichtlichen Unterricht an höheren Lehr- 
anstalten. XII und 184 S. Preis geb. 1.80 M. Halle, Waisenhaus 1906. 

Gräsers Schulausgaben klassischer Werke. Leipzig, B. G. Teubner. 

Als neu erschienen sind uns zugegangen: 

Wielands Oberon. Ein episches Gedicht. Herausgegeben von Rudolf 
Hanke. In neuer Bearbeitung von Dr. A. Lichtenheld. 12.—14. Tausend. XII S. 
Einleitung, 166 S. Text (mit Auslassungen), 12 S. Anmerkungen. Preis I M. 

Goethe, Torquato Tasso. Mit Einleitung und Anmerkungen von Dr. 
Ed. Castle, Prof. am k. k. Franz Joseph-Gymnasium in Wien. 12.—14. Tausend. 
XXUI S. Einleitung, 76 S. Text, 32 S. Anmerkungen. Preis 50 Pf. 

Schiller, Die Verschwörung des Fiesko zu@Genua. Mit Einleitung 
und Anmerkungen von Dr. R. Richter, k. k. Prof. an der Staatsrealschule im V. 
Wiener Bezirke. 6.—8. Tausend. XI S. Einleitung. 80 S. Text. 8 S. An- 
merkungen. Preis 50 Pig. 

Schiller, Die Braut von Messina oder die feindlichen Brüder. Mit 
Einleitung und Anmerkungen von J. Trötscher, Direktor des Staatsgymnasiums in 
Eger. 13.—15. Tausend. XIU S. Einleitung, 77 S. Text und 10 S. Anmerkungen. 
Preis 50 Pfg. 

Shakespeare, Julius Caesar. Mit Einleitung und Anmerkungen ver- 
sehen von Joseph Resch, Prof. an der k. k. Staatsrealschule in Leitmeritz. 13. bis 
15. Tausend. X S. Anmerkungen, 61 S. Text (Über alle Abweichungen vom 
Schlegelschen Texte ist in den Anmerkungen Rechenschaft gegeben) und 9 S. An- 
merkungen. Preis 50 Pig. 

Sämtliche Bändchen, in vortrefflicher Ausstattung (Oktavformat) erschienen, 
verdienen wegen ihres guten Druckes, ihrer Reichhaltigkeit (besonders sei auf 
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Goethes Tasso hingewiesen) und nicht zuletzt auch wegen ihres billigen Preises 
warme Empfehlung für die Benutzung bei der Klassen- und Privatlektüre unserer 
Gymnasien. 

Probefahrten. Erstlingsarbeiten aus dem Deutschen Seminar in Leipzig. 
Herausgegeben von Albert Köster. 

Sechster Band: Ahasverdichtungen seit Goethe von Albert 
Soergel. VIII und 172 5. R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 13905. 4.80 M. 

Das beigefügte Literaturverzeichnis weist im ganzen 210 Nummern auf, da- 
runter Nr. 17—210 von Goethes Fragmenten bis zur Gegenwart, von denen weitaus 
die Mehrzahl dem Verfasser für seine interessante Studie vorgelegen hat. — Auf- 
fallend und ungewohnt ist der durchgängige Gebrauch deutscher Lettern z. B. auch 
bei längeren, rein französischen Zitaten. 

Siebenter Band: Die Inszenierung des deutschen Dramas an 
der Wende des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts Ein 
Beitrag zur älteren deutschen Bühnengeschichte von Carl Hermann Kaulfuls- 
Diesch. R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 1905. 236 S. 6M. 

Achter Band: Die Quellen zu Hauffs „Lichtenstein“ von Max 
Drescher. R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 1905. 146 S. 4.80 M. 

H. Plate, Lehrgang derenglischenSprache. — II. Mittelstufe. 
Methodisches Lese und Ubungsbuch mit beigefügter auf das Lesebuch Bezug 
nehmender Sprachlehre. 61., der Neubearbeitung. 8. Auflage, durchgesehen von 
Dr. Karl Münster. Dresden, L. Ehlermann, 1905. VII u. 368 S.,, geb. 3 M. 
(Wesentlich unveränderte Neuauflage des bekannten nützlichen Buches). 

Sammlung Göschen. — Leipzig, G. J. Göschensche Verlagshandlung. 
Preis geb. je 80 Pf. 

Von folgenden Bändchen dieser vielverbreiteten und durchaus empfehlenswerten 
Sammlung sind in letzter Zeit neue Auflagen erschienen: 

Nr. 12: Pädagogikim Grundrils von Prof. Litt. D. Dr. W. Rein, Direktor 
des Pädagogischen Seminars an der Universität Jena. Vierte Auflage. 1905. 
134 S., mit 3 S. Literaturnachweisen.! 

Nr. 16: Griechische Altertumskunde von Prof. Dr. Richard Maisch, 
neubearbeitet von Prof. Franz Pohlhammer. Mit neun Vollbildern. Dritte, 
verbesserte Auflage. 1905. 207 S. In der 3. Auflage sind die beiden alphabetischen 
Register (ein deutsches und ein griechisches) hinzugekommen, welche die Brauch- 
barkeit des früher schon empfohlenen (cf. Bd. 29 S. 36—38 dieser Bl.) Büchleins 
noch erhöhen; auch im einzelnen ist manches verbessert worden. 

Nr. 18: Der menschliche Körper, sein Bau und seine Tätigkeiten von 
E. Rebmann, Oberschulrat in Karlsruhe i. B. und Gesundheitslehre von Dr. med. 
H. Seiler. Mit 32 Abbildungen und 1 Tafel. Vierte verbesserte Auflage. 151 8. 
uud 2 Seiten Register. 

Nr. 19: Römische Geschichte von Dr. Julius Koch, Direktor des Real- 
gymnasiums in Grunewald-Berlin. Vierte Auflage 1905. 186 S., dazu 2 S. Lite- 
raturnachweise und 3 S. Zeittafeln. — Der Verf. hat sich inzwischen durch die Neu- 
bearbeitung einzelner Teile des Schenkschen Lehrbuches der Geschichte vorteilhaft 
bekannt gemacht. 

Nr. 25: Das deutsche Volkslied. Ausgewählt und erläutert von Prof. 
Dr. Julius Sahr (Gohrisch b. Königstein a. d. Elbe). Zweite verbesserte und 
vermehrte Auflage. — Das Bändchen sucht das deutsche Volkslied von etwa 1200 
bis gegen 1830 darzustellen und ist in der neuen Auflage in der Weise bereichert 
worden, dafs mehr Lieder in niederdeutscher Sprache gegeben wurden; aulserdem 
wurden mehrere Lieder neu aufgenommen, so dals jetzt das neuere Volkslied bis weit 
ins 19. Jahrhundert vertreten ist. 

Nr. 31: Geschichte der deutschen Literatur von Dr. Max Koch, 
Prof. an der Universität Breslau. Sechste, neu durchgesehene Auflage 1906. 
283 S. und 11 S. Namensverzeichnis. — Diese sechste Auflage beweist am besten 
die Brauchbarkeit dieses vortrefflichen und dabei aufserordentlich billigen Grund- 
risses der deutschen Literaturgeschichte. 

Nr. 26: Physische Geographie von Dr. Siegmund Günther, Prof. an 
der Technischen Hochschule in München. Mit 32 Abbildungen. 3. Auflage 1905. 
141 S. und 6 S. Register. 
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Nr. 42: Urgeschichte der Menschheit von Dr. M. Hoernes, Prof. 
an der Universität Wien, mit 53 Abbildungen. Dritte, vermehrte und verbesserte 
Auflage 1905. 159 S. und. 2 S. Register. — Die erste Aufl. 1894 ist im J 
1896, Bd. 32 S 643 angelegentlichst empfohlen worden; die zweite Auflage I 
war unverändert, dagegen ist die dritte infolge neuer, teilweise epochemachender 
Entdeckungen wesentlich bereichert worden; dadurch erfuhr auch die Zahl der 
Dlustrationen eine Vermehrung. 

Nr. 44: Die Pflanze, ihr Bau und ihr Leben von Dr. E. Dennert. 
Mit 141 Abbildungen. Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage 1905. 147 8. 
und 5 S. Register. 

Nr. 52: Römische Literaturgeschichte von Dr. Herm. Joachim in 
Hamburg. Dritte Auflage. 195 S. 

Man kann dieser neuen Auflage rühmend nachsagen, dals der Verf. alle neuen 
wichtigen Erscheinungen auf dem Gebiete der römischen Literatur, darunter auch 
solche tiber einzelne Schriftsteller, wie z. B. über Cicero und Vergil herangezogen 
und sich so mit Erfolg bemüht hat seinen Abrifs dem gegenwärtigen Stande des 
Wissens anzupassen. 

Nr. 79: Gothische Sprachdenkmäler mit Grammatik, Übersetzung und 
Erläuterungen von Dr. Herm. Jautzen in Königsberg. Dritte Auflage 1905. 1538. 

Nachdem seit dem ersten Erscheinen 1898 schon eine dritte Auflage not 
wendig geworden ist, dürfte damit bewiesen sein, dals das Büchlein seinen Zweck 
erfüllt, nämlich eine erste, leicht fafsliche und doch gründliche Einführung in das 
Gothische zu bieten, bestimmt für Lehrer, Studenten, Seminaristen und Schüler 
höherer Lehranstalten. 

Nr. 126: Deutsche Stammeskunde von Dr. Rudolf Much, a. o. Prof 
an der Universität Wien. Mit 2 Karten und 2 Tafeln. Zweite Auflage. 1408. 
In der neuen Auflage konnte der ersten gegenüber manches bestimmter gefalst 
werden, so erscheint z. B. die Annahme norddeutscher Herkunft der Indogermanen 
mit neuen Gründen gestützt. 

Nr. 32: Die Deutsche Heldensage von Dr. Otto L. Jiriczek, Prof 
an d. Universität Münster i. W. Dritte umgearbeitete Aufl. Mit 4 Tafeln. 208 S. 1906. 

Nachdem das Bändchen 1904 in erster, 1897 in zweiter Aufl. erschienen war, 
von welcher 1900 und 1902 ein erneuter Abdruck, 1902 auch eine englische 
setzung hergestellt wurde, ist es für die vorliegende Ausgabe vom Verf. einer 
durchgreifenden Anderung unterzogen worden. 

Nr.55: Das Fremdwort im Deutschen von Dr. Rudolf Kleinpaul 
in Leipzig. 3. Aufl. 152 S. 1908. 

Bei dieser neuen 3. Aufl. des verdienten Werkchens ist insoferne eine Ver 
änderung eingetreten, als sich davon ein eigenes neues Bändchen „Deutsches Freind- 
wörterbuch“ abgezweigt hat. Infolgedessen konnte das vorliegende Bändchen nicht 
blofs durch Berücksichtigung einer wohlwollenden Kritik verbessert sondern auch 
vermehrt werden. 

Jak. Sitzler, Ein ästhetischer Kommentar zu Homers Odyssen. Zweite 
verbesserte Aufl. Mit einer Karte. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1906. VIII u. 87& 

Die erste Auflage erschien 1901, die zweite wurde einer gründlichen Durch- 
sich unterzogen, verbessert und ergänzt, wo es nötig schien. Besonders kamen auf 
vielseitigen Wunsch die Abschnitte über Homers Leben und Werke und über die 
Insel Ithaka nebst einer Übersichtskarte neu hinzu. Das rasch notwendig gewordene 
oo der 2. Auflage spricht am besten für die Brauchbarkeit und Beliebtheit 

es Buches. 
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Zur Leukas-lthaka-Frage. 


In dem Streit um Ithaka stehen sich jetzt drei Parteien gegen- 
über. Die einen, im wesentlichen mit Hercher!) übereinstimmend, 
stellen grundsätzlich in Abrede, dafs Homer die Heimat seines Helden 
in der Odyssee aus persönlicher Anschauung gekannt habe. U. v. 
Wilamowitz hat diesen Standpunkt zuletzt mit grolser Entschiedenheit 
zum Ausdruck gebracht?), auch Christ teilte ihn (Lit. Gesch.* S. 60). 
Es scheint indes nicht, dafs diese extreme Skepsis allzuviel Anhänger 
hat; denn die nicht mehr zu bezweifelnde Übereinstimmung der Ilias 
mit der Burg auf Hissarlik und der ganzen Landschaft hat doch auch 
ihre Rückwirkung auf die Beurteilung der Odyssee-Landschaften, 
wenigstens der griechischen, gehabt. Der negativen Richtung steht 
die positive derer gegenüber, welche überzeugt sind, dafs auch der 
Dichter der Odyssee den Hauptschauplatz seines Epos, die Insel Ithaka 
und ihre Umgebung, wohl gekannt hat. Aber auch sie bekämpfen 
sich infolge der von Dörpfeld aufgestellten These, dafs nicht die 
von alters her Ithaka genannte Insel die homerische Heimat des 
Odysseus sei, sondern das heutige Leukas. Diese Ansicht hat viele 
Anhänger gefunden und gespannt wartet man darauf, ob Dörpfeld 
durch die Ausgrabungen weitere Bestätigungen dafür finden wird?). 
Ihm gegenüber hält eine andere Gruppe an der heute wie im Altertum 


!) Hercher, Homer und das Ithaka der Wirklichkeit. Hermes I, S. 263 ff. 

°) Berliner philol. Wochenschr. 1903. Nr. 2. 

®, Dörpfelds erster Aufsatz in den Melanges Perrot, Paris 1903 8. 79 ff. 
ist zusammen mit seiner Erwiderung auf den Angriff von Wilaınowitz jetzt auch 
einzeln erschienen unter dem Titel: Leukas, 2 Aufsätze über das 
homerische Ithaka Athen 1905. Ferner verweise ich auf D.s Aufsatz in 
den Südwestdeutschen Schulblättern 1905 Nr 2: Das homerische Ithaka; 
desgl. auf seine ausführliche Besprechung einer Schrift von Michael, Die Heimat 
des Odysseus, in der WfklPh. 1905 Nr. 48 u. 49. Ausserdem hat Dörpfeld an 
alle, die ihm die Fortsetzung seiner Ausgrabungen auf Leukas ermöglichten, und 
an andere Bekannte „Briefe über Leukas-Ithaka“ versandt, in denen er 
über die bisherigen Ergebnisse der Grabungen berichtet. — Für Dörpfeld sind 
ferner eingetreten abgesehen von gelegentlichen zustimmenden Aufserungen 
Reissinger, Leukas, das hom. Ithaka. BifdGSchW. 1903 S. 369 ff. Gölsler 
in seinem hübschen Buch: Leukas-Ithaka, die Heimat des Odysseus, Stuttg. 1904. 
(S. diese Zeitschrift 1905 S. 546). Vgl. auch dessen Besprechung vou Lang, 
Unters. zur Geogr. der ÖOdyss. in der WfklPh. 1906 Nr. 3 und 4& — W. v. 
Mar&es. Die Ithakalegende auf Thiaki. Neue Jahrb. IX 1906 S. 233 ff. — Auch 
andere Gelehrte neigen Dörpfelds Ansicht zu: P. Cauer, Erfundenes und Über- 
liefertes bei Homer. NJfPh. 1905 Heft 1 S. 15. Drerup, Homer *. 122. f. 
Hennings, Homers Odyssee Ein krit. Komm. S. 267 ff. Berger, Mythische 
Kosmographie der Griechen. Lpzg. 1904. 8. 36 f. 
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Ithaka genannten Insel als der vom Dichter beschriebenen und ge- 
kannten Heimat seines Helden fest’). 

Da ich in diesen Blättern für Dörpfelds Hypothese eingetreten 
bin, erscheint es mir angezeigt, über den gegenwärtigen Stand 
der Frage zu referieren, nachdem inzwischen mancherlei dafür und 
dagegen veröffentlicht worden ist. Es wird sich dabei von meinem 
Standpunkt aus vor allem darum handeln, die gegen Dörpfeld ge- 
richteten Schriften (bes. von Lang und Michael) eingehender zu 
berücksichtigen und die gemachten Einwände zu prüfen. Was in den 
neueren Aufsätzen und Besprechungen Dörpfelds, bzw. Göfslers, der 
an den Ausgrabungen teilgenommen hat, an neuen Einzelheiten 
mitgeteilt worden ist, wird dabei Berücksichtigung finden. 


Am schärfsten ist zuletzt Lang gegen die neue Hypothese und ihre 
Vertreter vorgegangen in seinem Buch „Untersuchungen zur Geographie 
der Odyssee“. Es ist- eine Zusammenstellung mehrerer Aufsätze in 
den Südwestdeutschen Schulblättern mit längeren Nachträgen. Schade 
ist, dafs sich der Verfasser nicht die Mühe genommen hat, eine ein- 
heitliche Durcharbeitung der verschiedenen Teile vorzunehmen; es 
finden sich infolgedessen darin viele Inkonsequenzen und auch Wider- 
sprüche, sowie unzureichende Verarbeitung neuer Gesichtspunkte. 
Seine Polemik setzt bei dem Punkte ein, mit den, wie er sagt, die 
ganze Dörpfeldsche Theorie steht und fällt, nämlich bei der Frage, 
ob Leukas in homerischer Zeit eine Insel oder eine 
Halbinsel war. Ferner sucht er die schon im Altertum vermilfste 
Insel Dulichion zu entdecken, bespricht die für die Lage Ithakas 
wichtige Insel Asteris und verteidigt schlielslich nach einem ver- 
bindenden Kapitel über Homerische Landschaft überhaupt das heutige 
Thiaki als Heimat des Odysseus. Dann kommen Nachträge zu den 
einzelnen Kapiteln. 

Es liegt mir im folgenden hauptsächlich daran zu prüfen, ob durch 
seine Einwände, die sich auch Michael in seinem Schriftchen ‚„Jie Heimat 
des Odysseus‘ zu eigen gemachthat, die Grundlage von Dörpfelds Theorie, 
seine Behauptung, dafs Leukas in homerischer Zeit eine Insel war wie 
heute, erschüttert werden kann. Wenn er nachweisen könnte, dafs wirk- 
lich Leukas ein Teil des Festlandes gewesen ist, als die Odyssee entstand, 
dann gehört es nicht zu den homerischen Inseln. Ich würde Dörp- 
felds Hypothese nicht mehr vertreten und zu denen übergehen, die 
des Dichters Autopsie in Abrede stellen. Denn die Behauptung, 
Leukas habe trotz einer eventuellen Landverbindung mit Akarnanien 


) Partsch, Kephallenia und Ithaka. 1890. Reisch, Ithaka. Serta Harte- 
liana S. 145 ff. Berard, Les Pheniciens et l’Odyssee. Paris 1903. — Ferner 
polemisch gegen Dörpfeld: Michael, Das homer. und das heutige Ithaka. 
Jauer 1902; Die Heimat des Odysseus, 1905. Menge, Ithaka; 2. Aufl. 1903. Vor 
allem Lang, Untersuchungen zur Geographie der Odyssee. Karlsruhe 1905. — 
Erzherzog Ludwig Salvator Sommertage auf Ithaka, Prag 1904; Wintertage 
auf Ithaka, Prag 1906. — Sitzler, Ein ästhet. Komment. zur Odyssee. S. 172 f. 
Für die Literatur über Ithaka überhaupt verweise ich auf das Progr. von 
Draheim: Die Ithaka-Frage. Ein Literaturbericht. Berlii 1903, und auf die 
Bibliographie in den „Wintertagen auf Ithaka“ von Erzh. Ludwig Salvator. 
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einen so ausgesprochenen Inselcharakter, dafs es jederzeit als Insel 
angesehen und behandelt werden konnte gerade wie die „Pelopsinsel‘‘!), 
wäre doch zu gesucht, um die Grundlage einer so einschneidenden 
These wie die Dörpfelds ist zu bilden. Wer weils, wo und wie der 
Name JHeion6vvnoos aufgekommen ist und ob in diesem Worte 
wirklich eine allgemeine Auffassung, dieser Teil Griechenlands sei 
eine Insel, fixiert worden ist? Solche Namen entstehen oft durch 
reinen Zufall. Irgendwie aufgekommen ist er dem Lande verblieben, 
ohne dafs sich jemand darum kümmerte, ob die Bezeichnung korrekt 
ist oder nicht. Nie hat man in Wirklichkeit vom Peloponnes als 
von einer „Insel‘‘ gesprochen. Bei Leukas dagegen kommt nicht ein 
Name in Frage; man mülste annehmen, dafs ein den Tatbestand 
nicht treffender Begriff verwendet worden sei, während man es doch 
bei dem verhältnismälsig kleinen Land leicht hatte, sich genau zu 
orientieren. Homer hätte sicherlich nicht von einer Insel gesprochen, 
wenn er eine Landverbindung gekannt hätte. 

Darum war sich auch Dörpfeld von Anfang an darüber klar, dafs er 
Leukas als Insel für die homerische Zeit nachweisen muls, wenn sich 
seine weiteren Aufstellungen bewähren sollen. Mit Recht geht daher 
Lang in seiner Opposition in erster Linie auf diesen Kernpunkt los. 


I. War Leukas in homerischer Zeit Insel oder Halbinsel ? 


Nach zwei Seiten hin mufs diese Frage erörtert werden; einmal 
mufs der Sund bei Leukas geol.gisch untersucht und dann die 
literarische Überlieferung aus dem Altertum über ihn geprüft 
werden. Beides tut Lang und wenn seine Resultate richtig wären, 
dürfte Leukas bis etwa in die Augusteische Zeit herein nicht als 
Insel, sondern mülste als Halbinsel bezeichnet werden. Er kommt zu 
dem Ergebnis, dafs ein 4-5 km breiter Isthmus Leukas mit 
dem Festland verbunden hat. „Leukas war noch nie eine Insel 
im vollen Sinn des Wortes; denn ohne künstliche Offnung und Offen- 
haltung einer Fahrrinne war die Durchfahrt zwischen ihm und dem 
Festland zu allen Zeiten unmöglich. Leukas war aber im Altertum 
noch weniger eine Insel als heutzutage, in griechischer Zeit weit 
weniger als in römischer. Für die homerische Zeit jedenfalls glauben 
wir Leukas als Halbinsel erwiesen zu haben. Es kann also Itlıaka 
nicht gewesen sein.“ 

Die Gründe für diese Behauptung sollen im folgenden etwas 
näher geprüft werden. 


1. Das geologische Problem. 


Lang kennt Leukas gar nicht und hat also auch nie die Stelle, 
an der eine Landverbindung mit Akarnanien bestanden haben soll, 
selbst gesehen und studiert und doch opponiert er mit grofser Sicher- 
heit Dörpfeld und anderen, die lange und gründlich an Ort und Stelle 
gearbeitet haben. Das muls von vorneherein gegen seine Aufstellungen 


!) Dörpfeld, Südw. Schulbl 1905 Nr.2S.40, und Göfsler, Leukas-Ithaka S. 30. 
32% 
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vorsichtig machen. Kenntnis der örtlichen Verhältnisse ist unbedingt 
nötig. Zur Zeit ist eine eingehende Behandlung der geologischen 
Frage noch nicht möglich, weil erst die genauen Berichte der Fach- 
leute abgewartet werden müssen. Auch Dörpfeld selbst veröffentlicht 
in seinen neueren Mitteilungen nichts Ausführliches, um nicht den 
Publikationen vorzugreifen, welche die vom Kaiser nach Leukas 
beorderten preufsischen Offiziere nach Vollendung ihrer kartogra- 
phischen Arbeiten in Aussicht gestellt haben; sie haben auch eine 
genaue Karte des Sundes aufgenommen und durch Bohrungen inner- 
halb desselben die Schlammassen untersucht. Immerhin sind einige 
wertvolle Punkte bekannt geworden, die Langs Behauptungen gegen- 
über bereits ausschlaggebend sind. 

Der griechische Ingenieur Ph. Negris hat Beobachtungen bei den 
Baggerungen in der Lagune zur Anlegung eines neuen Kanals in 
einigen Aufsätzen veröffentlicht und auf Grund derselben ein Steigen 
der Meeresfläche um etwa 3'/s m in den letzten 2500 Jahren kon- 
statiert’). Dörpfeld selbst ist es gewesen, der zuerst diese Veränderung 
im Niveau des Meeres gesehen und den griechischen Ingenieuren 
mitgeteilt hat. Es ist also grundlos, wenn Lang behauptet, dafs 
Dörpfeld seine Hypothese aufgestellt habe, ohne diese wichtigen Ent- 
deckungen zu kennen, und dafs er darnach hartnäckig daran festhielt. 
obwohl er erkennen mulste, dafs seine Behauptungen hinfällig geworden 
sind. Er hat vielmehr die Verhältnisse schon vorher gekannt, wenn 
sie auch in den Einzelheiten erst. später genau untersucht worden 
sind. Negris hat in seinen ersten Aufsätzen zu der Frage, ob Leukas 
in homerischer Zeit eine Insel war oder nicht, keine Stellung ge- 
nommen, weil ihn eine andere Frage interessierte; erst im letzten 
erklärt er sich darüber deutlicher in einem für Dörpfeld günstigen 
Sinn, und beide stimmen, wie Dörpfeld sagt, in allem wesentlichen 
überein?). 

Womit beweist nun, Lang das einstige Vorhandensein eines 
Isthmus ? | 

a) Die Einfahrt zum Hafen der antiken Stadt Leukas war an 
der ca. 500 m breiten südlichen Offnung der Lagune zur Drepano-Bai (=. 
die Karte zu meinem Aufsatz in dieser Zeitschrift 1903 S. 369) durch 
zwei Molen geschützt, deren Plattform heute ca. 2'!/s m unter der 
Meeresoberfläche liegt; sicherlich haben diese beiden Steindämme an 


1) Revue universelle des mines, de la metallurgie, des travaux publics etc. 
1903 Tome Ill, Nr. 3 p. 249: Regression et transgression de la mer depnis 
’epoque glaciaire jusqu’a nos jours. — Comptes rendus de l’Academie des 
Sciences Nr. 5. Paris 1904 p 379: Nouvelles observations sur la derniere trans- 
gression de la Mediterranee. — Athen. Mitteil. 1904 S. 340 ff.: Vestiges antiques 
‚ submerges. 

”) Ganz mit Unrecht verdächtigt Lang in unschöner Weise die beiden 
Gelehrten (S. 104 f); Negris habe auf Dörpfelds Veranlassung und nur der 
Leukas-Theorie zuliebe seine früheren Anschauungen geändert. Bei einer so 
schwierigen Frage, wie Schwankungen des Meeresniveaus, ist eg doch zu natürlich, 
dals Meinungen sich klären und ändern, besonders wenn neues Material hinzu- 
kommt, wie hier. 
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ihrem westlichen bzw. östlichen Ende am Lande angesetzt, was heute 
nicht mehr der Fall ist. Also ist das Meer, wenn man für die alte 
Zeit eine Überragung der Molen etwa von 1 m annimmt, um un- 
gefähr 3!/s m gestiegen!) und hat dadurch auch die Uferlinie etwas 
verändert. Diese Niveauänderung kann natürlich lange vor Erbauung 
der Molen durch die Korinther (ca. 640 v. Ch.) begonnen haben, ohne 
bemerkt zu werden, aber ebensogut viel später und dann in rascherem 
Tempo vor sich gegangen sein; wir wissen das nicht?). Es erscheint 
mir daher gewagt berechnen zu wollen, ob in 1000 Jahren die Zu- 
nahme der Meereshöhe 1,6 oder nur 1,5 m beträgt (S. Lang a.a. O. 
S. 103 f.), An der Tatsache aber, dafs das Meer heute höher steht 
als zur Zeit der Erbauung der Molen, ist nicht zu zweifeln. Lang 
zieht nun die Höhe der Steigung von der heutigen Oberfläche ab und 
nimmt in 3'/s m Tiefe den festen Istımus an. Damit kommt er aber 
in den Schlamm hinein und fragt deshalb mit Recht nach der natür- 
lichen Aufhöhung innerhalb der Lagune. Wenn er aber meint, sie 
könne nicht grofs gewesen sein, da bei dem gänzlichen Mangel 
grölserer Zuflüsse vom Lande die Zufuhr von Sinkstoffen eine ganz 
minimale sei, so ist das ein Irrtum. Ein gröfserer und etwa be- 
ständiger Zuflulßs ist allerdings nicht vorhanden, auch wirklich dazu 
nicht nötig, es genügen viele kleine und die sind da. Die Winter- 
bäche, die von Ost und West in die Lagune münden, reichen voll- 
kommen aus; sie führen eine Masse Sinkstoff mit sich, wie Haupt- 
mann v. Marees, der die topographischen Arbeiten auf Leukas leitete, 
ausdrücklich bestätigt®). Auch in der Ebene von Nidri ist kein 
grölserer Fluls und doch wurde durch die Abschwemmungen von den 
benachbarten Bergen die prähistorische Ansiedlung dortselbst 4—6 m 
tief zugedeckt, wie Dörpfeld nachgewiesen hat. Desgleichen ist die 
nördliche Ebene auf Leukas nach Partsch eine Schöpfung solcher 
Winterbäche. Also an Ablagerungsstoffen fehlte es sicherlich nicht; 
nachdem vollends die grolse Kies- und Sandnehrung im Norden. die 
durch Abbröckelung der Westküste der Insel entstanden ist, den Sund 
mehr und mehr geschlossen hatte, waren die Sinkstoffe weniger durch 
die Meereswellen an ruhiger Ablagerung gehindert, die noch er- 
leichtert wurde, als der südliche Ausgang des Sundes durch die 
Molen verengert wurde. Auf diese Weise ist seine Verschlammung 
zu erklären. 

b) Bei der Suche nach dem festen Land in diesem Schlamm 
kommen Lang andere Angaben von Negris zu Hilfe. Dieser spricht 


) Die Frage, ob es sich nicht um eine Senkung der Küsten im 
Mittelmeergebiet überhaupt oder nur bei den jonischen Inseln handelt, ist mit 
Bestimmtheit noch nicht entschieden. S. Philippson, Das Mittelmeergebiet 
(Leipzig 1904) S. 21 ff. und die oben angeführten Aufsätze von Negries. 

Een uns der Küsten oder Steigen des Meeres ist für unsere Frage jedoch gleich- 
gültig. 

”) Wie wenig Sicherheit man über diese Vorgänge hat, zeigt der Umstand, 
dafs Negris jetzt annimmt, das Meer sei etwa seit Christi Geb. viel rascher ge- 
stiegen als vorher. | 

”) Neue Jahrb. 1906 S. 244. 
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nämlich davon, dafs in einer Tiefe von 2,5—3 m eine deutliche 
härtere Trennungsschicht beobachtet worden sei, unter der 
sich 1,25—1,75 m tief fester Schlamm befindet, während darüber 
2,5—-3 m weiche Massen liegen. Diese härtere Schicht soll nun 
nach Lang die Oberfläche des antiken trockenen Isthmus sein. 
Dieser habe sich gebildet, als das Meer um Leukas nach der Eiszeit 
immer mehr sank und in der Zeit, als es niederes Küstengewässer 
war, Schlamm absetzte, der bei weiterem Sinken des Meeres über 
Wasser kam und die feste Landbrücke von 4—5 km Breite bildete. 
Das wäre dann der Zustand für das homerische Zeit- 
alter. Später sei das Meer wieder langsam gestiegen, habe etwa 
von Christi Geburt an den Isthmus wieder überflutet bis zu einer 
Höhe von etwa 4 m, wobei sich ca. 3 m tiefer neuer Schlamm ge- 
bildet habe, wie der heutige Zustand der Lagune zeige. Rechnet 
man von der heutigen Höhe des Meeres die bei Betrachtung der 
Molen gefundene Steigung ab, so kommt man tatsächlich auf das von 
Lang angenommene feste Land. Damit scheint Dörpfeld widerlegt zu 
sein; aber es ist nicht der Fall, weil die Voraussetzung der 
festen Schlammschicht in ca. 3 m Tiefe falsch ist. Es ist 
selbstverständlich, dafs Dörpfeld diese Angaben bei Negris und Lang 
genau prüfte. Da stellte sich nun heraus, dafs Negris seine Kenntnis 
von einem andern Ingenieur hatte; dieser hat den Kanal zuerst bis 
zu 3 m Tiefe ausgebaggert und dann später um weitere 2m vertieft. Ist 
es zu verwundern, dafs die tiefer liegenden Schichten des Schlammes. 
also die ältesten, fester sind als die oberen? und dafs dem Ingenieur, 
als er nach längerer Pause von neuem an die Arbeit ging, dies mehr 
auffiel, als wenn er die Arbeit gleichmäßig fortgesetzt hätte? Sowohl 
die deutschen Offiziere, die auf Leukas arbeiteten, wie Dörpfeld selbst 
haben Bohrungen zur Prüfung dieser Frage angestellt, aber an 
keiner Stelle einen plötzlichen Übergang zu einer 
härteren Schicht gefunden; sie konnten nur die ganz natur- 
gemälse Erscheinung konstatieren, dafs der Schlamm mit zunehmender 
Tiefe allmählich fester wird. Nur an einer kleinen Strecke kam der 
Bagger auf Fels, zwischen der alten Stadt Leukas und der Nehrung. 
wo früher das Inselchen Vardakosta lag, das, wie Dörpfeld meint. 
identisch sein wird mit der Stelle, wo nach Dion. Hal. I 50 ein 
Tempel der Aphrodite Aineias stand. 

Es ist aber nicht nur die gleichmälsige Aufhäufung des Schlanmı- 
mes festgestellt worden, sondern auch die Tatsache, dafs die Tiefe 
desselben 5 m sicher übersteigt; bis zu 6 m wurde sie kon- 
statiert; es hat bisher nur an grölseren Baggern und Instrumenten ge- 
fehlt, um die wirkliche Tiefe überall richtig zu ermitteln. Demnach 
kann auch das Steigen des Meeres um3 oder 4m hierun- 
möglich trockenes Land in seichtes Gewässer verwan- 
delt haben. Es waren die Zustände in der Lagune vor 21/a—3 Jahr- 
tausenden die gleichen wie heute, nur waren Meer und Schlamm 
niedriger, aber sicherlich war keine feste Landverbindung 
vorhanden und Dörpfeld hat Recht, Leukas ist — von der für 
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uns belanglosen Urzeit abgesehen — stets eine Insel gewesen.) 

c) Da also nach Dörpfelds bestimmten Mitteilungen die auf 
Grund von Negris’ irrtümlichen Angaben von Lang angenommene 
feste Schlammschicht in 3’/s m Tiefe in der Tat nicht existiert, 
so ist auch ein weiterer Beweispunkt Langs nichtig geworden. Bei 
der antiken Stadt Leukas führte einst eine Brücke über den 
Sund, von der geringe Reste noch erhalten sind; sie ist römischen 
Ursprungs, nach Negris und Lang etwa 100 v. Chr. erbaut und steht 
auf einem in den Schlamm gelegten Steinfundament, das etwa !/s m 
tiefer liegt als die Oberfläche der südlichen Molen. Das trifft dann 
ungefähr wieder mit der angenommenen festen Schlammschicht, die 
aber in der Tat nicht vorhanden ist, zusammen und deshalb folgert 
Lang ohne weiteren Beweis, dafs zur Zeit der Erbauung der Brücke 
dort ein fester Boden bestand (S. 104f.. Wozu aber dann eine 
Brücke, wenn ein fester Landweg noch da war? Wozu das Stein- 
fundament, das sich nach Negris in der ganzen Länge der Brücke 
hinzog, wenn der Boden fest war, wie Lang behauptet? Dafs die 
Brückenbogen nicht von Anfang an unter Wasser standen, ist wohl 
richtig; .dals aber die Pfeiler gleich in Wasser und Schlamm hinein- 
gebaut worden sind, ist doch sehr möglich, weil man eine Brücke 
eben da baut, wo man trockenen Fufses nicht gehen kann. Das Ma- 
terial zu einer Rekonstruktion scheint übrigens recht dürftig zu sein, 
so dals sich der Zeichnung und Erklärung von Negris gegenüber grolse 
Vorsicht empfiehlt. Die Angaben rühren wieder von dem Bagger- 
ingenieur her, der sich mit dem Schlamni so getäuscht hat. Er hatte 
kein Interesse an einer genauen Untersuchung der Brücke; das zeigt 
schon die Tatsache, dafs er die gefundenen Gewölbesteine und anderes 
Material einfach wieder ins Meer aufserhalb der Lagune werfen liefs. 
Lang bestreitet natürlich auch das Vorhandensein einer Fahrrinne für 
Schiffe bei der Brücke. „Für die Durchfahrt von Schiffen fehlte es nicht 
blofs an Raum, sondern vor allem an Wasser.“ Die Zeichnung von 
Negris ist natürlich kein Beweis dafür. Dagegen sagt Partsch (Die 
Insel Leukas 8. 9) ganz bestimmt: „Man erkennt in seiner (er spricht 
von einem Steindamm, nicht Brücke) Mitte an dem sog. Russischen 
Turm, einem Inselchen mit unbedeutendem Gemäuer, den tiefen 


!) Ganz in diesem Sinn äufsert sich Negris, Athen. Mitteil. 1904 S. 359: 
A. la consistance pres, les deux esp&ces de vases sont identiques: elles tiennent 
les m&mes coquilles marines: rien nindique qu’aäunmomentquelconque, 
depuis leur depöt, elles aient &Emerg&: aucun produit veg6tal ou animal ter- 
restre ne semble avoir pris part & ıeur formation : aucune difference de coloration 
ne semble indiquer une exposition Al’air et tout cela sur une longueur de 3 & 
4 km, explores par la drague. On est donc en droit de conclure que si le fond 
de la lagune s’elevait, A la suite de nouveaux apports de vase, la mer, qui de 
son cöte s’&levait, maintenait l’etat lagunaire, tel qu’il est aujourd’hui. Il arrive 
ici ce qui arrive avec toutes les lagunes, connues depuis l’antiquite, qui auraient 
et& combl&es, si la mer, en s’&levant, ne compensait l’&levation du fond. — Es ist 
unbegreiflich, wie Lang angesichts der klaren Worte, dafs niemals der Schlamm über 
Wasser war, sagen kann (S. 103): „Die ausdrückliche Erklärung, dafs Leukas stets 
eine Insel gewesen sei, kann ich auch in Negris’ neuestem Aufsatz nicht finden; 
er scheint mir im Gegenteil die Halbinselnatur von Leukas aufs neue zu beweisen.“ — 
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Durchlafs für diealten Schiffe.“!) Angesichts dieser Umstände 
dürfte klar sein. dafs Lang mit dieser künstlichen Verbindung zwischen 
Insel und Festland eine frühere Landverbindung nicht zu beweisen 
vermag. Im Gegenteil, aus der Erbauung einer Brücke folgt, dafs 
jene nicht vorhanden war. 


d) Schließslich bildete noch ein Fund von Grabsteinen 
innerhalb der Lagune eine Stütze für Langs Aufstellungen. Un- 
weit der alten Stadt Leukas wurden sie bei den Baggerungen 
3 m tief im Schlamm gefunden, meist mit Holz vermischt auf 
einem Haufen beisammen liegend. Kolbe (Athen. Mitteil. 1902 
S. 368) ging von der Meinung aus, dals sie in situ, also auf einem 
ins Meer versunkenen alten Friedhof von Leukas, gefunden worden 
seien. Obwohl er inzwischen seinen Irrtum selbst. eingesehen hat, 
hält Lang an der ersten Annahme fest, weil sie ihm in dieser Form 
pafst. Dörpfeld erklärt (Athen. Mitteil. 1903 S. 479) den Fund aus 
dem Untergang eines zu.schwer beladenen Schiffes, auf dem Steine 
zum Bau der Festung auf das andere Ufer geschafft werden sollten. 
Die Fundumstände sprechen sehr für diese Ansicht. 


Also die Beweisführung ist Lang in keinem Punkte geglückt: er 
ging vor allem von der falschen Annahme aus, dafs ein fester Boden 
in ca. 3 m Tiefe innerhalb der Lagune konstatiert sei, und hat die 
Tiefe des vorhandenen Schlammes zu niedrig angesetzt. Ein plötzlicher 
Übergang vom weichen zum festen Schlamm ist nicht vorhanden und 
man kann von der jetzigen Niveauhöhe des Meeres gut 3!/s m ab- 
rechnen, ohne deshalb auf festen Boden zu kommen. 


Wir dürfen durch die in Aussicht stehenden Veröffentlichungen 
der Offiziere bereits genauere Aufschlüsse über die Lagune erwarten, 
und nun hat Dörpfeld auch noch einen Geologen von Fach gewonnen, 
der den Sund und seine Umgebung einer genauen Untersuchung unter- 
ziehen soll, nämlich Herrn Dr. A. Grund vom geographischen Institut 
in Wien, der im Jahr 1905 die Umgegend von Ephesos geologisch er- 
forscht hat. Ihm wird hoffentlich auch Lang nachgeben. 


9. Die literarische Überlieferung. 


Also die Geologie lehrt gerade das Gegenteil von dem, was 
Lang meint. Nicht erst von Christi Geburt ab ungefähr, sondern das 
ganze Altertum hindurch bis heute ist Leukas eine Insel gewesen, 
eine Festlandsinsel, wie Alfr. Kirchhoff?) solche Inseln genannt hat, 
die in der Nähe des Kontinents liegen und ihre einstige Zugehörig- 
keit durch bestimmte Merkmale deutlich erkennen lassen. Das ist bei 


') Inwieweit das richtig ist, geht aus den neueren Mitteilungen nicht hervor; 
darum nehme ich vorläufig die Angabe von Partsch als zutreffend an. 

2) Deutsche Revue. Jan. 1879. S. 96—105. „Wie die Inseln im Meer ent- 
standen sind.“ 
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Leukas der Fall: ‚perrupit mare Leucada‘') sagt richtig Plin. n. h. 
II 90, 205. Und Homer sagt von einer solchen Insel xY3aualn eiv 
dAl xeiraı, sie liegt im Meer als zum xYw@v, zum Festland gehörig 
oder niedrig, unten im Meer, wie nach Strabo 454 schon die Alexan- 
driner erklärten. Sehr wichtig für die Bedeutung dieses Wortes 
x3aualös ist es, dafs Dörpfeld (Leukas-Ith. S. 13 f.) nachweisen kann, 
dafs heute noch auf griechischen Inseln xaundos in der Schiffersprache 
genau so’ gebraucht wird: ein Schiff befindet sich an der Küste: 
xaunAd, oder cs fährt der Küste zu: xaundoveı. : 

Nun ist es aber notwendig zu prüfen, ob auch die Über- 
lieferung der Schriftsteller mit den Ergebnissen der geologischen 
Forschung übereinstimmt. Lang findet seine Isthmustheorie - in 
allen Punkten durch sie bestätigt und hört überall die deutliche 
Nachricht von der Halbinsel Leukas. Mit Recht weist Dörpfeld 
in seinen Erwiderungen auf Lang und Michael darauf hin, dals kein 
einziger Schriftsteller Leukas für seine eigene Zeit eine Halb- 
insel nennt, und doch wäre es bis zum Ende des ersten Jahrh. v. Ch. 
nach Lang eine solche gewesen. Vielmehr erzählen alle von der 
früheren Zeit und meinen damit die Zeit vor der Anlegung des 
Kanals durch die Korinther?). Nur eine einzige Stelle scheint dem 
zu widersprechen, Liv. 33, 17, 6: Leucadia nunce (d. i. zu Livius’ Zeit) 
insula est, vadoso freto, quod perfossum manu est, ab Acarnania 
divisa; tum (d. i. 197 v. Chr.) paeninsula erat, occidentis regione 
artis faucibus cohaerens Acarnaniae; quingentos ferme passus longae 
eae fauces erant, latae haud amplius centum et viginti. Also im 
Jahr 197 wäre Leukas eine Halbinsel gewesen; nun erzählt aber 
gerade Polybius (die Quelle des Livius) mehrmals’), dafs im Jahre 
218 v. Chr. Philipp V. von Makedonien seine Flotte, wenn auch nicht 
ohne Schwierigkeiten, wiederholt zwischen Insel und Festland hindurch- 
geführt hat“). Es ist nicht denkbar, dafs in den 20 Jahren sich ein 
Isthmus gebildet hat, auf Grund dessen man sofort Leukas als Halb- 
insel hätte bezeichnen müssen. Deshalb nimmt auch Partsch®) mit 
Nissen und: Weilsenborn an, dafs in dem von Liv. benützten Exemplar 
des Polybius röre (damals) aus rror€ (ehemals) verschrieben war oder 
dals Livius selbst ungenau gelesen hat. Die Stelle beweist also nichts 
für eine Halbinsel. Nun will aber Lang (S. 17 f.) wissen, dafs um 


!) Das kann aber nicht auf die Überflutung des Isthmus, die Lang annimmt 
bezogen werden, (Lang S. 19), sondern nach dem Zusammenhang nur auf die Ur- 
a“ da Plin. als weitere Beispiele anführt:. Antirrhium, Hellespontum, Bosporos 

uos. 

2) Strabo I 8° 18: 7; Asuxies Kopivsiwv Tor io$uov diaxowarıwy vn005 yEyoven. 
X 2,8: Kopivsıvı de neupsevres uno Kurwelov xardayov nv axıny zul TIS YE0EovT- 
oovu diopvsarres Tov ioyuov Enoinoav vnoov ınv Asuxade. 

°) Polyb. V, 5, 11. 16, 5. 17, 8. 18, 8. 

*) An keiner Stelle ist, wie man eigentlich erwarten könnte, von dem be- 
rühmten korinth. Kanal auch nur andeutungsweise etwas erwähnt. Es scheint 
daher, dafs er für die Schiffahrt gar nicht mehr in Betracht kam, sondern dais 
man die Durchfahrt im Nordosten bei den heutigen stretti canali benützte, wo 
durch Versandung immer wieder Hindernisse entstanden, s. Partsch |. c. S. 5. 

°, Partsch, Die Insel Leukas S. 4. 
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200 die Überflutung seines 4—5 km breiten Isthmus begonnen hat 
und er findet in der Angabe des Livius einen Beweis für die Richtig- 
keit seiner Berechnung: bereits auf 750 m (quingentos ferme passus) 
war nach seiner Meinung der Isthmus im Jahr 197 in den wenigen 
Jahren zusammengeschmolzen ; dieser geringe Rest der flachen Land- 
strecke wäre aber erst um Christi Geburt zugedeckt gewesen! Wo 
bleibt da die Konsequenz? 

Dabei macht sich Lang aber einer bedenklichen Ungenauigkeit 
in der Behandlung des Textes schuldig. Livius sagt ganz klar: 
quingentos ferme passus longae eae fauces erant, latae haud 
amplius centum et viginti. Aus den 500 Schritt (ca. 750 m) Länge 
macht er 750 m Breite und ignoriert die 120 Schritt (ca. 180 m) 
Breite vollständig. Diese Strecke könnte er allerdings, nachdem er 
750 m für die nord-südl. Ausdehnung (Breite) annimmt, nicht unter- 
bringen, da die Entfernung zum Festland hin auch an der schmalsten 
Stelle ganz bedeutend gröfser ist. Solche Interpretation ist wenig 
vertrauenerweckend.!) Die schmale Landenge, artae fauces, ist nicht 
im Süden bei der Stadt Leukas, sondern sicherlich meint Livius damit 
die Nordnehrung,*) und wenn die Länge von 750 m auch nicht stimmt 
(‚ferme‘ sagt auch Livius ausdrücklich), so ist die Breite als äufserstes 
Mafs doch annähernd richtig. 

Die Worte ‚quod perfossum manu est‘ genieren Lang allerdings 
etwas und mit Recht; denn was sollte es für einen Sinn haben, dafs 
Livius an der kurzen Strecke übrig gebliebenen Landes die Spuren 
des korinthischen Kanals, den Lang hier ansetzt, dessen grölstes Stück 
aber doch schon verschwunden gewesen wäre, erwähnt? oder sollten 
gar die Römer diesen traurigen Überrest, dessen Schwinden sie damals 
doch hätten sehen müssen, noch einmal kanalisiert haben? Ich sche 
darin nichts anderes, als die Überlieferung von dem Durchstich der 
Korinther an der Nordnehrung, dessen Spuren man vielleicht damals 
noch sah oder von dem Livius eben aus der älteren Überlieferung wulste. 

Die Nachricht, dafs erst die Korinther Leukas zur Insel ge- 
macht haben (Strabo I 3, 18 u. X 2, 8) trägt deutlich den Stempel 
der Übertreibung an sich. Angenommen es wäre ein Isthmus von 
4-—5 km Breite, wie Lang ausrechnet, vorhanden gewesen, als die 
Korinther Leukas kolonisierten, hätte dann wirklich ein vielleicht 10 bis 
15 m breiter Kanal die Halbinsel zur Insel gemacht? Dörpfeld fragt 
mit Recht (Südwestdeutsche Schulbl. 1905 S. 44), ob man denn 
Schleswig und Jütland seit Erbauung des Kaiser-Wilhelm-Kanals zu 
den Inseln rechnet, oder den Peloponnes seit Durchstechung des 
Isthmus von Korinth. Es ist klar, dafs die tatsächliche Anlage eines‘ 
Kanals durch die Korinther von den Homer-Erklärern aufgebauscht 
worden ist, damit sie nicht eine andere Insel als die nördlichste der 


Y) Es dat ein ähnliches Kunststück, wie wenn er Neritos und Nerikos, sowie 
Neriton und Neion als gleichbedeutend annimmt, weil er nur so damit zurecht 
kommt. 

2) Ich kann Partsch nicht zustimmen, der unter den fauces die Durohfahrt 
bei den stretti canali selbst versteht. 
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ı 21 ff. genannten anerkennen und dann auch das bisherige Ithaka als 
die homerische Heimat des Odysseus aufgeben mulsten. Aus Langs 
Darlegungen, wonach die Insel Leukas nur durch Überflutung des 
breiten Isthmus entstanden ist, geht auch klar hervor, dafs er die 
Nachricht bei Strabo nicht anerkennt. „Mit der Herstellung einer 
schmalen Fahrrinne war aber immer noch nicht der Isthmus beseitigt.“ 
„Noch um 400 v. Chr. scheint mir daher trotz des Kanals der Ko- 
rinther das Vorhandensein einer festen Landenge bei Leukas gesichert 
zu sein.‘ Und auch der Kanal ist ja bald wieder unbrauchbar ge- 
worden, so dafs schon im peloponnesischen Krieg die Schiffe auf einem 
Diolkos herübergezogen wurden (Thuk. II 81, 1. IV 8, 2). „So 
scheint es noch mindestens 2 Jahrhunderte lang geblieben zu sein.“ 
In diesen letzten zwei Jahrhunderten schrieben aber doch die Alexan- 
drinischen Gelehrten ihre Homer-Kommentare, aus denen Strabo seine 
Kenntnisse über die, Geographie Griechenlands schöpfte, bes. Apollo- 
dor.) Ihr Wissen nimmt Lang sehr in Schutz. Wenn nun wirklich 
der‘ von ihm angenommene breite Isthmus vorhanden gewesen wäre, 
so hätten sie doch einfach diesen erwähnt; der wieder zugefallene 
Kanal hätte ganz aufser Betracht bleiben können. Leukas wäre eben 
zu ihrer Zeit und natürlich auch vor ihnen eine Halbinsel gewesen. 
Dafs aber mit. so auffälliger Betonung auf den korinth. Kanal Bezug 
genommen wird, mufs Bedenken erregen; es zeigt klar, dafs eine andere 
Möglichkeit, Leukas aus der Reihe der Inseln auszuscheiden, eben ge- 
fehlt hat, und dafs die fragliche Behauptung für sie ein Notbehelf war, 
um sich über die unangenehme Tatsache hinwegzusetzen, dals Leukas 
zu ihrer Zeit wirklich eine Insel war. Angesichts dieser Sachlage sind 
wir vollkommen im Recht zu fragen, warum sie überhaupt zu einer 
Stellungnahme in dieser Frage genötigt waren. Sie haben Geographie 
im Zusammenhang mit der Homererklärung getrieben, und da ergaben 
sich Schwierigkeiten, wenn Leukas für homerische Zeit als Insel zu 
gelten hatte, weil dann die Lage von lthaka nicht mehr zu den be- 
stimmten Angaben Homers palste: Ithaka mulfste die nördlichste der 
Inseln sein. Wenn nun Dörpfeld diese Alexandriner-Weisheit nicht 
einfach annimmt, sondern in selbständiger Prüfung zu anderen Resul- 
taten kommt, so ist Langs Vorwurf, er mache sich einen gar zu ge- 
ringen Begriff von der alexandrinischen Philologie (S. 98), ganz un- 
berechtigt; umgekehrt, Lang hat ein zu weit gehendes Vertrauen zu ihr. 

So steht es mit dieser Überlieferung von der korinthischen 
Schöpfung einer Insel Leukas. 

Gibt es denn aber wirklich keine Nachricht über Leukas aus 
vorkorinthischer Zeit, in der mit der nötigen Deutlichkeit von 
einer Insel die Rede ist? Das könnte vielem Disputieren ein Ende 
machen. Ich glaube eine solche vorlegen zu können, eine schon oft 
angeführte und besprochene Stelle, die aber gerade für die Frage nach 


) Vgl. Niese Rhein. Mus. 32, 267 ff. u. Hermes 13, 42f. Ganz bestimmt 
glaube ich, dals Str. auch die Notiz über den Kanal den Alexandrinischen Ge- 
lehrten entnommen hat. 
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dem Zustand von Leukas vor dem Kanalbau der Korinther, soviel ich 


sehe, noch nicht beigezogen worden ist. Ich meine B 631 ff.: 
adrag "Odvoaevs nye Keyalifivas ueyayuöuovs, 
ot 6 "Iddanv Eigov xai Nrigırov eivooigvAloy, 
xai Kooxvlsı Ev£norro xal Aiyilına rongeiav, 
or te Zixvvdov EXov nd ol Zduov dupev£uovro, 
0° Thmeıgov Exov Id Avrıreoaıa vEuovro. 


Es ist m. W. noch von niemand bestritten worden, dafs das 
hier genannte Neritos das spätere Leukas ist; diese 
Gleichstellung wird bestätigt durch die Nachricht bei Plin. IV 1,5, 
dafs Neritis der alte Name für Leukas gewesen sei. Stimmt die Form 
auch nicht ganz genau, so wäre es doch verkehrt, gar nichts auf diese 
Überlieferung zu geben. Auch Lang nimmt sie ausdrücklich als richtig 
an (S. 16 u. 24). Nun ist aber das Neritos des Schiffs- 
katalogs unzweifelhaft eine Insel; es wird mitten unter den 
Kephallenen-Inseln (Ithaka, Neritos, Krokyleia, Aigilips, Zakynthos, 
Samos).genannt, denen das Festland mit doppelter Bezeichnung v. 635 
Nrreıgov Nd’ Avrınkoaua ausdrücklich gegenübergestellt wird. Lang hat 
sich das offenbar nicht vollständig klar gemacht; S. 16 spricht er von 
der Halbinsel Neritos, S. 24 aber sagt er „in der Aufzählung dieser 
Inseln“. S. 25: „Unter Arreıgos versteht die Odyssee Akarnanien mit 
Leukadien“* (=Neritos). Das ist ganz verkehrt: zuerst ist Neritos 
unter den Inseln aufgezählt, und wenn dann diesen das Festland deut- 
lichst gegenübergestellt ist, so gehört Neritos dazu auch noch einmal ! 
Bei Homer steht kein Wort von einer Zusammenfassung des Festlands 
und Leukadiens unter der Bezeichnung Neritos; nicht die Odyssee, 
wie Lang sagt, gibt diese Erklärung, sondern Strabo (X, 2, 10) nach 
seinen alexandrinischen Kommentaren. 


Könnte nun aber die nur mit einem schmalen Isthmus am Lande 
hängende Halbinsel nicht doch unter den Inseln aufgezählt werden? Das 
wäre für Lang ein Ausweg, aber den lehnt er selbst S. 98 f. mit aller 
Entschiedenheit ab. „Wer die Autopsie des Dichters der Odyssee 
vertritt, wie das Dörpfeld tut (Lang selbst tut es auch), der mußs auch 
annehmen, dafs er den Isthmus gesehen hat, wenn einer da war; 
dann aber hätte er Ithaka keine Insel genannt.* Dem- 
nach kann Lang, wenn er nicht ganz inkonsequent sein will, gar 
nicht anders als das Neritos des Schiffskatalogs, das identisch ist mit 
Leukas, als Insel anerkennen. 


Das zieht aber dann für ihn sehr gefährliche Konsequenzen 
nach sich. Er behauptet ja (S. 18), dals erst ums Jahr 200 v. Chr. 
die Überschwemmung der niedersten Teile des Isthmus merkliche 
Fortschritte gemacht und erst um Christi Geburt die ganze Fläche 
unter Wasser gestanden habe. Nun ist aber doch der Schiffskatalog 
um 700 abgefafst und in ihm ist Neritos-Leukas eine Insel. Dem- 
nach erweist sich auch durch die literarische Über- 
lieferung die Berechnung Langs als hinfällig, gerade so 
wie der geologische Befund seinen Aufstellungen widerspricht. 
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Es kann aber infolgedessen auch unmöglich die 
axın neigoıo (W376) Leukas sein; der letzte Gesang der 
Odyssee ist ja ungefähr gleichzeitig mit dem Schiffskatalog und was 
hier Insel ist, kann dort nicht Festland sein. 

Die richtige Würdigung unserer Stelle wirft aber auch ein Licht 
auf den ca. 640 erfolgten Durchstich der Korinther, der die Halb- 
insel mit ihrem 5 km breiten Isthmus zur Insel gemacht haben soll. 
Ist wirklich anzunehmen, dafs in den vielleicht 60—80 Jahren ein 
solcher Isthmus oder meinetwegen auch ein schmälerer sich gebildet 
hat? dafs in dieser Zeit aus Leukas so rasch eine Halbinsel geworden 
ist? Sicherlich nicht. Aber das ist natürlich möglich, dals die Sand- 
nehrung im Norden, auch ohne das Festland erreicht zu haben, der 
Schiffahrt ein grofses Hindernis war; dafs hier dann die Korinther 
einen Durchstich machten, durch den sie die damals schon unbequeme 
nordöstliche Durchfahrt vermeiden wollten, ist ganz begreiflich. 

Nirgends anders als an dieser Nordnehrung war 
der Kanal, wie Dörpfeld von Anfang an behauptet hat. Das ist 
oben schon aus Liv. 33, 17 gefolgert worden. Als weiterer Beweis 
dafür kann Plin. n. h. IV 1, 5 angeführt werden: Leucadia ipsa 
paeninsula quondam Neritis appellata opere adcolarum abscissa a con- 
tinenti ac reddita!) ventorum flatucongeriem harenae ad- 
cumulantium, qui locus vocatur Dioryctos stadiorum longi- 
tudine trium. Wenn hier Plinius von Sandanschwemmungen be- 
richtet, die den Kanal unbrauchbar machten und Leukas wieder mit 
dem Festland verbanden, so kann er damit unmöglich die Schlamm- 
massen der Lagune meinen, auch wenn sie weniger unter Wasser ge- 
wesen wären als heute; dagegen besteht die Nordnehrung aus Kies 
und Sand, von den die Westküste der Insel benagenden Wogen herüber- 
getragen und hier abgesetzt. Nur sie kann Plinius im Auge gehabt 
haben. Die an der gleichen Stelle angegebene Länge des Dioryktos 
von 3 Stadien = ca. 550 nı (= Breite der durchstochenen Nehrung) 
ist zwar etwas reichlich, stimmt aber jedenfalls eher zu dieser Nehrung 
im Norden, als zu dem 4—5 km breiten Isthmus von Lang. Darum 
ist sie ihm auch sehr unbequem und er meint, sie scheint, wenn 
sie überhaupt genau ist, auf eine spätere Zeit zu gehen, wo nämlich 
der Isthmus schon mehr überschwemmt war. Nach dem Voraus- 
gehenden ist dieser Ausweg gänzlich unnötig. Wenn ferner Lang die 
Plinius-Stelle als Beweis für die baldige Versandung des Kanals durch 
seinen Isthmus anführt, so hat er Unrecht; denn um Sandan- 
schwemmung durch die Winde und Wogen kann es sich wohl bei 
der Nordnehrung, aber nicht in der Lagune handeln, die durch Schlamm 
sich aufhöhte. 

Ebenso wie Liv. 33, 17 und: Plin. IV 1, 5 ist Ba Beweis für 
die ‚Nordnehrung die Nachricht bei Arrian Ind. 41, 2: Exrriwoavres 
xora Boayka Exouilovro Erii uns veös * sraooaAoıcı dE Evden xai Evdev 


') Das soll natürlich nicht heilsen, dals zu Plin. Zeit Leukas wieder eine Halb- 
insel war, sondern es bezieht sich nur auf die Hindernisse in der Fahrrinne. Denn 
damals war ja sogar nach Lang Leukas eine Insel. 
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merny6orv arrednAoüro Ta PoaxEa, xardrtep Ev To ucoonyds Acvxados 
Te vj00V ou xai Axagvaving Arrodedeıxtau nur Toioı vavzıklouerom 
Tod um EnoxeAleın &v roioı Poayeoı vas veas * alla ra Ev xara Aev- 
xada yauumdea övra Toiaı Enoxeikaoı vayeav mv UTOVOoTTOLv Ev- 
dor.  zEidı de rumAos Eorıv . . . ovıw IN yalenws dıiexniwoavtes... 
xara vea Exaoror öguiosevzes'). Also Nearch fuhr mit seiner Flotte 
über Untiefen, die mit Pfählen bezeichnet waren, gerade wie beim 
Isthmus zwischen Leukas und Akarnanien.?) Ganz deutlich wird nun 
aber gesagt, dals die Untiefen bei Leukas aus Sand bestehen, während 
bei Margastana zäher Schlamm die Schiffahrt hinderte. Also es ist 
ein genauer Unterschied zwischen Sand und Schlamm gemacht. Bei 
Leukas sind aber die Sanduntiefen nur im Norden bei der Nehrung, 
südlich davon ist die Lagune mit ihren Schlammassen unter der 
Wasserfläche, die damals offenbar die Durchfahrt nicht sehr störten. 
Lang schliefst mit Unrecht aus der Stelle, dafs in der römischen 
Kaiserzeit (er gibt die Bemerkung unrichtig erst dem Arrian) endlich 
ein brauchbarer Kanal durch die Lagune bestanden habe. Viel- 
mehr war die Fahrrinne im Nordosten bei den stretti canali durch 
Pfähle bezeichnet. Mag der Vergleich bei Arrian von diesem oder von 
Nearch herrühren, der Umstand, dafs ihn Arrian überhaupt bringt, 
zeigt jedenfalls, dafs zu seiner Zeit dort oben eine Durchfahrt bestand. 

Auch aus Polyb. V 5, 12 lassen sich auf die Lage des Dioryktos 
Schlüsse ziehen. Es heifst dort: adros d’ avayseis &x rjs Keyalinvias 
magnv devregalos eis Acvxdda era Tod or6Aov vuxr6s. EÜTGETLLOGUEVOS 
de Ta eg TV Aıögvxrov, xai Tadım dıaxouioas Tas vads, ErroLtito 
zov anönlovv xara Tov Außpaxıxöv xaAovuevov xöArnov. Also die 
Flotte erscheint von Süden her, von Kephallenia, vor der Stadt 
Leukas?) und zwar bei Nacht; es kann demnach die Fahrt im südl. 
Teil des Sundes keine besonderen Schwierigkeiten gehabt haben. 
Dann trifit der Führer Vorkehrungen zur Fahrt in den Gewässern 
rregi rov Aıöpvxrov,; also nördlich der Stadt sind erst die Schwierig- 
keiten. Da nun das tiefere Fahrwasser von Süden her doch nicht so 
plötzlich bei Leukas aufhören kann, müssen wir weiter nach Norden 
gehen und kommen wiederum an die Nehrung. So ist’s im Jahr 218.*) 
ne alte kuonyaio: wird nicht mehr benützt, sondern der Name dient 


1) Partsch Leukas S. 5 macht es gegenüber Oberhummer sehr wahrscheinlich, 
dals die Stelle über Leukas nicht selbständiger Zusatz des Arrian, sondern seiner 
Quelle, dem Periplus des Nearchos, entnommen ist. Dann lie zunächst ein Zeug- 
nis aus der Zeit Alexanders d. Gr vor, nicht nur aus dem zweiten Jahrh. nach Chr. 

*) Ich sehe nicht den mindesten Grund ein, warum ioJuos hier ganz singulär 
nicht Land- sondern Meerenge heilsen soll (Dörpfeld, Südw. Schulbl. 1905 
Nr. 2 S. 44, dem Gölsler WfkPh. 1906 Nr. 4 S. 93 Anm. folgt); ev io$uo = am 
Isthmus ist in keiner Weise milszuverstehen, da es eben die Gegend bezeichnet, 
wo Hindernisse zu vermeiden waren, und der Isthmus der Leukadier war be- 
kannt genug. 

) Es. ist die Stadt gemeint; zum Inselnamen setzt Polyb. den Artikel. 

*) Aus den anderen Stellen bei Polyb. V. 16, 5. 17,8. 18,8 ist höchstens zu 
schlielsen, dals die Hindernisse für die Durchfahrt "nicht allzu grols gewesen sein 
können; es wird von der Fahrt durch den Sund immer wie von etwas ganz Selbst- 
verständlichem gesprochen. 
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nur zur Bezeichnung der Stelle, wo die Schwierigkeiten waren, d. i 
im Norden der Insel. Nach Langs Vorstellungen mülßste aber gerade 
bei der Stadt Leukas der von Norden und Süden her immer mehr 
eingeengte Isthmus damals noch vorhanden gewesen sein, weil ja dort 
ca. 100 v. Chr. an seiner Stelle eine Brücke gebaut worden ist. Das 
ist aber bei unbefangener Betrachtung der Erzählung des Polybius un- 
denkbar. 


Eine andere Stelle, aus der für unsere Frage Folgerungen 
gezogen werden könnten, ist Skylax 34 (ed. Müller, Geogr. Gr. min. I 
S. 36): &5W tod Avaxtugıxod xoArrov alde ° dar xai srbAıs Asvras xai 
Au. adın dAv£yeı Enni Tov Aevadıar, 0 Eorıv dxgwrrjguov TOEXWIEV 
&v 1) Yalarıy .... Avım d Eori vöv vjoos Tov lodudv dnroreraygev- 
uevn. Es empfiehlt sich vielleicht nicht diese Stelle als besonders 
beweiskräftig zu verwerten: denn wenn der aus ziemlich später 
Zeit stammende Traktat auch auf eine wertvolle Küstenbeschreibung 
des 4. Jahrh. v. Chr. zurückgehen wird, so ist der Text durch 
Glossen doch so entstellt und so verdorben überliefert, dafs man sehr 
vorsichtig sein muls. Was dasteht, braucht man aber trotzdem nicht 
so zu erklären, wie Lang es tut (S. 106), der behauptet, «xr’) sei nicht 
eine namenlose Sandbank, sondern „selbstverständlich“ Leukas selbst. 
Erstens ist dxın durchaus nicht narnenlos, denn Aevxas ist nieht nur 
zu roÄıs zu ziehen; dann isi eben dxır, Aevxds (vgl. Aevxds neien) 
der i$uos Asvxadiav. Zweitens steht keine Silbe davon da, dals der 
angegebene Periplus um den Leukadischen Fels von Süden her, wie 
Lang kühn interpretiert, zu Stadt und Hafen führt; vielmehr kommt 
er von Norden und erwähnt in richtiger Folge die axın Aevxas, d. i. 
die Nehrung, die moAıs Aevxas, den Hafen und zuletzt das Kap. Also 
für die Halbinsel ist nichts damit zu beweisen; vielmehr geht daraus 
hervor, dafs die ax; im Norden zu suchen ist. Soweit kann der 
Text recht wohl der voralexandrinischen Quelle entnommen sein, 
während der folgende Satz atrn d’ Eorı vöv vjoos ... .. spätere Inter- 
polation sein mag und die von den Alexandrinern aufgebrachte Weis- 
heit von der einstigen Halbinsel Leukas andeutet. Wer aber, wie 
gesagt, aus Vorsicht die ganze Stelle ausschalten will (Lang möchle 
es auch tun), dem sei es unverwehrl; sie ist nicht notwendig, wider- 
spricht aber keineswegs dem, was andere Nachrichten lehren. 


Wenn diese verschiedenen Stellen so deutlich nach dem Norden 
der Insel weisen, so ist mit dem Aevxadiwv io$uos bei Thukydides 
auch sicher nichts anderes gemeint als die Nehrung, auch wenn keiner- 
lei nähere Angaben gemacht sind (Thuk. II 8,1. [IV 8, 2). An keiner 
anderen Stelle ist ein solcher ?o9uos nachzuweisen; denn die sog. 
Alexandros-Nehrung im südl. Teil des Sundes, wohin Partsch früher 
den Durchstich der Korinther verlegt hat, ist nachweislich in histo- 
rischer Zeit entstanden, nachdern die südlichen Molen überflutet waren; 
ihre allmähliche Vergrölserung lälst sich auf den venetianischen Karten 
für die letzten Jahrhunderte sogar genau yertolgen (s. WfklPh. 1905 
Nr. 49 S. 1335). 
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Lang legt besonderen Wert auf Thuk. III 94, 2 is ve &wo yi% 
Önovuevng xal us Evros Tod ioduod Ev N) xai I, Atvxas Eorıv xai iepdv 
tod AnoAAwvos, weil hier, wie er meint, als Grenze zwischen dem 
Gebiet au[lserhalb des Isthmus, d. h. dem Festland, und dem 
innerhalb des Isthmus, d. h. Leukadien, die Landverbindung an- 
gegeben sei. Richtig ist, .dafs es sich um Leukas und die zum korin- 
thischen Kolonisationsgebiet gehörige nordwestliche Ecke von Akar- 
nanien handelt. Nicht gerade glücklich ist die Übersetzung „inner- 
halb—aulfserhalb‘ ; verständlicher wäre wohl „diesseits und jenseits 
des Isthmus‘‘, nämlich vom Standpunkt der Bewohner von Leukas aus. 
Dais dieser Isthmus aber eine 4—5 km breite Landverbindung sein 
mulfs, davon steht nichts da; nichts hindert die Worte auf die schmälere 
Nordnehrung zu beziehen, die wir als den so oft genannten Isthmus 
der Leukadier ansehen, eine so bekannte Landmarke, dafs sie zur 
Orientierung auch ohne nähere Angabe vollkommen ausreichte. Diese 
hatte aber nie das Festland wirklich erreicht, so dafs für eine Halb- 
insel Leukasaus den Worten des Thukydidesnichts gefolgert werden kann. 

Ebensowenig widerspricht der Ansetzung des Dioryktos bei der 
Nordnehrung Dion. Hal. I 50: ieg0v Ayoodirns idevovro Toüro, 6 vür 
Eoriv Ev vi vroldı Ti merakd Tod Jıogüxrov TE xui vüg mrolcws, zaktiraı 
ö’ "Aypoodirns Aiveiados. Im Gegenteil, die Stelle ist ein starker Beweis 
gegen Lang. Wenn wir seinen Vorstellungen folgen, so muls dieses 
Inselehen mit dem Tempel zwischen Stadt und Dioryktos östlich 
vom alten Leukas gelegen haben. Nun nimmt allerdings Oberhummer, 
Akarnanien S. 11 ein Felsenriff östlich der alten Stadt dafür in Anspruch; 
dasgeht aber wohl nicht an, weil dasselbe nach Partsch in den Steindamm 
einbezogen war und für einen Tempel kein Platz mehr gewesen wäre. 
Zu Dionysius’ Zeit, wo die Brücke schon gebaut war, stand aber der 
Tempel noch (ö vöv &oriv...,; gleich darauf heifst es auch von den 
Tempeln bei Aktium: & xai eis &u& nr) und sicherlich war die Kult- 
stätte auf dem Inselchen alt, wenn Dion. von dem Tempel fabein 
konnte, dals er von Aeneas gebaut worden sei. Um diese Insel mufs 
aber dann auch schon seit langer Zeit Meer gewesen sein. Dei 
Schriftsteller nimmt ja sogar an, dals bereits Aeneas durch ı :n 
Sund gefahren ist. Das stimmt aber alles nicht zu den Berechnungen 
Langs, nach denen erst zu Dionysius’ Zeiten selbst der letzte Rest 
des Isthmus verschwunden wäre gerade dort, wo konsequenterweise 
nach ihm dieser alte Insel-Tempel liegen mülste. Dörpfeld erkennt 
die Stätte desselben wieder in einem Inselchen Vardakosta nordöst!ich 
der alten und südöstlich der neuen Stadt. Ist dies richtig, dann geht 
auch daraus hervor, dafs der Dioryktos nur an der Nord- 
nehrung gewesen sein kann; und ferner zeigt die Stelle, dafs 
zu Dionysius’ Zeit die Durchfahrt durch den Sund längst offen ge- 
wesen ist. 

Lang behandelt auch ® 377, wo Laertes auf die Eroberung von 
Nerikos hinweist. Strabo hat dafür, wie es scheint, Neritos ge- 
schrieben; aber es ist ganz willkürlich, diese bei Homer ganz deutlich 
unterschiedenen Namen gleich zu setzen, wie Lang es tut (S. 16), der 
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auch das Neriton und Neion auf Ithaka nicht streng auseinander 
halten möchte (S. 82); bei Homer sind es ohne Zweifel verschiedene 
Namen für verschiedene Objekte und daran halten wir uns, auch 
wenn Strabo X 2, 11 p. 454 mitteilt, dafs „einige“ gezweifelt haben.') 
Als im Jahre 428 die Athener eine Expedition gegen Leukas unter- 
nahmen, gab es in der dortigen Gegend noch ein Kastell Nerikos 
(Thukyd. III, 7, 5), das sie angriffen. Lang verlegt es ganz ohne 
Anhaltspunkte auf Leukas selbst südlich der Stadt, lediglich weil für 
ihn eben Leukas die dx nneigowo ist. Dals es diese nicht sein 
kann, ist oben S. 509 bewiesen. Ich wülste aber auch keine Stelle an 
der Ostküste der Insel, wo Nerikos gelegen haben könnte; es mülste 
doch ein strategisch einigermalsen bedeutender Punkt sein. Darum 
haben es andere sogar an der Stelle des alten Leukas selbst 
gesucht. Ein solcher für Leukas wichtiger Punkt ist aber der 
Vorsprung an der Akarnanischen Küste, auf dem auch heute das 
Fort H. Georgios steht, bei den antiken Molen, also bei der Ein- 
fahrt zum alten Hafen. Von hier aus konnte dieser gesperrt werden, 
"und wer Leukas von Süden aus angreifen wollte, hatte erst dieses 
Sperrfort zu bewältigen.) Nun hat Dörpfeld dortselbst Reste einer 
alten Befestigung gefunden, die gleichzeitig mit den Anlagen des alten 
Leukas zu sein scheint, also von den Korinthern herrührt. Die 
nordwestliche Ecke von Akarnanien gehörte ja auch zur korinthischen 
Kolonie. Nichts liegt demnach näher, als hier an der Festlandsküste 
das Nerikos des ‚ Thukydides zu suchen. Die homerische Haupt- 
stadt dieser dxı7 jrreigoıo (w® 377) glaubt Dörpfeld weiter innen in 
den Trümmern einer alten Stadt gefunden zu haben, unter deren 
polygonalen Mauern (7./6. Jahrh.) noch solche aus unbehauenen Steinen 
(mykenische Zeit) erhalten sind.) Das sind keine Künsteleien, kein 
Notbehelf ohne alle Gewähr usw., wie Lang (S. 15/16) meint; seine 
‘Aufstellungen und Naınensvertauschungen vielmehr sind willkürlich 
ınd ohne Grundlage. Er kann aus ® 377f. und dem, was Strabo 
dazu sagt, gar nichts beweisen für eine Halbinsel Leukas. 


t) Man bedenke doch, dass in den jüngsten, ziemlich gleichzeitigen 
Teilen der Odyssee (w 377) "und Ilias (B 632) die Namen deutlich unterschieden 
sind; dals ferner Thukydides von der Festung Nerikos spricht, während wieder 
Plinius als alten Namen von Leukas Neritis angibt. Warum sollte das immer ein 
und dasselbe sein? und zwar gehört nach Lang alles zu Leukas, an dasNeriton 
von Ithaka darf man dabei gar nicht denken! 


?\ Einen solchen vorgeschobenen Posten hatten die Athener nach Thuk II, 
gE, l auch ein andermal zu nehmen, bevor sie nach der Hauptstadt kamen: 
ngwrov ev Eikousvw ıns Asvxadies Yoovgovs tivas Aoyniaavres dıepseigav, Eneıta 
lorepov ini Asuxdda weisovı oröAy 7Asor. Die Lage dieses Ellomenon ist nicht 
sicher; man vermutet es an der Klimeno-Bucht (s. Partsch a. a. 0. S. 21). 


*%) Über Strabo 452, wo von einer Übersiedlung der Bewohner von Nerikos 
nach Leukas die Rede sein soll, s. in diesen Blättern 1903 S. 400 f. Es scheint 
sich gar nicht um eine Verpflanzung der Bewohner zu handeln, sonılern um eine 
Namensverlegung, bzw. um eine Erklärung Strabos, wie es kommt, dass ein 
Ort Nerikos an der Festlandsküste vorhanden ist, während er doch auf der von 
ihm und anderen für die «xrn nnreiporo gehaltenen Insel Leukas liegen sollte. 

Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLII. Jahrg. 33 
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Damit dürften alle wichtigen Stellen über den Isthmus von Leukas 
und was damit zusammenhängt, besprochen sein. Wir glauben der 
Überlieferung als feststehend folgendes entnehmen zu dürfen: 

Im Schiffskatalog (B 632) ist Neritos-Leukas unter den Inseln 
aufgezählt; die dxrr, rneigoro mit Nerikos (w 376) kann also Leukas 
nicht gewesen sein, sondern das war die gegenüberliegende, vor- 
springende Küste von Akarnanien. Um 640 haben die Korinther zur 
Herstellung eines bequemeren Schiffswegs nach Norden einen Kanal 
angelegt (Strabo I, 59, X, 452) und dabei die Kies- und Sandnehrung 
im Norden, .den ioduus Aevxadiwv, durchgraben (Polyb. V, 5, 12; 
Liv. 33, 17: Plin. IV 1, 5: Dion. Hal. I 50: Arrian. Ind. 41, 2; Skyl. 
34). Doch ist dieser Kanal bald wieder versandet, so dafs im pelo- 
ponnesischen Krieg die Schiffe auf einem Diolkos wie bei Korinth 
hinübergezogen wurden (Thukyd. III 81, 1 und IV, 8, 2). Hier im 
Norden blieben infolge der Sandanschwemmungen, nachdem der Kanal 
eingegangen war, die alten Hindernisse für die Schiffahrt bei den 
jetzt sogen. stretti canali bestehen, ohne dafs jedoch die Durchfahrt 
sich ganz geschlossen hätte. Sie war wenn auch mit Schwierigkeiten 
zu benützen im 4. Jahrhundert (Nearch bei Arrian Ind. 41, 2), im 
Jahre 218 für Philipp V. von Makedonien (Polyb. V 5, 12; 16, 5; 
17, 8; 18. 8), zur Zeit des Dionysius Hal. (l 50) und des Arrian 
(Ind. 41, 2). Zur Zeit der alexandrinischen Homerforscher, die in 
Verlegenheit waren wegen der Lage von Ithaka, entstand die Legende, 
dafs die Halbinsel Leukas von den Korinthern durch einen Kanal erst 
zur Insel gemacht worden sei (Strabo I 3, 18; X 2, 8); infolgedessen 
hielten es manche Schriftsteller für nötig zu versichern, dafs Leukas 
„Jetzt, d.h. zu ihrer Zeit eine Insel sei (Liv. 33, 17; Strabo 13, 18; 
X 2, 8; Plin. IV 1, 5; Ovid Met. XV 289), aber kein einziger Autor 
bezeugt für seine Zeit eine feste Landverbindung zwischen Leukas 
und Akarnanien. 

“ Leukas ist also der literarischen Überlieferung zufolge stets eine 
Insel gewesen und dieses Resultat stimmt vollkommen überein mit 
den Ergebnissen der geologischen Forschung. Lang hat es nicht ver- 
mocht, diese Grundlage der Dörpfeldschen Hypothese zu erschüttern. 

Ist aber Leukas auch in homerischer Zeit eine Insel gewesen, 
so kann es unmöglich bei Benennung der vier grofsen Inseln Homers 
ignoriert werden. Dies führt uns zu der Frage nach der Namens- 
verschiebung, die ohne Zweifel bei den jonischen Inseln vor- 
gekommen ist. 


Il. Die vier grolsen homerischen Inseln. 


Betrachten wir, ohne auf die heutigen Namen zu achten, nach 
Homers Angaben die Karte! Eine ganz besonders charakteristische 
Lage wird für eine Insel angegeben : sie liegt zu alleräufserst (ravv- 
zregraeıy) nach dem Dunkel zu (roös {oyov), dem Festland nahe (xYa- 
uaAr), Fährleute (mogsufes) vermitteln den Verkehr; ein ganzer Insel- 
schwarm liegt herum (dugyi de vjooı mroAAai varerdovaı . .), weiter 
entfernt nach der Sonnenseite zu (@vevde eos Ya T NEAıov Te) drei 
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grolse Inseln, Dulichion und Same als Inselpaar und Zakynthos. So 
ist Ithakas Lage bei Homer geschildert und ein Blick auf die Karte 
lehrt, dafs von den vieren nur eine Insel diesen Merkmalen entspricht, 
das ist Leukas; das heutige Thiaki muls also für die homerische 
Zeit seinen Namen hergeben. Zakynthos, hat bis heute den 
seinigen behalten. So bleibt das wiederholt als Inselpaar genannte 
Aoviiywv ve cum übrig für das heutige Kephallenia und Thiaki. 
Dulichion ist die gröfste und fruchibarste der homerischen Inseln, so 
dafs wir berechtigt sind, Kephallenia dafür anzunehmen. Schon Hella- 
nikos hat es mit Dulichion identifiziert (Strabo 456) trotz der späteren 
Stadt Same. Ferner lag nach Hesychius im Altertum dortselbst eine 
Stadt Dulichion und heute noch heifst ein Hafenplatz an der der 
Polis-Bucht auf Thiaki gegenüberliegenden Küste Dulicho. Die nach- 
barliche Lage von Thiaki-Same macht aufs schönste die formelhafte 
Zusammenstellung der beiden Inseln zu einem Paar verständlich. 
Diese Momente dürfen doch nicht ganz unberücksichtigt bleiben oder 
als belanglos beiseite geschoben werden, wie es von Lang und 
Michael geschieht. 

Lang ist natürlich, da er Leukas nicht als Insel anerkennt, ge- 
zwungen, Dulichion anderswo zu suchen und führt eine schon von 
Bursian (Geogr. 1127) und Oberhummer (Akarnanien S. 22) gegebene 
Idee weiter aus. Die Mündungsebene des Acheloos ist sein 
Dulichion! Es ist kaum zu glauben: Lang, der für Leukas die Be- 
zeichnung „Insel“ ablehnt, wenn es mit einem schmalen Isthmus am 
Festland hing, gewinnt es über sich einen ausgesprochenen Teil des 
Festlands, den nur ein Flulsarm abtrennt, (daher sagt er „Delta- 
insel“) für das von Homer deutlich genug als Insel charakterisierte 
Dulichion zu erklären. Der Dichter der älteren Odysseepartien habe 
eben bei seinen unklaren geographischen Vorstellungen irrtümlicher- 
weise Dulichion für eine Insel gehalten. Kühner kann man im 
Phantasieren kaum sein. Dieses neue Dulichion ist nicht einmal halb so 
grols wie Thiaki und doch schickt es 52 Freier! Erklärung: Die 
grolse Freierzahl aus Dulichion ist zugleich ein Spiegelbild des Insel- 
schwarms der Echinaden, der sie mit entsandte! Und Lang macht 
sich lustig über Dörpfeld und seine Anhänger! 

Es verlohnt die Mühe nicht, die Darlegungen Langs in dieser 
Frage einzeln zu widerlegen, zumal wir ja & wirkliche Inseln haben, 
unter denen Dulichion sein muls. Aber auf einen prinzipiellen Punkt 
mufls doch hingewiesen werden. Lang geht vom Schiffskatalog aus 
(B 625 ff.), dessen Dichter (im Gegensatz zu dem der älteren Teile 
der Odyssee) klare Vorstellungen von der Geographie und Ethnographie 
Westgriechenlands gehabt habe. Das ist richtig: für seine Zeit 
mögen seine Angaben zutreffend sein; deswegen sind aber noch lange 
nicht die älteren Daten unklar und falsch, sondern gleichfalls richtig 
für die frühere Periode. Es haben sich die geographischen Ver- 
hältnisse dort im Westen in der Zwischenzeit geändert, wie in anderen 
Gegenden Griechenlands auch: Die Kephallenen, die ursprünglich nur 
auf dem Festland wohnten, haben sich über die Inseln verbreitet; 
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es taucht ein neuer Inselname Neritos auf: dagegen fehlt unter den 
sonst zusammengenannten vier groflsen Inseln Dulichion, dessen Name 
drüben bei den Echinaden erscheint. Es ist grundsätzlich falsch, 
Widersprüche in jungen und alten Partien der Dichtung so zu be- 
handeln, wie Lang es tut, dafs man dem älteren Dichter kurzweg 
Unrichtigkeiten zuschreibt; zuerst mufs geprüft werden, ob die ver- 
schiedenen Angaben sich nicht aus dem Unterschied der Zeit erklären. 
Eine solche Differenz in der Auffassung in den älteren Teilen der 
Odyssee und im Schiffskatalog besteht auch mit dem „Reich“ des 
Odysseus). Die Odyssee kennt kein solches; Odysseus war nur König 
auf Ithaka und hatte auf dem Festland Besitzungen bei den Kephallenen. 
Die anderen Inseln waren selbständig. Dulichion z. B. hatte seinen 
eigenen König Akastos (& 315 f.) Erst der jüngere Dichter des Schiffs- 
katalogs weils etwas von diesem Reich; damals hatten eben die 
Kephallenen vom Festland aus die Inseln besiedelt und diese ein- 
heitliche Bevölkerung mufste die Vorstellung eines einheitlichen Reiches 
erwecken. Auf die älteren Gesänge darf das aber nicht übertragen 
werden. 


Die erwähnte Namensverschiebung bei den vier grofsen Inseln 
halten Michael und Lang nicht für denkbar; Michael (S. 4) würde 
sie höchstens für nicht fest umgrenzte Landschaften anerkennen, aber 
nicht für Städte und Inseln. Nun als Beispiel für eine Stadt mag 
ihm Pylos genannt sein, welchen Namen schon im Altertum nicht mehr 
der alte Wohnsitz des Nestor trug, sondern ein anderer Ort. Da ferner die 
Namen Dulichion und Same verschwunden sind, aber doch aufKephallenia 
in späterer Zeit die Städte Dulichion und Same liegen, so ist, wie Dörpfeld 
richtig sagt, wenigstens für eine der beiden eine Verlegung erwiesen. 
Warum sollten denn Namen von Inseln und Städten nicht übertragen 
werden können? Gerade bei den jonischen Inseln liegen ja tatsäch- 
lich Veränderungen der Namen vor: Leukas hiefs vorher Neritos oder 
Neritis; Dulichion, Same wechselten die Benennung und eine davon hiels 
später Kephallenia nach dem vom Festland herübergewanderten Stamm; 
Krokyleia, Aigilips, Asteris sind längst umgenannt worden. Wie viel- 
fach haben sonst in Griechenland Namen von Inseln und Städten ge- 
wechselt, gerade infolge der dorischen Wanderung! Wenn Michael 
es für unmöglich hält, dafs die Heimat des gefeiertsten Helden — die 
Auswanderung des Volkes zugegeben — ihren Namen verlor, so ist 
daraufzusagen: Gerade wenn man sich auf diesen Standpunkt stellt, ist 
eine Namensverschiebung am leichtesten zu erklären. Es ist doch 
wohl anzunehmen, dals die Sagen von Odysseus in erster Linie da 
bekannt waren, wo seine Heimat war, also auf Ithaka. Schon um 
ihres gefeierten Helden willen mufste in jener sagen- und sangesfrohen 
Zeit den Bewohnern daran gelegen sein, den Namen von Stadt und 
Land mit in die neue Heimat hinüberzunehmen, als sie aus der alten 
verdrängt wurden; sie hätten ja sonst mit dem Namen auch den 
Ruhm das Volk des Odysseus zu sein verloren. Es ist also sehr 


') Darauf macht Michael ]l.c. 8. 5 mit Recht aufmerksam. 
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leicht möglich. dafs gerade die Sage und Dichtung bei dieser Um- 
nennung mit eine Rolle spielte. Und ferner ist zu bedenken: Odysseus 
war gefeiert und viel genannt in der Dichtung; aber diese fand, 
wenn auch zum grolsen Teil noch in mykenischer Zeit entstanden, 
ihre Verbreitung erst nach der dorischen Wanderung. Damals war 
aber die Umnennung aus den angeführten Gründen bereits vollzogen 
und niemand halte deshalb bei den gänzlich veränderten Zeitver- 
hältnissen Anlafs, eine andere Insel als die Heimat des Odysseus zu 
vermuten als die, welche eben damals Ithaka hiels. 

Gerade die dorische Wanderung ist als Erklärung für die 
Namensverschiebung sehr einleuchtend. Mit Unrecht leugnet Lang die 
Möglichkeit, dafs die westlichen Gegenden Griechenlands von diesem 
Völkerzug berührt wurden. Dals die Dorer nicht über Gebirge gezogen 
sind, ist doch nur eine unbegründete Behaupiung. Sind sie ja doch 
der Überlieferung nach gerade im Westen bei Rhion nach dem Pelo- 
ponnes übergesetzt. Dals in historischer Zeit Leukas stets dorisch 
war, mufs durchaus nicht lediglich eine Folge von Kolonisation sein, 
wenn noch andere Anzeichen eine andere Erklärung an die Hand geben. 
Dazu gehört auch die Übersiedlung der Kephallenen auf die Inseln, 
die vermutlich auch dem Andrang der Dorer weichen mulsten, 
wenigstens zum Teil, da sie ja auf dem Festland auch noch zu 
finden sind (B 635). 

Dörpfelds Erklärung der Namensverschiebung auf den jonischen 
Inseln hat durch die Einwände der beiden Gegner an Wahrscheinlich- 
keit nicht das Geringste eingebülst. 


Ill. Die Angaben des Epos über Ithaka. 


Bevor ich kurz auf die Details einzelner Homerstellen eingehe, 
mufs ich noch einen allgemeinen Einwand besprechen, der gegen die 
Identifizierung von Leukas und Ithaka gemacht wird. Es wird stets 
gesagt: Ithaka war eine kleine Insel. In Wirklichkeit ist das 
an keiner einzigen Stelle bei Homer ausgesprochen, 
sondern nur aus der kleinen Zahl von Freiern wird von den Erklärern 
auf die Gröfse der Insel im Vergleich mit den drei andern ein Schluls 
gezogen, etwas zu rasch, wie mir scheint. Es fragt sich, ob nicht 
aus Homers Angaben selbst diese Zahl ihre Erklärung finden kann. 
Der König von Ithaka wird (& 96 ff.) von Eumaios als aufserordent- 
lich vermögend geschildert, so reich wie kein anderer Held weder auf 
dem Festland noch auf Ithaka selbst; seine Herden sind so 
zahlreich wie kaum die von 20 anderen zusammen, so dass er sie 
zum Teil auf dem Festland weiden lassen muls. Herdenbesitz und 
das dazu nötige Weideland war aber damals der Reichtum dieser 
Herren. Wenn also Odysseus weitaus der Begütertste auf seiner Insel 
war, so blieb nicht mehr für viele Land übrig, zumal die Insel ja 
als felsig und rauh geschildert wird. Stimmt es damit nicht ganz 
auffallend überein, dafs von Ithaka selbst nur wenige Bewerber um 
die Hand der Königin auftraten? Zum ,„Adel‘‘ des Landes mulsten 
sie natürlich gehören und einigen Besitz aufweisen können, aber für 
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eine grofse Zahl wirklicher Grundbesitzer war kein Platz mehr auf 
der Insel. Es ist also nicht berechtigt, aus der Zahl der Freier allein 
auf die Grölse der Insel zu schliefsen; auch die Gegner werden zu- 
geben müssen, dafs der andere Schlufs mindestens möglich ist und 
den Angaben bei Homer gewils nicht widerspricht; bisher haben sie 
diese Erklärung allerdings einfach ignoriert. Was Michael (S. 7 u. 18) 
noch anführt um die Kleinheit der Insel zu beweisen, ist ebensowenig 
stichhaltig. Nach ı 159 soilen 12 Schiffe genügt haben, um Odysseus 
und seine Mannen nach Troja zu führen; tatsächlich erzählt aber 
Odysseus dort, dafs er auf der Heimfahrt soviele gehabt habe. 
Die gleiche Zahl im Schiffskatalog beweist gar nichts, da eben dort 
auch die 12, mit denen er von Troja heimfuhr, aus der Odyssee über- 
nommen sind. Und auch zugegeben, dafs der Dichter ihm nur 12 
bei der Ausfahrt zum Krieg zugedacht hatte, ist das nicht genug für 
den Beherrscher einer immerhin kleinen Insel wie Leukas-Ithaka ? 
Odysseus hat seinen Ruhm nicht der Zahl seiner Mannen und Schiffe 
zu verdanken. 

Auch auf d 174 beruft sich Michael, wo Menelaos von der 
Absicht spricht, dem Odysseus eine Stadt in Argos anzubieten, damit 
er dorthin mit Hab und Gut, seiner Familie und seinen „Mannen‘ 
(Acoi) übersiedle; denn Menelaos möchte den Freund in seiner Nähe 
haben. Das soll für den König eines groflsen Reiches (!) eine „Zu- 
mutung‘“ sein; er soll mit all seinen Leuten in einer einzigen Stadt 
untergebracht werden! Es steht doch kein Wort da, dafs er die 
ganze Bevölkerung Ithakas mitbringen und seine Besitzungen dort- 
selbst aufgeben solle. Das sind lauter bei den Haaren herbeigezogene 
Beweisgründe. Nichts zwingt zu der Annahme, dafs Ithaka vom 
Dichter als die kleinste der vier Inseln gedacht sei, und dafs Leukas 
deshalb nicht als Alt-Itkaka gelten dürfe. 

Gegen Leukas werden ferner die Stellen angeführt, an denen der 
Dichter von der Beschaffenheit seiner Insel spricht, vor allem d 600 ff. 
und » 242 fi.,. und zwar von Michael (S. 17) besonders deshalb, weil 
auf Leukas 3 Ebenen vorhanden seien, während solche an beiden Stellen 
für Ithaka in Abrede gestellt werden, weshalb die Insel für Pferdezucht 
sich nicht eignet. Das durch das Gebirge von der Stadt getrennte Flußs- 
tal von Vasiliki im Süden kann aulser Betracht bleiben. Die Ebene von 
Nidri ist allerdings nicht unansehnlich; aber erstens ist sie nachweislich 
durch die Abschwenimungen der umliegenden Berge nach dem Meere zu 
ein Stück vergrölsert worden, und zweitens lag dort die von Dörpfeld 
nachgewiesene Ansiedlung i in einer Ausdehnung von über 2 km. Da war 
wohl für doouo evg£es!) wenig oder gar kein Platz mehr übrig. Von 
der nördlichen Ebene bei dem alten und neuen Leukas sagt Partsch 
(l.c. S. 11), sie sei eine Schöpfung der Winterbäche, welche noch 
heute ihr Wasser und ihr Geröll in sie hinabführen. Wie grols sie 
in homerischer Zeit war, wissen wir nicht, aber als Weide- und Renn- 








') Das sind aber nicht, wie Michael 9. 15 übersetzt, breite Wege, sondern 
weite Tummelplätze für die Pferde. 
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platz für Pferde haben sich wohl die steinigen Anschwemmungen 
nicht geeignet und darauf kommt es an den angeführten Stellen zu- 
nächst an. Wie steht es denn mit Ebenen auf Thiaki? Zu meinem 
Erstaunen lese ich bei Lang S. 78, wo er gegen Herchers „falschen 
Satz‘‘, „lIthaka hat keine 50 Schritt horizontalen Bodens aufzuweisen“ 
polemisiert, folgende Worte: „Er hat also keine Kunde von dem aus- 
gedehnten Hochfeld Marathia im Süden, von der ebenen Fläche auf 
dem Zentralgebirgsstock (dem Neriton) um das Dorf Anogi. vor allem 
nicht vom Norden der Insel mit der ausgedehnten Fruchtebene nörd- 
lich von Stavros.‘‘ Wenn darin selbst Lang keinen Widerspruch zu 
dö 605 ff. findet, dann können auch die Ebenen von Leukas nichts 
beweisen gegen die Identifizierung mit Ithaka. 

Durch den letzten Satz aus Langs Arbeit sind wir auf das 
heutige Ithaka geführt. Lang beklagt sich (S. 76) darüber, dals Dörp- 
feld und seine Anhänger sich gar nicht auf eine ernstliche Wider- 
legung der wissenschaftlichen Topographie des heutigen Ithaka ein- 
lassen. Gelegentlich ist das freilich stets geschehen durch den Nach- 
weis, dafs die einzelnen Angaben Homers zu der Insel nicht passen. 
Im Zusammenhang tut das jetzt in vortrefflicher Weise Hauptmann 
von Marees in den Neuen Jahrbüchern 1906 Heft 4 S. 233 ff. „Die 
Ithakalegende auf Thiaki.‘“ Seine genauen geographisch-topographischen 
Studien, die er in 10 monatlichem Auferthalt auf Leukas auch auf 
Thiaki ausgedehnt hat, befähigen ihn wie keinen zweiten zu einem 
sicheren wissenschaftlichen Urteil, dem sich wohl auch Lang nicht 
wird entziehen können. Er weist für alle einzelnen odysseischen 
Landmarken, wie sie von den Anhängern Thiakis dort angesetzt werden, 
aufs schärfste nach, dafs eine Übereinstinnmung mit dem Epos aus- 
geschlossen ist und zeigt, wie ungenau und unzuverlässig die auf 
kurzen Besuchen beruhenden topographischen Schilderungen von Lang 
und Michael sind. Genauer als von ihm selbst ist wohl die Örtlich- 
keit von einem Fachmann noch nicht auf Grund Jer homerischen 
Angaben studiert worden. Ich mufs mich darauf beschränken, auf 
diese Untersuchung ganz allgemein zu verweisen und empfehle jedem 
die Lektüre des Aufsatzes. 

Nur einen Punkt greife ich heraus, d. i. die für die vorliegende 
Frage wichtige Insel Asteris. Daskalio im Sund zwischen Ithaka 
und Kephallenia galt von alters her dafür und war wesentlich mit- 
bestimmend für die Ansetzung der Stadt Ithaka und ihres Hafens, 
deren Verkehrtheit v. Marees nachweist. Dafs Daskalio der Beschrei- 
bung Homers nicht entspricht, fiel schon den Alten auf und die 
Neueren müssen es auch zugeben?); sie beruhigen sich aber z. T. mit 
dem bequemen Auskunftsmittel, dals Wetter, Wind und Wogen und 
vor allem Erdbeben die Natur der Insel’ so verändert haben, dals sie 
jetzt ganz anders erscheint als zu Homers Zeiten (Mich. S. 29 und 


!) Berard und Erzherzog Ludwig Salvator geben in der Tat auch Daskalio 
als das homerische Asteris preis; und beide sind doch Anhänger von Thiaki und 
kennen die Gegend gut. 


520 K. Reissinger, Zur Leukas-Ithaka-Frage. 


Lang S. 45 f.). Ihnen gegenüber weist v. Marees nach, dals weder die 
Elemente noch Erdbeben die Insel mit ihrem festen Gesteinsboden 
merklich verändert haben können; die jonischen Inseln liegen in einer 
Schütterzone, welche wenig Einfluls auf festes Gestein hat. Aber 
dieses Daskalio-Asteris liegt auch für den Zweck der Freier an einer 
ganz ungeeigeten Stelle trotz der krampfhaften Versuche von Lang 
und Michael den Platz als vorzüglich gewählt zu erweisen. Im Süden 
hätten sie sich auf die Lauer legen müssen, fern von der Stadt, von 
wo aus man sonst, falls Daskalio richtig wäre, ihr ganzes Unternehmen 
hätte beobachten können. Eumaios wäre, wenn er ja im Süden die 
beiden Schiffe hätte sehen können, gar nicht in der Lage gewesen zu 
wissen, was vorgeht; er war also nicht zu fürchten, wie Michael S. 29 
meint. Aber im Süden von Ithaka ist eben keine Insel. 


Dörpfelds Arkudi-Asteris entspricht dagegen tatsächlich den 
Angaben Homers d 844 ff und d 671=0 29. Es ist steinig (reror;eooa), 
klein (ov ueydAn), hat einen prächtigen charakteristischen Doppelhafen 
(Auueves Qugyidvuoı)!), windige Höhen zum Ausspähen (axoses Treuococee, 
re 365) und liegt Ev noosug "Idadans Te Zauoıo ve naınalocoons, natür- 
lich nach der Dörpfeldschen Benennung der Inseln. Die Bedeutung 
von zr0og4uos — Sund wird hier gegen Dörpfeld angeführt, ganz mit 
Unrecht. Dafs sich die Bedeutung des Wortes im Laufe der Zeit zur 
Bezeichnung schmälerer Meeresstralsen, wie Hellespont, Euripos, Lagune 
von Leukas, Stralse zwischen Kephallenia und Thiaki u. a.. verengert 
oder determiniert hat, ist vollkommen richtig, aber für Homer darf 
diese Bedeutung nicht von vornherein angenommen werden. Wir tun 
bei ihm stets gut, möglichst lange bei der Grundbedeutung eines 
Wortes zu bleiben und werden damit dem sinnlichen und plastischen 
Charakter der älteren Sprache am besten gerecht. Das wird jeder 
zugeben, der sich nıit Bedeutungsgeschiclıte beschäftigt hat. Nun heilst 
rrog3uös der Etymologie entsprechend (rreiew oder regdw — hindurch — 
oder hinüberfahren) die Überfahrtstelle, ohne dafs diese damit 
als besonders schmal, schlauchartig u. dgl. bezeichnet wäre; diesen Sinn 
hat das Wort erst allmählich infolge seiner Anwendung auf besonders 
charakteristische Überfahrtstellen angenommen?). Wir sind also voll- 
kommen im Recht, die Strafse, auf der man von Leukas nach Thiakı 
hinüberfährt, in homerischem Sinn einen zoe$wos zu nennen. Und 
dort liegt das Inselchen Arkudi, das mit Asteris zu identifizieren ist. 


) „Doppelhafen“ ist die richtige Übersetzung, nicht auf beiden Seiten, 
also an verschiedenen Stellen der Insel, mit Häfen versehen. Natürlich ist Auır 
hier nur ein kleiner Landungsplatz entsprechend der kleinen Insel und am Plural 
ist kein Anstols zu nehmen. Dale Michael zu solchen Entgegnungen zwingt, ist 
charakteristisch für sein Bestreben, ja von Dörpfelds Erklärungen nicht das 
geringste zuzugeben. Es ist deshalb auch nicht meine Absicht, bei diesem Stand- 
punkt seinerseits alle seine Einwände im einzelnen zu widerlegen 

®”) Dals die Bedeutung von opsuos nicht zu eng genommen werden darf, 
ist wohl auch der Verwendung von nogsuevs zu entnehmen. Bei Herodot I 24 
heifsen die Schiffer, die den Arion von Tarent nach Korinth bringen sollen 
nogsunes. 
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Ich will auf die Reiseroute des Telemachos. die ihn an Asteris 
vorbeiführt, nicht weiter eingehen; nur sei bemerkt, dafs Dörpfeld 
unter den vjoos, Yoai (o 299) jetzt die auf den englischen Seekarten 
eingezeichneten Montague-Rocks zwischen dem Vorgebirge von Elis 
und der Insel Kephallenia versteht;?!) sie liegen jetzt unter dem 
Meeresspiegel, waren aber zur Zeit, als das Meer tiefer stand, sichtbar 
und konnten als Richtpunkte | für Schiffe passend sein. Athenes Weisung 
an Telemachos &xas vrowv Eyeıv eveoyea via (o 33) erklärte ich (ent- 
gegen Dörpfelds späterer Ansicht) von der Fahrt westlich um Kephal- 
lenia herum, ?) glaube jedoch jetzt, dals die andere Auffassung die 
richtigere ist: er soll sich fern von Inseln, d. h. von ihren Küsten 
halten, an denen er wohl auf seiner Nachtfahrt entlang gefahren wäre 
und wo bei Asteris die Freier in der Nacht kreuzten.?) 

Es bleibt also dabei: Arkudi entspricht den homerischen Angaben 
über Asteris und diese Erkenntnis bildet eine wesentliche Stütze der 
Dörpfeldschen These. 

Die Hauptstelle über die Lage Ithakas : 19ff. habe ich in 
diesen Blättern 1903 S. 376 ff. ganz ausführlich besprochen : ich mülste 
oft Gesagtes wiederholen, wollte ich Michael und Lang in allen ein- 
zelnen Punkten ihrer Opposition erwidern. Für Michael sind die 
Verse 21—25 unklar und verdächtig, weshalb er sie als Interpolation 
streichen will; das ist der bequemste Weg Schwierigkeiten zu beseitigen. 
Die Verse lauten: 

vareıdo d’ "Idaxıy Evdeiekov. &v | 0g05 av 

Nrjeırov eivoaiyvikor, dgırgenEs. duyi de voor 

moAlai vaueraovoı uaka ayedov alAjayoıv, 

Aovkigıwv Te Saum Te xai vATEoDa Zuxvvdoc. 

auın de xyauahn ravunegraen eiv ah zeiTau 

rrous Cogyov, ai dE T' avevde nroös wo T’ NEkıov TE. 

Ich hebe nur das Wichtigste aus dem Streit der Meinungen von 
neuem hervor. "Auge wird übersetzt mit „rings herum“ oder „auf 
beiden Seiten“ ; aber es steht auch noch da moAAai vjooı, was auf- 
fallenderweise die Gegner meist übersehen, da ja dann keine der 
beiden Bedeutungen von «@ugi für 'Thiaki passen kann; von vielen 
Inseln rings um Thiaki oder zu beiden Seiten ist absolut keine Rede 
(s. auch Maress, Jahrb. S. 942). Auge hat vielmehr hier eine freiere 
Bedeutung wie z. B. in der synonymen Verbindung z 131: o& T’ auımv 
"Idaxnv Evdeielov augyıviuovraı, wo wir auch sagen: auf Ithaka herum 
wohnen. d. h. an verschiedenen Stellen (vgl. „er steht herum‘ = bald 


) So auch Börard, Les Pheniciens et l’Odyssee I S. 138f. — Ob nun des- 
halb, weil der venetianische Name für diese Klippen „Monte Acuto“, ist, die alte 
a (s. Strabo VIII 3, 26) Joos=o£fvs zu Recht bestehen, muls, ist doch 

aglich. 

?) Siehe meinen Aufsatz in diesen Blättern 1903 S. 394. 

%, Dals Dörpfeld die Stelle o 10—42 seiner Auffassung von der Komposition 
der Odyssee entsprechend mit Wilamowitz und Kirchhoff nicht zu dem ältesten 
Epos rechnet, ist für die geographische Frage ganz belanglos. Warum sollte 
ein späterer Zusatz nicht auch geographisch richtige Angaben enthalten? — Wie 
Dörpfeld sich den ursprünglichen Plan der Odyssee denkt, weils ich nicht. 
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da bald dort). Diese vielen Inseln finden sich aber im Osten und 
Südosten von Leukas, und zwar udia oxedov aAAnAnoıv. Dann nennt 
der Dichter die 3 grolsen Inseln mit Namen, aber nicht als Beispiele 
der zroAlai sondern als eine eigene Gruppe; denn von ihnen kann 
man nicht sagen, dafs sie ganz nahe bei einander liegen. So habe 
ich es schon früher (I. e. S. 378) erklärt und nach mir Gössler (S. 33). 
Die folgenden Worte ai de 1’ üvevse ngus ja =’ TjEAv re geben mir 
recht; damit können nur die 3 grolsen gemeint sein im Gegensatz zu 
avın (Ithaka), das eos Löyov liegt. Michael sagt S. 19: „Da diese 
aber eben erst als Beispiele nahe liegender Inseln genannt sind, können 
sie doch nicht gleich wieder als fern liegend bezeichnet . werden.‘ 
Das ist freilich klar und zwingt zu dem Schluls, dafs sie eben nicht 
als Beispiele der zzoAAai v7jooı genannt sind. Michael schliefst aber 
natürlich nicht so, sondern versteht unter ai der’ avevde die Echi- 
naden, von denen mit keiner Silbe die Rede ist. Es fragt sich nur 
noch, wie dvevdev zu verstehen ist; bisher dachte man, fern von 
Ithaka und seinen vielen kleinen Nachbarinseln. Dörpfeld falst es nun 
aber (WfklPh. 1905 Nr. 48 S. 1309) genauer und, wie ich glaube, 
richtiger als Gegensatz zu dem vorausgehenden ad ın de XYaualir: 
Ithaka liegt am Festland;!) aö de 7’ avevsde: die drei andern fern 
vom Festland (und natürlich damit auch von Ithaka). Daraus geht 
aber dann auch erst recht klar hervor, dafs die 3 mit Namen ge- 
nannten Inseln nicht Beispiele der moAlai sein können, welche dicht 
bei Leukas natürlich wie dieses selbst x$auakai liegen und nicht avevser. 
Ich schliefse damit die Besprechung einzelner Stellen aus den 
Arbeiten unserer Gegner; sie lassen ja eigentlich von Dörpfelds Er- 
klärungen gar nichts gelten und bieten daher wohl noch manchen 
Anlafs zur Erwiderung, aber ich mülste wiederholen, was aus Dörp- 
felds Abhandlungen, meinem früheren Aufsatz und dem Buch Göfslers 
den Lesern schon bekannt ist. Gründe, die einigermalsen gegen unsere 
Erklärungen z. B. der zogyufes bei Leukas, der Frage nach der 
Ankunft zu Fufs, der fingierten Erzählung des Odysseus von seiner 
Flucht usw. ins Gewicht fallen könnten, hat niemand beigebracht. 
Die wichtigsten Einwände glaube ich besprochen zu haben. Die 
genauen Untersuchungen der Offiziere und des neu gewonnenen 
Geologen werden, wenn sie einmal veröffentlicht sind, Dörpfelds Sache 
noch weiter fest begründen helfen. Ebenso hat Dörpfeld selbst allen Grund 
von den Ausgrabungen Bestäligungen seiner Ansichten zu erhoffen. 
Nach dem in Form eines gedruckten Briefes kürzlich versandten 
Bericht über die Ausgrabungen von 1905 ist in der Nidri-Ebene eine 
ausgedehnte prähistorische Ansiedlung von über 2 km Länge fest- 
gestellt, eine uralte Rohrleitung entdeckt, die einen Laufbrunnen süd- 
lich der Stadt speiste (Brunnen der Bürger bei Hom. e 205); ferner 
eine zweite Quelle (nach v 158 Melanydros genannt) liegt am west- 
lichen Rand der Ebene, wo auch noch eine dritte den Namen 
Mavroneri = Melanydros führt. Neben einheimischen monochromen 





®) Über y3«u«Aös 8. o. S. 505 u. meinen früheren Aufsatz S. 335 f. 
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Vasenscherben fand sich auch mykenische Ware. Die menochromen 
Gefäfse sind die gleichen, wie Dörpfeld sie jetzt auch unter dem alten 
Hera-Tempel in Olympia festgestellt hat, der um die Wende des 
2. und 1. Jahrtausends v. Chr. erbaut worden ist; also vorher schon war 
diese Topfware in Gebrauch. An der Syvota-Bucht, dem homerischen 
Phorkys-Hafen, sind mehrere Höhlen mit Stalaktiten und Stalagmiten 
untersucht, andere kommen heuer daran. Auf der Höhe westlich vom 
Phorkys-Hafen bei dem Dorfe Evgiros. dessen Quelle als Arethusa 
angenommen wird und wo auch Eumaios zuhause war, lassen die 
ersten reichen Funde prähistorischer und mykenischer Gefälsscherben, 
Steingeräte, Spinnwirtel, die in einer geräumigen Höhle, Choirospilia 
enannt, gemacht wurden, weitere interessante Ausbeute hoffen. 
berall also, wo an „homerischen“ Stellen gegraben wurde, ist der 
Erfolg ein günstiger gewesen. Es sollen aber die Ausgrabungen auch 
zur Aufhellung der Geschichte der Insel überhaupt dienen; darum 
macht Dörpfeld auch an anderen Plätzen Versuche, z. B. am Leuka- 
dischen Fels. Bei dem Dorfe Chortata im Westen der Insel ist ein 
Heiligtum entdeckt worden, dessen Funde für die älteste Kunstge- 
schichte von Bedeutung sein werden. Es fanden sich altertümliche 
Bronzegegenstände, ein Pferdechen im Dipylonstil, grofse Nadel mit 
Knopf, Doppelbeile u. a. von der Art, wie sie auch in den Heilig- 
tümern von Olympia und Dodona zu Tage gekommen sind. Dörpfeld 
sieht darin Erzeugnisse der einfachen achäischen Kultur vor Eindringen 
der mykenischen Kunst, die wohl an manchen Stätten (Mykenae, 
Tiryns) die einheimische Kunstweise verdrängte, aber nicht überall, be- 
sonders nicht an entfernteren Heiligtümern wie Olympia, Dodona, 
auf Ithaka. Diese alte geometrische Kunst der Achäer, meint Dörpfeld, 
war wohl nicht wesentlich von derjenigen verschieden, welche die 
Dorer mitbrachten; dadurch erkläre sich am einfachsten das Fortleben 
‘derselben neben der mykenischen und ihr erneutes Aufblühen nach 
der dorischen Wanderung. 

Wollen wir hoffen, dals die ferneren Grabungen uns neue, 
schöne Überraschungen bringen und Dörpfelds Bestrebungen, die alte 
echte Tradition wie für die Ilias in Troia, so auch für die Odyssee 
auf Leukas-Ithaka zur Geltung zu bringen, fördern. Denn dais er, wie 
Lang und Michael ihm zum Vorwurf machen, entgegen seinem früheren 
Standpunkt jetzt bei der Ithakafrage alle Tradition über den Haufen 
werfe, ist ganz töricht. Dörpfeld hält (vgl. Süädw. Schulbl. 1905 Nr. 2 
S. 38f.) nach wie vor jede Tradition für ihre Zeit hoch; aber 
wer von den Schriftstellern seine Ansicht über frühere Zeiten zum besten 
gibt, muls sich gefallen lassen, dafs man dieselbe prüft und kritisiert. 
So ist's auch im Epos. Wenn bei Homer geographische Widersprüche 
vorhanden sind, so mufs untersucht werden, ob nicht zwei richlige, 
nur zeitlich verschiedene Traditionen vorliegen. Damit wird dann 
aber die Tradition für jeden Zeitabschnitt in ihr Recht eingesetzt, 
nicht über den Haufen geworfen. 


München. | K. Heissinger. 
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Zur Kritik und Exegese von Platons Symposion. 


197 D: tdews ayas6s codd. tAews ayayois Stobaeus. !lews ayavrös 
Usener. — ilews ayas6s hat Platon wohl nicht geschrieben, da «ya$os 
zu allgemein ist und da aufserdem eine solche blofs aus zwei Adjek- 
tiven gebildete Antithese inmitten der volltönenden Antithesen, die 
wir hier haben, recht mager und dürftig sein würde. Der letztere 
Übelstand wird auch durch Useners Konjektur nicht beseitigt. !Aews 
dyasois, was Stobaeus bietet, geht nicht an 1. weil dadurch das Prinzip 
der binären Gliederung, welches die beiden umgebenden Antithesen 
beherrscht, in unschöner Weise durchbrochen würde, 2. weil dews 
ayayois gegenüber dem bald nachher folgenden Erıueing ayayar eine 
Art Tautologie bedeuten würde. Meines Erachtens wäre !Aews ayayois 
eine Glosse zu Enıueins ayadwv, hervorgegangen aus dem Bestreben, 
das etwas unbestimmte ErrıueAns ayayo» näher zu bestimmen, die 
dann in den Text und zwar weiter hinauf geraten ist. 

197 E: Ev novw Ev yupp Ev nosp Ev Aoöyw xuBeovieng Enıpdrıg, 
neguordıns TE xai Owrne Qgıoros. So die hdschr. LA.. welche 
Hommel zu rechtfertigen unternimmt. Er meint, die vier Abstrakta, 
die er mit den vier Personenbezeichnungen in chiastische Wechsel- 
beziehung setzt, seien „e re amatoria‘' genommen. zovos — cura, 
welche einer im Herzen fühlt beim Anblick des Geliebten, GWrne Ev 
zrovo: Der Liebende würde zugrunde gehen, wenn nicht Eros hinzu: 
käme und ihm Mut und Hoffnung. den Geliebten zu gewinnen, machte: 
Yoßos — Furcht, den Geliebten an einen anderen zu verlieren, rage- 
ordıns Ev Yoßo; rrosos — desiderii summi indieium, roYov Erredarıs 
quod ("Eows) cupienti se adiungit: Aoyos — confabulandi cum amasio 
potestas quaesita, Aoyov xvßeovnicns, weil Eros den Flufs der Rede 
verleiht und denselben zum erwünschten Ziele leitet. Haben auch 
diese Erklärungen manches für sich, so halte ich es doch für verfehlt 
die vier Abstrakta blols auf den eigentlichen Wirkungskreis des Eros 
zu beziehen — was in dieser Rede ein schwaches Lob wäre; ich 
glaube vielinehr, dafs die vier Abstrakta einen weiteren Umfang von 
Dingen bezeichnen müssen, auf die Eros Einflufs übt. Hug bemerkt: 
„In &v nova Ev yißa, Ev nodp Ev Aoyoa scheint das zweite Begriffs- 
paar gegenüber dem ersteren mehr die geistige Not und Verlegenheit 
auszudrücken.“ Wenn auch das, was Hug im folgenden über Aoyos 
sagt, an sich sehr schön ist, so leuchtet doch ein, dafs no$oc + Aoyos 
in Verbindung mit einander doch nicht wohl diesen Sinn 
haben können, da sie nicht entfernt in Beziehung mit einander ge- 
bracht werden können, wie das bei zrovos und Yopos zur Not angeht. 


Schütz hat gesehen, dafs zwischen zovp und Aoyp keine Be- 
ziehungen stattfinden, während zwischen Yoßo und rr0o3@ solche vor- 
liegen; er kann sich das &» Aoyw nicht erklären und keine klaren 
Wechselbeziehungen zwischen den vier Abstrakten und den vier 
Personenbezeichnungen entdecken. Er schlägt also folgende LA. vor: 
Ev Yoßp Ev nodw Ev nova Ev uoyg xußegviris, EnnıBdrns, FEDRGEEEN 
xt (soll wohl heifsen re xai) owrne G@gıoros. Zu beanstanden ist hier 


Ludwig Steinberger, Zu Platons Symposion. 525 


zunächst €» nova Ev uoyp, das ist eine reine Tautologie. die durch 
Schütz’ Erklärung von zovos als molestia in agendo und uoyos als 
molestia in nn nicht beseitigt wird; Stephanus im Thesaurus 
s. v. 40yoc, Ö: labor, aerumna: movos, HOXIoS, xaxonddeia. In Hom. 
N. IV 26 f. müs E3eheıs Glow Yelvar novov 70° dreleorov | idooa 3 
ov LdEWOR uoyg nimmt, wie mir scheint, das #oy@ blofs das voraus- 
gehende zıovov wieder auf. Ganz verfehlt ist ferner bei Schütz die 
Beziehung der ganzen Phrase auf das Seewesen, dagegen spricht vor 
allem 03, dessen Erkl. als ‚„desiderium terrae“‘ höchst gesucht ist 
und auch rzagaordens, das zwar wohl einen „Helfer“ im allgemeinen 
bedeuten kann, eine so ausdrückliche Beziehung auf das Seewesen 
aber, wie sie Schütz hier annimmt, meines Erachtens nicht zuläfst. 
Die Definition von 030: als „exspectatio bonorum‘‘ gegenüber dem 
Yoßos als „exspectatio malorum‘“ ist ebenfalls unzutreffend. Asts') 
Annahme, auf der, wie es scheint, Hugs Auffassung des Aoy® beruht, 
kann doch nur als Notbehelf gelten, so geistreich sie auch ist. 


Winckelmanns Konj. &v vooy für &v ‚Aöyg will, wie ich glaube, 
Ev no3o — in seelischem Leiden und & vo = in körperlichem 
Leiden nebeneinander stellen; doch eine solche Antithese wäre nicht 
richtig, da zr0od0s blofs eine bestimmte Gattung seelischen Leidens, 
v0005 dagegen jedes körperliche Leiden bedeutet; aufserdem wäre 
im Falle, dafs überhaupt hier im zweiten Begriffspaar eine Antithese 
stünde, eine solche auch für das erste Begriffspaar erforderlich, wo- 
rauf ich gleich zurückkommen werde. 

Jahn schreibt & novo &v goßo Ev uodp Ev uoya. Das &v 
uodo Ev uöyp entspräche so recht der alliterierenden Manier des 
Agathon, vgl. seine Fragmente bei Nauck p. 592 ff. und Hugs An- 
merkung zu dem Vers &oipmp uEv xl. in Plat. Sympos. 197 D. 


Die LA. Rettigs, der die ganze Stelle vom Kriegswesen ver- 
stehen will: & nova &v yoßo £v uodw Ev Aoyg leidet an dem schon 
bei der Konj. Winckelmanns erwähnten Übelstand, dafs sie im zweiten 
Begriffspaar eine Art Antithese („offener Kampf — Hinterhalt‘) auf- 
weist, im ersten dagegen nicht. Wenn Rettig des weiteren ähnlich 
wie Schütz (s. oben p. 524) xugeovrns Enußdrns nagaoıdıns owrre 
metonymische von der Schiffahrt entlehnte Ausdrücke nennt, so 
ist das doch’ wohl für agaordıns und owrrie im Grunde unzutreffend, 
weil zragaordıns und owrrie wohl eine Beziehung auf das Seewesen 
bekommen können (vgl. die von Lobeck angeführten und bei Rettig 
p. 246 zitierten Stellen Ael. zox. ior. I 30 und Arz. Epikt. II 18, 
u niemals aber eigentliche nautische Ausdrücke werden. 





ı) Dieser bemerkt in seiner Ausgabe des Symposion (Landishuti 1809) p. 255 
zu der Stelle: Schützius coniecit uoyw. Sed Auyos recte habet in hac depicta 
Agathonis oratione, in qua nihil nisi verborum lusus (isoxwA« et avriser« v. Athen. 
V, 12. T.DO. p. 224) inest. Et quid in Aoyos in universum ad Agathonem, egre- 
gium illum et oratorem et poetam, pertineat? Accedit quod OWTNE (ptoros prae- 
cipue Aoyo» respicit sicuti dieitur 0 uü9os eowsn, Polit. X. p. 621. B. ubi v. Schol. 
198. de legg. I p. 645. B. contra «nwäAero Theaet. 164. D. Phileb. P- 14. A. Schol. 

40. 
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Am wenigsten verdienen Beachtung die Vermutungen Badhams 
und Useners. Badham schreibt & nig &v nova £&v Yoßp und 
streicht — von seinem Standpunkt aus folgerichtig — eine von den 
auf die Adverbialien folgenden, von den bisherigen Erklärern zusammen- 
genommenen (s. dagegen unten S. 527) vier Personenbezeichnungen, 
nämlich Errußarns, um auch bei diesen eine trinäre Gliederung — wenn 
der Ausdruck gestattet ist — statt der binären zu erhalten, wobei natür- 
lich auch das zwischen zragaorarns und owrNe stehende ze xui wegzu- 
fallen hat. Eine derartige trinäre Gestaltung des ganzen Gliedes ist 
schon mit Rücksicht auf die binäre Gruppierung der umgebenden 
Glieder (£rruueins dayadav auelıc zaxov und — nach der bisherigen Auf- 
fassung, gegen welche unten p. 3 zu vergleichen — £vunavrwov te 
Yeov xai AvdowWrwv xocuos) nicht zu halten, und dazu kommt noch, 
dafs die Zusammenstellung von zrAoüs mit rovos und Yoßos nicht im 
mindesten passend ist. Aus eben diesem Grunde und aufserdem 
noch wegen des Stammvokals «@ (s. Hug im krit. Anh. II z. d. St.) 
kann od/g, welches Usener für Aoyw einsetzt. nicht neben rovwo, 
YyoBo und rose stehen; die Abänderung des Errußarns in Eruidwerg, 
welche der nämliche Gelehrte — vielleicht mit Rücksicht auf ver- 
schiedene von Stephanus s. v. Erridwrng angeführte Stellen aus Paus. 
und Plut. Mor. — vorschlägt, ist überflüssig, da Errıdärns hier m. E. 
recht wohl am Platze ist. £zußaens kann nämlich (vgl. Stephanus 
s. h. v.) einen bezeichnen, der sich aufser dem Wagenlenker auf 
einem Wagen (so Plat. Critias 119 B) oder aufser den Matrosen 
auf einem Schiff befindet, d. h. im letzteren Falle entweder einen 
Schiffsreisenden oder — was das häufigste ist — einen Seesoldaten 
also Leute, welche im Gegensatz zu dem Wagenlenker bzw. den 
Matrosen auf dem Wagen bzw. dem Schiffe nicht unbedingt not- 
wendig, folglich dem Wagenlenker bzw. den Matrosen gegen- 
über als akzessorisch zu betrachten sind. Diese spezielle Be- 
deutung des Wortes Ezuußarns lälst sich, da dasselbe an sich ja 
ebensogut auch auf den Wagenlenker und die Matrosen angewendet 
werden könnte, insofern auch diese den Wagen bzw. das Schiff be- 
steigen (Errıßaivovo.), nur durch die Annahme erklären, dals &rıdarns 
in dem besprochenen Sinn eine verkürzte Form für das eigentlich zu 
erwartende Ern- enıßarns darstellt, = „der noch dazu (das erste 
£nni ebenso zu fassen wie z. B. das ri in dem Theaterausdruck Er- 
eicodıov, welcher jetzt als „das Auftreten des Schauspielers zu dem 
bereits anwesenden Chor hinzu“ erklärt wird), nämlich zu dem 
Wagenlenker bzw. den Matrosen hinzu, den Wagen bzw. das Schiff 
besteigt.‘‘ Auf diesem Wege gelangen wir mühelos zu der von Schütz 
gegebenen Erklärung des Enıßarns als socius itineris et comes und 
weiterhin, wenn wir die Metapher beseitigen, zu der Bedeutung 
„Gefährte‘‘, wie auch x»vßeoriizns einfach = „Leiter, Lenker‘ wird. 
Den Begriff „Helfer‘‘ wird man m. E. mit Errıßarns kaum verbinden 
können. 

Wenn ich nun bezüglich der Textgestaltung an unserer Stelle 
mit einer eigenen Ansicht hervortreten darf, so glaube ich zunächst, 
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dals die Annahme der Zusammengehörigkeit der Worte &» novo bis 
OWTnE AgıLoros, wie sie sich bei den Erklärern findet, eine verfehlte, 
und dafs rragaordıns ve xai owrje Agıoros als eigenes und selbständiges 
Glied innerhalb des ganzen Phrasenschwalls anzusehen ist. Dafür 
scheint mir zu sprechen die Verbindung mogaorarıs TE xQai OWTnE 
doıoros gegenüber dem Asyndeton xvßeovneng Errußarıg, welche es 
jedenfalls bedenklich macht das am Schlufs stehende üguoros auch 
auf xvBeovfens Ennıßerns zu beziehen (Badham hat re xai offenbar 
nur zu dem Zweck gestrichen um zwischen seinen drei Adverbialien 
und drei nominativischen Personalbezeichnungen völlige Konzinnität 
herzustellen (vgl. oben S. 526); verwerfen wir aber diese Beziehung, 

so wird der Ausdruck recht hart, indem das zweite Begriffspaar in 
doioros eine nähere Bestirnmung hat, das erste dagegen nicht, ganz 
abgesehen von der schon berührten Verschiedenheit der Koordination 
in beiden Begriffspaaren. Man könnte einwenden, dafs ve xai blofs 
gesetzt sei, um den Zusammenslols zweier o in ragaoTaTns cWTno zu 
vermeiden. Diesen Einwand widerlegen aber Stellen wie 6 „eös 
coyos 196 E und Yearog ooyois 197 D, beide in der Rede des Agathıon 
befindlich. Ich fasse also die Worte &v ovo bis Emıußarng als ein 
Glied in der Kette der Prädikate, die dem Eros hier beigelegt 
werden. | 

Von diesem Standpunkt ausgehend, knüpfe ich an folgende 
Äufserungen von Schütz an: Sententiarum inter se relatarum oppo- 
sitionem turbatam esse nullo negotio perspicitur — eine Äufserung, 
deren Konsequenzen Schütz selbst, wie mir scheint, nicht gezogen 
hat. Dieselben bestehen darin, dafs nichl etwa blols, wie das Schütz 
durch Yoßo und 7709@ im ersten Begriffspaar und Winckelmann durch 
030 und v00w im zweiten Begriffspaar herbeizuführen gesucht haben, 
eines der beiden Begriffspaare einen Gegensatz enthalten mulfs, 
sondern alle beide. Ja wir müssen sogar ein gegensätzliches 
Verhältnis auch zwischen den zwei Begriffspaaren ver- 
langen, eine Forderung, welche in Hugs Worten: ‚In Ev nova €v 
yoßw, Ev nodo Ev Aoyw scheint das zweite Begriffspaar gegenüber dem 
ersteren mehr die geistige Not und Verlegenheit auszudrücken‘ ange- 
deutet liegt, wenn wir auch im einzelnen weit von Hug abweichen 
werden. Ä 

Ferner glaube ich wie bereits (S. 524) bemerkt, dais die vier 
Abstrakta nicht blofs auf das eigentliche Tätigkeitsfeld des Eros zu 
beziehen sind, sondern auf einen weiteren Umfang von Dingen, die 
unter seinem Einfluls stehen. 

Unter diesen „ Voraussetzungen möchte ich folgende LA. vor- 
schlagen: &v nova Ev 0ABw, Ev nodw Ev 2000 xußeoviins Errußdrng. 
Wir haben dann ein gegensätzliches Verhältnis 1. innerhalb der 
einzelnen Begriffspaare: „Drangsal (Leid) — Glück (glückliche Lage)‘ 
„Sehnsucht (Zustand des Verlangens) — Sattsein (Zustand der Be- 
friedigung, und zwar der inneren Befriedigung)‘, 2. zwischen den 
zwei Begriffspaaren: das erste bezieht sich auf Äufserliches, das zweite 
auf Innerliches (vgl. die oben S. 524 zitierte Bemerkung Hugs), 
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Dafs durch diese LA. das Gebiet, auf welches dem Eros Eiufluls zu- 
geschrieben wird, sehr an Ausdehnung gewinnt, leuchtet sofort ein. 

Neben diesen inneren Gründen habe ich für meine Vermutung 
noch einige äulsere anzuführen: 1. Die berechtigte Forderung Hugs 
nach vier zweisilbigen Wörtern mit dem Stammvokal o (im krit. Anh. 
1l z. d. St.) wird erfüllt; 2. Die jedenfalls beabsichtigte Alliteration 
novp noIY wird beibehalten und eine neue in x0g0g@ avßegvijuns hin- 
zugenommen, vgl. Agathon fragm. 3, (Nauck) V. 4: Kovenres eivaı 
xovpiuov xagıy roıyos; 3. 0A-ßw hat die beiden letzten Buchstaben 
(und obendrein noch den Stammvokal, vgl. oben das unmittelbar Voraus- 
gehende) gemeinsam mit $o-Pw. 

Passau. Ludwig Steinberger. 


Eigentümlichkeiten bei Anstellung des Thomsonschen 
Repulsionsversuches. 


Man wickle auf eine Holzspule von 10 cm Höhe und einem in 
der Mitte befindlichen Loch von 2 cm Durchmesser 20 m isolierten 
Kupferdraht von 1,2 mm Dicke und schalte vor diese Spule einen 
spiralförmig gewundenen Eisendraht als Widerstand. Der 
Eisendraht besitzt einen Widerstand von 2 Ohm. wenn der Wider- 
stand durch Anwendung von Gleichstrom gemessen wird. Der 
Widerstand des Eidendrahtes steigt dann auf 3 Ohm, wenn ein 
Wechselstrom hindurchgeschickt wird. In das Loch 
der Holzspule steckt man einen weichen Eisenkern, der 
genau in die Öffnung palst und ungefähr 30 cm über die Spule 
herausragt. Der Eisenkern besitzt also eine Länge von 40 cm. Die 
Spule mit dem weichen Eisenkern wird jetzt auf einen Tisch so auf- 
gestellt, dafs die Spule und der Eisenkern senkrecht steht. Über den 
weichen Eisenkern schiebt man einen Ring aus Aluminium- oder 
Magnalium-Blech von 1 mm Dicke und 3—4 mm Breite. 

Schickt man jetzt durch den Widerstand und die Spule einen 
Wechselstrom von 120 Volt Spannung, so springt der Aluminium- 
oder Magnaliumring im Moment des Stromschlusses ungefähr 
15 cm in die Höhe, sinkt dann wieder herab und bleibt schliefslich 
etwa 10 cm über der Spule bei leichter Vibration frei schwebend. 

Nimmt man statt des einen Ringes zwei gleiche solche 
Ringe und verfährt genau so wie vorhin, so steigen die beiden Ringe 
anfangs etwas höher und bleiben auch in grölserer Höhe frei schwebend. 

Beim Auflegen von drei Ringen derselben Art werden 
die drei Ringe im Moment des Stromschlusses so hoch emporgeschleudert, 
dafs sie über den weichen Eisenkern hinausfliegen. 

Ganz dieselbe Erscheinung ‘tritt ein, wenn man statt der Alu- 
minium- und Magnalium-Ringe solche von Kupfer benützt, die 
entweder aus einem Stück Kupferblech ausgestanzt sind, oder 
die man aus einem Kupferdraht von 1 mm Durchmesser zu einem 
Ring geformt und mit Silber zusammengelötet hat. 
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Das Eigentümliche dieser Versuche besteht, wie man sieht, 
darin, dafs kleine Massen nicht so hoch emporgeschleudert 
werden wie gröfsere Massen und es entsteht jetzt die Frage: 


Nimmt die Höhe, bis zu welcher die Metallringe 
emporgeschleudert werden, mit wachsender Masse zu, 
oder tritt einmal eine Grenze ein, von der ab die Steig- 
höhe wieder vermindert wird? 


Die zur Beantwortung dieser Frage ausgeführten Versuche haben 
ergeben, dals die Steighöhe wieder abnimmt, wenn die empor- 
geschleuderten Aluminium- und Magnalium-Massen das Gewicht von 
16,9 g erreicht haben. 

Es ist hierbei ganz gleichgültig, ob das Gewicht dieser Masse 
durch Aufeinanderschichten von Ringen hervorgebracht wird, 
oder ob man einen einzigen Ring von entsprechender Dicke und 
Weite nimmt. 


Wird das Gewicht der Ringe zu groß z. B. 30—35 g, so erheben 
sie sich nur ein ganz klein wenig über die Spule. 


Versuche, die mit andern Metallen z. B. Blei, Zinn, Zink, Wis- 
mut, Gold, Messing u. s. w. angestellt wurden, ergaben als Resultat, 
dals die aus solchen Metallen angefertigten Ringe nicht in die 
Höhe geschleudert wurden, wenn der Strom geschlossen wurde, 
dagegen flog ein Silberring von 6,5 g Gewicht über den weichen 
Eisenkern hinaus. 


Ringe aus Eisen und Nickel entfernen sich wegen 
ihrer magnetischen Eigenschaften nicht von der Spule, 
wenn der Strom geschlossen wird. 


Bringt man an den Ringen, die nicht aus Blechen ausgestanzt 
oder aus Drähten gebogen sind, oben zwei einander diametral gegen- 
überstehende Löcher an und hängt die Ringe mittels einer Schnur, 
die über eine Rolle geführt ist, so auf, dafs sie gewichtslos er- 
scheinen — dies erreicht man dadurch, dafs man an dem über die 
Rolle geführten andern Schnurende ein Äquilibrierungsgewicht an- 
bringt — so werden alle Ringe ohne Ausnahme und ohne 
Rücksicht auf ihre metallischen Eigenschaften im Moment 
des Stromschlusses über den weichen Eisenkern hinausgeschleudert. 


Eine Erklärung für diese Eigentümlichkeit, die darin besteht, dafs 
kleine Aluminium-, Magnalium- und Kupfermassennicht 
so hoch emporgeschleudert werden wie gröfsere Massen dieser 
Metalle, ist -bisher noch nicht gefunden worden. 


Hof. Franz Adami. 
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Über Schulprogramme und Jahresberichte. 


(Nach einem in der Gymnasiallehrervereinigung München am 4. Mai 1906 
erstatteten Vortrag.) 


Die temperamentvolle Broschüre H. Müllers „Fort mit den 
Schulprogrammen!“ (Berl. 1902) hat die alte Streitfrage über den 
Wert oder Unwert der Schulprogramme und Jahresberichte aufs neue 
entfacht und den Erörterungen in Fachblättern, Zeitungen, Parlamenten 
und Lehrerkonferenzen eine kräftige Stimme beigefügt. In Bayern 
hat bisher die Bewegung für und gegen die Schulnachrichten trotz 
ihrer Bedeutung, abgeselien von den noch zu erwähnenden Äufserungen 
im Hause der Abgeordneten, in der Öffentlichkeit fast kein Echo ge- 
füunden. Und doch scheint mir eine unbefangene Würdigung dieser 
Frage im Interesse der Schule und des Standes zu liegen. Nichts wäre 
ungerechter, als das Alterprobte ungeprüft zu verdammen anstatt es 
an dem Malsstab der Entstehungszeit zu messen und zu begreifen und 
zu untersuchen, ob nicht mit den Voraussetzungen, die es herbeigeführt, 
auch sein Daseinszweck verschwunden ist. 


In diesem Sinne ist auch die Frage über den Wert oder Unwert 
der sog. Schulprogramme und Schulnachrichten zu behandeln. Um 
auf sicherer Grundlage zu stehen, ist zunächst ein geschichtlicher Rück- 
blick’) erforderlich, bei dem ich in erster Linie die bayerischen 
Verhältnisse ins Auge fasse. 


Von den Universitäten, die zuerst wissenschaftliche Programme und 
Festschriften veröffentlichten, übertrug sich diese Sitte mit der Zeit 
auf die gelehrten Schulen, die als Fürsten-, Landes- oder Stadtschulen 
aus durchsichtigen Gründen ihre Wissenschaftlichkeit und Gelehrsam- 
keit auch durch Proben zu beweisen und sich dadurch ihren Gönnern 
und den Eltern, deren Vertrauen sie genossen, zu empfehlen suchten. 
Denn der Befähigungsnachweis eines staatlichen Examens war damals 
noch nicht zu erbringen. Neben den Schulnachrichten, einer Art 
Rechenschaftsbericht über das verflossene Schuljahr, war häufig eine 
theologische oder philosophische, seltener philologische Abhandlung 
beigegeben, die aber ausschliefslich der Anstaltleiter abfafste.. Im 
17. Jahrh. geriet dieser Brauch in Vergessenheit. Erst anfangs des 
18. Jahrh. kam diese Sitte allmählich wieder auf, nur verdrängten in 
Bayern die Schulnachrichten mit der Einladung zu Prüfungen und 
Feierlichkeiten, den Berichten über den Lehrstoff und dessen Dar- 
bietung, den behördlichen Verfügungen, der Schulchronik u. dgl. die Ab- 
handlungen gänzlich. Eine Kgl. Verordnung vom J. 1813 führte einen 
regelmälsigen Austausch dieser Jahresberichte in Bayern ein, der mit 
der Zeit eine immer grölsere Ausdehnung erfuhr. 





mn 


') Vgl. den geschichtl. Abrifs der Progr. und Dissertationen in H. Varn- 
hagens System. Verzeichnis der auf die neueren Sprachen... bezügl. Pro- 
grammabhandlungen (Leipz. 1877 S. II—IX); in der 2. Aufl. ist leider dieser Ab- 
rifs weggelassen. — H. Müller, Fort mit den Schulprogrammen! (S. 6 f. u. 17 ff); 
Reins Pädag. unter „Schulprogramme“ u. Schmids Enzykl. unter, Programme!“ 
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Am 2. Juni 1825) erfolgte eine wichtige Entscheidung: Durch 
einen Ministerialerlafs wurden die bayerischen Studienanstalten ver- 
pflichtet jährliche Programme mit wissenschaftlichen Abhandlungen 
herauszugeben, ein Erlals, der einer entsprechenden Verfügung in 
Preufsen (vom 23. August 1824) folgte. Die Schulordnung vom 
10. Oktober 1824?) hatte bei $ 49, wo von den Jahreskatalogen die 
Rede ist, eine derartige Bestimmung noch nicht. Aber schon die 
nächste Schulordnung vom 9. Februar 1829°) sagt im $ 117: „Es 
sollen die Kataloge des Gymnasiums von einem der Gymnasialprofessoren 
mit einem irgend einen Gegenstand des Gymnasialunterrichts behandeln- 
den Programm in lateinischer Sprache ausgestattet werden.‘ Und 
die Schulordnung vom 13. März 1830*) bestimmte im $ 99: „Die bisher 
mit den (Katalogen) verbundenen Programme sollen künftig besonders 
gedruckt werden und können als Einladung zu den Prüfungen dienen.“ 
Die Trennung der beiden Abteilungen bedeutet einen Fortschritt, der 
in manchen Ländern immer noch nicht erreicht ist. — Der Zweck des 
Programmzwangs ist offensichtlich. Der Gymnasiallehrerstand, dem 
noch die Eierschalen der Theologie und des Hofmeistertums anklebten, 
sollte wissenschaftlich gehoben und in der Achtung der Gebildeten und 
Gelehrten steigen. Drum sollten die Abhandlungen zugleich eine An- 
lockung zur Teilnahme an den Prüfungen sein. Denn von einem Stand 
der Gymnasiallehrer kann erst seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts ge- 
sprochen werden, als die ersten Prüfungskommissionen für höhere 
Lehramtskandidaten gebildet wurden und somit der Befähigungsnachweis 
zur Erteilung des höheren Unterrichts gefordert ward; bis hierher und 
noch länger in der Übergangszeit war ja das höhere Schulamt eine 
Durchgangsstufe für tüchtige, aber auch oft für untüchtige Theologen 
eine letzte Zuflucht gewesen. Am 30. September 1809 — wiederum im 
gleichen Jahr wie in Preufsen — wurde die erste eigentliche Prüfungs- 
ordnung „zur Prüfung der zum Lehramte an den Studienschulen und 
Studieninstituten sich anmeldenden Kandidaten‘ erlassen.) Aus- 
gesprochen wird der Zweck der Programmabhandlungen rückhaltlos in der 
preufsischen Verfügung vom 1. März 1826, „die Direktoren und Ober- 
lehrer zur ununterbrochenen Fortsetzung ihrer Studien und namentlich 
auch zur Übung im lateinisch Schreiben aufzumuntern“. 


Ebenso hatte auch der Reorganisator des bayerischen Unterrichts- 
wesens, Fr. Thiersch, der Inspirator der erwähnten Schulordnungen, 
die beste Absicht, den bayerischen Lehrerstand der höheren Schulen 
geistig zu heben, der dessen wahrhaftig dringend bedurfte. Man lese 
hierüber Brand (Die Entwicklung .. S. 448 ff.) nach! Wohl gab die 
* Regierung ohne Zögern ihre Zustimmung zu der geplanten wissenschaft- 
lichen Hebung des Standes, tat aber für seine materielle Lage so herzlich 


!) Weder bei Döllinger noch im Gesetzblatt für Bayern abgedruckt. 

*, Döllinger IX 567 ft. 

®) Döllinger IX 589 ff. 

*, Döllinger IX 633 ff. 

6) Vgl. Brand E., Die Entwicklung des Gymnasiallehrerstandes in Bayern 
(Bl. f. G. 1904 S. 448). 
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wenig, dals nur der unverwüstlichste Idealismus oder Optimismus die 
Kandidaten für das höhere Lehramt nicht aussterben liefs. Und daß 
unter jenen Programmabhandlungen eine tüchtige Anzahl guter Arbeiten 
sich findet, zeigt eine nähere Durchsicht von ihnen.’) 

Die Schulordnung vom 24. Februar 1854, unter L. Spengels 
hervorragendem Einflufs entstanden, bedeutet in der Programmfrage 
einen wichtigen Wendepunkt. Sie bestimmt im $ 869): 

„Jedem Gymnasium steht es frei, am Ende des Schuljahres aufser 
dem Jahreskatalog ein Programm wissenschaftlichen Inhalts zu liefern, 
an dessen Abfassung teilzunehmen auch den Lehrern der lateinischen 
Schule das Recht zusteht.‘‘ Der Zwang zu wissenschaftlicher schrift- 
licher Betätigung war somit aufgehoben, die Freiwilligkeit zum Prinzip 
geworden. Man erinnere sich, dafs bald nach Einführung der Zwangs- 
programme sich dagegen Stimmen erhoben. 1848 reichte ein preufßsisches 
Schulkollegium einen Antrag auf Abschaffung der wissenschaftlichen 
Abhandlung ein, erfuhr aber eine Abweisung. Der Lehrerstand hatte 
sich aber unterdes schon zu einer so beachtenswerten Höhe auf- 
geschwungen, dafs L. Wiese?) 1864 schreiben konnte: Es „ist die 
freie literarische und wissenschaftliche Produktivität im deutschen 
Lehrerstand keineswegs so zurückgetreten, dafs deshalb eine Nötigung 
für die Lehrerkollegien vorhanden sein müfste, alljährlich ein Dokument 
ihres wissenschaftlichen Strebens in die Öffentlichkeit ausgehen zu 
lassen.“ In Bayern zeigte sich praktisch, dafs die wissenschaftliche 
Tätigkeit des Lehrerstandes auch nach der Aufhebung des Zwanges 
nicht zurücktrat, wie aus den Programmverzeichnissen nachgewiesen‘) 
werden kann. 

Unterdessen war in philologischen und pädagogischen Zeitschriften. 
Programmen und Direktorenkonferenzen die Programmfrage wiederholt 
Gegenstand der Erörterung geworden. Viele Stimmen erhoben sich 
für, die meisten gegen Aufhebung der wissenschaftlichen Abhand- 
lungen. 

Als im Oktober 1872 eine Konferenz von fachmännischen Be- 
vollmächtigten der deutschen Bundesstaaten zur Besprechung gemein- 
samer Angelegenheiten des höheren Schulwesens in Dresden tagte, 
wurde auch über diese Frage beraten. Auf Grund der dabei gewonnenen 
Resultate wurden von Berlin aus den deutschen Regierungen u. a. 
auch Vorschläge zur Umgestaltung des Programmwesens gemacht. 
Sie fanden überall, nur nicht in Bayern Zustimmung. $ 1 lautete: 
„Die Notwendigkeit regelmälsiger Veröffentlichungen bleibt für den 
einen Teil der Programme, die Schulnachrichten, bestehen, während 
in betreff der Beigabe einer wissenschaftlichen Abhand- 


") Vgl. das systemat. Verzeichnis von J. Gutenäcker (Progr. Bamberg 1361 
und 1862), enthaltend die bayer. Programme von 1824—1860. 

?) Systematisch geordnet von V. Seibel (Bamberg 1864). 

®) Das höhere Schulwesen in Preulsen 1I 709. 

*) Die Fortsetzung des Gutenäckerschen Verzeichnisses lieferte Zeils in den 
Landshuter Programmen von 1874 und 1875 (zu den Jahren 1861—1873); 1885 
(zu den Jahren 1873— 1888). Weitere Fo: tsetzungen bot Renn 1890 (1884/5—1383/9); 
1896 (1889/90—94/5); 1903 (1895/6 —1901/2). 








Ed. Stemplinger, Über Schulprogramme u. Jahresberichte. 933 


lung ferner kein Zwang stattfindet.“ Bayern blieb isoliert, 
wenn es sich auch am Programmausiausch mit der Zentralstelle 
Teubner?) in Leipzig beteiligt. 

Dem entspricht auch die Schulordnung vom 20. August 1874, 
wenn sie zu dem 1854 überwundenen Standpunkt zurückkehrend im 
& 30 sagt: „Jede Studienanstalt hat in der Regel am Ende des Schul- 
Jahres aulser dem Jahresberichte ein Programm wissenschaftlichen 
Inhaltes zu liefern, dessen Abfassung einer der Lehrer nach Überein- 
kommen des Kollegiums übernimmt.‘ Da sich aber diese Verordnung 
an den isolierten Lateinschulen, selbst an den Progymnasien aus leicht- 
erklärlichen Gründen kaum durchführen liefs, beschränkte die Schul- 
ordnung vom 23. Juli 1891 im $ 31, 2 die Verpflichtung einer jährlichen 
Ausgabe einer Programmabhandlung auf „jedes Gymnasium‘. 

Warum glaubte man seit 1874 wiederum den Gymnasiallehrer 
zwingen zu müssen, dafs er seine wissenschaftliche Fortbildung öffent- 
lich dokumentiere, dals er beisteure zu dem „dekorativen Wert dieser 
von einem mehr oder weniger echten Glanz vergoldeten Veröffent- 
lichungen“ ?*?) Sind die Programme in der Zeit von 1854—74 ver- 
schwunden? Nein! Oder hat Varnhagen?) recht bekommen, wenn 
er (1877) prophezeite: „Der $ 1 (der Dresdener Konferenz) wird wohl 
das Todesurteil der wissenschaftlichen Abhandlung sein?“ Nein! Professor 
Klufsmanns Verzeichnisse bilden den Gegenbeweis. Und trotzdem der 
standesunwürdige Zwang? Sind die Gymnasiallehrer immer noch wie 
anno 1824 auf einer niedrigen Stufe der Geistesbildung? Oder ver- 
langt man vom Richter, Verwaltungsbeamten, vom höheren Forstmann, 
Mediziner, Techniker, dafs er im Amte durch wissenschaftliche Arbeiten 
nachweise, ob er in seinem Fache sich weiterbildet? Aber vielleicht 
ist das nur ein dankenswertes Privileg des Lehrerstandes, der seine Inferi- 
orität andern Ständen gegenüber nicht genug bekämpfen kann? Sonderbar 
ist dann nur, dafs blofs die humanistischen Austalten dazu die Streiter 
stellen müssen. Denn die Schulordnung für die Realgymnasien vom Jahre 
1874, demselben Jahre, das für die humanistischen Gymnasien wiederum 
die Zwangsprogramme einführte, bestimmt im’$ 28: „Jedem Real- 
gymnasium steht es frei am Ende des Schuljahres ein Programm 
wissenschaftlichen Inhalts zu liefern, dessen ‚Abfassung einer der Lehrer 
nach Übereinkommen des Kollegiums liefert.“*) Ebenso ist die Lieferung 
eines wissenschaftlichen Programms den Realschulen nach der Schul- 
ordnung von 1877 und 189% freigestellt. Bedürfen die Lehrer der 





") Von dem musterhaft geführten „systematischen Verzeichnis der Abhand- 
lungen, welche in den Schulschriften sämtlicher an dem Programmtausche teil- 
nehmenden Lehranstalten erschienen sind,‘ hrag. v. Prof. Dr. Rud. Klufsmann 
sind bis jetzt 4 Bände vorhanden (1876—85;; 1886—90; 1891—95 ; 1896—1900), 
die in keiner Lehrerbibliotkek eines Gymnasiums fehlen sollten. 

) ne Rich., Neue Jahrbb. für Altert. und Päd. 1898(2) S. 95 ff. 

) A p IX. 

*, Die Schulordnung vom 3. September 1891 holte übrigens für die Real- 
gymnasien das Versäumte nach, indem sie im 33 31, 2 festsetzt: „Jedes Realgymnasium 
hat in der Regel am Ende des Schuljahres... ein Programm wissenschaftlichen 
Inhalts zu liefern.“ 
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realistischen Anstalten also des sanften Druckes zur wissenschaftlichen 
Weiterbildung ebensowenig wie die der Lateinschulen oder der meisten 
Progymnasien? Der Zwang zu wissenschaftlicher Tätigkeit ist des 
Standes unwürdig, der in Zeitschriften, Dissertationen, pädagogischen 
Arbeiten und vor allem in der Schularbeit beweist, dafs er in seiner 
grolsen Mehrzahl nicht einrostet, der in der Vorbereitung für den 
Unterricht, insbesondere in höheren Klassen, Jahr für Jahr ohnehin 
gezwungen ist mit der Zeit zu gehen und sich für die einschlägigen 
Fragen zu interessieren, der auf der Universität zumeist die fleifsigsten 
Hörer und Mitarbeiter stellt und durch seine Schultätigkeit von selbst 
dazu kommt sich einen Schatz allgemeiner Bildung anzueignen, sodals 
er sich darin mit allen andern akademischen Berufen zum mindesten 
messen kann. Man muls, wenn man ein Gefühl für Standesehre hat, 
dem mafsvollen Gutachten Todts!) recht geben, wenn er sagt: „Obli- 
gatorische Verpflichtung jedes ordentlichen Lehrers zum Schreiben des 
Programmes ist ein zu beseitigender Übelstand.*“ 

Mit Recht bemerkt Worms?): „Seine Tätigkeit an sich ist voll- 
gültiger Beweis für seine Zugehörigkeit zum Gelehrtenstand. Schrift- 
stellerischer Tätigkeit bedarf es dazu nicht.‘ Ebenso zweifellos ist, 
was Römer?) — allerdings in andrer Beziehung — sagt, dafs bei 
wissenschaftlichen Arbeiten „der wissenschaftliche Trieb, der wissen- 
schaftliche Eros die Hauptrolle spielen mufs und nicht der Zwang.“ 

Der $ 1 der Dresdener Konvention steht übrigens auch für aufser- 
bayrische Anstalten sehr häufig nur auf dem Papier; ein sanfter Druck 
von Direktoren‘), die in der „Aufhebung der Verpflichtung, eine Programm- 
abhandlung zu liefern, für den wissenschaftlichen Geist der Anstalten“ 
einen Nachteil erblicken, vermochte und vermag gedruckte Verordnungen 
nicht selten umzukrempeln oder durch ein „Hausgesetz‘‘ zu ändern. 
So erklärt sich denn, dafs die alten Forderungen aufserhalb Bayerns 
auch nach 1874 immer wieder auftauchen. So beschlofs die schlesische 
Direktorenkonferenz von 1897: „Die Lieferung einer Programmabhand- 
lung ist jeder Anstalt freizugeben.‘‘ Man beachte den Umschwung 
der Anschauung! Die schlesische Direktorenkonferenz von 1882 hatte 
beschlossen: 1. „Die Aufhebung der Verpflichtung der höheren Lehr- 
anstalten eine Programmabhandlung zu liefern, ist für den wissen- 
schaftlichen Geist der Anstalten nachteilig. 2. Amtliche Verpflichtung 
sämtlicher ordentlicher wissenschaftlicher Lehrer zur Lieferung einer 
wissenschaftlichen Behandlung ist wünschenswert.‘ Ebenso falste die 
Direktorenkonferenz von Hannover 1898 den Beschluß: „Ein Zwang 
zur Beigabe einer wissenschaftlichen Abhandlung .. . ist in keiner 
Weise aufrecht zu erhalten.“ 


Man geht einen Schritt weiter und erhebt die Frage: „Ist über- 
haupt die Beigabe einer wissenschaftlichen Abhandlung bei den ver- 





") Zeitschr. für das Gymnasialwesen 1866 (20) S. 656. 
*) Neue Jahrbb. f. Alt. u. Päd. 1902 S. 302. 
®) Reform der Prüfungsordnung 1906 S. 38. 
‘) Vergl. Die Direktorenkonferenz von Schlesien 1532. 
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änderten Zeitverhältnissen noch notwendig, nützlich und den nicht 
unbedeutenden Kosten entsprechend?“ Hören wir zunächst einige 
scharfe Urteile über diese Programme! Schmitz?) mufs gestehen, dals er 
in der ganzen Schulprogrammliteratur wenig wirklich und bleibend Wert- 
volees gefunden hat.“ C. Vogt nennt Programme „gelehrte Makulatur“ ; 
R. Dietsch?) gesteht, „dafs manches in den Programmen erschienen 
ist, was auf wissenschaftlichen oder praktischen Wert nicht den ge- 
ringsten Anspruch hat und für das die Aufwendung der Druckkosten 
sich nicht verlohnt.* Richter?) spricht von den „Jahresballen be- 
druckten Papiers“; Klix*) meint, in den Programmen sei „viel, sehr 
viel Wertvolles veröffentlicht, aber des Wertlosen ist vielleicht noch 
mehr“. — Bekanntlich stehen sie in der gelehrten Welt im Werte 
unter pari; man pflegt sie gemeiniglich keiner Rezension für wert zu 
halten; „versunken und vergessen* sind die meisten nach dem Er- 
scheinungsjahr und in den Bibliotheken „vergraben“, da die „Programm- 
ballen*“ gar zu umfangreich und die Schulräume oft unzulänglich, die 
Bibliothekare bequem oder ungeeignet sind. Wertvolles und Wertloses 
teilt in der Regel das gleiche Schicksal. Aus Sparsamkeitsrücksichten 
sind für bayerische Programme 2 Bogen als Regel vorgeschrieben; 
da man aber eine wissenschaftliche Arbeit nicht nach dem Metermafs 
abschneiden kann, wird häufig das vorschriftsmäfsige Seitenquantum 
überschritten und der Übeltäter erntet für seine zeitraubende Gratis- 
arbeit zu guter Letzt eine sanfte — Rüge. 

Zweifellos hat die Minderwertigkeit der deutschen Schulprogramme 
eher zu-, als abgenommen. Schon infolge der jämmerlichen Hilfsmittel, 
die an kleineren Orten zur Verfügung stehen, werden viele genötigt 
sich auf Themen über Jen Sprachgebrauch einzelner Autoren, auf 
Textkritik, ästhetisierende Betrachtungen, popularisierende Ergüsse 
und nicht zuletzt auf Pädagogik zu werfen. Eine kurze Statistik liefern 
uns ein paar lehrreiche Ziffern! Im Verzeichnis Klulsmanns füllen die 
pädagogischen Programme von 1886—90 72 Seiten, von 1896 — 1900 
134 Seiten, also fast die Hälfte mehr; dagegen gingen die philologischen 
Arbeiten von 61 auf 42 Seiten zurück. 

Und doch verursachen diese Programme oft dem einzelnen nicht 
unerhebliche, dem Staate sehr bedeutende Unkosten. In der preufsischen 
Direktorenkonferenz für Schlesien (1897)°) werden die jährlichen Kosten 
der preufsischen Programme in Berichtigung eines aufsehenerregenden 
Aufsatzes in den „Grenzboten“®) auf 109400 M. berechnet; Lehnerdt 
(1865) schätzte sie für ganz Deutschland auf 25000 Taler; L. Wiese 
(XI. Abschn. 10) stellt für das Jahr 1868 die Kosten der preulsischen 
Programme auf etwa 24000 Taler fest; der bayerische Kultusminister 


a a. Enzyklopädie des philolol. Studiums in neueren Sprachen (Leipz. 1877) 
9) Neue Jahrbb. £. Phil. u. Päd. 72 S. 569. 
°, Neue Jahrbb. f. Altert. u. Päd. 1893 (2) S. 95. 
’ Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 1866 (20) S. 785. 
®, S. 235. 
e) 55 (1896) III S. 119. 
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gab (1906) als Jahresausgabe für die bayerischen Programmabhandlungen 
die runde Summe von 8000 M. an. Das sind wahrlich Summen, 
die sich verlohnen müssen. Es fehlt aber auch nicht an Stimmen, 
die diesem Kostenaufwand das Wort reden. So erklärte der öster- 
reichische Kultusminister v. Hartel beim 2. deutsch-österreichischen 
Mittelschultag 1890, die Aufhebung des Programmzwanges wäre „ein 
schlechter Dienst für das Gymnasium gewesen; denn dann würden 
die Programme überhaupt aufgehoben werden‘‘ ;ebenso treten Paulsen'), 
Morsch*) u. a. für ihre Beibehaltung ein; Deinhardt°) hält ihre 
Einrichtung für ein so nützliches, wichtiges, ja sogar notwendiges 
Institut, dals man es ins Leben einführen mülste, wenn es noch nicht 
 bestände.* : Welches sind nun die Gründe, die immer wieder zur 
Stütze des Programminstitutes angeführt werden? Die Programme 
sollen zunächst die Wissenschaft fördern. Zugegeben. Auch die Uni- 
versitäten, freilich nicht ..alle, lassen alljährlich Programme u. dgl. er- 
scheinen; „aber der einzelne Professor nimmt nur dann an ihrer Ab- 
fassung teil, wenn er das Ehrenamt eines Dekans oder Procancellars 
bekleidet und wird besonders vergütet“, wie der Anonymus in den 
„Grenzboten“‘*) erwähnt. Und die bayerischen Lyzeen beispielsweise 
geben, seit sie im Hochschulrange sind (1891), keine Programme mehr 
aus. Und läfst sich die Wissenschaft in Zeitschriften nicht ebensowohl 
fördern? Paulsen?) findet mit anderen, eine Nötigung zum Programm- 
schreiben sei heilsam. „Mancher werde so aus der Gefahr des Ein- 
rostens herausgerissen.*“ Oder wie sich Richter‘) ausdrückt: „Auch 
das mag man nicht unterschätzen, dafs bei manchem wissenschaftlich 
tätigen Manne des Gymnasiums das Mufs der Programmlieferung die 
Schreibzagheit oder Schreibfaulheit zum Segen für ihn und zuweilen 
auch für die Wissenschaft überwindet.“ Aber warum hat man denn 
gerade bei unserm Berufe so bange, dafs er verrostet, „sein Tagewerk 
banausisch und gewohnheitsmälsig‘‘?) abtut? Wollte man nach den 
Programmerscheinungen Schlüsse ziehen, wie die einzelnen Kategorien 
zur Wissenschaft sich verhalten, so käme man zu absonderlichen Er- 
gebnissen. Nach Renns Programmverzeichnis von 1895/96—1901 
veröffentlichten die bayerischen Rektoren 16, die Professoren 91, 
Gymnasiallehrer 168, die Assistenten 54 Programme oder das Ver- 
hältnis der Kategorieangehörigen zu den herausgegebenen Arbeiten 
wäre 1:3, 1:6, 1:2, 1:4 d. h. die Gymnasiallehrer stünden zur 
Wissenschaft in nächster Beziehung, weiter entfernten sich Jie Assistenten, 
noch weiter die Rektoren, am weitesten die Professoren. Für den 
Eingeweihten liegt der Trugschlufs auf der Hand. Die Programme 
sind überhaupt nicht ein Malstab, an dem man die Fortbildung unseres 








1!) Preuls. Jahrbb. 106 8. 487. 

?) Neue Jahrbb. f. Pädag. 5 (1902) S. 144—148. 

®) Zeitschr. für d. Gymnasialwesen 20 (1866) S. 641 ff. 
4) a.a. 0.8. 115. 

Sa. a. 0.8. 4837. 

®) Neue Jahrbb. f. d. Altert. u. Päd. 1898 S. 95. 

?) Gutachten bei Wiese, a. a. O. II S. 708. 
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Standes messen könnte; denn in ihrem weitaus grölsten Teil sind sie 
nur die Arbeiten für das 2. Examen und Disserlationen. Und für 
weitere wissenschaftliche Betätigung fehlt späterhin den meisten die 
Kraft und Zeit. Die Tage sind vorüber, da man während des Unter- 
richts für eine Abendunterhaltung Verslein dichtete oder sein Mittags- 
schläfchen hielt; die Zeiten sind dahin, da man den Schulunterricht 
als lästige Unterbrechung der wissenschaftlichen Tätigkeit betrachtete; 
die Schule erfordert den ganzen Mann. Oder, um mich der Worte 
Paulsens!) zu bedienen: Wir stehen in der Zeit, da „die Gelehrten- 
schule einer Bürgerschule sich annäherte: die Masse der Gymnasien 
sind nicht künftig Studierende, sondern ‚„Schnuraspiranten,‘‘ die Masse 
der Lehrer nicht Lehrer der „Altertumswissenschaften‘‘, sondern Ein- 
.pauker der lateinischen, griechischen und französischen Grammatik in 
Mittel- und Unterklassen, die Direktoren nicht geistige Leiter des 
Kollegiums und Lehrer der Prima, sondern zu Verwaltungsbeamten 
herabgedrückt, die den ungeheuren Mechanismus einigermalsen in 
Gang halten“... „Die vielfache Überfüllung der Klassen, besonders 
in den grofsen Städten, belastet die tüchtigsten Lehrer mit einem 
Übermals von Korrekturen und strapaziert auch in den Schulstunden 
stärker, oft bis zur Erschöpfung“ ... „Die Drillkünste sind in der 
Geltung gestiegen...“ ‚Die Schularbeit hängt als Bleigewicht an den 
Fülsen und diejenigen, die trotzdem noch zu wissenschaftlicher Arbeit. 
den Mut und die geistige Elastizität finden, reiben sich vor der Zeit 
auf.‘ Niemand kann zwei Herren dienen; in grolsen Städten be- 
anspruchen überfüllte Klassen und häufig unzweckmälsige Schulräume 
ohnehin alle Kräfte und an kleineren Orten fehlt es an geistiger An- 
regung, Bibliotheken, Zeitschriften u. dgl. Die Gründe, die zur Auf- 
hebung des sogen. Spezialexanıens führten, treffen sehr häufig auch 
für den Verfasser von Programmen zu. 


Es ist die Programmfrage auch im bayerischen Landtage 
schon öfters angeschnitten worden. So meinte Abgeordneter Haus 
in der Plenarsitzung vom 2. März 1894: „Ich möchte sie (d.h. die 
Programme) abgeschafft wissen, 1. weil sie viel Geld kosten und 
9. weil sie ihren Zweck nicht erreichen, von den Studenten fast absolut 
nicht gelesen werden.‘ Minister Müller erwiderte: „Ähnliche Ge- 
danken sind wohl auch sonst schon aufgetreten. Aber die Frage der 
Abschaffung der Studienprogramme wird sich innerhalb Deutschlands 
sehr schwer von einem Staate für sich allein regeln lassen. Es ist 
der gegenseitige Austausch vorgesehen und es wird kaum anders gehen 
als sie entweder überall abzuschaffen oder überall beizubehalten.“ 
Um aber den Klagen wegen der hohen Kosten abzuhelfen, wurde der 
Maximalumfang von 2 Bogen festgesetzt d. h. die wissenschaftliche 
Arbeit mulste wie schon so oft der ganze Gymnasiallehrerstand über- 
haupt sich unter das Joch der Finanzlage beugen. Indes war man 
damit nicht zufrieden. Denn im Jahr 1895/96 klagte der Kultus- 





a.a. 0. S. 478 ff. 
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referent Dr. Daller neuerdings über die grofsen Aufwendungen für die 
Schulkataloge. 

Es sei daran zu erinnern erlaubt, dafs auch in der derzeitigen 
Landtagssession die Frage der Schulprogramme aufgerollt wurde. In der 
Sitzung des Finanzausschusses vom 14. Februar besprach Dr. Flemisch 
die Druckkosten der Programme und meinte, diese hätten für die 
Schulen gar keinen Wert. Sie sollten abgeschafft werden. Das er- 
sparte Geld könnte man für Philologiestipendien oder Reisestipendien 
verwenden. Der Minister entgegnete, die Abschaffung könne erwogen 
werden. Dr. Hammerschmidt dagegen ist nicht für deren Ab- 
schaffung; es mülste in allen Bundesstaaten gleichmälsig vorgegangen 
werden. — 

In der Plenarsitzung vom 27. März berichtete Dr. Schädler 
über die Ausschufsverhandlungen, wobei auch die Programmfrage ge- 
streift ward. Der Minister entgegneite wiederum, „die Frage der Ab- 
schaffung der Programme sei als offene Frage zu behandeln. Bei der 
Revision der Schulordnung könne auch diese Frage in weitere kr- 
wägung gezogen werden“. Professor Dr. Geiger hinwiederum er- 
klärt. er „würde die Abschaffung der Programme beklagen‘‘, haupt- 
sächlich weil er in ihnen ein wichtiges Band erblicke, das die Gym- 
nasien mit der Hochschule verbinde. — 

Anders ging man im Königreich Sachsen vor. Nach der Ver- 
ordnung vom 22. Oktober 1898 haben die staatlichen Gymnasien und 
Realgymnasien nur noch alle 3 Jahre und zwar nach einem bestimmten 
Turnus in Gruppen von je 5 Unterrichtsanstalten eine wissenschafl- 
liche Abhandlung zu liefern, sodals also jede dieser Anstalten alle 
15 Jahre ein Programm trifft. Die Verordnung bemerkte dabei noch: 
„Es erscheint angemessen, dals fortan kein Druck auf die Lehrer aus- 
geübt werde, die eine geeignete wissenschaftliche Arbeit gerade nicht 
zur Verfügung haben, solche vielmehr zeitweilig oder dauernd über- 
gangen werden und dafs dies stillschweigend geschehe.‘“ Auch wurde 
von nun an „möglichst Wertvolles‘ vorausgesetzt. 

Der Regierungsbericht der Finanzdep. A der 2. Kammer von 
1898/99 (S. 223) ergeht sich ferner in folgenden keineswegs schmeichel- 
haften Ergüssen: „Dafs ein wissenschaftlich schlecht fundierter oder 
wenig strebsamer Lehrer aus irgend welchen Hilfsmitteln eine auf 
eigenen Forschungen nicht beruhende Abhandlung zusammenschreibt 
oder Trivialitäten pädagogisch-didaktischer Art bietet, hat wenig Sinn.‘ 
„Dafs die Einrichtung der wissenschaftlichen Programmabhandlungen 
sich überlebt hat, ist eine immer weiter sich verbreitende Ansicht. 
Jedem wissenschaftlich strebsamen Lehrer stehen jetzt Fachzeitschriften 
aller Art zur Veröffentlichung seiner Arbeiten zur Verfügung. Nur 
auf diesem Wege gelangen diese zur Kenntnis aller Fachgenossen und 
sind jedernıann, auch Universitätslehrern ohne besondere Kosten und 
Umstände zugänglich. Bei allen Bibliotheksverwaltungen sind sie un- 
beliebt.‘‘ Aber aus 2 Gründen glaubt die Regierung könne „ein einzelner 
Bundesstaat auf eine sofortige Beseitigung dieser Einrichtung nicht 
wohl zukommen.“ ‚Er würde sich dadurch 1. üble Nachrede zuziehen 
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und 2. die Vorteile verlieren, die durch den Programmaustausch unter 
den Bundesstaaten den Schulen erwachsen.‘ — Wäre es aber nicht 
klüger, die üble Nachrede, die durch „Trivialitäten wissenschaftlich 
schlecht fundierter oder wenig strebsamer Lehrer‘ einem Staate er- 
wachsen kann, ganz zu vermeiden ? | 

Hören wir, wie sich ein erfahrener Bibliotheksbeamter, Hortz- 
schansky im Zentrbl. f. Bibliotheksw. (1906 S. 167) ausspricht: 
„Der Grnnd, der diese Gattung von Schriften ins Leben rief, ist längst 
geschwunden und eben deshalb führen sie nur noch ein Scheinleben.“ 
„Es ist eine an Zahl wie an innerem Werte ständig abnehmende, 
man darf sagen absterbende Literatur. Über den durchschnittlich 
geringen Wert der Programmabhandlungen — dafs immer noch recht 
tüchtige Arbeiten darunter sind, ändert an dem Gesamturteil nichts — 
herrscht nahezu consensus omnium, die über diesen Gegenstand ge- 
schrieben haben.‘ ‚Das Sinken auch der Zahl der Abhandlungen, 
und zwar bei ständig steigender Zahl der an dem Programmaustausch 
beteiligten Anstalten, zeigt, dafs das von der Kgl. Bibliothek zu Berlin 
herausgegebene Jahresverzeichnis, das 1897 noch 683 Nummern auf- 
wies, 1903 nur noch 589, 190& noch 435 Nummern verzeichnete, 
worin aber noch die umfänglicheren Schulreden mit enthalten sind ;“ 
darunter sind „28 Nummern Schulreden; ferner 13 Nummern Kataloge 
von Schulbibliotheken, 160 Nummern Lehrpläne, Kanones, Berichte 
über Einweihungen neuer Schulgebäude und andere pädagogisch- 
didaktische Schriften.‘ ‚Die beste Lösung bliebe immer die völlige 
Aufhebung der Verpflichtung zur Ausgabe von a an, 
und die Verwendung der so ersparten Mittel... zugunsten der Schul- 
bibliotheken.“ 

Sicherlich würde ein Gesamtverzeichnis der Lehrerbibliotheken 
und -Zeitschriften drastisch zeigen, wie kläglich es damit an vielen 
Anstalten bestellt ist. Die Vielgestaltigkeit des modernen Wissenschafts- 
betriebs bringt es mit sich, dafs mit ein paar politischen Zeitungen 
und einigen fachwissenschaftlichen Journalen nicht mehr gedient ist. 
Man gebe dem Gymnasiallehrer Gelegenheit sich fortzubilden und auf dem 
laufenden sich zu erhalten. Wir sind ja die praegustatores der Wissen- 
schaft für unsere Schüler; man erleichtere uns die übermäflsige, geist- 
abstumpfende Last der Korrekturen, deren pädagogischer Wert keines- 
wegs über Zweifel erhaben ist, man lasse keine Sonderlasten übereifriger 
Verehrer derroten Tinte aufkommen, man schwärme nicht blols theoretisch 
für die Wissenschaftlichkeit der Gymnasiallehrer, sondern auch praktisch: 
und sie werden mit Wollust zu ihrer alten Liebe, der Wissenschaft 
zurückkehren und wenn auch nicht immer produktiv sich betätigen, 
so doch wenigstens rezeptiv die neuen Ergebnisse zu erfahren streben. 
Und wenn sie die Lust anwandelt eigene Studien zu veröffentlichen —, 
Dutzende von Zeitschriften für alle Wissenszweige öffnen ihnen ihre 
Spalten, nicht zuletzt unsere eigenen Blätter. Und wenn so manche, 
die mit Frau Wissenschaft heimlich Umgang pflegen und zwar gar 
nicht selten sehr intim, dies nicht der Öffentlichkeit preisgeben, sondern 
im Gefühle ihres eigenen Glückes die Jugend zu begeistern und zu 
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entflammen verstehen, ist dasein Schade ? Banausen und Schulhandwerker 
werden durch Programme nicht kuriert. Sie haspeln ihren Unterricht 
herab und korrigieren ihr Pensum, sie korrigieren noch mehr als die 
Schulordnung vorschreibt, sie schreiben auch ein Programm, wenn 
man es verlangt; aber es wird auch darnach sein. Aber schlechte 
Arbeiten tun unserm Stande mehr Abbruch als gute ihm nützen. 
Freilich ist auch das nicht zu vergessen, dafs namentlich jüngere Lehrer 
das Institut der Programme nicht als eine Last, sondern als eine 
Wohltat betrachten, da ihnen dadurch Gelegenheit geboten ist, sich 
in die wissenschaftliche Welt einzuführen oder auch die Promotions- 
kosten zu ersparen oder Arbeiten, die in Zeitschriften schwer unter- 
zubringen sind, zu verwerten. 

Soll man also in den immer lauter und allgemeiner tönenden 
Ruf einstimmen: „Fort mit den Schulprogrammen!* oder wie ein 
Arzt am Sterbelager einer lebensmatten Literaturgattung, deren Leben 
nur durch künstliche Kraftmittel forigefristet werden kann, dastehen? 
Vertraue man auch hier dem freien Spiel der Kräfte! Man erlasse 
uns die Bestimmung, nach der die Lieferung eines Programms obligat 
ist, sorge aber dann auch dafür, dafs der Zwang nicht wie an vielen 
norddeutschen Anstalten durch verschiedene Hinterpförtchen einge- 
schmuggelt werde. Man streiche aber auch die Summe, die für die 
Programme im Gymnasialetat ausgesetzt sind, keineswegs. sondern 
stelle sie zu mannigfaltiger Verfügung; wer dann noch ein Programm 
abfassen will, tue es auch fernerhin; im übrigen verwende man jene 
Summen entweder zur Anschaffung notwendiger Bücher und Zeitschriften 
für die Lehrerbibliotheken oder zu kleinen Reisestipendien u. dgl. 
Was uns so not tut, ich meine nicht blols die Lehrer der Geographie, 
das ist die Anschauung, das Sehen. Für unsere Schüler wird die 
Anschauungsmethode im umfangreichen Malse betrieben; aber auch 
dem Lehrenden könnte es gewils nicht schaden, wenn er Länder, 
Städte, moderne Einrichtungen, fremde Schulen sähe und kennen lernte. 
Ich rufe also noch einmal: „Fort mit dem Zwange, dem strengen und 
gelinden, in jeder Form!“ Und stirbt dann die alte Einrichtung der 
Schulprogramme, so ruhe sie in Frieden: sie hat ihren Zweck erfüllt. 


Indes, selbst wenn man zugeben mag, dafs die wissenschaftlichen 
Programme ohne Schaden für Schule und Staat preisgegeben werden 
könnten, wirdman die Schulnachrichten für unentbehrlich halten. Während 
jene mit der Schule in losem Zusammenbhange stehen, ja durch die Wahl 
von Themen, .die der Schule nicht blofs, sondern auch der Allgemein- 
heil ganz ferne liegen, ganz aus dem Schulrahmen treten, stehen diese 
mit ihr in inniger Verbindung. Sie dienten in früheren Zeiten geradezu 
als Rechenschaftsbericht über ein vergangenes Schuljahr. Sie sind, so 
heifst es in einer preußischen Verfügung zu dem Erlafs vom 23. Mai 
1824, „dazu da, teils die Direktoren und Lehrer zur öffentlichen Rechen- 
schaft über ihre Leistungen zu nötigen, teils dem grofsen Publikum 
zu genauer Kenntnis von den Einrichtungen hinsichtlich des Unter- 
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richts und der Disziplin in den Gymnasien zu verhelfen, ferner zweck- 
mäfsige Anordnungen, die in den einzelnen Gymnasien der verschiedenen 
Provinzen getroffen würden, auf dem kürzesten Wege zur Kenntnis 
der Lehrer aller übrigen Gymnasien zu bringen und auch endlich die 
Kontrolle der vorgesetzten Behörde über die Gymnasien zu erleichtern.‘ ") 

Auch auf der Dresdener Schulkonferenz vom Jahre 1872 einigte 
man sich, trolzdem man sich nicht verhehlte, dafs verschiedene Gründe 
für die Beibehaltung der Schulnachrichten mit der Zeit weggefallen 
seien, doch auf den Vorschlag: „Die Notwendigkeit regelmälsiger Ver- 
öffentlichungen bleibt für den einen Teil der Programme, die Schul- 
nachrichten, bestehen.“ Und Deinhardt?) meint, diese dienten 1. für 
das Publikum, die Eltern, damit sie die Einrichtungen der Schule 
näher kennen lernten, 2. für die Schüler, damit sie eine Ahnung von 
dem Schulorganismus erhielten, 3. für die Vorgesetzten, damit sie 
einen Einblick in den Betrieb gewännen und 4. für andere Schulen, 
damit sie Vergleiche anstellen könnten. 

Zweifellos werden die Behörden vollständiger und offener durch 
die Berichte der Rektoren über die Anstaltsverhältnisse aufgeklärt. 
Dals sich das grofse Publikum, auch die Masse der Eltern für die 
Einrichtungen der Schule interessiert oder gar die Schüler heutzutage 
sich um den Organismus der Schule kümmern, kann nur ein unver- 
besserlicher Optimist glauben. 

Indes halten wir einmal Umschau über die einzelnen Teile der 
Schulnachrichten! Zunächst das Verzeichnis der Lehrkräfte. Der 
Status, der dem Reisertschen Taschenbuch beigegeben ist, bietet es 
jedem Interessenten schon am Anfang des Schuljahrs; die Verände- 
rungen innerhalb des Jahres bringt das Kultusministerialblatt, die 
Presse; das Staatshandbuch, der Jahrbuchkalender u. a. bieten jedes 
Jahr das Lehrpersonai aller bayerischen Anstalten in übersichtlicher 
Weise. Im übrigen ist Schülern und Eltern in St. Ingbert gleich- 
gültig, wer in Schäftlarn Lehrer ist. Dafs die Hochschulverzeichnisse 
dem allgemeinen Interesse dienen und mit unsern Schulnachrichten 
nicht verglichen werden können, liegt auf der Hand. 

Aber der Lehrstoff! Dem Kenner des Lehrplans sagen die all- 
jährlichen, stereotypen Angaben, die mittels Kleister und Schere dem 
vorhergehenden Jahresberichte entnommen sind und überhaupt nur 
eine mehr oder weniger gelungene Umschreibung der Schulordnung 
darstellen, gar nichts Neues; ihm ist auch die Verteilung des Unter- 
richtsstoffes und die Zahl der Wochenstunden wohl bekannt. Für 
die Lehrer anderer Anstalten, für Aufsatzfabrikanten können höchstens 
die Angaben der Aufsatzthemen in den oberen Klassen erwünscht 
sein; indes davon später! 

Schüler und Eltern bringen — Ausnahmen zugegeben — 
erfahrungsgemäls dieser Abteilung überhaupt kein Interesse entgegen ; 
Eltern, die dem Lehrplan des folgenden Jahres ein Augenmerk zu- 


ıı H. Müller, a.a 0.8.6 
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wenden wollen, können um billiges Geld die ganze Schulordnung er- 
stehen. Und wer Lehrer der Sexta ist, ist dem Primaner ebenso 
gleichgültig, wie die Mitteilung, welcher Assistent die einsame (Geo- 
graphiestunde in der 5. Klasse erteilt. 

Aber nun das Schülerverzeichnis! Sicherlich freut sich der 
Schüler darüber, so oft er seinen Namen fein säuberlich gedruckt 
sieht. Aber das Publikum ist, seit die Namen der Dimittierten nicht 
mehr erwähnt werden, seit die Noten der einzelnen Schüler und die 
Lokalisation fortgefallen ist, um das Interessanteste gekommen; es 
kann höchstens Schlüsse ziehen über die manchmal eigentümliche 
Verteilung der Schüler in den A-, B- und C-Klassen, macht bei 
einigem Eifer die jährlichen Repetenten ausfindig, belustigt sich, wenn 
als Stand der Eltern eine „Lehrerin“, „Erzieherin“, „Kunstmalerin‘“, 
„Köchin“ u. dgl. angegeben ist. In früheren Zeiten, da noch die 
Noten und Fortgangsplätze bei den einzelnen Schülernamen vermerkt 
waren, da war der Jahresbericht zugleich eine öffentliche Belobigung 
oder Rüge, jetzt kann ich in dem Schülerverzeichnis mit den standes- 
amtlichen näheren Angaben nur einen unnützen Ballast erblicken. 


Aber die Schulchronik ist doch wohl ein wichtiger Teil! Für 
Lehrer und Schüler hat die Rekapitulation des Miterlebten wenig 
Wert; „die Verewigung von Tatsachen, wie, dafs der Lehrer wegen 
hartnäckiger Diarrhöe oder wegen nervöser Schlaflosigkeit oder — 
wegen des diesjährigen freudigen Familienereignisses zwei Tage hat 
fehlen müssen“ — Aufzeichnungen, wie sie in norddeutschen Berichten 
zu Dutzenden zu lesen sind, bei uns dagegen fast ganz fehlen!) — 
kann weder gebilligt noch gewünscht werden; Lehrpersonalverände- 
rungen stehen in der Zeitung; der Termin der Absolutorialprüfungen 
ist ohnehin festgelegt und Nachrichten über Schulbeginn und Auf- 
nahmebestimmungen u. dgl. werden alljährlich in der Tagespresse 
veröffentlicht. Die statistischen Mitteilungen, auf Grund der Rektorats- 
berichte, finden ebenfalls in dem Ministerialblatt für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten Unterkunft. 


Wichtigere Dinge dagegen, die man in den Schulnachrichien 
suchen möchte, sind dort nicht aufgeführt z. B. das Verzeichnis der 
Zugänge in der Lehrer-?) und Schülerbibliothek, in den Unterrichts- 
mitteln, der im Lesezimmer aufliegenden Zeitschriften, eine Statistik 
der Schüler, die Privatunterricht genielsen, der Teilnehmer an den 
Turnspielen, der Schulgeldbefreiten, der Absentenlisten, der vom 
Turnen dispensierten, der nicht versetzten und nur bedingungsweise 
versetzten Schüler, eine Wiedergabe der Absolutorialaufgaben, der 
Aufnahmsprüfung in die 1. Klasse u. dgl. 

Man wird mir zugeben, dafs derlei Statistiken für den Schul- 
politiker sehr wertvoll sein können; aber ebensogern räume ich ein, 


1) Vgl. Pädagog. Wochenblatt II 8. 109. 

:) Herr Kollege Dr. Schlittenbauer macht mich freundlichst darauf 
aufmerksam, dafs in Österreich gleichsam ein Kanon von Lehrmitteln aufgestellt 
ist, die an jeder Anstalt mindestens vorhanden sein müssen. 
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dafs sie nicht samt und sonders für die breiteste Öffentlichkeit geeigen- 
schaftet sind. Andererseits mufs daran festgehalten werden, dafs 
manche Teile der jetzigen Jahresberichte, z. B. die Angaben der 
deutschen Aufsatzthemen nicht ohne weiteres verschwinden dürfen. 
Und damit komme ich zu einem Vorschlage, der sozusagen in der 
Luft liegt. Todt!) hat recht, wenn er meint, Schulnachrichten 
könnten nur die Anstalten interessieren, welche gleichgeordnet seien, 
also diejenigen einer Provinz, eines Landes mit selbständiger Schul- 
verwaltung. Sicherlich wäre nun eine Art Jahrbuch der bayerischen 
Gymnasien (oder Mittelschulen), das nach einheitlichen Grundsätzen 
und mit Hervorhebung des wesentlich Wichtigen und dauernd Wart- 
vollen gestaltet ist, für den Pädagogen, den Schulpolitiker, den Kultur- 
historiker, den Statistiker ungemein bedeutsamer und handlicher, als 
Hunderte von Einzelbroschüren, die zu drei Teilen Jahr für Jahr das 
nämliche wiedergeben. Selbst wenn man an die Honorierung eines 
Redaktors eines derartigen Jahrbuches?) denken mülste, käme das 
Ganze um ein erhebliches billiger als bei dem derzeitigen Brauche 
und unsere Bibliotheken würden um mächtige Ballen bedruckten 
Papiers erleichtert, die nach einem Jahr verstauben oder wohlver- 
wahrt in einem ungestörten Schlafe ruhen. 

Ich bin am Ziele.e Was sich im Laufe der Erörterung zu 
Forderungen und Wünschen verdichtete, ist nichts Neues und vor 
allem nichts Undurchführbares. Wir sahen, wie recht seinerzeit 
die Männer hatten, die einen jungen, bunt zusammengewürfelten Stand 
zu ernster, wissenschaftlicher Tätigkeit erziehen wollten. Aber heut- 
zutage sind alle unsers Berufes durch die strenge Schule wissenschaft- 
licher Zucht gegangen; wir alle, denen es ernst ist um ihren Beruf, 
ernst um die Erziehung der anvertrauten Jugend, ernst um die be- 
schworene Amtspflicht, wir alle wollen nicht, nachdem wir die alma 
mater verlassen, abgefallene Blätter oder losgerissene Zweige des 
stolzen Stammes der universitas litterarum sein, sondern uns eins 
fühlen mit ihm, von seinem Lebenssafte uns durchdringen lassen, 
blühen und wachsen mit ihm und, wills Gott, auch Früchte hervor- 
bringen, die ihm Ehre machen. Wir hungern nach dem oft mühsamen 
Werkeltage der Berufsarbceit nach einem Sabbat, an dem es uns gegönnt 
ist ein Stündchen im Tempel der Wissenschaft zu weilen, einzuschlürfen 
die stärkende Luft aus den Höhen des Geistes, mitzuringen in der 
Feldschlacht der Geister. ‚Studia adulescentiam alunt, senectutem 
oblectant‘. 

Und hier erinnere ich an die schönen Worte, die Professor 
Schwartz in der 46. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 


1) Zeitschr. für das Gymnasialwesen 1866(20) S. 652. 

8, Prof. Dr. 0. Stählin machte einen Gedanken Oberstudienr. Dr. Weckleins 
aufgreiffend im Laufe der Diskussion den beifällig aufgenommenen Vorschlag, 
dem sozusagen technischen Jahrbuch ein wissenschaftliches Jahrbuch 
an die Seite zu stellen, das nur zweifellos tüchtige Studien (= Programme) enthalten 
solle; ähnlich wünscht auch Machule-Ratibor (Päd. Wochenbl. XI [1902] S. 284) 
Zentralisation der gelehrten Programme als „Deutsche Schulschriften“; die frei- 
willigen Arbeiten sollten an einer Zentralstelle geprüft und honoriert werden. 
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männer in Strafsburg (1902) gesprochen hat: „Der Nährboden, auf 
dem der Baum der deutschen philologischen Wissenschaft gewachsen 
ist, die Wissenschaftlichkeit unserer Lehrer, darf nicht vertrocknen. 
Undhier fühle ich mich, verpflichtet mit unmafßsgeblicher Bescheidenheit 
dem Wunsche Ausdruck zu geben, dafs unseren Kollegen von der 
Schule nicht zu wenig von der Sorgenfreiheit und der 
Mufse zugemessen werden möge, wiesie der wissenschaft- 
liche Arbeiter braucht.“ 
Kurz zusammengefafst lauten demnach meine Vorschläge: 

1) Der Zwang zur Lieferung eines wissenschaftlichken Programms 

« ist ein zu beseitigender Übelstand. 

9) Die Möglichkeit der Programmbeigabe bleibe bestehen ; im übrigen 
werde die anfallende Summe zur Erweiterung der Lehrerbibliotheken, 
für kleinere Reisestipendien u. dgl. verwendet. 

3) Die Jahresberichte bedürfen einer zeitgemälsen Vereinfachung und 
Umgestaltung und sind vielleicht am besten durch ein einheitlich 
und praktisch gestaltetes Jahrbuch der bayerischen Gymnasien 
bezw. Mittelschulen zu ersetzen. 


München. Dr. Eduard Stemplinger. 


Zur Beform der Prüfungsordnung.') 


Im Jahre 1900 liefs Professor Dr. Roemer seine „Lebensfragen des 
humanistischen Gymnasiums in Bayern“ erscheinen. Dort sagt er auf 
Seite 15: „Mir aber, der ich die 25 schönsten Jahre meines Lebens 
am Gymnasium verbracht, wird man wohl ein noch etwas lebhafteres 
Interesse für dasselbe zu gute halten und gerade.dieses ist es, was 
mir in der ersten Linie die Feder in die Hand gedrückt hat.“ Eine 
schöne Bestätigung dieser von uns Gymnasiallehrern mit aufrichtigem 
Danke vergoltenen Teilnahme an dem Schicksale unseres humanistischen 
Gymnasiums gibt Roemer in seiner neuen Schrift. Sie bringt in um- 
gearbeiteter Gestalt den Vortrag, den Roemer am 23. Januar 1906 vor 
der „Ortsgruppe Nürnberg und Umgebung des bayerischen Gymnasial- 
lehrer-Vereins“ hielt, als es sich für diese darum handelte zu den 
von mir aufgestellten Leitsätzen für die Änderung unserer Prüfungs- 
ordnung Stellung zu nehmen. 

Roemers Schriftchen ist ‚dem verdienten früheren Vorstande des 
bayerischen Gymnasiallehrervereines Herrn Konrektor Friedrich Gebhard 
gewidmet.“ Wer sich mit der geltenden Prüfungsordnung und den 
mit ihr zusammenhängenden Fragen mehr beschäftigte, weils, welche 
Verdienste sich gerade Gebhard in dem Kampfe gegen sie er- 
warb, die in ibren Wirkungen Schule und Stand in gleichem Malse 


!) Zur Reform der Prüfungsordnung für das Lehramt in den philologisch- 
historischen Fächern. Von Dr. Adolph Roemer, o. ö. Professor der klassischen 
Philologie und Gymnasialpädagogik an der Universität Erlangen. — J. Lindauersche 
Buchhandlung (Schöpping), München 1906. 
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schädigt. Wir alle freuen üns herzlich der ehrenvollen und wohl- 
verdienten Anerkennung, die ihm durch diese Widmung öffentlich 
zuteil geworden ist. 

Die Widmung ist auch in anderer Hinsicht wertvoll. Gerade in 
der letzten Zeit ist das Verhältnis zwischen Hochschule und Gymnasium, 
zwischen Hochschullehrern und Gymnasiallehrern mit wechselndem 
Glück angefalst und besprochen worden. Wer die Beziehungen zu Hoch- 
schullehrern nicht verloren hat und bei seinem Urteil die Ansichten 
eines genügend grofsen Kreises von Kollegen berücksichtigt, der erkennt, 
dals es nicht richtig ist ganz allgemein von einer tiefgehenden Ver- 
stimmung zwischen den Hochschullehrern und den Gymnasiallehrern 
zu reden. Es mülste ja auch merkwürdig zugehen, wenn die 
Äufserung und sachliche Begründung gerechtfertigter Wünsche und er- 
worbener Überzeugungen bei gegenseitiger Achtung der verschieden 
gearteten Aufgaben und Bedürfnisse von Hochschule und Gymnasium 
nichts anderes als eine Verstimmung auf der einen oder der anderen 
Seite hervorrufen würden. Es ist klar: die für unsere Schule wie für 
unseren Stand gleich wichtige Frage unserer besten Vorbildung, deren 
Umfang und Inhalt in einer Prüfungsordnung ebenso festgesetzt werden 
soll wie die Art ihrer Ermittlung, kann eine befriedigende Lösung nur 
finden, wenn beide Teile, die Hochschullehrer und Gymnasiallehrer, 
sich nicht als Gegner betrachten, sondern als Freunde, dazu berufen 
sich in gemeinsamer Arbeit zu unterstützen, bereit sich gegenseitig 
zu verstehen und zu verständigen. Es fehlt nicht an erfreulichen 
Zeichen, dafs beide Teile die Aufgabe als eine gemeinsame betrachten 
und zu ibrer Lösung zusaınmenwirken wollen: in München wie in 
Würzburg nahmen Hochschullehrer an den Beratungen der Gymnasial- 
lehrer-Vereinigungen teil;”) in Nürnberg bestimmte Professor Roemer 
durch seinen Vortrag zum grofsen Teil die Wege. In der Widmung 
seiner Broschüre an den ehemaligen Vorsitzenden unseres Gymnasial- 
lebrer-Vereines sehe ich aufs neue die Überzeugung ausgedrückt, dafs 
beide Teile am besten miteinander arbeiten. Darum erscheint mir 
diese Widmung besonders wertvoll und herzlichen Dankes wert. 

‚Es kann nicht meine Aufgabe sein alle Vorschläge und Gedanken 
Roemers anzuführen; ich beschränke mich auf das Wichtige. | 

I. In der Frage, ob die Prüfungsabschnitte in München zentralisiert 
bleiben sollen, macht Roemer den vermittelnden Vorschlag einer teil- 
weisen Dezentralisation. „Die schriftliche Prüfung, an der natürlich 
nach wie vor Schulmänner beteiligt sind, wird an die drei Landes- 
universitäten verlegt‘ (S. 2); als Termin wird Ende Juli oder Anfang 
August empfohlen (S. 47 I). Die Aufgaben wären für die drei Uni- 
versitäten die gleichen, von der Prüfungskommission in München be- 
stimmt; sie würden an den drei Universitäten genau zur gleichen 
Zeit bearbeitet (ähnlich wie bei dem Absolutorium):; die Korrektur, 
Nachkorrekiur und Zensur läge für die sämtlichen Arbeiten aus jedem 
einzelnen Prüfungsfache in der Hand eines Referenten und eines 
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Korreferenten. Als Vorzüge dieser Regelung nennt Roemer: von den 
Korrektoren wäre die jetzt oft peinlich empfundene Hetze genommen, 
für den Staat würde sich das Examen billiger stellen und der Kandidat 
bräuchte sich nur zum Zweck der mündlichen Prüfung etwa zwei 
Tage in München aufzuhalten. 

li. Roemer sagt, dafs vom reinen streng wissenschaftlichen Stand- 
punkt aus schwer anzukämpfen sei gegen das Verlangen der Spezialisten, 
tür Deutsch und Geschichte wenigstens in den höheren Klassen speziell 
geprüfte Fachlehrer einzuführen. Aber er betont nachdrücklich, dals 
dieser Standpunkt allein nicht für das Gymnasium entscheidend sein 
kann und darf. Um den Klagen über „die oft sehr betrübenden 
Prüfungsergebnisse aus diesen Fächern‘ abzuhelfen meint Roemer, 
es könnte „ein Kandidat, der im deutschen Aufsatz mit Note IV ge- 
arbeitet und ebenso in der mündlichen Prüfung sich als gänzlich un- 
genügend erwiesen hat, nach Verlauf eines Jahres zu einer Ergänzungs- 
prüfung aus diesem Fache und analog aus der Geschichte angehalten‘ 
werden. Auf Latein oder Griechisch will er diese Forderung nicht über- 
tragen. Da „für das unbedingte Festhalten an dem bei uns 
bewährten Klassenlehrersystem so viele Momente sprechen, 
dafs man ganz unmöglich über dieselben hinwegsehen 
kann,‘ gibt Roemer zur Rechtfertigung unseres Systems einem „be- 
währten Praktiker‘ das Wort (S. 5—9). Dessen schlagende Ausführungen 
muls ıman im Wortlaut lesen. — Für die von mir vorgeschlagene 
Prüfung der Altphilologen aus der Geographie verlangt R., dafs die 
Anforderungen „normiert und auf ein fesibestimmtes Mals, wie es 
dem Rahmen des humanistischen Gymnasiums gerade entsprechend 
ist, festgelegt werden‘‘, wenn man nicht den etwas kostspieligeren Aus- 
weg beschreiten wolle den geographischen und den naturwissenschaft- 
lichen Unterricht in die Hand eines in diesen beiden Gegenständen 
geprüften Realisten zu legen (S. 10). 

III. Der Satz: „Das Bestehen der beiden Prüfungsabschnitte und 
der Besuch eines pädagogisch-didaktischen Seminars sollen die Be- 
dingung für die Erlangung eines Lehramtes bleiben", findet nicht ganz 
Roemers Zustimmung. Es ist ihm durch wiederholte Beobachtungen 
bei den beiden Prüfungsabschnitten als Tatsache aulser Zweifel ge- 
stellt, „dafs ein gewisser Prozentsatz von Examinanden zur Fertiguug 
einer wirklich wissenschaftlichen Arbeit nicht fähig ist‘ und „dafs es 
ein schweres Unrecht ist, mit der glücklichen Ableistung des ersten 
Abschnittes der Prüfung gar keine Rechte zu erwerben“ (S. 13). Darum 
will er mit dem Bestehen des ersten Abschnittes und mit dem Besuch 
des pädagogisch-didaktischen Seminars das Recht aufAnstellung 
für die Lehrtätigkeit in den 5 unteren Klassen erworben 
sehen. Zu einer 2. Prüfung, in deren Mittelpunkt eine wissenschaft- 
liche Arbeit stelıt, sollen nur die zugelassen werden,. welche die erste 
mit Note I oder II bestanden haben. „Jedenfalls muls das 2. Examen, 
um die von Weber hervorgehobenen Unzukömmlichkeiten zu vermeiden, 
vor der Anstellung der jungen Männer als Beamte abgehalten werden 
(S. 19), also so lange sie noch Assistenten sind. Das Bestehen dieses 
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zweiten Examens mit Note I oder Il berechtigt zum Hnlerenie in 
den höheren Klassen. 


IV. Sowarm Roemer dafür eintritt, die Zulassung zum 1. Examen 
von einem vierjährigen Universitätsstudium abhängig zu machen, so 
sehr sträubt er sich gegen die Einführung eines fünften zwischen dem 
ersten und zweiten Prüfungsabschnitte; einmal aus ökonomisch- 
pekuniären Gründen, dann weil er die Examenshetze beseitigt sehen 
möchte, hauptsächlich aber, weil er „in dem verlangten fünften und 
dem jetzigen vierten Jahr, wo der junge Mann auf der Universität 
— odet auch nicht — sagen wir aber einmal auf der Universität nur 
seiner Arbeit lebt. nichts mehr und nichts weniger als eine Des- 
organisation der Universität‘ erblickt (S. 18). 


V. Um dem ersten Examen den Löwenanteil, den es zu bean- 
spruchen hat, zu geben, will Roemer die klassischen Autoren in den 
Mittelpunkt stellen, wie er es schon in den „Lebensfragen‘' getan hat. 
Darum wiederholt er die Forderungen einer verlängerten Prüfungszeit 
— als Minimum 30 Minuten für jeden Autor —, der Beseitigung der 
Bauschzensur bei den Autoren, Erhöhung der Wertung der Zensur 
aus der Autorenprüfung, so dafs diese nicht hinter der aus den stili- 
stischen Arbeiten zurücksteht (S. 20 und 21). Bei einem vierjährigen 
Studium als Voraussetzung zum ersten Examen hält Roemer eine 
Erweiterung des Kreises der Autoren für sehr wohl denkbar. Er 
schlägt z. B. um eine intimere Bekanntschaft mit Sokrates zu ermög- 
lichen Xenophons Memorabilien!), bestimmte platonische Dialoge, die 
Wolken des Aristophanes vor. Während er von Thukydides wegen 
seiner Schwierigkeit abrät, ist er für die Perser des ÄAschylos und 
einige Dramen des Euripides. Die Altertümer möchte auch Roemer 
nicht mehr als selbständiges Prüfungsfach gelten lassen, sondern sie 
mit der Prüfung aus der alten Geschichte zusammenlegen — auch 
für die Note — und die Abnahme dieser Prüfung einem Fach- 
vertreter für alte Geschichte übertragen. 


VI. Was den Mittelpunkt des zweiten Examens, die wissenschaft- 
liche Arbeit, angeht, so sagt Roemer (S. 24): „Es ist dringend im 
Interesse des Gymnasiums geboten, dafs die den Kandi- 
daten vorgelegten Themata sich in dem Umkreise der 
fürdasGymnasium hauptsächlich in Betracht kommenden 
griechischen und lateinischen Literaturwerke halten.“ 
Roemer erblickt darin den weitaus wichtigsten Punkt der Reform: 
„Hier gilt es alles daran zu setzen und mit allem Nachdruck darauf 
hinzuarbeiten, dafs dem Gymnasium nicht wiederum ein 
zweites Mal das Konzept ganz oder teilweise verrückt 
wird.“ Wer Roemers „Lebensfragen‘ kennt, weiß, mit welcher 
Wärme .er dort S. 38 ff. ähnliche Gedanken vorgetragen und eingehend 
begründet hat. Durchdrungen von der Überzeugung, dafs „auch das 








‘) In den Leitsätzen auf 5. 48 sagt R. unter Nr. 5. „Statt Demosthenes 
sollen Xenophons Memorabilien und einige näher zu bestimmende Dialoge des 
Platon geprüft werden können“. 


35* 
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Gymnasium seine Altäre hat, an denen zuerst und zunächst geopfert 
werden mufs“ (S. 32), und „dals doch irgend eine, wenn auch noch 
so lose Verbindung dieser Themen mit dem zukünftigen Berufe des 
Examinanden vorhanden sein müsse‘‘, widmet er auch in der neuen 
Schrift der Begründung seiner Forderung, die ihm Herzens- und Ge- 
wissenssache ist, einen breiten Raum (S. 24—34). Dabei behandelt 
er das Verhältnis des Betriebes der klassischen Philologie auf der 
Hochschule zu den Bedürfnissen des Gymnasiums, und zwar in dem 
Sinne, dafs der Hochschulunterricht ohne von seinem streng wissen- 
schaftlichen Charakter das geringste einzubüfsen den Bedürfnissen des 
künftigen Gymnasiallehrers Rechnung tragen könne und müsse. Er 
steht in dieser Frage auf dem Standpunkte des Mathematikers Felix 
Klein, der in der Heranbildung tüchtiger Lehrer den wichtigsten Punkt 
aller Reformbestrebungen für die höheren Schulen sieht und „die 
Stelle, wo die Universität zu unmittelbarer Mitwirkung 
berufen ist“. Klein will die doppelte Gefahr vermieden sehen: 
den künftigen Gymnasiallehrer mit dem künftigen Akademiker zu ver- 
wechseln oder aber nach dem Muster der Lehrerseminare eine gleich- 
föormige Ausbildung der Kardidaten von breitem enzyklopädischem 
Charakter zu erstreben. Er sagt (Verhandlungen der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Ärzte I p. 141): „Beim Studium 
der Lehramtskandidaten ist soviel Übersicht und Einsicht betreffs 
aller mit dem Schulunterricht in Verbindung stehenden Teile der 
einzelnen Wissenschaft anzustreben, dals eine brauchbare Grundlage 
für eine spätere selbständige Berufstätigkeit gewonnen wird. Hierin 
liegt, dafs wir den Umfang des Studiums weder zu eng noch zu weit 
wählen dürfen.“ Aus dieser seiner Stellung ergeben sich Roemers 
Forderungen (S. 35): „für eine ausgiebige Anzahl von Interpretations- 
kollegien auf der Hochschule Sorge zu tragen, die, wenn sie auch 
die Schulautoren nicht allein und ausschliefslich bedenken, dieselben 
jedoch auch nie ganz und gar in den Winkel stellen darf“, ferner: 
„neben der streng wissenschaftlichen, sprachlich-sachlichen Exegese 
den künstlerischen, ästhetischen Gesichtspunkt, besonders natürlich 
bei den Poeten, zu betonen,‘ — schliefslich die Zulassung zum |]. 
Examen an den Besuch einer nicht zu hoch gegriffenen Zahl von 
Interpretationskollegien zu binden. In der gleichen Richtung bewegt 
sich die Forderung, die Pädagogik, die der künftige Gymonasiallehrer 
auf der Hochschule hören soll, als Gymnasialpälagogik zu verstehen. 
Als Anhang ist der Schrift eine kleine Abhandlung von Professor 
Dr. H. Bulle beigefügt. Darin wird in Übereinstimmung mit Professor 
Dr. Furtwängler-München und Professor Dr. Wolters-Würzburg mit 
guten Gründen die Forderung erhoben, die Archäologie in den ersten 
Prüfungsabschnitt zu verlegen, damit die Studierenden der Philologie 
schon in den ersten Jahren ihres Universitätsstudiums zur Beschäf- 
tigung mit der Archäologie veranlalst werden, oder wenigstens die 
Zulassung zum ersten Prüfungsabschnitt abhängig zu machen von 
dem Nachweis von zwei vierstündigen archäologischen Vorlesungen 
und der zweisemestrigen Teilnahme an archäologischen Übungen. 


Fr. Weber, Zur Reform der Prüfungsordnung. 549 


Aufserdem sind noch abgedruckt: I. meine der Münchener 
Gymanasiallehrer-Vereinigung vorgelegten Leitsätze, 2. die Leitsätze des 
Ortsverbandes Nürnberg, 3. Leitsätze des Professor Dr. A. Roemer 
mit Zusätzen des Nürnberger Verbandes. 

Ich habe mich bestrebt einen objektiven kurzen Bericht von 
Roemers Darlegungen zu geben. Wenn ich nun wenigstens zu 
einzelnen Aufstellungen meines von mir dankbar verehrten Lehrers 
einige Bemerkungen mache, so fürchte ich nicht, der Rechthaberei, 
die mir zumal in einer so verwickelten Sache völlig ferne liegt, ge- 
ziehen zu werden. Die Berechtigung zu aufklärenden Bemerkungen 
schöpfe ich aus Roemers Worten: „Als praktisch für unsere Erör- 
terungen dürfte es sich empfehlen, wenn ich mich im grofsen und 
ganzen an die einzelnen Leitsätze von Dr. Weber und des Münchener 
Ortsverbandes halte und ihnen gegenüber meine Bedenken in klaren 
Gegenargumenten entwickle oder aber aus meinen eigenen Beobach- 
tungen und Erfahrungen heraus die volle Zustimmung zu einigen der- 
selben noch weiter zu begründen versuche“ (S. 1)}). | 

Zu I: Die Beibehaltung der in München zentralisierten Prüfung 
wünschte wohl beinahe die Gesamtheit der bayerischen Gymnasial- 
ilehrer aus den von mir im Vortrage (S. 5) angegebenen Gründen: 
„Gleichmäfsige Anforderungen und gleichmäßige, unbefangene Beur- 
teilung der Leistungen liegen im Schul- und Standesinteresse, wären 
aber bei der Dezentralisation unmöglich. Schulmänner wären als 
Examinatoren überhaupt ausgeschaltet.‘ Bei diesen Worten hatte ich 
die Bestrebungen im Auge, die wenigstens einen der beiden Prüfungs- 
abschnitte ganz an die Universitäten verlegt wissen wollten. So 
lange in den einzelnen Fächern wie für den einzelnen Prüfungsabschnitt 
Noten gegeben werden sollen, die für die Anstellung und für die 
Laufbahn im Beruf mitbestimmend wirken, so lange müssen wir uns 
wohl ablehnend gegen Bestrebungen verhalten, Vorlage und Beurteilung 
der Prüfungsaufgaben jeder einzelnen Landesuniversität zu überweisen. 
Dals in den Gründen für diese Stellung keinerlei Kränkung liegt, ist von 
selbst verständlich. Bei Roemers Vorschlag ist die Einbeit der Auf- 
gaben und der Zensur und die Mitwirkung der Schulmänner wie bis- 
her gewahrt. Nicht alle in dieser Frage gehörten Äufserungen |liefsen 
darauf schliefsen, dafs man unter Dezentralisation der Prüfungen die 
nun von Roemer gegebene Form verstehe. Wenn aber Roemers 
Vorschlag sich mit dem letzten Ziele der öffentlich nie ganz genau 
bekannten Bestrebungen deckt und wenn er nicht nur einen Anfang 
vorstellt, dann wird man wohl kaum etwas Triftiges gegen ihn zu 
sagen haben. Einen Streit um Worte wollen wir ja nicht führen. 

Zu II: Das Klassenlehrersystem ist, vielleicht auch wegen der von 
mir gezogenen Konsequenz seiner Beibehaltung (Prüfung aus der 
Geographie), eifrig geprüft und besprochen worden. In den „Münchener 





!) Interessenten bemerke ich, dals ich gerne bereit bin, Exemplare meines 
er abzugeben. der ja nicht in den Buchhandel kam. Adresse: Müncheı, 
Kgl. Maximilians-Gymnasium. 
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Neuesten Nachrichten‘ (Nr. 30 und 32) hat ein Münchener Privat- 
dozent der Germanistik, Herr Dr. Friedrich von der Leyen, in einer 
nicht gerade glücklichen und für uns Altphilologen nicht sehr freund- 
lichen Weise die Frage angefalst. In Nr. 45 hat Kollege Dr. Schlitten- 
bauer u. a. die Sache gestreift; in Nr. 5% habe ich in einem Artikel, 
den die Redaktion leider nicht lückenlos widergab, unser bewährtes 
System zu rechtfertigen gesucht und zum Schlufs sehr beachtenswerte 
Urteile von Männern angeführt, die der Befangenheit in Traditionen 
nicht verdächtig sind. Darauf kamen erregte, aber interessante 
Stimmen aus interessierten Kreisen und schliefslich eine wegen ihrer 
Argumentation und Ausdrucksweise bemerkenswerte Erklärung von 
Herrn Dr. von der Leyen. In einigen Artikeln der Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung (Nr. 38 und 47) wurde die Frage leicht berührt; 
dann griff sie ein Anonymus — tz —, offenbar aus den Kreisen der 
„Realisten‘‘, energisch und etwas zuversichtlich an (Nr. 72), verstummte 
aber auf die feinen und gediegenen Ausführungen unseres Kollegen 
Dr. A. Rehm (Beilage Nr. 85). Wie ich eben aus Dr. Heisenbergs Bericht 
(„Blätter‘‘ 1906, S. 483 ff.) sehe, hat Professor Dr. P. Schmitt in 
Würzburg ausführlich über die Streitfrage berichtet), — Dafs sich 
auch Roemer für unser bewährtes Klassenlehrersystem ausspricht und 
ein „bewährter Praktiker“, der ‚sehr gute Beobachtungen gerade für 
die in Frage stehenden Verhältnisse zu machen in der Lage war‘, unser 
System so gut rechtfertigt, freut mich für die Sache herzlich. Weniger 
Freude wird der von Roemer selbst etwas zaghaft ausgesprochene 
Gedanke erwecken, einen Kandidaten mit ungenügenden Leistungen 
im Deutschen oder in der Geschichte zu einem Ergänzungsexamen 
nach einem Jahre (!) anzuhalten. 

Meine Forderung Geographie zur Stärkung unseres Klassenlehrer- 
systems als obligatorisches Prüfungsfach wieder einzuführen hat auf 
Roemer so gewirkt wie auf einen grofsen Teil der Kollegen. Man er- 
kennt an, dafs es sich auf die Dauer nicht mehr aufrecht erhalten 
läfst, in Geographie als dem einzigen obligatorischen Unterrichtsfache 
Lehrer unterrichten zu lassen ohne ihnen Gelegenheit gegeben zu haben 
Beweise ihrer Studien abzulegen. Aus pädagogischen und anderen 
Gründen möchte man den Geographieunterricht in der Hand des alt- 
philologischen Ordinarius erhalten sehen; aber dem Altphilologen noch 
ein Prüfungsfach aufzulegen, dagegen hat man Bedenken. Ich glaube 
mit Unrecht. An eine Prüfung aus dem Gesanitgebiete der Geographie 
habe ich nie gedacht. Die von Roemer u. a. geforderte Normierung 
der Prüfungsanforderungen habe ich ja selbst auf S. 7 meines Vor- 
trages klar ausgesprochen: „dafs sich die Prüfungsanforderungen 
in der Geographie nach ihrer Stellung im Rahmen des 
humanistischen Gymnasiums regeln müssen, ist selbst- 
verständlich. Nach $ 15 unserer Schulordnung soll am hum. Gyn:- 


1) Vielleicht bekomme ich Gelegenheit die Sache in unseren Blättern noch 
einmal besonders zu verfolgen. — Auch auf K. Hoffmanns Ausführungen über 
den deutschen Unterricht am humanistischen Gymnasium in diesen „Blättern“ 
(1906) S. 360 ff. ist zu verweisen. 
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nasiun) elementare Geographie gepflegt werden; darnach ist eine Prüfung 
einzurichten. Bei der von mir gedachten Prüfung kann es nicht darauf an- 
kommen ein möglichst voll gerütteltes Mals von Einzelkenntnissen 
sprödester Art zu konstatieren, sondern ein ausreichendes Mals von Er- 
kenntnisin geographischen Fragen. Ich denke nicht daran, dafs ver- 
stiegene Anforderungen in mathematischer Geographie, Geologie, Klima- 
tologie u.ä. dem Philologiekandidaten das Leben sauer machen sollen. Es 
erscheint mir auch notwendig, dafs der künftige Gymnasiallehrer in 
besonderen Kollegien und Übungen in die Geographie eingeführt werde: 
nicht Einzelforschungen z. B. in Geologie sollen ihm zugemutet werden, 
aber die für die Geographie wichtigen Probleme und gesicherten Er- 
gebnisse der Geologie soll er kennen lernen, die hauptsächlichsten 
Probleme und Resultate der physikalischen Geographie, die Grundfragen 
und Forschungsergebnisse der politischen und der Kulturgeographie 
sollen ihm vorgetragen werden, durch einen Überblick über die für 
seine Zwecke wichtige Literatur soll ihm viel zeitraubendes und erfolg- 
loses Suchen erspart und ihm so für seine Berufsarbeit die nötige 
Grundlage gegeben werden. Es war mir eine besondere Freude mit 
der Ausführung dieser Gedanken die Zustimmung des in der Ver- 
sammlurıg vom 6. Dezember 1905 anwesenden Professors der Geographie 
Dr. S. Günther zu finden, der erklärte, dafs sicherlich seine Kollegen 
ebensogern wie er einen in dieser Richtung lautenden Lehrauftrag er- 
füllen würden. — Eine Prüfung in der Begrenzung auf die Zwecke des 
humanistischen Gymnasiums belastet uns nicht zu sehr, zumal wenn die 
Verlängerung des Universitätsstudiums ein weiteres Arbeitsjahr bringt. 
Wollen wir auch nicht vergessen, dafs wir Philologen in den auf dem 
Gymnasium erworbenen Kenntnissen eine weit tragfähigere Unterlage 
für unser Fachstudiun: mitbringen als es anderen Berufen vergönnt 
ist, deren Anforderungen nach Breite und Tiefe auch nicht geringer sind. 

Ich sehe auch keinen zwingenden Grund nach einem neuen 
Lehrer auszuschauen, dem der Geographieunterricht übertragen werden 
könnte. Man schlägt dafür einen Lehrer für Naturkunde vor. Der 
angeführte Satz, „dafs die Geographie jetzt vollständig oder doch 
so ziemlich vollständig sich zur reinen naturwissenschaftlichen Disziplin 
ausgewachsen habe“ gilt in diesem Umfange nicht einmal von der 
Geographie als Wissenschaft'). Von der Geographie als Unterrichts- 
fach an einer Mittelschule noch viel weniger. Für die Schule ist die 
Verbindung der beiden Richtungen in der geographischen Wissenschaft 
— der historischen und der naturwissenschaftlichen — das Fruchtbare. 
Hier mufs die geographische Betrachtung als Grundlage und Ausgangs- 
punkt die Erdoberfläche nehmen, ihre Zusammensetzung, ihre Formen 
und Veränderungen; dann aber muls sie die Beziehung zum Menscheu 
festhalten. Das Gymnasium, das seinem Wesen nach das Schwer- 
gewicht auf die historische Bildung im weitesten Sinne des Wortes 
legt, muß die Geographie in erster Linie als Kulturgeographie 


1) Vgl. den Aufsatz v. Eug. Oberhummer „Die Stellung der Geographie zu 
den historischen Wissenschaften“, Beilage z. Allg. Z. 1903 Nr. 147. 
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auffassen. Der Mensch in seiner Abhängigkeit und Bedingtheit von 
der ihn umgebenden Natur, der innige Zusammenhang zwischen Natur, 
Kultur und Geschichte mufs für den Geographieunterricht am Gym- 
nasium der Mittelpunkt sein. Damit ist der Zusammenhang zwischen 
Geographie und Geschichte für die Schule gegeben.?) 


Zu III. Roemers Vorschlag läuft im wesentlichen darauf hinaus 
die Bestimmungen der P.O. von 1873 wieder einzuführen. Auch 
auf die Gefahr so mifsverstanden zu werden, als ob ich solche Fragen 
nur vom Interesse des Standes aus betrachten wollte, — meine Aus- 
führungen S. 11 ff. meines Vortrages können mich gegen dies Mils- 
verständnis ebenso schützen wie Roemers Worte (S. 27 unten) — muls 
ich aussprechen, was die grofse Mehrheit der Kollegen denkt: es wäre 
ein beklagenswerter Rückschritt, wenn wiederum durch die P.O. zwei 
Gruppen von Gymnasiallehrern geschaffen würden, die sich nicht etwa 
durch den Erfolg bei gemeinsam abgelegten Prüfungen unterscheiden, 
sondern dadurch, dafs sie wesentlich verschiedenen Vor- 
bedingungen genügten. Dadurch würde ein scharfer Gegensatz 
nicht nur der materiellen und sozialen Interessen wiederum in den 
Stand hineingetragen. Die Solidarität und Hebung eines 
Standes kann nur erwachsen auseiner möglichst homogenen 
Zusammensetzung seiner Angehörigen. Diese Lehre aus 
den letzten Jahrzehnten der Geschichte unseresStandes 
zu ziehen ist nicht schwierig, aber bitter notwendig. 

Es klingt gewifs human zu sagen, wenn Kandidaten zur Abfassung 
einer wissenschaftlichen Arbeit keinen Beruf fühlen und mit der Ver- 
wendung in den fünf unteren Klassen des Gymnasiums zufrieden sind, 
brauchen sie ein 2. Examen überhaupt nicht zu machen. Mancher fühlt 
keinen Beruf, wo er keinen Zwang fühlt; das gilt nicht nur von der Ab- 
fassung einer wissenschaftlichen Arbeit. Und mancher ist alsjunger Mann 
mit der Verwendung in den fünf unteren Klassen ganz zufrieden; 
wird er es nach zwanzig Jahren auch sein, wenn er den Druck der 
damit verknüpften Folgen fühlt? Und sollen dann aus Gründen, die 
für fein fühlende Naturen etwas tief Beschämendes haben, die Folgen 
trüherer Versäumnisse teilweise wieder ausgeglichen werden auf Kosten 
derer, die vor Jahren einen Beruf zu einer wissenschaftlichen Arbeit 
fühlten und mit der Verwendung in den fünf unteren Klassen nicht 
zufrieden waren? Soll die Unzufriedenheit der einen wie der anderen 
Gruppe wieder einen großen Teil der Kraft und der Arbeit des 
bayerischen Gymnasiallehrer-Vereines in Anspruch nehmen für Schwierig- 
keiten, deren mühsam erkämpfte Lösung dann doch keinen der beiden 


I) Dafür, dafs diese Auffassung der Schulgeographie nicht unbedingt falsch 
ist, spricht wohl auch die Tatsache, dafs die Verbindung von Geschichte, Geographie 
und Deutsch bei uns ein besonderes Lehramt bildet und dafs in der preufs. Prüfungs- 
ordnung vom Jahre 1898 für die Fachprüfung die Verbindung von Geschichte und 
Erdkunde oder von Deutsch und Erdkunde festgesezt wurde, aber uicht von 
Erdkunde mit Botanik und Zoologie oder von Erdkunde mit Chemie und Mineralogie 
(ef. Bl. f. d. G. 1899 S. 12). Vgl. auch d. Bericht der Unterichtskom. d. G.d. 
Naturf. u. Arzte, Leipzig 1905 S. 42 u. 43. 
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Teile recht befriedigt? Es wäre an der Zeit, dafs die Kräfte des 
B. G. L. V. mehr und mehr frei werden könnten für grofse Fragen, 
die unsere Tage unserem humanistischen Gymnasium vor allem stellen. 

Wenn es richtig ist, dafs ein gewisser Prozentsatz von Examinanden 
eine genügende wissenschaftliche Arbeit nicht leistet, nicht etwa wegen 
zu geringer Arbeitszeit oder wegen der Eigenart des gewählten 
Themas oder aus anderen Gründen, sondern einfach, weil er dazu 
nicht fähig ist, so ist das sehr betrübend. Wenn man nicht die 
Hoffnung hat, dafs durch Erschwerungen verschiedener Art der Zudrang 
der zu wissenschaftlichen Arbeiten direkt unfähigen 
Studierenden zu unserem Fache beseitigt werde, wenn man andrer- 
seits die Meinung hat — ich teile sie nicht —, dafs solche ‚zu selb- 
ständiger wissenschaftlicher Arbeit absolut unfähige‘‘') Kandidaten in 
den unteren fünf Klassen des Gymnasiums immer noch ihren Mann 
stellen können, dann läge eine andere Folgerung näher als die, solchen 
Kandidaten das zweite Examen zu erlassen und so zwei Klassen von 
Gymnasiallehrern zu schaffen. Ich meine: dann sollte man eher in 
den Anforderungen an die wissenschaftliche Arbeit das Ziel etwas näher 
stecken;*) die begabten Köpfe würden dadurch nicht dümmer oder 
von späterer wissenschaftlicher Tätigkeit abgehalten und den Schwächeren 
bliebe eine Demütigung fürs Leben erspart, wenn man für alle Kandidaten 
Anforderung stellte, die auch für sie erfüllbar sind. Roemer hal an 
mehreren Stellen durchblicken lassen und ausgesprochen, dafs er 
die Arbeit lieber als „eine wissenschaftliche Probearbeit* betrachtet 
sehen möchte, „in der die Handhabung der philologischen oder historischen 
Methode deutlich erkennbar zu Tage tritt und eine mit Verstand und 


— 


1) Roemer sagt 8. 13: „Neben ihnen (d. h. solchen, die sich unter Anleitung 
ihrer Lehrer ziemlich rasch in die Methode hineinfinden und auch einer schwierigeren 
wissenschaftlichen Frage nicht ganz hilflos gegenüberstehen) ist auch ein Prozent- 
satz von Leuten zu beobachten, die zu selbständiger wissenschaftlicher Arbeit 

„absolut unfähig sind. Aus den betrübenden Milserfolgen in ihren Leistungen als 
Interpreten, aus den Antworten derselben vermag jeder Universitätslehrer mit 
absoluter Sicherheit diese Tatsache festzustellen.‘ — Ist es nicht doch etwas be- 
denklich, solche Kandidaten trotzdem in die 5 unteren Klassen schicken zu wollen ? 
Lie/[se sich übrigensnichtbeidemeinenundanderndiescheinbar 
absolute Unfähigkeit zuselbständiger wissenschaftlicher Arbeit 
durch sog. „Einführungskollegien“ beseitigen? Manchmal auch ist nur 
Unbeholfenheit und eine auf Unkenntnis der reichlichen Hilfsmittel oder aufmangelnder 
Übung beruhende Zaghaftigkeit, was wie eine absolute Unfähigkeit aussieht. 

») Habe ich schön im Anschlufs an Dr. Heisenberg und den Beschlu/s der 

Generalversammlung zu Würzburg (1905) die Gewinnung neuer Resultate nur als 
„wünschenswert“ bezeichnet, nicht als „notwendig“, so berühre ich mich 
mit diesem Satze, wie ich zu meiner Freude sehe, mit Ausführungen von Professor 
Dr. Boll (cf. „Blätter“, 1906 S. 487 und 488). Dals „methodische Durch- 
führung und klare Darstellung“, was Professor Boll als die Hauptsache bezeichnet, 
sich bei entsprechender Übung im Seminar nicht lernen liefse, wird mir schwer zu 
glauben. Sind aber Unkenntnis und Mangel am Urteil dieUrsachen 
absoluter Unfähigkeit zu wissenschaftlicher Arbeit, danu hat 
der Betreffende nicht oder noch nicht die Qualitäten zum Lehrer 
und jeder, der solche Studenten von einer Fortsetzung ihrer 
philologischen Studien abbringt, erwirbt sich ein Verdienst um 
sieund ums Gymnasium. 


554 Fr. Weber, Zur Reform der Prüfungsordnung. 


Urteil gepaarte Anwendung derselben festzustellen ist‘ (S. 12, vergl. auch 
S. 13—17). Er wäre offenbar dafür, dals der Zweck der wissenschaft- 
lichen Arbeit der würde, über die Zulassung zum philologischen 
Examen zu entscheiden, ähnlich wie in Preußsen, Württemberg u.a. 
Staaten; ein Gedanke, über den sich gewifls reden läßt. Um so 
mehr mufs man bedauern, dafs Roemer doch nicht die naheliegende 
Folgerung zog diese Forderung aufzustellen, sondern dafs er glaubte 
auf den — ich darf wohl sagen durch die PO. von 1895 überwundenen 
— Ausweg zurückgreifen zu müssen, einem Teil der Kandidaten ein 
Exainen zu erlassen, das dem andern auferlegt wird. Bei den Juristen, 
auf die R. einmal exemplifizierl, sind die Prüfungsanforderungen ge- 
meinsam und gleich, mag nun ein Kandidat die Fähigkeit zuın künftigen 
Minister in sich fühlen oder sich mit der Stellung eines Amtsrichters 
auf dem Lande zufrieden geben. Wollen wir diese Gleichheit der 
Anforderungen bei uns festhalten, wenn wir auch nicht Minister werden 
können! 

Zu IV. Gegen das auf der Generalversammlung (1905) in 
Würzburg geforderte fünfte Universitätsjahr führt Roemer (S. 18) den 
„ökonomisch-pekuniären Gesichtspunkt‘ an. „Sieht man nämlich, 
aus welchen Ständen der gröfste Teil der Philologiestudierenden sich 
rekrutiert, so darf derselbe durchaus nicht übersehen werden.‘ Durch- 
schlagend ist dieser Grund nicht, denn bei anderen Berufen ist es 
nicht anders. Hören wir z.B. was Reichsrat Ritter von Thelemann 
in der 6. Plenarsitzung der Kammer der Reichsräte von den Juristen 
sagte, die doch sieben Jahre ebenso kostspieliger Vorbereitung haben: 
„Für die Justizverwaltung gilt nur der Maun, nicht die Herkunft. 
Als Mitglied der Prüfungskommission hatte ich Gelegen- 
heit mich davon zu überzeugen, dafs in Bayern die 
Rechtstudierenden meist aus den ärmeren, ja sogar aus 
den ärmsten Klassen der Bevölkerung stammen‘ (Bericht 
der M.N.N. v. 23. Febr. 1906). 

Ob die Gefahr der „Desorganisation der Universität‘ durch das 
fünfte Universitätsjahr so grofs ist, wage ich nicht zu entscheiden. 
Für Roemer ist dieser Gesichtspunkt der ausschlaggebende, mag er 
hier auch allein stehen, wie er sagt (S. 18, 3). Jedenfalls ist der 
Kandidat, der eine wissenschaftliche Arbeit zu leisten hat, am besten 
an der Stätte wissenschaftlicher Arbeit aufgehoben, wo er auch die 
Fühlung mit seinen Lehrern aufrecht erhalten kann und wird, wenn 
er verständig ist. 

Zu VI. Die Forderung Roemers, die Themata für die wissen- 
schaftliche Arbeit nur aus dem Umkreise der sogenannten Schul- 
autoren zu nehmen, wird auf Widerstand stofsen, am ‘meisten bei 
seinen Herren Kollegen von der Hochschule. Es ist ja auch nicht zu 
verkennen, dafs bei dieser engen Begrenzung das Finden entsprechen- 
der Themen im Laufe der Jahre sehr erschwert würde, zumal bei 
grofsem Zudrang. Mancher mag auch mit dem von Roemer zum 
Wort zu gelassenen praktischen Schulmanne (S. 7) sagen: „Ob ein Lehrer 
seine wissenschaftliche Arbeit auf dem Gebiete der klassischen oder 
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der deutschen Philologie geleistet hat oder auch auf dem der Ge- 
schichte, das hat in den meisten Fällen für den Unterricht am 
Gymnasium geringe Bedeutung.“ Doch ist Roemer auch in diesem 
Punkte nicht intransigent. „Das Gesamtgebiet des klassischen Alter- 
tums kann freigegeben werden, wenn man, wie in den oben erwähnten 
Staaten, von allen Kandidaten weiter nichts als eine Probe der 
Erudition und der pbilologischen Methode verlangt‘ (S. 32 oben). 


Ich kann meine Bemerkungen nicht abschlielsen ohne den herz- 
lichsten Dank zu wiederholen für die warme und aufrichtige Teil- 
nahme, die Roemer für unser humanistisches Gymnasium, sein 
humanistisches Gymnasium, in allen seinen Worten und Wünschen 
zeigt. Wenn ich in einzelnen Fragen mein Bedenken gegen seine Vor- 
schläge freimütig äufserte, so werde ich am wenigsten von ihm selber 
mifsverstanden werden. Hätte ich sie zurückgehalten, — ich weils, 
was er denken würde. In dem Studentenliede heifst’s: 


Wer die Wahrheit kennet und saget sie nicht, 
Der ist fürwahr ein erbärmlicher Wicht. ° 


München. Dr. Friedrich Weber. 


Zur Gesundheitspflege und Körpererziehung an den bayerischen 
Gymnasien. | 
(Berichtigungen und Ergänzungen.) 


In meinem Aufsatz ‚Zur Gesundheitspflege etc‘ im V. und 
VI. Heft der Blätter f. d.G. ist auf S. 343 in dem Satze „Hinsichtlich 
der Turnräume ... .. . ergeben sich Mifsstände‘“ statt Ansbach Am- 
berg zu lesen. Ansbach hat eine neue Turnhalle. 


Ergänzend trage ich auf Wunsch nach, dafs auch am Progym- 
nasium Frankenthal, sowie am Wilhelmsgymnasium München, 
am Gymnasium zu Dillingen und Regensburg N. sich außer 
den Turnlehrern auch andere Herren des Gymnasiums an der Leitung 
der Turnspiele beteiligen. Die beiden letzgenannten Anstalten besitzen 
eigene Spielplätze. Ich habe in meiner Statistik in dieser Hinsicht 
nur die Anstalten nennen können, deren Herren Obmänner zu diesen 
Punkten Stellung genommen haben, wie es auf S. 358 ausdrücklich 
betont ist. Dass es noch eine grosse Reihe Anstalten gibt, an denen 
sich die Herren Kollegen an den Turnspielen beteiligen, darüber herrscht 
kein Zweifel. Der bei einzelnen Anstalten in der genannten Sparte 
stehende Strich bedeutet nur, dals über diese Frage von den Herren 
Obmännern nichts berichtet war. 


München. Dr. Martin Vogt. 


II. Abteilune. 


Rezensionen. 





Das höhere Lehramt in Deutschland und Österreich. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Schulgeschichte und zur Schulreform 
von Prof. Dr. Hans Morsch, Oberlehrer am Kgl. Kaiser-Wilhelms- 
Realgymnasium zu Berlin. Leipzig und in 1905, Druck und Verlag 
von B. G. Teubner. 8°. 332 S. 


Eine schwierige, aber verdienstvolle Aufgabe war es, die der Ver- 
fasser sich stellte und mit Geschick durchführte. Nach einem Ab- 
schnitte, in dem er unter dem Titel „Allgemeines“ den ‚‚Begriff des 
(Lehr-)Amtes, Rechte und Pflichten‘‘ behandelte, brachte er „Die Vor- 
bedingungen für das Lehramt“. Eine wahre Musterkarte bilden hier 
die Vorschriften für „Die Staatsprüfung‘ und ‚Den praktischen Vor- 
bereitungsdienst‘. In dem Hauptteil „Das höhere Lehramt‘ nimmt 
nach einer kurzen Erörterung über ‚Ministerial- und Kollegialsystem“ 
das interessante Kapitel „Die Dienstesinstruktionen für Leiter und 
Lehrer höherer Lehranstalten‘‘' eine bedeutsame Stelle ein. Daran sind 
angefügt die Verordnungen über die „Versetzungen und die Versetzungs- 
prüfungen“ sowie über „Die Reifeprüfung“. „Die Aufsichtsbehörden 
für das höhere Lehramt‘‘. die Organisation, die Geschäftsaufgabe und 
-behandlung derselben führt ein weiterer Abschnitt vor. Im Schlusse 
wird eine Übersicht über „Rang und Titel“, „Gehalt und Pflicht- 
stundenmafs“ der Lehrer und über das „Schulgeld“ in den einzelnen 
Ländern gegeben. 

Jeder, der sich mit Schul- und Standesangelegenheiten beschäftigt, 
dürfte in dem inhaltreichen Werke mannigfache Anregung finden. 

Bei der Durchsicht des Buches war die Aufmerksamkeit besonders 
der Darstellung der bayerischen Verhältnisse zugewendet. Es traten 
da verschiedene Mängel und Unrichtigkeiten entgegen. Dieselben be- 
ruhen teils auf Mifsverständnissen teils auf Unkenntnis der Verord- 
nungen. Auffallend ist vor allem, dafs nur die Schulordnung für die 
humanistischen Anstalten von 1891 und 1894 verwertet, die der 
realistischen ganz aufser acht gelassen und dafs nicht wie bei anderen 
Staaten auf die historische Entwicklung wenigstens einigermalsen ein- 
gegangen wurde. 

Im einzelnen soll auf einige Punkte hingewiesen werden. Die 
Prüfung aus den sogenannten Realien (Deutsch, Geschichte und Geo- 
graphie) wäre zu erwähnen gewesen. — In Bayern gibt es keine 1. und 
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2. Prüfung, sondern genauer einen ersten und zweiten Prüfungsabschnitt 
(pag. 27). — Die Darstellung, dafs bei den Altphilologen ‚‚die zweite 
Prüfung eine Art Wiederholung der ersten wissenschaftlichen Prüfung 
in verschärfter und erhöhter Form“ sei (pag. 27) und „sowohl das erste- 
wie das zweitemal‘‘ in allen Fächern diese sich prüfen lassen mülsten 
(pag. 38), stimmt nicht mit der Wirklichkeit. — AufSeite 28 wird die 
Angabe über die Klausurarbeiten durch eine unrichtige Interpunktion 
ganz unklar. — Im ersten Prüfungsabschnitt werden mehrere Kandi- 
daten (gewöhnlich 3) zusammen mündlich geprüft, im zweiten jeder 
einzeln (pag. 36). — Die Lehrbefähigung auf Grund der Prüfungsnoten 
wird zwar in Anführungszeichen angegeben, entspricht aber der Ver- 
ordnung. weder nach Form noch Inhalt (pag. 39). — Auch von den 
bayerischen Altphilologen wird ein #jähriges Universitätsstudium ver- 
langt; 3 Jabre genügen nur für den ersten Prüfungsabschnitt (pag. 50). 
— Die Orte, an denen man didaktisch-pädagogische Kurse eingerichtet 
hat, sind ungenau und mangelhaft angegeben (pag. 43). — Die erste 
Dienstesinstruktion für die Rektorate erschien in Bayern schon im 
Jahre 1808 (pag. 65). — „Über körperliche Züchtigung sprechen sich 
nicht die bayerischen Vorschriften aus‘‘ (pag. 86). Nach der Schul- 
ordnung kann man dieses sagen, aber nach wiederholt ergan,;enen 
Ministerialerlassen dürfen nur die dort angegebenen Strafen verhängt 
werden und namentlich ist jede körperliche Züchligung aufs strengste 
verboten. Die Notizen, die Dr. Morsch „in Bayerischen Programmen“ 
(besser: Jahresberichten) gefunden hat: „1, 3, 6 Schüler wurden nach 
sechswöchentlicher Probezeit zurückgewiesen‘ (pag. 115), beziehen sich 
auf Schüler, welche von der Volksschule oder dem Privatunterrichte 
nach einer Aufnahmsprüfung in das Gymnasium neu gekommen sind, 
nicht aber auf Schüler, welche am Jahresschlusse mit einem Vermerke 
vorrücken durften, wie er meint. — Bayern ist nicht unter die Staaten 
zu rechnen, in denen ungenügende Leistungen in zwei Fächern ein 
Vorrücken ermöglichen. Nur ausnahmsweise bei besonderer Begründung, 
wie bei längerer Krankheit des Schülers, darf es geschehen mit zwei 
Vermerken. Regelmälsig darf nur ein Vermerk gegeben werden, d.h. 
nur die ungenügenden Leistungen in einem Fache schliefsen noch 
nicht das Vorrücken aus und auch nur dann, wenn der Schüler nicht 
im vorausgehenden Schuljahre im gleichen Fache einen Vermerk 
erhalten hat. Dadurch wird die völlige Vernachlässigung eines Faches 
seitens der Schüler verhindert (pag. 119). — Die sog. Einjährigen- 
prüfung (nach der 6. Klasse) gibt es in Bayern nicht mehr. Sie war 
unter dem Drucke von Preufsen eingeführt worden und wurde sofort 
beseitigt, als es möglich war. Auch sonstige „Versetzungsprüfungen“ 
gibt es gottlob nicht; wir halten sie für unnütz und schädlich 
(pag. 121—127). — Bei der Reifeprüfung rügt Dr.-Morsch es als einen 
Verstofs gegen $ 8 der deutschen Abiturientenkonvention, dafs die 
Ordinarien der 4 obersten Klassen in der Prüfungskommission Sitz und 
Stimmrecht haben. Die Konvention spricht nur von „den in den 
oberen Klassen unterrichtenden wissenschaftlichen Lehrern“. In 
Bayern rechnet man zu den oberen Klassen jene 4, welche früher 
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das Gymnasium (in engerem Sinne) im Gegensatz zur Lateinschule (den 
5 unteren Klassen) bildeten. Auch erfordert das bestehende Klafs- 
lehrersystem die Beiziehung der Ordinarien der 8.—6. Klasse zum 
Zwecke der Korrektur und Zensur der Arbeiten (pag. 137). — Das 
Lehrziel in der Mathematik ist nach veralteten Bestimmungen an- 
geführt (pag. 164). Der Ministerialerlafs vom 23. Juli 1901 mit dem 
Lehrprogramm für die Mathematik ist dem Verfasser unbekannt ge- 
blieben. Schon damals wurde die Einführung der Schüler in die ana- 
lytische Geometrie vorgeschrieben. Näheres bestimmte hierüber der 
M.-E. vom 2. Mai 1902, welcher das „Programm für den Unterricht 
in der analytischen Geometrie in der VIII. Klasse der humanistischen 
Gymnasien‘ enthält. — Hinsichtlich des Obersten Schulrates sei nur 
bemerkt, dafs die Zahl der Mitglieder fest bestimmt ist durch Ge- 
nehmigung der notwendigen Mittel seitens des Landtags (pag. 243). 
Auch entspricht es nicht den Verhältnissen, wenn man ihn als eine 
„Behörde“ mit einer gewissen Selbständigkeit bezeichnet. Er ist nur 
eine „Kommission‘‘, die man sogar in wichtigen Organisationsangelegen- 
heiten fragen kann. — ‚Den 12 Aufsichtsbeamten (!) im Obersten 
Schulrate“, wie Dr. Morsch schreibt,- sind nicht blofs die 1067 (jetzt 
1141) Gymnasiallehrer sondern auch die Lehrer an den Real- und 
technischen Mittelschulen (ungefähr 700—800) unterstellt (pag. 291). 
München. Brand. 


Heinr. Schröder, Streckformen. Ein Beitrag zur Lehre 
von der Wortentstehung und der germanischen Wortbetonung. (Ger- 
manistische Bibliothek hrsg. von Streitberg II 1, 1.) Heidelberg 1906 
bei GC. Winter. 


Die Etymologie auf Grund der ‚ausnahmslosen Lautgesetze‘ hat 
vorläufig einen Abschlufs erhalten, da das vorhandene Material nahezu 
ausgeschöpft ist. Um so aussichtsvoller ist zurzeit die Betonung der 
psychologischen Faktoren, zumal der Assoziation. Einen neuen hat 
H. Schröder in den letzten Jahren aufgedeckt und als sehr fruchtbar 
erwiesen: den Spieltrieb. Denn nur dieser kann es sein, wenn 
man „Streckfornen‘‘ bildet wie scharwenzeln aus schwänzeln, balat- 
schen aus blatschen, gramaunzen aus graunzen. Bei allen Streckforınen 
‚ist die Betonung abnormal auf der zweiten (dritten) Stammsilbe, was 
an sich schon einen Fingerzeig für die Erklärung gibt. So wenig ein 
paar Formen beweisen können, so sicher scheint Schröders Erklärungs- 
art, wenn man die Menge der dadurch auf einmal und zwanglos klar- 
gestellten Etymologien betrachtet. Ich setze nur einige als Probe hieher : 
Halunke aus gut belegtem hunke, Philister aus Fister, Kamuff aus 
Kuff (schlechte Hütte), Kabuse aus Kuse (Bretterverschlag), Kajüte aus 
Kütte (Höhle), Labander aus Lander (Stange), Malauchen aus Mauche, 
krakeelen aus kreelen. Im zweiten, allgemeinen Teil bringt Schröder 
die scheinbar willkürlichen Streckungen durch Ordnung in ein ein- 
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leuchtendes System: auch hier also nicht Regellosigkeit, nicht nach 
der lautlichen und nicht nach der begrifflichen Seite. Wenn Schr. am 
Schlusse die Geheimsprachen als eigentliche Heimat der Streckformen 
hinstellt, so möchte das richtig sein; soweit es sich aber um die be- 
sonders naheliegenden Geheimsprachen der Kinder (b-Sprache usw.) 
handelt, ist es eben, wie ich es oben bezeichnete, der Spieltrieb, der 
sie schuf. 
Würzburg. OÖ. Brenner. 


Kurzgefalste griechische Grammatik, bearbeitet von Joseph 
Pistner, K. Gymnasialrektor a. D. in München, und Dr. Augustin 
Stapfer, K. Gymnasialprofessor.am Wilhelmsgymnasium in München. 
Zweiter Teil: Syntax. München, 1406, J. Lindauersche Buch- 
handlung (Schöpping). VI und S. 97—184. Preis geb. 1.50 M. 


Die Vorzüge und Eigenart des ersten Teils der von Pistner und 
Stapfer verfalsten griechischen Grammatik, der atlischen Formenlehre, 
hat Ref. vor einem Jahr in diesen Blättern 1905 S. 533—536 hervor- 
gehoben: planmälsige Beschränkung, zweckdienliche Anordnung, knappe 
und klare Fassung der Regeln, typographische Übersichtlichkeit und 
Sauberkeit. Und ich glaube, die wenigen Errata haben dem Buch auch 
beim praktischen Gebrauch keinen Abbruch getan. Von der eben 
erschienenen Syntax, welche auch in Paginierung und Paragraphierung 
den ersten Teil forlsetzt, läfst sich das gleiche rühmen, im Druck ist 
sie noch korrekter. 

Es wird der einfache Satz in den Abschnitten Kongruenz, Artikel, 
Kasuslehre (S. 104—130), präpositionale Satzteile (S. 130— 140), Genera 
les Verbums, Tempora und Modi in einfachen Sätzen, die verbalen 
Nominalformen (Infin., Partiz., Verbaladj.) behandelt; der zusammen- 
gesetzte Satz ist in Subjekt-, Objekt-, Adverbial- und Relativsätze 
(dies ungenau) geschieden; eine reichhaltige Übersicht über die Par- 
tikeln und ein ausführliches Wörterverzeichnis!), das mit Recht immer: 
nur die Fundstätte der Regel angibt, schliefst das gefällige Büchlein ab. 

Willkommen sind vor allem gut gewählte Mustersätze und 
Beispiele, und zwar die den Klassikern entlehnten nicht minder 
als die (kurzen) nachgebildeten und selbstgemachten. Wenn auch 
den Beispielen in der systematischen Ordnung die Fassung der 
Regel vorausgeht, während der praktische Unterricht meist den. 
entgegengesetzten Gang einschlagen wird, so ist die Grammatik dem 
induktiven Verfahren keineswegs hinderlich; der schliefslichen Ein- 
prägung des Gewonnenen tut die klare Anordnung und die durch- 
sichtige Raumgliederung treffliche Dienste. Mehr als in manclıen anderen 
Grammatiken kommt in den Verbindungen der Verba und sonst die: 


ı) Wenn für «&ıos auf 8 127 (Genitiv) verwiesen wird, so sollte auch die- 
Konstruktion mit Infinitiv 8 179 angedeutet sein, ähnlich bei ix«avos u. a. 
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immanente Repetition zu ihrem Rechte (evepyereiv tous neynras — 
yov£as); dafs nur das Neue in Übersetzung beigefügt wird, ist ganz in 
der Ordnung. Dabei waren die Verfasser der Quintilianischen Mahnung 
eingedenk ,„Nolim otiosae sint senientiae“. Manches schöne Dichter- 
wort reizt von selbst Herz und Sinn zur Aufnahme. Statt didaoxe 
ToLs vewregovs (TO) owgpgoveiv S. 152 würde ich lieber den Vers aus 
Sonhokles Antigone, der über der Statue des Dichters am Wilhelms- 
gymnasium steht, einsetzen: <roAlg) ı0 Ygoveiv eddauuovias I0WToV 
VTTagYXEL. 

Die Auswahl des Stoffes dürfte fast durchaus zu billigen sein, 
auch die eingehendere Behandlung der Präpositionen (S. 130—140), 
welche erfahrungsgemäls den Schülern oft ein Stein des Anstolses sind, 
und der Partikeln S. 175—178, bei denen man aber wie bei Kaegi 
illustrierende, freilich schwer abzugrenzende Beispiele vermifst. Die 
Pronomina scheinen etwas zu kurz gekommen zu sein. 

Sachlich sind die Regeln nahezu einwandfrei gefalst und werden 
in erfreulicher Knappheit und Präzision geboten, z. B. S. 105. „Ab- 
weichend vom Deutschen sind im Griechischen transitiv: 


| 1. Die Verba des Nützens und Schadens durch Wort 
und Tat: 

* Me&uvnoo nAovımv Tods nevnras wpeidiv.... 

* "Avdowre, un dee Tods TEyVNKUTaS x0x0s. 

"DNpekeiv, ovıyavar ıyy noAıy nützen 
PAanteıv tous moAeuiovs schaden 
cedıxeiv Tovs ovuuayovs unrecht tun“ usf. 

S. 149. „Befehlsätze enthalten entweder eine Aufforderung oder 
ein Verbot. 

Bei einer Aufforderung steht 

in der 1. Person der ‘Konjunktiv Präsentis oder Aoristi 
(Exhortativ); 

in der 2. oder 3. Person der Imperativ Präsentis oder 
Aoristi. 

Bei einem Verbote steht 

in der 1. Person der Konjunktiv Präsentis oder Aoristi; 

in der 2. Person der Imperativ Präsentis oder der Kon- 
junktiv Aoristi; 

in der 3. Person der Imperativ Präsentis oder Aoristi; die 
Negation ist in allen Befehlsätzen ur.“ 

Ebenso übersichtlich S. 152 die Verbalformen. 

Auch leuchtet die neuere oder neueste Forschung herein, erzeugt 
bisweilen freilich ein Zwielicht, wie denn die Wissenschaft sich über- 
haupt leichter über eine Inkonsequenz hinwegsetzen kann als der 
schwerfällige Massenunterricht. 

Es sei nun gestattet auf manche Einzelheiten einzugehen und, 
da das Buch für unsre bayerischen Gymnasien auf lange Zeit ein wich- 
tiges Hilfsmittel sein wird, auf kleine Mängel oder Unebenheiten hin- 
zuweisen, welche eine Neuauflage leicht beseitigen kann, wofern meine 
Vorschläge Billigung finden. 
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Entsprechend dem lateinischen haec est via wäre in der Kon- 
gruenz nie avın rragodos Eorıv (dies ist) beizufügen, zu oioreov mv 
ruynv viam ingrediendum (Cic. Cat. M. 6), zu dem Artikel beim Re- 
lativpronomen auch der ziemlich häufige ‚Gebrauch beim Fragewort 
To tivos £0Y@ ö Üypdvans xonoeraı; Tov &x moias noAews Oroaınyov 
n00000x0 radra rroas&eıy (s. Krüger 51, 17, 4), da solche Dinge dem 
Schüler Schwierigkeit machen, zu oAAoi und oi moAloi auch moAAd 
und za roAAa (meistens). Unter den Verben, die den Akkusativ re- 
gieren, würde ich mangeln Ertileineiv, das naturgemäls die Konstruk- 
tion von DVTO-, XUTa-, TIAEU- ‚Aeinzewv hat, nicht aufführen, weil 
diese Begriffsgruppe dem Genitiv zufällt, wohl aber 77000xvvijoa: ; 
zu xadı-oravaı als Passiv xaraorjvaı ernannt werden, s. S. 158 
xaraoras. Als „„Wortspiel“, ragovouaoia, adnominatio, (S. 109) wird 
man das oyjua Ervuokoyızov kaum bezeichnen; so den ernsten Vers 
aus Herod. V 56 Ovdeis dvdewnwv ddızav Ticıv 00x Amorideı,. 
Bei dem Akk. der Beziehung verweise man auch auf die Prä- 
positionen eis (S. 130) und zzeos. Heifst der adverbielle Akkusativ (ro) 
ueyıorov (S. 111) „zumeist“ (= Ta roAAd) und nicht „was die Haupt- 
sache ist!" ? Vgl. Herod. V 20 To nadvrwv u£yıcrov. Ebendort würde ich 
drrEgovaL ano Onßov das ano in Klammern setzen mit Rücksicht auf 

S. 124 anexovas Onßav. Von ro Aoınov ist Tod Aoınod (an einem Punkte 
re Zukunft) zu scheiden. Bei sagen (S. 112) scheide A&ye vos und 
AEyeı ro05 rov dAuov. Mit dem eögeodaı vois Yeois S. 113 scheint zu 
streiten (das auch richtige) nvxero rg05 Tovs HEods S. 158; ähnlich 
ueuvfosas xıvdvvov S. 123 und ueuvnum vov narega EAdovra. Soll der 
dativus sociativus, wie dualdarreıv Baoılei, der griechischen Sprache 
eigentümlich sein? vgl. conciliare alicui. In Yyaguaxg.anedarvev 
würde ich lieber das Instrument als die Ursache sehen (S. 116). Der 
Dativ neli ist zu den anderen adjektivischen (dyuocig) zu rücken. Zu 
eivaı Eavrod setze man sui poteutem esse oder in sua potestate esse, 
vgl. die schöne Ausführung Giceros Tusc. III 11 (exisse ex potestate). 
Für doregeiv vis ExxInoias (S. 128) stelle man das sprichwörtliche (Plato 
Gorg. Anfang) voregeiv &opriis mit unserem post festum. Manche Er- 
scheinungen haben doppelte Belege, wie S. 119 xonudıwv wvnen, weiter 
unten wvnjros doyvoiov. Hier kann gespart werden, wennschon die 
Wiederholung in der Anlage der Syntax begründet erscheint. 

In der Übersicht über die Präpositionen, ‚in der auch die Kom- 
osita klar beleuchtet werden, stelle man zu «vayopa auch repetitio 
S. 130), zu Aeyew Eri zıvı „nach jem. sprechen“ 8. 136 auch &zıA£yeıv 
und £reikoyos (Gegens. nrooA&yeıv — rr00A0yos, Erridocıs Zuwachs, vgl. 
S. 141), zu rag dllmla auch das Ad]. nragaAAmAoc. Neben Ev xuuog@ 
und 77005 xaıgov erscheint Eis x0100V mindestens gleichberechtigt. Auf 
die Sprachwendung oi &x zjs nölews 7AYov (die in der St.) ist auf- 
merksam zu machen. In Komposita erscheint dı@ oft abgeschwächt: 
dınxovoe Marwvos „er hörte“. Zu streichen ist goßelodau 7uegi tn 
rroAtı, obwohl es auch Kaegi hat. Zu &xnintew (Eavaoriivaı) öno TIvog 
setze man auch &d dxoveww dno rıvos, zu den Komposita mit örro sub- 
ducere, subobscurus, Hinweise, die beiden Sprachen zugute kommen. 
Für Aoveoyaı schreibt man gewöhnlich Aovosat. 

Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLI. Jahrg. 36 
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In der Auffassung der Zeiten wird wie bei Kaegi das Verhältnis 
der Zeit einer Handlung zum Zeitpunkt des Sprechenden und die Ent- 
wicklungsstufe geschieden. Dafs dies mindestens nicht so dogmatisch 
hinzunehmen ist, lehrt u. a. die Besprechung von Methners Unter- 
suchungen durch Schnupp (Bayer. Gymn.-Bl. 1906 S. 430 ff) Zwischen 
Evixnoa (siegte — gewann den Sieg) und £oxe (bekam) möchte ich 
nicht so scheiden. dafs nur das letzte als ingressiv bezeichnet wird. 
Richtig wird S. 150 angedeutet, dafs auch Rhythmus u. a. für die 
Wahl der Tempora und Modi mitbestimmend sind; darüber lese man 
Zielinskis „Klauselgesetz* nach; für die Schule freilich sind solche Ge- 
setze noch heikle Instrumente. Der sog. Gnomische Aorist ist auch 
dem Lateinischen und Deutschen nicht fremd: ‚Es ist kein Gelehrter 
vom Himmel gefallen.‘ 

Zu Eoro (S. 150) stelle ‚man Ömroxeio9yw (Voraussetzung, Hypothese 
soll sein); zu xexrnuevos ein S. 171 den einfachen Optativ xexTjro 
(xexzgro). Für die oratio obliqua vermilst man Beispiele. auch rooovov 
den — Inf. — W0LE möchte ich beibehalten sehen. Die Scheidung 
(S. 170) ei u yvAadkeıs ta wxod, anoleis ra uelw (einmal) und 
&av ti 001 xauvn etc. (wiederholt) erweist sich kaum als stich- 
haltig. „Wenn es regnet, wird die Erde nafs‘‘ — was gilt hiefür? 
Die Bemerkung, dafs konzessive Partizipia durch xai und xwizreo ver- 
stärkt werden, wäre S. 172 zu wiederholen, am Schlusse der Temporal- 
sätze (S. 173) erscheint der Hinweis auf od yIavo xai am Platz (s. 
S. 176). Den Versen xevyw Tod’ Eyyos... (Ai. 659) und Eodos zıs Fir... 
gebühren wie anderen ihre Sternchen. Die Regel S. 176 „xas nach 
den Ausdrücken der Gleichheit = atque‘ ist durch Aufzählung der 
Ausdrücke zu ergänzen. 

Unter den Konjunktionen, die, wie bemerkt, durch Belege zu 
veranschaulichen sind, sähe ‚man gerne auch uovov ovxi, ‚schon wegen 
des Demosthenischen ö raQWv xaLp0S U0Vov oVXi yarıjv agyıeis. Od dei 
und dei un verdienen auch eine Anmerkung. Bei @44o zu 7; ist anzu- 
deuten, dals 9% wegbleiben kann. 

Um zum Schlusse noch der deutschen Einheitsschreibung meinen 
kritischen Obolus zu bringen, so verrate ich, dafs „eine Zeit lang“ 
statt „eine Zeitlang‘, „zur Zeit‘ statt „zurzeit“ sich geschrieben findet. 
Ferner steht gen. objectivus neben subiectivus, Aayeg S. 182 neben 
Aayoa S. 183. Auch ist dem passe defini S. 145 sein Akzent. dem 
dedgaxevaı S. 157 sein zweites d entsprungen. Ist Konjunktiv Imper- 
fekti und Präsentis notwendiger oder schöner als Konjunktiv Imperfekt 
und Präsens? 

Ich habe die kleinen Ausstellungen vorgebracht, weil die Schule 
auch die Kleinigkeiten zu berücksichtigen hat, dann weil die Gram- 
matik von Pistner-Stapfer bei ihren grofsen Vorzügen dies leicht ver- 
tragen kann. Lehrerfahrung, wissenschaflliche Solidität, geschickte 
Arbeitsweise, buchhändlerische Ausstattung machen auch den zweiten 
Teil, die Syntax, zu einem tüchtigen, lebenskräftigen Schulbuch. 


München. G. Ammon. 


Caes. de b. Gall., erkl. von Hamp, 2. Aufl. (Schiller). 563 


C. Julii Caesaris commentarii de bello Gallico. Für 
den Schulgebrauch herausgegeben und erklärt von Dr. Karl Hamp. 
Bamberg 1906, Buchner (Koch). Zweite Auflage. A. Text mit Ein- 
leitung, Abbildungen, Plänen und einer Karte 1,90 M. B. Erläute- 
rungen 0,90 M. 


Die Hampsche Schulausgabe des Bellum Gallicum, die wir bei 
ihrem ersten Erscheinen im XXXI. Jahrgange dieser Zeitschrift. ein- 
gehend besprochen und als eine tüchtige Leistung begrülst haben, liegt 
hier in zweiter Auflage vor. 

Das Buch hat sich, wie uns von verschiedenen Seiten bestätigt 
wird, in der Praxis gut bewährt und wird vor allem wegen der ge- 
schickten Fassung und Auswahl der Anmerkungen gerühmt, die den 
wirklich bestehenden sprachlichen und sachlichen Schwierigkeiten sorg- 
fältig nachgehen und dem Schüler in durchaus angemessener Weise 
die Wege ebnen. 

Indem diese Erläuterungen nun in einem eigenen Heft er- 
scheinen und dabei in grolsem, deutlichem Druck und in durchaus 
übersichtlicher Anordnung, sind die Mängel beseitigt, welche früher 
Anlafs zu Ausstellungen gegeben hatten. Da der Textband mit Ein- 
leitung, Abbildungen, Plänen und Karte jetzt auch allein abgegeben 
wird und umgekehrt auch die Erläuterungen ohne den Textband, ohne 
dals der Preis für beide zusammen sich höher beliefe als früher der 
für das ungetrennte Buch, ist den verschiedenartigen Bedürfnissen 
durchaus Rechnung getragen und die obligatorische Einführung der 
Ausgabe sehr erleichtert, aber auch die Benützung des Kommentars 
neben anderen Ausgaben ermöglicht. 

Der Herausgeber hat es natürlich im cinzelnen nicht an Ver- 
besserungen fehlen lassen und manches hinzugefügt; doch beeinträch- 
tigen diese Dinge in keiner Weise die Benützung beider Auflagen neben- 
einander. Die Abbildungen sind um eine Tafel vermehrt, welche zwei 
Ansichten der Saalburg und je eine von Vesontio und Oktodurus bietet. 
Dagegen wurden auf mehrfachen Wunsch die Inhaltsangaben am 
Rande weggelassen. Mich haben solche Dinge nie gestört, im Gegen- 
teil bin ich für alles dankbar, was ein tieferes Eindringen in den Text 
erleichtert. Nach dem Inhalt fragt man ohnehin am besten bei ge- 
schlossenen Büchern. Vielleicht entschliefst sich Hamp dazu, das 
nächstemal wenigstens die Hauptabschnitte der Bücher durch Über- 
schriften hervorzuheben; denn das wird man doch nicht auch ver- 
pönen wollen. | 

Die Ausstattung ist wie früher sehr gut und der Druck sorg- 
fältigst vor Fehlern bewahrt. So kann diese hübsche und zweckent- | 
sprechende Ausgabe für den Schulgebrauch aufs wärmste empfohlen 
werden. 


Fürth. H. Schiller. 
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Dicknether Franz, Lehrbuch der Arithmetik nebst 
Übungsaufgaben für Mittelschulen. II. Teil, 2. Aufl. München 1906, 
J. Lindauersche Buchhandlg. M. 1,40 brosch., M. 1,80 geb. 


Die 2. Auflage dieses Rechenbuches weist wohl gegenüber der 
. in Bd. 40, S. 379 angezeigten keine wesentlichen Änderungen auf; 
on hat sich der Verfasser nicht mit einem unveränderten Abdruck 
begnügt, sondern er war mit Erfolg bestrebt es weiter zu vervoll- 
kommnen durch Berichtigung von Druckfehlern, durch Vermehrung 
des Ubungsmaterials. insbesondere in der Gruppe der Wiederholungs- 
aufgaben, sowie endlich durch Beifügung eines sehr dankenswerten 
zweiten Anhanges, der einen kurzen historischen Überblick über die 
Entwicklung des Zahlenrechnens bringt. 

München. Sondermaier. 


Wiedemann E. und Ebert H., Physikalisches Prakti- 
kum. 5. verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 366 Abbildungen. 
Braunschweig, Vieweg, 1904. 590 Seiten. Preis 10 M. 


Die neueste Auflage dieses vorzüglichen Übungs- und Lehrbuches 
unterscheidet sich von der zweiten, welche im 31. Jahrgange dieser 
Zeitschrift besprochen wurde, zwar nicht in der Gesamtanlage, wohl 
aber in der Behandlung einzelner Abschnitte; abgesehen davon, dafs 
in den Kapiteln über allgemeine Physik, über Akustik und Wärme 
mehrere neue Versuche behandelt wurden, wie etwa die Bestimmung 
des spezifischen Gewichtes von Flüssigkeiten mittelst des Hydrometers, 
der Tonhöhen mit dem Monochorde, der spezifischen Wärme durch 
die Stromwärme, der Verbrennungswärme, sind im Gebiete der Optik 
und namentlich in dem der Elektrizität und des Magnetismus ganze 
Kapitel vollständig umgearbeitet worden, dort besonders das über 
Interferenz und Polarisation des Lichtes, hier das über Bestimmung 
der Dielektrizitätskonstanten und namentlich das ganze Gebiet über 
die Induktion bis zur Bestimmung des Nutzeffektes einer Dynamo- 
maschine. Neu ist auch eine kurze, treffliche Einleitung, in welcher 
über die Aufstellung und Prüfung von Gesetzen, über die Dimensionen 
physikalischer Gröfsen und über graphische Darstellungen die Rede 
ist, neu ferner ein Anhang mit der Überschrift „Praktisches“, in 
welchem über Löten, über Behaudlung von Glas, über Arbeiten mit 
Quecksilber und dergleichen gesprochen wird, sowie eine kurze Er- 
klärung des Rechenschiebers. Eine weitere Bereicherung des Buches 
ist die Beifügung kurzer historischer Notizen sowie die eines Inhalts- 
“ verzeichnisses. Die neue Auflage ist also mit Recht als eine verbes- 
serte und vermehrte zu verzeichnen und kann den Herren Kollegen als 
reichhaltiges Nachschlagewerk und als verlässiger Ratgeber auch bei 
der Anordnung von Schulversuchen nicht warm genug empfohlen 
werden. 

Würzburg. Zwerger. 
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Die Angriffe der drei Barkiden auf Italien, drei 
quellenkritisch-kriegsgeschichtliche Untersuchungen von Konrad Leh- 
mann. Mit 4 Übersichtskarten, 5 Plänen und 6 Abbildungen. 309 S. 
Leipzig 1905. B. G. Teubner. 


Im ersten Abschnitt (S. 1—189) behandelt der Verfasser Hanni- 
bals Alpenübergang, im zweiten (S. 190—283) Hasdrubals Angriff auf 
Italien und im dritten die letzten Unternehmungen der Karthager im 
Po-Lande. — Im Jahre 1896 schrieb Ihne in seiner römischen Ge- 
schichte Il. Band? S. 166 „wir schliefsen uns der Ansicht an, welche 
immer mehr die allgemeine zu werden scheint, dals Hannibal den 
letzteren Pafs (nämlich den kl. St. Bernhard) benutzte“, aber treffend 
bemerkt ebenda derselbe Gelehrte, um nach eigner persönlicher An- 
schauung mit Unparteilichkeit urteilen zu können, müfste man nicht 
nur einen Pafs zum Zwecke der Untersuchung bereisen, sondern alle in 
Frage kommenden. 1905 lautet das Urteil Ruges in W. Krolls ‚Die 
Altertumswissenschaft im letzten Vierteljahrhundert, Leipzig 1905‘ 
wieder ganz anders, dort lesen wir S. 392 ‚nach allem ist die Mont 
Cenis-Route immer noch die wahrscheinlichste.‘ 

Konrad Lehmann hat nun in dem angeführten Werk nochmals 
dieses schwierige Problem aufs gründlichste nach allen Seiten hin 
untersucht und mit grofser Gelehrsamikeit das Material zusammen- 
getragen und kritisch geprüft. Seiner Ansicht nach habe Hannibal 
bei St. Etienne die Rhone überschritten, sei dann am linken Ufer 
bis Valence hinaufgezogen, habe sich hier nach Osten gewendet und 
sei dem Iseretal entlang an den Fuls des kl. St. Bernhard 
vorgedrungen, nach Überschreitung des Passes durch das Talder Dora 
Baltea nach Oberitalien gekommen. Von der Ansicht Ihnes, der 
sich den englischen Forschern anschliefst, unterscheidet sich Lehniann 
dadurch, dafs er als Anmarschlinie das Iseretal annimmt, während 
Cramer und Wickhan dieselbe weiter nach Norden verlegen (Mont 
du Chat) und erst bei Chambery Hannibal wieder das Iseretal er- 
reichen lassen. 

Die Methode des Verfassers ist jedenfalls die einzig richtige, 
er prüft zuerst die Quellen und sucht darnach die Überlieferung fest- 
zustellen, dann macht er die Probe auf die Berechnung durch Ver- 
gleich mit den topographischen Verhältnissen und kommt zu dem Er- 
gebnis, dafs die Route durchs Iseretal und über den kl. St. Bernhard 
der Beschreibung des Historikers Polybios im wesentlichen entspreche. 
Aber wenn der Verfasser S. 86 die Behauptung wagt, ‚es dürfte mithin 
wohl jede Möglichkeit. den Übergangspunkt Hannibals an einer andern 
Stelle als dem kl. St. Bernhard anzunehmen, völlig ausgeschlossen sein‘, 
so kennt er doch die Grenzen seiner grofsen Aufgabe zu wenig, ein 
einzelner kann in einer solchen Frage den Forderungen der Wissen- 
schaft nicht mehr entsprechen, es müfste eine Kommission aus 
Historikern, Ingenieuren und militärischen Fachleuten 
gebildet werden um an Ort und Stelle die verschiedenen Möglich- 
keiten zu prüfen und vielleicht auch durch Ausgrabungen an den 
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entscheidenden Stellen Sicherheit zu gewinnen und damit die Frage 
endgültig zu lösen. 

Wer über den Pals sich Gewifsheit verschaffen will, muß vor 
allem die Frage des Abstieges beantworten. Lehmann nimmt mit 
Recht das Tal der Dora Baltea als Abstiegtal an. freilich erheben sich 
aus der historischen Überlieferung grofse Schwierigkeiten. Livius be- 
zeichnet die Tauriner als den Volksstamm, den Hannibal zunächst in 
Oberitalien antrifft 21, 38, 5 und Strabo spricht unter Hinweis auf 
Polybios ebenfalls von dem Taurinerpaßs, =7v dia Taveivov Tv Avvißas 
dınAYev Strabo 4, 6, 12; Lehmann gibt sich nun alle Mühe die Un- 
richtigkeit dieser Angaben nachzuweisen; es ist nun kein Zweifel, dafs 
Polybius im, 34. Buch, auf das er ja schon 3, 59, 6 hinweist, Aaßövres 
douolovra TONov &v TI) neaYuaTEeig To MEgEL ToöTg, sicherlich von Hanni- 
bal sprach und den Weg desselben genauer bezeichnete. Aber auch 
nach Polybios 3, 60, 8 sind die Tauriner zuerst mit den Kartkagerr 
in Verbindung getreten und haben darauf gerechnet, dafs Hannibai 
durch ihr Gebiet kommen werde, der ı in dem Polybios den 
Gedanken ausdrückt röv Taveivav ... . oraoualovrwv rgas Tods "Ivoou- 
Boas. dnnıoroüvswv de Tois Kapyndovioıs ist doch nur dann verständlich, 
wenn wir den Satz so erklären: die Tauriner erhoben sich gegen 
ihre Herren, die Insombrer, man hätte nun erwarten sollen, dals sie 
sich mit den Karthagern verbünden, aber sie tun es nicht aus Mils- 
trauen; natürlich hat Hannibal sein Spiel mit diesen Völkern getrieben 
und den einen Stamm gegen den andern aufgehetzt um womöglich 
als Schiedsrichter leichtes Spiel zu haben. An der historischen Über- 
lieferung läfst sich nichts ändern, es bleibt nur der eine Ausweg an- 
zunehmen, dafs das Gebiet der Tauriner sich sehr nahe an den St. 
Bernhard heranzog und so Strabo und Livius mit Recht von dem 
Land der Tauriner als dem Durchgangsgebiet der Karthager sprechen. 
Mit Recht macht Lehmann seinen Standpunkt energisch geltend gegen 
den französischen Militärschriftsteller Azan, der zuletzt in seinem Werk 
Annibal dans les Alpes, Paris 1902, diese Frage behandelt hat und 
jedem, der nicht seiner Meinung ist, d. h. den Mont Cenispals annimmt, 
nicht nur kriegsgeschichtliches Urteil sondern auch gesunden Menschen- 
verstand abspricht. Eine solche bramarbasierende Art berührt bei 
einem so schwierigen Problem fast komisch und erregt erst recht 
Mifstrauen. Auch noch aus anderen Gründen, die hier nicht aus- 
geführt werden können, stimme ich den Anschauungen Lehmanns be- 
züglich des Passes und des Abstiegtales bei. 

Dagegen lälst sich die von Lehmann angenommene Anmarsch- 
linie durch das Iseretal nicht mit der historischen Über- 
lieferung vereinbaren. Unter der Insel der Allobroger versteht 
Lehmann S. 50 das Gebiet, das von Isere, Rhone und Drome gebildet 
ist, und läfst Hannibal diese Insel gar nicht betreten, sondern südlich 
am linken Isereufer entlang ziehen. Nach dem Wortlaut aber des 
Polybios kann nur das Dreieck nördlich von dem Zusammenfluls ge- 
meint sein 3, 49,6 fuudv yao 6 Podavos D dö’ "Iodeus ‚mg000YOgEVöLLEVvoS, 
dEovres rag’ Exarigav ırv rÄEVEAV, ATTOX0EVYODOL alTüs To oXua xarc 
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ınv mgos dAlnkovs ovuntworv; wenn die Flüsse erst durch ihre Ver- 
einigung die Figur zuspitzen, sind sie natürlich vorher noch nicht ver- 
einigt, also kann nur der nördlich von Valence gelegene Teil gemeint 
sein. Der Vergleich mit dem Delta in Ägypten ist auch nur so zu- 
treffend und die Schilderung bei Livius stimmt völlig mit Polybios 
überein. Polybios sagt ja ausdrücklich, dafs diese Insel auch in Be- 
ziehung auf Gröfse mit dem Nildelta sich vergleichen läfst. Diese 
Mafse lassen sich auf das südliche Dreieck bei Valence gar nicht über- 
tragen. — Auch die weitere Route durchs Iseretal, wie sie Lehmann 
annimmt, stimint mit der deutlichen Angabe bei Polybios nicht zu- 
sammen; dieser sagt ausdrücklich, dafs Hannibal noch durch das 
Gebiet der Allobroger zieht, bis er den eigentlichen Übergang beginnt 
3, 49, 13; 50, 3; auch 3, 39, 9 bemerkt Polybios ebenfalls unzweideutig, 
dafs der Marsch an der Rhone fortgesetzt wird bis zum Aufstieg 
TTOEEVOUEVOIS raE Avrov Tov nrorauov ds Erri Tas zınyas Ews zrgös TNV 
avaßolrv; so kann der Flufs, den der Historiker 3, 50, 1 meint, natürlich 
nur die Rhone, nicht die Isere sein. Damit dafs Polybios die Grund- 
linie des Inseldreiecks und dieses Gebirge dvonguooda xai dvasußoiu 
xai oxedov ds £ineiv anooaıa 3, 49, 7 bezeichnet, will er natürlich 
die Schwierigkeit des Überganges, den Hannibal wählte, schildern, es 
hätte sonst die Abgrenzung des Dreiecks keinen Sinn. Konstruiert 
hat sich Polybios den Weg nicht, wie Cuntz meint, er weils ganz 
genau, was er sagt, und hat sich nach den damaligen topographischen 
Verhältnissen ein klares Bild von der Marschrichtung gemacht, leider 
abeı die Namen weggelassen, seinen Lesern war dies erwünscht, er 
selbst hat den Mangel wohl empfunden, hoffte aber später im 34. Buch, 
das uns leider nicht erhalten ist, das Fehlende nachzutragen. Näher 
auf all die Fragen, die sich weiter daran knüpfen, so auf das Ver- 
hältnis des Livius zu Polybios, welch letzterem Lehmann in jeder Be- 
ziehung den Vorzug gibt, einzugehen, verbietel hier der Raum; es 
sei nur darauf hingewiesen, dals der Verfasser im Anschlufs .an die 
Aulfserungen des Generals Verdy du Vernois die kriegsgeschichtliche 
Bedeutung dieses kühnen Alpenüberganges darin erkennt, dafs damit 
die Macht der Offensive für alle Zeiten deutlich gelehrt werde. 

Im zweiten Abschnitt behandelt Lehmann den Versuch Hasdru- 
bals (207) seinem Bruder zu Hilfe zu kommen und die kühne Tat 
des Konsuls Claudius Nero, der seine Stellung gegen Hannibal selbst 
verläfst und den Vorteil der inneren Linie ausnützt, um seinem Kol- 
legen zum Sieg zu verhelfen; bemerkenswert erscheint besonders die 
Beurteilung der römischen Kriegführung S. 254 ff., einerseits wird der 
Konsul gegen den Vorwurf in Schutz genommen, nur mit einem glück- 
lichen Zufall bei seinem Unternehmen gerechnet zu haben, anderer- 
seits die unentschiedene, hinhaltende Kriegführung gegen Hannibal mit 
dem Mangel einer berufsmälsigen Leitung und der Scheu, noch ein- 
mal alles aufs Spiel zu setzen, sehr ansprechend erklärt. Der letzte 
Versuch der Barkiden, Hannibals Stellung in Italien zu sichern und 
damit Karthago seine frühere Vorherrschaft zur See zu erhalten, ist 
im 3. Abschnitt erläutert. Es handelt sich hiebei vor allem um die 
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Schlacht, die Mago den Römern lieferte, und sein baldiges Ende. 
Gegen Friedrich nimmt der Verfasser mit Recht die Überlieferung 
des Historikers Livius als durchaus glaubwürdig in Schutz; dafs die 
Kämpfe eine gewisse Ähnlichkeit haben, ist ja doch bei der gleichen 
Taktik wohl begreiflich, aber es fehlt auch nicht an individuellen 
Zügen, die nimmermehr erfunden sein können, und was die Nachricht 
Appians und Nepos’ betriffi, wonach Mago erst nach dem Frieden 
201 zurückgekehrt sein soll, so klingt dies sehr unwahrscheinlich ; mit 
Recht schliefst Lehmann ex silentio, nämlich daraus, dafs Mago nach dem 
Jahre 203 keine Rolle mehr spielt, auf die Richtigkeit der livianischen 
Überlieferung, nach der er auf der Rückreise an seiner Wunde starb. 
Der Verfasser schliefst mit einer Würdigung der kühnen Politik und 
Strategie der Barkiden, die in verschiedener Weise die von ihrem 
Vater ererbte Aufgabe erfüllten. 

Es ist ein reichhaltiges Werk, die Frucht langjähriger Studien, 
die der Verfasser hier bietet; wenn auch Jie Hauptfrage über Hanni- 
bals Alpenübergang damit noch nicht endgültig entschieden wird, so 
dient es doch als solide Grundlage für weitere Forschung und gibt 
eine treffliche Schilderung und Beurteilung der grolsen Barkiden. — 


Erlangen. Carl Wunderer. 


Prof. Dr. A. Baldamus, Wandkarten zur Geschichte 
les Frankenreiches (481—911). 

Des gleichen Herausgebers Wandkarte zur deutschen 
Geschichte von 911—1125 (sächsische und fränkische Kaiser). Karto- 
graphische Verlagsanstalt von Georg Lang in Leipzig, 1905 u. 1906. 
Preis: aufgezogen mit Stäben je 22 M. 

An die im XLI. Jahrgange dieser Blätter auf S. 286 f. angezeigte 
Karte zur Geschichte der Völkerwanderung schlielst sich die des Franken- 
reiches (481—911) unmittelbar an. Sie ist im Mafsstabe 1 : 1000000 
ausgeführt. Die Besitzungen der Franken beim Regierungsantritte 
Chlodwigs, die Neuerwerbungen des letzteren und die seiner Söhne, 
die der Karolinger Karl Martell und Pipin, endlich die Karls des Grofsen 
sind in einer glücklich abgetönten und auf die Fernwirkung gut be- 
rechneten Farbengebung veranschaulicht. Ohne jede Beeinträchtigung 
der so erzielten Übersichtlichkeit über die Besitzungen einerseits der 
Merowinger anderseits der Karolinger ist die durch den Vertrag von 
Verdun geschaffene Dreigestaltung des Reiches in kräftigen Grenzlinien 
leicht ersichtlich gemacht. Da die Berücksichtigung der Verträge von 
Mersen und von Mersen-Ribemont auf der Hauptkarte unzweifelhaft 
eine milsliche Erschwerung des Gesamtüberblickes zur Folge haben 
mulste, so ist für diese zweckmälsig ein Nebenkärtchen im verkleinerten 
Malsstabe von 1: 2500000 beigegeben, auf dem sachdienlich zugleich 
die Gebiete der Königreiche Nieder- und Hochburgund vorgeführt sind. 
Dafs in diesen die nur kurz andauernden Grenzen des Vertrages von 
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Mersen unbeachtet blieben, ist im Interesse äufserer Gründe nur zu 
billigen. Dagegen war der Zug des Jura anzudeuten, weil die häufige 
Bezeichnung der beiden Länder als Burgundia cis- und Burgundia 
transiurana bei den Schülern häufig verkehrte Anschauungen hervor- 
zurufen pflegt. Auf der Hauptkarte sind die angrenzenden slavischen 
und keltischen Gebiete entsprechend kenntlich gemacht; auch der in 
dieser Zeit neu entstandene Kirchenstaat ist sachgemäls aufgenommen. 

Ein weiterer Vorzug der Karte besteht darin, dafs sie mit 
Siedelungen nicht überladen ist. Es in dieser Beziehung allen recht 
zu machen wird schon deshalb immer schwer bleiben, weil der Be- 
darf der verschiedenen Benützer ein. verschiedener ist. Für Schul- 
zwecke mögen manche Angaben als überflüssig erscheinen; sie schaden 
aber nicht, weil, wie eben angedeutet, auch so die in der Karte unter- 
gebrachten Namen nicht zu viele sind, dem Lehrer werden sie für seine 
vorbereitenden Studien willkommen sein. Vermissen wird er selten 
eine Angabe. Genannt mögen in dieser Beziehung etwa werden die 
Kampfstätten der Bayern gegen die Ungarn 907 und 909, von denen 
die erstere zwar nicht genau, aber doch annähernd bestimmt werden 
kann. Auch die fünf Städte der Pentapolis, nach denen sie benannt 
ist, wären richtiger namhaft gemacht. Die in der Zeit der Einführung 
des Christentums bei den Alemanen gegründeten Klöster Kempten und 
Füssen stehen an Wichtigkeit gewifs manchen der in die Karte auf- 
genommenen nicht nach. Wie die übrigen Marken in der Zeit Karls 
des Grolsen waren auch die böhmische auf dem Nordgau und die 
bretonische in der Bretagne als solche zu bezeichnen. 

Ein anderer anerkennenswerter Vorzug der Karte liegt in der 
grolsen Verlässigkeit ihrer Angaben; nur äufserst selten wird man auf 
_ ein Versehen stofsen. Statt Fontenoy war für die Schlacht von 841 

Fontenay zu bieten; für die Schlacht an der Hase das Jahr 783 statt 782. 
Da sie mindestens gleich belangreich war wie die bei Detmold, so 
war auch sie in roter Farbe einzutragen. Von einer völligen Unab- 
hängigkeit Bayerns vom Frankenreiche kann vor 763 wohl nicht die 
Rede sein. Die Gründung des Königreiches Asturien ist mit dem Jahre 
816 zu früh angesetzt. Für das Ende des mährischen Reiches war 
statt 896 das Jahr 906 vorzuziehen. 

Auch die äufsere Ausstattung der Karte und namentlich die im 
Grofs- wie im Kleindruck gut leserlich gehaltene Schrift verdienen 
volles Lob. 

Alle die Vorzüge, die hinsichtlich der Zweckmäßsigkeit und Ver- 
lässigkeit der Angaben sowie bezüglich der äufseren Ausstattung an 
der Karte des Frankenreiches gerühmt wurden, finden sich nicht minder 
in der die Geschichtsperiode 911—1125 behandelnden und im gleichen 
Malsstabe angelegten Karte. Das danıalige deutsche Reich in seinen 
einzelnen Bestandteilen und die Königreiche Burgund und Italien unter 
Einbeziehung des Kirchenstaates und der Mathildischen Gebiete sind 
auf ihr in geschickt gewählter Farbengebung zu einem wirksamen 
Gesamtbilde vereinigt. Im Süden Italiens bis zur Südküste Siziliens 
sind die oströmischen und die sarazenischen Bestandteile, ferner das 


570 Baldamus, Wandkarten zur Geschichte (Markhauser). 


rasche Anwachsen des Normannenreiches gut zur Anschauung gebracht. 
Allerdings hat die Karte durch diese grofse Ausdehnung von Nord nach 
Süd eine ungewöhnliche und in den nach diesen Richtungen zu weitest 
entgegengesetzten Gebieten für die Benützung etwas unbequeme Höhe 
erhalten. Für den ersten Kreuzzug ist in gleicher Verkleinerung, wie 
dies auf der Karte des Frankenreiches für die Verträge von Mersen- 
Ribemont geschah, eine Nebenkarte beigegeben, die alles für das 
Studium dieses Zuges und seiner Erfolge und Milfserfolge Erforderliche, 
soweit es graphisch darstellbar ist,. zu vergegenwärtigen vortrefllich 
geeignet erscheint. 

In den Einzelheiten ihrer Angaben ist die Karte derart sorgfältig 
ausgearbeitet, dafs Beanstandungen völlig unterbleiben könnten. Er- 
wähnenswert mag etwa sein, dafs der in das Jahr 1090 verlegte 
Kampf bei Canossa dem Jahre 1092 angehört. Die Siege der Bayern- 
herzöge Arnulf und Berthold über die Ungarn 913 bei Ölting und 943 
an der Traun, desgleichen der Sieg des Kaisers Heinrich Ill. bei Menfö 
an der Raab 1044 hätten Berücksichtigung verdient. Im Jahre 1007 
wurde zu Frankfurt auf einer glänzend besuchten Synode die Gründung 
des Bistums Bamberg endgültig beschlossen. Da von diesem Bistum 
aus die deutsche Kolonisation eine sehr erfolgreiche Förderung erfuhr, 
war jene Synode sicher ebenso gut der Beachtung wert, wie nicht 
wenige der berücksichtigten. Auch der Synode von Hohenaltheim 
bei Nördlingen im Jahre 916 kam eine hohe Bedeutung zu. 

Schliefslich sei noch ausdrücklich angefügt, dafs die beiden 
Wandkarten, was übrigens aus dem Vorhergehenden ohnehin zu er- 
sehen ist, in hohem Grade geeignet sind, den Lehrer bei seinen ein- 
schlägigen Geschichtsstudien zu fördern und beim Unterricht vorzüg- 
liche Dienste zu leisten. Sie verdienen daher die weitestgehende Be- 
achtung. 

München. Markhauser. 


LV. Abteilune. 
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Ortsgruppe Regensburg des Bayerischen Gymnasiallehrer- 
vereins. 


Auf Einladung der Obmänner des B.G.L.V. für die beiden Regensburger 
Gymnasien fanden im Lauf des Schuljahrs 1905/6 an 6 Abenden Versammlungen 
statt, in denen die hiesigen Mitglieder des Vereins Gelegenheit hatten schwebende 
Standes- und Schulfragen zu besprechen. Diese Versammlungen wurden von 
durchschnittlich 20 Herren besucht. 

Nach einem Beschlufs vom ersten Abend (11. Oktober 19051 steht die Teil- 

nahme an den Versammlungen jedem hiesigen Mitglied des Vereins zu. Die Be- 
schlüsse der jeweils Versammelten werden dem Ausschuls des Hauptvereins als 
Gutachten mitgeteilt. Im übrigen wurden bestimmte Satzungen für unsere Ver- 
einigung nicht aufgestellt. Die Leitung [der Geschäfte, Ansetzung der Tagesord- 
nung u. ä. übernahmen die beiden Obmänner Dr. Scheftlein und Dr Raab. 
. Am 10. November 1905, noch bevor die Leitsätze Dr. Webers über die 
Anderung der Prüfungsordnung bekannt wurden, beschäftigte sich die hiesige 
Ortsgruppe mit der gleichen Frage. Nach einem Referat von Gymnasialprofessor 
Dr. Hoffmann einigten sich die Versammelten auf folgende Leitsätze: 

l. Gefordert wird für die philologisch-historischen Lehrer am human. Gym- 
nasium ein vierjähriges Universitätsstudium, damit auf Grund einer allgemeinen 
philosophischen Vorbildung eine gediegene Durchbildung in den philologisch-histo- 
rischen Fächern und in den nächstliegenden Disziplinen wie in Archäologie und 
Germanistik erzielt werden kann. Auf dieses Studium folgt die erste Prüfung 
aus den berührten Fächern. 

2. Nach weiterem zweijährigen (ev. unter besonderen Verhältnissen auch 
einjährigen) Studium folgt das zweite Examen, in dem der Kandidat durch eine 
Spezialarbeit seine Befähigung zu wissenschaftlichen Arbeiten darlegen soll. 

3. Nur derjenige, der beide Examina bestanden und mindestens in einer 
Prüfung die Note gut bekommen hat, wird zu einem halbjährigen Seminarkurs 
zugelassen, in dessen Verlauf er eich über seine Vertrautheit mit System und 
Geschichte auszuweisen hat. 

Den hiemit niedergelegten Wünschen über Gestaltung der philologischen 
Prüfung entsprach es, dafs in einer dritten Versammlung (Dezember 1905) von 
den Weber’schen Leitsätzen die Nummern I, I, 1. Satz, III 1. Absatz, IV, V, 1. 
3, 5, VI unverändert angenommen wurden. Die Einführung einer Prüfung aus 
Geographie wurde mit allen gegen eine Stimme abgelehnt. Für III Abs. 2 
(Wiederholung einer Prüfung) wurde verlangt: in der Regel nur vor Antritt eines 
definitiven Lehramtes. Bei V Abs. 2 (2. Prüfungsabschnitt) wurde zunächst auf 
die in unserer 2. These vom 10. November niedergelegte Forderung hingewiesen, 
eventuell ale Fassung vorgeschlagen ‚eines weiteren der wissenschaftlichen Aus- 
bildung gewidmeten Faches“. Zu V,4 wurde angeregt, es möge, um die Zeit zwischen 
dem ersten und zweiten Prüfungsabschnitt zu verlängern, der erste Abschnitt im 
Juli abgehalten werden. Der von Weber vorgeschlagene Termin für die münd- 
liche Prüfung des zweiten Abschnittes (Monat Dezember) erschien aus mehreren 
Gründen als ungeeignet. Zu V, Abs. 6 wurde Ausschluls der Kompensation abge- 
lehnt, nur starke Beschränkung empfohlen. 
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In zwei weiteren Versammlungen vom Februar und März 1906 nahm man 
nach einem eingehenden Referat von G.-Prof. Dr. Schott und lebhafter Diskussion 
Stellung zur Oberrealschulfrage in folgenden Thesen: | 

1. Die Einführung der gleichberechtigten Oberrealschule in Bayern ist an- 
gesichts deren Einführung im ganzen übrigen Deutschland eine Notwendigkeit, 
die sich schon aus wirtschaftlichen Gründen nicht umgehen lälst. 

2. Wir halten fest an der Überzeugung von dem einzigartigen Bildungswert 
des humanistischen Gymnasiums, erachten aber trotzdem die Einführung der Ober- 
realschule nicht für bedenklich, weil sie das humanistische Gymnasium in die Lage 
versetzen wird, eben diese Eigenart kräftiger zu betonen und zu entfalten. 

Zusatz. Die Mehrheit der Anwesenden hält für die Lehrer der alten 
Sprachen die Vorbildung am human. Gymnasium für unerlälslich. 

In einer letzten Zusammenkunft im Mai ds. Js. äulserten die erschienenen 
Mitglieder auf Anregung des Vorstandes des B.G.L.V. Wünsche für ein zukünftiges 
Beamtengesetz und erörterten die Zweckmälsigkeit eines Erholungsheims für Gym- 
nasiallehrer in ablehnendem Sinn. Weiterhin erklärte man sich im allgemeinen 
einverstanden mit den Ansichten, die Dr. Stemplinger in der Münchener Ver- 
einigung über Programme vertreten hatte, indem man sich für fakultatives Fort- 
bestehen der Programme aussprach. Andrerseits wünschte man, dals die Jahres- 
berichte nicht abgeschafft werden, aber auf das sich beschränken sollten, was Auf- 
schluls über einzelne Seiten des eigenartigen Lebens an einem Gymnasium biete, 
während alle Angaben zu streichen seien, die sich nach der Schulordnung von 
selbst verständen. Endlich beschlofs man, einem Wunsch der Münchener Ver- 
einigung entsprechend künftighin Tagesordnung und Ergebnisse der einzelnen Ver- 
sammlungen entweder direkt oder durch die Bayer. Gymnasialblätter anderen Orts- 
gruppen bekannt zu geben. 

Regensburg. Karl Raab. 


Personainachrichten. 


Organisatorische Einrichtungen: Vom Schuljahr 1906;07 an wurden 
die Errichtung der 9. Klasse am Gymnasium Weiden, die Umwandlung der fünf- 
klassigen Lateinschule Homburg in ein sechsklassiges Progymnasium unter Bei- 
behaltung der Realklassen;, die Errichtung einer öffentlichen Lateinschule mit 
zunächst zwei Klassen in Kandel, die Anreihung der zweiten Klasse an die Latein- 
schule Ettal und die Errichtung von Realklassen am Progymnasium Windsheim 
genehmigt. 

Ernannt: a) an humanistischen Austalten: die nachbenannten Gymnasial- 
lehrer und Reallehrer zu Gymnasialprofessoren befördert und zwar der Gymnasial- 
lehrer am Gymnasium Ansbach Dr. Wilh. Fritz zum Gymnasialprofessor am 
Gymnasium Straubing, der Gymnasiallehrer am Gymnasium Freising Joseph Sc hu- 
beck zum Gymnasialprofessor für Mathematik und Physik am Gymnasium Strau- 
bing, der Gymnasiallehrer am Gymnasium Kaiserslautern Friedrich Kreppel zum 
Gymnasialprofessor an dieser Anstalt, der Reallehrer an der Realschule Fürth 
Heinrich Danschacher zum Gymnasialprofessor für neuere Sprachen am Gym- 
nasium Ludwigshafen am Rhein, der Gymnasialprofessor am Gymnasium Neustadt 
a. H. Dr. Emil Henrich zum Gymnasialprofessor an dieser Anstalt, der Gym- 
nasiallehrer am Gymnasium Schweinfurt Dr. Johann Stöcklein zum Gymnasial- 
professor am Gymnasium Weiden, der Gymnasiallehrer am Neuen Gymnasium in 
Bamberg Dr. Wilhelm Schott zum Gymnasialprofessor an dieser Anstalt, der 
Gymnasiallehrer am Gymnasium Hof Dr. Franz Hümmerich zum Gymnasial- 
professor an dieser Anstalt, der Gymnasiallehrer am Theresiengymnasium in 
München Georg Kustermann zum Gymnasialprofessor am Gymnasium Hof, der 
Gymnasiallehrer am Wilheimsgymnasium in München Heinrich Moritz zum Gym- 
nasialprofessor am Gymnasium Ansbach, der Gymnasiallehrer am Gymnasium Ans- 
bach Dr. Friedrich Klein zum Gymnasialprofessor für neuere Sprachen an dieser 
Anstalt, der Gymnasiallehrer am Ludwigsgymnasium in München Priester Adam 
Graef zum Gymnasialprofessor am Gymnasium Lohr, der Gymnasiallehrer am 
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Alten Gymnasium in Würzburg Dr.’ August Heisenberg, Privatdozent an der 
Universität Würzburg, zum Gymnasialprofessor am Alten Gymnasium in Würz- 
burg, der Gymnasiallehrer am Gymnasium Neustadt a. H. Karl Brater zum 
Gymnasialprofessor für Mathematik und Physik am Alten Gymnasium in Würz- 
burg, der Gymnasiallehrer am Luitpoldgymnasium in München Ludwig Kemmer 
zum Gymnasialprofessor am Gymnasium in Günzburg, der Gymnasiallehrer am 
Gymnasium Günzburg Heinrich Diesbach zum Gymnasialprofessor für Mathe- 
matik und Physik an dieser Anstalt, der Gymnasiallehrer am Gymnasium Kempten 
Dr. Sigmund Scholl zum uymnasialprofessor für neuere Sprachen an dieser An- 
stalt und der Gymnasiallehrer am Gymnasium Neuburg a. D. Dr. Joh. Wölfle 
zum Gymnasialprofessor an dieser Anstalt, der Subrektor der Lateinschule Hom- 
burg Heinrich Todt ohne Anderung seiner dienstlichen Stellung zum Rektor des 
dortigen Progymnasiums ernannt; der Gymnasiallehrer am Progymnasium Franken- 
thal Ignaz Juncker zum Subrektor an der Lateinschule Kandel mit dem Range 
und Gehalt eines Gymnasialprofessors befördert und die Funktion des Suprektors 
an der Lateinschule Halsfurt dem “tudienlehrer an dieser Anstalt Dr. Fridolin 
Sippel in widerruflicher Weise übertragen; die nachbenannten geprüften Lehr- 
aıntskandidaten und Assistenten zu Gymnasial- oder Studienlehrern ernannt und 
zwar: der Assistent des Maximiliansgymnasiums in München Dr. Johann Jobst 
zum Gymnasiallehrer am Gymnasium Passau, der Assistent der Industrieschule 
Nürnberg Eugen Eichhorn zum Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik 
aın Progymnasium Germersheim, der Assistent des Gymnasiums Straubing Joseph 
Zellerer zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Germersheim, der Assistent. 
des Progymnasiums Uffenheim Jakob Berger zum Gymonasiallehrer am Pro- 
gymnasium Frankenthal, der Assistent des Realgymnasiums Nürnberg Dr. August 
KRadina zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Frankeuthal, der Assistent des 
Progymnasiums Weifsenburg i. B. Johann Ritter und Edler v. Schmaedel zum 
Gymnasiallehrer am Progymnasium Frankenthal, der Assistent des Gymnasiums 
Ingolstadt Friedrich Roedel zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Homburg, 
der Assistent des Gymnasiums Kaiserslautern Friedrich Unkelbach zum Gym- 
nasiallehrer am Progymnasium St Ingbert, der Assistent des Progymnasiums 
Forchheim Dr. Johann Will zum Gymnasiallehrer an dieser Anstalt. der Assistent 
der Realschule Landsberg a.L. August Böckler zum Gymnasiallehrer für Arith- 
metik und Mathematik am Progymnasium Wunsiedel, der Assistent des Luitpold- 
gymnasiums in München Dr. Michael Rost zum Gymnasiallehrer am Gymnasium 
Ansbach, der Assistent des Gymnasiums Schweinfurt Otto Piton zum Studien- 
lehrer an der Lateinschule Feuchtwangen, der Assistent des Gymnasiums bei St. Anna 
in Augsburg Theodor Lang zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Hersbruck, 
der Assistent der Realschule Amberg Wilhelm Frank zum Gymnasiallehrer für 
Arithmetik und Mathematik am Progymnasium Neustadt a. A., der Assistent der 
Kreisrealschule Passau Dr. Christoph Ries zum Gymnasiallehrer für Arithmetik 
und Mathematik am Progymnasium Uffenheim, der Assistent des Alten Gymna- 
siums in Nürnberg Dr. Wilhelm Bachmann zum Gymnasiallehrer am Progym- 
nasium Windsheim, der Assistent des Neuen Gymnasiums in Bamberg Johann 
Kistner zum Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik am Gymnasium 
Münnerstadt, der Assistent des Alten Gymnasiums in Würzburg Hermann Wiehl 
zum Gymnasiallehrer an dieser Anstalt, der Assistent des Realgymnasiums Nürnberg 
Theodor Steeger zum Studienlehrer an der Lateinschule Hafsfurt und :er Assi- 
stent des Ludwigsgymnasiums in München Franz Paul Wimmer zum Gymnasial- 
lehrer für Arithmetik und Mathematik am Gymnasium Dillingen; dem kathol. 
Religionslehrer und Gymnasialprofessor am Gymnasium Straubing Karl Unter- 
stein, dem kathol. Religionslehrer und Gymnasialprofessor am Gymnasium Dil- 
lingen Franz Xaver Mayer und dem prot. Religionslehrer und Gymnasialprofessor 
am Luitpoldgymnasium in München Abraham Böhmländer wurden pragmatische 
Rechte verliehen. 

b) an Realanstalten: der Gymnasialprofessor für deutsche Sprache, Ge: 
schichte und Geographie am Realgymnasium München Dr. Hermann Stöckel 
zum Konrektor an dieser Anstalt befördert; der Reallehrer für deutsche Sprache, 
Geschichte und Geographie der Kreisrealschule I in Nürnberg Dr. Gustav Kuhn 
zum Rektor und Lehrer für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der 
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Realschule Bad Kissingen ernannt; die nachbenannten Reallehrer und Gymnasial- 
lehrer zu Protessoren betördert: der Reallehrer für Mathematik und Physik der 
Realschule Zweibrücken Otto Faller an dieser Anstalt, der Reallehrer für neuere 
Sprachen der Luitpold-Kreisrealschule in München Joseph Kaiser zum Professor 
der Landwirtschaftsschule Pfarrkirchen, der Gymnasiallehrer für Arithmetik und 
Mathematik am Progymnasium Schwabach Friedrich Bilz zum Professor für Mathe- 
matik und Physik an der Realschule Neumarkt i. O. und der Gymnasiallehrer für 
die philologisch-historischen Fächer am Realgymnasium Nürnberg Dr. Hans Keller 
zum Professor an dieser Anstalt; zu Reallehrern eventuell Gymnasiallehrern werden 
ernannt: für das Lehrfach der Mathematik und Physik: der Assistent des Gym- 
nasiums St, Stephan in Augsburg Fritz Lötz zum Reallehrer der Realschule 
Bad Kissingen, der Assistent der Kreisrealschule Würzburg Dr. Franz Leininger 
zum Reallehrer der Realschule Kronach, der Assistent der Gisela-Kreisrealschule 
in München Otto Trammer zum Reallehrer der Realschule Landshut, der Assistent 
der Re.lschule Gunzenhausen Joseph Sturm zum Reallehrer der Realschule Wasser- 
burg und der Assistent der Kreisrealschule Kaiserslautern Friedrich Schön zum 
Reallehrer der Realschule Schweinfurt; für das Lehrfach. der neueren Sprachen: 
der Assistent der Realschule Deggendorf Alois Moritz zum Reallehrer der Real- 
schule Neuburg a. D., der Assistent der Realschule Lindau Julius Schöffler zum 
Reallehrer der Realschule Kitzingen, der Assistent der Realschule Gunzenhausen 
Hans Betz zum Reallehrer der Realschule Erlangen, der Assistent des Real- 
gymnasiums München Dr. Peter Maurus zum Reallehrer der Kreisrealschule I 
ın Nürnberg, der Assistent der Industrieschule München Dr. Hans Ankenbrand 
zum Reallehrer der Kreisrealschule II in Nürnberg und der Assistent der Real- 
schule Fürth Johann Zahner zum Reallehrer an dieser Anstalt; für das Lehrfach 
der deutschen Sprache, Geschichte und Geographie: der Assistent des Real- 
gymnasiums Würzburg Rich. Reinhart zum Gymnasiallehrer am Realgymnasium 
Nürnberg, der Assistent des Realgymnasiams München Karl Drexel zum Gym- 
nasiallehrer an dieser Anstalt, der Assistent der Realschule Landshut Georg Vogel 
zum Reallehrer der ltealschule Amberg, der Lehramtsverweser der Landwirtschatts- 
schule Pfarrkirchen August Reng zum Reallehrer an dieser Anstalt und der Lehr- 
amtsverweser der Realschule Straubing Dr. Max Hasl zum Reallehrer an dieser 
Anstalt; für das Lehrfach der Handelswissenschaften: der Lehramtsverweser der 
Realschule Fürth Salomon Kraus zum Reallehrer an dieser Anstalt und der Lehr- 
amtsverweser der Kreisrealschule Bayreuth Franz Winsauer zum Reallehrer an 
. dieser Anstalt; für das Lehrfach der lateinischen Sprache: der Assistent des Gym- 
nasiums Burghausen Dr. Franz Anton Winter zum Reallehrer der Realschule 
Weilheim, der Assistent des Gymnasiums Burghausen Joseph Hertel zum Real- 
lehrer der Realschule Wasserburg und der Assistent des Gymnasiums Rosenhe:m 
Franz Seibel zum Reallehrer der Realschule Kulmbach; für das Lehrfach für 
Zeichnen und Modellieren: der Assistent der Realschule Memmingen Wilhelm 
-»chmidt zum Reallehrer der Realschule Kulmbach. 

Versetzt: a) an humanistischen Anstalten: vom 1. September 1906 an 
werden die nachbenannten auf ihr Ansuchen in gleicher Diensteseigenschaft ver- 
setzt, und zwar der Gymnasialprofessor Dr. Gg. Kinateder vom Gymnasium 
Lohr an das Ludwigsgymnasium in München, der Gymnasialprofessor Dr. Burkard 
Weilsenberger vom Gymnasium Günzburg an das Luitpoldgymnasium in 
München, der Gymnasialprofessor Dr. Jakob Haury vom Gymnasium Hof an das 
Theresiengymnasium in München, der Gymnasialprofessor Dr. Otto Schwab vom 
Gymnasium Ansbach an das Wilhelmsgymnasinm in München, der Gymnasial- 
professor für Mathematik und Physik Dr. Johann Gebert vom Gymnasium 
Straubing an das Gymnasium Freisinr, der Gymnasialprofessor für Mathematik 
und Physik Ludwig Grofs vom Alten Gymnasium in Würzburg an das Gymnasium 
Neustadt a. d H., der Gymnasialprofessor Dr. Gg. Hauck vom Gymnasium 
Straubing an das Alte Gymnasium in Bamberg, der Professor Dr. Theodor 
Nülslein von der Realschule Neumarkt als Gymnasialprofessor für Mathematik 
und Physik an das Neue Gymnasium in Bamberg, der Gymnasialprofessor Dr. 
Ludwig Wolfram vom Alten Gymnasium in Bamberg an das Gyınnasium Fürth, 
der Gymnasialprofessor für Mathematik und Physik Johann Faulland vom 
Gymnasium Münnerstadt an das Gymnasium Aschaffenburg, der Gymnasialprofessor 


o 
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Max Zopf vom Progymnasium Kitzingen an das Gymnasium Dillingen, der 
Gymnasiallehrer Dr. Eugen Heel vom Gymnasium Günzburg an das Ludwigs- 

mnasium in München, der Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik Karl 
Racschnse vom Gymnasium Dillingen an das Ludwigsgymnasium in 
München, der Gymnasiallehrer Dr. Ernst üst vom Gymnasium Dillingen an 
das -Theresiengymnasium in München, der Reallehrer Gustav Schwab von der- 
Realschule Bamberg als Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik an das 
Theresiengymnasium in München, der Gymnasiallehrer Konrad Engelhardt 
vom Progymnasium Frankenthal an das Gymnasium Speyer, der Gymnasiallehrer 
Max Amann vom. Neuen Gymnasium in Bamberg an das Progymnasium Berg- 
zabern. der Gymoasiallehrer für Arithmetik und Mathematik Ludwig Pongratz 
vom Progymnasium Hersbruck an das Alte Gymnasium in Regensburg, der 
Gymnasiallehrer Heinrich Kübel vom Gymnasium Speyer an das Neue Gymnasium 
in Bamberg, der Gymnasiallehrer Eduard Danner vom Progymnasium Hers- 
bruck an das Gynınasium Ansbach, der Gymnasiallehrer Gustav Spiegel vom 
Gymnasium Kenipten an das Alte. Gymnasium in Nürnberg, der Studienlehrer 
Georg Hofmann von der Lateinschule Feuchtwangen als Gymnasiallehrer an 
das Neue Gymnasium in Nürnberg, der Reallehrer Dr. Karl Schwend von der 
Realschule Schweinfurt als Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik an 
das Progymnasium Hersbruck, der Gymnasiallebrer für Aritbmetik und Mathematik 
Wilhelm Meiser vom Progymnasium Neustadt a. A. an das Progymnasium 
Schwabach, der Gymnasiallehrer Karl Brather vom Progymnasium Bergzabern 
an das Progymnasium Windsbach, der Gymnasiallebrer Wilhelm Eifsner vom 
Progymnasıum Windsheim an das Gymnasium Schweinfurt, der Gymnasiallehrer 
Dr. Karl Bitterauf vom Progymnasium Windsbach an das Alte Gymnasium 
in Würzburg, der Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik Johann Sander 
vom Progymnasium Wunsiedel an das Alte Gymnasium in Würzburg, der Real- 
lehrer für Latein Wilhelm Osberger von der Realschule Kulmbach als Gymnasial- 
lehrer an das Progymnasium Kitzingen, der Gymnasiallehrer Karl Lehenbauer 
vom Progymnasium St. Ingbert an das Gymnasium Günzburg, der Gymnasiallehrer 
Ed. Littig vom Progymnasium Frankenthal an das Gymnasium Kempten, ferner 
der aus dem Staatsdienste ausgetretene Gymnasiallehrer Dr. Jakob Haber, 
vormals am Progymnasium Schwabach, zur Zeit in Braunschweig, seinem Gesuch 
um Wiederanstellung entsprechend, zum Gymnasiallehrer für neuere Sprachen 
am Progymnasium Windsheim ernannt. 

b) an Realanstalten: In gleicher Diensteseigenschaft versetzt: der Rektor 
der Realschule Traunstein Studienrat Wilhelm Schremmel, Mitglied des Obersten 
Schulrates, an die Kreisrealschule Regensburg und der Reallehrer für deutsche 
Sprache, Geschichte und Geographie der Realschule Bad Kissingen Johann Wein- 
turtner an die Kreisrealschule I in Nürnberg. desgleichen auf Ansuchen: der 
Rektor der Realschule Bad Kissingen Anton Metschnabl an die Realschule 
Traunstein, der Reallehrer für neuere Sprachen der Kreisrealschule I in Nürn- 
berg Dr. Armin Kroder an die Realschule Ansbach, der Reallehrer für neuere 
Sprachen der Realschule Neuburg a. D. Dr. Johannes Natter an die Kreisreal- 
schule I in Nürnberg, der Reallehrer für neuere Sprachen der Realschule Ingol- 
stadt Franz Bickel an die Gisela-Kreisrealschule in München, der Reallehrer für 
neuere Sprachen der Realschule Kitzingen Dr. Rudolf Schönwerth an die Real- 
schule Bamberg, der Reallehrer für neuere Sprachen der Kreisrealschule I in 
Nürnberg Dr. Theodor Prosiegel an die Luitpold-Kreisrealschule in München, 
der Reallehrer für Mathematik und Physik der Realschule Landshut Hermann 
Neumann an dieGisela-Kreisrealschule in München, der Reallehrer für Zeichnen 
und Modellieren der Realschule Kulmbach Ludwig Weber an die Realschule 
Bamberg, der Reallehrer für neuere Sprachen der Kreisrealschule II in Nürnberg 
Dr. August Leykauff als Gymnasiallehrer an das Realgymnasium Nürnberg, der 
Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik des Progymnasiums Uffenheim 
Friedrich Keyser an das Realgymnasium Nürnberg, der Gymnasiallehrer für 
Arithmetik und Mathematık des Progymnasiums Germersheim Anton Haas an 
das Realgymnasium Augsburg, der Reallehrer für Mathematik und Physik der 
Realschule Wasserburg Leopold Scheuplein an die Realschule Bamberg, der 
Gymnasiallehrer für die philologisch-historischen Fächer des Progymnasiums Germers- 


576 Miszellen. 


4 


heim Karl Büttner an das Realgymnasium Nürnberg, der ee ea = 
die philologisch-historisechen Fächer des humanistischen Gymnasiums Passau Dr. 
Hans Schlelein an das Realgymnasium Nürnberg, der Gymnasiallehrer für die 
philologisch-historischen Fächer des "Progymnasiums Forchheim Franz Xaver 
Herrnreiter an das Itealgymnasium Augsburg, der Reallehrer für deutsche 
Sprache, Goschichte und Geographie der Realschule Amberg Dr. Hermann Müller 
an die Kreisrealschale II in Nürnberg und der Reallehrer für Handelswissen- 
schaften der Kreisrealschule Passau Karl Götz an die Gisela-Kreisrealschule in 
München, der Professor für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der 
Ludwigs-Kreisrealschule in München Aloys Schröfl an die Gisela-Kreisrealschule 
in München, der Reallehrer für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der 
Gisela-Kreisrealschule in München Michael Brandl an die Ludwigs-Kreisrealschule 
in München und der Reallehrer für neuere Sprachen der Realschule Bamberg 
Andreas Rinecker an die Realschule Ingolstadt; der im zeitlichen Ruhestande 
befindliche vormalige Rektor der Realschule Neuburg a. D. Dr. Aloys Geistbeck, 
seiner Bitte um Wiederverwendung als Professor einer Realschule entsprechend, 
zum Professor für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie an der Realschule 
Kitzingen ernannt. 

Auszeichnung: Dem Rektor des Wilhelmsgymnasiums in München, Ober- 
studienrat Dr. Bernh. von Arnold wurde die Prinzregent Luitpoldmedailie in 
Silber verliehen. 

Entlassen: Der Reallehrer für Mathematik und Physik der Realschule 
Kronach Dr. Heinrich Alt wurde auf Ansuchen aus dem Staatsdienste entlassen 
und demselben zugleich der Wiedereintritt in diesen Dienst auf die Dauer von 
drei Jahren vorbehalten. 

In Ruhestand versetzt: a) an humanistischen Anstalten: der Gym- 
nasialprofessor für Mathematik und Physik am humanistischen Gymnasium Aschaffen- 
burg Joseph Gallenmüller, seinem Ansuchen entsprechend, nach zurückgelegtem 
70. Lebensjahre unter Anerkennung seiner langjährigen, mit Treue und Eifer 
leisteten Dienste- in den dauernden Ruhestand versetzt; dem Gymnasialprofessor 
am bumanistischen Gymnasium Fürth Theodor Neidhardt und dem Gymnasial- 
professor für neuere Sprachen am humanistischen Gymnasium Ludwigshafen a. Rh. 
Dr. Paul Kiene auf ihr Ansuchen wegen körperlichen Leidens und hiedurch 
herbeigeführter Dienstesunfähigkeit die Versetzung in den Ruhestand auf die Dauer 
eines Jahres bewilligt; der Subrektor an der Lateinschule Haflsfurt Priester Andreas 
Schiffmann, Kgl. Geistlicher Rat und Gymnasialprofessor, seinem Ansuchen 
entsprechenä nach zurückgelegtem 70. Lebensjahre in den dauernden Ruhestand 
versetzt und ihm die wohlgefällige Anerkennung seiner laugjährigen, mit Trewe 
und Eifer geleisteten erspriefslichen Dienste ausgesprochen, und der Gymnasial- 
lehrer am humanistischen Gymnasium Ansbach Gottlieb Reuter wegen körper- 
lichen Leidens und hiedurch herbeigeführter Dienstesunfähigkeit unter Anerkennung 
seiner langjährigen pflichttreuen Dienstleistung in den erbetenen dauernden Ruhse- 
stand versetzt. 

b) an Realanstalten: mit Wirkung vom 1. September 1906 an wird der 
Professor für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der Realschule Kitzinges 
Leopold Bachmann seinem Ansuchen entsprechend wegen körperlichen Leidens 
und hiedurch bewirkter Dienstesunfähigkeit unter Anerkennung seiner langjähri 
mit Treue und Eifer geleisteten Dienste in dauernden Ruhestand versetzt; 
Reallehrer Dr. Gg. Heim an der Realschule Ansbach wurde wegen körperlichen 
Leidens in den Ruhestand auf die Dauer eines Jahres versetzt. 

Gestorben: b) an Realanstalten: Dr. Phil. Ott, Gymnasialprofessor für 
neuere Sprachen am Realgymnasium in München. 
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Zum neuesten Duden.?) 


Schreiben ist ein Mifsbrauch der Sprache, 
stille für sich lesen ein trauriges Surrogat 
der Rede. 


Goethe, Dichtung und Wahrheit, X. Buch. 


Man wird gut tun das in Goethes Worten angedeutete Mils- 
‚verhältnis sich klar im Bewulfstsein zu bewahren, um die Ziele und 
Wege der deutschen Einheitsschreibung und ihre Beurteilung bezw. 
Verurteilung zu begreifen. „Die neue deutsche Einheitsschreibung‘‘, 
sagt Rektor Dr. John (Schwäbisch-Hall) im Württemberger Korre- 
spondenzblatt XI 1904, S. 211, „hat sich bei uns nicht gut eingeführt. 
Dafs das Einigungswerk deutscher und aufserdeutscher Staaten nur 
durch gegenseitige Zugeständnisse und Eröffnung eines gewissen Spiel- 
raumes für das Zulässige zu erreichen war, weils und versteht man. 
Aber die Abgrenzung des Verbindlichen und Freigestellten, die Gründe, 
die auf der einen Seite nicht selten zum Ausschlufls der süddeutschen 
Schreib- und Sprachformen, auf der anderen Seite zu einer lästigen 
und verwirrenden Fülle von Doppel-, ja Tripelschreibungen geführt 
haben, sind im einzelnen für den Uneingeweihten nicht erkennbar.“ 
Über das durch die Berliner Konferenz vom 17., 18., 19. Juni 1901 
erreichte „Zwischenziel‘‘y wie es Duden nennt, urteilt einer der Be- 
rufensten, O. Brenner, in seinem Buche „Die lautlichen und ge- 
schichtlichen Grundlagen unserer Rechtschreibung‘ (Leipzig, Teubner, 
1902): „Wenn meine Darstellung fast in allen Punkten auch zu einer 
Verurteilung unseres heutigen Systems führt, so will sie doch bei 
Leibe nicht dazu veranlassen, an der nun neu gewonnenen Reichs- 
orthographie zu bessern. Die möge unangefochten fortbestehen, 
bis alle malsgebenden Kreise von ihrer Unzulänglich- 
keit überzeugt sein werden und eine wirklich befriedigende, 
moderne Schreibung fertig vorbereitet zur Verfügung steht.‘'*) Die 
Einheit der Aussprache, sei es durch Annahme der Bühnensprache 


!) Orthographisches Wörterbuch der deutschen Sprache von 
Konrad Duden, Geheimem Regierungsrat. Nach den für Deutschland, Öster- 
reich und die Schweiz gültigen amtlichen Regeln. Achte Auflage. Leipzig 
und Wien. Bibliographisches Institut. 1905. XXIV und 415 S. 

7) Proben teilt Brenner am Schlusse seines Buches mit, z. B. S. 68: Wen 
es niht in unserer hand ligt, unser zn zil zur zeit zu erreihen, so entstöt di 
frage, op wir unsere gedanken niht filleiht etc. (h, n, s hier ungenau). 

Blätter f. d. Gymnasialschulw. XLH. Jahrg. 37 


578 Gg. Ammon, Zum neuesten Duden. 


oder sonstige Mittel hält Brenner für eine Utopie und ich glaube, wir 
alle mit ihm. Setzt man aber das verführerische Zaubersprüchlein 
her: „Schreibe, wie du sprichst!“, dann erscheint uns die völlige 
Einheit auch in der Schreibung als Phantom. Indes ist Sprechen 
und Schreiben, Einheit der Aussprache und Einheit der Schreibung 
doch zweierlei, und dieser kann man bei einigem guten Willen viel 
näher kommen als jener; man hat sich ihr tatsächlich schon weit 
genähert, wie Duden und Sarrazin wiederholt mit Befriedigung 
feststellten. Mit Recht sagt Professor Hallensleben, der in dem 
Programm von Arnstadt, Ostern 1904, S. 1—26 eine kurze Geschichte 
der Frage von 1872 (R. v. Raumer) über den Konflikt Bismarck- 
Puttkammer herauf bis 1903 und eine kritische Übersicht über die 
Neuerungen bietet: „Es ist aulserordentlich leicht, radikale Forderungen 
für die Rechtschreibung — wie auf anderen Gebieten, setze ich bei 
— aufzustellen, aber ebenso schwer, sie durchzuführen und zur An- 
erkennung zu bringen.‘ Eine Reform ist keine Revolution. Wenn 
man nicht zufrieden ist, so sehe man nach, wo die Schuld liegt, in 
den zu hohen Erwartungen, in der Unterschätzung der Schwierig- 
keiten, in dem Ziel oder in den eingeschlagenen Wegen. 

Zunächst ein grundsätzliches Wort über Schriftund Sprache, 
das nicht blols im Deutschen und in unserer Zeit Geltung hat. 

Die Schrift verwendet Symbole, Laut: und einige Wortsymbole 
(#4, 3, die Ziffern), welche die unzähligen individuellen Nuancierungen 
des Sprechens und Vorstellens nicht enthalten können — die chemi- 
schen Formeln kommen hier zunächst nicht in Betracht —, sie ist 
vollständig verschieden von einer phonographischen Aufnahme, wie 
das Lesen verschieden ist von einer phonographischen Wiedergabe. 
Hand und Auge arbeilen mit ganz anderen Mitteln als Zunge und 
Ohr, z. B. im Gebrauch grofser und kleiner Anfangsbuchstaben und 
im Tonwechsel!) bezw. in der Tonempfindung. Mit der Unzulänglich- 
keit der Schrift rangen und ringen alle Kulturvölker. Die Nieder- 
schrift der Homerischen Dichtungen vermochte nicht die Klangfülle 
wiederzugeben, die Schwankungen YaAaooa-Yalarra, is vev dyogav — 
eis ı1v dyopav, Es Toy Xogov — Tou ToAEuoV, TUyXavn — TUVXave, 
Proteusformen qum — cum — quom, quoiusquomque — cuiuscumque usf. 
unserer lateinischen In- und Handschriften, die Versuche der Eng- 
länder (bezw. Amerikaner) sich der historischen Schreibweise zu ent- 
ledigen und rite, tho, thru statt write, though, through zu schreiben, 
ebenso die der Franzosen bordereau oder maquereau durch bordro 
bezw. macro zu ersetzen, von den ähnlichen Bemühungen in Italien, 
Spanien, Skandinavien gar nicht zu reden: all das sagt uns in den 
orthographischen Nöten: Solamen miseris socios habuisse malorum. 

Die Berliner Konferenz wollte und konnte auch nicht alle 
Nüsse knacken; selbst Richtigkeit (sacte für sagte, lopte für lobte?), 








1) Lessing, Emilia Galotti III 8: „Ha, könnt’ ich ihn nur vor Gericht 
stellen, diesen Ton !“ 

») Auch an der verkehrten Scheidung v und f, vor — fördern, voll — 
Fülle, vorlieb — fürlieb, wurde nicht gerüttelt. 
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der Streit zwischen dem historischen und phonetischen Prinzip, Einfach- 
heit (zal, vil, mer, empfilt, für empfiehlt) und ästhetische 
Rücksicht (Kuvert), traten hinter das Ziel der Einigung zurück (vgl. 
Brenner a.a.O. S. 11). Die erreichte Einheit im amtlichen Regelbuch 
(von Duden mit a. R. bezeichnet) ist eine Kompromilseinheit, erkauft 
um etwa &00 Doppelschreibungen. Hier setzte der Versuch der Verein- 
fachung ein. Zuerst machte (1903) der Buchdrucker-Duden 
(BD) den Setzern die Arbeit leichter, indem der umsichtige, unermüd- 
liche Regierungsrat K. Duden auf Anregung und unter Mitwirkung 
des Deutschen Buchdrucker-Vereins etc. mit Varianten gründlich auf- 
räumte. Ähnlich verfuhr das „Bayerische Regelbuch (b. R,) 
und darauf basierend das Wörterverzeichnis von Ammon-Weck- 
lein (B). Da auch Preulsen (P) mit seinem „Amtlichen Wörter- 
verzeichnis zum Gebrauch in preufsischen Kanzleien“ (Berlin 1903), 
Österreich (Ö) in seiner „Ausgabe mit einheitlichen Schreibweisen“ 
(Wien 1904), die Schweiz, dann Baden und Württemberg sich mehr 
oder minder entschieden auf dem gleichen Weg fortbewegten, so ist eine 
Menge Doppelschreibungen „gleichsam durch stillschweigende Über- 
einkunft aufser Kurs gesetzt‘‘ (Duden). Dabei sind meist die zu- 
lässigen Schreibweisen unter den Tisch gefallen (besonders die mit c), 
aber auch viele im amtlichen Regelbuch als gleichwertig bezeichnete; 
in einer erklecklichen Zahl von Fällen erscheint die zulässige bevor- 
zugt; darüber führt Duden genau Buch (s. Duden® 8. V). Dessen 
neue achte Auflage orientiert am besten über den gegen- 
wärtigen Stand der Einheitsschreibung, was um so höher 
anzuschlagen ist, als Duden auch die alten Vorzüge des Buches, wie 
Reichhaltigkeit, Verlässigkeit, Übersichtlichkeit erhöht hat. 

Die Einheit ist gröflser, als manche Auszüge sie darstellen. 
Als häufig bei Schulkorrekturen wiederkehrende Fälle seien genannt: 
Hilfe, gültig, stetig, tönern?), Galopp (in B. Druckfehler), 
Abwechflung, Drechller, Difziplin, agnolzieren, Basar, 
Hafar, Karl, Konrad, Adolf, Akzent, Okzident, Ägypten, 
Aeronaut, Girlande, Intrigen, das Schwarze Meer, die 
Hohe Pforte, helleuchtend, hell-leuchtend, den-noch. 
Mit Duden, John u. a. bin ich der Anschauung, dafs man für die 
Wortschreibungen (Lautsymbole) z. B. für Zenit‘), Sabbat, 
Iflam, CGöln eine Norm biete, wie Cäsar die Schreibung ı für 
kurz u anordnete; dafs man aber in Wortformen (Missionare — 
Sekretare — Missionäre — Sekretäre, Fohlen — Füllen) 
Zwehle — Quehle) oder Ableitungen (Röschen — Röslein, 
. die freie Bewegung sowenig beschränke als in Wortwahl und Satz- 
gefüge; das Leben jeder Sprache pulsiert in der gesunden „con- 
suetudo‘‘, dem verständigen Gebrauch. 





ı) „Es wird jemand vortragen über Tonmalerei“: in solchen Sätzen 
hatte die alte, für das Auge berechnete Scheidung (Ton, Thon), wie Hassen- 
leben bemerkt, doch ihr Gutes. u , 

») B noch Zenith; die zahlreichen arabischen T-Laute können wir doch 
nicht genau transkribieren. 

37% 
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Im folgenden seien dem bunten Inhalt solcher Rechtschreib- 
bücher entsprechend einige Bemerkungen gemacht, die sich zunächst 
auf die neueste Auflage des ‚Duden‘ beziehen, aber weiterhin zur 
Vereinheitlichung und Vereinfachung unserer Orthographie beitragen 
sollen. 

1. Bayern und Duden. Die in dem bei Oldenbourg er- 
schienenen Wörterverzeichnis (B) aufgeführten Schreibweisen und 
Formen teilt Duden sorgfältig mit; doch fehlen einige Angaben, so 
dafs B nur bayerisch, Klytämestra (ohne n), Abschlags- 
zahlung, absichtslos, es schlägt acht (nicht achte), hat. 
In der Beibehaltung der lautlich verschiedenen Formen stimmt er meist 
mit 3 überein: nergeln und nörgeln, holpfe)rig und hol- 
p(e)richt, Kapitell (Säulenk.) von capitellum und Kapitäl zu 
capitalis, Hafer und Haber, Bremse und Breme, Quehle und 
Zwehle, Fasane und Fasanen, des Drachen zu der Drache 
und des Drachens zu der Drachen (zum Steigen), die Mole 
und der Molo, Späflfe und Spälse; er billigt auch doppelte Bil- 
dungen: Ponys, Ladys neben den rein englischen Formen Ponies, 
Ladies. B und D nur Amboffe, Pr und Württemberg (nach 
John) nur Ambofse. Aus den Abweichungen seien folgende heraus- 
gehoben. Neben Bürzel schreibt Duden Burzelbaum, läfst aber 
wie O Purzelbaum (B Pr) als gleichwertig gelten. 2 gestattet mit 
O Erlässe, Duden nicht. Vereinzelt steht B mit Kauffarteischiff, 
unstät, nach Dund O unstet gleichberechtigt. Zu „Sinflut‘ setzt 
Duden „vgl. Sündflut“ ohne weiteren Aufschluls zu geben; die Silbe 
sin in Singrün, sinwell (rund) entspricht dem lateinischen sem 
und sim in semper und simplex und dem griechischen &@in äras; ein 
t ist also erst (später?) fälschlich in Sintflut eingesetzt. Slawe 
für Slave, das in B fehlt, sagt dem bayerischen Sprachgebrauch 
sowenig zu als dem schwäbischen (s. John), — auch Möwe nicht —, 
aber der Reichseinheit zuliebe könnten wir ihn auch verspeisen; des- 
gleichen hat Erbe Slawe (Slave). 

2. Grofse und kleine Anfangsbuchstaben. 

Für das rrew@rov weddos, den sonderbaren Einfall gewisse Wörter 
mit grofsem Anfangsbuchstaben zu schreiben bülsen wir immer noch ; 
die Berliner Konferenz hat uns nicht aus dem Fegefeuer erlöst, sondern 
nur den dehnbaren Ausschlupf gelassen: „Inzweifelhaften Fällen 
gebrauche man kleine Anfangsbuchstaben.“ Möchten doch 
Lehrer und Schüler davon recht oft Gebrauch machen anstatt mit 
ihren Skrupeln sich und andere zu quälen! Der Philologus und 
andere wissenschaftliche Zeitschriften drucken schon Jahrzehnte ohne 
diese Rücksicht auf das Auge. Aber wir haben vorderhand eine er- 
götzliche Auswahl, die freilich ärgerlich wird, wenn‘ uns jemand im 
Ernst auf Konsequenz kontrolliert. Einig ist man über gleicher- 
weise, allenfalls u. a. Die orthographischen Bücher, auch Duden, 
schreiben abends, morgens, tags d(a)rauf, tagsüber, oder 
ziehen es vor; mit Recht bemerkt Hallensleben, dals desabends 
(besucht er Gesellschaft) ebenfalls am besten klein geschrieben würde, 
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wie des näheren u. ä& Wenn man alltags, werk(el)tags, 
wochentags schreibt, so fährt man doch unbedenklich fort sonn- 
tags, z. B sonntags besucht er die Kirche. In der vorigen (7.) 
Auflage hatte Duden auch sonntags, jetzt bietet er nur Sonn- 
tags (welcher ausdrücklichen Weisung der Konferenz folgend?). Und 
wer sonntags schreibt, schreibt auch mittwochs, auch diens- 
tags usf.' Ja aber der Eigenname Tio, Thonar? Der hindert so 
wenig als die Römer und Goethe ein römerfeindlich und 
goethegleich. An zugrunde gehen, zuschulden kommen 
lassen u. ä halten beinahe alle fest, besonders befürwortet die 
Schreibung Sarrazin (Zeitschr. d. Allg. D. Sprachvereins 1903, S. 
261 f.); B hat mit seinem schlittschuhlaufen eine ganze Reihe im 
Gefolge; radfahren, buchführen (sorgfältig, nicht ein sorg- 
fältiges Buch), lunteriechen [das Bild ist ganz zurückgetreten], 
lügen strafen. An zugrunde gehen, zutage fördern sollte 
sich anschliefsen: zurüste gehen, zufelde ziehen, zurate ziehen 
u.ä. Die Adverbien von fallzu fall,aufgnad undungnad haben 
anjahrausjahrein ein Analogon; zugunsten und zuungunsten 
erlangen das Übergewicht (aber zu meinen Gunsten); zurzeit 
Rektor und zur Zeit Goethes unterscheiden manche, nicht ohne 
Grund. Diesen Fortschritt zum Kleinschreiben droht eine andere Ge- 
wöhnung wieder aufzuheben, nämlich Titel und ähnliches grofs zu ' 
schreiben, die Technische Hochschule in Zürich, der Punische, Nor- 
dische, Schlesische, Siebenjährige Krieg, das Römische Reich, die 
Gelbe Gefahr, der Blaue Montag, der Griechische Unterricht, die 
Gelehrten Schulen. Hier mufs gebremst werden. 

3. Trennung und Apostroph. Obwohl die Worttrennungen 
Vor-se-hung, Lie-fe-rung, rei-ste, sin-gen, Hök-ker, 
Sit-zung dem Auge, die Trennungen her-ein, be-ob-achten 
dem Ohr wenig entsprechen, so lassen sie sich doch nicht ernstlich 
beanstanden und bürgern sich auch ein. Eine Streitfrage entsteht, 
wenn Eigennamen mit ck, wie Brockes, Becker zu trennen sind. 
Um dem Verfasser der Weltgeschichte nicht die Schreibung des nam- 
haften Berliner Philologen J. Bekker aufzudrängen, wird man ihn in 
Be-cker zerteilen. Gegen die Trennung voll-ends in B (und bei 
Weyde u. a.) hat man Bedenken erhoben, indem man in der zweiten 
Silbe nicht das Substantiv Ende sehen wollte. Über die Trennung 
von Hoheit, Rauheit, Roheit u. a. klärt Duden seine Benützer 
so wenig auf wie D; Weyde? schreibt Ho-heit, Ro-bheit, 
während Joh. Pöschel, Taschenbuch d. deuischen Rechischr. 1902, 
S. 12 ausdrücklich Roh-heit befürwortet. Soll ein Plebiszit ent- 
scheiden ? 

Die vier starken Imperative: Bitt’!, lieg’!, sitz’!, heb’! 
schreibt Duden S. XIV mit Apostroph, 3 ohne Apostroph; denn bitt 
für uns ist ebenso geläufig wie bitte für uns; anders in der 
1. Person hab’ ich, frag’ ich. : 

4. Fremdwort (Schreibung). Über die fast gefühl- und 
planlose Behandlung des Fremdworts in der neuen deutschen Recht- 
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schreibung hat Dr. R. Pissin in der Beilage der Allg. Zeitung 1904 
Nr. 48 geklagt. Ich will die Gründe seiner und anderer Klagen nicht 
untersuchen; aber an Wilmanns’ Wort sei erinnert: „Wenn es der 
Nationalstolz nicht verschmäht, die Fremdwörter zu gebrauchen, so 
sei er auch ehrlich genug, ihre Form in der Schrift anzuerkennen‘. 
Das träfe besonders Wörter, die eben entlehnt werden, wie Cakes 
(Backwerk), wofür Duden Keeks vorschlägt. Freiere Hand haben 
wir gegenüber den eingebürgerten griechisch-lateinischen. Ich will nur 
bei den durch k und z eben stark veränderten lateinischen Fremd- 
wörtern einen Augenblick stehen bleiben, weil selbst ein Orthograph wie 
Duden an einer Stelle strauchelt. Unser grofser Halm liefs noch drucken 
Conkret, Correkt und unsere Schüler sind durch den O-Duktus zur 
gleichen Inkonsequenz verleitet. Wenn wir aber konsequent korrekt 
usf. schreiben, dann werden wir auch das c (=z)\ der volkstümlichen 
Schreibweise anpassen, also Akzent, Zirkus, aber auch Zäsur 
(in B und OÖ noch Cäsur), Zelebret. Anders bei den Eigennamen; 
wir schreiben also mit c die Personennamen Cato, Scaurus, Scipio 
(Afriecanus), wohl auch Völkernamen Cimbern, CGenomannen; 
Duden zieht Zimbern vor. Wie aber in den davon abgeleiteten 
Adjektiven? Duden schreibt 8. XI katonische Strenge, hat also das 
C des Eigennamens umgewertet, aber dann sollte er auch die C von 
Cicero umwerten, somit nicht ciceronianische, sondern zizeronia- 
nische Beredsamkeit schreiben, eine Beredsamkeit wie die des Cicero. 
In entsprechenden Fällen aus dem Griechischen sollte auch folgerichtig 
vorgegangen werden. Wer aus (f) oxpn Szene macht, muß aus 
(T0) oxfntgov Szepter, nicht Scepter (Duden) machen, was John 
auch dem Württernberger Neudruck gegenüber betont. In Fällen wie 
Subsumption, Affluenz, tranfkribieren sollten wir der 
besseren lateinischen Schreibweise folgen (für Subsumption, Afluenz, 
transfkribieren). 

5. Grammatik und Lexikon. Die orthographischen Wörter- 
verzeichnisse greifen vielfach, sei es infolge des natürlichen Zusammen- 
hanges sei es aus Rücksicht auf die Benützer, hinüber in die Gebiete 
der Grammatik, der Lexikographie, der Wort- und Sach- 
erklärung; in geschickter Weise hält es auch Duden so. Die 
Formen du sitzt = du sitzest, du wäschst = du wäschest 
u. ä. entsprechen der Vereinbarung. So sicher wir sagen des Rneinle)s, 
des Mains, so wahren wir mit Duden die fremden Namen in 
Formen wie des Po, desSambesi, desRowuma, des Jenissei, 
des Ob, des Himalaja u. ä.') Zweifeln kann man bei den Formen 
des Odeon oder des Odeons, Duden bietet des Odeums; eben- 
so bei Enkomion des Enkomiums. Entspricht es unserem Sprach- 
gefühl — denn das ist Sache des Gefühls — zu sagen: der Agricola 
des Tacitus hat die Form eines Enkomion oder eines En- 
komions? Man hat Anslols genommen an Bildungen wie Be- 

') Sütterlin und Waag, sonst so tolerant, wünschen (Deutsche Gramm. 


1906 S. 83) des Kongos; so wird aber der Nominativ entlegener Namen ver- 
dunkelt, z.B. des Drins, des Tokantins, 
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amtenstachter, Rentbeamtensgattin, Präsidentenswitwe 
(bei Gem[s u. a.). Aber sie sind einmal da, in Zeitungen und 
auf Visitenkarten, und zwar gar nicht selten. Sie klingen nicht 
schlechter als die Bildungen ohne s; sie sind vom Standpunkt des 
Sprachgebrauchs anzuerkennen, auch wenn ihnen kein Analogon, 
keine ratio zur Stütze diente. Aber es fehlt nicht ganz die Be- 
gründung. Auch in Formen wie Frauensleute, Frauensmensch, 
Frauensperson, Frauenszeug (Lessing) fand man die einfache 
Genitivbildung nicht genügend, sondern setzte das bei Komposita 
übliche Verbindungs-s — den unechten Genitiv nennt Grimm die zahl- 
reichen Fälle wie Liebesdienst — (vgl. im Dänischen herrens 
ord = das Wort des Herrn). Dann möchte man beim Genitiv der 
Maskulina den Singular vom Plural scheiden: Abgeordnetenhaus 
und Präsidentenswitwe. Vielleicht haben auch Genitive wie 
Horazens Werke das Sprachgefühl bei der Bildung mitbestimmt. 

Es sei noch eine das s betreffende Frage angereiht. Das s in 
Zusammensetzungen bietet B dem süddeutschen Sprachgebrauch') 
gemäls viel öfter als Duden. Bei uns heilst es euphonisch Ludwigs- 
gymnasium, Odeonsplatz?), aber Maxgymnasium, Luitpold- 
gymnasium, Moltkeplatz. Abfahrtssignal, Abfahrtszeit 
forderten auch Arbeitszeit, das Duden zulälst. Zeitschriften, die 
monatlich erscheinen, bezeichnen sich bald als Monatsschrift 
bald als Monatschrift. Warum sollte nicht ab und zu etwas Freiheit, 
ja Willkür herrschen, auch bei unsern Schülern? Das Gefühl für 
Wohlklang und Rhythmus sollte hier regulierend eingreifen wie 
noch an andern Stellen. 

Für die deutschen Plurale auf e statt s ist namentlich der 
gediegene Erbe wirksam eingetreten: Leutnante, Log(gle; Duden 
läfst Leutnants als gleichberechtigt gelten, © (nach Duden) nur 
dieses; aber Weyde?) bietet wie Erbe nur Leutnante. In zweifel- 
haften Fällen sollte man die Bildungen auf e bevorzugen. 

Was den lexikalischen Umfang anlangt, so war auch für 
Duden die Ansicht ausschlaggebend, dals ein Rechtschreibbuch kein 
deutsches Wörterbuch, kein Dialekt- und Fremdwörterbuch, kein 
technologisches und kein Konversationslexikon ist, sondern sich mit 
der Aufführung der Stammwörter der lebendigen Sprache und der 
wichtigeren Bildungen und einer Auslese aus jenen Gebieten begnügen 
kann. Die Dialekte sind die Quellflüsse der Schriftsprache; ich 
würde deshalb Ausdrücke wie geltgehen (== nicht trächtig sein), die 
einer grölseren Sprachgemeinschaft eigen sind, aufnehmen, selbst 
wenn sie — zufällig — nicht literarisch dokumentiert sind. Der 
literarische Schatz ist von Duden wie von anderen noch zu wenig 
ausgebeutet: Goethe bietet (Dichtung und Wahrheit) z. B. Scharr- 
fufs = Kompliment (bei Paul ‚ungeschickter Bückling‘‘), Vor- 
fallenheiten (nach Paul nur in der Kanzleisprache), das sich neben 


N) Goethe schreibt noch wechselsweise. 
?) Daneben neuestens Odeonplatz in Aufschriften. 
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Dudens Vorkommenbheit stellen kann. Bei Paul, auch bei Erbe, 
der den Wortschatz vielfach bereichert, bei Duden u. a. fehlt das 
schöne Wort Stäube, das wir z. B. in Uhlands Gedicht ‚Tells 
Tod‘ lesen: | 

Er hat den Steg begraben, 

Der ob der Stäube hing. 
Gegen die neuen Bildungen, selbst etwas hybrider Art, braucht 
ein für den Tagesgebrauch berechnetes Handbuch nicht spröde zu sein, 
so kann neben Gestänge (von Stange) der Feldtelegraphie auch 
Auto nebst auteln treten; Duden hat dieses nicht. Durch die 
Aufnahme von Auto sollte uns aber die leidige Konsequenz nicht an 
seine ganze Bescherung binden: Antiderapant, Truffault- 
Federung, Garosserie, HP — Horse Power etc. 

Was Landmann und Bergmann, Kaufmann und Seemann'), der 
Richter und andere Stände in ihrem engeren Sprachdistrikt tagtäglich 
gebrauchen, wird nur zum geringen Teil in einem solchen Handbuch 
zu suchen sein; Duden war wie andere hierin eher zu freigebig als 
zu sparsam. Das Fremdwort (meist mit knapper Erklärung) nimmt 
auch bei ihm einen weiten Raum. Abrupt, Kopra vermilst man; 
Abulie und Azephalie sind überflüssig; abyssisch sollte von 
seinem Stammwort Abyssos und der Ableitung Abyssalfauna 
begleitet sein. Von dem Übel, an dem jetzt der grolse Thesaurus 
Linguae Latinae krankt, dem Onomastikon, der Eigennamennot, be- 
kommt auch der Verfasser eines „Duden“ manches zu kosten. Auf- 
nahme sollten nur die orthographisch belangreichen Namen finden 
oder solche, die zu Appellativen gehören: Bayern, Preufsen, 
Württemberg, auch Mazedonien, Sizilien, Atlantischer 
Ozean, Libysche Wüste, wohl auch Bismarck, Luther u. ä&., 
dann Achillesferse, Stentorstimnie und verwandte Bildungen. 
Duden geht viel weiter mit Abel, Abydos, Abälard u. ä. 

In dem Strei} um die Schreibung geographischer Eigen- 
namen (vgl. die neuen Wörterbücher von Nagl oder Thomas- 
Volkel) kann der Orthograph nur die deutsch-lautliche Wiedergabe 
befürworten, also Tschifu (Duden), nicht Chefoo, Jokohama, 
nicht Yocohama, Dscholiba, nicht Gioliba, Kilimandscharo, 
nicht Kilimandjaro. Selbst für das italienische Eritrea werden wir 
Erythräa setzen, ähnlich Syrakus für Siracusa; doch derartige 
Fälle führen ins Uferlose. 

Man wird Dudens Buch stets mit dankbarer Anerkennung der 
umsichtigen Sorgfalt des Verfassers in die Hand nehmen, man wird 
aber angesichts der spinosen Fragen lebhafter als sonst den Wunsch 
äulsern: Möchte der Schatten der Einheit und des Buchdruckes, 
welcher solche orthographische und grammatische Tüfteleien üppig 
gedeihen läfst, nicht mehr als nötig die Fröhlichkeit und Unbefangen- 
heit des Schul- und Sprachlebens trüben! 


München. G. Ammon. 


on s. A. Stenzel, Seemännisches Wörterbuch 1904, 484 8., zahlreiche Ab- 
bildungen. 
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Hebung des Sinnes für Standesangelegenheiten. 


„Es obliegt dem Gymnasiallehrer nicht blo[s im Interesse 
seiner Selbst, sondern ebenso im Interesse der Schule die 
dringende Pflicht, sich auch für die Hebung seines 
Standes zu rühren. Für diejenigen, die Familie haben, ist die 
Vernachlässigung dieser Pflicht geradezu eine unmoralische 
Handlungsweise.“ 


Geh. Hofrat Uhlig, General-V, des B.G.L. V. 1897'). 


Auf der letzten General-Versammlung des B.G.L.V. hat Kollege 
Dr. Schlittenbauer im Namen von 27 Münchener Kollegen die Gründung 
von Ortsverbänden in kurzer, aber dringender und überzeugender 
Weise empfohlen?); im Laufe des Sommer-Semesters 1905 hat die 
Vorstandschaft unseres Vereins den einzelnen Obmännern nahegelegt, 
sie möchten die zur Entstehung solcher Lokalverbände nötigen Schritte 
unternehmen, Und der Erfolg? 36 Gymnasialstädte haben wir in 
Bayern, „aber nur in ganz wenigen ist jener Mahnruf auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Wer nun der Überzeugung ist, dafs gerade unser 
Stand es am meisten nötig hat, sich eine zeitgemälse Organisation 
zu schaffen, wie sie fast alle Beamtenkategorien schon besitzen, der 
wird die oben erwähnte Tatsache nicht nur bedauern, er wird auch 
nach Gründen suchen, warum gerade bei uns so schwer sich ein- 
führen läfst, was andere Stände schon längst als etwas Selbstver- 
ständliches begründet haben. Die vielleicht nächstliegende und auch 
bequemste Erklärung läge wohl in der Annahme, ÖOrtsgruppen seien 
für uns nicht nötig. Diese Annahme eingehend zu entkräften, ist mir 
an dieser Stelle nicht möglich; ich weise zu ihrer Widerlegung nur 
darauf hin, dafs die Münchener Kollegen, welche den diesbezüglichen 
Antrag stellten, dafs der Herr, der ihn in Würzburg vertrat und be- 
gründete, dafs die Vorstandschaft, die an die Obmänner die schon er- 
wähnte Aufforderung ergehen liels, hinreichend Gewähr bieten dafür, 
dals das, was sie empfehlen, nur nützlich und notwendig ist. Der 
Grund dafür, dafs der von berufener Seite gegebenen Anregung so 
wenig Folge geleistet wird, liegt meines Erachtens darin, dals es in 
unseren Kreisen immer noch an dem nötigen Sinn für Standes- 
angelegenheiten fehlt, dafs bei uns gröfstenteils noch jenes lebhafte, 
tätige, arbeits- und opferfreudige Standesbewulstsein vermilst wird, 
das jeden einzelnen jede Gelegenheit und jedes Mittel benutzen lälst, 
für Hebung des Standes wirksam einzutreten, jenes Standesbewulstsein, 
das anderen Berufen schon so schöne Früchte getragen hat. Wenn 
der eben ausgesprochene Gedauke richtig ist, dann muls sich daran 
sofort die Frage anschliefsen: „Wie kann eine Abhilfe, eine Besserung 
herbeigeführt werden?“ Mit andern Worten: „Wo und wie kann 
dem Gymnasiallehrer die Überzeugung beigebracht werden, dafs er, 
wie Uhlig sagt, pflichtvergessen, unter Umständen unmoralisch handelt, 
wenn er sich nicht rührt für die Hebung seines Standes?‘ Die Ant- 
wort auf diese Frage wird erleichtert, wenn wir jene Berufe betrachten, 





!) Siehe Bericht von 1897 pag. 71. 
°) Siehe Bericht von 1905 pag. 27. 
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deren Angehörige durch ihr lebhaftes, ausgeprägtes (manchmal viel- 
leicht lächerlich übertriebenes) Standesbewulstsein schon so viele Er- 
folge errungen haben, dafs von unserer Seite oft mit einem Gefühl 
des Neides darauf hingewiesen wird. Dort wird den angehenden 
Amtsgenossen schon und hauptsächlich während ihrer Ausbildung 
zum Beruf jene Idee gewissermalsen eingeimpft, welche in dem oben 
zitierten Ausspruche Uhligs enthalten ist. 

Wo und wie kann dies beim angehenden Gymnasiallehrer ge- 
schehen? Auf dem Gymnasium natürlich nicht, da dieses nicht eine 
Fachschule für Heranbildung von Gymnasiallehrern ist. Auf der 
Universität ginge es schon eher — vorausgesetzt, dals der Wille hiezu 
vorhanden ist. Wie leicht könnte, um nur ein Beispiel anzuführen, 
bei den Vorlesungen über Geschichte der Pädagogik, wenn einerseits 
von der Entstehung des Gymnasiallehrerstandes und dessen besonders 
anfangs ziemlich ungünstigen Verhältnissen, anderseits von so manchen 
Äufserlichkeiten die Rede ist, wie leicht und wie erfolgreich könnte 
dabei hervorgehoben und gezeigt werden, dals und wie jeder Gymnasiäl- 
lehrer darnach streben müsse und könne, dafs die Wertschätzung des ge- 
samten Standes gesteigert und allen gegen uns mit mehr oder minder 
Recht bestehenden Vorurteilen der Boden entzogen werde. Da manche 
der Herren Philologie-Professoren Mitglieder unseres Vereins sind, 
wird die Bilte, sie möchten ihren Einflufs in der angegebenen Richtung 
geltend machen, wohl nicht als Unbescheidenheit ausgelegt werden. 

Vielleicht darf hier auch der Gedanke ausgesprochen werden, 
ob nicht die an den einzelnen Universitäten bestehenden historisch- 
pbilologischen, neu-philologischen, mathematischen Vereine neben 
ihren andern Zielen das Hauptziel sich stecken können und wollen, 
ihre Angehörigen zu eifrigen und tätigen Vorkämpfern für Standes- 
interessen heranzubilden. 

Sollte aber von der Universität im angegebenen Sinne nicht all- 
zuviel zu erwarten sein, dann bleibt noch eines: Das pädagogische 
Seminar. Das ist meines Erachtens — vielleicht werde ich eines 
Bessern belehrt — der Ort, wo am leichtesten, am passendsten, am 
wirksamsten und erfolgreichsten die jungen Kollegen nicht nur zu 
tüchtigen Lehrern, sondern auch zu eifrigen Standesvertretern heran- 
gezogen werden können, wo der angehende Gymnasiallehrer wie 
über die Pflichten gegen Amt, Dienst und Beruf, so über die Pflichten 
gegen seinen Stand unterrichtet werden könnte. Die eigentlichen, an 
sich natürlich viel wichtigeren Ziele des Seminars würden darunter 
in gar keiner Weise. leiden, sie könnten nur gefördert werden; denn 
neben den Ausspruch Uhligs, dals jeder Gymnasiallehrer die Pflicht habe, 
sich für die Hebung seines Standes zu rühren, könnte man zur Ver- 
vollkommnung des Bildes die Worte stellen, die Dr. Karl Knabe im 
pädagogischen Archiv!) schreibt: „Das beste Mittel zur wahren Hebung 
des Standes bietet natürlich in erster Linie die Berufsarbeit an und 
für sich; treu und gewissenhaft mufs diese ausgeführt werden ... 


ı) Pädagogisches Archiv 1905, Heft 7/3 pag. 443. 
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hier ruhen die starken Wurzeln unserer Kraft. Ein Lehrer oder Leiter 
mag wissenschaftlich, pädagogisch oder auch gesellschaftlich noch so 
hoch stehen, wenn er es in diesem Punkte fehlen läfst, so schädigt 
er nicht nur sein Ansehen, sondern auch das der gesamten Zunft.“ 
— Wenn der Gymnasialpraktikant sowohl Uhligs als auch Knabes 
eben ausgeführte Gedanken zu den seinen macht, dann wird er gewifs 
um so eifriger und gewissenhafter in der Ausübung seines Berufes 
sein, je mehr er bestrebt ist, „für Hebung des Standes sich zu 
rühren“. Freilich ist zur Erreichung des letzteren Zieles aufser der 
treuen Erfüllung der Berufspflichten noch manches andere dienlich 
und auch nötig. Und das könnte eben im pädagogischen Seminar, 
vielleicht nur gelegentlich oder anhangsweise, betont werden. Es 
geschieht ja auch anderswo. Es ist z. B. hinreichend bekannt, dafs 
Regimentskommandeure und Kompagniechefs es für eine wichtige 
Aufgabe und ernste Pflicht erachten, den Offiziersaspiranten nicht 
nur zu einem tüchtigen Soldaten, sondern auch zu einem würdigen 
und möglichst tadellosen Mitglied und Vertreter seines Standes heran- 
zubilden. Man kann ferner wiederholt erzählt bekommen, dafs Vor- 
stände von Gerichts- und Verwaltungsbehörden es durchaus nicht 
unter ihrer Würde finden, ihre Rechtspraktikanten darauf hin- 
zuweisen, was sie jetzt schon und besonders später ihrem Stande 
schuldig seien — auch in mehr äufßserlichen Dingen. Warum sollte 
das bei uns nicht möglich sein, bei uns, wo es leider nötiger ist 
als irgendwo anders? 

Vielleicht werde ich gefragt, wie denn die Sache gemacht 
werden solle. Diese Frage bringt mich ein wenig in Verlegenheit. 
Beantworte ich sie, so ziehe ich mir möglicherweise den Vorwurf der 
Unbescheidenheit zu, als ob ich alten. erfahrenen Männern einreden 
möchte, wie sie dies oder jenes zu machen hätten; beantworte ich 
sie nicht, so errege ich den Anschein, als ob ich zwar ein Ziel als 
erstrebenswert bezeichnen, nicht aber angeben könne, wie es zu er- 
reichen sei. Nachdem nun aber die Sache einmal angeschnitten ist, 
riskiere ich lieber den ersten Vorwurf; nicht als ob ich eiwa eine 
‚eingehende Instruktion ausarbeiten wollte — ich möchte nur wenige 
Punkte anführen, die neben andern Mitteln und Wegen meiner un- 
malsgeblichen Ansicht nach zum angegebenen Ziel führen können. 

Wenn ich mein für den Gymnasialpraktikanten vorgeschriebenes 
Tagebuch durchblättere, so finde ich manches Wort und manchen 
Vortrag, in dem das, was ich meine, schon leise berührt wird. 
Könnten nun nicht diese und ähnliche Vorträge erweitert, vermehrt, 
noch eingehender motiviert werden? Vielleicht würde dadurch doch 
allmählich erreicht werden, dafs der Typus des Gymnasialphilologen, 
der auch noch in der neuesten Literatur (ich meine nur die ernst- 
hafte, nicht Karikaturen oder Humoresken), besonders in den mo- 
dernen „Gymnasial-Romanen“ eine für uns durchaus nicht schmeichel- 
hafte, leider aber nicht immer unrichtige Charakterisierung erfährt, 
mit der Zeit eine andere Gestalt annimmt, so dafs er sich nicht mehr 
allzusehr von den Gestalten der anderen akademisch gebildeten 
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Staatsbeamten unterscheidet. Vielleicht würde dann auch die Klage 
verstummen, dafs dem Gymnasiallehrer immer noch da und dort jenes 
gesellschaftliche Entgegenkommen versagt wird, das sonst den gleich- 
gebildeten Beamten in der Regel zu teil wird — eine Tatsache 
übrigens, an der teilweise wohl die Unterrichtsverwaltung, haupt- 
sächlich aber jene Kollegen, die derartige Erfahrungen machen, selbst 
die Schuld tragen. 

Weiterhin habe ich noch keinen Grund finden können, warum 
man nicht in Form eines Referates, eines Vortrages, einer Besprechung 
das Thema zur Erörterung bringen könnte: „Was ist (aufser treuer 
Berufserfüllung) der Staatsbeamte, was speziell der bayerische Gym- 
nasiallehrer seinem Stande schuldig?“ Dieses Thema allein gäbe 
Gelegenheit, eine Reihe von Punkten in wirksamer und eindringlicher 
Weise zu besprechen. 

Ein anderes, sehr geeignetes Mittel erblicke ich in Brands Ge- 
schichte unseres Standes. Dürfte es schon an sich den Aufgaben 
des päd. Seminars nicht allzu fern liegen, die Geschichte des eigenen 
Standes zu besprechen, so würde eine solche Behandlung gerade für 
unsern Zweck äufserst nutzbringend sein. Wenn der angehende Gym- 
nasiallehrer dabei erfährt, dals gerade sein Stand mehr als irgend 
ein anderer gedrückt und getreten und zurückgesetzt wurde, dals 
gerade den Gymnasiallehrern wiederholt versagt wurde, was anderen 
Ständen ohne deren Zutun gewährt wurde, dafs die Gymnasiallehrer 
Jahre und Jahrzehnte um das betieln und kämpfen mulsten, was 
andere Stände längst ohne Mühe und Kampf erreicht hatten, wenn 
er ferner sieht, dals es erst dann ein wenig besser zu werden begann, 
als sie selbst für ihre Interessen zu kämpfen anfingen, als sie sich 
nicht mehr vollständig ignorieren und zur Seite schieben liefsen, wenn 
er schlielslich mit einiger Befriedigung wahrnimmt, dafs tatsächlich 
manches besser geworden ist in unsern Standesverhältnissen, dafs 
aber noch vieles erstrebt und erreicht werden muls und kann, dann, 
glaube ich, wird aufser jenen traurigen Ausnahmen, die nur zur Be- 
stätigung der Regel dienen, keiner mehr das päd. Seminar verlassen, 
ohne die feste Überzeugung im Herzen zu haben, dafs derjenige eine 
unmoralische Handlungsweise begehe, der sich nicht für die Hebung 
seines Standes rührt. 

Wenn jeder, der ins Gymnasiallehramt eintritt, diese Gesinnung 
mitbringt, dann wird die weitere Frage, wie dieselbe betätigt 
werden könne, sich leicht beantworten lassen — allgemein sowohl 
als auch von Fall zu Fall. Es gibt verschiedene Wege, den Stand 
und seine Interessen zu heben und zu fördern, nicht jeder kann jeden 
gehen, aber jeder kann bestrebt sein, auf seine Weise in dieser 
Hinsicht tätig zu sein. Was der einzelne nicht vermag, das kann 
eine geschlossene, einige Mehrheit. Eben darum brauchen wir aufser 
dem grolsen Landesverband an den einzelnen Gymnasien Lokal- 
verbände. Diese müfsten neben mancher andern auch die Haupt- 
aufgabe sich stellen, den Sinn für Kollegialität zu fördern und zu 
pflegen, das Standesbewußstsein zu wecken und zu stärken, die ein- 


A. Wendler, Funktion u. Invariante im math. Unterr. 589 


zelnen anzuregen und zu stützen. Wenn so einmal die Zeit ge- 
kommen sein wird, wo jeder Kollege als Einzelperson und als Mit- 
glied der Organisationsgruppen nach Kräften für Hebung des Standes 
eintritt, dann, aber nur dann mag wohl auch einmal der Tag zu 
erhoffen sein, wo nicht mehr gültig sein werden folgende Worte, die 
kein Geringerer als Bismarck zu den ihn besuchenden Gymnasial- 
lehrern (1891) gesprochen hat: „Sie sind zum grofsen Teil in 
Ihrer sozialen und materiellen Stellung mit Recht un- 
zufrieden. Es existiert ein Mifsverhältnis zwischen 
der Bedeutung, die...... der höhere Lehrerstand für 
unsere nationale Zukunft hat, und zwischen dessen bis- 
heriger Würdigung!“ 
Germersheim. Dr. Stocker. 


Funktion und Invariante im mathematischen Unterricht. 


I 


Indem (von der Physik ganz abgesehen) fundamentale Kapitel 
der Elementarmathematik (Flächen- und Körperberechnungen, Maxima 
und Minima, Trigonometrie, Lehre von den Gleichungen u. s. w.) auf ° 
die Funktionenlehre als verknüpfendes Band hinweisen, ist es eine 
naturgemäfse, schon lange aufgestellte und bei uns in Bayern nun auch 
teilweise erfüllte Forderung, dafs der Mathematikunterricht mit einer 
schulgemälsen Einführung in die Funktionenlehre abzuschliefsen habe. 
Eine solche Einführung ist nicht nur für diejenigen von fundamentaler 
Bedeutung, welche sich dem Studium der exakten und technischen 
Wissenschaften zuwenden wollen, sondern für alle Kategorien von 
Studierenden, weil auch die Philosophie, die biologischen und sozialen 
Wissenschaftsgebiete heutzutage mehr und mehr vom funktionalen 
Denken beherrscht werden. 

Wollte man jene Einführung konsequent gestalten, so dürfte man 
nicht bei der Herausarbeitung des Eulerschen Funktionsbegriffes auf 
Grund der graphischen Darstellungen stehen bleiben, sondern müßte 
auch auf die Diskussion des Funktionsverlaufes eingehen, was not- 
wendigerweise auf die Grundbegriffe der Infinitesimalrechnung (Diffe- 
rentialquotient, bestimmtes Integral etc.) führt. 

Ob und wie sich diese letztere Forderung erfüllen läfst, ist eine 
bekannte Streitfrage,!) auf die einzugehen ich hier keine Veranlassung 
habe, indem die nachfolgenden Zeilen nur den Nachweis bezwecken, 
dafs die elementare Einführung in die Funklionslehre intensiver vor- 
bereitet bezw. fortgesetzt werden kann, indem man das gesamte Gebiet 
des mathematischen Unterrichtes der funktionalen Betrachtungsweise 
unterwirft, d. h. bei jeder passenden Gelegenheit auf tiefere Funktional- 
zusammenhänge hinweist, was, wie mir eine mehrjährige Erfahrung in 


') Ich nenne hier nur die Namen: Pietzker, Höfler, Götting, F. Klein, 
Pringsheim, Lindemann. 
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dieser Sache beweist, ohne merkliches Opfer an Zeit geschehen kann. 
Wie sich für diese Betrachtungsweise das Gebiet der Dreiecksaufgaben 
eignet, möge an ein paar ganz einfachen Fällen nur angedeutet werden. 


Ein Dreieck zu konstruieren 
I. aus den drei Seiten @, 5 und c; 
DI. aus zwei Seiten @ und c und dem Gegenwinkel y der kleineren. 


1. Aufgabe I ist bekanntlich eindeutig bestimmt, d. h. die 
Lösungsmöglichkeit vorausgesetzt (Determination!) gibt es nur ein 
wesentliches Dreieck der verlangten Art. 

Aufgabe I ist dagegen zweideutig, indem im allgemeinen 
zwei der Form und Gröfse nach ganz verschiedene Dreiecke existieren, 
die beide gleichzeitig den vorgegebenen Bedingungen genügen. 

Ist nun z. B. Aufgabe I gelöst, also das Dreieck aus den drei 
Seiten a, db, c gezeichnet, so sind auch alle anderen am Dreiecke vor- 
kommenden Elemente wie Winkel, Höhen, Winkelhalbierende, Mittel- 
transversalen, Radien des In- und Umkreises, Flächeninhalt u. s. w. 
eindeutig mitbestimmt, so dafs es also für jedes der genannten Elemente 
eine andere, eindeutige Abhängigkeitsbeziehung zu den drei 
Seiten a, 5, c gibt, der Art, dafs eine willkürliche Anderung 
dieser drei Seiten eine eindeutig bestimmte Änderung jener 
- Elemente zur Folge hat. Wir nennen dann jedes der genannten Ele- 
mente eine eindeutige Funktion der drei Seiten und schreiben 
2.B.ae=y(ab,c), yu=F(a,b,c); J=f(a,b,c) u.s.w. 

Im Beispiele II müssen die aus a, c und Y zu konstruierenden, 
bzw. zu berechnenden Elemente auf zweideutige Funktionen 
führen, indem sich zu irgend einem willkürlich gegebenen Wert- 
system a,c,yaus J=®(a,c,y) zwei Werte J ergeben. Die Frage, 
ob eine Funktion ein- oder mehrdeutig ist, ist also von prinzipieller 
Bedeutung. 


2. Um zur Aufgabe I zurückzukehren, so können wir die drei 
Grölsen a, b, c gleichzeitig verändert denken, so dafs der Reihe nach 
die Wertsysteme (a,, d,, C1), (@,, d,, Ca), ... zugrunde gelegt werden 
(totale Anderung der unabhängigen Variablen), oder wir 
können bei der fraglichen Betrachtung ein Stück oder zwei Stücke 
unverändert (konstant) halten und nur die Änderungen der Funktion 
studieren, wenn man die noch übrig bleibenden Variablen (partiell) 
ändert. 


3. Eine andere Seite unserer funktionentheoretischen Betrachtungen 
wird berührt, wenn man sich die Frage stellt, ob ein Wachsen der 
unabhängigen Variablen ein Wachsen oder Abnehmen der ab- 
hängigen Variablen zur Folge hat. 

Wächst z. B. in Fig. 1 die Entfernung x der Sehne A B von obisr, 
so nimmt die Sehne selbst von 2 r bis o ab, entsprechend der Funktional- 


beziehung AB=2yYr? —x®. 
4. Wir können uns nun aber weiter den besonders wichtigen 
Fall denken, dafs eine Grölse, die wir im Zusammenhalt mit anderen 
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Grölsen betrachten, sich überhaupt nicht ändert (invariant bleibt), 
wenn auch jene begleitenden Gröfsen beliebig variiert werden. 

So ist z. B. die Winkelsumme des ebenen Dreiecks eine Invariante 
(2 X), wie man auch die Form und Gröfse des Dreieckes durch Ab- 
änderung seiner Bestimmungsstücke variieren mag. Überhaupt nennen 
wir Invarianten in bezug auf gewisse Bestimmungsele- 
mente solche Grölsen, die unverändert bleiben, wieman 
auch jene Bestimmungselemente variieren mag. 

Wir kommen auf diese Verhältnisse im II. Teile noch zu sprechen. 

5. Die oben eingeführten Funktionszeichen z. B J = 
f (x, y,z) für die Abhängigkeit des Flächeninhaltes von den drei Seiten 
xX,y,z bedeuten zunächst nur stenographische Zeichen für ge- 
wisse Sätze, wie etwa: Der Flächeninhalt eines Dreieckes ist durch 
die Seiten x, y, z bestimmt und somit von ihnen abhängig. Dieser 
tatsächliche Zusammenhang wird zunächst rein geometrisch eingesehen 
und durch rein geometrische Betrachtungen lassen sich auch sofort 
einige Aussagen über die Natur dieses Abhängigkeitsverhältnisses 
machen, z. B. dafs die Funktion eindeutig und hinsichtlich der Un- 
abhängigen x, y, z symmetrisch ist, indem die Seiten offenbar unter- 
einander ihre Rolle vertauschen können, dafs das Wertesystem der 
Unabhängigen an die Grenzbedingung gebunden ist: 


Summe 
Differenz 

Ob sich nun auch ein arithmetischer Ausdruck für jenen funk- 
tionalen Zusammenhang angeben lälst, ist eine Frage für sich, die 
bekanntlich erst mit der Aufstellung der Heronischen Formel 

J=!h-Va+y+2z) Y+2—x) @&+2—y) (&+y 2) 
ihre Erledigung findet. Es wäre darauf aufmerksam zu machen, dafs 
diese Formel die früher rein geometrisch gewonnenen Tatsachen ge- 
treu widerspiegelt und überhaupt zur weiteren Diskussion des vor- 
liegenden Funktionsverlaufes unmittelbar geeignet ist. (Die ganze 
Determination der Aufgabe läßt sich z. B. an der Formel auf einmal 
überblicken.) Der Hauptvorteil eines solchen rechnerischen Ausdruckes 
für einen funktionalen Zusammenhang liegt aber, wie aus der „alge- 
braischıen Geometrie‘‘ und der Trigonometrie bekannt ist, darin, dals 
die geometrische Interpretation des passend umgeformten Ausdruckes 
wieder geometrische Wahrheiten liefert, welche auf gewöhnlichem 
Wege vielleicht gar nicht oder nur schwer erkannt würden. 

6. Setzen wir ferner in der Heronischen Formel z.B.y=&cm, 
z==3cm und variieren x in dem durch x > 1<7 bestimmten Ge- 
biete willkürlich, so entsteht die Funktion 


J=!h- V(49 — 2) (0 —1)= Fix), 
welche in jenem Bereiche eindeutig, endlich und reell ist. 
Berechnet man hieraus x, so findet man zu J= F{x), die Umkehr- 


funktion x= (+) V23+ Y576—16 J J?=9(J), welche nun ersicht- 
lich nicht mehr eindeutig ist. Vielmehr gibt es jetzt zu jedem vor- 


zweier Seiten \ dritte Seite usw. 
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geschriebenen J (>0<6) immer je 2 Werte von x, was auch geo- 
metrisch evident ist, indem die beiden Dreiecke ABC und A’B’C 
(Fig. 2) mit gleicher Grundlinie und Höhe gleich sind. 


Überhaupt heifst eine Funktion hinsichtlich einer unabhängigen 
Variablen umkehren, den Funktionsausdruck so umformen, dafs 
die abhängige und die betreffende unabhängige Variable ihre Rolle 
vertauschen. Besonders wichtig sind solche Funktionen, die nebst 
Umkehrung eindeutig sind, wie z. B. y nei, bezw.x = au 2 

cx rd cy—a 

7. Auch dafür liefern die Konstruktionsaufgaben reichlich Bei- 
spiele, wie man mehrdeutige Funktionen durch passende Abgrenzung 
innerhalb bestimmter Gebiete eindeutig machen kann. Man denke 
nur an die Aufgabe, ein Dreieck aus zwei Seiten und dem Gegen- 
winkel der kleineren zu konstruieren. Diese zweideutige Aufgabe wird 
sofort eindeutig, wenn man noch über die Art des anderen Gegen- 
winkels (ob stumpf oder spitz) eine Voraussetzung macht. 


8. Drücken wir die Tatsache, dafs ein Dreieck aus 3 unabhängigen 
Stücken bestimmt ist, etwa durch die Gleichung (A) =f (x, , z) aus, 
so lälst sich aus dieser Schreibweise auch sehr leicht ableiten, wann 
Konstruktionsaufgaben unbestimmt und überbestimmt sind (Data!) 
und warum bei speziellen Dreiecksformen eine Reduktion der Be- 
stimmungsstücke eintritt. 


9. Die Einführung in die Goniometrie gestaltet sich (Fig. 3) etwa 
so: Alle Dreiecke, die in 2 Seiten und dem eingeschlossenen Winkel 
(a, 5b, y) übereinstimmen, sind kongruent und, stimmen somit auch in 
den übrigen Winkeln (z. B. «@) überein. Zur Übereinstimmung in den 
Winkeln genügt aber bereits die Ähnlichkeit der Dreiecke; diese ist 
entsprechend dem 2. Ähnlichkeitssatze vorhanden, wenn Dreiecke in 
einem Winkel (y) und dem Verhältnis der anstofsenden Seiten (@ :d 
—=a’:b’=k) übereinstimmen. Indem also @ durch y und % (ein- 
deutig) bestimmt ist, kann man schreiben a = f (k, Y) und für = 90° 

a 


speziell «= F'(k) und umgekehrt k = ae xe). Die analoge Be- 


trachtung für die anderen Seiten liefert noch - = (a), — y (A), 
a ab a\? D\” a 
Aus De und (2) +(2) —1 folgen dann die beiden 
A) 
a 








und 9’ + y’I = 1. 


Dafs man den so häufig vorkommenden Funktionen 9, %, x die 
Namen Sinus, Cosinus, Tangens gegeben hat, ist von untergeordneter 
Bedeutung. 

Von fundamentaler Bedeutung aber sind jene 2 Funklional- 
gleichungen, welche die 3 Funktionen 9, %, x näher charakterisieren, 
genau wie auch sonst eine Aussage über ein Ding dieses Ding 
charakterisiert. 


Funktionalgleichungen x%(«)= 
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| 10. Ein helles Licht fällt durch die funktionale Betrachtungs- 
weise auch auf den Zusammenhang der geometrischen Sätze und 
ihrer gewöhnlich indirekt bewiesenen Umkehrungen.‘) Die Schüler 
sind nur zu sehr geneigt, solche Umkehrungen als unnötige Spitz- 
findigkeiten zu betrachten, solange ihnen nicht an Beispielen aus ver- 
schiedenen Gebieten klar gemacht worden ist, dafs die Umkehrung 
einer Aussage nicht ausnahmslos richtig zu sein braucht. Die Richtig- 
keit der Umkehrung geometrischer Sätze hängt im allgemeinen mit 
der Eindeutigkeit funktionaler Beziehungen zusammen. So mülste 
z.B. der pythagoreische Lehrsatz (Vor.: y=90°, Beh.: c? ==a®? + 5°) 
und seine Umkehrung (Vor.: c®=a? 5°, Beh.: =90°) je ein- 
zeln bewiesen werden. Bei weiterer Verfolgung des Zusammenhanges 
findet man durch den pythagoreischen Lehrsatz den bekannten Kosinus- 
satz ce —=a? +5? — 2 ab Cos y und hieraus eindeutig 
C a +bI — c? 

len 2 ab 


somit für a +5? =c? :; (bosy=0, y= 90° usw. 


ll. 


Wie bereits im ersten Teile angedeutet wurde, ist für eine Ver- 
tiefung des Funktionsbegriffes die Einsicht in den konträren Invarianten- 
begriff von höchster Bedeutung. Wenige Beispiele können dies zeigen. 

l. Die Lehre von der Kongruenz setzt als Axiom den Satz 
voraus, dals in der Ebene die Figuren bei einer Lagenänderung Form 
und Grölse beibehalten: Indem der Satz auch für die Bewegung auf 
der Kugel, nicht aber auf einer Eifläche Gültigkeit hat, erkennt der 
Schüler die Bedeutung der Flächenkrüämmung. Diese ist für Ebene 
und Kugel in jedem Punkte konstant, d. h. eine Invariante in bezug 
auf den Ort, für eine Eifläche aber eine Funktion des Ortes. 

9. Die Gegenüberstellung des ebenen und sphärischen Dreiecks, 
wobei die Winkelsumme des ersteren als Invariante, die des letzteren 
als Funktion der Gröfse des Dreiecks erkannt wird, führt den Schüler, 
wie ich an anderer Stelle ausführlicher auseinandergesetzt habe,?) bis 
an die Schwelle metageometrischer Betrachtungen. Die Invarianz der 
Aufsenwinkelsumme eines Vieleckes und der Innenwinkelsumme bei 
konstanter Eckenzahl steht mit jenen Erkenntnissen im engsten Zu- 
sammenhang. 

3. Beim Kreise (Fig. 4) ist der Radius (vektor) r eine Invariante 
bezüglich des Polarwinkels d, im Gegensatze zu anderen Kurven 
z. B. Ellipse), woselbst r als Funktion von d aufgefafst werden kann. 
Gleichung in Polarkoordinaten). 

4. Legt man durch einen Punkt ?/ beliebig viele Strahlen, welche 
einen Kreis schneiden, so ist bekanntlich das Produkt x,y (Fig. 5) 
konstant = ??, also eine Invariante von Winkel %. 

ı) H Sievert, Über indirekte Beweise (Helt 5/6 1902 dieser Blätter.) 


*) Elementare Plan- und Kugelgeometrie im Zusammenhang mit der 
sphärischen Trigonometrie (Heft !/a dieser Blätter, 1903. 
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5. In verschiedenen Trapezen (Fig. 6) mit den nämlichen 
Grundlinien x und y, aber verschiedener Höhe z, ist die Mittellinie 
ty 

2 
6. Die Strecke AB (Fig. 7) wird nach der bekannten Fundamental- 
konstruktion in z gleiche Teile geteilt. Dabei stellt sich heraus, 
(Kontrolle!) daß die gesuchte Teilstrecke ganz unabhängig von den 
Gröfsen 2 und y bezw. !’ und 9° ist. 

. Diese wenigen Proben dürften zeigen, wie der Invariantenbegriff 
für die Planimetrie und in analoger Weise auch für die Stereometrie 
nutzbar gemacht werden kann. Besonders typische Beispiele, welche 
wieder bis an die Schwelle der wissenschaftlichen Theorie führen, 
wären etwa noch die Ähnlichkeitsabbildung, bei der die entsprechen- 
den Winkel gleich und entsprechende Seitenverhältnisse invariant sind 
(Abbildungsinvarianten!) und der Eulersche Polyedersatz (Fiy. 8). Denkt 
man sich das Polyeder als Netz ausgebreitet, das den Ecken, Flächen 
und Kanten entsprechend die Elemente %, F, K besitzt, so ergibt die 
Zufügung einer Figur, welche mit dem Netze n Seiten nicht gemein hat, 
ein neues Netz mit deu Elementen #', F, Kundesist:Z=E-+(n -1): 
F=-F+1;,K=K-+tn. Daraus folgt 2° +F—-K=E-H(n—i1) 
+F+1— K—-n=E+F—K. Somit ist der Ausdruck E+ f — 
für jedes Netz, also auch dasjenige eines Polyeders eine Invariante. 
Uni ihren Wert (2) zu bestimmen, braucht man daher Z-F—K 
nur für ein beliebiges einfaches Polyeder (Tetraeder) zu bilden (Zurück- 
führung auf einen kanonischen Fall!). 


eine Invariante der Höhe u. s. w. 





m = 


Dafs sich gerade auch in der reinen Arithmetik sehr viele be- 
merkenswerte Beispiele für die Begriffe Funktion und Invariante finden 
lassen, liegt in der Natur der Sache. Einige typische Fälle, die sich 
auf den Invariantenbegriff beziehen, mögen nachfolgend noch aufgeführt 
werden: 


a+x a-x 
- sind die Ausdrücke y = ee 


x 
bezw.y = 5 Invarianten hinsichtlich der Gröfse x,‘ mit x invariant 


sind auch Ausdrücke von der Formy =(a+x) — (b+x)ete. 

(Ein Vater ist 30, sein Sohn 5 Jahre alt. Wie gestaltet sich 
Altersunterschied und Altersverhältnis beider nach x Jahren? — Gra- 
phische Darstellung. —) | 

8. Die zur Einübung der verschiedensten Rechengesetze dienen- 
den zahlreichen „Reduktionsaufgaben‘‘, bei denen sich gewöhnlich, wie 
sich der Schüler so schön ausdrückt, „etwas hebt“, sind in Wirklich- 
keit, wie eben die Ausrechnung zeigt, nicht Funktionen aller im ur- 
sprünglichen Ausdruck vorhandenen Grölsen, sondern nur Funktionen 
der auch nach der Ausrechnung noch vorlıandenen und Invarianten 
hinsichtlich der ausgefallenen Buchstabengrölsen. Dieses Invariantsein 
bedeutet gewöhnlich eine merkwürdige Eigenschaft in dem Inter- 


7. Im Gegensatze zu y = 
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pretationsgebiete des betreffenden Ausdruckes. Einige angewandte Bei- 
spiele werden zeigen, wie bei dieser Auffassung auch die „trockenen“ 
Reduktionsaufgaben interessant werden. 

a) Es ist der Ausdruck [((5x — 2) -3+ 21]:15 — x = 1, somit 
invariant bezüglich der Grölse x. Läfst man also jemanden mit einer 
gedachten Zahl die in dem Ausdrucke angedeuteten Rechenoperationen 
ausführen, so kann man ihm sagen, was er herausbekommt, ohne dals 
man seine Zahl kennt. 

b) Man lasse von einer zweistelligen und der mit verkehrter 
Ziffernfolge geschriebenen Zahl die Differenz bilden (z. B. 85 — 58). 
Bekommt man vom Resultat (27) eine Stelle (z. B. 2) genannt, so kann 
man gas ganze Resultat angeben, indem die Quersumme dieses zwei- 
stelligen Resultates immer 9 ist. 

Allgemeiner Beweis: 

(a —1)-104+(0 +5) 
b 


Zahl: a-10 
(a>b),; 
Umgekehrte Zahl: b-10+a 
(a —1 —5)-10 +(10+5b—.a) 
a—ı-5-+10+5—-a=—1+10=9, also invariant bezüglich 
a und 


Eine analoge Behandlung gestattet der interessantere Fall der drei- 
stelligen Zahl. Wird z. B. von dem aus 863 — 368 gebildeten Resul- 
tat 495 eine Eckziffer genannt, so kann man wieder das ganze Re- 
sultat angeben, indem die mittlere Zahl immer 9, die Summe beider 
Eckziffern ebenfalls immer 9 ist, 


Allgemeiner Beweis: 
(a — 1): 100 + [100 + — 1-10|+(10+ c) 
Zahl: a-1W0+5-10-+c 
Umgekehrte (@a>c), 
Zahl: c-100+5-10a 

((@a —1)—c)-100 + [100+(& -1)-10— 5-10] +(10+c—a)= 
a—1)—e]-100+[10 +5 —1—5].10+[10+c-.a]. 

+5 —-1—b=9, also invariant bezüglich 5 und (a — 1) — 
c+10+c—a=—-1+10=9, also invariant bezüglich @ und c. 

c) Fig. 9 stellt ein etwa aus Streichhölzern zusammengesetztes 
Gebilde vor, bestehend aus „Krone“ und „Schweif‘. Man lasse nun 
jemanden von dem letzten Schweifstäbchen anfangend beliebig bis in 
die Krone hineinzählen, also z. B. bis (A), wenn von deın Zählenden 
die Zahl I1 gedacht wurde, die dem Ratenden natürlich nicht an- 
gegeben wird. Ferner gelie der Zählende von seinem eben erhaltenen 
Stäbchen (A) anfangend die gedachte Zahl (in Pfeilrichtung) in der 
Krone herum; er wird so, wenn er sich 11 gedacht hat, nach (2) 
kommen. Der Ratende kann nun dieses Stäbchen (3) angeben, ohne 
dafs bei dem ganzen Prozefs vom Zählenden eine Silbe gesprochen 
wurde. Gerade dieser Umstand frappiert meistens aufserordentlich, 

38* 
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indem die wenigsten sofort die verräterische Rolle des Schweifes durch- 
schauen. Ist nämlich die gedachte Zahl =z (von O bis A), die auch 
dem Ratenden bekannte Anzahl der Schweifstäbchen = a, so ist die 
Stäbchenzahl von Abis O=z — a (A inklusive, C’ exklusive), die von 
A bis B aber =, somit die von C’ bis B (von (’ angefangen) = z — 
(z — a) = a. Die Lösung des Rätsels kommt also darauf hinaus, dafs 
der Ausdruck z— (z— a) eine Invariante bezüglich der gedachten 
Zahl z wird (infolge des Zälılprozesses) und dafs von U’bis B nur die 
Anzahl a der Schweifstäbchen gezählt zu werden braucht. Natürlich 
wird man zur Verschleierung des Sachverhaltes diese Anzahl @ bei 
jedem neuen Spiel etwas variieren. 

9. Der so häufig symmetrische Aufbau arithmetischer Ausdrücke, 
wie er sich insbesondere in den Kommutationsgesetzen der Addition 
und Multiplikation dokumentiert, verrät eine Invarianteneigenschaft. 
Jene Ausdrücke bleiben hinsichtlich gewisser Vertauschungen invariant. 

10. Jede mathematische Formel bedeutet eine Identität und so- 
mit ein invariantes Gebilde. 

Z. B. a® —b? —= (a + b)(a — b) kann auch in der Form (a —- 5) 
(a — b)— a® + 5b? = 0 (oder besser 0) geschrieben werden, d. h. 
der Wert des Ausdruckes (a + 5b (a — 5b) — a® + 5? ist identisch — 0, 
unabhängig von den Wertveränderungen der Grölsen a und 5 (Unter- 
schied zwischen indentischer Gleichung und Bestimmungsgleichung!). 

Wie man auch über die Verwertung des Invariantenbegriffes in 
einzelnen Fällen denken mag, so wird man doch zugeben müssen, 
dafs die Behandlung von scheinbar sehr heterogenen Stoffen nach 
einem einheitlichen höheren Gesichtspunkte pädagogischen Wert be- 
sitzt. Der Schüler, der eine feinere Sachbehandlung oft mehr zu 
würdigen weils als man ihm gewöhnlich zugesteht, fühlt sehr bald 
heraus, dafs es eigentlich ganz naturgemäls ist, „in der Erscheinungen 
Flucht“ die ‚„Ruhepunkte‘“ festzuhalten und an Gebilden und Aus- 
drücken dasjenige als merkwürdig geeigenschaftet zu finden, was sich 
gewissen Veränderungen gegenüber als invariant herausstellt. Noch viel 
viel mehr als die Elementar-Mathematik gibt die Physik zur Deutung des 
Invariantenbegriffes Gelegenheit, was in der Natur der physikalischen 
Denkweise unmittelbar begründet ist. Ich gebe hier zunächst Volk- 
mann!) das Wort: „Dem Naturforscher steht als Objekt eine bunte 
Mannigfaltigkeit, die Wirklichkeit, das Konkrete gegenüber, welches 
zunächst geeignet erscheint, mehr zu zerstreuen als zu sammeln, mehr 
zu verwirren als zu klären. Umso mehr wird die Willenskraft in An- 
spruch genommen werden müssen, in aller Mannigfaltigkeit der Er- 
scheinungen geistige Ruhepunkte zu finden, welche es ermöglichen, 
von Verschiedenheiten abzusehen, zu abstrahieren, ‘bei jeder Wieder- 
holung das Gleiche, Unveränderliche vom Ungleichen, Veränderlichen 
zu sondern. Unwillkürlich verbindet sich damit die Vorstellung, das 
Gleiche, Unveränderliche für wertvoller und wesentlicher zu halten, 


!) Erkenntnistheoretbische Grundzüge der Naturwissenschaften; Lpz. 1896. 


A. Wendler, Funktion u. Invariante im math. Unterricht. 997 


als das Ungleiche und Veränderliche. Es entsteht die Forderung, das 
Gleiche, Unveränderliche in seiner Reinheit zu isolieren und so zum 
Gesetz fortzuschreiten.*“ Und Ostwald!) führt aus: „In der Be- 
stimmung der wirklichen Fälle aus den möglichen besteht die Be- 
deutung der Naturgesetze, und die Gestalt, auf die sich alle zurück- 
führen lassen, ist die Ermittlung einer Invariante, einer Gröfse, die 
unveränderlich bleibt, wenn auch alle übrigen Bestimmungsstücke 
innerhalb der möglichen und durch das Gesetz ausgesprochenen 
Grenzen sich ändern. So sehen wir, dafs die geschichtliche Entwick- 
lung der wissenschaftlichen Anschauungen sich immer an die Entdeckung 
und Herausarbeitung solcher Invarianten knüpft; in ihnen veranschau- 
lichen sich die Meilensteine des Erkenntnisweges, den die Menschheit 
gegangen ist.‘ 

Eine bekannte physikalische Invariante ist die Masse, die selbst 
bei den einschneidenden chemischen Veränderungen unverändert bleibt. 

In dem Begriff der mit Volumen, Gewicht und chemischen Eigen- 
schaften begabten ‚Materie‘ erfährt der Massenbegriff seine Er- 
weiterung. „Doch war offenbar von vornherein dieser Begriff nicht 
genügend, um die Erscheinungen in ihrer unaufhörlichen Veränder- 
lichkeit zu decken, und man fügte seit Galilei den der Kraft hinzu, 
um dieser Seite der Welt gerecht zu werden. Doch ging der Kraft 
die Eigenschaft der Unveränderlichkeit ab, und nachdem in der 
Mechanik, in der lebendigen Kraft und der Arbeitsgrölse Funktionen 
aufgefunden worden waren, welche sich als partielle Invarianten aus- 
wiesen, entdeckte Mayer in der Energie die allgemeinste Invariante, 
welche das ganze Gebiet der physischen Kräfte beherrscht.‘ 

Um die Bedeutung des Invariantenbegriffes für die Physik noch 
etwas eingehender zu erläutern, lasse ich mehrere Beispiele folgen: 


l. Alle die vielen in der Physik vorkommenden Material- 
konstanten drücken eine gewisse Invarianteneigenschaft aus, (8 0, 
_ Sina 
 Sinß 
ablaufende Änderungsprozesse in einen gesetzmäfsigen (invarianten) 
Zusammenhang gebracht werden. Eine besondere Rolle spielt hier 


die Zahl /ars, die nicht nur für ein bestimmtes Gas, sondern für 
alle Gase als Invariante aufgefalst werden kann. 

9. Die Lage des Mittelpunktes von Parallelkräften, die an einem 
Punktsystem angreifen, ist von der Richtung jener Parallelkräfte 
unabhängig. 

3. Hydrostatisches Paradoxon. (Unabhängigkeit des Bodendruckes 
von der Form der Gefälse etc.) 





etc.) indem durch sie gewisse an den betreffenden Stoffen 


ı) Die Ueberwindung des wissenschaftlichen Materialismus (Lpzg. 1895). — 
Ich möchte hier ausdrücklich hervorheben, dafs ich die Energetik Ostwalds durch- 
aus nicht in allen Punkten verfechten möchte, vielmehr die Einwände Boltzmanna 
als berechtigt anerkenne Das prinzipiell Wichtige in den Anschauungen Öst- 
walds erleidet durch Widersprüche im einzelnen keine Einbulse. 


398 A. Wendler, Funktion u. Invariante im matb. Unterricht. 


4. Bei der 2-armigen Wage ist das Wägungsresultat vom Auf- 
stellungsort unabhängig. (lm Gegensatze zur Federwage!) 

5. Die Spannung eines gesättigten Dampfes ist vom Volumen 
unabhängig usw. 

Solche Gesetze mögen sich zum Teil im Laufe der Zeit infolge 
der Verbesserung der Hilfsmittel und Untersuchungsmethoden immer- 
hin nur als angenähert richtig herausstellen, es möge das Invariant- 
sein gewisser Ausdrücke also immerhin nur bei Vernachlässigung von 
Wirkungen 2. Ordnung (Gröfsenordnung!) behauptet werden können, 
es bleibt aber doch die Tendenz bestehen, in der Form von neuen 
Invarianten die Gesetze mit gröfserer Anpassung an die Natur dar- 
zustellen. Der erkenntnistheoretische Wert des Invariantenbegriffes 
für die Naturwissenschaft!) wird dadurch nicht im mindesten beein- 
trächtigt. Auch die scheinbar gröfsten Umwälzungen in den natur- 
wissenschaftlichen Anschauungen, wie sie gegenwärtig möglicherweise 
durch das Verhalten des Radiums, eingeleitet werden, können schliels- 
lich nur zur Aufstellung einer vielleicht Pnysik und Biologie um- 
fassenden Invariante führen. 


München. Dr. A. Wendler. 


!) Auch die in der neueren Entwicklungsmechanik und der physikalischen 
Chemie mit zunehmendem Erfolg studierten Gesetze der Massenwirkungen führen 
in letzter Linie wieder auf den Invariantenbegriff in den durch die Ausdrücke 
„Selbststeuerung‘, „Stabilität“ usw. gegebenen Modifikationen. (Verworn, Die 
Biogenhypothese, Jena 1903; Petzold, Einführung in die Philosophie der reinen 
Erfahrung, Leipzig 1900 etc.) 


II. Abteilune. 


Rezensionen. 





A. Rothenbücher, Geschichte der Philosophie für 
Gebildete und Studierende. Berlin 1904. H. Walther. 236 S. 
Preis 2,50 M. 

Das Buch gibt in leichtverständlicher Sprache einen Überblick 
über die Entwicklung der abendländischen Philosophie. Zur Belebung 
der Darstellung, zum Beleg der allgemeinen Ausführungen und wohl 
auch, um von Stil und Methode der einzelnen Denker ein Bild zu 
geben, sind Exzerpte aus ihren Schriften eingefügt. Freilich ohne 
rechte Konsequenz. Manche kommen gar nicht oder nur in ein paar 
kurzen Sätzen zu Wort. Andere wieder dürfen sich behaglicher aus- 
sprechen. Wieder andere, die doch auch ihren Beitrag zur Entwicklung 
der Philosophie geleistet haben, werden nicht einmal genannt, so 
Charron und Montaigne, Czolbe, Schwegler, Avenarius und Mach, 
Lipps, Volkmann, Natorp. Auch des Verfassers Verhältnis zur Literatur 
ist ungleichmäßsig. Es finden sich manchmal Schriften zitiert, deren 
Wert zweifellos dem vieler nicht genannter weit nachsteht. Man 
fühlt sich fast versucht, an ein bifschen Berliner Lokalpatriotismus zu 
denken. Wenn also dem Buche auch die Ausgeglichenheit fehlt, so 
wird es immerhin nach dieser und jener Seite hin, die bei einem 
symmetrischeren Aufbau weniger zur Geltung kommt, mehr Licht 
werfen und dadurch ergänzend wirken können. 


— 


Adolf Stöhr, Leitfaden der Logik in psychologisierender 
Darstellung. Leipzig. Wien, Franz Deuticke, 1905. 


Stöhr, dessen Spezialgebiet die Logik ist, gibt hier, abweichend 
von der üblichen formalen Behandlung, eine psychologisierende Logik. 
Er beschreibt psychologisch den Vorgang des Begreifens, denjenigen 
der eigentümlichen Denkarbeit, die der Satzbildung zugrunde liegt, 
den Vorgang der Erzeugung von Erwartungen künftiger Ereignisse, 
die konstruktive Tätigkeit des-Verstandes beim Bau von Hypothesen 
und die Grundoperation des Rechnens mit Zahlen und Begriffen. 
Dadurch wird die Behandlung der Logik zu einem Stück der intro- 
spektiven Psyehologie, aber doch nicht zu einer Psychologie des 
Denkens, insofern das Hauptinteresse doch auf das Formale dieser Vor- 
gänge gerichtet bleibt. Iminerhin stellt sich das originelle Buch in den 
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Dienst der allmählich immer mehr Gebiet erobernden Psychologie, 
mehr noch als die vor Jahren erschienene Logik von Lipps. Es 
bildet damit eine wertvolle Ergänzung zu den rein formalen Dar- 
stellungen der Logik und wird all den Kollegen, welche genötigt sind, 
sich mit der Logik zu beschäftigen, ein dankenswerter Führer sein 
zum Eindringen in das psychologische Verständnis der logischen 
Operationen, umsomehr als seine Sprache klar und schlicht ist. 


München. Dr. M. Offner. 


Goethe, Sein Leben und seine Werke. Von Albert 
Bielschowsky. 2 Bde. München. Beck. 1. Bd. 3. u. #. Aufl. 520 S. 
1903; 2. Bd. 736 S. 1904. 


Unter den Goethebiographien von Heinrich Viehoff (1847 f£f.), 
G. H. Lewes (1855), Hermann Grimm (1876) und Alex. Baumgartner 
(1882) an bis auf Rich. M. Meyer (1894), Bölsche, Möbius und Heine- 
mann (1895) nimmt Bielschowskys zweibändiges Werk den hervor- 
ragendsten Platz ein. Leider war es dem Verfasser nicht vergönnt, 
das Werk vollständig zum Abschlufs zu bringen, da er am 21. Oktober 
1902 starb. Der erste Band war 1896 erschienen und erlebte bald 
nıchrere Neuauflagen, der zweite Band erschien 1904, nachdem 
letzteren Imelmann und Roethe in Berlin einer sorgfältigen Durchsicht 
unterzogen hatlen. Prof. Kalischer in Berlin, der als Herausgeber der 
naturwissenschaftlichen Schriften Goethes und als einer der besten 
Goethekenner am besten dazu berufen war, hatte auf Wunsch Biel- 
schowskys einen Abschnitt über Goethe als Naturforscher übernommen, 
und einen grolsen Teil des letzten Kapitels, zu dessen vollständiger 
Darstellung der Verfasser nicht mehr kam, übernahm auf Wunsch des 
Verlegers Theobald Ziegler in Strafsburg. Durch solche Mithilfe ist 
es gelungen, das Werk zum Abschlufs zu bringen. 

Gründlicher Fleifs, Verwertung aller namhaften Ergebnisse der 
Goetheforschung, selbständiges Urteil, vor allem eine klare, ruhige, 
edle und deshalb aufserordentlich anziehende Erzähler-Diktion, nament- 
lich auch eine ausgesprochene warme Begeisterung für Goethe, die sich 
allerdings manchmal zu übertriebenem Pathos erhebt, sind die Haupt- 
vorzüge des Werkes. Hiezu gehören auch, was besonders für die 
Schule wichtig ist, die eingehenden Analysen von Goethes Dichtungen 
analog dem Bellermannschen Werke über Schillers Dramen, indem 
nicht blofs die Entstehungsgeschichte, sondern namentlich eine kritisch- 
ästhetische Beurteilung ohne jeden gelehrten Apparat gegeben wird. 
Und doch sind auch die am Schlufs angefügten Anmerkungen für den 
Forscher von großsem Werte. 

Die feurige Begeisterung für Goethe, in dem er ein „potenziertes 
Abbild der Menschheit‘ erkennt, hat den Verfasser nicht selten zu 
Übertreibungen und Überschwenglichkeiten fortgerissen, z. B. wenn 
gesagt wird, dafs „die Glocken des ganzen Erdkreises hätten erklingen 
müssen, als Goethe am 28. August 1749 Schlag 12 Uhr zu Frankfurt 
am Main diesen Planeten betrat, um sein Licht in ungeahnter Weise 
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zu vermehren“. Auch bei den Liebesgeschichten Goethes ist sehr 
vieles in ein vielvzu günstiges Licht gerückt; die Tatsache, dafs 
Goethe sich „von Friederike Brion losrang, als sie erkrankte‘, verdient 
doch wahrlich nicht des Lobes. Viel richtiger urteilt hier Johannes 
Scherr, der in ‚Goethes Jugend 1874° sagt, dafs das Organ der Treue 
in Goethes Seele wenig entwickelt gewesen Sei. Glaubwürdiger wäre 
Bielschowsky geworden, wenn er auch die düstern Schatten nicht 
übersehen hätte, die im Leben Goethes eben einmal vorhanden sind. 
Die übertriebene Behauptung und Auffassung, dafs Goethes Genie ge- 
sandt worden sei, die Menschheit zu erlösen, ist nur erklärlich, wenn 
man das Bestreben Bielschowskys ins Auge falst, im Erkennen Goethes 
zugleich ein Verständnis für die Entwicklung der Menschheit zu geben. 
Gegenüber diesem Bestreben, alle Irrungen Goethes mit dem Glorien- 
schein der Verklärung zu umgeben, berührt Goethes eigenes Bekennt- 
nis über sich selbst wohltuend, wie dieses in seinen Briefen hervor- 
tritt und in der Einleitung seiner Ode: „Was ich irrte, was ich 
strebte, was ich litt und was ich lebte, sind hier Blumen nur im 
Strauls“. Auch die Verherrlichung des ‚Götz von Berlichingen‘ auf 
Kosten Lessings (1. Bd. S. 181: Gewißs sind Minna von Barnhelm und 
Emilia Galotti neben dem Götz doch nur wie kräftige und geistreiche 
Handzeichnungen neben einem in blühenden Farben schwelgenden und 
von saftigem Leben strotzenden Wandgemälde) mutet höchst über- 
schwenglich an. Auch die Bezeichnung ‚„Werthers‘‘ als eines „grolsen 
historischen Merksteins‘‘ ist insofern übertrieben, als er doch mehr 
nur ein Reflex der damaligen Zeitstimmung ist. Ebenso übertrieben 
ist die Schönfärberei, mit der das Leben und Treiben des jungen 
Karl August am Anfang seiner Regierung dargestellt ist. Auch über 
den Bruch des Verhältnisses mit Frau von Stein, als Goethe ein neuer 
Stern in Christiane Vulpius aufzugehen schien, werden Goethekenner 
wohl anderer Meinung sein als Bielschowsky. Eine wahre Charak- 
terisierung von Christiane Vulpius, die nur obenhin gezeichnet ist, wäre 
erwünscht gewesen. Das kühle Verhältnis des Dichters zu seiner 
Mutter seit seinem Aufenthalt in Weimar sucht Bielschowsky dadurch 
zu rechtfertigen, dals er sagt, Goethe habe Frankfurt und seine Mutter 
so viele Jahre gemieden, um nicht durch schmeichelnde Einflüsse der 
Mutter von Weimar abgezogen zu werden. Diese Verteidigung des 
dunkelsten Punktes im Leben des Dichters wird nicht viele An- 
hänger finden. Ein Grundzug in Goethes Wesen war eben ein über 
manche sentimentale Anwandlung von Pietät und Treue sich hinweg- 
setzender Egoismus, der wie bei vielen anderen Irrungen so auch hier 
im Verhältnis zu seiner Mutter in jener Zeit mitsprach. 

Diese oft ins Mafslose gehenden Überschwenglichkeiten Biel- 
schowskys werden den sonstigen aufserordentlichen Vorzügen des 
Werkes nicht sonderlich Abbruch tun. 

Ein ganz neuer Abschnitt, der sonst nirgends zu finden ist, be- 
handelt Goethe als Minister. Auch die Schilderung seiner Reisen und 
der Eigenart seines Reisene gehört gleich dem Abschnitt ‚In Italien‘ 
zu den wertvollsten Partien des Werkes, und zwar besonders deshalb, 
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weil der Verfasser es versteht, das Erleben der äufseren Ereignisse 
mit Goethes innerer Entwicklung in trefflicien Einklang zu bringen. 
Bielschowsky hat es überhaupt verstanden, Goethes geistige Ent- 
wicklung an und in seinen Werken zu zeigen, wie ja kaum ein 
anderer Dichter alles, was er erlebt hat, in seinen Dichtungen nieder- 
gelegt hat. Bielschowsky begnügt sich nicht, die Einzelerscheinungen 
im Leben des Dichters darzustellen, er sucht in die Erkenntnis der 
inneren Gründe und Zusammenhänge einzudringen; und wenn die 
Ergebnisse dieses Forschens auch nicht immer die Zustimmung der 
Goethekenner finden werden, so mufs doch anerkannt werden, dals 
manches literarische Erzeugnis des Dichters unter ganz neuer Be- 
leuchtung erscheint. 

Wenn man von Einzelheiten absieht, in denen man das eine 
oder das andere mehr mit den Augen der Wirklichkeit betrachtet und 
weniger überschwenglich dargestellt sehen möchte, so muls man doch 
sagen, dals das Werk auf jeden Leser einen bannenden und nach- 
haltigen Eindruck machen wird, schon deshalb, weil Bielschowsky 
seine ganze Seele, sein Empfinden und Denken, hineingelegt hat. 


München. J. Nicklas. 


Paul Holzhausen: Bonaparte, Byron und dieBriten. 
Ein Kulturbild aus der Zeit des I. Napoleon. Frankfurt a. M. 1904. 
Diesterweg XI 341 S., geh. 6, geb. 7 M. 


Seitdem Nietzsche den Gedanken von Herrenmoral und Über- 
menschen populär gemacht, haben überragende Menschen wie Napoleon. 
und Byron, die beide auch nach ihrem Tode ganz Europa noch lange 
in Bann gehalten, das allgemeine Interesse aufs neue erweckt. 

Wie nun Holzhausen in seinem Kulturbild diese beiden 
grolsen Geister zusammenspannt, wie er „den Niederschlag welt- 
bewegender Ereignisse und Persönlichkeiten in der Literatur — dies 
Wort im weitesten Sinne genommen“ (S.IX) — untersucht und dar- 
bietet, ist von bestrickendem Reiz. — Aus dem Vollen langjähriger 
Studien und der Kenntnis selbst der entlegensten Literatur schöpfend, 
schildert uns Holzhausen zunächst ( 1—94) ‚die englischen Stimmungen vom 
Beginn der französischen Revolution bis zum Auszug des Junkers Harold“ 
(1789—1809). Die nächsten Kapitel behandeln dann eingehend Byrons 
widerspruchsvolle Stellung zum Korsen, die aus des Dichters Persönlich- 
keit, namentlich seiner neuropathischen Veranlagung eine entsprechende 
Erklärung findet. In Childe Harold zeigt sich der Lord ganz auf 
dem Standpunkt des englischen, napoleonfeindlichen Patriotismus. 
Als aber der „Übermensch‘“ verzweifelt um Thron und Macht rang 
(1812—13), als fast ganz Europa, voran England, Napoleons Sturz 
herbeisehnte, da wünschte Byron leidenschaftlich, dafs der Titan 
siege, und dann, dafs der Besiegte seine Fesseln sprenge: ein tiefes 
Mitgefühl ist der Grundakkord der Äufserungen Byrons in diesen 
Tagen. Als aber das Jahr 1815 das Kaiserturn der hundert Tage zurück- 
führte, da sah er darin ein Bollwerk politischer Freiheit mit den 


Grofs, Aurea dicta (Stemplinger). 603 


freilich nicht unerheblichen Einschränkungen, dafs er in dem ehe- 
maligen Despoten keinen lauteren Siegelbewahrer der Freiheit erblicken 
konnte. Wiederum wechseln nach Napoleons Sturz Byrons Aulserungen 
und Stimmungen. Aber eines ist aus allem herauszufühlen : „Byron 
fühlte sich magisch zu dem hingezogen den er in gewissen Momenten 
fast verachten zu müssen glaubte.‘ Mit allen Mitteln psychologischer 
Feinkunst späht Holzhausen nach den verborgensten Fäden, die den Lord 
mit dem Kaiser verknüpfen; die bewundernswerte Milieuschilderung, 
die wir schon in einem anderı Werke Holzhausens hervorhoben 
(Bl. 1905, S. 66 f.), nötigt uns auch hier unumwundene Anerkennung 
ab. Aus diesem Buche lernt der Historiker nicht minder wie der 
Literaturforscher. 

Eine Kleinigkeit! Der Verf. bemerkt (S. 286'), John Ashton 
habe nach der Sammlung: Spirit of the Public Journals for 1803 and 
1804 im British Museum vergeblich gesucht. Es scheint hier ein 
Irrtum zu obwalten; denn im Katalog des B.M. ist diese Sammlung 
unter P. P. 5655 verzeichnet. 


Karl Grofs, Aurea dieta. Für Schüler der ersten 5 Klassen 
des Gymnasiunss. Bamberg, Buchner, 1905. 82 S. 60 Pf. 


Das Büchlein könnte, trotzdem es an ähnlichen Sentenzen- 
sammlungen nicht fehlt und auch die neueren lat. Übungsbücher be- 
kannte Dikta dem Gang des Unterrichts einstreuen, gute Dienste 
leisten, da es den Stoff dem Lehrplan der 5 unteren Klassen 
anpalst. Aber es macht zu sehr den Eindruck des eilig Zusaınmen- 
gerafften. Manches ist unrichtg, vieles unvollständig zitiert, die 
wörtliche Übersetzung, für Schüler eine Hauptsache, fehlt nicht 
selten oder ist durch eine irreführende Umschreibung ersetzt, z. B. 
S. 52: deus ex machina — ‚„Unverhofft kommt oft“. Die dichterischen 
Parallelstellen sind zum grolsen Teil an den Haaren herbeigezogen. 
Was soll z. B. zu sal Atticus (S. 5) Bodenstedts Vers: „Gute Witze 
wollen erdacht sein, Gute Verse wollen gemacht sein‘, oder zu dulce 
et decorum est pro patria mori Arndts Wort: „Die Freiheit kann 
nicht untergehn, Solange Schmiede Eisen hämmern‘“ ? 


München. E. Stemplinger. 


J. Vendryes, Traite d’accentuation grecque. (Nou- 
velle collection a l’usage des classes XXVII) Paris, librairie 
C. Klincksieck, 1904. XVIII u. 275 S. kl. 8°. 3 fr. 50 cent. 


Der Verfasser, ein Schüler des bekannten Sprachforschers Victor 
Henry in Paris, gibt in vorliegendem Werke ein Handbuch der 
griechischen Akzentlehre, das besonders dazu bestimmt scheint als 
Nachschlagewerk für den Lehrer zu dienen. Der erste, allgemeine 
Teil (8. 1—63) enthält eine brauchbare Übersicht über das Wesen 
des Akzents im Griechischen und seine Geschichte. Recht gut ist 
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hier der Übergang vom musikalischen zum exspiratorischen Akzent 
(franz. accent d’intensite) geschildert. Allerdings hätte stärker her- 
vorgehoben werden sollen, dafs der grammatische Akzent nicht dem 
urgriechischen, aus der Sprachvergleichung zu erschlielsenden entspricht, 
sondern ein künstliches Produkt ist. Im zweiten Teil geht dann der 
Verfasser auf die Akzentuation der einzelnen Wortarten und Formen 
ein, meines Erachtens in viel zu ausgedehnter Weise. Ein kurzes 
Register beschliefst. das Buch. Die wichtigste Literatur ist am Anfang 
zusammengestellt, darunter drei kleine Abhandlungen des Verfassers. 

Papier und Einband sind gut; der griechische Druck ist recht 
klein und nicht fehlerfrei. 


—— m U 


Tenney Frank, Attraction of mood in early Latin. 
A Dissertation... for the degree of Doctor of Philosophy. The 
University of Chicago 1904. 59 S. gr. 8°. 


Die aus der Schule von Hale und Buck hervorgegangene Arbeit 
stellt sehr sorgfältig die Beispiele zusammen, die das alte Latein, be- 
sonders Plautus, für die Attraktion des Modus bietet. Mit der den 
meisten amerikanischen Philologen eigenen Gewissenhaftigkeit ist die 
Literatur berücksichtigt; auch Blases Syntax der Modi (1903) ist noch 
herangezogen und teilweise korrigiert. Der Verfasser beweist durch 
das von ihm zusammengetragene Material, dafs die weit verbreitete 
Ansicht, in manchen Fällen sei die ‚Attraktion notwendig, sich nicht 
aufrecht erhalten lälst, vielmehr steht immer einem Beispiel mit deın 
Konjunktiv wenigstens ein anderes entgegen mit dem Indikativ. Es 
ist schade, dafs die tüchtige Arbeit durch das fast gleichzeitige Er- 
scheinen einer Abhandlung von Professor Antoine über denselben 
Gegenstand (L’attraction ımodale en Latin, Melanges Boissier 190%) 
etwas beeinträchtigt wird ; jedenfalls behält sie aber ihren Wert durch 
die sorgfältige Auswahl und die geschickte Anordnung der Beispiele. 
Die Ausstattung der Dissertation ist, entsprechend den reichen Mitteln 
der Rockefeller-Universität, sehr gediegen, ja fast zu prunkvoll. 


Münclıen. Dutoit. 


Dr. Martin Wohlrab, Ästhetische Erklärung klassischer 
Dramen. Fünfter Band: Sophokles’ König Ödipus. Berlin- 
Dresden-Leipzig, L. Ehlermann, 1904. 75 S. 8°. 


Das Büchlein kann denen, welche einen kurzen Überblick über 
den Gang der Handlung gewinnen wollen, gute Dienste leisten. Der 
Inhaltsangabe folgt ein Abschnitt über den Aufbau der Handlung und 
ein zweiter über den einheitlichen Gesichtspunkt. In dem letzteren 
will der Verf. eine neue Grundidee darlegen. Für uns sei es schwer 
bei Ödipus, bei dem ein so reiner und untadeliger Wille vorhanden 
sei, an eine moralische Verschuldung zu glauben. Aber anders hätten 
die Griechen gedacht, welche schon seit Homer in Fragen der Sitt- 
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lichkeit den Willen ausschalteten und die Handlungen und das Ver- 
halten direkt aus dem Nachdenken und Wissen hervorgehen lielsen. 
„Die leibliche Blendung fügt sich Ödipus zu wegen der geistigen Ver- 
blendung, die ihn hinderte an den entscheidungsreichsten Punkten 
seines Lebens das Rechte zu erkennen.“ Uns erscheint diese Auf- 
fassung nicht einwandfrei. Wenn es von Kiytämestra bei Homer 
(r 266) heilst, sie habe lange der Verführung widerstanden, weil sie 
guten Sinn hatte (Yoecoi yao xEexonı’ ayasjoıv), so dachte sich der 
Grieche dabei wohl nichts anderes als wir. Die Blendung war auch 
eine im Mythus gegebene Katastrophe und es war Aufgabe des 
dramatischen Dichters diese Katastrophe durch den Charakter des 
Ödipus zu motivieren. brigens erkannte die ‚Schwäche der 
griechischen Zuschauer“ (7 rwv Yearav aoYEveia Aristot. Po. Kap. 13) 
diesem Musterdrama nur den zweiten Preis zu. 

Die Darlegung des Inhalts bietet manche gute Bemerkung, z. B. 
„nit dem Nachweise, dals die Orakel nicht eintreffen, leitet lokaste 
den Nachweis ein, dafs sie eintreffen.‘ Das ist die Peripetie, mit 
welcher hier die uerdßaoıs tov noayudıav erfolg. Wenn es S. 64 
heifst, dafs ein Höhepunkt fehle, so lälst sich der Vers, ja das Wort 
bestimmen, mit welchem der Umschlag erfolgt, zoırÄais duatırois 716. 
Gegen anderes möchte man Einsprache erheben. So lesen wir S. 23: 
„Ödipus, der Mörder des Laios, hat es auf sich genommen diesen, 
wie er glaubt, ihm unbekannten Mörder ausfindig zu machen. Dieses 
Vorhaben ist Ironie. Tragisch wird sie, indem Ödipus ahnungslos 
alle die Strafen ‚über sich verhängt, die er selbst dem Mörder an- 
droht.“ Tragisch wird das Vorhaben, weil es nach der Ansicht und 
Absicht des Odipus diesem Befriedigung und Glück bringen soll, 
während es zu seinem Verderben führt. Die Ironie aber liegt darin, 
dafs Odipus von einem Fremden spricht, während die Zuschauer 
wissen, dafs er es selber ist. — Dem Satze „wenn nicht die Erfüllung 
der Orakel, die jetzt aller Augen auf sich ziehen, ein Fingerzeig für 
alle Sterblichen wird‘‘, dürfte eine schiefe Auffassung des proleptisch 
zu fassenden xeoodeıxra (901) zugrunde liegen, wenigstens wenn man 
die Worte „die jetzt aller Augen auf sich ziehen‘‘ als Übersetzung 
davon betrachtet. — Wenn es S. 63 heilst, dals in diesem Stück das 
epische Element zurücktrete, da es nur einen Botenbericht habe, so 
ist die Erzählung des Ödipus 774 ff. aufseracht gelassen, die Aristoteles 
als eine nachträgliche Exposition bezeichnet. 


München. Wecklein. 


Plato und Aristoteles, von Lothar Brieger-Wasser- 
vogel. Klassiker der Naturwissenschaften, herausgegeben von Lothar 
Brieger-Wasservogel, V. Band. Verlag von Theod. Thomas, Leipzig 
1905. 184 S. 8°. Preis geh. 3.50 M. 


Das vorliegende Buch war ursprünglich in weit breiterer Anlage 
als eine Kulturgeschichte der Naturwissenschaften Alt-Griechenlands 
geplant. Nach dem hier Gegebenen müssen wir aber stark daran 
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zweifeln, ob dies ein Gebiet ist, auf dem sich der Autor weiter ver- 
suchen soll. Die ganze Darstellung ist ungemein zerrissen und unklar, 
die Ausdrucksweise leichtfertig, ja oft burschikos; eigentliche Zitate 
fehlen völlig, ja sogar die einschlägigen Bücher sind nur sehr nebenbei 
angegeben. Welch unglaubliche philologische wie philosophische 
Schnitzer dem Buche zur Last liegen, mag man in der ausführlichen 
Kritik der Frankfurter Zeitung (Nr. 321, Viertes Morgenblatt vom 
19. November 1905) nachsehen. Dafs der Autor die bezügliche 
Literatur nicht genügend zu kennen scheint, müssen wir auch für den 
mathematischen Teil bestätigen. So sind nicht einmal Heibergs 
neueste Untersuchungen zu Aristoteles irgendwo erwähnt. Die an 
sich dankenswerte Absicht, die naturwissenschaftliche Arbeit der 
beiden gröfsten Denker des Altertums einmal in ihrer Gesamtheit 
einem grölseren Publikum vorzuführen, ist durch das vorliegende 
Werk nicht verwirklicht worden. 


Speyer. H. Wieleitner. 


Dionysii Halicarnasei opuscula ediderunt Hermannus 
Usener et Ludovicus Radermacher. Voluminis secundi 
fasciculus prior (= VI1 der Gesamtausgabe). MCMIV, Lipsiae, in 
aedibus B. G. Teubneri. 387 S. 7 M. 


Über die Bedeutung, Anlage und Trefflichkeit der neuen Aus- 
gabe (Vol.I) der rhetorisch-kritischen Schriften des hellenistischen 
attizisierenden Rhetors und Geschichtschreibers Dionysios von Hali- 
karnasos, der in der Zeit von der Schlacht bei Aktion bis auf Christi 
Geburt vornehme Römer mit der Redekunst und den Meisterwerken 
griechischer Poesie und Prosa bekannt zu machen suchte, habe ich 
früher in diesen Blättern (36. Jahrg. 1900 S. 110—113) gesprochen ; 
vgl. Woch. f. klass. Phil. 1899 8. 1308—1315. 

Nun ist noch vor Useners Tod (21. Okt. 1905) der zweite oder 
abschliefsende Band der Opuscula erschienen, ohne einen rechten Ab- 
schlufs zu haben. „Die zu diesem Bande gehörigen Titel, Praefatio 
und Indices werden in kurzem als VI, 2 nachfolgen‘“, lautet eine An- 
kündigung. Bis jetzt (September 1906) sind diese nicht publiziert. 
Da aber eben eine Reihe von Schriften (Blass, May, Zielinski, Bor- 
necque u. a.) das Interesse der Philologen auf die kunstvolle Wort- 
fügung, insbesondere auf den oratorischen Rhythmus lenkt, so möchte 
ich nicht zu lange säumen, auf die verlässige Herausgabe des eigen- 
artigsten und selbständigsten Werkes des Halikarnaseers Teoi ov»- 
FEOEWS 0OvVouarwv hinzuweisen, das neben Ciceros Orator für uns 
die wesentliche Grundlage für die Theorie der asianisch-römischen 
Kunstprosa bildet. Die anderen Schriften, welche dieser Band enthält, 
die Epitome aus reoi ovvY. (S, 145—194), die Fragmente zegi wur- 
oews (S. 193— 217), der Brief an Pompeius Geminus über Platos Stil 
und die unechte Rhetorik (S. 253-—-387) sollen nur kurz gestreift 
werden. 
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Die Ausgabe von G. H. Schaefer (1808) hatte als tüchtige 
Weidmanniana seinerzeit entschiedene Verdienste, was mıan von der 
kleinen Tauchnitiana nicht rühmen kann. Aber ein Jahrhundert 
rühriger Tätigkeit der Philologen mulste wenn nicht die Erörterungen 
des Rhetors so doch die zahlreichen aus den Klassikern ausgehobenen 
und analysierten Stellen vielfach in anderer Gestalt erscheinen 
lassen als zur Zeit des Erfurter Kongresses. So liest sich das Lied 
der Sappho auf die zouxıAodgovos doAorrAoxos Aygodira oder des 
Simonides ewig schönes Melos auf Danae, "Ore Adgvazxı &v daudal£g.. 
wesentlich korrekter und falsbarer; so kommt mancher Edelstein eines 
kleinen Zitates wieder zum Vorschein: ovußaidouai oo w&kos (für 
uEgos) Eis Eowra (p. 5, 9). Doch haben auch die Worte des Dionys 
selbst auf Grund des handschriftlichen Materials mehrfache 
Richtigstellungen erfahren; hat doch der unermüdliche, scharfsinnige 
Usener über ein Menschenalter lang die heikle Frage der recensio im 
Auge behalten — schon 1868 hat er den Cod. Monac. Graec. 327, 
s. XOI oder nach den Wasserzeichen s. XIV, der die Epitome aus 
zregi ovvY. enthält, verglichen. Die handschriftliche Grundlage der 
Monographie über die Wortfügung bildet vor allem der bekannte 
P(arisinus 1741) s. XI, über dessen Eigenarten (vourjoavres, Yavudonı 
etc. etc.) ich schon früher einiges mitgeteilt habe (Gymn.-Bl, 1900. 111), 
dann der mehrfach abweichende Fflorentinus LIX 15 s. XH), ein 
M(arcianus 508). ein zweiter Parisinus 1798 (V). Die Ef(pitone) in 
einem Codex Df(arnstadiensis), M(onacensis), R(edigeranus) und Vfati- 
canus) geht wohl auf die gleiche Quelle zurück wie F. Die Ver- 
gleichung der Hss ist, wenn ich auf Grund der Kontrolle nach Monac. 
Graec. 327 urleilen darf, sehr genau, ihre Wertung gewissenhaft, aber 
nicht ganz irei von einer gewissen Vorliebe für F. So wird der 
Adressat nach FP angeredel p. 4° & Poügye Merihıe, nicht Medirıe 
(MV); so heifst (21°) einer der schlechten Stilisten Avriyovos nach F; 
so werden mit F bevorzugt 7? d&inrovueon (für dirztouevn), 18% önme. 
yayıxov für das bessere Erraymyıxov, 91:5 onovdalsodaı unter aus- 
drücklicher Beifügung „medii rari vestigium servandum erat“; 22 
dnenAdyysnoav, obwnhl nach 40° (anrondavndeions) die Lesung Ane- 
rrAavndmoav (PMV) besser scheint. P. 12'° bildet zrauyıxov (F) keinen 
so passenden Gegensatz wie rareıvov (EPMV), vgl. 97 und 14° ff. 
P. 22! ist mir, woAv vı navres des FP unverständlich; vielleicht woAAor, 
uäAlov de navres nach MV (noAvrı uaAdor), Fraglich ist 77? EumE- 
Acıav (EFM) für evueAeıav, da 125° alle Euueiys bieten. P. 79°2 ist 
üs xaraikloınev des PMV doch natürlicher als ais xarak£loınev (F); 
F hat, wie K. Fuhr in seiner gehaltreichen, treffenden Besprechung 
Berl. Philol. Woch. 1906 Nr. 33/4 S. 1030 dartut, oft auf engem 
Raum zahlreiche Fehler. 

Bisweilen scheint mir wie Fuhr eine zweifache Fassung in unserer 
Überlieferung vorzuliegen, die der Zeit des Schriftstellers nahesteht 
und dem Herausgeber die Entscheidung erschwert (wie in Ciceros 
rhelorischen Schriften die Wahl zwischen M und J); so 135 & xdxeivg 
tovro ovußäßnxe to nados (F) für ei xuxeivn 10 avıo ovußednxe masos 
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(PV); 7? oi de uera rovrovs (F) statt oi d& wer’ aurovs (PMV), obwohl 
mir der Gebrauch von oözog bei Dionys nicht gerade die Lesung von 
F empfiehlt. 

Mit PM wird p. 135 ei zı xexgarnu&vas . . yiveraı gelesen, 
Schäfer liest (mit V) xexgornuevos; für dieses Schlagwort der 
Augusteischen Zeit spricht Philod. II 128° Sudh. r&Asıov drropa xai 
xexgornuevov sowie das Wort des Augusius (Suet. 99) xgorov dore. 

Am bedenklichsten erscheint mir die Neigung durch Annahme 
von Glossemen den Text des Dionysios konziser zu gestalten, 
namentlich wenn die Epitoıne in naturgemälser Zusammenziehung auf 
ein solches Verfahren hinleitet. Bei Cicero, dessen rhythmisch-melo- 
dische Stilrichtung auch dem Dionys eigen ist, hat man dem Streichen 
durch verschiedene Gesetze (Klauselgesetz, Responsion u.a.) gesteuerl; 
bei Dionys liefse sich ein Riegel aus seinen eigenen Worten vor- 
schieben, s. p. 33? ff.: Or xui ueraoxevas deyeraı av xwiwv Evia Tore 
uev ngoodrxas Aaußavovra ovx avayxalias xıl. So fordert, worauf 
auch K. Fuhr in seiner Besprechung hinweist, der Gegensatz die Bei- 
behaltung von oo: p. 3’? (£ujs—xrjua de ooi), so kann p. 25° Evarriax 
Exeivois Eignvaı das Pronomen beibehalten werden; so sollten p. 37 !%/1? 
av aAlwv [Ev Exar£ow] die Klammern beseitigt werden. Der Hinweis 
auf die zwei Hauptziele der ovv$eors, nämlich 7dv und xaAov, erfordert 
p. 341° xai nroooeorı (mit PV und Schäfer) n«$os v9 Aoyp eher die 
Korrektur (für zzooo&rı F) als die Tilgung. Dionys liebt wie Cicero 
und andre die Verbindung zweier Synonyıma, besonders aus rhyth- 
mischen Gründen, häufig mit der Figur der coniunctio; so 84? or 
deis @osuvos origos [j ddoxınos], wo übrigens durch die Streichung 
die Klausel mit drei reinen Kretikern zu auffällig wird. P. 86° 
elevdegiav Eyeı xai adeıav, wo die Tilgung von xai adeıav den Text 
verschlechtert; vgl. zur Figur der coniunctio p. 12°, 31°, 1327, 134%. 
Der Sinn spricht 62!° gegen die Setzung der Klammern bei wunzk- 
xovs [xai Serixovs]l. P. 4 ist 7 vovrwv xaralnyıs mit Variante 
(yvoors) oder der Umstellung eher ein Zeugnis doppelter Ausdrucks- 
form (Rezension) denn ein Glossem. Für die Verbindung p. 132" 
[yIovQ xai] XE0v_ scheint mir p. 134'°/1% zu sprechen xeorw zo/le 
xci nnovp; wodurch sollie übrigens das Glossem hereingelockt worden 
sein? P. 135!? ist dnraiorws dıeexoussa E&eı TE xai vayeı dnicre der 
Überlieferung verständlich und korrekt (auch E liest so p. 193'?): 
dntaiorw dıieggoueda Ekeı TE xal rayeı [amiorp] gewaltsam und hart; 
was soll heilsen dnrasoros E£ıs, ein habitus ohne Anstofs? 

Mit diesen Worten gegen unbegründete Ausscheidungen soll aber 
nicht gesagt sein, dals die neue Ausgabe mit ihren Athetesen nicht 
oft auch das Richtige trifft, so 661* [nagadeiyuaros Evexa] oder 97" 
[Teoyuareiav]. 

Viel ist zur Verbesserung des Textes auch durch Konjektural- 
kritik geschehen, indem der Herausgeber nicht spröde war in der 
Aufnahme fremder oder eigener Verbesserungsversuche. So folgt er 
201° [xai üdea] Sadee, der in seiner gediegenen Strafsburger Disser- 
tation viele Schäden scharfsinnig heilt; so liest er 20'* Enuridevas 
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mit Sylburg für Erridoos ; 36° <ra> yevızwrara mit Sauppe, was auch 
durch das Exzerpt des Mich. Psellos bestätigt wird; s. K. Fuhr, Berl. 
Philol. Woch. 1905 Nr. 4 S. 142. Selbst mit der Sache und dem 
Sprachgebrauch aufs beste vertraut hat der Herausgeber oft mit Glück 
geändert. z. B. 30° xUTEOXEXGOVXE. Ansprechend ist auch 12° apa 
(für zregi) uıxga xal yavka...ndovas yiveodaı, aber doch kaum nötig 
(auch Schäfer hält zeai). N och bestechender ist 59% uexeı yoauuatwv € 
(statt des handschriftlichen Erra) unxvvouevas, zumal da das voraus- 
gehende onAnw für eine lange Silbe gebildet aus 5 Buchstaben zu 
sprechen scheint; sie ist aber doch falsch, denn ein Wort wie vonAny& 
(Seil), welches Dionys selbst gebraucht, zerlegt sich doch wohl, auch 
nach Dionys, in d-orAny& und ergibt so im zweiten Teil eine Länge, 
die sich über 7 Buchstaben erstreckt (£=xo). P. 11°? halte auch ich 
(wie Fuhr) yAurras naAawad tıves für yAorraı noAlai tıves nicht für 
richtig; die yAworzaı, die dem epischen Stil eigen sind, haben als 
Charakteristikum das Fremdländische, nicht das Alter, s. Arist. poet. 
c. 21 p- 1457 b. Ganz unzulässig ist die Änderung 21’! regaureow 
yap oVx dv nooßalev für rrgoßainv; „über Chrysipp hinaus, etwa auf 
Kleanthes oder Zenon will ich nicht zurückgreifen“. Die Herstellung 
des Eigennamens p. 81"? Bairıw für Paoılea, die Blass!) in seinen 
asian.-röm. Rhythmen (1905 S. 20) billigt, erscheint mir wegen des 
Gegensatzes (Bapßaowv — 709 uEvro BaoıAEa avzov) fraglich. 

Auf einige Neuheiten im ‚Text sei noch hingewiesen: 39° goupov 
(— Hoviıyum), 62'* Yoruayuovs Toayav, 109° dıeoraxev für das kon- 
jizierte dıeonaxev. P. 70'* ist evoxnunv Eori öv3uav (EF) für Edoxr- 
uovov &. 6. (PMV) kaum zulässig. Die Orthographie, deren Be- 
sonderheiten nach den Haupthandschriften (F deuvuvaı — Eixdoa — 
yAwoocı etc.) im Vorwort hätten gruppiert und ‚erledigt werden können, 
nimmt die Aufmerksamkeit des Lesers oft in Anspruch. Wie im 
ersten Band erscheinen regelmälsig v&9n7x« (und Komposita), dynreva 
p. 131'® (zum Teil gegen die Hss; Bedenken äufsert auch K. Fuhr in 
seiner eingehenden Besprechung des 1. Bd. in den Gött. Gel. Anzeigen 
1901 S. 121); dveöv für dvoiw,; v &yeix. von Konsonanten schwankt. 
Das iota subscriptum ist bei den Wörtern auf ® (Nom.) berechtigt 
(s. Hirt, Griech. Formenl. $ 245 Anm. 1 [auf korinthischen Vasen] 
Hornemann, Hom. Gramm. S. 142), also Toeyg (p. 65%, Akkusativ 
Zarnıyo (p. 174"), aber auch als Nom. Zaryw wie 185°; dagegen be- 
kommen £!yyvreow und rregaıregw (Adv. — Instrumental 2) nach F ein ı 
(p. 21%), obwohl es nicht recht erklärlich ist. Die Schreibweise 
(p. 138°) &y Asuevos hat in Hand- und Inschriften Analoga. 

In der Akzentgebung fällt u. a. auf der Widerspruch 4° Boadeia 
£orı und an der gleichen Stelle der E(pitome) p. 1451? Boadeia Eori. 

Willkommen sind die genauen Nachweise der Zitate; als 
eine Ergänzung nach dieser Seite wäre wünschenswert, ältere Rhetoren 
beizusetzen, welche sich der gleichen Beispiele bedienen, wie der be- 


) p. 82° liest Blass (l. 1.) sehr ansprechend: deonorn» <Kalwr > xai 
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kannte Klimax aus Demosthenes (or. XVII 179) raör einas Eygaıypa 
p. 322° und auct. ad Herenn. IV 34. Auch die Konkordanzen mit 
Quintil. IX sind noch genauer aufzuzeigen; desgleichen mit Mich. 
Psellos u. a., vgl. K. Fuhr, Berl. Philol. Woch. 1905 Nr. 4. 


Ich habe mich bei dem Hauptteil des 2. Bandes, bei dem Werk 
über die Wortfügung, dessen Bedeutung für eine deutsche Sprach- 
ästhetik viel zu wenig bekannt ist, lange aufgehalten; ich eile durch 
die übrigen Teile zu Ende. 


Der Text des Auszugs (E) stünde, wie schon Fuhr bemerkte, 
wohl besser unter dem von zegi ovvY.; ; Entstellungen wie moArızm 
für mroxuÄTıeN P. 147° oder unhaltbare Lesarten wie xojua 005 ndoas 
Tas... Xpeias, Örooaı yivovraı dia Aöyav apeiiunv (p. 145%, vgl. 
P- 991) kämen eher zum Bewulstsein (der Monacensis hat richtig 
wgpE£luuov, ebenso V, was auch Useners Text p. 3"° bietet, während 
EFM wgeliuwv lesen — von Eiist aber der Monacensis auszunehmen). 


Von den fofgenden Teilen sind die Fragmente aus dem Werk 
über die Nachahmung und die unechte Rhetorik eine zweite 
verbesserte Auflage früherer Publikationen; auch von den geringen 
Spuren regt sis rolırıxjs YıAocopyias und rregi oynudrwv ist nicht weiter 
zu reden. — Der Brief an Cn. Pompeius über Platos Stil und 
über die namhaftesten Geschichtschreiber p. 219—248 bringt ebenfalls 
manche Verbesserungen oder Änderungen. Zu mehreren Stellen hatte 
ich mich geäufsert bei der Besprechung der „Three literary letters‘‘ 
von Rhys Roberts, Berl. Philol. W. 1901 S. 1574. P. 241°° wird 
Xenophons Eigenart jetzt nach Radermachers Konjektur als evurgerres 
(für das eörzeres der Hss) bezeichnet, vielleicht zu allgemein neben den 
speziellen Eigenschaften; ich hatte EUTEAES vorgeschla en. P. 343° 
wird das handschriftliche xard noAv voregei in xai noAv vorepei ge- 
ändert; aber gerade das beigefügle „immo xayvoregei“‘ spricht für 
die Überlieferung. Ebenso ist p. 2327 (= 766’ R) trotz der von Fuhr 
(Gött. Gel. Anz. 1902 S. 26) und von mir geäulserten Bedenken wieder 
geschrieben: nrenoinza <xal> os <rrg05> Anufrgiov Uneuvnudrıouas 
zregi uuuNoews. 

Mag so der Philologe im einzelnen Fall sich lieber für eine 
andre Lesart entscheiden, als im Text steht, oder ihm Zusagenderes 
konjizieren, so wird er doch dankbar die ebenso opferwillige wie von 
gründlicher Gelehrsamkeit und seltenem Scharfsinn geförderte Gesamt- 
leistung anerkennen; aber auch ferner Stehende, besonders auf dem 
Gebiete des muttersprachlichen Unterrichts und der vergleichenden 
Literaturgeschichte, sollten und werden nach der billigen, bequemen 
und dabei im höchsten Grade verlässigen Ausgabe greifen und sich 
dem Verleger wie den beiden Herausgebern zu Dank verpflichtet 
fühlen. 


München. G.Ammon. 
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Ciceros Reden für M. Marcellus, für Q. Ligarius und 
für den König Deiotarus. Für den Schul- und Privatgebrauch 
herausgegeben von Fr. Richter und Alfred Eberhard. Vierte 
Auflage. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner, 1904. 8°. 
113 Seiten. Preis M. 1.20. 


Eine ganz vortreflliche Ausgabe, von der nur zu besorgen ist, 
dals sie wegen des umfangreichen Kommentars und der sehr zahl- 
reichen Parallelstellen in der Schule weniger Verwendung finden wird, 
als sie es verdient. Übrigens liefse sich der Kommentar vielleicht 
etwas übersichtlicher anordnen, so dafs die Erklärungen und Über- 
setzungshilfen durch den Druck von dem wissenschaftlich-philologischen 
Material unterschieden würden; die Schüler könnten dann das für ihre 
Zwecke Überflüssige überschlagen, für den .- angehenden Philologen 
und den Cicero im Gymnasium erklärenden Lehrer würde die Aus- 
gabe ihren in dem reichhaltigen, gelehrten Kommentar beruhenden 
Wert behalten, sie könnte in der angedeuteten äufseren Umgestaltung 
Schüler- und Schulausgabe zugleich sein. 


Die Textgestaltung bekundet Sachkenntnis und Umsicht. Pro 
Marc. 18 ist gewils excitaverint statt des überlieferten excitaverunt 
zu schreiben. Ib. 22 haben die Herausgeber die Worte et incertos 
eventus valetudinis mit Recht als Glossem bezeichnet ; ebenso ist die 
Verwerfung der Sätze nam omnes idem sentiunt und quia non est 
omnibus stantibus necesse dicere durchaus zu billigen. Dagegen fragt 
es sich, ob man Marc. 31 die Worte qui in acie cecidit als unecht 
erklären darf, wie die Herausgeber getan haben. Dafs man aus dem 
blofsen Fallen im Kampfe nicht auf die Gesinnung schlielsen kann, 
ist ja richtig; aber an unserer Stelle ist der Sinn des Satzes doch 
durch den ganzen Zusammenhang deutlich bestimmt und die in der 
Rede pro Marc. sich besonders geltend machende Fülle des Ausdrucks 
spricht für die Echtheit der Worte qui in acie cecidit. — Pro Lig. 5 
scheint hie ohne zwingenden Grund in Klammern gesetzt zu sein. 
Ib. 26 schreiben die Herausgeber a quibus partibus in dissensione 
civili ...... cum crudelitate reiectus, ad eas ipsas partis rediret; 
doch ist wohl mit C. F. W. Müller ad cos ipsos zu lesen. — Deiot. 8 
schreiben die Herausgeber aus guten Gründen te[que cum huic 
iratum, tum] sibi amicum esse cognoverant. Ib. 9 bemerken sie zu 
dem von ihnen in den Text gesetzten tantum (die Handschriften si 
cum), es sei fraglich, ob dies von Cicero herrühre. Diesen Eindruck 
erweckt die Lesart tantum allerdings nicht, doch macht sie die Stelle 
wenigstens lesbar. Ib. 29 sind die Worte post Pharsalicum proelium 
mit vollem Rechte als Einschiebsel gekennzeichnet. 


Die Erklärung der einzelnen Stellen ist treffend, die angegebenen 
Übersetzungen fast durchweg wohlgelungen. gratulationes (pro Marc. 11) 
ist doch wohl richtiger in passivem Sinn zu fassen. Wenn zu Marc. 20 
bemerkt wird, dafs opinione, specie den deutschen Adjektiven „ver- 
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meintlich“, „scheinbar‘‘ entsprechen, so ist diese Übersetzung gerade 
an unserer Stelle nicht anwendbar. 


Passau. M. Seibel. 


nl m an nn 


Arthur Lindenstead, First Steps in English Con- 
versation. Based on the Intuitive Method and Descriptive of Daily 
Occeurences in the Life of an English School Boy. Bielefeld und 
Leipzig, Verlag von Velhagen & Klasing. 1904. VII u. 145 S. 


Der Leser dieses Buches möge sich nicht durch die Vorrede, in 
welcher der Verfasser sich veranlalst sieht von dem Betriebe der 
neueren Sprachen in Deutschland vor Anbruch der Morgenröte der 
„Reform“ möglichst: viel Schlechtes zu sagen, abschrecken lassen von 
dem eigentlichen Inhalt desselben Kenntnis zu nehmen. Er wird 
vielmehr, wenn er trotz des durch jene aufdringliche Oberflächlich- 
keit hervorgerufenen Vorurteils es über sich vermocht hat, das Buch 
nicht unbesehen auf die Seite zu legen, ein recht brauchbares Lehr- 
mittel finden, das sehr wohl geeignet ist, die ersten Versuche im 
Englischsprechen zu erleichtern, ja dieselben für Lehrer und Schüler 
zu einer angenehmen Aufgabe zu machen. Es vermittelt einen an- 
sehnlichen und nützlichen Wortschatz ohne hierin wie andere, dem 
gleichen Zweck dienende Bücher zuweilen tun, dem Gedächtnis der 
Lernenden allzuviel zuzumuten. — Dals in den englischen Kursen 
unserer bayerischen humanistischen Gymnasien kaum ein Platz für 
dieses Buch sein wird, ist nichts, was ihm zum Vorwurf gereichen kann. 


Franz Beyer und Paul Passy, Elementarbuch des 
gesprochenen Französisch (Text, Grammatik und Glossar). 
Zweite, völlig neubearbeitete Auflage. Cöthen, Verlag von O. Schulze, 
1905. (XI u. 191 S., geb. 2,80 M.), — Ergänzungsheft dazu 2. Aufl. 
Brosch. 0,80 M., 63 8. 


Infolge der unbefriedigenden Gesundheitsverhältnisse F. Beyers 
mulfste P. Passy die Neuauflage des wohlbekannten Buches allein be- 
sorgen. Er hat Sorge getragen, nicht nur die Sprechweise des täg- 
lichen Lebens, sondern auch die verschiedenen Formen der Lese- 
sprache dem Studierenden vorzuführen unter sorgfältiger Scheidung 
der Stilarten, ein Verfahren, das nur gebilligt werden kann. Die 
Texte sind meistens neu: nur 4 Stücke (S. 30—42) gehörten schon 
der ersten Auflage an. Die den Anfang des Buches bildenden 
27 Lecons de choses sind nach dem Vorwort aus einer 1895 von Passy 
mit Frl. Tostrup in Kristiania veröffentlichten Sammlung entnommen. 

Das Buch ist ganz ungemein lehrreich für den Lehrer oder den, 
der es werden will, und es mufs besonders den künftigen Kollegen 
aufs angelegentlichste empfohlen werden. In die Schule aber gehört 
es nicht, wenn auch keineswegs geleugnet werden soll, dafs es in den 
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Händen eines strebsamen reiferen Schülers sehr nützlich sein könnte. 
Lautschriftliche Systeme, auch das hier verwendete des Maitre pho- 
netique, soll man möglichst von der Schule fernhalten. 

Die dargestellte Aussprache bietet viel Interessantes, doch wäre 
es zwecklos, den Leser mit Einzelheiten zu belästigen. Die Angabe 
für juin (S. 104, Z. 3 zweimal), das demnach als juun zu sprechen 
wäre, beruht wohl auf einem Versehen. Seltsamkeiten begegnen auch. 
So wird S. 138 von dem „Fragewort“ esk = est ce que gehandelt. 

Auch die Grammatik (S. 63—146) ist sehr lesenswert. Hier 
trägt das Ausgehen vom Laute reiche Früchte. Man beachte besonders 
die Darstellung der Verba, bei welcher vom Stamme .ausgegangen 
wird. Andrerseits sind aber auch viele Dinge aufgenommen worden, 
die nieht in dieses Buch passen, da sie nichts mit dem Laute als 
solchem zu tun haben. Hier sind besonders die „Der Gebrauch“ 
überschriebenen Abschnitte zu nennen, z. B. 83 51—54, $ 58 usw., 
dann aber auch andere Dinge, z. B. die Darstellung des Geschlechts 
der Substantive nach der Bedeutung ($$ 62 u. 63), die als ver- 
unglückt bezeichnet werden mufs. (Die darauf folgende Darstellung 
desselben Gegenstandes nach dem Auslaut ($$ 64 u. 65) gehört 
zwar hierher, ist aber infolge der sehr zahlreichen Ausnahmen so 
gut wie wertlos.) Solche Exkurse konnten um so leichter vermieden 
werden, als doch nie und nimmer und von niemandem auf die Durch- 
nahme einer den Verhältnissen der Schrift Rechnung tragenden 
Grammatik neben diesem Buche verzichtet werden kann. Sweet hat 
sich in seinem Primer of Spoken English viel mehr der Uebergriffe 
in fremdes Gebiet enthalten. 

Mit Sweet gemeinsam hat unser Buch die Rücksichtnahme auf 
die Bedürfnisse des Studierenden, welche z. B. die so verdienstvollen 
Parlers Parisiens von Koschwitz vermissen lassen. 


Bamberg. Herlet. 


Walker, Dr. J., Einführung in die physikalische 
Chemie. Nach der zweiten Auflage des Originals herausgegeben von 
Dr. H. von Steinwehr. Mit 48 Abbildungen. Braunschweig, 
Vieweg & Sohn. 428 Seiten. 


Physik und Chemie, welche geraume Zeit ziemlich unbekümmert 
um einander sich fortentwickelten, haben sich in neuester Zeit in be- 
stimmten Gebieten wieder so sehr genähert, dafs ein volles Ver- 
ständnis der einen Wissenschaft ohne Kenntnis der Grundlehren der 
anderen nicht mehr möglich ist; in der Chemie gilt dies namentlich 
von den Kapiteln, deren Gesetze sich bereits in mathematischer Form 
aussprechen lassen. Von diesen hat der Verfasser eine Reihe nament- 
lich mit Rücksicht auf ihre praktische Anwendung ausgewählt; sie 
alle anzuführen würde hier zu weit führen; die Überschriften 
der wichtigsten heilsen: Atomgewichte, chemische Gleichungen, spe- 
zifische Wärmen, das periodische System, die kinetische Theorie und 
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die Gleichung von van der Waals, Thermochemie, osmotischer Druck 
und die Gasgesetze für verdünnte Lösungen, Molekulargewichts- 
bestimmungen, Elektrolyse, chemisches Gleichgewicht, Geschwindigkeit 
chemischer Umsetzungen, thermodynamische Beweise. Das Buch ist 
in erster Linie für angehende Studierende geschrieben, setzt zwar 
beim Leser Vertrautheit mit den Grundgesetzen der Physik und der 
Chemie, aber in bescheidenem Umfange, sowie einige Übung in ma- 
thematischen Operationen voraus, im letzten Abschnitt auch Kenntnis 
von den Grundzügen der Differential- und Integralrechnung; seine 
Anlage verrät durchweg den erfahrenen Lehrer; es ist eine gediegene 
Vorschule zum Studium der umfangreicheren Werke von Ostwald, 
Nernst und van’t Hoff. Auch dem Physiker bietet es viel Wissens- 
wertes. 


Rotth, A. W.H., Vom Werden und Wesen der Maschine, 
Genesis der mechanischen Technik in allgemein verständlicher Dar- 
stellung. Mit 33 Textbildern. Berlin, Schall. 304 Seiten. Pr. 3.50 M. 


Wie schon der Titel des Buches sagt, handelt es sich in dem- 
selben nicht um eine Beschreibung von Maschinen, sondern um eine 
Darlegung der Gesetze ihrer Wirkungsweise, die selbstverständlich vor- 
wiegend physikalischer Natur sind, und um eine auch dem Laien fals- 
liche Abhandlung über die technische Ausnützung dieser Gesetze. 
Dabei beschränkt sich der Verfasser nicht etwa auf die Untersuchung 
unserer modernen Wind-, Wasser- und Wärmemotoren, sondern er 
beschreibt den Entwicklungsgang der einzelnen Maschinen von ihren 
zuweilen schon dem Altertum bekannten Urtypen an und liefert damit 
eine für jeden Gebildeten lesenswerte Geschichte dieser Maschinen. 
An geeigneter Stelle sind auch kurze Lebensbilder bedeutender Tech- 
niker eingeflochten und deren Verdienste gewürdigt. Matliematische 
Entwicklungen sind durchweg vermieden, dagegen physikalische Ge- 
setze und technische Erfahrungstatsachen an zahlreichen Beispielen 
nachgewiesen. Das wirklich anregend geschriebene Buch ist nicht 
etwa eine trockene Abhandlung, sondern spricht so manchen auch 
für Physiker und Techniker belehrenden Gedanken aus; insbesondere 
betont es wiederholt die Notwendigkeit einmütigen Zusammenarbeitens 
des gelehrten Forschers und des praktischen Technikers. 


Perry, John, Drehkreisel. Volkstümlicher Vortrag, über- 
setzt von A. Walzel. Mit 59 Abbildungen. Leipzig, Teubner, 1904. 
125 Seiten. 


In diesem Büchlein ist das bekanntlich schwierige Problem des 
Drehkreisels in wirklich origineller, volkstümlicher Weise behandelt. 
Im Plaudertone erzählt der Verfasser von der Einrichtung des Dreh- 
kreisels, von seinem Verhalten bei der Rotation, stellt dann einfache 
allgemeine Regeln zur Erklärung der Erscheinungen auf, beweist die- 
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selben in leicht verständlicher Weise, wobei er sich durchweg auf die 
Vorgänge am Gyrostaten bezieht und wendet die gefundenen Ge- 
setze nicht blols auf die naheliegende Erklärung der Präzession und 
Nutation der Erde sondern auch auf die Polarisation des Lichtes und 
die Erklärung des Magnetismus an. Auf mathematische Entwick- 
lungen ist vollständig Verzicht geleistet. Die Experimente sind 'an 
gutgezeichneten Figuren deutlich dargelegt. Das Büchlein kann für 
die oberen Klassen unserer Gymnasien bestens empfohlen werden. 


Moll, OÖ. Die Unterseekabel in Wort und Bild. Cöln, 
1904, Westdeutscher Schriftenverein. 140 Seiten. 


Der erste Teil des Buches berichtet von einem Besuche in den 
norddeutschen Seekabelwerken in Nordenham an der Weser und be- 
spricht dabei die Herstellung und Legung eines Unterseekabels; der 
zweite Teil bringt eine Geschichte der Kabeltelegraphie und schildert 
die Legung des deutsch-atlantischen Kabels; der dritte Teil legt die 
Bedeutung des Unterseekabels und die deutschen Zukunftsaufgaben 
in dieser Richtung dar. Das durchaus flott und 'namentlich im letzten 
Teile mit patriotischer Begeisterung geschriebene, mit zahlreichen 
guten Abbildungen geschmückte und schön gedruckte Buch ist zur 
Anschaffung für Schülerbibliotheken durchaus geeignet. 


“Würzburg. Dr. Zwerger. 


Paulys Realenzyklopädie der klassischen Alter- 
tums- Wissenschaften. Neue Bearbeitung unter Mitwirkung 
zahlreicher Fachgenossen herausgegeben von Georg Wissowa. 
Zehnter Halbband. Donatio-Ephoroi (Sp. 1533 —2864). Stuttgart, 
J. B. Metzlersche Buchhandlung, 1905, Preis geb. 15 M. 


Wenn der ursprünglich geplante Umfang des ganzen Werkes 
mit 10 Vollbänden oder 20 Halbbänden sich als ausreichend erweist, 
dann ist mit diesem im Oktober 1905 zur Ausgabe gelangten 10. Halb- 
band die im Jahre 1893 durch das Erscheinen des 1. Halbbandes 
eröffnete Umarbeitung zur Hälfte erledigt. Damals war durch 
Prospekt in Aussicht gestellt worden, dafs das Ganze in 10, höchstens 
12 Jahren vollendet sein werde. Jetzt liegt nun nach 12 Jahren genau 
die Hälfte vor. Mag das für manchen eine arge Enttäuschung 
bedeuten, so mufs doch andererseits hervorgehoben werden, dafs das 
Werk mit jedem Halbband an Gründlichkeit, Sorgfalt und Zuverlässig- 
keit, kurz an innerer Gediegenheit gewonnen hat. Immer gröfser ist 
die Zahl der Mitarbeiter geworden, jüngere Kräfte sind teilweise ein- 
gelreten und. so geschickt ist die Wahl der einzelnen Mitarbeiter 
durch den umsichtigen und unermüdlichen Redakteur, dafs jeder mit 
den Fortschritten der Altertumswissenschaft einigermafsen Vertraute 
gewils sein darf, am Schlusse eines Artikels den Namen zu finden, 
den er erwartet. 
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Auch der neue Halbband liefert für das Gesagte auf jeder Seite 
den Beweis. Zu umfänglicheren Zusammenstellungen auf dem Gebiete 
der antiken Prosopographie gab dieser Teil abgesehen von dem 
Namen Egnatius (46 Nummern) keinen Anlals, sonst aber finden 
sich höchst inhaltreiche Artikel aus der alten Geschichte: 
d. Miller handelt gründlich über Drakon; besonders sei auf die 
ausführliche Erörterung über die Frage hingewiesen, ob Drakon auch 
eine Verfassung gegeben hat (Aosoror. Adv. rroAır. c. 4 vgl. mit c. 41,2): 
dieselbe kommt zu dem Ergebnis, dafs trotz unserer dürftigen Kennt- 
nis des vorsolonischen Athens bei dem Verdachte der Interpolation 
des cap. & bei Aristoteles und dem Schweigen der übrigen antiken 
Überlieferung es unwahrscheinlich ist, dals Drako eine Verfassung 
gegeben hat. — Besonders eingehend wird (auf 58 Spalten!) sowohl 
die Geschichte der Landschaft Elis von den ältesten Zeiten bis herab 
zu dem Erdbeben von 522 als auch ihre Verfassung dargestellt von 
Swoboda; dieser schildert auch auf 33 Sp. Leben und Taten des 
Epameinondas, wobei er gegenüber den älteren und neueren 
Panegyrikern des grolsen Boioters die richtige Mitte in der Beurteilung 
einhält und insbesondere davor warnt, die Bedeutung des E. statt 
nach seinen Leistungen und Schöpfungen nach seinem Charakter ein- 
zuschätzen. Die Geschichte von Epirus hat Kärst dargestellt. Auch 
auf den Artikel Dores von J. Miller sei hingewiesen, der vor allem 
zeigt, wie verschieden die Ansichten der Gelehrten über den Weg 
der dorischen Wanderung sind; ja M. erklärt die Ansicht von Beloch 
als noch nicht widerlegt, der die ganze Überlieferung von der dorischen 
Wanderung als haltlos bezeichnet hatte. 

Die Artikel aus dem Gebiete der alten Geographie und 
Topographie sind geschickt verteilt: das festländische Griechenland 
schildert meist Philippson, ein vorzüglicher Kenner der Mittelmeer- 
länder, so Elis, Epirus, Dyrrhachium (mit einem kleinen 
Kärtchen der Umgebung 1: 300000 und einem Plane 1: 22000); 
neben Oberhummer ist besonders auch unser Kollege Bürchner 
beteiligt mit Artikeln über die griechischen Inseln und das klein- 
asiatische Griechenland; insbesondere lieferte er den umfänglichen 
Abschnitt (48 Spalten) über Ephesos, seine Lage, Geschichte, Be- 
wohner, sein Gebiet und seinen Handel, die Ruinen und ihre Er- 
forschung, namentlich seit dem Beginn der systematisch durchgeführten 
österreichischen Ausgrabungen (1895); drei Beilagen, die Hofrat Benn- 
dorf gütigst überlassen hat, erläutern den Text: 1. ein Überblick 
über das Gelände von Ephesos, 1 :166666, 2. eine doppelseitige 
Karte des Stadtgebietes und 3. ein Situationsplan des Artemision und 
seiner Umgebung. — Bemerkt sei noch, dafs Prof. Steindorff Bei- 
träge zur ägyptischen Topographie geliefert hat, z. B. Elefanline 
und dafs Eleusis von Kern einstweilen ganz kurz behandelt wird; 
denn eine Beschreibung des grofsen Tempels (hoffentlich mit Plan!) 
wird erst der Artikel Mysteria im Zusammenhang liefern. 

Zahlreich und bedeutend sind auch wieder die Artikel aus dem 
Gebiete der griechischen und römischen Rechts- und Staats- 
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altertümer. Abgesehen von kleineren Beiträgen, meist zum griechi- 
schen Prozefs, die Thalheim zum Verfasser haben, finden sich auch 
gröfsere Abschnitte, die wichtige Punkte des griechischen Rechts be- 
handeln, so döcıs von Ziebarth, Eid von Ziebarth, dodkoı 
von Thalheim, &yyvno:s von Thalheim, während der wichtige Begriff 
€&xxAnoia von Brandis auf 36 Spalten erörtert wird. — Die Beiträge 
zum römischen Recht stammen wie früher von Leonhard, so do- 
natio, dos, emancipatio, emptio venditio etc. — Dals 
Blümner über das edictum Diocletiani schreiben würde, war 
zu erwarten. Für die Benützer dieses Artikels sei bemerkt, dafs seit 
1904, wo er abgeschlossen wurde, vier weitere Fragmente gefunden 
worden sind: 1. zu Asine in Messenien, 2. zu Delphi (aus dem 
lateinischen Vorwort, eine Bestätigung für die Vermutung, dafs dieses 
nur lateinisch abgefalst war), 3. zu Tegea und 4. zu Oetylos in 
Messenien (cf. Blümner in der Berl. philol. Wocheuschr. 1906 Nr. 29, 
Sp. 908 ff... — Unter dem Titel Duoviri sind von Liebenam, 
dem Kenner des Beamtenwesens der römischen Kaiserzeit, verschiedene 
Beamte besprochen; weitaus den gröfsten Raum nimmt bei der 
Wichtigkeit des Amtes die Erörterung über jene städtischen Beamten 
ein, welche als duoviri iure dieundo bezeichnet werden (Sp. 1804—1841). 
Bei dem ausführlichen Literaturverzeichnis kann jetzt noch nach- 
getragen werden, dafs Mommsens bekannte Abhandlung „Die Stadt- 
rechte der lateihischen Gemeinden Salpensa und Malaca in der Provinz 
Baetica (1853) nunmehr mit zahlreichen handschriftlichen Zusätzen 
Mommsens im 1. Bd. der ges. jurist. Schriften (1905, S. 265—382) 
wieder abgedruckt ist. — Seeck bespricht Sp. 1869—1875 die 
Stellung des dux im römischen Reich, bekanntlich erst durch Dio- 
cletian (zuerst 289 n. Chr.) Titel eines dauernden Amtes. 

Von den gröfseren Artikeln aus dem Gebiete der griechischen 
und römischen Literaturgeschichte sei vor allem der 47 
Spalten umfassende Elegie von Crusius hervorgehoben, welcher 
eingehend die Geschichte dieser Gattung von ihrer Entstehung im 
jonischen Kleinasien bis auf die Dichtung des Maximian im 6. Jahrh. 
n. Chr. verfolgt und eine erstaunliche Fülle von Einzelheiten, nament- 
lich auch polemischer Natur, unter Anführung der einschlägigen 
Literatur, bietet. Kürzer behandelt Crusius die Gattungen Eußarrigiov 
und £&yxausov. — Über den Geschichtschreiber Duris von Samos 
handelt Ed. Schwartz ausführlicher, wobei auch einige Rückschlüsse 
auf Diodor gezogen werden. — Bei der Besprechung des christlichen 
Dichters Drakontius von Vollmer (Sp. 1635—1644) vermisse ich 
nur für die Chronologie und die Frage, an wen das Gedicht gerichtet 
war, wegen dessen Drakontius von König Gunthamund des Hochverrats 
beschuldigt wurde, die Beiziehung der Geschichte der Vandalen von 
Dr. Ludw. Schmidt, Leipzig, 1901, bes. S. 114 f. — Skutsch bietet 
eine ausführliche Darstellung des Lebens,,der Werke, der Metrik und 
Sprache des Dichters Q. Ennius auf 49 Sp., während Premer- 
stein die verschiedenen Arten des elogium bespricht. 

Noch mancher interessante Artikel wäre hervorzuheben, so z.B. 
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Drachme von Hultsch, dem Verfasser der antiken Metrologie, Form 
und Verwendung des Dreifufses im Altertum und besonders 
&£xxüxAmua von Reisch, Druiden von Ihm, eidwAor von 
Körte (Zusammenstellung aller jener Kunstwerke, wo man Dar- 
stellungen abgeschiedener Seelen als eidwAov bezeichnen könnte). 
Noch eine Bemerkung zu Eirene in Literatur, Kult und Kunst von 
Waser! Dieser spricht im letzten Teile wohl davon, dafs die be- 
kannte von Winckelmann als Ino Leukothea mit dem Bacchuskinde 
gedeutete Gruppe der Münchener Glyptothek dem Münzbilde der 
Eirene mit dem Plutoskinde entspreche, weshalb man jetzt allgemein 
in der Gruppe eine Marmorkopie des zu Athen befindlichen Erzbildes 
des Kephisodot erkenne; er erwähnt aber mit keinem Worte die 
ebenso allgemein bekannte Tatsache, dafs diese Identifizierung eine 
der glücklichsten Entdeckungen von Brunn ist (Über die sogenannte 
Leukothea in der Glyptothek Sr. Majestät König Ludwig I., Akademie- 
vortrag vom 25. Juli 1865, jetzt wieder abgedruckt im U. Bd. der 
kleinen Schriften S. 328 ff.). — Zu &yedoıcuos (Huckepacktragen, 
Reiterspiel) möchte ich bemerken: zu demselben Resultat kommt 
M. Vogt, Die gymnastischen Knabenspiele der alten Hellenen 
(Bayerische Gymn.-Bl. 1905, S. 601). 

Um der Pflicht des Berichterstatters zu genügen, wollen wir 
noch erwähnen, dafs der Band auch eine ganze Reihe naturwissen- 
schaftlicher Artikel von Olck enthält: Dreschen, Drossel, 
Düngung, Egge, Eiche und Eichel (63 Sp., getrennt behandelt 
werden die Eichen der Griechen in 14 Arten und die Eichen der 
Röner in 6 Arten), Ente, Epheu, ferner Elefant von Wellmann. 
An Artikeln technischen Inhalts seien hervorgehoben: Eisen, 
Elektron und Elfenbein von Blümner, die wichtige Ab- 
handlung über Enkaustik von O. Rofsbach und mit besonderer 
Genugtuung konstatieren wir an dem Artikel Ekliptik, dafs die 
Hedaktion nun auch den Bayern Prof. Dr. A. Rehm, diesen gründ- 
lichen Kenner der artiken Himmelskunde, als Mitarbeiter gewonnen hat. 


Die hellenische Kultur. Dargestellt von Fritz Baum- 
garten, Franz Poland, Richard Wagner. Mit 7 farbigen 
Tafeln, 2 Karten und gegen 400 Abbildungen im Text und auf 
2 Doppeltafeln. IX. u. 489 S. (darunter 15 S. Register). Leipzig 
und Berlin, 1905. Druck und Verlag von B. G. Teubner. Preis 
10 M., geb. 12 M. 


„Alle kritische Forschung auf der einen und alles Streben sich 
von den lästigen Fesseln der Antike zu lösen auf der anderen Seite 
ändern nichts an der Tatsache, dafs die Völker des Altertums eine 
in ihrer stetigen Entwicklung und in ihrer schließlich erreichten Höhe 
einzig dastehende Kultur besessen haben, und dafs diese, von den 
Hellenen geschaffen und von den Römern über alle Teile ihres Welt- 
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reiches verbreitet, nach wie vor eine Hauptgrundlage unserer heutigen 
Kultur bildet. Wer daher diese in ihrem tieferen Wesen verstehen 
will, wird immer wieder bei den Griechen und Römern in die Schule 
gehen müssen. Diesem Bedürfnisse soll das vorliegende Werk Rech- 
nung tragen, indem es eine zusammenfassende Darstellung der grie- 
chischen und römischen Kultur im weiteren Umfange, als es bisher 
von anderer Seite geschehen ist, darbietet.‘ 

Wir haben die Verf. am besten selbst aus ihrer Vorrede über 
Veranlassung und Zweck dieses Buches sprechen lassen. Der vor- 
liegende erste Band umfafst die hellenische Kultur von ihren Anfängen 
bis zum Abschlufs ihrer selbständigen Entwicklung in der Zeit Ale- 
xanders des Grofsen, der zweite soll die Kultur des Hellenismus und 
des Römervolkes schildern. 

Wegen der Fülle und Mannigfaltigkeit des Stoffes haben sich die 
drei Verfasser in seine Verarbeitung geteilt: Die Erscheinungen in 
Staat, Leben und Götterverehrung innerhalb der einzelnen Perioden 
behandelt Poland, die in der bildenden Kunst Baumgarten, die in 
der geistigen Entwicklung und dem Schrifttum Wagner, so jedoch, 
dafs Poland in der Einleitung über Land und Leute, Wagner über 
Sprache und Religion handelt, während Baumgarten den Abschnitt 
über die Mykenische Zeit einheitlich bearbeitet hat. 

Ziel der Verfasser war, die gesicherten Ergebnisse der neueren 
Forschung in einer für jeden Gebildeten falslichen und lesbaren Form 
zusammenzufassen, unter besonderer Berücksichtigung der 
Bedürfnisse und Ergebnisse des Unterrichtes in den 
Oberklassen unserer höheren Schulen. Daher haben gerade 
unsere Blätter allen Grund zu untersuchen, ob und wie die Verf. 
dieser Aufgabe gerecht geworden sind. Ihre Erfahrung auf dem Ge- 
biete des Schulwesens hat ihnen in zweifacher Hinsicht den richtigen 
Weg gezeigt: einmal haben sie auf Quellenangaben und Nennung von 
Gewährsmännern grundsätzlich verzichtet und dann haben sie schwe- 
bende Streitfragen nur selten berührt und sind vielmehr bemüht ge- 
wesen zwischen den oft weit auseinandergehenden Meinungen der 
Forscher das Richtige und Passende zu finden und so wenigstens das 
Wahrscheinlichste zu bieten. Ferner ist es ihnen bei aller in- 
dividuellen Verschiedenheit, die sich natürlich auch im Stil der ein- 
zelnen Partien geltend macht, doch dank ihrem harmonischen Zu- 
sammenwirken gelungen eine innerlich einheitliche und zu einem 
Ganzen wohl zusammengefügte Darstellung der einzigartigen hel- 
lenischen Kultur zu liefern. Bei ihrer Begeisterung für die Sache, die 
sie vertreten, fehlt es ihnen auch nicht an warmen ‚Tönen, wenn 
freilich andererseits bemerkt werden muls, dafs an einzelnen Stellen 
gröfsere Sorgfalt auf die stilistische Seite verwendet sein sollte), Da 





') Beispielsweise sei eine Stelle S. 67 über die Tyrannis hierher gesetzt: 
„Es erhebt sich der Tyrann aber ebenso häufig als Vertreter und Schützer der 
Volksmenge. In älterer Zeit ist es fast stets ein Aristokrat, der die Augen des 
Volkes auf sich lenkt. Meist sind es Verdienste besonders um die Unterdrückten, 
welche die Tyrannen in die Höhe führen, mögen es unterdrückte Volks- 


620 Baumgarten-Poland-Wagner, Die hellenische Kultur (Melber). 


nun auf allen Gebieten, welche die Verf. vertreten, die neuesten 
Fundtatsachen . und die letzten Ergebnisse der Forschung vorgetragen 
werden, so besonders auch auf dem Gebiete der Kunstgeschichte, so 
darf das Buch fortan als ein sicherer und zuverlässiger Führer für 
den Lehrer gelten, welcher seine Schüler in die einzig dastehende 
Kultur der Hellenen im weitesten Sinne einführen, ihnen diese als 
ein Ganzes nahe bringen will. In :dieser Beziehung ist namentlich 
auch in jenen Kapiteln, welche das Schrifttum der Griechen in seiner 
Entwicklung und Bedeutung schildern, den Bedürfnissen der griechischen 
Lektüre in den oberen Klassen unserer Gymnasien Rechnung getragen 
worden. Was S. 56 über die Bedeutung der Lektüre Homers im 
allgemeinen gesagt und von S. 157 ab im einzelnen ausgeführt wird, 
was über die griechische Lyrik und das Drama, was über die einzig- 
artige Grölse des Geschichtsschreibers Thukydides gesagt wird, wird 
hoffentlich auch beim Unterrichte verwertet werden. Wenn dabei 
neuere Funde, wie die Lieder des Bacchylides und der Nomos des 
Timotheos, etwas stark betont werden, so mag das durch den Reiz 
des Neuen entschuldigt sein. 

Nicht minder wie den Verfassern gebührt der um die Förderung 
der Altertumswissenschaften ohnehin schon verdienten Teubnerschen 
Verlagsbuchhandlung volle Anerkennung für die reiche und im ganzen 
mustergültige Ausstattuug des Werkes. Dies hindert jedoch nicht, 
daran einige Austellungen zu machen. Das Bildermaterial ist, soweit 
es nicht nach Photographien vorzüglich reproduziert wird, ganz ver- 
schiedenen Werken entnommen, wodurch naturgemäß eine gewisse 
Ungleichheit in die Publikation kommt, die sich auch im Gröfsen- 
verhältnifs bemerkbar macht. Manche Bilder sind aber unzulänglich 
und sollten bei der nächsten Auflage durch bessere ersetzt werden, 
so überhaupt die Umrifszeichnungen nach Overbecks Geschichte der 
Plastik und nach Collignon, wie S.- 130 die beiden ältesten Metopen 
von Selinunt (auch zu klein) oder die Abbildungen vom Fries des 
Tempels zu Phigalia. Der Fries am Architrav des Tempels zu Assos 
ist wohl beschrieben (S. 130), aber nicht abgebildet; wenn auf S. 124 
verwiesen wird, so finden wir dort nur eine architektonische Re- 
konstruktion. Vollständig mifslungen ist die photographische Wieder- 
gabe der Eirene des Kephisodot (S. 347), sie ist so schwarz, dafs man 
fast nichts zu erkennen vermag; schlecht ist auch die Abbildung der 
Ganymedesgruppe des Vatikans (S. 369) nach Collignon und des Ly- 
sikrates - Denkmals S. 345. 

Im folgenden möchten wir auch zu einzelnen Punkten der Dar- 
stellung Wünsche und Verbesserungsvorschläge äufsern: S. 31. Eben- 
sogut wie die Malse und das Gewicht des Türsturzes am sogenannten 
Schatzhaus des Atreus in Mykene müfsten die Dimensionen des ge- 


stämme sein, wie in Sikyon, oder soziale Schichten, wie die Bergbewohner (Dia- 
krier).... Es ist nun aber eine überall zutage tretende Erscheinung etc.“ 

Diese gehäuften und unnötigen Umschreibungen mit „es ist“, „es sind‘ und 
die ebenso unnötige Inversion, die wiederholt das ‚es‘ an die Spitze des Satzes 
bringt, sind doch unschön und nicht nachahmenswert. 
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waltigen Kuppelraumes selbst angegeben werden, der über einem 
Grundkreis von 14,60 m bis zu einer Höhe von 13,30 m aufgemauert 
ist; gerade darauf beruht der Eindruck des Ganzen. — S. 36, Z. 7 
v. o. mufs das Zitat lauten: vgl. Abb. 78 S. 85 statt 86; ferner 
gehört dieses Zitat zwei Zeilen weiter hinauf zu rridoı. — S. 42 wird 
Phaistos nur gelegentlich der Abbildung des bekannten Vasendeckels aus 
Speckstein erwähnt; das genügt nicht; denn als das Buch ausgegeben 
wurde, konnte man nicht mehr sagen: „In Phaistos ist man dabei einen 
grolsen Palast ähnlich dem von Knosos auszugraben.‘‘ Auch der bei 
Hagia Triada ausgegrabene Palast mit seinen Funden ist zu berück- 
sichtigen, weil er für das Kulturbild jener Zeit besonders wichtig ist. 
— S.97. Der Satz „Das aus verschiedenen Lagen der Papyrusstaude 
kunstvoll zusammengesetzte Papier‘‘ gibt keine deutliche Vorstellung 
von der Herstellung des Papyrus.. — S. 126 sollte auch die attische 
und jonische Basis näher beschrieben sein. — S. 209. Unvereinbar 
sind die Angaben im Texte: .‚statt des Marktes wählt in Athen das 
Volk für seine Ekklesie die Pnyx, eine Felsterrasse im Westen der 
Stadt‘ (Abb. 162) und die Unterschrift dieser Abbildung: ‚„Doppel- 
terrasse am Nordostabhang des Pnyxgebirges. Früher vielfach, viel- 
leicht mit Unrecht für den Versammlungsplatz der Ekklesie erklärt; 
eher diente der Platz wohl religiösen Zwecken.‘ — S. 313: Auf Ab- 
bildung 243 (Grundplan der Propyläen) wird irrtümlich S. 126 für 
den jonischen Fries verwiesen; es muls Abb. 245 heilsen. — S. 404ff. 
ist es auffällig, dafs bei der Betrachtung der Trilogie des Aeschylus 
ständig geschrieben wird Erinnyen statt Erinyen. 

Nicht ganz vereinbar mit dem Zwecke des Buches sind An- 
gaben sexueller Natur, wie S. 71 über die Rassezüchtung der Spar- 
taner und S. 93 die überflüssige Bemerkung über die Bräuche der 
Eheschliefsung im griech. Mittelalter: „nach gewissen den Ehegöttern 
dargebrachten Opfern nahmen Bräutigam und Braut ein Brautbad, 
nicht in wüster Gemeinschaft, wie es gelegentlich im 
Mittelalter der Fall war, sondern ein jedes in seinem Hause.“ 
An beiden Stellen können die unnötigen Bemerkungen einfach weg- 
bleiben. 

Dem durch seinen gediegenen Inhalt wie seinen reichhaltigen 
Bilderschmuck gleich empfehlenswerten Buche wünschen wir die wei- 
teste Verbreitung in den Kreisen der Lehrer und der Schüler, be- 
sonders der obersten Klassen. Unbedingt sollte das Buch in die 
Schülerlesebibliothek der beiden oberen Klassen eingestellt werden. 
Sein Preis ist in Anbetracht des Gebotenen ein mälsiger zu nennen. 


München. | Dr. J. Melber. 


Dr. M. Döberl, Professor an der Universität München und 
am Königl. Kadettenkorps, Entwickelungsgeschichte Bayerns. 
l. Band: Von den ältesten Zeiten bis zum Westfälischen Frieden. 
München, Druck und Verlag von R. Oldenbourg, 1906. IX u. 593 S. 
Preis ungebunden 12 M. 
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Schon der Titel des Buches deutet an,. dafs wir es hier nicht 
mit einer bayerischen Geschichte im landläufigen Sinne des Wortes 
zu tun haben. ‚Das Buch soll in erster Linie ein Hilfsmittel für die 
Lehrer der Geschichte an den Mittelschulen sein; es ist aber auch für 
die Studierenden der Universität, für die Gebildeten überhaupt 
geschrieben. Der Hauptnachdruck ist auf die Zeichnung der Ent- 
wickelung gelegt. Für diesen Zweck tritt ein längeres Verweilen nur 
bei den Gegenständen ein, die für den Entwickelungsgang besonders 
malsgebend zu sein schienen. Hierfür wurde das Verständnis durch 
einen möglichst geschlossenen und zugleich grofszügigen Aufbau zu er- 
leichtern gesucht.“ 

Ungefähr so äufsert sich der Verfasser im Vorworte über die 
eine Seite, die er sich für seine Arbeit zur Aufgabe gestellt hat. 
Geschichtlicher Stoff fand daher nur insofern und insoweit Aufnahme, 
‘ als er für die Gesamtentwickelung von Belang sein mochte. Allent- 
halben ist der Schritt nach vorwärts wie nach rückwärts sofort er- 
kenntlich. Die geschichtlichen Probleme werden nach einer festen, 
einheitlichen Methode behandelt; wie in der Botanik eine Blume, 
so werden hier nach jener einheitlichen Fragestellung staatliche In- 
stitutionen bestimmt. Der Leser soll sich förmlich genötigt fühlen 
auch seinerseits strenge Methode zu üben, nichts dem Ungefähr zu 
überlassen, nicht blindlings nach Stoffen zu greifen, nach denen ihn 
sein persönliches Interesse die Hände auszustrecken anlocken mag. 

Dieses Programm ist im ganzen Buche mit löblicher Konsequenz 
verfolgt. Gerade: in dieser Art des historiographischen Verfahrens 
dürfte sein Hauptfortschritt zu erkennen sein. Der antiquarische 
Standpunkt des äufserlichen Aufbaues ist verlassen; alles zielt auf 
eine streng einheitliche, lediglich die organische Entwickelung berück- 
sichtigende Darstellung ab. 

Damit ist bereits auch die andere Seite im wesentlichen er- 
örtert, die dem Verfasser für die Ausarbeitung mafsgebend war. 
„Entsprechend den Forderungen der neueren Geschichtswissenschaft 
ist eine besonders liebevolle Pflege den inneren Verhältnissen zu- 
gewendet, das Typische in Staat, Kirche, Wirtschaft und Geistesleben 
herausgeschält, sind die hier jeweilig wirksamen Richtungen und 
Strömungen blofsgelegt und die Wechselbeziehungen zwischen politischer 
und Kulturgeschichte durch eine zweckdienliche Anordnung schon äulser- 
lich kenntlich gemacht.“ 

Hierin ist es begründet, nebenher auch in der Rücksicht auf 
den dem Zwecke von vornherein zugemessenen nicht allzu grolsen 
Umfang, den der in Aussicht genoınmene Leserkreis wünschenswert 
machte, dafs die Kriegsgeschichte ınehr in den Hintergrund gedrängt 
wurde, als sonst üblich ist. Nicht allein sie, auch die vielen Landes- 
teilungen wurden tunlichst knapp abgemacht; alles inhaltsarme Ge- 
plauder ist grundsätzlich fern gehalten, Sagenhaftes entweder gar 
nicht miteinbezogen oder nur um seine Unhaltbarkeit als geschicht- 
liche Wahrheit klarzulegen. Selbst mit Jahreszahlen und Monatsdaten 
ist im ganzen recht sparsam hausgehalten, da und dort vielleicht 
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etwas sparsamer, als sich im Interesse des Verständnisses empfehlen 
mochte. Wo sich dagegen der Verfasser auf dem Boden des inneren 
Werdeganges bewegt, bei Personen und Ereignissen, denen für diesen 
eine gröflsere Tragweite eigen ist, bietet er reiches, zuweilen sogar 
sehr reiches Material, das er ersichtlicherweise mit anerkennenswertem 
Geschick und gutem Geschmack ausgewählt hat. In den so ausgiebig 
bedachten Kulturschilderungen ist dem ganzen Charakter des Buches 
entsprechend auf stetigen Fortschritt mit lobenswerter Vorliebe Bedacht 
genommen. Besonders gilt dies von den Vorwärtsbewegungen in der 
Kunstentwickelung. Es ist mit der Behauptung kaum zu viel gesagt, dals 
der Anteil Bayerns an der deutschen Kulturentwickelung vielleicht 
noch nirgends gleich plastisch vor Augen geführt worden ist, wie es 
in Döberls Entwickelungsgeschichte dieses Landes geschieht. 

Mit gleicher Ausführlichkeit und Wärme ist der weitgreifende 
Anteil Bayerns beleuchtet, den es an der mittelalterlichen Kolonisation 
und Germanisierung nach Ost und Süd und Nord sein eigen nennen darf. 

„Den Blick stets vom Engeren auf das Weitere gerichtet, suchte 
ich die bayerische Geschichte‘, sagt der Verfasser, „im Rahmen der 
deutschen und der allgemeinen Entwickelung zu zeichnen, die bayerische 
Territorialgeschichte zu einer Geschichte der deutschen Entwickelung 
auf dem Boden des engeren Vaterlandes auszubauen; dazu ist ja 
Bayern mit seiner vierzehnhundertjährigen Kontinuität mehr als irgend 
ein anderer deutscher Staat‘ geeignet. Die Art, in der dieses an 
zahlreichen hiezu geeigneten Stellen geschieht, verdient namentlich 
rühmend hervorgehoben zu werden. 

Den vielen dem Forscher in der bayerischen Geschichte ent- 
gegentretenden Fragen sehr mannigfaltiger Art geht Döberl nirgends 
aus dem Wege; er sucht sich mit ihnen auf Grund seiner umfassenden 
Fach- und Literaturkenntnis nach bestem Wissen und Gewissen ab- 
zufinden. Sein Standpunkt ist überall der des über den Parteien 
stehenden, sorgfältig abwägenden und objektiv urteilenden Historikers. 
So warme Worte der Anerkennung er für die Verdienste von 
Persönlichkeiten, sei es fürstlichen, sei es nichtfürstlichen Geschlechts, 
hat, nicht minder unverhohlen veranschaulicht er die verschiedenen 
Milsgriffe, sei es in der inneren, sei es in der äufseren Politik, die 
Milsstände, sei es im staatlichen, im kirchlichen oder im Kulturleben. 
Er bemäntelt nicht die im Säkular- wie im Klosterklerus vielfach 
herrschenden Verhältnisse der schlimmsten Art, die zur Reformation 
führten und führen mulsten; er hat aber ein ebenso offenes Auge 
für Wandel und Bestrebungen nicht weniger musterhafter hoher und 
niederer Geistlicher auch jener vorreformatorischen Zeit. Nicht 
anders steht es mit den Bewegungen in der Zeit der Gegenreformation. 
Döberl würdigt mit wohltuender Unbefangenheit die hohen Verdienste, 
die sich klösterliche und nichtklösterliche Geistliche in den verschiedenen 
Zeitläuften auf den Gebieten des religiösen Lebens, der Kolonisation, 
der Kulturarbeit überhaupt und insbesondere der Wissenschaft, der 
Kunst in Bayern und über Bayern hinaus erworben haben und die 
ihnen nie vergessen werden dürfen. So gut der Verfasser, um nur 
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ein paar Fürsten herauszugreifen, Tassilo Ill., Ludwig den Bayern, 
den Kurfürsten Maximilian I. in ein helles Licht stellt, so läfst er 
sich durch sein warmes Interesse für sie doch keineswegs verleiten 
nicht auch ihre Schwächen angemessen zu beleuchten. Bei dem 
von ihm beobachteten Verfahren über Personen, Vorgänge und 
Verhältnisse mit einem gewöhnlich sehr bestimmt formulierten 
Urteil herauszutreten kann es voraussichtlich nicht fehlen, dafs er 
trotz besten Willens nicht überall auf Beifall zu rechnen hat, indes 
versagt darf ihm nicht werden, dafs seine Urteile reiflich überlegt 
und auf triflige Gründe gestützt sind. Sache derer, die’ etwa das 
eine oder das andere bekämpfen wollen, wird es sein, ihre gegen- 
teiligen Anschauungen mit gewichtigeren Zeugnissen zu vertreten, 
eine sicher nicht eben leichte Aufgabe. Döberl hat offensichtlich 
keine Mühe gescheut auch den tiefer liegenden Motiven nachzuspüren 
und sie seinen Zwecken dienstbar zu machen. 

Mit glücklichem Takte ist inn Buche jede nennenswerte ‚Polemik 
gegen Riezler, den hochverdienten bayerischen Historiker xaz’ &oyır, 
vermieden worden; jedoch wäre die Annahme irrtümlich, Döberl gehe 
mit ihm durchweg Hand in Hand. Wer sich der Mühe einer Vergleichung 
unterzieht, wird Schritt auf Schritt Abweichungen begegnen, milunter 
sehr weit- und tiefgreifender Art. Schon das erste Buch des vor- 
liegenden Bandes zeigt, wie sehr sich die Ansichten seit dem Er- 
scheinungsjahre des ersten Bandes von Riezlers Bayerischer Geschichte 
geändert haben. .Manche Partien, wie z. B. das wichtige Kapitel 
über die Kolonisationen, sind hier überhaupt nicht vertreten. Aber 
auch das zweite Buch von Döberls Entwickelungsgeschichte enthält 
viel mehr Neues, als man bei flüchtiger Lektüre etwa annehmen 
möchte: Richtigstellungen, neues Tatsachenmaterial, neue Auffassung. 
Beispielsweise besehe man sich nur das Kapitel 2 (Übergang vom Stam- 
mesherzogtum zum dynastischen Territorialstaat) und im Kapitel & die 
Beurteilung Ludwigs des Bayern. Auch die Kapitel 7—11 verdienen 
nach dieser Richtung eine nicht zu unterschätzende Beachtung. Sie 
behandeln Bayerns Anteil an der Kultur des bürgerlichen Zeitalters; 
die Verteidigung der neubegründeten Staatseinheit unter Wilhelm IV.: 
den Ausbau des Systems der ausschliefslichen Katholizität unter 
Albrecht V.; die vertragsmäfsige Regelung des Verhältnisses zwischen 
Staat und Kirche unter Wilhelm V. und den bayerischen Territorial- 
staat am Ende des 16. Jahrhunderts. Besonders lehrreich sind das 
12. und 13. Kapitel, welche die innere Regierung Maximilians I. und 
Bayern an der Spitze des aulserösterreichischen katholischen Deutsch- 
‘ lands zum Vorwurf haben. Der erste bayerische Kurfürst ist wohl- 
begründet Döberls Lieblingsheld dieses Bandes; seiner Regierung sind 
von den 593 Seiten 117 zugeteilt, somit fast der fünfte Teil des ge- 
samten verfügbaren Raumes. Dem 13. Kapitel ist auch der völlig 
neue Rückblick auf die Geschichte der Oberpfalz bis 16238 ein- 
verleibt. 

Die Sicherheit, mit der Döberl seinen Stoff beherrscht, bekundet 
sich zugleich in der Form der Darstellung; die Sprache ist bei aller 
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Keuschheit frisch und packend; das Buch ist vollauf dazu angetan 
nicht nur gelesen, sondern gern gelesen zu werden. 

Als eine willkommene Beigabe sind die reichhaltigen Literatur- 
verzeichnisse zu begrülsen, die an die Spitze der einzelnen Kapitel 
gestellt, teilweise auch in den Text eingeschoben wurden. Sie verweisen 
den Leser sachdienlich auf die Fundstätten, in denen er sich nach 
seiner persönlichen Richtung oder nach seinem jeweiligen Bedarfe 
weitere Belehrung erholen kann. 

Dals es in einem mit so reichem Materiale ausgestatteten Buche, 
das in verhältnismäßig sehr kurzer Zeit fertig gestellt wurde, an 
einzelnen Versehen, denen auch unmotivierte Wiederholungen bei- 
zuzählen sind, nicht ganz fehlt, kann niemand wundernehmen; viele 
werden es ihrer nicht sein. Etliche mögen nachstehend namhaft ge- 
macht werden. Auf S. 21, 108 und 137 wird das Öhrenziehen der 
Zeugen als eine bayerische Spezialität bezeichnet. Wir begegnen der 
Sitte bereits bei Horaz sat. I., 9,77 und bei Vergil ecl. 6, 3f. Ver- 
gleiche auch Grimms Deutsche Rechtsaltertümer S. 146. Zu loben ist, 
dafs der Verfasser mittelalterliche Münzsorlen nach ihrem ungefähren 
heutigen Wert zu bestimmen sucht. Leider ist die Anmerkung auf 
S. 42 infolge einer unrichtigen Interpunktion schwer verständlich. 
Auf S. 182, Z. 13 v. 0. wird „seines sächsischen Rivalen‘‘ nur von 
Kundigen verstanden werden. Auf S. 200 war unter den in der 
Tegernseer Klosterschule gelesenen lateinischen Autoren Vergil nicht 
zu übergelien. Der Beiname ‚der Kelheimer‘ soll nach S. 226 für 
Ludwig I. nicht streng gerechtfertigt sein, weil er mit Vorliebe nicht 
‘ hier, sondern in Landshut weilte. Es dürfte genügen, dafs er in Kel- 
heim geboren wurde. Auf S. 238 war „die Bischöfe‘ statt ‚der 
Bischof von Regensburg und Eichstätt" zu bieten. Auf S. 250 heilst 
die erste Gemahlin Otto III. richtig Katharina, auf S. 251 unrichtig 
Kunigunde. Wie so oft Kärnten, war auf S. 255 wohl auch Kar- 
paten zu schreiben statt Karpathen, auf S. 264 Pfreimt statt Pfreimd. 
Auf S. 277 ist in der vorliegenden Verbindung wohl eher zu lesen 
„stach aber vorteilhaft ab‘‘ statt „stach auch unvorteilhaft ab“. Nach 
S. 295 war Agnes Bernauer die Geliebte Albrechts IIl.; auf S. 296 
wird doch wohl sicher mit Recht ein matrimonium clandestinum zu- 
gestanden. Nach S. 372 wäre Aventin 1532 gestorben ; S. 377 bietet 
richtig 153&. Der Gregorianische Kalender wurde in Bayern 1583 
eingeführt, nicht schon 1582 (S. 431). 

Mit dem in seiner Gesamtanlage wie in den Einzelausführungen 
trefflichen Buche hat Döberl vorzugsweise dem gymnasialen Geschichts- 
unterricht einen in hohem Grade anerkennenswerten Dienst erwiesen. 
Es bedarf nicht erst der Einladung zur fleifsigen Benutzung; 
wo ein so weitgehendes und tiefempfundenes Bedürfnis vorliegt und 
wo eine so ergiebige Ernte in so anmutiger Gestaltung winkt, wird 
jeder Geschichtslehrer gerne und oft zugreifen. Indes nicht allein er, 
auch jeder andere gymnasiale Lehrer wird freudig reiche Belehrung 
aus ihm schöpfen. Namentlich für jenen wird jedoch Riezlers 
monumentales Werk durch Döberls Arbeit keineswegs überflüssig; 
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vielmehr wird er reichlich oft Anlafs haben sich bei Riezler über 
dieses und jenes näheren Aufschlußs zu erholen. Was man so den 
unmittelbaren Hausbedarf zu nennen pflegt, dafür allerdings ist bei 
Döberl gleich vorzüglich und ausgiebig gesorgt. 

Ob sich das Buch auch für Einstellung in die Schülerlese- 
bibliothek eignet? Unter der Voraussetzung, dafs der Lelirer seinen 
Unterricht nach ihm einrichtet, glaube ich nicht, dafs gegen die Ein- 
stellung in die Bibliotheken der drei obersten Klassen ernstlich Stich- 
haltiges vorgebracht werden könnte. Einzelne Partien, die vom Lehrer 
näher zu bezeichnen wären, dürften sich auch zur Schülerlektüre 
sogar ganz besonders eignen. Anstöfßsiges findet sich im Buche nicht. 

Die Verlagshandlung liefs ihm eine hervorragend erfreuliche 
Ausstattung angedeihen. Zu wünschen bleibt nur, dals der zweite 
Band recht bald nachfolgen möge. Rückblicke auf die frühere Ent- 
wickelung der Pfalz, Frankens und Schwabens, Siammbäume und 
Register sind als Beigabe bereits in Aussicht gestellt. Das Verfahren, 
das im ersten Bande bei dem Rückblick auf die Oberpfalz eingehalten 
ist, läfst darauf schliefsen, dafs auch bei den genannten Landesteilen 
die rechte Mitte zwischen zu viel und zu wenig sich finden wird. 
Aber auch die Stammbäume und namentlich das Register sollten 
nicht zu karg bedacht werden. 


Elbach bei Miesbach. Markhauser. 


.—_— 


H. Luckenbach, Kunstund Geschichte, III. Die deutsche 
Kunst des XIX. Jahrhunderts. 56 S. München und Berlin, Verlag 
von R. Oldenburg, 1905. Preis geheftet 0.90 M. 


Den Abbildungen zur deutschen Geschichte, die der 2. Teil seines 
Bilderwerkes umfalfst, läfst Luckenbach abschliefsend noch einen 3. Teil 
folgen, weil ihm das 19. Jahrhundert wegen der Fülle der auch die 
Schule interessierenden Erscheinungen eine gesonderte Behandlung zu 
erfordern schien. Wie schon der Untertitel erkennen lälst, ist es in 
diesem Heft nicht mehr die Geschichte, sondern lediglich die Kunst- 
entwicklung, die veranschaulicht werden soll. Wir begrüßen von 
vornherein das Heft ıit Befriedigung; denn wenn auch das An- 
schauungsmaterial für das Altertum allmählich ein reiches und gutes 
geworden ist, so ist doch für Mittelalter und Neuzeit noch wenig 
Passendes vorhanden, die Kunst des 19. Jahrhunderts im besonderen 
wird hier zum erstenmal für die Schule herangezogen. Je mehr Raum 
mit Recht die Kulturgeschichte in unserem Geschichtsunterricht ein- 
zunehmen beginnt, desto mehr bedarf die Schule solcher Hilfsmittel 
wie das vorliegende. 

Den Abbildungen hat der Verfasser diesmal einen kurzen 
historischen Überblick vorausgeschickt, der das, was die Geschichts- 
bücher zu enthalten pflegen, ergänzt. Er hat die schwierige Materie 
mit anerkennenswertem Geschick gruppiert, zuerst im allgemeinen, 
dann für Malerei, Plastik, Architektur gesondert, nur meine ich, daß 
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‚die Umrisse in der allgemeinen Übersicht und bei der Malerei schärfer 
gezogen wurden, als sie es tatsächlich gewesen, während umgekehrt 
bei der Plastik, nach einem grofsen Sprung von Rietschel zu Hilde- 
brand, auf jede weitere Andeutung der doch auch hier erkennbaren 
Entwickelung verzichtet wurde. Die Auswahl der Abbildungen ist im 
allgemeinen zu billigen, im einzelnen ist der vorliegende Zweck nicht 
immer scharf genug beachtet. Neben Preller sollte Rottmann, neben 
W.Kaulbach auch Piloty vertreten sein; bei einem Hefte, das haupt- 
sächlich für unsere Gymnasien bestimmt ist, hätte Schnorr von Garols- 
feld mit seinem Nibelungenzyklus (Siegfrieds Tod) und Defregger mit 
seinen Bildern aus den Tiroler-Kämpfen nicht fehlen dürfen, während 
wir für unsere Zwecke Ludwig Knaus und Vautier recht wohl ent- 
behren könnten. Bei Cornelius’ apokalyptischen Reitern gibt die Ab- 
bildung nur einen Teil des Bildes, der Gesamtkarton wirkt viel. be- 
deutender. Feuerbachs Iphigenie, eines seiner Erstlingswerke, dessen 
Schönheit aber von keiner seiner späteren Arbeiten erreicht wurde, 
ist sicher wertvoller als sein Silen. Menzel ist durch die allerdings 
recht gut gewählten Vignetten doch nur einseitig als Illustrator ge- 
zeichnet, sein Flötenkonzert oder die Tafelrunde in Sanssouci würden 
ihn als das erscheinen lassen, was er ist, der Grofsmeister moderner 
Geschichtsmalerei. Rethel, der Hauptvertreter der neueren Düsseldorfer 
Geschichtsmalerei, hätte eben deshalb und eben in diesem Hefte nicht 
durch seine Totentanzbilder, sondern durch Hannibals Zug über die 
Alpen oder durch die Kartons zur Geschichte Karls d. Gr. charak- 
terisiert werden müssen. Unter den Bildhauern vermisse ich Schwan- 
thaler nicht nur aus Lokalpatriotismus; seine Bavaria durfte nicht 
vergessen werden, wenn Bandels Teutoburger Hermannsdenkmal 
und Schillings Niederwaldsdenkmal besprochen und abgebildet wurden, 
beide beeinflufst durch Schwanthaler und beide die monumentale 
Wucht des Vorbildes nicht erreichend. Bei Thorwaldsen felılt viel- 
leicht sein ergreifendstes Bild, der Löwe von Luzern, bei Rietschel 
sein edelstes Werk, die Pieta in Potsdam, bei Dannecker das lebens- 
vollste Werk der ganzen antikisierenden Richtung, die Ariadne in 
Frankfurt. Begas endlich, ais einziger Moderner unter den Bildhauern, 
hätte nicht nur mit einem Relief vertreten sein sollen. 


Die Architektur wurde vom Verfasser am dürftigsten behandelt; 
hier nur soviel, dafs die Münchener Bauten auf einer Seite zusammen- 
geschoben wurden, die Walhalla nur auf einer Denkmünze abgebildet 
ist und die Befreiungshalle ganz fehlt. 


In den Bemerkungen fehlt einigemal Zeit und Standort. Wozu 
wird bei Schwind das Märchen von den sieben Raben so genau erzählt? 
In der Bemerkung zu Carstens Zeichnung mul es statt Il. I, 46 — 
ll. II, 146 heifsen. Im ganzen aber sind diese Noten in knapper 
Form zweckentsprechend abgefalst, wie wir es bei dem Verfasser von 
den andern Heften her gewohnt sind. Zu rascher Orientierung wird 
jeder, der Geschichte in den obersten Klassen zu lehren hat, dieses 
Heft mit Vorteil benutzen und ebenso darf man es unbedenklich für 
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Schüler und Schülerbibliotheken empfehlen, trotzdem eine 2. Auflage 
noch manche Mängel beseitigen muß. 
München. Dr. W. Wunderer. 


Musicalia. 


. Den musikalischen Reigen möge ein guter alter Bekannter er- 
öffnen, nämlich Herr KollegeDr.KarlReisert mit seinem „Deutschen 
Kommersbuch“, das nun nach kurzer Frist in neuer neunter 
Auflage erschienen ist. (Herder, Freiburg im Breisgau.) Die Verlag 
und Redaktion leitenden Grundsätze wurden in unseren Blättern schon 
bei Besprechung und Empfehlung der früheren Auflage dargelegt, und 
dafs. die Herausgeber im gleichen Sinne an der weiteren Vervollkomm- 
nung der Sammlung arbeiteten, dafür liegt der Beweis vor uns, indem 
auch die neue Auflage überall, wo es notwendig war, die verbessernde 
Hand verrät und auch wieder einen kleinen Zuwachs an neuen Liedern 
aufweist, darunter Kompositionen von Sim. Breu, Humperdinck 
und Otto Lob, deren Beiträge dem Buche wirklich „zur besonderen 
Zierde“ gereichen. Im ganzen werden jetzt 784 Lieder mit 634: eigenen 
Melodien geboten. Wie schon seinerzeit hervorgehoben, nicht blofs 
für die Hand des lustigen Bruders Studio sondern auch noch für die 
des ernsteren Philisters kann man das „Kommersbuch‘“‘ empfehlen, 
selbst für den Familienkreis wird es mit seiner gediegenen Auswahl 
für Ernst und Frohsinn ein willkommener Gast sein. — In gleichem 
Verlage erschien in neuer (4.) Auflage das gleichfalls früher schon 
empfohlene „Freiburger Taschenliederbuch‘“, mit 325 Vater- 
lands-, Volks- und Studentenliedern nebst einigen Sologesängen, zu- 
meist mit Melodie, von Hugo Zuschneid. Das nette handliche 
Büchlein ist eigentlich eine Art Auszug aus dem „Kommersbuch“ 
mit alphabetischer Anordnung der Lieder. — Auch der Born der 
Schulliedersammlungen ist noch lange nicht am Versiegen. Eine 
eigenartige Sammlung dieser Gattung, aber in gutem Sinn, bietet 
P. Joseph Staub, Professor und Stiftsorganist in Einsiedeln mit 
dem bei Gebr. Hug, Zürich und Leipzig, erschienenen „Lieder- 
born‘ alter und neuer (110) Männerchöre (Preis 1,30 M.). Eigen- 
artig ist die Sammlung einmal insofern, als sie ursprünglich den Be- 
dürfnissen einer Klosterschule gerecht werden wollte, aber auch für 
Gymnasien und Seminarien berechnet ist, sodann wegen der Kom- 
ponisten, die sich grolsenteils aus Schweizern und zwar geistlichen 
Standes rekrutieren. Die hieraus etwa erwarteten Bedenken und 
Befürchtungen vermag eine objektive Prüfung vollständig zu zerstreuen. 
Von Frömmelei oder dergleichen keine Spur, dafür in den aus- 
gewählten Liedertexten überall frischer, gesunder Hauch, in den 
Liedern zum Preise des Vaterlandes, natürlich der Schweiz, so in den 
Sängen über Tages- und Jahreszeiten, vom Wandern, von Berg und 
Wald, von Lied und Lust, von Scherz und Ernst. Von der ewig- 
grünen Liebe schweigt der Liederborn und mit Recht, dagegen ent- 
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hält der Schlufs zehn religiöse Lieder, gewifs eine auffallend be- 
scheidene Zahl für die geistliche Autorschaft. Sind nun schon die 
Texte nicht die gewöhnlichen, wie man sie in den meisten Samm- 
lungen immer wieder findet, so trifft dies noch mehr zu für die 
Kompositionen. Unter diesen sind alte bewährte nicht vergessen, sie 
bilden aber die Minderzahl, den Hauptanteil haben die einheimischen 
Sänger und sie können sich hören lassen. Es ist, als ob die frische 
Bergesluft der Heimat belebend durch diese Lieder alle zöge, die 
meist zum Worte des Dichters den richtigen Ton treffen, nichl in 
ausgetretenen Geleisen wandelnd, sondern charakteristische Eigenart 
zeigend. So vor allem zeigt sich der Herausgeber als glücklicher, 
gewandter Meister auf diesem Gebiete, neben ihm auch der durch 
gediegene Kirchenkompositionen bekannte Domkapellmeister T. G. E. 
Stehle in St. Gallen, unter dessen Beiträgen z. B. das frische flotte 
Valete Studia (Text von P. Staub!) unseren Gymnasialchören zu 
Schlufsfeiern nur empfohlen werden kann statt gewisser Sentimentali- 
täten. Der Raum verbietet ein weiteres Eingehen auf die einzelnen 
Gruppen und Lieder; wer Interesse für die Sache hat, nehme und 
prüfe selbst den abwechslungsvollen, reichen Inhalt des „Liederborn“, 
eines wirklich schönen Gesangbuches! (Für unsere Gymnasial- 
verhältnisse, resp. Sängermaterial, wird vielleicht der Tonumfang 
mancher Lieder Schwierigkeiten machen, denen aber durch zweck- 
mälsige Veränderungen abgeholfen werden könnte ohne dem Original 
zu grolsen Zwang antun zu müssen.) 

Aus der Schulpraxis hervorgegangen und für die unteren Klassen 
an Mittelschulen bestimmt ist das „Liederbuch“ von Clemens 
Huber, Gymn.-Musiklehrer in München (Max Kellerer, h. b. Hofbuch- 
handlung. 2. Aufl. geb. 1 M.). Dasselbe enthält 136 Lieder in ein-, 
zwei-, dreistimmigem, einige auch in vierstimmigem Tonsatz und soll 
auch Lehrbuch sein in Anschlufs an jede Gesangschule: diesem Zwecke 
ist in allen Gruppen durch systematische Anlage Rechnung getragen. 
Die Auswahl selbst bielet neben einem Grundstock altbewährter 
Lieder auch einige neuere, weniger bekannte, so von Breu, Karl 
Geiger u.a.. als letztes der Serie ein ziemlich schwieriges Osterlied 
von L. Thuille. Unter den dreistimmigen (resp. vierstimmigen) nehmen 
einen verhältnismäfsig breiten Raum ein die ernsten, teilweise sentimen- 
talen Liedertexte.e Auch Kennerknechts Gedicht ‚Ich kenn ein Rös- 
chen“ ist wohl kaum für Knaben gedacht, so wenig als Goethes „Ich 
ging im Walde‘, dem es nachempfunden zu sein scheint. _Unter den 
patriotischen Liedern wird neben „Dem Kaiser‘‘ das Stunz-Öchsnersche 
„Gott mit dir, du Land der Bayern‘ vermißlst. Diese Bemerkungen 
wollen indes den Gesamtwert des Liederbuches keineswegs herunter- 
drücken, dem wir im Gegenteil recht viele Freunde wünschen. — 
Interessenten seien auch aufmerksam gemacht auf die Viola-Schule 
für Schul- und Selbstunterricht von Prof. Hermann Ritter (Fr. 
Vieweg, Berlin-Grofslichterfelde, 3.50 M.). Eine Eigentümlichkeit der- 
selben ist die Einführung der fünfsaitigen Altgeige, nämlich mit hinzu- 
gefügter E-Saite, welche desn Spieler gestattet, die schwierigsten Stellen 
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der Viola-Literatur in hohen Lagen leicht auszuführen, gewifs ein un- 
leugbarer Vorteil, dem noch der weitere sich beigesellt, dafs die 
betreffenden Töne auf der A-Seite der gewöhnlichen Viola geprelst, 
erquält klingen und geradezu erzwungen werden mufsten. Dies 
dürfte auch nicht widersprochen werden, besonders im Hinblick auf 
die Kompositionsweise jüngerer Tondichter, was auch durch Beispiele 
aus Rich. Wagner, Hector Berlioz, Rich. Straufs, Herm. Ritter belegt 
wird. Eine Ergänzung zur Schule bilden die ‚„Miszellen‘‘, Vortrag- 
stücke verschiedener Tondichter für Altviola und Pianoforte, vor 
Prof. Herm. Ritter und in dem gleichen Verlage — 2 Hefte, je 2 M. 
netto. Jedes Heft enthält sieben Stücke von verschiedener Schwierig- 
keit, Kompositionen von Baclı, Gluck, Mozart, Beethoven, Schuberl, 
Schumann, Weber; einige passen auch für Violine. Jedenfalls sind 
sie Violaspielern eine empfehlenswerte, willkommene Bereicherung 
ihres Hausprogramms. Die Ausstattung aller drei Hefte ist sehr ge- 
diegen. — Zum Schlusse flog dem Berichterstatter noch eine Probe- 
nummer einer neuen Musikzeitung auf den Tisch, sie betitelt sich 
„Musik-Mappe‘‘ — Vobach & Co., Berlin-Leipig — in Monats- 
heften zu 40 Pf. mit populären Aufsätzen und einer acht Seiten starken 
Notenbeilage, in der Lieder, Tänze und Salonstücke im regelmäfsigen 
Heftwechsel sich ablösen sollen. Die neue Zeitschrift richtet sich 
nicht an Fachrusiker, sondern an das deutsche Haus, dem gute 
Musik geboten werden soll. Das Probeheft bringt fünf Lieder volks- 
tümlichen Stils, darunter einige von dem in Sangeskreisen gern ge- 
hörten Eugen Hildach, über dessen Lebens- und Künstlerentwickelungs- 
gang ein längerer Aufsatz Aufschlüsse gibt. Für den billigen Preis 
sind Papier und sonstiges Aulsere sehr gut. Hiemit dürfte der 
Referentenpflicht genügt sein. 


München. J. Wismeyer. 


Berichtigung. 


In meinem Aufsatz „Zur Leukas-Ithaka-Frage“ ist oben S. 508 
2.8 v. o. ein lapsus zu verbessern, der zu Milsverständnissen Anlafs 
geben kann und schon gegeben hat. Die Stelle soll heifsen: „Es ist 
m. W., seitdem Partsch (Kephallenia und Ithaka S. 60 
Anm.3) dafür eingetreten ist, noch von niemand bestritten 
worden usw. — Dafs man früher unter Neritos B 632 etwas anderes 
verstanden hat, ist mir wohl bekannt, wie aus meiner ersten Ab- 
handlung in diesen Blättern 1903 S. 399 o. zu ersehen ist. 


München. K. Reissinger. 


III. Abteilune. 
Literarische Notizen. 


Meyers Grolses Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit mehr als 11000 Abbildungen im Text und auf über 1400 Bildertafeln, Karten 
und Plänen sowie 130 Textbeilagen. Vierzehnter Band. Mittenwald bis 
Ohmgeld. Leipzig und Wien 1906, Bibliographisches Institut, 926 S., in Halb- 
franzband 10 M. 

Obwohl der soeben Ende August zur Ausgabe gelangte neue 14. Band des 
Grofsen Meyer infolge der alphabetarischen Reihenfolge gröfsere Artikel nur in 
geringerer Anzahl enthält, wenn man ihn mit manchem der früheren Bände ver- 
gleicht, so zeigt sich doch gerade in den vielen kleinen Beiträgen erst recht die 
Genauigkeit und Sorgfalt der Umarbeitung. Diese war insbesondere, wie wir uns 
durch zahlreiche Stichproben überzeugen konnten, darauf bedacht, die zu den 
einschlägigen Materien seit der letzten Auflage erschienene Literatur gewissenhaft 
zu verwerten und zu verzeichnen. Immerhin fallen auch einige umfangreichere 
Artikel auf, so Napoleon (wo unter Napoleon I. jetzt noch die als vorletzter 
Band der Monographien zur Weltgeschichte erschienene Biographie von Lenz bei- 
gefügt werden könnte), Nordamerika mit3 Karten, Nordpolarexpeditionen 
und Nord polarländer (mit Karte), Norwegen (wo natürlieh auch der jüngsten 
geschichtlichen Entwicklung Rechnung getragen wird), Ober- und Nieder- 
österreich, Niederlande, die Weltstadt New- York mit 2 Plänen, deren 
einer im Malsstabe von 1:200000 die Stadt mit ihrer Umgebung, der andere den 
südlichen Teil der eigentlichen Stadt im Mafsstabe von 1:40000 darstellt; auch 
die Ausführungen über Neapel werden durch einen guten Plan (1: 26000) unter- 
stützt. Am besten läfst sich aber die Vortrefflichkeit des Werkes an den beiden 
hervorragenden Artikeln München und Nürnberg erkennen; ersterer nament- 
lich wird illustriert durch 3 Tafeln in Schwarzdruck: Münchener Bauten, einen 
Stadtplan 'im Malsstabe von 1:20000 und eine besonders klar und scharf aus- 
geführte Karte: Umgebung von München (1 : 200 000). 

Von dem das ganze Werk so sehr auszeichnenden Schmucke der Farben- 
tafeln bietet auch dieser Band wenigstens einzelne treffliche Proben, so Moose |, 
Nearktische und Neotropische Fauna und Fremdländische Nutz- 
hölzer. Eine ganz besondere Stellung aber nimmt der 14. Band durch die aus- 
nehmend grolse Zahl der Tafeln in Schwarzdruck ein; man zählt deren im ganzen 
gegen 70! Darunter könnten allerdings manche wesentlich deutlicher und schöner 
sein, so insbesondere die Münztafeln, deren Typen nicht scharf genug hervor- 
treten, andrerseits finden sich darunter auch Proben hervorragender Illustrierung. 
Wohl das schönste in dieser Beziehung sind die Mondphotograpbien, Tafel 
I—IV auf 2 Blättern, reproduziert nach photographischen Aufnahmen der Pariser 
Sternwarte von Loewy und Puiseux, welche den zu- und abnehmenden Mond sowie 
einzelne Bergketten und Ringgebirge der Mondoberfläche darstellen. An Schönheit 
kommen diesen Bildern zunächst die Photographien von Nebeln des Sternen- 
himmels, 4 Tafeln, aufgenommen mit dem Reflektor grolser amerikanischer 
Sternwarten. 

Alles in allem genommen steht auch dieser neueste Band ganz auf der Höhe 
des grolsen Unternehmens, welches sich in so verdientem Malse allgemeinen Bei- 
falls_erfreut. 
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Meyers Kleines Konversationslexikon. Siebente gänzlich neu- 
bearbeitete und vermehrte Auflage. 120 Lieferungen zu je 50 Pfg. (Gesamtpreis 
60 M.) mit etwa 5800 Seiten Text und 520 Illustrationstafeln (darunter 56 Farben- 
drucktafeln und 110 Karten und Plänen) sowie 100 Textbeilagen. Leipzig und 
Wien, Verlag des Bibliographischen Instituts, 1906. 

Für den „Kleinen Meyer“ bedeutet diese neue siebente Auflage eine gründ- 
liche Umgestaltung ; denn er erscheint fortan nicht. mehr in 3 Bänden, sondern in 
sechs! Mafsgebend für die Verdoppelung des Umfanges war einerseits die Er- 
wägung, dals die täglich fortschreitende Ausdehnung des Wissens auch die Auf- 
nahme einer grolsen Anzahl neuer, zeitgemälser Artikel fordere, für welche der 
bisherige Umfang nicht genügend Raum geboten hätte, andrerseits die Absicht, 
ein erschöpfendes Nachschlagewerk für alle Kreise zu schaffen; denn vor 
allem will der „Kleine Meyer“ populär und praktisch sein. 

Es ist vielfach die irrtümliche Ansicht verbreitet, als ob das kleinere Werk 
nichts als ein Auszug aus dem „Grolsen Meyer“ sei und daher keinen selbständigen 
Wert besitze. Das ist jedoch nicht der Fall; es ist vielmehr von Grund aus 
selbständig angelegt und aufgebaut und will insbesondere eine allgemein verständ- 
liche Sprache reden. Dem Zwecke grölserer Übersichtlichkeit soll es ferner dienen, 
wenn grölsere Gebiete auch zu grölseren Artikeln zusammengeschlossen werden. 
Auch in der Hinsicht wird sich das kleinere Werk vom grolsen unterscheiden, dals in 
der Technologie statt wissenschaftlicher Beschreibung von Maschinen Schilderungen 
des Prozesses gegeben werden, der zur Herstellung z. B. des Bieres und anderer 
Bedarfsartikel führt. Ferner wird ein ganzes Fremdwörterbuch (mit Aussprache- 
bezeichnung!) in das Werk hineingearbeitet sein und endlich sollen zahlreiche 
statistische Übersichten den Artikeln über gröfsere Staaten als besondere Text- 
beilagen beigegeben werden. 

Um allen modernen Anforderungen zu genügen werden die einzelnen Fächer 
von gründlichen Kennern der betreffenden Wissenschaft bearbeitet. Das dem 
Prospekt beigegebene Verzeichnis der Mitarbeiter an der 7. Auflage zählt deren 
nicht weniger als 179 auf, gruppiert nach den Gesichtspunkten: Geschichts- 
wissenschaft (21), Geographie (33), Sprachen, Literaturgeschichte 
(27), Philosophie, Theologie, Unterrichtswesen, Künste (14), Rechts- 
wissenschaft, Volkswirtschaft, Verkehrswesen (22), Naturwissen- 
schaft, Medizin u.a. (19), Technik, Kriegswesen.u.a. (26), Land- und 
Forstwirtschaft, Jagd, Sport u.a. (14). 

Das vorliegende 1. Heft des 1. Bandes, welches zugleich als Prospekt für das 
ganze Werk dienen soll, gibt eine vorzügliche Vorstellung nicht blofs von der 
inhaltlichen Eigenart des neuen Werkes sondern auch von der besonderen Auf- 
merksamkeit, welche der Illustration zuwewendet wird. Auch hier ist Zusam men- 
fassung ein wichtiges Mittel zur Förderung Jdes Verständnisses; die Probetafeln 
bieten: Australische Fauna, Bodenbearbeitungsgeräte (III), Boden- 
melioration, Bergformen (Il), Bronzekunst (Il), Baustile (Il). 

Nach dem Erscheinen der einzelnen Bände werden wir weiter auf das Werk 
und besonders auch auf sein Verhältnis zum Grolsen Konversations- Lexikon desselben 
Verlages zurückkommen. 


K. Reiserts Taschenbuch für die Lehrer an höheren Unter- 
richtsanstalten auf das Schuljahr 1906/07. 18. Jahrgang. München 1906. 
J. Lindauersche Buchhandlung (Schöpping). Preis in biegsame Leinwand geb. 1.50M. 

Die im letzten Jahre geäulserten Anregungen wurden von dem Verfasser 
dankbarst benutzt, wie derselbe auch für die Zukunft um freundliche Mitarbeit 
ersucht. WeggefaHen ist die Anleitung zur Korrektur von Drucksachen, die im 
vorigen Jahrg. S. 21—24 stand; geändert sind bereits die Portosätze nach den 
Neuerungen vom 1. August 1906. 

Der beigegebene Personalstatus, welcher den Stand vom 1. September 1906 
bietet, ist, wie wir infolge eigener Kontrolle versichern können, durchaus korrekt 
und zuverlässig; für die humanistischen Anstalten hat Gymnl. H. Inglsperger, für 
die Realanstalten Prof. A. Düll von der Luitpoldkreisrealschule die Zusammen- 
stellung übernommen. Der manchem Benützer vielleicht auffällige Umstand, dafs 
bei den humanistischen Anstalten die Bezeichnung der Konfession der Lehrer 
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fehlt, während sie bei den Realanstalten beigefügt ist, beruht, wie ausdrücklich 
bemerkt sei, auf spezieller Vereinbarung der Herren Verfasser, nur bei den reali- 
stischen Assistenten liefs sich die Konfession augenblicklich nicht ermitteln, soweit 
es sich um neuzugegangene Herren handelt. 

Einer besonderen Empfehlung bedarf das praktische Taschenbuch eigentlich 
nicht mehr, nachdem es sich ohnehin in den Händen der meisten Kollegen befindet. 


4 180 Ausflüge von München auf einen halben bis drei Tage. Mit einer 
Übersichtskarte, einer Karte des Vorortverkehrs und fünf Skizzen. Zwanzigste 
Auflage. München 1906, J. Lindauersche Buchhandlung (Schöpping). Preis 75 Pfg. 


Nur kurz sei auf die 20. Auflage dieses hier schon oft empfohlenen Büchleins 
aufmerksam gemacht, welches seit der 7. Auflage (1893), die Trautwein noch 
bearbeitete, Herr Bibliothekar Dr.H. Tillmann herausgibt. Aulser verschiedenen Nach- 
trägen weist lie neue Auflage wieder um 10 Nummern mehr auf als die vorige, nämlich 
Nr. 4. Oberdill ('/a Tg.) — 17. Forsthaus Kasten (!/s Tg.) — 43. Deining-Kraxen- 
bichl (Isartal, 's Tg.) — 49. Rabenköpfl 15238 m (vei Kochel, 1 Tg.) — 53. Wels- 
ling (1 Tg) - 54. Alxing-Zinneberg-Kastenseeon (1 Tg.) — 55. Wasserburg am 
Inn-Endorf (1! Tg.) — 127. Gratlspitze 1891 m (bei Brixlegg, 1'/; Tg.) — 174. Kar- 
wendeltal-Hochalpe-Eng-Lamsenjoch (3 Tg.) — 175. Hinterautal-Spekkarspitze 2623 m 
— Vompertal (3 Tg... Auch die neu aufgenommenen Bergtouren sind ohne 
Schwierigkeiten auszuführen. 


Zwar konnte die neue Reichssteuer auf Fahrkarten im Text noch nicht auf- 
geführt werden, doch ist am Schlusse der Vorbemerkungen eine kleine Tabelle 
angegeben, wonach sich dieselbe leicht berechnen läfst. 


Auffallend ist nur, dafs S. 65, 2. der Verfasser immer noch Napoleon I. bei 
Burghausen eine Brücke über die Donau (statt über die Salzach) schlagen lälst 
wie in der 19. und 18. Auflage, obwohl vor 2 Jahren an dieser Stelle auf den 
genannten Fehler aufmerksam gemacht wurde. 


Goethes Werke. Unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrter heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Karl Heinemann. Kritisch durchgesehene und erläuterte 
Ausgabe. 19. Bd. 425 8. 23. Bd. 417 S. Leipzig und Wien, Bibliographisches 
Institut. Preis des Bandes geb. 2 M. 


Die hier schon wiederholt angezeigte Goetheausgabe des Bibliographischen 
Instituts in 30 Bänden macht erfreuliche Fortschritte, da bis jetzt schon 22 Bände 
ausgegeben worden sind. Der 19. Band, von Prof. Dr. K. Heinemann selbst be- 
arbeitet, enthält die Singspiele: Lila, Jery und Bätely, die Fischerin, 
Scherz, List und Rache, Claudine von Villa Bella, Erwin und 
Elmire, die Festspiele: Paläophron und Neoterpe, Vorspiel zur Er- 
öffnung des Weimarer Theaters, Was wir bringen, Prolog bei 
Wiederholung des Vorspiels in Weimar, Was wir bringen (Fort- 
setzung, Des Epimenides Erwachen, endlich Die Wette (Lustspiel!. 
Sowohl zu dem ganzen Bande hat der Herausgeber eine Einleitung geschrieben 
wie zu den einzelnen Stücken des Bandes. Von den letzteren wird man natürlich 
mit besonderem Interesse die zu dem Festspiele „Des Epimenides Erwachen“ 
lesen, welche die Ansicht widerlegt, Goethe habe hiermit vor dem deutschen 
Volke Abbitte leisten wollen für sein „unpatriotisches Benehmen‘ während der 
Jahre der Not und Befreiung; vielmehr wird die richtige Deutung darin gefunden, 
dafs es allegorisch darstellen wollte, wie das deutsche Volk, die alte germanische 
Tapferkeit in langem Winterschlafe gelegen und nun zu herrlichen Taten er- 
wacht war. 

Der 28. Band, wie der 27. von Prof. Dr. Karl Vofsler bearbeitet, enthält zu- 
nächst den Anhang Goethes zu den beiden Teilen der im 27. Band veröffentlichten 
Übersetzung der Lebensbeschreibung des Benvenuto Cellini, ferner die Über- 
setzung von Diderots Dialog „Rameaus Neffe“ und Goethes Anmerkungen 
„über Personen und Gegenstände, deren in dem Dialog erwähnt wird“ und 
„Nachträgliches zu Rameaus Neffe“, sodann „Diderots Versuch über die 
Malerei‘ und von S. 297 ab Goethes Reden: 1. bei Eröffnung des neuen Berg- 
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baues zu Ilmenau (1784); 2. bei Eröffnung und bei Schlufs des Gewerkentages 
(1791); 3. zum feierlichen Andenken der Herzogin Anna Amalia (1807); 4. zum 
Andenken des edlen Dichters, Bruders und Freundes Wieland (1813); 5. kleine 
Biographien zur Trauerloge (1821); 6. Rede bei der Feierlichkeit der Stiftung des 
Weifsen Falkenordens (1816) und einige kleinere Stücke. Voraus geht eine Ein- 
leitung, worin über Goethe als Redner treffend gehandelt wird; hervorgehoben 
wird, wie Goethe sich der strengsten Sachlichkeit befleifsigt, so dafs eigentlich 
Rhetorisches sich nirgends findet und wie er stets, wo es irgend möglich ist, sich 
vom Besonderen zum Allgemeinen erhebt. 

Wiederholt sei auf den mit Rücksicht auf das Gebotene und die vornehme 
Austattung erstaunlich billigen Preis der einzelnen Bände hingewiesen. 


Julius Vogel, Aus Goethes römischen Tagen. Kultur- und kunst- 
geschichtliche Studien zur Lebensgeschichte des Dichters. Mit einer Original- 
radierung von Bruno H£eroux und 32 Tafeln in Kupferautotypien. VIII und 330 S. 
Leipzig 1905. Verlag von E. A. Seemann. Preis brosch. 8 M. 


Der Titel dieses ausgezeichneten Buches könnte insofern irreführen, als 
man darin etwa einen Kommentar zu Goethes Aufenthalt in Rom zu finden ver- 
sucht wäre. Das ist aber keineswegs der Fall, sondern sein Verfasser, Kunst- 
historiker von Beruf, der diese Studien auch keinem Geringeren als Max Klinger 
in Freundschaft zugeeignet hat, wollte in grofsen Zügen ein Kulturbild der 
römischen Zustände und des römischen Lebens zu Goethes Zeit entwerfen. Wie 
gründlich und umfassend er zu diesem Zwecke nicht blofs Goethes eigene Auf- 
zeichnungen und Äufserungen in seinen Briefen sondern die überreiche zeit- 
genössische Literatur herangezogen wurde, das merkt auch der Kundige dem 
anscheinend so leicht strömenden Flusse der Darstellung weniger an; um so mehr 
wird er staunen über die Fülle von Arbeit, welche die S. 303 bis 322 gegebenen 
„Ausführungen und Belege“ verraten. 

Auf diese Weise ist eine Reihe abgerundeter Bilder entstanden, von denen 
manches zunächst mit Goethes römischen Tagen wenig Zusammenhang zu haben 
scheint und doch wird jeder aufmerksame Leser am Schlusse bekennen müssen, 
dafs er selten noch durch ein Buch so gründliche und vielseitige, ja man kann 
sagen erschöpfende Belehrung über eine bei aller zeitlichen Beschränkung besonders 
für uns Deutsche so wichtige Epoche erhalten hat. So betrachtet erhalten diese 
einzelnen Kapitel über Rom und die Römer, Papst Pius VI, die Künstlerschaft, 
die Kunstsammlungen, die Antike, die Kunst der Renaissance, die römischen 
Antiquare und Gelehrten, das damalige gesellschaftliche Leben etc. ihren richtigen 
Wert und ihre richtige Beziehung. Besonders förderlich ist das Buch für die 
klare Erkenntnis des Verhältnisses Goethes zur Antike einerseits, seiner teilweise 
unzulänglichen Kenntnis und Wertschätzung der Renaissancekunst andrerseites. 

Aber nicht blofs für die Erfassung der damaligen Persönlichkeit Goethes, 
also für die Literaturgeschichte, sondern vor allem auch für die Kunstgeschichte 
der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts, für die Geschichte der Monumente (Archä- 
ologie!), besonders aber für die Kultur- und Sittengeschichte des Kirchenstaates in 
jener Zeit bietet dieses Werk reichliche Belehrung. Da es dem Verfasser ver- 
gönnt war auch die Schätze des Goethe-National-Museums in Weimar für seine 
Zwecke zu durchmustern und durch die Reproduktion manches Blattes seine 
Darstellung zu beleben. da überhaupt die rühmlichst bekannte Verlagshandlung 
dem Werke eine reiche Ausstattung!) gegeben hat, so bietet es auch durch seinen 
Bilderschmuck vielfache Förderung. Die schönste Zierde sind die am Schlusse 
beigegebenen 13 Reproduktionen aus den Vedute di Roma von Piranesi, diesem 
klassischen Schilderer der imposanten Gröfse der antiken Ruinenwelt, deren Bild 
am ehesten dem Rom der Zeit Goethes entspricht; denn Piranesi starb 1778. 


!) Dazu rechnen wir auch den prächtigen Druck von Breitkopf & Härtel 
in Leipzig mit alter Breitkopfscher Fraktur und die Zinkätzungen der zeitgenäs- 
sischen Vignetten von Siebe & Co. in Leipzig. — Die Verlagshandlung liefert 
auch (Preis 1 M.) Originaleinbanddecken in genauer Nachbildung eines römischen 
Einbandes vom Jahre 1784. 


Literarische Notizen. 635 


Fügen wir schliefslich noch bei, dals die Darstellung von Anfang bis zu 
Ende eine fliefsende und fesselnde ist!), so mag es wohl berechtigt erscheinen, 
wenn wir die Lektüre dieses Buches jedem Gebildeten, in erster Linie aber allen 
Kollegen, die in der obersten Klasse unterrichten, dringend anempfehlen J.M. 


Schillers Werke. Illustrierte Volksausgabe mit reich illustrierter Bio- 
graphie von Prof. Dr. H. Kraeger. Stuttgart und Leipzig. Deutsche Verlags- 
anstalt. Vollständig in 60 Lieferungen zu je 30 Pfg. 

Mit den kürzlich ausgegebenen Lieferungen 53 bis 60, welche die 2. Hälfte 
des IV. Bandes enthalten, ist die in diesen Blättern wiederholt empfohlene 
„Illustrierte Volksausgabe‘“ von Schillers Werken vollständig geworden. Dieser 
IV. Band enthält die „Geschichte des Abfalls der vereinigten Niederlande“, die 
„Geschichte des dreifsigjährigen Krieges‘ und aulserdem noch die kleine Episode 
„Herzog Alba bei einem Frühstück auf dem Schlosse zu Rudolstadt“. Auch diese 
historischen Arbeiten Schillers sind wie die poetischen der vorausgehenden Bände 
reich mit Illustrationen geschmückt, meist von den Malern Rudolf Seitz, H. Knack- 
fuls, H. Götz, C. Häberlin und C. Brünner herrührend. Rechnet man dazu die 
Kopfverzierungen, Initialen und Schlulsvignetten, dann ergeben sich beim Ab- 
fall der Niederlande nicht weniger als 114, bei der Geschichte des 30 jährigen 
Krieges nicht weniger als 68 Illustrationen, bei denen es den Künstlern meist sehr 
gut gelungen ist sich in den Geist der Zeit zu versetzen und die vom Dichter 
geschilderten Vorgänge lebhaft und doch getreu wiederzugeben. 

Bei dieser Gelegenheit sei die billige Illustrierte Volksausgabe (4 Bände 
ungeb. 18 M.) nochmals angelegentlich empfohlen, insbesondere auch zu Geschenk- 
zwecken für die reiferen Schüler. 


Paul Heyse, Novellen. Wohlfeile Ausgabe. 60 Lieferungen a 40 Pig. 
Alle 14 Tage eine Lieferung. Lieferung 50—60. Verlag der J. Cottaschen Buch- 
handlung Nachfolger in Stuttgart und Berlin. 1906. 
on der wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyses Novellen, auf welche 
in diesen Blättern schon wiederholt hingewiesen worden ist, wurden soeben die 
Lieferungen 50—60 ausgegeben, welche den Schlufs der ursprünglich in Aussicht 
gestellten 10 Novellenbände bilden. Davon enthalten Lief. 50—55 (9. Bd.) die 
Novellen: Geteiltes Herz — Judith Stern — Das Ding an sich — Die Tochter 
der Exzellenz — Zwei Gefangene — Die ungarische Gräfin; und Lief. 56—60 
(Bd. 10) die Novellen: Kleopatra — Ein Martyrer der Phantasie — Das Glück 
von Rothenburg — Die Eselin — Unvergefsbare Worte — Der letzte Kentaur. 
Die um die Förderung der modernen deutschen Literatur hochverdiente Verlags- 
handlung, welche diese Novellen im Anschlusse an die wohlfeile Ausgabe von 
Heyses Romanen veröffentlichte, hat sich dadurch den Dank der Freunde des 
grolsen Novellisten in hervorragendem Mafse verdient, ja demselben durch diese 
vom Dichter selbst geordnete Sammlung viele neue Freunde erworben. Der 
beste Beweis für den Erfolg des Unternehmens ist der Wunsch zahlreicher 
Abonnenten, es möchten weiteren Kreisen auch die übrigen novellistischen Meister- 
schöpfungen Heyses zu gleich billigem Preise wie die zehu erschienenen zugäng- 
lich gemacht werden. Diesem Wunsche will die Verlagshandlung in höchst 
dankenswerter Weise Rechnung tragen, indem sie sich zur Herausgabe einer 
Fortsetzung entschlossen hat. Diese wird noch 78 Lieferungen zum Preise von 
je 40 Pfennigen bringen, die sich auf weitere 13 Bände verteilen werden. Eine 
ausführliche Übersicht des’ reichen Inhaltes der neuen Bände, gleichfalls vom 
Dichter geordnet und mit Sondertiteln für die einzelnen Bände versehen, enthält 
die Innenseite der 60. Lieferung. Demnach werden nach Vollendung 
der angekündigten Fortsetzung die sämtlichen Novellen 
von Paul Heyse in 23 Bänden vorliegen. 
Nur die wohlfeile Ausgabe sei hiemit nachdrücklichst empfohlen; denn 
zur Empfehlung des Werkes selbst noch ein Wort zu sagen, wäre doch überflüssig. 


ı) An stilistischen Mängeln fallen auf: S. 117, 2.3 v.u. fehlt das Verbum 
des Relativsatzes, S. 137, 2.7 v.o. steht die Apposition „einem geborenen Belgier“ 
im Dativ statt im Genetiv; auf derselben Seite ist Z. 7 v. u trotz der Be- 


636 Literarische Notizen. 


Paul Heyse als Dramatiker. Von Erich Petzet. Stuttgart 
und Berlin 1904. Cotta. 

In der verwirrenden Mannigfaltigkeit der Stoffe und Stilarten von Heyses 
dramatischen Dichtungen — von 1870 bis 1903 erschienen ihrer fast 70 — die 
Einbeit der künstlerischen Persönlichkeit nachzuweisen; die in der Theaterkritik 
wie in der fachmännischen Literaturgeschichte und Ästhetik herrschende Meinung, 
die den Dramen des Dichters nur beschränkte und kurze Anerkennung zollt, 
nachzuprüfen und auf Grund analysierender Betrachtung der einzelnen Stücke 
eine gerechtere Würdigung von Heyses dramatischem Schaffen anzubahnen, das 
ist die Absicht von Petzets gehaltvoller kleiner Schrift. Sie zeigt, wie dies 
dramatische Schaffen, aus dem Mutterboden unserer Klassiker emporgewachsen, 
doch nirgends glatte Nachahmung und Nachempfindung wird, wie Heyse vielmehr 
mit dem Einsatz einer ganzen, unendlich reichen Künstlerpersönlichkeit an der 
Entwicklung des alten Erbes vielseitig mitarbeitet, weiterschreitet auf dem Wege 
zu kräftigerem Realismus, eine Tatsache, die nicht darum verkannt werden sollte, 
weil das mühevolle Ringen eines Otto Ludwig, die herbe Gewaltsamkeit eines 
Hebbel dem aus quellender Schöpferkraft Gestaltenden fremd bleiben und er den 
realistischen Gehalt seiner Dramen nie bis zum Extrem gesteigert hat. Jedes 
von seinen Werken trägt einen rein künstlerischen Charakter, verrät die innere 
Nötigung zum poetischen Gestalten, vermöge deren Heyse niemals doktrinär wird, 
sondern die Grundgedanken seiner Dichtung als Triebkräfte des Lebens wirksam 
werden läfst, getragen von warmer Empfindung und bewährt im Handeln. Auf 
das einzelne der Petzetschen Schrift kann hier nicht eingegangen werden, dagegen 
liefse sich im Anschluls daran die Frage aufwerfen, ob aus dem reichen Schatz 
Heysescher Dramen nicht noch das eine oder andere für die Gymnasiallektüre zu 
gewinnen wäre. „Kolberg“ wird an norddeutschen Anstalten viel gelesen; der 
treffliche „Hans Lange“ würde sich als Privatlektüre für unsere 7. Klasse m. E 
sehr gut eignen; und dafs Heyses „Ludwig der Bayer“ an künstlerischem Wert 
die Uhlandsche Dichtung wie auch die von Greif hoch überragt, erscheint mir 
zweifellos; sollte der Versuch, der vereinzelt mit ihm bereits gemacht worden ist, 
nicht zu weiteren Versuchen anregen ? F. H. 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker. Von Karl 
Wörmann Erster Band. Die Kunst der vor- und aufserchristlichen 
Völker. Mit 615 Abbildungen im Text, 15 Tafeln in Farbendruck und 35 Tafeln 
in Holzschnitt und Tonätzung. Leipzig und Wien 1900, Bibliographisches 
Institut. XVI und 667 S. Preis in Halbfranzbd. 17 M. — Zweiter Band: 
Die Kunst der christlichen Völker bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. Mit 418 
Abbildungen im Text, 15 Tafeln in Farbendruck und 39 Tafeln in Holzschnitt 
und Tonätzung. Leipzig und Wien 1905, Bibliographisches Institut. XVII und 
7198. Preis 17 M. 

Bekanntlich ist das weltberühmte Bibliographische Institut in Leipzig be- 
müht durch Herausgabe mustergültiger, auf der Höhe der Wissenschaft stehende: 
und dabei doch allgemein verständlicher Werke eine deutsche Bücherei zu schaffen, 
welche den Grundstock jeder Bibliothek bilden kann. In einer solchen durfte 
natürlich auch eine Kunstgeschichte nicht fehlen. Dafs hiefür eine so aus- 
gezeichnete Kraft wie Geh. Hofrat Prof. Dr. Karl Wörmann gewonnen wurde, 
dessen Geschichte der Malerei wohl allgemein bekannt sein dürfte, wird man mit 
besonderer Genugtuung begrüfsen. Bis jetzt liegen zwei Bände vor, welche die 
Entwicklung der Kunst bis in das Reformationszeitalter verfolgen, während ein 
dritter die Kunst der neueren Zeit behandeln soll, 

Schon der Titel „Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker“ 
gibt einen Hinweis, wie der Verf. sich seine Aufgabe gedacht hat. In dieser 
Beziehung hat sein Werk eine nicht zu verkennende Ähnlichkeit mit der im 
gleichen Verlage erscheinenden Helmoltschen Weltgeschichte. Die Zeiten sind 
vorüber, wo man sich für die Darstellung der Kunst des Altertums auf die 
Griechen und Römer und für das Mittelalter auf die christliche Kunst Europas 





richtigung S. 330 der Text noch nicht in Ordnung; 8.302 2.9 v.u. liest man 
„statt dem Vater“ für „statt des Vaters“. 
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beschräuken zu müssen glaubte. Darum beginnt Wörmann mit der Darstellung 
der Kunst der Ur- und Naturvölker, vor allem auch deren Ornamentik, die hier 
im Zusammenhange dargestellt wird. Wertvolle Einzelarbeiten waren hier genug 
vorhanden, aber gewönlich lassen die kunstgeschichtlichen Werke diesen frühesten 
Epochen nur eine dürftige Berücksichtigung zuteil werden und doch, wenn man 
z.B. in dem jüngsten Buche von Oskar Montelius, Kulturgeschichte Schwedens 
(Leipzig 1906, E. A. Seemann) die prächtigen Illustrationen von Werken aus der 
-tein-, Bronze- und Eisenzeit mit ihrer stufenweise kunstvoller werdenden Orna- 
mentik betrachtet, kann man über die Einbeziehung dieser Epochen in eine 
allgemeine Kunstgeschichte überhaupt nicht in Zweifel sein. Ebenso berechtigt 
ist die Betrachtung der Kunst der Natur- und Halbkulturvölker wie die Dar- 
stellung ihrer Geschichte in Helmolts Sammelwerk besonders wenn man an die 
Kunst der altamerikanischen Kulturvölker denkt, welche im 4. Abschnitt des 
1l. Kap. behandelt wird. Das 2. Buch stellt die Kunst des Morgenlandes dar, 
dabei auch die vorhellenische, die „mykenische“ Kunst, deren Bedeutung freilich 
erst durch die neuen Ausgrabungen der Engländer und Italiener auf Kreta in ein 
neues Licht gerückt worden ist. Das 3. Buch behandelt die griechische, das 4. 
die römische Kunst sowohl Altitaliens wie des römischen Weltreiches. Besonders 
bezeichnend wieder für des Verf. Gesamtauffassung ist das 5. Buch, welches die 
heidnische Kunst nördlich der Alpen von der Hallstattstufe bis zur Wendenzeit 
und andrerseits ihre Ausläufer in Westasien, in Persien und an der Nordwest- 
grenze Indiens darstellt. Ahnlich bedeutsam ist das 6. Buch, gewidmet der 
indischen Kunst, der Kunst Chinas und seiner Nebenländer und der japanischen 
Kunst, wobei zu bemerken ist, dals hier die einheitliche Betrachtung bis in das 
. 19. Jahrhundert herab fortgeführi wird. Welch grolses allgemeines Interesse 
gerade diese Kapitel augenblicklich erwecken, bedarf wohl blols eines Hinweises. 
— Im 7. Buch endlich wird die Kunst des Islam einer umfassenden Betrachtung 
unterzogen, welche nach Würdigung der Gemeinsamkeiten islamitischer Baukunst 
diese sowohl in den Ländern westlich vom Euphrat bis nach Spanien als auch 
in Arabien, Syrien und Ägypten andrerseite in den Ländern des fernen Ostens, 
in Persien und dessen Nachbarländern wie in Indien berücksichtigt. 

Naturgemäls zeigt der 2. Band ein viel einheitlicheres Gepräge als der 
erste, weil er sich nicht aus teilweise so heterogenen Bestandteilen zusammen- 
setzt, sondern die Entwicklung der christlichen Kunst von ihren ersten 
Anfängen bis zur Reformationszeit zum Gegenstand hat. Wie gewöhnlich wird 
mit der Kunst des christlichen Altertums begonnen (100-750 n. Chr.), dann aber 
bei der Darstellung der Kunst des frühen Mittelalters vom 8.—11. Jahrhundert 
sowohl wie des hohen Mittelalters (um 1050—1250) verrät sich der Umschwung 
in den Anschauungen auf diesem Gebiete, den Strzygowski durch seine Auf- 
stellungen über den führenden Einfluls des Ostens, vor allem in der Formen- 
sprache der Baukunst und der Zierkunst herbeigeführt hat. Das 4. Buch schildert 
die Kunst des späteren Mittelalters von der Mitte des 13. bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts und zwar nach Gruppen getrennt (Westeuropa, Deutschland und 
seine Nachbarländer, Italien, Osteuropa). Dieselbe Gruppierung weist auch das 
5. Buch auf: die Kunst des 15. Jabrhunderts. Überall ist es dem Verf. um die 
Hervorhebung des Entwicklungsganges zu tun, er will in diesem 2. Bande, wie er 
besonders in dem Rückblick und Vorblick S. 658 ff. betont, zeigen, wie die Kunst 
der christlichen Völker in diesen 1500 Jahren im wesentlichen eine wirklich 
christliche, also religiöse Kunst gewesen ist, während das weltliche Element noch 
stark zurücktritt; erst im 15. Jahrhundert erweitert sich das Stoffgebiet besonders 
durch die Bildnismalerei und die Hereinziehung der griechischen Mythologie. 

Noch ein weiterer Punkt macht Wörmanus Kunstgeschichte wertvoll: die 
Literaturnachweise. Bei den übrigen Bänden der vom Bibliographischen 
Institut herausgegebenen Bücherei, so bei der Länderkunde und den verschiedenen 
Literaturgeschichten kam diese wichtige Erweiterung erst in der 2. Auflage hinzu; 
hier erscheint sie von vorneherein. Aufgenommen sind in erster Linie die im 
Text oder bei den Bilderunterschriften nur mit dem Verfassernamen genannten 
Bücher, Abhandlungen und Aufsätze, aulserdem aber auch eine Anzahl anderer 
wichtiger, so dals das Ganze ein wertvolles Repertorium zur Literatur der Kunst- 
geschichte darstellt. 
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Nicht der geringste Vorzug des Werkes ist endlich seine Ausstattung mit 
vortrefilichen lilustrationen. Auswahl und technische Reproduktion verdienen in 
gleicher Weise gelobt zu werden, wie dies übrigens bei einem Verlage wie dem 
des Bibliographischen Instituts gar nicht anders zu erwarten ist. Hervorgehoben 
soll nur werden, dals besonders unter den Farbentafeln beider Bände solche sich 
finden, die sonst in Kunstgeschichten seltener begegnende Werke darstellen. Alles 
in allem genommen ist das vortreffliche Werk nicht blofs dem Lehrer der Ge- 
schichte und Kulturgeschichte sonderu auch weiteren Kreisen der Gebildeten sehr 
zu empfehlen. Auch wird man es unbedenklich den Schülern der Oberklasse in 
die Hand geben und in ihre Schülerlesebibliothek einstellen können. J.M. 


Zum Rembrandtjubiläum. Aus Anlals der 300. Wiederkehr von 
Rembrandts Geburtstag (15. Juli) wurden nicht nur in der Heimat des Grofs- 
ıneisters der holländischen Malerei Feste gefeiert sondern auch in Deutschland 
bot dieser Tag Anlals zu einer Reihe hervorragender Publikationen, welche teil- 
weise die Anschauung von seiner Kunst noch weiter im Volke verbreiten sollten. 
Auf einige besonders hervorragende sei im folgenden hingewiesen: 

1. Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben. 8. Band: Rem- 
brandts Radierungen in 402 Abbildungen. Herausgegeben von Hans Wolf- 
gang Singer. XXIS. Einleitung, 271 8. Abbildungen etc. Preis in rote Leinw. 
mit Goldpressung gebunden 8 M. Stuttgart und Leipzig, Deutsche Verlags- 
anstalt 1906. 

„Wer überall nach dem einen, besten aller Radierer fragen würde, würde 
wohl ohne Ausnahme den Namen Rembrandt van Rijn zugerufen bekommen“ 
steht an der Spitze der Einleitung. Demnach kenut also der Rembrandt nur 
halb, der ihn nur nach seinen Gemälden kennt und beurteilt. Da nun aber die 
in diesen Blättern wiederholt rühmend erwähnten Bände der Klassiker der Kunst 
ein Gesamtbild der Werke jedes einzelnen Künstlers geben wollen und gerade 
deshalb sich so rasch verbreitet und eingebürgert haben, so war eg eine der 
wertvollsten und würdigsten Gaben zum Rembrandtjubiläum, wenn die Deutsche 
Verlagsanstalt in diesem neuen Bande zum ersten Male zu einem verhältnismäfsig 
recht geringen Preise das grolsartige Radierwerk des Meisters in getreuer Wieder- 
gabe und lückenloser Vollständigkeit darbietet, so dafs auch dem minder Be- 
mittelten die Erwerbung möglich ist. 

Nachdem bereits Band II mit den Gemälden Rembrandts eine biographische 
Einleitung von Adolf Rosenberg gebracht hatte, konnte sich Singer kurz fassen 
und darauf beschränken das Wesen und die Bedeutung Rembrandts als Radierer 
darzulegen. Dabei gibt er eine interessante Übersicht über die Geschichte des 
Rembrandtschen Werkes von Bartsch’ Verzeichnis von 1797 (375 Platten, wozu 
später noch 22 allmählich hinzukamen, also nahezu 400) bis auf die Gegenwart, 
legt die Bemühungen der Rembrandtforscher dar, welche auf eine Unterscheidung 
der echten und unechten Werke gerichtet waren und zeigt dann an der Hand 
einzelner sicher echter Blätter die Vorzüge der Rembrandtschen Radierkunst. 

Die Publikation selbst führt zunächst S. 1—121 Rembrandts Radierungen 
vor, dann S. 125—181 zweifelhafte Blätter und solche, die im reproduzierten Zu- 
stande nicht mehr Rembrandts Weise erkennen lassen, weiter S. 135—270 Ver- 
worfene Blätter. Diesen folgen auf S. 271—277 Erläuterungen zu einzelnen 
Blättern, dann von S.279 an ein systematisches Verzeichnis der Radierungen (zu- 
gleich eine Übersicht nach Bartsch), worauf schlielslich S. 285 noch 14 bei Bartsch 
nicht aufgeführte Blätter verzeichnet werden. 

2.Klassikerder KunstinGesamtausgaben. Bd. HH: Rembrandt, 
Des Meisters Gemälde in 565 Abbildungen. Mit einer biographischen Einleitung 
von Adolf Rosenberg. Zweite Auflage. Stuttgart und Leipzig, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1906. Lieferungsausgabe: Lieferung 31—46 (Preis der Lieferung 50 Pf.) 

Gerade rechtzeitig zur Rembrandtfeier sind diejenigen Lieferungen von der 
Verlagshandlung ausgegeben worden, welche den II. Band der Klassiker der Kunst 
bilden, also die sämtlichen Gemälde Rembrandts in getreuen Reproduktionen ent- 
halten. Die Bandausgabe wurde in diesen Blättern früher Jahrg. 1904 S. 412/13 be- 
sprochen. Wir kommen aber nochmals auf diesen II. Band zurück, weil diese 
Lieferungsausgabe tatsächlich eine zweite, wesentlich vermehrte Auflage vorstellt. 
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Von 405 Abbildungen der ersten Ausgabe ist die Zahl der in der zweiten enthaltenen 
auf 565 Abbildungen gestiegen Diese Vermehrung rührt einerseits daher, dafs 
viele erst bekannt gewordene Werke des holländischen Meisters neu aufgenommen 
werden konnten, andrerseits sind zu den berühmtesten Gemälden wie z. B. zur 
Anatomie des Dr. Tulp Ausschnitte einzelner Köpfe nach grofsen photographischen 
Aufnahmen beigegeben worden. Im übrigen ist die Anlage des Bandes mit seiner 
wertvollen, biographischen Einleitung und seinen Spezialerläuterungen und drei 
Registern dieselbe geblieben. Vermöge der geschilderten Erweiterungen kann also 
auch dieser Band als eine willkommene Jubiläumsgabe betrachtet werden. 

Aulserdem hat die Deutsche Verlagsgesellschaft noch eine eigene Festschrift 
erscheinen lassen: 

3. Rembrandt-Almanach 1906/07. Eine Erinnerungsgabe zu des 
Meisters dreihundertstem Weburtstage. Reich illustriert. Geh. 1 M. (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsgesellschaft ) 

Diese prächtige, vornehm ausgestattete Festschrift ist mit zahlreichen Nach- 
bildungen Rembrandtscher Werke geschmückt: 2 farbigen (Rembrandts Selbst- 
bildnis von 163% im Louvre und das bekannte Bild der Saskia in der Dresdener 
Galerie) und 19 schwarzen Phototypien, so dals dieser Bilderschmuck allein schon 
die Erwerbung um den billigen Preis von 1 M. lohnt. S. 5—8 steht das Kalendarium 
für 1906 und 1907, diesem folgen abgesehen von einigen schwungvollen Dichtungen 
eine Reihe sehr beachtenswerter Textbeiträge aus berufeuer Feder, so vor allem 
die Schilderung „Rembrandt“ von Richard Muther, abgedruckt aus dessen 
kurzer Geschichte der Malerei in der Göschenschen Sammlung, daran reihen sich 
‚Im Schatten Rembrandts‘ von KarlScheffler und ‚Rembrandts Tragweite‘ von 
dem niederländischen Maler Jan Veth, welche beide die Bedeutung des hollän- 
dischen Meisters für die Gegenwart darzulegen bemüht sind. Umgekehrt sucht 
Ed. Heyck in einem umfänglichen Aufsatze „Rembrandt und seine Zeit“ S. 41—51 
holländisches Leben und holländische Malerei vor 300 Jahren darzustellen und so 
den Künstler im Zusammenhange mit seiner Zeit zu zeigen. An kleineren Bei- 
trägen folgen noch ein Brief Alfreds Lichtwarks von der Rembrandtausstellung 
1893 über Rembrandts Haus in Amsterdam und interessante Zusammenstellungen 
über „Die Bewegung der Preise Rembrandtscher Bilder“ von Hauns Flörke. 

Somit ist dieser Almanach nach Inhalt und Ausstattung würdig des Tages, 
zu dessen Verherrlichung er ausgegeben wurde. 

4. Rembrandt und seine Zeitgenossen von Wilh.Bode. Charakter- 
bilder der grolsen Meister der holländischen und vlämischen Malerschule im 17. 
Jahrhundert. VIII und 289 S. 8°. Verlag von E. A. Seemann in Leipzig 1906. 
In Kartonband 6 M. 

Die um die Kunstgeschichte und ihre Förderung so verdiente Verlags- 
handlung hat für diese vornehme Gelegenheitsschrift eine Kraft ersten Ranges 
gewonnen. Dr. Wilhelm Bode, der General-Direktor der preufsischen Museen, 
genielst als Gemäldekenner und Kunstgelehrter einen Weltrut; insbesondere aber 
ist er einer der ersten lebenden Rembrandtkenner. Ihm wird das umfangreichste 
und grolsartigste Werk über den holländischen Meister verdankt, welches in 
8 grolsen Foliobänden (Preis 1000 M.!) die Geschichte des Lebens Rembrandts, 
seines künstlerischen Entwicklungsganges und die Charakteristik seiner Kunst; 
ein beschreibendes Verzeichnis seiner sämtlichen in öffentlichen und Privat- 
sammlungen befindlichen Gemälde und deren Geschichte; 595 heliographische, 
direkt von den Originalen angefertigte Nachbildungen und endlich 431 Original- 
urkunden über Rembrandt enthält. Nie ist einem Künstler ein ähnliches litera- 
risches Monument errichtet worden. Wenn nun ein Rembrandtforscher von 
solcher Bedeutung in diesem vornehm ausgestatteten Buche die Ergebnisse jahr- 
zehntelanger Forschung, eingehender kritischer Vergleiche und umfassender 
Autopsie in der Form von einzelnen Aufsätzen über die holländische und vlämische 
Malerschule vorlegt, so darf man sich von vornherein einen grolsen Genuls von 
der Lektüre versprechen. Zweck des Verfassers war, ein Bild der niederländischen 
Malerei des 17. Jahrhunderts in Einzelschilderungen ihrer hervorragendsten Meister 
zu geben und deren Stellung innerhalb ihrer Schule, ihre Eigenart und Entwick- 
lung zu charakterisieren. 


LV. Abteilune. 


Miszellen. 
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Zeitgemäfse Umgestaltung des mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts am humanistischen Gymnasium 
in Bayern. 


Der Deutsche Verein zur Förderung des Unterrichts in Mas 
thematik und Naturwissenschaften (Sektion Bayern) hat unter dem 
6. Juli 1906 eine Eingabe an das Kgl. Staatsministerium des Innern für Kirchen- 
und Schulangelegenheiten gerichtet, welcher eine Zusammenstellung von Lehr- 
plänen für Mathematik und Naturwissenschaften an deutschen Gymnasien bei- 
gegeben ist. In dieser Zusammenstellung ist Bayern mit 2 Rubriken vertreten: 
a) Bayern — jetzt, b) Bayern — Vorschlag. Ueber die Wünsche des Ver- 
eines und über die Grundsätze, welche bei Aufstellung des Lehrplanentwurfes 
malsgebend waren, geben die Leitsätze und Bemerkungen Aufschlufs, welche der 
Zusammenstellung von Lehrplänen vorausgeschickt sind. 

Folgendes ist daraus besonders hervorzuheben: 

1. Der pbysikalische Unterricht mu/s durch Zuwendung von 2 Stunden der 
Oberklasse an Vertiefung gewinnen. 

2. Es erscheint wichtiger die Schüler der oberen Klassen in den Gedanken- 
kreis der höheren Mathematik einzuführen als durch grofsen Zeitaufwand bei Wieder- 
holung in der IX. Klasse ihnen den Besitz der elementar-mathematischen Kennt- 
nisse für kurze Zeit über das Absolutorium hinaus zu sichern. Dazu ist eine Ver- 
mehrung der Stundenzahl nötig, die dem mathematischen Unterrichte zukommt 
(4. Klasse 3 St. statt 2 wie bisher, 7. Klasse 4 St. statt 3, 8. Klasse 4 St. statt 
3, 9. Klasse 3 St. statt 4, dafür 2 Stunden Physik mehr und Wegfall der Wieder- 
holung des gesamten mathematisch physikalischen Lehrstoffes). 

Es wird als wünschenswert bezeichnet, dafs die Noten in Physik nicht mit 
den Mathematiknoten vereinigt werden, dals also die Physik als selbständiges Lehr- 
fach betrachtet wird. Beim Absolutorium sollen die Aufgaben hauptsächlich dem 
Unterrichtsstoffe der 8. und 9. Kl. entnommen sein und, wie gegenwärtig, nur ein- 
fache Fragen behandeln, deren Beantwortung weder Kunstgriffe noch besondere 
Findigkeit vom Schüler verlangt. 

Der Rechenunterricht wird dabei auf die 3 unteren Klassen konzentriert mit 
Wiederholung in der 4. 

3. Der Unterricht in den beschreibenden Naturwissenschaften muls eine Aus- 
dehnung erfahren, die dem Bildungswerte dieses Wissenszweiges sowie dem Inter- 
esse der Schüler gerecht wird. Es erscheint nötig in jeder der 6 unteren Klassen 
2 Stunden, im ganzen also 12 Stunden auf diese Fächer zu verwenden. — Ferner 
sind Kenntnisse in der Chemie unerlälslich; deshalb werden gefordert: 7. Klasse: 
3 St. (Allgemeine und anorganische Chemie in Verbindung mit Mineralogie), 8. Klasse: 
2 St. (Organische und physiologische Chemie), dazu noch 9. Klasse: 2 St. Verglei- 
chende Anatomie und Physiologie der Sinne, der Atmung, Ernährung und besonders 
der Fortpflanzung bei Pflanzen und Tieren (ev. Besprechung der Sexualverhältnisse 
des Menschen und sexuelle Aufklärung über drohende Gefahren). 
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Gesamtmehrung der Stundenzahl: 4 für math.-physik. Unterricht 
+14 Bu die Chemie und beschreibenden Naturwissenschaften = 18 Wochen- 
stunden. 

4. Es erscheint nötig künftig jedem Gymnasium, Progymnasium und jeder 
Lateinschule mindestens einen geprüften Lehrer der Naturwissen- 
schaften beizugeben, der aufser in seinem Hauptfache noch in Geographie zu 
unterrichten hätte. Auch für Geographie müfste eine gröfsere Anzahl von Stunden 
wie bisher zur Verfügung stehen und insbesondere der Unterricht in diesem Fache 
auf die oberen Klassen des Gymnasiums ausgedehnt werden. (Bestimmte Vor- 
schläge über Stundenmehrung werden hier bei den Lehrplänen nicht gemacht.) 

5. Eine Vermehrung der Stundenzahl erscheint geboten beim Vergleich 
des Anteils, den der mathem.-naturw. Unterricht an bayerischen und an aulser- 
bayerischen Gymnasien hat, sie erscheint zulässig beim Vergleich der Belastung 
der nichtbayerischen Gymnasiasten sowie der Schüler der bayerischen techn. Unter- 
richtsanstalten. Eine Tabelle gibt S.2 die Standenzahlen für den oblig. Unterricht 
ohne Turnstunden (Wochenstunden) und daneben für Mathematik und Naturwissen- 
schaften zusammen: Prenfsen (Gymn.): 253— 53 (21°/); Württemberg (Gymn.): 
266 — 51 (19°%o); Sachsen (Gymn.): 260 — 53 (20°); Baden (Gymn.): 269 — 52 
(19%/,); Oesterreich (Gymn.): 194 — 44 (23°io); Realgymn. in Bayern: 247 — 56 
(23°/); Real- und Industrieschule in Bayern: 251 — 64 (25°); Gymnasium in 
Bayern: 223 — 33 (17"Jo). 

6. Durch die vorgeschlagene Erhöhung der Stundenzahi würde sich für 
Bayern die Gesamtbelastung der Schüler mit 246 Wochenstunden (jetzt 228) er- 
geben; davon fielen 56 Stunden (jetzt 38) oder 22,8°/o (jetzt 17°/o) auf Mathematik 
uud Naturwissenschaften. 

Selbst wenn die vorgeschlagene Vermehrung der Stundenzahl durchgeführt 
würde, wäre die Gesamtstundenzahl an bayerischen Gymnasien noch niedriger als 
an aulserbayerischen. Vorzuziehen ist es aber auf jeden Fall den Ein- 
gang der Naturwissenschaft in den Unterrichtsplan der Gym- 
nasien auf Kosten anderer Fächer durchzuführen und damit die bis- 
herige Stundenzahl nicht zu erhöhen. Dann bleibt dem Schüler noch etwas 
freie Zeit, die er zur Beschäftigung nach eigenen Wünschen verwenden kann. 
Denn in den aulserbayerischen Staaten kommt im allgemeinen den philol.-histor. 
Fächern die gleiche Unterrichtszeit zu wie in Bayern. Die geringere Stundenzahl 
in Bayern kommt ausschlie[slich auf Kosten der Geographie, der Naturwissen- 
schaften und der Mathematik zustande. 


Durch Vorstehendes sollen die Leser unserer Blätter Kenntnis von den Vor- 
schlägen erhalten und zu einer etwaigen Diskussion darüber eingeladen werden. 
Exemplare der Lehrpläne wird Nichtmitgliedern des Deutschen Vereines zur 
Förderung des Unterrichts in Mathematik und Naturwissenschaften jedenfalls der 
Ausschuls der Sektion Bayern (Ansbach — Vors. Prof. Dr. Hefs am Gymn. Ansbach) 
bereitwillig zur Verfügung stellen. Die Redaktion. 


Gedenktafel für Joh. Matth. Gesner. 


Die Stadtgemeinde Roth in Mittelfranken liefs das Geburtsbaus Joh. 
Matth. Gesners pietätvoll mit einer Gedenktafel schmücken und veranstaltete 
zur Einweihung derselben eine würdige Feier. Bei dieser erschienen auf Ein- 
ladung des Stadtınagistrats Vertreter der Gymnasien in Ansbach, Erlangen, Fürth 
und Nürnberg (Alt. Gymn.,, Realgymn,, Neu. Gymn.), der Progymnasien Schwabach 
und Weilsenburg sowie anderer höherer Lehranstalten Mittelfrankens ; die Uni- 
versität Erlangen hatte den seinerzeitigen Dekan ihrer philosophischen Fakultät, 
Professor der orientalischen Sprachen Dr. Geiger entsandt. Mit den Kgl. Beamten 
und den Mitgliedern der beiden städtischen Kollegien begaben sich die Festgäste, 
während Musik vom Kirchturm ertönte, im Zuge nach der idyllisch gelegenen 
Predigerwohnung, die einst Joh. Samuel Gesner, der Vater des grolsen Humanisten, 
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inne gehabt. Man erblickte hier in einer Umrahmung von Biumengewinden die 
schön gearbeitete Gedenktafel, deren Worte lauten: „In diesem Hause wurde am 
9. April 1691 Johann Matthias Gesner geboren. Um deutsche Bildung hoch- 
verdient starb er als Professor der Universität Göttingen am 3. August 1761. — 
Seinem Andenken die Stadt Roth.“ Ein vor dem Hause aufgestellter Kinderchor 
sang unter Musikbegleitung zuerst die Choralstrophe „Lobe den Herren, den 
mächtigen König der Ehren etc.“ Alsdann hiels rechtskund. Bürgermeister Graff 
die Versammelten willkommen und widmete dem berühmten Sohne der Stadt 
warme Worte der Erinnerung. Einiges über Gesners Lebensgang und Leistungen 
zu sagen, hatte auf Wunsch einer der eingeladenen Philologen übernommen; der- 
selbe hob, als er uunmehr dieser Aufgabe nachkam, gegen Ende seiner Ansprache 
unter Berufung auf eine Stelle des von Herm. Sauppe einst in Weimar über Gesner 
gehaltenen Vortrags den wichtigen Zusammenhang hervor, in welchem mit Gesners 
Wirksamkeit die Entfaltung der herrlichen Blüte des deutschen Geisteslebens im 
18. Jahrhundert steht. Gesang des Kinderchors (Beethoven) mit Musik beschlofs 
den festlichen Akt. Der Rückweg führte den Zug der Festgenossen in den zur 
Vereinigung bestimmten Saal. Dort eröffnete rechtskund. Bürgermeister Graff 
die Reihe der Tischreden mit einer Huldigung für S. Kgl. Hoheit den Prinzregenten. 
Von den folgenden Sprechern wurde unter anderem betont, dals in Bayern keine 
Feindschaft zwischen humanistischen und Reallehranstalten bestehe, dais vielmehr 
die Schulen beider Art um das gemeinsame Ziel gediegener Jugendbildung in 
friedlichem Wetteifer bemüht seien, wie denn auch schon Gesner den Realunterricht 
neben dem humanistischen hochgehalten und gefördert habe. Mit Tafelmusik 
wechselten treffliche Gesangsvorträge einer Gemeinschaft von Lehrern Roths ab; 
besonders angezogen und erhoben fühlten sich die Anwesenden, als die Sänger 
die Horazische Ode Integer vitae etc. anstimmten. Grofse Freude rief die Be- 
kanntgabe eines Schreibens hervor, durch das Prorektor und Senat der Universität 
Göttingen auf die vom Magistrate geschehene Anzeige hin ihre frohe Teilnahme 
dankend kundgegeben hatten. 

Da seinerzeit kein öftentliches Blatt die Stiftung der Gedenktafel oder die 
Feier erwähnte, sei jetzt noch wenigstens hier in der Fachzeitschrift bezeugt, mit 
welch rühmlichem Eifer die Stadt Roth das Andenken des Mannes geehrt hat und 
zu erhalten weils, der als Neubegründer humanistischer Gymnasialerziehung in 
Deutschland gelten mulfs. 


Sechster archäologischer Anschauungskurs für bayerische 
und hessische Gymnasiallehrer.?) 


Zugelassen waren zehn Teilnehmer aus Bayern, ebensoviele aus Hessen, ferner 
je zwei aus Preulsen und aus Sachsen. Das Programm, wie es im Ministerialblatte 
Nr. 16 vom 4. Mai ds. Js. veröffentlicht worden war, konnte den Eindruck erwecken, 
als fehle bei der bunten Mannigfaltigkeit der Darbietungen der innere Zusamınen- 
hang. Das war aber keineswegs der Fall; vielmehr war infolge des Umstandes, 
dals fast sämtliche Dozenten von Anfang an den Vorträgen und Führungen bei- 
wohnten, die Möglichkeit gegeben, dals sie fortwährend aufeinander Bezug nahmen, 
und so erhielt man im Laufe des Kurses ein immer mehr sich abrundendes Bild 
von der Entwickelung und den gegenseitigen Beziehungen der griechisch-römischen, 
wie der prähistorischen und frühchristlichen Kultur und Kunst auf deutschem Boden. 

Begonnen wurde am 5. Juni in Würzburg mit einem Vortrage des dortigen 
Universitätsprofessors Dr. Wolters tiber neuere Funde der mykenischen Periode. 
Unter Verwendung vieler Lichtbilder wurden besprochen die Vasen und Steingefäfse, 
die Wandmalereieu, die Gliederung der Paläste von Knosos, Phaistos nnd Tiryns 
mit Hinweis auf die Noackschen Hypothesen, endlich der Kultus, soweit er sich aus 
den Denkmälern erschlielsen läfst. 

N Einen kurzen Bericht von Prof. Anthes brachte die Darmstädter Zeitung 
vom 21 Juni 1906; bezüglich einzelner Abschnitte ist zu verweisen auf die aus- 
führlichen Darlegungen im württembergischen Korrespondenzblatt von 1898. 
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Nach der Besichtigung der Kgl. Residenz am Nachmittage gab der Assistent 
am kunstgeschichtlichen Museum, Dr. Hock, eine Einführung in die prähistorischen 
Probleme mit besonderer Berücksichtigung Süddeutschland, Vom Neandertal- 
menschen ausgehend verbreitete er sich über die verschiedenen Stufen der Keramik, 
der Bronze-, Hallstatt- und La Tene-Periode. Alles wurde sofort durch Lichtbilder 
erläutert nnd hernach noch durch Vorzeigung der wichtigsten Stücke der Sammlung 
veranschaulicht. 


Am 6. Juni sprach der Erlanger Universitätsprofessor Dr. Bulle über die 
Entwickelungsstufen der griechischen Bildhauerkunst', Nach allgemeinen Aus- 
einandersetzungen über das Verhältnis des Dargestellten zur Form und über die 
künstlerische Arbeitsweise der Griechen beschäftigte er sich mit Relief, Rundplastik 
und Gruppe, sowie mit den verschiedenen Stufen, die bezüglich der Bewältigung 
des menschlichen Körpers in der griechischen Kunst zu erkennen sind. Die Licht- 
bilder, deren Vorführung die Darlegungen begleitete, waren besonders lehrreich durch 
die vergleichende Gegenüberstellung von Werken der modernen Kunst und von 
entsprechenden Erscheinungen des wirklichen Lebens. Weitere Ergänzungen bot 
die von Prof. Wolters und Bulle gemeinsam vorgenommene Erklärung aus- 
gewählter Stücke der Skulptureusammluug, der sich nachmittags eine eingehende Er- 
läuterung der Vasensammlung durch Prof. Wolters anschlofs. Die Mittagsstunden 
waren der Besichtigung des Domes und der von Oberbibliothekar Dr. Kerler veran- 
stalteten Ausstellung von Handschriften der Universitätsbibliothek gewidmet. 


Am 7. Juni erklärte Prof. Wolters das Pompejanum in Aschaffenburg; 
nach dem gemeinsamen Mittagessen im Bahnhofrestaurant wurde die Stiftskirche, 
die Gemäldegalerie und die Bibliothek im Schlosse besichtigt. Abends fuhr man 
noch mit der Bahn nach Amorbach, von wo es am nächsten Morgen mit zwei 
Leiterwägen zur Höhe des römischen Limes über Ernstthal hinaufging. Bei der 
Seitzenbuche an der Strafse zwischen Schlossau und Hesselbach erläuterte Professor 
Dr. Anthes ans Darmstadt einen unter die Teilnehmer verteilten Übersichtsplan 
des obergermanischen Limes und führte dann zu den Resten mehrerer Türme, die 
hinter der Limeslinie erbaut waren und deren einem ein Heiligtum angefügt ist, 
wobl eine Dedikation wegen Vollendung der Turmanlagen,;, an einer anderen Stelle 
ist etwa 300 Meter lang in gerader Linie fortlaufend das Fundament einer Stein- 
mauer zu erkennen, die hier den Erdwall vertrit. — Am westlichen Hange der 
Bergkette stieg man gegen Mittag herab nach Kailbach und fuhr nach gemein- 
schaftlichem Essen mit der Odenwaldbahu, die das Neckartal mit Frankfurt a. M. 
verbindet, nach Erbach. Hier hielt im gräflichen Schlosse Universitätsprofessor 
Dr. Sauer aus Gielsen einen kurzen Vortrag über die römische Porträtkunst, 
begleitet von Erläuterung hervorragender Stücke der Antikensammlung, so eines an 
den delphischen Wagenlenker erinnernden Athletenkopfes aus Tivoli, eines Alexander- 
kopfes, einer Knabenfiguar, mehrerer Bronzen und der verschiedenen römischen 
Porträtköpfe. Auch die übrigen Teile der Sammlung sowie die Schlofskapelle und 
Hubertuskapelle warden besichtigt; dann wanderte man nach Michelstadt, wo im 
Garten des Fürstenauer Hofes Rast gehalten wurde, während deren Prof. Anthes 
die notwendigen Belehrungen gab über Geschichte und Bauweise der ersten deutschen 
Steinbauten am Mittelrhein, bei denen sich noch bewulste oder unbewulste Ein- 
wirkungen der Limesbauten und anderer römischer Denkmäler erkennen lassen, der 
karolingischen Basilika in Steinbach und der fränkischen Torhalle in Lorsch. Die 
eingehende Betrachtung der ersteren und im Vorübergehen eine kurze Besichtigung 
des Schlosses Fürstenau mit seinem gewaltigen Torbogen und seinen schönen Garten- 
anlagen füllte den Rest des Nachmittages aus. 


') Vor Beginn des eigentlichen Vortrages verteilte er unter entsprechenden 
Bemerkungen Exemplare seines Schriftchens „Die Archäologie als Prüfungsfach“ 
(vgl. in diesen Blättern S 548). Die darin erhobenen Forderungen decken sich im 
wesentlichen mit den Wünschen des bayerischen Gymnasiallehrerstandes, wie man 
aus den Berichten über die Regensburger (Leits. 1, ebendort S. 571), die Würzburger 
(Leits. 6, ebendort S. 489; und die Nürnberger (Leits. IV, 7 Ortsgrappe ersehen 
kann, die über die Notwendigkeit einig sind das archäologische Studium schon in 
den ersten Semestern zu betreiben. 
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Am 9. Juni nachmittags 2 Uhr trafen sämtliche Teilnehmer, von denen 
manche die Frühstunden zu einem Besuche von Heidelberg verwendet hatten, vor 
dem Dome zu Speyer zusammen. Unter der Führung eines Domherrn wurde 
dieser in seinen einzelnen Teilen besichtigt, ganz besondere Berücksichtigung 
erfuhren dabei naturgemäls. die Kaisergräber. In unmittelbarem Anschlusse daran 
hielt im historischen Museum der Direktor der römisch-germanischen Kommission 
des Kaiserl. archäolog. Instituts, Professor Dragendorff aus Frankfurt a. M, 
einen Vortrag über die kulturgeschichtliche Bedeutung der einheimischen Keramik 
römischer Zeit mit Hervorhebung der Anknüpfung an die La Tene-Kultur, die sich 
neben römischer Beeinflussung deutlich erkennen läfst und die uns mahnen muls 
die bereits vor Eintritt der römischen Herrschaft vorhandene Kultur nicht zu niedrig 
einzuschätzen. Darnach erfolgte noch Besichtigung der reichhaltigen Sammlungen 
sowie der Urkunden und wertvollen Drucke und Handschriften. 


Am Abend war gesellige Zusammenkunft im Wittelsbacher Hof, wobei leider 
eine stärkere Beteiligung einheimischer Kollegen wegen der am nächsten Tage 
stattfindenden Pfälzer Philulogenversammlung unmöglich war. Die Mitglieder des 
Kurses fuhren an diesem Tage, dem 10. Juni, der als Sonntag nicht mit offiziellen 
Vorträgen belegt war, fast vollzählig nach Worms, das sich wegen des Rosen- 
festes im schönsten, duftigsten Schmuck der Straisen und Häuser zeigte. Im 
Paulasmuseun: fanden die rönisch- germanischen Teile der Sammlung durch Prof. 
Dr. Weckerling, die prähistorischen Funde durch Sanitätsrat Dr. Köhl ihre 
Erklärung; nach kurzem Besuche des Domes und gemeinsamem Mittagessen in dem 
rosenprangenden Festgarten fuhr man nach Lorsch und nahm unter Führung von 
Prof. Anthes die Reste des dortigen Klosters, besonders die oben bereits erwähnte 
Torhalle, in Augenschein. 


Die Abendzüge brachten die sämtlichen Teilnehmer nach Mainz, wo am 
Morgen des 11. Juni zunächst Prof. Sauer im naturkundlichen Lehrsaale der 
Oberrealschule einen durch Lichtbilder erläuterten Vortrag hielt über die römische 
Plastik in ihrem Verhältnis zur griechischen; die Ausführungen schlossen mit der 
Bemerkung, dafs die Kunst der Kaiserzeit sich noch Lebensfrische bewahrt habe 
und da/s Mittelalter und moderne Welt die Eigenart der römischen Kunst niemals 
haben in Vergessenheit geraten lassen. — Danach sprach im Lapidarium des 
Römisch-Germanischen Zentralmuseums Direktor Dr. Schumacher über die Ger- 
manen in Kunst und Literatur der römischen Kaiserzeit, wobei neben Hinweisen 
auf das Tropaeum in Adam-Kilissi, auf Trajans- und Markus-Säule, besonders die 
am Rbein gefundenen Grabsteine u. dgl. herangezogen und an ihnen der Nachweis 
für die Richtigkeit der Beschreibung des Tacitus erbracht wurde. Die anschliefsende 
Führung durch die Sammlungen, welche die beiden Museumsdirektoren Dr. Schu- 
macher und Lindenschmit übernommen hatten, bot eine Fülle belehrender 
Bemerkungen über römische Stralsenanlagen, über die Römerbrücke bei Mainz, 
iiber Gräber u. a — Am Nachmittage fand man sich im Dome zusammen, wo 
Prof. Sauer allgemeine kunstgeschichtliche Erläuterungen und einer der Kurs 
mitglieder, Dr. Schrohe aus Mainz, sachkundige Erklärungen der Einzelheiten gab. 
Endlich versammelte sich noch eine grölsere Schar Teilnehmer auf der Mathilden- 
Terrasse beim Cästrich um Dr. Schumacher, der dort Lage und Ausdehnung 
des römischen Lagers und der römischen Stadt erörterte, dann durchs Gautor quer 
weg über die Stätte des Lagers zur ehemaligen Porta decumana und zu den an- 
sehnlichen Trümmern der römischen Wasserleitung bei Zahlbach führte. 


Am 12. Juni morgens wurde im Zentralmuseum von Prof. Dr. Körber aus 
Mainz die Bewaffnung der römischen Kaiserzeit veranschaulicht und zum Vergleich 
auch die der Kelten und der Germanen aus der Völkerwanderungszeit herangezogen. 
Dann hielt Prof. Dragendor£ff in der Oberrealschule einen Vortrag (mit Licht- 
bildern) über das römische Germanien, in dem gegenüber den militärischen Ver- 
hältnissen im Limesgebiete die Kultur im Hinterlande, Städteentwicklung, Bauten, 
Gräber, Religion, erläutert wurden. Daran schlofs sich endlich noch eine Führung 
im Lapidarium durch Prof. Körber, der besonders ausführlich die im vori 
Jahre aufgefundene und zusamınengesetzte Jupitersäule besprach, eine aus der Zeit 
Neros stammende Dedikation der Leute, welche in den Canabae vor dem Lager 
wohnten. 
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Am Nachmittag war Gelegenheit geboten zur Besichtigung der Räume der 
Oberrealschule und der Stefanskirche ; viele Teilnehmer aber fuhren hinüber nach 
Wiesbaden, wo ja neben den Reizen des modernen Badeortes nnd seiner Umgebung 
auch die sogen. Heidenmauer, der Rest der um 300 n. Chr. zum Schutze des 
römischen Wiesbaden angelegten Mauer, sowie die Altertümersammlung im städt. 
Museum Anziehungskraft ausübt. An den beiden Abenden, die man in Mainz zu- 
brachte, fand man sich in geschlossenen Lokalen zusammen, das eine Mal auf Ein- 
ladung der Mainzer Kollegen, die mit den Direktoren der drei Mittelschulen in 
xrolser Zahl erschienen, im Heilig-Geist-Restaurant, das andere Mal in engerer 
Runde zur Verabschiedung im Konzerthaus der Liedertafel. Denn bereits am 
Nachmittage des folgenden Tages, des 13. Juni, ging alles auseinander, nachdem 
man morgens noch gemeinschaftlich über Frankfurt a. M. nach Homburg v. d. H. 
gefahren war. Die Leätung hatie programmgemäfs Prof. Dragendorff, allein 
Geheimrat Jacobi liels es sich nicht nehmen, persönlich im Saalburg-Museum zu 
fiihren, ebenso wie dies auch nachmittags sein Sohn auf der Saalburg selbst tat. 
Prof. Dragendorff beschränkte sich daher auf einleitende Bemerkungen über die 
Rekonstruktionsarbeiten und den Stand der neuesten Forschung. Besonderes Interesse 
bot die Nordostecke des Kastell, wo noch gegraben wurde und die Fundamente 
der früheren Mauerstücke blofsgelegt waren, wie solche an der Nordwestecke inner- 
halb der rekonstruierten jüngsten Mauer erhalten bleiben. 

Unter Führung von Prof. Anthes wanderte eine kleine Schar noch an dem 
stellenweise recht deutlich erkennbaren Limes entlang auf den Feldberg zu, am 
Kastell Heidenstock vorüber, bis zum Sandplacken und von da auf den Altkönig 
mit seinen gewaltigen vorrömischen Ringwällen. Verlockend war es, die Wanderung 
noch weiter fortzusetzen zum Feldbergkastell und zur „Altenburg“ bei Heftrich, 
die Saalburg und das Homburger Musenm noch einınal genauer in Augenschein zu 
nehmen oder im städt. historischen Museum die Funde aus Heddernheim zu 
studieren oder anderes, was sozusagen auf dem Wege liegt. Was Dr. Steiger in 
diesen Blättern Bd. 41 S. 159 über die Notwendigkeit, schon längere Zeit vor 
Beginn des archäolog. Kurses in Berlin sich einzufinden, gesagt hat, das billige ich 
vollkommen: aber noch wünschenswerter, beim bayr.-hess. Kurs mit seinem immer 
wechselnden Standquartier überhaupt allein durchführbar, erscheint es mir, wenn 
dem einzelnen Teilnehmer nach Beendigung eines solchen Kurses noch einige Zeit 
zur Verfügung steht, um das Gehörte zu ergänzen und zu vertiefen, um nach 
freier Wahl und eigenem Ermessen dem, was ihm besonders zusagt, genaueres 
Studium zuzuwenden und um, wie St. hervorhebt, das Kunstwerk sich zum inneren 
Erlebnis werden zu lassen, indem man allein mit ihm spricht. 


Regensburg. K. Hoffmann. 





Bericht über den IV. Bayerischen Neuphilologentag. 
(Abgehalten in München am Pfingstmontag, den 4. Juni 1906.) 


Die Hauptversammlung des Bayerischen Neuphilologen-Verbandes, die sonst 
alle zwei Jahre in den Osterferien abgehalten wird, fand heuer ausnahmsweise zu 
Pfingsten statt und zwar als unmittelbarer Vorläufer zu dem in München tagenden 
XII. Deutschen Neuphilologenkongrels. Mit Rücksicht auf das umfangreiche Pro- 
gramm des letzteren beschränkte sich die bayerische Tagung auf das Notwendigste, 
den Rechenschaftsbericht des Vorstandes und ein Referat der Kommission betr. 
Abänderung der bayerischen neuphilologischen Prüfungsordnung. 

Der 1. Verbandsvorsitzende, N. Martin-München, eröffnete die Versammlung 
in der K. Giselakreisrealschule mit einer Beprüfsung der aus allen Kreisen Bayerns 
von Hoch- und Mittelschulen erschienenen Fachgenossen, wobei er Sr. Magnifizenz 
des U.-Prof. Varnhagen-Erlangen als des ersten Nenphilologen in Bayern, der 
mit der Würde eines Universitätsrektore ausgezeichnet wurde, besonders gedachte. 
Dann ehrte er mit Worten trauernden Gedenkens die seit der letzten H.-V. ver- 
storbenen Verbandsmitglieder: St.-R. Prof. Borngesser und G.-Prof. und Hanpt- 
mann a D. Steinberger-München, G.-Prof. Dr. Ungemach- Regensburg. 
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Dem am 19. Jan. d. J. an der Stätte seiner Wirksamkeit so jäh dahin- 
geschiedenen G.-Prof. Dr. Friedrich Christoph- München (MG.), dem hochverdienten 
I. Vorsitzenden des B.N.-V. und II. Vorsitzenden des D.N.-V. widmete er einen 
längeren Nachruf, aus dem folgendes angeführt sei: Prof. Christoph wurde am 
8. Mai 1861 zu Regeusburg geboren, besuchte in München erst das Wilhelms- und 
dann das Realgymnasium. Im Jahre 1883 bestand er mit hervorragendem Erfolge 
die Staatsprüfung für das Lehramt der französischen Sprache und ebenso in den 
nächsten Jahren jene für die englische Sprache, dann das Spezial- und Doktor- 
examen. Die Wortstellung in Estienne Jodelles poetischen Werken hatte er sich 
zum Gegenstand seiner wissenschaftlichen Untersuchung gewählt. Seine lehramt- 
liche Tätigkeit begann er als Assistent an der Realschule zu Kaufbeuern; 1886 
wurde er zum R.-L. befördert und drei Jahre später nach Würzburg und von da 
nach weiteren sieben Jahren ans humanist. Gymn. nach Hof versetzt. Seine Er- 
nennung zum Prof. daselbst erfolgte i. J. 1899; zu Beginn des Schuljahres 1902 
wurde er nach München an das K. Max-Gymn. berufen. Zweimal erhielt er Staats 
stipendien zu neuphilol. Studienreisen; seine Berichte über dieselben fanden beide 
Male die höchste Anerkennung des Ministeriums; für den letzten Reisebericht 
lief dieselbe an seinem Sterbetage beim Rektorat seines Gymnasiums ein; das bittere 
Geschick hat ihm nicht mehr vergönnt sie zu lesen. Wie er sich in seinem beruf- 
lichen Wirken bei seinen Vorständen, Kollegen und Schülern der gröfsten Beliebt- 
heit erfreute, so geno[s er auch im Neuphilologenverbande allgemein die wärmsten 
Sympathien. Beim letzten bayer. Neuphilologentag (1904) in München mit be- 
geisterter Einmütigkeit zum I. Vorsitzenden des B.N.-V. und im gleichen Jahre bei 
der grolsen deutschen H.-V. in Köln zum II. Vorsitzenden des D. N.-V. gewählt, war 
er neben seinem Berufe bis zum letzten Atemzuge für die Verbandsangelegenheiten 
und insbesondere für die würdige Vorbereitung des heurigen Kongresses opferwillig 
und rastlos tätig. Die edle, vornehme und liebenswürdige Art seines ganzen Wesens 
war der glänzende Leitstern seiner trefflichen Verbandsführung, die ihm für immer- 
dar ein dankbares, unauslöschliches Andenken sichert. 

Aus dem von Martin-München darnach erstatteten Geschäftsbericht 
seien folgende Punkte hervorgehoben: 

a) Der von der letzten H.-V. einstimmig angenommene Antrag des U.-Prof. 
Schneegans, der zur Lösung derLektorenfrage für Erlangen uud Würzburg die 
Anstellung je eines französischen und englischen Lektors dringend forderte, fanıl 
dank der Unterstützung des Staatsministeriums die Genehmigung der beiden Kam- 
mern und damit seine Verwirklichung. Die für München postulierte Gründung 
eines italienischen Lektorates nebst Professur war diesmal leider noch nicht zu 
erreichen gewesen; darum sollen für das nächste Budget in dieser Sache geeignete 
Schritte gemacht werden. 

b) Zur Ermöglichung der unbediugt notwendigen pädagogisch-didak- 
tischen Ausbildung der bayer. neuphilol. Lehramtskandidaten war im Vollzug 
eines Beschlusses der letzten H.-V. eine Eingabe an das Ministerium gerichtet 
worden mit der Bitte, es seien in tunlichster Bälde neuphil. Seminare, und zwar 
nach Malsgabe der für die bestehenden altphilologischen und realistischen Seminare 
geltenden Bestimmungen ins Leben zu rufen. Leider konnte derselben „mit Rück- 
sicht auf die allgemeine Finanzlage‘ eine Berücksichtigung für das letzte Budget 
nicht zugesagt werden. Zur besseren Klärung der Angelegenheit wurden inzwischen, 
entsprechend einer höheren Orts gegebenen Anregung, detaillierte Vorschläge betr. 
Einrichtung eines neuphil. päd.-did. Seminars ausgearbeitet, mit dem zur weiteren 
fremdsprachlichen Ausbildung der Kandidaten ein praktischer 
Uebungskurs verbunden wäre. Als Leiter dieses besonderen sprachlichen Fort- 
bildungskurses von etwa je 2 Wochenstunden für Französisch und Englisch seien 
die Universitätslektoren, nötigenfalls auch andere akademisch gebildete Ausländer — 
unter der Verantwortung des betr. Seminarlehrers bezw. Vorstandes — beizuziehen. 
Aulserdem wäre es sehr wichtig, wenn im unmittelbaren Anschlufs an «das Seminar- 
jahr eine weitere sprachliche Ausbildung durch entspr. Auslandsstipendien (etwa 
& 400 M.) ermöglicht würde. Bei Verwirklichung dieser Vorschläge kämen zu den 
Kosten, welche ein jetzt schon bestehendes Seminar erfordert, ca. 2832 M. Mehr- 
kosten hinzu. 

c) Die Besserung des Avancements (der Kollegen an Mittelschulen 
wurde im Einvernehmen mit dem Gymnasiallehrer- und Realschulmänner-Verein 
nachdrücklichst angestrebt. Am erfreulichsten war der Erfolg mit Bezug auf die 
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Beförderungsverhältnisse der jüngeren Kollegen; denn es wurden mit Neujahr 1905 
9 nene R.-L.-Stellen f. n. Spr. geschaffen. Auch die Professorenstellen sind auf Grund 
der Neubewilligungen des Landtags um einige vermehrt worden. Dagegen wurde 
es sehr beklagt, dals die kleine Zahl (3!) der neusprachl. Realschulrektorate noch 
nicht zugenommen hat, sowie dafs die Beförderung von Neuphilologen in höhere 
Rang- und Gehaltsklassen (über die Professur hinaus) sich jener der anderen gleich- 
wertig vorgebildeten Lehrerkategorien noch sehr wenig annähert; denn zurzeit 
befindet sich nur ein einziger Neuphilologe unseres Königreichs als „Konrektor‘ im 
Rang und Gehalt eines Kollegialrats. Es wurde daher dem Wunsch und der Hoff- 
nung Ausdruck gegeben, es möchten sich die Verhältnisse in dieser Hinsicht bald 
erheblich bessern und es möchten auch bei Besetzung der dierbezügl. Stellen an den 
künftigen Oberrealschnlen sowie in dem zn reorganisierenden Obersten Schulrat 
verdiente neuphil. Schulmänner Berücksichtigung finden. 

d) Mit Bezug auf die erst in jüngster Zeit nun auch für Bayern erkämpfte 
Oberrealschule wurde dem Wunsche Ausdruck verliehen, es möge derselben bei 
Aufstellung des Lehrplans der allgemein bildende Charakter gesichert und 
den neueren Sprachen der ihrem hohen Bildungswerte entsprechende Platz ein- 
geräumt werden.!) Der Realschulmännerverein solle ersucht werden, mit den Fach- 
verbänden in Verbindung zu treten, damit ein einheitlicher Plan ohne Ueberlastung 
zustande komme. ?) 

e) Die Vorbereitung des XII. Deutschen Neuphilologentages 
brachte dem B.N.-V. als derzeitigem Vorort des Allgemeinen Deutschen Verbandes 
umfangreiche und schwierige Arbeiten, die er nur dank dem Entgegenkommen der 
hohen Behörden, dank der taktisch sicheren und begeisternden Führung Prof. Brey- 
manns und dank der tätigen und opferwilligen Hingabe zahlreicher Verbands- 
mitglieder bewältigen konnte. Mit besonders warmen Dankesworten gedachte der 
Vorsitzende hiebei der hochherzigen Spende (2000 M.) des Stadtmagistrats 
München und des arbeitsfrendigen, unermüdlichen Eifers des Redakteurs (Dr. 
E. Stollreither) der vom B. N.-V. den Teilnehmern des D. N.-T. gewidmeten 
Festschrift. 

Auf den beifällig aufgenommenen Geschäftsbericht folgte das sehr gründliche 
und interessante Referat Sr. Magnifizenz des Prorektors Prof. Dr. Varnhagen- 
Een Über Vorschläge zur Abänderung der bayerischen neuphilologischen Prüfungs- 
ordnung. 

In der äußerst lebhaften Diskussion, die sich hieran anschloß, herrschte bald 
über einen der wichtigsten Vorschläge — Gleichbewertung der schrift- 
lichen und mündlichen Prüfung — erfreuliche Einstimmigkeit.e. Wenn 
auch weiterhin im allgemeinen der en bloc-Annahme der Kommissionsvorschläge 
das Wort geredet wurde unter dem Hinweis, Jdals dieselben ein wohldurchdachtes 
Kompromifs aus vielen berechtigten Wünschen darstellten, so entspann sich doch 
eine längere Debatte über einige Spezialanträge: G.-Prof. Steinmtller- Würz- 
burg forderte unter eingehender Motivierung, dals der deutsche Aufsatz 3 fach 

!) In diesem Zusammenhange sei es nachträglich gestattet, auf die bedeut- 
samen Worte hinzuweisen, die Herr Kgl. Ministerialrat Schaetz als offizieller Ver- 
treter des Bayerischen Kultusministeriums in der Festsitzung des XII. Deutschen 
Nenphilologentages bezüglich der Oberrealschule gesprochen hat: ‚Gerade auf diesem 
(Gebiete werden die Vertreter der neueren Sprachen reichlich Gelegenheit finden ihre 
Kräfte in hohem Maße zu entfalten und auf weiteren Gebieten ihre Ebenbürtigkeit. 
mit den Vertretern der altklassischen Sprachen auf praktische Weise darzutun.“ 

*”) Eine solche Sitzung von Fachvertretern, einberufen von der Vorstandschaft des 
Bayerischen Realschulmännervereins, fand am 8. Juli d. J. in der Luitpoldkreisreal- 
schule-München statt. Von dem Vorsitzenden des B. N.-V. wurden als Mindestmals 
für dieneusprachlichen Fächerin den einzelnen Klassen folgende Stundenziffern beantragt: 


Klasse: II omI IV V VIVOI VI RR Summe 
Französish: 66 5 444 A 4 4 41 
Englisch —— — —-— 55 4 4 4 22 


Im ganzen also 68 neusprachliche Stunden (gezen 72 an den Oberrealschulen in 
Preußen, 71 in Württemberg und 70 in Baden). 
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gerechnet werde (statt 2fach, wie die Kommission vorschlug); U.-Prof. Pirson- 
Erlangen wiinschte bezüglich der mündlichen Prüfung eine höhere Bewertung der 
geschichtlichen Grammatik. Letzterer Antrag wurde auch von Sr. Magnifizenz dem 
Referenten in dem Sinne befürwortet, dafs dann in der mündlichen Prüfung Literatur- 
und Kulturgeschichte 2 fach (statt 3fach, wie vorgeschlagen) sowie geschichtliche 
Grammatik 2fach (statt 1fach) gezählt werde. Mit dieser Modifikation wurden 
die Kommissionsvorschläge schlielslich in folgender Fassung angenommen: 

1. Die schriftliche und die mündliche Prüfung wiegen 
gleich schwer. 

2. Alle schriftlichen Arbeiten, einschlie[slich des deutschen 
Aufsatzes, wiegen gleich schwer, und zwar wird eine jede der- 
selben zweifach gerechnet. 

3. Für die Übersetzung aus der Fremdsprache ins Deutsche 
wird nicht das Diktat, sondern ein anderer Text genommen, der 
den Kandidaten schriftlich vorgelegt wird. 

Es werden also fünf schriftliche Arbeiten verlangt. 

4. In der mündlichen Prüfung wird auch in der Kultur- 
geschichte Frankreichs bezw. Englands, d.h. in derGeschichte und 
Geographie der beiden Länder, geprüft, jedoch nicht von besonderen 
Fachmännern, sondern von demjenigen, welcher die Literaturgeschichte des betr. 
Volkes prüft. Von den Gegenständen der mündlichen Prüfung zählen Literatur- 
und Kulturgeschichte zusammengenommen, geschichtliche Grammatik, Aussprache, 
ferner Übersetzung und Metrik zusammengenommen je zweifach, während die 
übrigen Fächer, d.h. praktische Grammatik und Phonetik, je einfach zählen. 


Hieraus ergibt sich die folgende Zusammenstellung: 
A. Schriftliche Prüfung: 


Deutscher Aufsatz . . . .» . .. zählt 2fach 
Fremdsprachlicher Aufsatz . . . » 2» 
Uebersetzung in die Fremdsprache ı 2» 
Uebersetzung aus der Fremdsprache » 2» 
B. Mündliche Prüfung: 
Literatur- u. Kulturgeschichte . . zählt 2 fach 
Geschichtliche Grammatik . . . » 2» 
Praktische Grammatik . » 1> 
Phonetik . un » 1» 
Aussprache . . . .... » 2» 
Uebersetzung und Metrik . » 2» 
Diktat er che en ah » 2» 


Das Gesamtprüfungsergebnis wird in der Weise berechnet, daß die Summe 
der Noten der schriftlichen Prüfung durch 10 geteilt wird, ebenso auch die Summe 
der Noten der mündlichen Prüfung, worauf die Summe der zwei sich so ergebenden 
Zahlen durch 2 geteilt wird. 

Außerdem wurden mit Bezug auf das Thema des fremdsprachlichen Auf- 
satzes, den Kanon der von den Prüfungskandidaten zu lesenden Schriftsteller, die 
Dauer des Universitätsstudiums und die Berechnung einer Gesamtnote aus den ver- 
schiedenen Prüfungsabschnitten folgende wichtige Zusatzanträge meist einstimmig 
angenommen: 

1. Das Thema zum fremdsprachlichen Aufsatz wird dem 
Gebiete der französischen bezw. englischen Literatur- und Kultur- 
geschichte entnommen. Zu diesem Zwecke werden durch das 
Kgl. Staatsministeriunm ein Jahr vor dem betr. Examen (etwa bei der 
Eröffnungssitzung der Prüfungskommission dieses vorhergehenden Jahres) be- 
sondere Abschnitte bezw. Schriftwerke in beschränkter Zahl den 
Kandidaten zum eingehenden Studium näher angegeben. 

2. Der in der bisherigen Prüfungsordnung niedergelegte 
Kanon fremdsprachlicher Schriftwerke, über deren Lektüre und 
Studium der Kandidat in der mündlichen Prüfung des betr. 
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I. Prüfungsabschnittes Rechenschaft abzulegen hat, soll eine ent- 
sprechende Einschränkung erfahren. 

3. Der zweite Abschnitt der Lehramtsprüfung für neuere 
Sprachen kann erst nach vollendetem fünften Universitäts- 
Studienjahr abgelegt werden. 

4. Aus der Note der französischen und englischen Prüfung 
sowie aus jener des II. Prüfungsabschnittes wird eine Gesamtnote in 
der Weise berechnet, da[s dieSumme dieser drei Einzelnoten durch 
3 geteilt wird. Nach Malsgabe dieser Gesamtnote erhält der 
Kandidat seinen Platz in der amtlichen Konkursliste. 

Ein weiterer — von U.-Prof. Schneegans gestellter — Antrag, dals zum 
I. Prüfungsabschnitte nur solche Kandidaten zugelassen werden sollen, die den 
erfolgreichen Besuch des (romanischen bezw. englischen) Seminars (einer inländ. 
Univ.) nachweisen können, wurde zurückgezogen, da sich mehrere Stimmen in 
beredter Weise dagegen aussprachen. 

Nachdem hierauf G.-Prof Gafsner über den Stand der Kasse berichtet hatte, 
der auch von den Rechnungsprüfern — G.-Prof. Gantner und G.-Prof. Rosenbauer 
— als ein günstiger bezeichnet wurde, schritt man zur Vorstandschaftswahl, die 
folgendes Ergebnis hatte: 

Martin, 1. Vorsitzender; Waldmann, 2. Vorsitzender ; Oeftering, Schriftführer; 
Galsner, Kassenwart: P. Arnold, Beisitzer; sämtliche in München. Dazu als aus- 
wärtige Beisitzer: Eidam, Bock u. Uhlemayr in Nürnberg ; Rösle in Augsburg. 

; Als Ort des nächsten bayerischen Neuphilologentages wurde Würzburg 
estimmt. 


München. N. Martin. 


Bericht über den XII. Deutschen Neuphilologentag 
in München. 
(4.—8. Juni 1906.) 


Der i. J. 1886 gegründete Deutsche Neuphilologenverband, dessen anfängliche 
Mitgliederzahl von 305 sich im Laufe von 20 Jahren auf 1940 erhoben hat, hielt 
in der Pfingstwoche ds. J. seine Hauptversammlung zum erstenmal auf bayerischem 
Boden. Unsere Landeshauptstadt München, die in hochherziger Weise den nam- 
haften Beitrag von 2000 Mk. zu den Kosten der Tagung spendete, zog aus allen 
Gauen Deutschlands und Oesterreichs mehr Teilnehmer herbei als irgend eine der 
früheren Kongrelsstädte. Das Ausland war durch 8 Franzosen, 5 Engländer, 
4 Russen, 2 Schweizer und 1 Schweden vertreten. Die am 2. Versammlungstage 
gedruckte Präsenzliste führt 350 Teilnehmer, die Festkarten gelöst hatten, mit 
Namen auf. Diese (noch unvollständige) Liste erfuhr an den folgenden Tagen eine 
Mehrung bis nahezu 400. Die Teilnahme an den Verhandlungen (in der K. Tech- 
nischen Hochschule) war eine dementsprechend starke, so dafs die aulser der Aula 
ursprünglich in Aussicht genommenen Räume mit dem aufserordentlich grolsen 
Hörsaal des Chemisch-Technischen Instituts vertauscht werden mulsten. 

Die Tagung begann mit der am Pfingstmontag von Martin-München ge- 
leiteten Delegiertenversammlung, an die sich ein von St.-ik. A. Mayer eröffneter 
Begrüssungsabend in den bald bis auf den letzten Platz gefüllten Prinzensälen des 
„Caf& Lunitpold‘“ anschlofs. Unter den zahlreichen Gästen waren mehrere Vertreter 
von Kultusministerien, darunter für Bayern K. Ministerialrat Dr. Blaul und auch 
viele nichtneuphilologische Kollegen aus den Reihen des Gymnasiallehrer- und 
Realschulmännervereins zu bemerken. Das „Münchner Kindl“ (Frl. A. Schlosser) 
sprach als Prolog eine köstliche und sinnige „Kapuzinade“, die G.-Prof. Stein- 
mtüller- Würzburg gedichtet hatte. Dann begrüfsten U.-Prof.Breymann als Vor- 
sitzender des Deutschen und N. Martin als solcher des Bayerischen Neuphilologen- 
verbauds die Gäste in beifällig aufgenommenen Ansprachen. Letzterer wies hin auf 
die vom B.N-V. den Festteilnehmern gewidmeten besonderen Gaben, den illustrierten 
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Führer und die umfangreiche Festschrift') und bezeichnete als eine weitere ideale 
Gabe und als eine Art bayerischen Reservatrechts die Münchener Gemütlichkeit, die 
zwischen Mittel- und Hochschule keine Schranken aufkommen lasse und in der sich 
auch die Verbandsbrüder von Nord und Süd, Ost und West bald heimisch fiihlen 
mögen. U.-Prof. Stengel-Greifswald und Prof. Sachs-Brandenburg, der Nestor 
des N.-T, erwiderten darauf in humorvoller Weise. Seitens der Gäste sprachen 
Dr. Scheidl als Vertreter des Deutschen Lehrertages und G.-Prof. Dr. Stapfer 
als Vorsitzender des Bayer. Gymnasiallehrervereins, der den besten Wünschen ıür 
einen besonders in Bezug auf Hebung des Standesbewulstseins und Förderung der 
Schulinteressen ergebnisreichen Verlauf der Tagung Ausdruck verlieh und die 
ideale praktische Bedeutung derselben für weitere Kreise betonte: „Wenn die 
Rose selbst sich schmtickt, schmückt sie auch den Garten.“ Künstlerische Dar- 
bietungen edler Musika verschönten den Abend, dessen offizieller Teil mit der Antf- 
führung des von U.-Prof. Schneegans-Würzburg verfalsten Schwanks „Des Neu- 
philologen erster Münchner Abend“ seinen höchst gelungenen Abschluls fand. Das 
Stück entfesselte Stürme von Beifall und Heiterkeit: es ist, wie der Verfasser schreibt, 
aus einer übermütigen Laune hervorgegangen; satirische Tendenzen — als wolle es 
den Typus irgend eines neusprachlichen Lehrers brandmarken — ihm in die Schuhe 
zu schieben, wäre deshalb gänzlich unangebracht. 

‘ Die erste allgemeine und zugleich öffentliche Festsitzung wurde am folgenden 
Tage vorm. 9 Uhr in der Aula der Techn. Hochschule durch eine bedeutsame und 
wirkungsvolle Rede des I. Vorsitzenden, U.-Prof. Breymann, o. Mitglied des 
Obersten Schulrates, eröffnet. Er verbreitete sich über die Entwicklung, welche die 
allgemeinen deutschen Philologentage seit 1838 bis zur neuesten Zeit genommen 
haben, dann zeichnete er die Fortschritte, welche sich in den letzten Jahrzehnten 
in „rebus neophilologicis“ an Hoch- und Mittelschulen vollzogen haben. Als dra- 
stisches Beispiel der geradezu primitiven Zustände vor 31 Jahren, da er sein Amt 
an der Münchener Universität antrat, zitierte er den mit „rechs wackeligen Stühlen“ 
ausgestatteten Universitätskarzer, der eine Reihe von Jahren als Raum für die 
Seminarübungen zu dienen hatte, manchmal aber auch für einige Tage und Nächte 
an verurteilte Studenten abzutreten war! Dagegen verfüge man jetzt tiber zwei 
schöne, freundliche nnd geräumige Zimmer, deren Bticher zum Studium und deren 
Bilderschmuck zum Nachdenken einladen. — Die Universitäten haben eine Doppel- 
aufgabe zu lösen: sie haben die reine Wissenschaft zu pflegen und auch dafür 
Sorge zu tragen, dafs den Studierenden so viele praktische Kenntnisse und Fertig- 
keiten übermittelt werden, wie sie fir eine erfolgreiche Ausübung des Lehramts 
nnumgänglich notwendig sind. In Hinsicht auf die förderlichen Wechselbeziehungen 
zwischen Universität und Schule stellte Prof. Breymann mit Befriedigung fest, dafs 
viele Hochschullehrer wieder ans ihren Zelten herausgekommen sind Diese Har- 
monie sei von der gröfsten Bedeutung; denn auch der Dozent miisse wissen, welche 
Methode im neusprachlichen Schulunterricht befolgt werde. Hinsichtlich der Reform- 
bewegung bedauert er, dals sich s. Z so viele Ströme galliger Tinte ergossen und 
freut sich, dafs die eigentliche Sturm- und TDrangperiode zu einem gewissen 
Abschlufs gelangt sei, weil jetzt ruhige Arbeit und Verständigung über das Erreich- 
bare not tue. i 

Aus den dieser Rede folgenden Begrüfsungen durch zahlreiche Vertreter 
staatlicher und städtischer Behörden sei nur auf die folgenden hingewiesen: 
K. Ministerialrat Schaetz hob als Vertreter der bayerischen Unterrichtsverwaltung 
hervor, dafs diese entsprechend den Anregungen, die aus den Neuphilologen- 
kongressen hervorgingen, bereits mehrerere schwierige Fragen — z. B. Lehrprogramm, 
Stipendien, Lektoren — zu einem vorläufigen Abschluls gebracht habe. Bezüglich 
der in das Stadium der Ausführung getretenen Oberrealschule betonte er, dafs gerade 
auf diesem Gebiete die Vertreter der neueren Sprachen reichlich Gelegenheit finden 
werden, ihre Kräfte in hohem Mafse zu entfalten und auf weiteren Gebieten ihre 
Ebenbürtigkeit mit den Vertretern der altklassischen Sprachen auf praktische Weise 








) Dieses „Livre d’or du congr&s‘“, wie es die französischen Kollegen nannten, 
umfafst in würdiger Ausstattung auf 519 Seiten 19 wissenschaftliche Beiträge baye- 
rischer Neuphilologen, darunter 6 von solchen an Gymnasien: Wohlfahrt, Eidam, 
P. Huber, Herlet, Ackermann, F. Beck. 
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darzutun. — Gehämrat Dr v. Sallwürk-Karlsrahe konstatierte, dais in Raden 
die neusprachliche Reformmethwie ihre Wirkung auch anf den altspraeblichen 
Unterricht ausübe — U.-Prof. Muncker freut sich als Vertreter Jer Münchener 
Universität über den Ausbau der neuphiloivzischen Studien und wünscht, dais die 
gerade für München recht wichtige Lektorstelle der italienischen Sprache vom 
hohen Staatsministeriam nächstens gewährt werden möge — St-R. Stadtschulrat 
Dr. Kerschensteiner versichert als Vertreter der Stadt München, dal (die 
Stadtverwaltung stets bereit ist, für alle öffentlichen Bildangsbestrebungen bedeutende 
Opfer zu bringen. Obwohl nicht zur Gilde der Philvlogen gehörix, sei er vum 
Bildungswerte des Studiums der fremden Sprachen fest überzeurt. Die Vertiefung 
in die literarischen Werke anderer Nationen öffnet gleich dem Stndinm der Geschichte 
das Herz für alles menschlich Groise und S:höne. Es lehrt uns fühlen und erkennen, 
dafs die Griechen und Römer unsere Väter waren und die Franzosen un Engländer 
unsere Brüder sind. — Es folgten noch weitere bemerkenswerte Begrülsunssreden 
von dem Führer der sprachlichen Reformbewegung in Frankreich, Prof. Schweitzer- 
Paris, dem Vertreter Rufslands, Staatsrat Fischer, den Abgesandten des preuisischen 
Kriegs- nnd Kultnsministerinms u. a. 

Darnach hielt U.-Prof. Schneexwans- Würzburg in glänzender und schwung- 
voller Sprache einen Vortrag über die Ideale der Neuphilologen. Ausgehend 
von dem zum Erfassen des wahren Zieles gebotenen [’r«9r aecrror behandelte er 
die Frage, ob und inwieweit die moderne Philologie ihren Namen verdiene und ob 
sie als Philologie, die nach den Worten Useners das geschichtliche Leben einer 
Nation in seiner Totalität zur Anschaunng zu bringen hat, in diesem Sinne das 
richtige Gegenstück zu der antiken klassischen bilde. Klassische Philologen und 
neuere Philologen sind Brüder. \Vie im humanistischen Gymnasium die klassische 
Bildung ihren Platz hat, so solle in der gleichberechtigten Oberrealschule das 
moderne Ideal verwirklicht werden. Dazu sei es eine eherne Notwendigkeit, dafs 
wir nnseren Schülern ein grofses, geschlossenes Kulturideal übermitteln. Vom neu- 
sprachlichen Lehrer dies für beide Sprachen, Englisch und Französisch zugleich, 
zu verlangen, sei eine unmögliche Zumutung an leibliche und geistige Energie; 
denn der Neuphilologe habe in seiner Ausbildung neben dem wissenschaftlichen, 
historisch-philologischen Element seines Faches sich auch mit der ebenso schwierigen 
technischen Seite desselben, Lautpbysiologie, lautreinem Sprechen usw. vertraut zu 
machen. Aus Gründen der Ueberbürdung und solchen kulturell-idenler Art sei 
darum Trennung von Französisch und Englisch nötig. Nur eine freinde Sprache, 
aber gründlich, nicht mehrere oberflächlich' Durch das tiefe Eindringen in deu 
Geist des fremden Volkes, durch das Verstehen seiner Gedanken, Empfindungen 
und Bestrebungen arbeiten wir mit an der Versöhnung der Völker, dem höchsten 
Ideal, dem wir nachstreben könnten. 

Hierauf nahm Prof. Breymann nochmals das Wort, um iu begeisternder 
Weise die Errichtung eines Denkmals für Friedrich Diez, den i. J. 187% 
zu Bonn gestorbenen Altmeister der romanischen Philologie, der auch sein Lehrer 
war, anzuregen. (Beiträge nimmt Prof. Dr. Gafsner, München, Wörthstr. 33 entgegen.) 

Zum Schlusse der Festsitzung sprach Prof. Scheffler-Dresden tiber die 
Technik in Poesie und Kunst. Er veranschanlichte seine Gedanken durch 
eine reichhaltige Ausstellung von Bildern nnd Skizzen; die von ihm mit Bezug 
auf die Schule aufgestellten Leitsätze, dals nur aus der Poesie der Technik Stoffe 
zur Lekttüre zu wählen seien und dals auch der Zeichenstift ein Bundesgenosse des 
neusprachlichen Lehrers werden solle, fanden keinen Widerspruch. 

Die von Prof. Schneegans in dieser Sitzung angeschlagenen Töne, die sich 
auf eine Aenderung in der Vorbildung der neusprachlichen Lehrer bezogen, fanden 
einen kräftigen Widerhall in den Nachmittagsverhandlungen, wobei sie sich teil- 
weise zu einem harmonischen Stimmungsakkord vereinigten. U.-Prof. Sieper- 
München warnte in seinem gedankenreichen Vortrage (Studium und Examen) 
vor einem zu einseitig betriebenen philologischen Fachstudium; der Begrifl „fran- 
zösische oder englische Philologie“ sei im weitesten Sinne als romanische oder ger- 
manische Kulturgemeinschaft zu fassen. Mehr als bisher sollten die Geschichte, 
die Kunst, das kulturelle, soziale, ökonomische, politische Leben derjenigen 
Nationen, «deren Sprache uns beschäftigt, auch in den Universitätsvorlesungen in 
den Vordergrund gerückt werden. Aus Schneegans’ Referat unterstrich Sieper den 
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Satz: „Wir Professoren dürfen uns nicht in Kleinigkeiten verlieren und müssen 
uns stets bewufst bleiben, dafs wir die Vergangenheit in Sprache und Literatur 
weniger um ihrer selbst willen, als um des Wertes ihrer historischen Entwicklung 
willen lehren.“ Die Vertiefung der allgemeinen Bildung sei nur möglich, wenn 
sich die Fachbildung auf eine Disziplin, also entweder auf das Französische 
oder Englische, beschränke. Bei der fachwissenschaftlichen Ausbildung käme es 
übrigens weniger auf enzyklopädische Vollständigkeit und Gedächtniskram an, 
sondern darauf, dafs der Studierende zu wissenschaftlicher Arbeit befähigt werde. 
Dieser müsse sich lebhafter als bisher an den wissenschaftlichen Seminarübungen 
beteiligen. In den Prüfungen miilste der Wissensstoff beschränkt werden, auf 
Urteilskraft, Darstellungsgabe, Auffassungsvermögen und Geschmacksentwicklung 
sei erhöhtes Gewicht zu legen. Der rein mechanische Betrieb der Examina müfste 
umgeändert werden; zwischen Examinator und Prüflingen müfste ein freierer 
Gedankenaustausch ınöglich sein. Nach Vollendung der fachwissenschaftlichen 
Ausbildung bedürfe der Lehrer an höheren Schulen unter allen Umständen einer 
besonderen psychologisch-pädagogischen Vorbildung für sein Amt. Die Errichtung 
von Lehrstühlen für sog. Gymnasialpädagogik erscheine nutzlos. Was den Kandi- 
daten not tue, seien praktische, methodisch fortschreitende Uebungen unter Leitung 
wissenschaftlich und praktisch bewährter Männer. Siepers Ausführungen über die 
Einrichtung des nenphilologischen Studienplans wnrden durch die von U.-Prof. 
Viötor-Marburg aufgestellten und gnt begrlündeten Thesen zweckmälsig ergänzt. 
Es kam darin vor allem der hohe Wert praktischer Seminartibungen sowie die 
Empfehlung des gründlichen Studiums der Realien (wie Geographie, Geschichte, 
Kunst, Handel usw. von Frankreich und England) besonders der neueren Periode 
zum treffenden Ausdruck. 

Den nach Viötors Wünschen akademisch vorgebildeten Neuphilologen will 
Direktor Dörr-Frankfurt praktisch ins Lehramt einführen. Sein hnmoristisch und 
teilweise sarkastisch gewürzter Vortrag (Pädagogische Ausbildung des 
Neuphilologen) erhob eine lange Reihe von Forderungen, die darin gipfelten, 
dals der Kandidat nach Abschlufs des fachwissenschaftlichen Studiums, wozu auch 
Psychologie gehöre, ein oder am besten zwei Vorbereitungsjahre an einer Seminar- 
anstalt, die mit einem wissenschaftlichen Institut (bezw. Hochschule) Fühlung habe, 
zubringen soll. Dabei soll er durch den Direktor und die Fachlehrer theoretisch 
in die Verhältnisse und Probleme des heutigen Schullebens und in die Methode des 
Faches eingeführt, dabei aber auch möglichst früh praktisch beschäftigt werden. 
Vom zweiten Vorbereitungsjahr solle er als „assistant‘‘“ mindestens die Hälfte im 
Ausland verbringen. 

In der hochinteressanten Debatte, die sich an diese drei Vorträge anschlofs, 
äufserte Prof. Wendt-Hamburg seine grofse Freude darüber, dafs die von den 
praktischen Schulmännern längst erhobene Forderung bezüglich stärkerer Betonung 
der Realien Frankreichs nnd England auch im Universitätsunterricht 
jetzt vonseiten der Hochschule mit Einmütigkeit als berechtigt anerkannt werde. 
Nur gegen Prof. Stengel-Greifswald, der die bisherige Art des theoretischen 
Unterrichts auf der Universität in Schutz genommen habe und den Neuerungs- 
versuchen gegenüber schon seit zwei Dezennien immer wieder die Mahnung „ein 
klein bifschen Geduld mit unserer Generation“ ergehen lasse, müsse er den schüch- 
ternen Vorwurf der „ganz kleinen Flaumacherei“ richten. Die Stimmung im 
weiteren Verlauf der Versammlung zeigte sich einhellig dafür, dafs die Universitäten 
— im Einklang mit den besonders von Schneegans und Sieper in dieser Beziehung 
in so nachdrücklicher und beredter Weise ausgesprochenen Wünschen — nicht nur 
auf dem Gebiete historischer Sprachforschung, sondern auch — mehr als bisher — 
anf dem des ganzen gewaltigen Kulturlebens Frankreichs und Englands Führer 
der neuphilologischen Studierenden sein sollen. 

Geringere Zustimmung hingegen fand die schon 1904 auf der Kölner Tagung, 
freilich in anderem Zusammenhange, von Borbein, diesmal von Schneegans und 
Sieper befürwortete These hinsichtlich der Trennung von Französisch und 
Englisch. Geheimrat Münch-Berlin betonte, es liege doch näher, dafs man zu 
einer lebenden Sprache statt irgend eines sonstigen Studiengebiets eine andere 
lebende Sprache hinzunehme. Aus der Erfahrung seiner früheren Amtsstellungen 
teilte er mit, dafs er bei jedem Fachmann, der Französisch ausgezeichnet beherrschte 
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und lehrte, regelmäfsig die Wahrnehmung machte, dafs derselbe auch im Englischen 
ähnlich tüchtig war und umgekehrt. Die Brücke von Frankreich nach England sei 
gerade im psychologischen Sinn nicht schwer zu beschreiten. Auch Wendt hält 
eine vollständige Teilung der beiden Fächer ftir unausführbar; in der Praxis werde 
es nur darauf hinausgehen, dals man in der Prüfung eine der beiden Sprachen be- 
sonders betone. 

Ebenso erregten die auf eine Revision der Prüfungsordnungen 
zielenden Leitsätze mehrfache Bedenken. Münch erklärte, an dem Wortlaute der 
Prüfungsordnungen liege es nicht, wenn schlecht examiniert wird. Ein Examinator, 
der selbst auf der Höhe seiner Aufgabe steht, werde doch nicht das trockene 
Wissen verlangen. Nicht wegen (redächtnisfehler, sondern wegen Urteilslosigkeit 
falle ein Prüfling durch. Auch Se. Magnifizenz Prof. Varnhagen-Erlangen sprach 
sich gegen die diesbezügliche These Siepersa aus: denn von einer Verwirklichung 
der korderung, dals in Beschränkung des rein Stofflichen auf Urteilskraft, 
Darstellungsgabe, Geschmacksentwicklung etc. des Kandidaten erhöhtes Gewicht zu 
legen sei, fürchtet er eine aulserordentliche Verflachung des Studiums. Am besten 
werde dann derjenige die Prüfung bestehen, ‚der die beste Suada hat‘. 

Das Ergebnis der Debatte über die Anträge dieser zweiten Sitzung war zu- 
nächst die einstimmige Annahme des von Viötor vorgelegten Studien- 
planes für Neuphilologen.. Dagegen wurde von einer Abstimmung über die 
Thesen Sieper und Dörr im Einverständnis mit den Referenten Abstand 
genommen; sie wurden als „schätzbares Material“ zur Einzelberatung einer sechs- 
gliederigen Kommission übergeben, die dem künftigen Vorort darüber Bericht 
zu erstatten hat und eventuelle Anträge dem nächsten Neuphilvlogentag zur Ent- 
scheidung unterbreiten soll. In die betr. Kommission wurden durch Zuruf gewählt: 
Viötor-Marburg, Hoops-Heidelberg, Sieper-München, diese als Vertreter der Hochschule; 
ferner Dörr-Frankfurt, Wendt-Hamburg, Rosenbauer-Lohr aus den Kreisen der 
Lehrer an Mittelschulen. 

Außer diesem Thema betr. Verbesserung des akademischen Studiums und 
der pädagogisch-praktischen Ausbildung der Neuphilologen bildete die Frage der 
Methode im neusprachlichen Schulunterrichte ein Hauptmotiv der diesmaligen 
Tagung. G.-Prof. Steinmüller- Würzburg, der Verfasser der bekannten Schul- 
programmschrift „Die vermittelnde Methode im Schulbetrieb der neueren Sprachen“ 
(Würzburg, A.G., 1903) und des in diesen Blättern (1904. XL, 593 ff.) abgedruckten 
Referats „Ziele und Wege der vermittelnden Methode im Schulbetrieb der neueren 
Sprachen“, hielt in überaus sachlichem Ton einen sehr klaren und übersichtlichen 
Vortrag über den augenblicklichen Stand derneusprachlichen Reform- 
bestrebungen!). Die positiven Errungenschaften der Reform werden von ihm 
freudig anerkannt. Als solche bezeichnet er: die Beschränkung der Grammatik auf 
las Notwendige; bessere, den Schüler mit Land und Leuten bekannt machende Lehr- 
und Lesebücher,; grölsere Mannigfaltigkeit in den schriftlichen und mündlichen 
Uebungen beim Unterricht (Diktat, Anschauung) und vor allem die stärkere Betonung 
des Sprechens der fremden Sprache. Dagegen ist die Reforınbewegung über das 
Ziel hinausgeschossen mit der Forderung ausschlielslich induktiven Be riebs der 
Grammatik, ferner mit jener bezügl. Ausschaltung der Muttersprache und der Ueber- 
setzungen. Neuere Ausgaben von früher radikalen Reformer-Lehrbüchern enthalten 
wieder die ehedem von ihnen so sehr verpönten Übersetzungsübungen : ein Beweis, dals 
sicn die in der Theorie verfochtenen extremen Anschauungen im praktischen Massen- 
unterricht nicht durchführen lassen. In markanter Weise gab Steinmüller dann die 
pädagogisch-didaktischen Gründe an, die auch im Interesse sprachlich-logischer 
Schulung für Beibehaltung der gegen früher freilich wesentlich reformierten Hin- - 
übersetzung mafsgebend seien und schlofs mit der These: „Die Hinübersetzung 
soll im Anschlufs an die tremdsprachlichen Texte, in der Regel in zusammen- 
hängender Form zur Einübung der grammatischen Formen und Gesetze, sowie im 
Interesse und im Dienste der formalen Bildung und auch aus praktischen Erwägungen, 
besonders in den mittleren Klassen der höheren Lehranstalten eine malsvolle Pflege 
finden.“ 

ı) Der Vortrag wird in diesen Blättern anfangs 1907 im Wortlaut abgedruckt 
werden. Die Red. 
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Die Aufstellung dieser These rief zunächst die Phalanx der „totgesagten““ 
Reformer zu einer lebhaften Diskussion auf den Plan. Wendt-Hamburg, „der 
Vater der Wiener Umsturzthesen‘“, wehrte sich in kaustischer Weise dagegen, als 
ob die Reformer in irgend einer ihrer prinzipiellen Forderungen zurückgewichen 
wären Nach wie vor bestünden sie auf der absoluten Verurteilung der Hinüber- 
setzung. Durch Festhalten an der Methodik der toten Sprachen würden wir nie- 
mals dazu gelangen, die Gleichwertigkeit der Oberrealschule mit dem humanistischen 
(‚ymnasium zu erreichen. Zur Ermöglichung einer konsequenten Durchführung 
der auch in die anderen Unterrichtsdisziplinen eingreifenden Reformmethode verlangt 
er, dals die Behörden für die realistischen Anstalten Gelegenheit geben, homogen 
reformerisch gesinnte Lehrerkollegien zu bilden. Man möge sich freuen über das 
Drängen der Reformer; denn soust sei zu befürchten, dafs der Lehrbetrieb der 
modernen Sprachen wieder in die alte grammatisierende Ploetzmethode zurück- 
sinke. Viätor, „der Rufer im Streit“, der (1882) durch seine berühmte Schrift 
„Quonsque tandem“ der eigentliche Begründer der Reformbewegung wurde, gab mit 
aller Lebendigkeit seiner Hoffnung auf den Sieg der von ihm geschaffenen Lehr- 
methode Ausdruck. ‚Vorwärts mu/ls es gehen; die nächsten 25 Jahre miissen uns 
weiterbringen auf einen Standpunkt, der jetzt noch radikal erscheint.“ Das Hin- 
übersetzen passe wenigstens zunächst noch nicht in die Schule, weil es für Lehrer 
und Schüler das Allerschwerste sei. Auch Dörr, der beste Diplomat der Reformer, 
meinte, die enorme Schwierigkeit müsse vor der Uebersetzung zurückschrecken. Im 
übrigen sei der Unterschied zwischen Reformern und Nichtreformern nur Sache des 
Temperaments. Die Vermittler wollen eben zunächst nur das praktisch Erreich- 
bare. Die Reformer dagegen seien Idealisten, die glauben, es müsse alles zwischen 
hente und morgen kommen; wenn sie einmal über das Ziel hinausschieisen, so sei 
das zu verzeihen, weil gut gemeint. Diese versöhnlichen Worte fanden in den 
Reihen der reformfreundlichen ‚Vermittler‘ ein entsprechendes Echo. Von diesen 
erzielte besonders Eidam einen grolsen Eindruck bei der Versammlung. Da die 
Schüler nicht weiter überbürdet werden dürfen, so könne man ihnen angesichts der 
grolsen Schwierigkeiten, die ihnen der deutsche Aufsatz verursacht, nicht auch noch 
einen in der fremden Sprache zumuten. Um eine Einigung zwischen den Reformern 
und den Anhängern der vermittelnden Methode zu erzielen, schlägt er folgende 
Leitsätze vor: „1. Das Hauptziel des neusprachlichen Unterrichts an den Mittel- 
schulen ist das gründliche Verstehen der geschriebenen und gesprochenen Sprache. 
2. Die Hintibersetzung ist Unterrichtsmittel, aber nicht Zielleistung. (Zum ersten Teile 
dieses Satzes kommt noch ein Amendement Hausknechts: „nur auf der mittleren 
Stufe“.) 3. Beim Absolutorium wird die Erreichung des Zieles hauptsächlich durch 
Herübersetzung und Diktat nachgewiesen.“ Rosenbauer unterstützt im all- 
gemeinen diese Anträge, tritt aber auch dafür ein, dals für die Oberrealschule der 
freie Aufsatz in der fremden Sprache zu verlangen sei. Für die Oberklassen des 
hum. Gymnasiums wünscht er vor allem mehr französische Stunden; denn im Mai 
und Juni gäbe es ganze Wochen, wo er nur einmal in seine Klassen hineinkomme. 
Auch Münch bekennt sich in gewissem Sinne zu den reformfreundlichen Ver- 
mittlern, doch wünscht er unter keinen Umständen eine Rückkehr zum Alten. Der 
erreichte Fortschritt müsse behauptet werden. Notwendig sei im neusprachlichen 
Unterrichte vor allem die Lebendirkeit des Betriebs; es komme darauf an, wie 
zwischen Lehrer und Schüler agiert wird. Dem Vorschlage Wendts gegenüber 
weist er darauf hin, dafs die Zahl der ihrer schwierigen Aufgabe gewachsenen 
Reformer noch sehr beschränkt sei. 

Den Abschlufs dieser gesamten Methodendebatte, die ein Reformer (Gundlach) 
im Vergleich zu den stürmischen Auseinandersetzungen auf früheren Neuphilologen- 
tagen als die reinste „Friedenskonferenz‘‘ charakterisierte, bildete die Annahme eines 
Antrages Wendt, laut welchem von einer Abstimmung über diese im Hinblick auf 
die Geschäftsordnung zu spät vorgelegten Thesen Abstand genommen wurde, um 
sie der nächsten Tagung zu überweisen. Das moralische Ergebnis war die persün- 
liche, freundschaftliche Annäherung der verschiedenen Richtungen, die Steinmüller 
bei anderer Gelegenheit unter begeisterter Zustimmung der ganzen Versammlung 
in das Motto zusammenfalste:. In necessariis unitas, 

In dubiis libertas, 
In omnibus caritas. 
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Reformer und Vermittler wollen miteinander vorwärts auf der Bahn des Fortschritts, 
um das Problem der Methode im neusprachlichen Unterrichte einer allmählichen 
Lösung zuzuführen Dazu wird nach dem Rate des G.-R. Münch u. a. notwendig 
sein, dals auf dem schwierigen schulmethodischen Gebiete möglichst kleine, in sich 
abgeschlossene Einzelfragen von verschiedenen (Gesichtspunkten aus, aber nach allen 
Seiten hin erörtert werden. | 

Die praktische Ausgestaltung einer solchen Einzelfrage und zugleich eine 
Musterprobe aus der neusprachlichen Unterrichtspraxis führte Direktor Walter- 
Frankfurt in seinem Vortrage „Ueber die Aneignung und Verarbeitung 
des Wortschatzes“ in der ihm eigenen, hinreilsenden Art vor, die eine 
pädagogische und rednerische Begabung ersten Ranges erkennen liels. Er zeigte 
an gutgewählten Beispielen, wie durch alle möglichen Mittel der innere psychologische 
Zusammenhang bei Einprägung der den „aktiven“ Wortschatz bildenden Vokabeln 
herzustellen ist. Dies geschieht z. B. durch Verbindung des Sprechens mit 
Handlungen bei Lehrern und Schülern, durch Anknüpfung an äufsere Anschauungs- 
bilder oder in der Art der Gouinschen Serien an nur geistig Angeschautes. Auch 
die Zusammenstellung der Wörter mit ihren Gegenteilen, das Einreihen in Wort- 
familien, die Nenbildung von Wörtern durch Präfixe und Suftixe gehört zu diesen 
Mitteln, die dem Schüler die Aneignung der betr. fremdsprachlichen Wörter ohne 
besonderes Hinzulernen der deutschen Bedeutung erleichtern müssen. Reiche An- 
regung ging von diesem Vortrage aus, der bei Freunden und Gegnern der Reform 
gewils auf fruchtbaren Boden gefallen ist. 

Das Gleiche gilt von den zahlreichen, rein wissenschaftlichen Vorträgen, die 
in den übrigen Verhandlungen von formgewandten Rednern — aus Kreisen der 
Hoch- und Mittelschule — geboten wurden. Die Sprachhistoriker zeigten ein 
lebhaftes Interesse für die philosophisch angehauchten Ausführungen des Prof. 
Herzog-Wien „über das mechanische Moment in der Sprachentwicklung“ ; dieser 
glaubt, dals die Erklärung für den Lautwandel in der Ablösung der Menschen- 
geschlechter zu suchen sei. Den ‘Romanisten hegeisterte vor allem die treffliche und 
markige (edächtnisrede auf den 300. Geburtstag P. Corneilles, mit der U.-Prof. 
G. Hartmann-München die Sitaung am 6. Juni in überaus weihevoller Weise 
eröffnete. G.-Prof.Sackmann-Stuttgart fesselte durch scharfgezeichnete Charakter- 
bilder aus Voltaires Weltgeschichte. U.-Prof. Becker-Wien verstand es, dem an- 
scheinend nüchternen 'Thema „Metrisches bei V. Hugo“ eine frische und lebensvolle 
Seite abzugewinnen, indem er die Gesamtentwicklung des Dichters und der von 
ihm gepflegten Iyrischen Kunustformen zu seelenvoller Anschauung brachte. Prof. Baron 
v. Locella-Dresden hielt einen prächtigen, auf umfassenden Studien beruhenden 
Vortrag über „Dantes Francesca da Rimini in der Weltliteratur und Kuust‘, wobei 
er die Iyrisch.dramatischen Nachwirkungen der berühmten Episode aus dem 
5. Gesange des „Inferno“ der „Divina Commedia‘“ und — an der Hand von mehr 
als 70 Projektionsbildern — auch ihre Darstellungen in der bildenden Kunst ein- 
gehend darlegte. — Die beiden Vorträge aus dem Gebiete der englischen Literatur 
bezogen sich auf des grölsten Briten gewaltiges Werk. In zündender, geradezu 
beispiellosen Beifall weckender Rede entwickelte U.-Prof. Schick-München den 
Plan zu einem „Corpus Hamleticum‘“, das die ganze morgen- und abendländische 
Literatur (von Indien bis nach Island) über Hamletsage und -Dichtung vereinigen 
soll. St.-R. Prof. Eidam-Nürnberg erläuterte in feinsinniger und anziehender 
Weise Cordelias Antwort in Shakespeares „Lear“ ıl,1. V. 97—100), wobei er eine 
bislang irrige Auffassung über den Charakter der Heldin berichtigte. Im Anschlufs 
daran besprach er die Neubearbeitung des „Schlegel-Tieck‘, die er seit vielen Jahren 
(1898 durch Gymnasialprogr.) forderte und die nun, von Prof. Conrad bestens 
besorgt, in einer mehrbändigen Ausgabe, sowie in einer sehr empfehlenswerten 
einbändigen Volksausgabe (zu 4 M.) vorliegt. Wenn sich auch im allgemeinen an 
diese rein wissenschaftlichen Darbietungen eine Diskussion nicht anschlofs, so ver- 
dient es um so mehr Beachtung, dals sich nach Eidams Darlegungen eine Auiorität 
wie G.-R. Münch erhob, um dem Vortragenden seine volle Sympathie zu diesen 
erfolgreichen Shakespearestudien auszudrücken. Münch betonte, dals durch diesen 
Vortrag wieder einmal deutlich geworden sei, wie zwischen der wissenschaftlichen 
Ergründung und der schulmälsigen Behandlung eines Stückes überall ein Zusammen- 
hang bestehe, wie sich die Aufgabe des Forschers mit der des guten Lehrers immer 
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Zur Vervollständigung des Berichts über die Verhandlungen sei noch an- 
gefügt, dals auch zwei aus dem D. N.-V. herausgewachsene besondere Ausschüsse, 
nämlich der „Lektürekanonausschuls‘' und das „bureau international“ (de renseigne 
ments ä l’usage des professeurs de langues vivantes) über ihre Tätigkeit Rechen- 
schaft ablegten. Ersterer konnte 20 Neuausgaben von Schriftstellern auf den Index 
völlig brauchbarer Schullektüre setzen. Letzteres, das „bureau“, das ein enges 
Band zwischen den Neuphilologen der verschiedenen Länder knüpfen soll und sich 
zur Aufgabe stellt Auskünfte über sprachliche, literarische, gesellschaftliche und 
wissenschaftliche Verhältnisse des fremden Landes zu geben und den neuphil. Lehrer 
beim Aufenthalt im Ausland mit Rat und Tat zu fördern, erhielt hier eine feste 
Organisation. Zum Vorsitzenden wurde Prof. Potel-Paris, 14 quai d’Orleans gewählt 
In die ‚liste des correspondants“ zeichneten sich an 50 Verbandsmitglieder ein. 

An den Abenden nach diesen ernsten und lehrreichen Sitzungen gab es fest 
liche Stunden frohen, geselligen Zusammenseins bei einem Kommers, veranstaltet 
vom Kartell neuphil. Vereine deutscher Hochschulen, und ein andermal bei dem 
glänzenden Bankett im Prunksaal des Künstlerbauses. Bei dieser Gelegenheit 
wurden offizielle Toaste auf Kaiser und Prinzregent sowie auf die staatlichen und 
städtischen Behörden ausgebracht. Eine Festvorstellung im K. Residenztheater 
brachte neben der Falstaff-Werbeszene aus Shakespeares „König Heinrich IV.“ auch 
eine vorzügliche Wiedergabe von Molieres „Misanthrope“ und als Theaternmenuheit 
wohl für ganz Deutschland die Uraufführung von des gleichen Dichters drastischer 
Komödie „Monsieur Pourceaugnac“. — Seinen Abschluis fand sodann der Kongreis am 
Freitag den 8. Juni mit einer voın herrlichsten Wetter begünstigten Rundfahrt 
auf dem Starnberger See. Die freundschaftlich-kollegiale Stimmung, die trotz aller 
strittigen Punkte auch bei den pädagogisch-methodischen Debatten geherrscht hatte, 
feierte beim Mahle in Tutzing ihre schönsten Triumphe. Ueber die Organisation 
und den Verlauf der ganzen Tagung äulserten sich die Teilnehmer ausnahmalos 
hochbefriedigt; das Urteil eines französischen Kollegen (Prof. Potel!) lautete: „Nos 
confreres de Munich ont fait merveille; ils se sont montres organisateurs excellents.“ 
Als der Augenblick des Abschiednehmens gekommen war, trennte man sich mit 
einem herzlichen „Auf Wiedersehen beim XIII. Neuphilologentag 198 in Hannover!“ 


München. N. Martin. 


Ortsgruppe Nürnberg des Bayerischen Gymnasiallehrer- 
vereins, 


Infolge der gelegentlich der General-Versammlung des B.G.L.-V. zu Würz- 
burg an Ostern 1905 gegebenen Anregungen und nach dem Vorgehen der Münchener 
Kollegen hat sich im Laufe des Sommers 1905 auch in Nürnberg eine Ortsgruppe 
der Vereinsmitglieder gebildet, zu welcher die drei Gymnasien in Nürnberg (Altes, 
Neues und Realg.), die Gymnasien Fürth und Erlangen und die Progymnasien 
Schwabach und Hersbruck gehören und die zur Zeit etwa 100 Mitglieder umfafst. 
Die konstituierende Versammlung fand am 17. Juni v. J. statt; in einer weiteren 
Sitzung wurden die Statuten beraten und festgesetzt. 

In der ersten ordentlichen Sitzung vom 24. Oktober v. J. wurde zum ersten 
Vorsitzenden G.-Pr. Dr. Steiger (Altes G.), zum zweiten Vorsitzenden G.-L. 
Dr. Keller (Realg.) und zum Schriftführer und Kassier G.-L. Bohne (Neues: Gr.) 
gewählt; hierauf hielt G.-Pr. Dr. Steiger einen Vortrag über Erziehung zur 
Kunstanschauung. 

In der zweiten ordentlichen Sitzung am 21. November v. J. hielt G.-L. 
Dr. Stählin (Hersbruck) eineu Vortrag über die römischen Katakomben. Darauf 
wurden einige Standesfragen und die hiesige Assistentennot besprochen. 

Den Vortrag in der dritten ordentlichen Sitzung vom 13. Dezember v. J. hielt 
Gymnasialpraktikant Dr. Zucker über Papyrusgrabung und Papyrusforschung. 
Daran schlois sich eine Besprechung an über die Leitsätze der G.-L.-Vereinigung 
München betr. die Prüfung für den Unterricht in den philol.-histor. Fächern. 


90h} Bulletin de la societ& des professeurs de langues vivantes de l’enseigne 
ment public. 1906. No. 34, p. 227. 
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In der vierten Sitzung am 23. Januar d. J. hielt Herr Universitätsprofessor 
Dr. A. Roemer aus Erlangen einen Vortrag über die Aenderung der Prlfungs- 
Ordnung für das Lehramt der philol.-histor. Fächer. 

In der fünften Sitzung vom 29. Januar d. J. wurden diese Fragen noch weiter 
besprochen und eigene Leitsätze festgestellt, welche den Mitgliedern in der Beilage 
der Bl. f. d. G.-Sch. bekannt gegeben wurden. 

Am 26. Februar v. J. vereinigten sich die Mitglieder der Ortsgruppe zu 
einer fidelen Faschingskneipe. 

In der sechsten Sitzung am 27. März v. J. hielt der K. Studienrat Chr Eidam 
einen Vortrag über die Revision der Schlegel-Tieckschen Shakespeare-Übersetzung. 

In der letzten siebenten Sitzung am 11. Juni beschäftigte sich die Orts- 
gruppe auf Anregung des Vorstandes des B.G.L.-V. besonders mit der Stellung der 
Vereinsmitglieder zu dem zu erwartenden Beamtengesetz. | 


Ortsgruppe Regensburg des Bayerischen Gymnasiallehrer- 
vereins. 


(Berichtigung.) | 
In dem oben S. 571/72 abgedruckten Berichte über die Tätigkeit der genannten 


Ortsgruppe ist S. 571, 2.16 v. u. hinter „Geschichte“ ausgefallen „der Pädagogik“ 
— Zeile 6 v. u. lies Jahres statt Faches. 


Regensburg. Karl Raab. 


Er ee — nn 


Zu Zettel-Nicklas Lesebuch I. Teil. 
Vom Herausgeber. 


Nach dem Vorgang der Bearbeiter der andern Teile des Lesebuches von 
Zettel-Nicklas bringe ich im folgenden den Herren Kollegen, die den 1. Teil in Be- 
nützung haben, die Aenderungen zur Kenntnis, die ich am Originaltext vorzunehmen 
für notwendig gehalten habe. 

In Nr. 35 des Prosateils steht in der Vorlage: „... ehe ein Jahr ver- 
geht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.“ Was der Frosch gesagt hatte, 
das geschah und die Königin gebar eiu Mädchen etc. In Nr. 47 heilst es 
richtig, aber nicht ohne weiteres verständlich: „Herr, es fehlte Eurem Pferde 
ein Hufeisen am linken Hinterfulse etc.‘ In Nr. 48 lautet der Anfang: Dals nicht 
alles so uneben ist, was im Morgenlande geschieht, haben wir schon einmal gehört 
Auch folgende Begebenheit soll sich daselbst zugetragen haben. Ein reicher Mann 
etc. In Nr. 60 heilst es gegen den Schluls: „.. ., der ihnen doch geholfen hatte, 
dafs sie alle selber davongegangen waren.“ In Nr. 95 ist im Text selbst nichts 
geändert, aber vor unserem Anfang ist ein grölseres “tück weggelassen. Auch die 
Ueberschrift lautet in der Vorlage anders. lın ersten Abschnitt von Nr. 102b heilst 
es: .. . beeilte sich mein Begleiter seinen Kollegen Videlange, wie er ihn nannte, 
herbeizurufen ete. In Nr. 25 der Gedichte sind zwischen Vers 42 und 43 folgende 
Verse weggelassen: So wachsen Bauern auf den Baumen, Gleichwie in unserm Land 
die Pflaumen; Wenn s’ zeitig sind, so fallen s’ ab, Jeder in ein Paar Stiefel herab. 
Wer Pferd’ hat wie ein reicher Meier, Sie legen ganze Körb' voll Eier. Man 
schüttelt aus den Eseln Feigen. Nicht hoch darf man nach Kirschen steigen, Wie 
Schwarzbeeren sie wachsen tun. Auch ist im Lande ein Jungbrunn, darin ver- 
jüngen sich die Alten. Viel Kurzweil wirı im Land gehalten; So zu dem Ziel schiefsen 
die Gäste, Der Weitst' vom Blatt gewinnt das Beste. Im Laufen gewinnt der 
Letzt’ allein. Das Polsterschlafen ist gemein. Ihr Weidwerk ist mit Flöh'n und 
Läusen, Mit Wanzen, Ratten und mit Mäusen. — Von Gedicht 64 ist die dritte 
Strophe weggelassen mit folgendem Wortlaut: Schlummert süls! Träumt euch 
euer Paradies! Wem die Liebe raubt den Frieden, Sei ein schöner Traum beschieden, 
Als ob Liebchen ihn begrüls’! Schlummert süls! — Bei Rätsel 21 sind die Verse, 
die die Auflösung geben, weggelassen. 

Schliefslich möchte ich noch die Rätselauflösungen, die sich nicht auf den 
ersten Blick ergeben, anftigen: 1. Der Ofen, 2. Die Nähnadel und der Faden, 4., 6. 
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und 8. Das Ei, 9. Die Zähne und die Zunge, 10. Der Eiszapfen, 14. Der Flachs, 
15. Der Flachs, die Leinwand, das Papier, 16. Die Brennessel, 18. Die Walnuis, 
20. Die Zwiebel, 21. Die Hagebutte, 23. Das ABC. 


Münnerstadt. Dr. Maurer. 


Programme der Kgl. Bayer. Humanistischen Gymnasien und 
Progymnasien 1905.06. 
(Format durchaus 8°; die Seitenzahl ist beigedruckt.) 


1. Amberg: Die Prinzipien der Arbeit und Energie auf Grund des Axioms 
der Wirkung und Gegenwirkung von Dr. Christian Ernst, K. Gymnasialprofessor, 
46 85. — 2. Ansbach: Galen, Ueber die Kräfte der Nahrungsmittel I. Buch Kap. 14, 
Il. Buch Kap. 20, herausgegeben von G. Helmreich, K. Gymnasialrektor, 50 3. — 
3. Aschaffenburg: Zur Geschichte des Aschaffenburger höheren Unterrichts- 
wesens,. 1I. Das Aschaffenburger Gymnasium 1773—1814 von Dr. Heinrich Wagner, 
K. Gymnasiallehrer, 46 3. — 4. Augsburg: a) Gymn. St. Anna: M. Peter Meiderlin, 
Ephorus des Kollegiums bei St. Anna von 1612—1650. Beitrag zur Geschichte des 
Kollegiums im 30jährigen Krieg von Dr. Ludwig Bauer, K. Gymnasialprofessor u. 
Kollegiumsdirektor, 58 S. b) Gymn. St. Stephan: Das produktive und das rezeptive 
Moment beim Unterricht in den antiken Sprachen, 39 S. |[c) Realgymnasium. Ein 
Programm wurde in diesem Jahre nicht ausgegeben.] — 5. Bamberg: a) Altes 
Gymnasium: Studien zur Geschichte und Sprache des Hyperides von Ludwig 
Bruner, K. Gymnasiallehrer, 45 S. b) Neues Gymnasium: Gleich- und Anklänge 
bei Aeschylus von Rud. Wölffel, K. 4ymnasialprofessor, 58 S. — 6. Bayreuth: 
Die Parameterdarstellung der Kurven 3. Ordnung durch Thetafunktionen von Dr. 
Heinr. Sievert, K. Gymnasialprofessor, 43 S. mit Figurentafel. — 7. Burghausen: 
Die antike Vulkankunde von Frz. Ramsauer, K. Gymnasiallehrer, 41 S. — 8. Dil- 
lingen: Die Vogelwelt von Dillingen. II. Teil, von Mich. Himmelstois, K. Gymnasial- 
professor, S. 51—102. — 9. Eichstätt: Der Pappenheimer Altar im Dom zu 
Eichstätt. Ein Beitrag zur Geschichte der deutscheu Plastik im 15. Jahrh. Studie 
von Dr. Alois Hämmerle, K. (ymnasialprof., 64 S. mit 6 Tafeln in Lichtdruck 
und 13 Abb. im Text. — 10. Erlangen: Bildung und Sprachunterricht. Kleine 
vergleichende Betrachtungen besonders hinsichtlich der Pflege der neueren Sprachen 
an den hum. Gymnasien Bayerns von Dr. Joh. Martin, K. wymnasialprof., 46 S. — 
ll. Freising: De arsibus solutis ın dialogorum senariis Aristophanis scripsit 
Fr. Pongratz, K. Gymnasialprof. Pars III. De tribachis et dactylis uno verbo 
comprehensis, 20 S. — 12. Fürth: Ein Versuch zur Behandlung der vergleichenden 
Religionswissenschaft in den oberen Klassen der Gymnasien von Dr. Gg. Brunner, 
K. Gymnasialprof., 7L8.— 13. Günzburg: Kritische und exegetische Bemerkungen 
zu Euripides’ Helena (I. Teil) von Dr. Eugen Heel, K. Gymnasiallehrer, 56 S. — 
14. Ho£f: Ueber Bedeutung und Gebrauch des Wortes caput. It. Teil: Eine lexikalisch- 
semasiologische Untersuchung von Dr. Oskar Küspert, Gymnasialassistent, 53 8. — 
15. Ingolstadt: Das Vogelnest bei den griechischen Dichtern des klassischen 
Altertums. Ein 3. Beitrag zur Würdigung des Naturgefühls in der antiken Poesie 
von Dr. Arnold Pischinger, K. Gymnasialprof.,, 51 Ss. — 16. Kaiserslautern: 
Die wissenschaftliche Beilage wurde 1905 als Doppelprogramm für 1904/05 und 
1905,06 ausgegeben. — 17.Kempten: Simon Petrus als Mittel- und Ausgangspunkt 
der christlichen Urkirche. (Nach der Apostelgeschichte) Eine exegetisch-kirchen- 
geschichtliche Studie von Dr. Matth. Marquard, K. Gymnasialprof. für kath. Religions- 
lehre, 36 S. — 18. Landau: Der latente Sprachschatz Homers. Eine Ergänzung 
zu den Homer-Wörterbüchern und ein Beitrag zur griechischen Lexikographie. 
I. Teil. Von Jos. Stark, Gymnasialassistent, 56 S. — 19. Landshut: Studien zur 
Sprache von Notkers „Boetius“ von Dr. Frz. Traeger, K. Gymnasiallehrer, 47 S. — 
20. Lohr: Wegen der ungewöhnlich hohen Kosten für die Beilage zum vorigen 
Jahresbericht wurde heuer kein Programm ausgegeben. —21.Ludwigshafena.Rh.: 
Zur Geschichte der Harmouik. Eine entwicklungsgeschichtliche Skizze von Artur 
Berg, Gymnasialmusiklehrer, 41 S. — 22 Metten: S. Swithunus, Miracula Metrica 
auctore Wulfstano monacho. I. Text. Beitrag zur altenglischen Geschichte und 
Literatur von P. Mich. Huber, ©. S. B. Gymnasiallehrer, 105 S. — 23. München: 
a) Ludwigsgymnasium:: Der attische Demos im Lichte der aristophanischen Komödie 
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von Gg. Faulmüller, Gymnasialassistent, 62S.; b) Luitpoldgymnasium: Zur Geschichte 
und Kritik der Gutturaltheorie von Dr. Jul. Dutoit, K. Gymnasiallehrer, 44 S.; 
c) Maximiliansgymnasium : Studien zu den griechischen Fürstenspiegeln. I. Zum 
avdoras Bearkıxos des Nikephoros Blemmydes von Kurt Emminger, K. Gymnasiallehrer, 
40 8.; d) Theresiengymnasium: Beitrag zum Aussterbeprozels des Infinitive im 
Neugriechischen von Gg. Kesselring, K. Gymnasiallehrer, 31 S.; e) Wilhelms- 
gymnasium: Die Leibesübungen als Erziehungsmittel und ihre Einfügung in den 
Lehrplan des humanistischen Gymnasiums in Bayern, 89 S.; [f) Realgymnasium: 
ein Programm wurde in diesem Jahre nicht ausgegeben.] — 24. Münnerstadt: 
Willens- und Charakterbildung bei Herbart und Wundt von Dr. P. Stanislaus 
Strüber, O0. S. Aug., Gymnasialassistent. — 25. Neuburg a. D.: Botanische 
Schülerwanderungen. I. Teil, von Dr. Hans Weber, K. Gymnasiallehrer, 49 S. — 
26. Neustadt a. d. Haardt: Die wissenschaftliche Beilage wurde 1905 als 
Doppelprogramm für 1904/05 und 1905/06 ausgegeben. — 27. Nürnberg: a) Altes 
Gymnasium: Der Geschichtsunterricht in der Oberklasse des Gymnasiums. I. Teil, 
enthaltend die allgemeinen Gesichtspunkte und den ersten Abschnitt der Einzel- 
ausführungen (Zeitalter Ludwigs XIV.), 55 S.; b) Neues Gymnasium: Roms Sprache 
und der Hellenismus zur Zeit des Polybius von Dr. Ludwig Hahn, K. Gymnasial- 
prof., 52 S.; [c) Realgymnasium: Glimpses at my diary — my experiences in 
England. By. F. Bock, Ph. D., K. Gymnasialprof., 39 S.] — 28. Passau: Ethno- 
graphisches zum Homerischen .Kriegs-- und Schützlingsrecht. IIl. Teil. Die 
Unverletzlichkeit des Homerischen ixerns in Theorie und Praxis von Dr. Frz. Jos. 
Engel, K. Gymnasialprof., 54 S. — 29. Regensburg: a) Altes Gymnasium: 
Commentationes philologicae in Zenonem Veronensem, Gaudentium Brixiensem, 
Petrum Chrysologum Ravennatem seripsit Dr. H. Januel, K. Gymnasiallehrer, 32 S.; 
b) Neues Gymnasium: Baiae, das erste Luxusbad der Römer, II. Teil. Von Jos. Schmatz, 
K. Gymnasiallehrer, 44 S. — 30. Rosenheim: Festrede zum hundertjährigen 
Jubiläum der Erhebung Bayerns zum Königreich von Friedr. Bürkmayer, K. Gymnasial- 
rof., 16 S. — 31. Schweinfurt: Die typischen Beispiele aus der römischen 
schichte bei den bedeutenderen römischen Schriftstellern von Augustus bis auf 
die Kirchenväter, von Otto Piton, Gymnasialassistent, 33 S. — 32. Speyer: 
Burleigh, Shrewsbury und Leicester in Schillers Maria Stuart von Alb. Kennel, 
K. Gymnasialprof, 30 98. — 33. Straubing: Die Komposition der Staatsreden des 
Demosthenes. 2. Die Rede auf den Brief Philipps und das Fragment der Rede an 
die Messenier und Argiver von Karl Welzhofer, K. Gymnasialrektor, 31 8. — 
34. Weiden: Ueber die unter dem Namen der Cornelia fiberlieferten Brieffragmente 
(Schlufs) von Carl Kappler, K. Gymnasiallehrer, 8. 31—76. — 35. Würzburg: 
a) Altes Gymnasium: Formen der Argumentation bei den vorsokratischen Philosophen 
vun Dr. Adolf Baumann, Gymnasialassistent. V und 88 S.; b) Neues Gymnasium: 
Ein halbes Hundert zeitgenössischer Pariser Dramen. Kurze Uebersicht über die 
von der Zeitschrift „Illustration“ in den letzten 5 Jahren veröffentlichten „Piöces 
a succes“, von Dr. Hans Modimayr, K. Gymnasialprof., 71 S.; [c) Realgymnasium: 
ein eigenes Programm wurde dem Jahresberichte für 1905j06 nicht beigegeben]., — 
36. Zweibrücken: Sophokles’ Philoktet. Uebersetzung nebst Einleitung zur 
ästhetischen Würdigung des Dramas und mit Anmerkungen zur Textkritik von 
Jak. Herzer, K. Gymnasialprof., 47 8. 
Progymnasium Forchheim: Die Wage bei den Alten von Thomas Ibel, 
K. Gymnasiallehrer, 70 S. mit 25 Fig. im Text und auf Tafeln. — Progymnasium 
Grünstadt: Ueber die rednerische Verwendung des Witzes und der Satire bei 
Cicero. Eine ästhetisch-kritische Studie von Paul Faulmüller, K. Gymnasiallehrer, 
79 S. — Progymnasium Schäftlarn: Darstellung der verschiedenen Strahlungen 
von der elektrischen Strahlung mit der grölsten Wellenlänge bis zu den ultra- 
violetten Strahlungen mit der kürzesten Wellenlänge von P. Heinr. Wernsdörfer, 
O. 8. B. Gymnasiallehrer, 77 S. — Progymnasium Schwabach: Mars et Justice. 
Moralite. (Ms. Paris, Bibliothöque nationale, fonds fr., 24340 4°). Herausgegeben 
und mit Einleitung versehen von Dr. Fritz Holl, K. Gymnasiallehrer, 50 S. 
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Prüfungskommissäre 
wurden im verflossenen Schuljahre 1905/06 vom K. Staatsministerium entsendet: 


a) zur Abhaltung der mündlichen Absolutorialprüfung an folgende 16 
Gymnasien: 1. Ansbach: Dr. Aug. Luchs, K. o. d. Universitätsprofessor in 
Erlangen; 2. Aschaffenburg: Oberstudienrat Joh. Gerstenecker, K. Gymnasial- 
rektor in Regensburg, Mitglied des Obersten Schulrates; 3. Bayreuth: 
Oberstudienrat Dr. Bernhard Ritter von Arnold, K. Gymnasialrektor in München, 
Mitglied des Obersten Schulrates; 4. Burghausen: Dr. Friedr. Vollmer, o. ö. 
Universitätsprofessor in München; 56. Freising: Oberstudienrat Dr Georg 
Ritter von Orterer, K. Gymnasialrektor in München, Mitglied des Obersten 
Schulrates; 6. Hof: Dr. Ferd. Heerdegen, K. 0.6. Universitätsprufessor in Erlangen; 
T. Ingolstadt: Dr. Karl Weyman, o. d. Universitätsprofessor in München; 
8. Landau: Dr. Frz. Boll, o. d. Universitätsprofessor in Würzburg; 9. Lands 
hut: Dr. Wilh. Hefs, K.o. Lyzealprofessor in Bamberg; 10. Ludwigshafen: 
Oberstudienrat Dr. Nik. Wecklein, K. Gymnasialrektor in München, Mitglied des 
Obersten Schulrates; 11. München, Ludwigsgymnasium: Oberstudienrat Dr. Wolfg. 
Ritter von Markhauser, K. Gymuasialrektor a.D. in München, Mitglied des Obersten 
Schulrates; 12. München, Maximiliansgymnasium: Prof. Dr. Walther Ritter von 
Dyck, Rektor der Technischen Hochschule und Mitglied des Obersten Schulrates in 
München; 13. München, Theresiengymnasium: Grolsherz. Bad. Geheimer Hofrat 
Dr. Otto Crusius, o.ö. Universitätsprofessor in München, Mitglied des Obersten 
Sohulrates; 14. Neustadt a. H.: Dr. Eilhard Wiedemann, o. ö. Universitäts- 
professor in Erlangen; 15. Nürnberg, Altes Gymnasium: Dr. Heior. Schnee 
gans, o. ö. Universitätsprofessor in Würzburg; 16. Nürnberg, Neues Gym- 
nasium: wie bei Nr. 15. 

b) zur Abhaltung der mündlichen Abgangsprüfungen an sämtliche Pro 
gynınasien und zwar: 1. Bergzabern: Dr. H. W. Reich, K. Gymnasialrektor in 
Landau; 2. Dinkelsbühl: Dr. Gg. Helmreich, K. Gymnasialrektor in Ansbach; 
3. Donauwörth: Joh. Nep. Gröbl. K. Konrektor am Gymnasium Dillingen ; 
4. Dürkheim: Oberstudienrat Jak. Müller, K. Gymnasialrektor in Neustadt a. H.; 
5. Edenkoben: wie Bergzabern; 6. Forchheim: Dr. Barth. Baier, K. Gymnasial- 
rektor in Bamberg; 7. Frankenthal: K. Hoffmann, K. Konrektor am Gymnasium 
Speyer; 8. Germersheim: wie Frankenthal; 9. Grünstadt: wie Dürkheim; 
10. Hammelburg: Alb. Fehlner, K. Gyinnasialrektor in Lohr; 11. Hersbruck: 
Dr. Ph. Thielmann, K. Gymnasialrektor in Nürnberg; 12. St. Ingbert: Dr. H. 
Stich, K. Gymnasialrektor in Zweibrücken; 13. Kirchheimbolanden: Karl 
Lösch, K. Gymnssialrektor in Kaiserslautern; 14. Kitzingen: Kaspar Hammer, 
K. Gymnasialrektor in Würzburg; 15. Kusel: wie Kirchheimbolanden; 16. Mem- 
mingen: Max Hoferer, K. Gymnasialrektor in Kempten; 17, Miltenberg: Dr. 
Phil. Weber, K. Konrektor in Aschaffenburg; 18. Neustadt a. A.: Friedr. Mayer, 
K. Gymnasialrektor in Nürnberg, 19. Nördlingen: Dr. Ludw. Bauer, K. Gymnasial- 
professor in Augsburg; 20. Dettingen: wie Nördlingen; 21. Pirmasens: wie 
St. Ingbert; 22. Rothenburg o.T.: Dr. S. Preuls, K. Gymnasialrektor in Fürth; 
23. Schäftlarn: Aug. Brunner, K. Konrektor am Luitpoldgymn. in München; 
24. Schwabach: Frz. Xav. Pflügl, K. Gymnasialrektor in Eichstätt; 25. Traun- 
stein: Dr. Phil. Stumpf, K. Gymnasialrektor in Burghausen; 26. Uffenheim: 
Karl Dietsch, K. Gymuasialrektor in Erlangen; 27. Weilsenburg i.B.: wie Neu- 
stadt a. A.; 28. Windsbach: wie Hersbruck; 29. Windsheim: wie Uffenheim; 
30. Wunsiedel: Dr. Herm. Hellmuth, K. Gymnasialrektor in Hof. (Die Red.) 


Unterrichtsvisitationen') 
wurden im abgelaufenen Schuljahre folgende vorgenommen: 
A. An den Gymnasien: 


Il. Für den gesamten Unterrichtsbetrieb: 1. Ansbach 21.—25. Mai durch 
Oberstudienrat Dr. Gg. von Orterer, K Gymnasialrektor in München, Mitglied des 


!) Abgesehen wurde bei der folgenden Zusammenstellung von den fast regel- 
mälsigen Visitationen des katholischen, protestantischen und israelitischen Religions 
unterrichtes,. 
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Obersten Schulrates;, 2. Bamberg A.G. 21. —25. Mai durch Oberstudienrat Dr. N. 
Wecklein,') K. Gyimnssialrektor in München, Mitglied des Obersten Schulrates; 
3. Freising 22.29. Mai durch Oberstudienrat Joh. Gerstenecker, K. Gymnasial- 
rektor in Regensburg, Mitglied des Obersten Schulrates; 4. Kempten 26.—29. 
März durch Grofsherz. Bad. Geheimen Hofrat Dr. Otto Crusius, K. 0. d. Universitäts- 
professor in München, Mitglied des Obersten Schulrates; 5. Passau 21—26. Mai 
durch Oberstudienrat Dr. Bernh. von Arnold, K. Gymnasialrektor in Müuchen, Mit- 
glied des Obersten Schulrates; 6. Regensburg N. G. 8—14. Mai und 7. Rosen- 
heim 19.—23. Mai durch Oberstudienrat Dr. Wolfg. von Markhauser, K. Gymnasial- 
rektor in München, Mitglied des Obersten Schulrates. 

I. Für einzelne Unterrichtsfächer: a) für den Unterricht in Arithmetik, 
Mathematik u. Physik: 1. Kempten am 31. Jan. und 1. Febr. durch Oberstudien- 
rat Christoph Dietsch, K. Gymnasialrektor in München, Mitglied des Obersten Schul- 
rates; 2. Straubing 1.4. Mai durch Studienrat Wilh. Schremmel, Rektor der 
Realschule in Traunstein, Mitglied des Obersten Schulrates ; b) für den neusprach- 
lichen Unterricht: Ludwigshafen a. Rh. durch Dr. Herm. Breymanı, K. o.ö. 
Universitätsprofessor in München, Mitglied des Obersten Schulrates. 

II Aufserdem wurde visitiert: Der Zeichenunterricht in Ansbach 
am 19. u. 20. März durch Gymnasialprofessor Karl Reichold in München; in Nen- 
burg a. D. durch Aug. Böhaimb, K. Professor an der Maria-Theresia Kreisreal- 
schule in München. — Der Turnunterricht in Münnerstadt am 9. 11. und 
12. Mai und in Schweinfurt am 12.—15. Mai durch Dr. Jos. Scheibmaier, K. 
Gymnasialrektor in Freising; in Rosenheim am 39. —23. Mai und in Weiden 
am 7.—11. Juni durch Inspektor Chr. Hirschmann, Vorstand der K. öffentl. Turn- 
anstalt in München. — Der Musikunterricht in Straubing am 25. Mai 
durch Hofkapellmeister Becht, K. Professor an der Akademie der Tonkunst in 
München; in Zweibrücken am 19. März durch Hofrat Dr. Kliebert, Direktor der 
K. Musikschule in Würzburg. 


B. An den Progymnasien: 


I. Für den gesamten Unterrichtsbetrieb: 1. Forchheim am 25. und 26. Mai 
durch Oberstudienrat Dr. N. Wecklein; 2. Memmingen am 23. und 24. März 
durch Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Crusius; 3. Traunstein am 16. und 18. Mai durch 
Oberstudienrat Dr. W. von Markhauser. 

II. Für einzelne Unterrichtsfächer: Für den Unterricht in Mathematik und 
Arithmetik: Nördlingen am 28. Febr. bis 3. März durch Studienrat Wilh. 
Schremmel. 

III. Aufserdem wurde visitiert: Der Zeichenunterricht inMemmingen 
am 8. März durch Prof. Aug. Böhaimb: der Turnunterricht in Traunstein 
am 17.—19. Mai durch Inspektor Chr. Hirschmann; der Unterricht in der Natur- 
kunde in Kitzingen am 28. März und in Wunsiedel am %. und 30. März 
durch Dr. Andr. Lipp, K. Professor an der techn. Hochschule in München, Mitglied 
des Obersten Schulrates; der Musikunterricht in Dinkelsbühl am 21. Mai, 
in Rothenburg o T. am 18. und 19. Mai, in Schwabach am 24. und 2. März 
durch Simon Bren, Lehrer an der K. Musikschule in Würzburg; in Pirmasens 
am 20. März durch Hofrat Dr. Kliebert in Würzburg; in Oettingen am 19. Mai 
durch Melchior Sachs, K. Professor an der Akademie der Tonkunst in München. 


C. An den isolierten Lateinschulen: 


I. Für den gesamten Unterrichtsbetrieb: 1. Ettal am 25. und 26. März durch 
Oberstudienrat Dr. N. Wecklein; 2) Hafsfurt am 6.—9. Juni durch Oberstudien- 
rat Dr. Gg. von Orterer; 3. Lindau am 30. und 31. März durch Geh. Hofrat 
Professor Dr. O. Crusius. 

II. Der Musikunterricht in Kaufbeuren durch Anton Beer-Walbrunu, 
Lehrer an der Akademie der Tonkunst in München am 21. Mai. 


ı) Derselbe visitierte ferner am 18. und 19. Mai den gesamten lateinischen 
Unterricht am Realgymnasium in Nürnberg. 
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Frequenz 


der humanistischen Gymnasien, Progymnasien und isolierten Lateinschulen des 
Königreiches Bayern am Schlusse des Schuljahres 1905/06. 


1. Hnmanistische Gymnasien. 

















u „og 

35°5 33°: 
Gymnasium S#er Gymnasium o4an 

=5%2 35% 
















1. München, Theresieng. 24. Metten. . . . ..1892 | + 7 
2. München, Wilhelmsg. 25. Landau . . . ..) 334 | +10 
3. München, Ludwigsg. 26. Rosenheim . . . . 18319 | +%0 
4. München, Maxg. . . 27. Augsburg, St. Anna . | 314 | +29 
5. München, Luitpoldg. 28. Kaiserslautern . . . | 311 | —38 
6. Würzburg, Neues G. . 29. Eichstätt . . . . . 310 | +1 
7. Regensburg, Altes G. 30. Fürth . . 2. .2....13808 | + 6 
8. Würzburg, Altes G. . 31. Burghausen . . . .! 299 | —12 
9. Augsburg, St. Stephan 32. Ansbach . . . . ..1290 | +24 
10. Regensburg, Neues G. 32. Günzburg . . . .| 290 | +20 
11. Nürnberg, Neues G. 34. Neustadt a.H. . . . | 2837| — 2 
12. Dillingen . j 35. Erlangen . . . . .1%9 | +3 
13. Passan . . . 35. Ingolstadt . . . .1 269 | +16 
14. Aschaffenburg . . 35. Kempten . . . . ., 269 | —26 
15. Nürnberg, Altes G. 35 Neuburg a.D. . . .! 269 | +11 
16. Bamberg, Neues G. 39. Zweibrücken. . . . 259 | +34 
17. Landshut : 40. Ludwigshafen a.Rh. . | 257 | — 2 
18. Freising‘ . 41. Weiden (3Kl.). . . | 254 | +44 
19. Amberg y 42. Hof. . . 2. ..2..1%251 0 
20. Speyer. . 43. Schweinfurt . . . . 238 | +11 
21. Bayreuth . 44. Münnerstadt. . . ., 234 | +9 





22. Straubing 45. Lohr . . . 2....1 204 


23. Bamberg, Altes G. 

Gesamtfrequenz der 45 humanistischen Gymnasien am Schlusse des Schul- 
jahres 1905/06 18687 Schüler gegen 18229 Schüler am Schlusse des Vorjahres 
1904/05, wo Weiden erst 7 Klassen zählte, mithin eine Zunahme der Frequenz um 
458 Schüler. 


















on „24, oN „od & 

5 887 3 > go 198° = 

Progymnasium 55 a Sr Progymnasium > dass 

ak |&22r | mE &28- 

1. Pirmasens . . . . 19 +13 115 Schwabach i 95 | +10 
2. Schäftları . . . .: 178 | +14 [17. Rotßenburg 0. T. . 93 !—10 
3. Donauwörth. . . . | 155 | —21 f18. Uffenheim . 79 | +5 
4. Dürkbein . . . ., 144 | + 7519. Hammelburg . .ı. 7, +14 
5. Frankenthal. . . . 143 , +12 J19. Neustadta.A. . . . Ä 7 |)+5 
6. St. Ingbert . . . . 130 ! + 9119. Nördlingen ; 7 ı +u1 
7. Forchheim . . ... 116 | + 1122. Hersbruck ' 75 0 
7. Traunstein . . . .ı 116 | — 3 122. Kitzingen 3 |ı—5 
9. Wunsiedel . . . . 114 ; + 724. Miltenberg 14 | —4 
10. Edenkoben . . . ., 106 + 5125. Kusel . . . 711 —5 
11. Grünstadt . . . . 103 ' +11 |26. Dinkelsbühl . 67 +9 
12. Windsbach . . . . 102 , + 2 527. Germersheim 656 +6 
13. Memmingen . . . .. 9 | +13 128. Bergzabern 538 | —6 
13. Vettingen . . . . 97. — 9129. Kirchheimbolanden 4 —9 
13. Weilsenburgi.B. . .. 97 , + 1130. Windsheim 3 1—7 
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Gesamtfrequenz der 30 Progymnasien am Schlusse des Schuljahres 1905:06 
2951 Schüler gegen 2806 Schüler des Vorjahres 1904/05, wo Hammelburg noch 
Lateinschule war, mithin eine Zunahme der Frequenz um 145 Schüler. 


3. Lateinschulen. 












83 8335 | 28 ‚383: 
Lateinschule | 55 ı.d8® Lateinschule => BEER 
Ä BE S28- | 8 ıS=3? 
1. Scheyem . . . . -, 18 :+ 21] 8 Lindau. . ....,39,0 
(Erzbischöflich) | | 9. Blieskastel ig 'g 
2. Landstuhl 73 | +11 110. Kandel (zun. 1. Klasse , 27; — 
3. Kaufbeuren . ‚ 61 | — 11. Annweiler) 4 Kl) .., 19 ,—6 
4 Homburg!) 63 | +1 (in‘t 3 Realkl.) 
(mit 8 Realkl.) | 12. Ettal (zun. 1.Kl) . 18 ı — 
b. nn -1 45 | + 7113. Feuchtwangen (3 Kl) | 11 —2 
® e 14. Wallerstein 2 Kl) .!; 7 — 2 
6. Halsfurt ee 
7. Winnweiler') 41 0 115. Thurnan (1 Kl.) .1 31-6 
(mit 3 Realkl.) (Privatlateinschule) ) 





Hiezu Realschulen mit Lateinklassen : 
1. Kissingen (3 Kl.) . . 
2. Kulmbach (3 Kl) . 
3. Landsberg (3 Il. . 


15 (im Vorjahre 8) 
21 (im Vorjahre 17) 
19 (im Vorjahre 14) 


Gesamtfrequenz der 15 Lateinschnlen und der 3 Realschulen mit Latein- 
klassen 708 Schüler gegen 695 Schüler des Vorjahres, wo Kaufbenren, Kandel und 
Ettal noch nicht Lateinschulen waren, mithin eine Zunahme der Frequenz um 
13 Schüler 

Gesamtfrequenz der humanistischen Anstalten des Königreiches am Schlusse 
des Schuljahres 1905/06 22346 Schüler gegen 21741 Schüler am Schlusse des 
Schuljahres 1904/05, mithin eine Zunahme der Frequenz um 605 Schüler. (Im 
'Vorjahre betrug die Zunahme 741 Schitler, vor 2 Jahren 420 Schüler, vor 3 Jabren 
529 Schüler, vor 4 Jahren 481 Schüler, somit innerhalb der letzten 5 Jahre 2776 


Schüler.) (Die Red.) 
Frequenz der Realgymnasien. 
1. Augsburg . . . . 432 (im Vorjahre 383) 
(9 Klassen: I—IX) 
2. München KARTE 404 (im Vorjahre 353) 
(6 Klassen: IV—IX) 
3. Nürnberg . Be 782 (im Vorjahre 716) 
{9 Klassen: I—IX) 
4. Würzburg . 146 (im Vorjahre 128) 


(6 Klassen: IV—IX) 


Summa 1764 (im Vorjahre 1580). 
Zunahme der Frequenz um 184 Schitler. 


Personalnachrichten. 


Organisatorische Einrichtungen: a) an humanistischen Anstalten 
Die Umwandlung der fünfklassigen Lateinschulle Kaufbeuren in ein sechs- 
klassiges Progymnasium vom Beginn des Schuljahres 1906/07 an wurde geuehniigt. 
— Das Kultusministerium genehmigte in widerruflicher Weise, dals mit den drei 
unteren Klassen des Progymnasiums Windsheim — und zwar für das Schuljahr 
1906/07 zunächst mit der ersten Klasse — Realklassen verbunden werden. 

b) an Realanstalten: Genehmigt wurde die Errichtung einer Handels- 
abteilung an der Realschule Neuburg a. D. vom Schuljahr 1906/07 ab und der 
genannten Realschule aus diesem Anlasse der geprüfte Lebramtskandidat der 
Handelswissenschaften Ludwig Reicher|, zurzeit Aushilfsassistent an der Real- 


!) Gezählt sind nur die Lateinschüler. 
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schule Nördlingen, in widerruflicher Weise als Assistent beigegeben ; genehmigt 
wurde ferner die Verbindung von Lateinklassen mit den drei unteren Klassen 
der sechsklassigen Realschulen in Wasserburg und Weilheim zu Beginn 
des Schuljahres 1906/07. 

Ernaunnt: a) An humanistischen Anstalten: Der Gymnasiallehrer am 
Wilhelmsgymnasium in München Dr. A. Rehm wurde zum o. ö. Professor für 
klassische Philologie und Pädagogik an der Universität München ernannt; der 
Gymnasialprofessor am Neuen Gymnasium in Würzburg Dr. Anton Reiter zum 
Gymnasialrektor am humanistischen Gymnasium in Ludwigshafen befördert ; 
die nachbenannten Gymnasiallehrer zu Gymnasialprofessoren befördert: der 
Gymnasiallehrer am Gymnasium Aschaffenburg Dr. Heinrich Wagner zum 
Gymnasialprofessor an dieser Anstalt und der Gymnasiallehrer am Alten Gymnasium 
in Nürnberg Dr. Wilhelm Purpus zum Gymnasialprofessor am Gymnasium 
Schweinfurt; die nachbenannten geprüften Lehramtskandidaten und Gymnasial- 
assistenten zu Gymnasial- oder Studienlehrern ernannt: der Assistent des 
Gymnasiums Hof Dr. Oskar Küspert zum Gymnasiallehrer am Neuen Gymnasium 
in Bamberg, der Assistent des Gymnasiums Kaiserslautern Adolt Kreuzeder 
zum Gyimnasiallehrer am Progymnasium Windsheim, der Assistent des Theresien- 
Gymnasiums in München Joseph Frank zum Gymnasiallehrer am Gymnasium 
Dillingen und der Assistent des Gymnasiums Passau Dr. Aloys Lau zum Studien- 
lehrer an der Lateinschule Lindau. Der Stadtpfurrprediger bei St. Joh. Baptist 
in München Priester Joseph Schmitzberger wurde seinem Ansuchen ent- 
sprechend zum zweiten katholischen Religionslehrer und Offiziator am Luitpold- 
gymnasium in München; der Pfarrer und Distriktsschulinspektor Anton Fürkes 
in Ramberg, B.-A. Bergzabern, seinem Ansuchen entsprechend zum katholischen 
Religionslehrer und Offiziator am Gymnasium Kaiserslautern, der Priester Joseph 
Stahl in Weiden seinem Ansuchen entsprechend zum katholischen Religions- 
lehrer und ÖOffiziator am Gymnasium Weiden und der protestantische Pfarrer 
Lic. theol. Dr. Georg Wilke in Hellmitzheim, B.-A. Schweinfurt, seinem Ansuchen 
entsprechend zum protestantischen Religionslehrer am Gymnasium Hof, sämtliche 
in widerruflicher Weise ernannt und ihnen für die Dauer dieser Funktion der 
Titel und Rang eines k. Gymnasialprolessors verliehen; der Subrektor der Latein- 
schule Kaufbeuren Heinrich Lamprecht wurile ohne Aenderung seiner dienst- 
lichen Stellung zum Rektor des dortigen Progymnasiums und der geprüfte Lehr- 
amtskandidat Johann Hublocher, dermalen Assistent am Gymnasium Landshut, 
zum Gymnasiallehrer am Progymnasium Kaufbeuren ernannt. 

b) An Realanstalten: der mit Wirkung vom 1. September 1906 ab zum 
Reallehrer für neuere Sprachen an der Realschule Kitzingen ernannte Assistent 
der Realschule Lindau Julius Schöffler wurde seiner Bitte entsprechend vom 
Antritt der ihm übertragenen Reallehrerstelle in Kitzingen enthoben und vom 
gleichen Zeitpunkte ab zum Reallehrer der Realschule Neumarkt i. O. ernannt; 
der Assistent für neuere Sprachen der Realschule Memmingen Karl Botzen- 
mayer zum Reallehrer der Realschule Kitzingen ernannt; die an der Realschule 
Neustadt a. H. offene Reallehrerstelle für Handelswissenschaften wurde dem 
geprüften Lehramtskandidaten und dermaligen Assistenten der genannten Real- 
schule Gust. Schmidt aus Nürnberg, die an der Realschule Schweinfurt offene 
Reallehrerstelle für Handelswissenschaften dem geprüften Lehramtskandidaten und 
dermaligen Assistenten der genannten Realschule Friedrich Kroifs aus München, 
die an der Realschule Pirmasens offene Reallehrerstelle (R) dem geprüften Lehr- 
amtskandidaten Wilh. Winkler aus Nürnberg in widerruflicher Weise, und zwar 
vorerst in der Eigenschaft-von Lehramtsverwesern, übertragen. Der Direktor der 
städtischen Baugewerkschule in Augsburg Diplomingenieur Konrad Linder 
wurde zum Professor für Tiefbaukunde an der Industrieschule München ernannt. 
Der Rektor am humanistischen Gymnasium in Ludwigshafen a. Rh. Hauptmann a.D. 
Dr. Leonhard Lutz wurde vom 1. September d. J. an zum Studiendirektor am 
Kadettenkorps ernannt. 

Versetzt auf Ansuchen: a) An humanistischen Anstalten: Mit Wirksamkeit 
vom 1. September l. J. an wurde der Gymnasialrektor am Gymnasium Bayreuth 
Dr. Friedrich Schmidt, seinem Ansuchen entsprechend, in gleicher Dienstes- 
 eigenschaft an das Gymnasiun Schweinfurt versetzt und der Gymnasialrektor in 


Schweinfurt, Dr. Gustav Landgraf an das Gymnasium Bayreuth berufen; iu Ge- 
nehmigung des 'eingeleiteten Stellentausches der für das Gymnasium Hof ernannte 
Gymnasialprofessor Georg Kustermann an das Gymnasium Straubing und der 
für das Gymnasium Straubing ernannte Gymnasialprofessor Dr. Wilhelm Fritz 
an das Gymnasium Hof, beide in gleicher Diensteseigenschaft, dem Ansuchen 
entsprechend, versetzt; die Nachbenannten auf Ansuchen in gleicher Dienstes- 
eigenschaft versetzt, und zwar: der Gymnasialprofessor Dr. Arnold Pischinger 
vom Gymnasium in Ingolstadt an das Theresien-Gymnasium in München, der 
Gymnasialprofessor Hugo Kögerl vom Gymnasium Schweinfurt an das Gymnasium 
Iugolstadt, der Gymnasialprofessor Joseph Probst vom Gymnasium Aschaffen- 
burg an das Neue Gymnasium in Würzburg; der Gymnasiallehrer Dr. Anton 
Gruber vom Neuen Gymnasium in Bamberg an das Wilhelms-Gymnasium in 
München; der Gymnasiallehrer Dr. Hermann Bitterauf vom Progymnasium 
Windsheim an das Alte Gymnasium in Nürnberg und der Studienlehrer Christian 
Adolf Ohly von der Lateinschule in Lindau als Gymnasiallehrer an das Gym- 
nasium in Aschaffenburg. 

b) An Realanstalten: Der Reallehrer für deutsche Sprache, Geschichte und 
Geographie an den landwirtschaftlichen Kreislehranstalten in Landsberg Johann 
Meier wurde auf Ansuchen in gleicher Diensteseigenschaft an die Kreisrealschule 
in Regensburg und (inf. organ. Einrichtungen) der Prof. für Hochbaukunde der 
Industrieschule Kaiserslautern Ed. Zimmermann an die Industrieschule 
Nürnberg versetzt; der im zeitlichen Ruhestand befindliche Reallehrer 
Joseph Schober in München seiner Bitte um Wiederverwendung entsprechend 
zum Reallehrer an den landwirtschaftlichen Kreislehranstalten in Landsberg 
ernannt. Ihrem Ansuchen entsprechend versetzt: der Professor der neueren 
Sprachen an der Industrieschule München Max Gantner als Gymnasialprofessor 
an das Realgymnasium München und der Reallehrer der neueren Sprachen der 
Realschule Neumarkt i.O. Johann Grünschneder an die Realschule Rosenheim. 
Der Reallehrer an der Kreisrealschule in Augsburg Gymnasialprofessor Priester 
Dr. Max Bisle wurde auf Ansuchen zum Religionslehrer und Offiziator am 
Realgymnasium in Augsburg unter Belassung des Titels und Ranges eines 
Gymnasialprofessors ernannt. 

Assistenten: a) An humanistischen Anstalten: Dem Maximilians-Gym- 
nasium in München wurden die geprüften Lehramtskandidaten Dr. Ferd. 
Gottanka aus Mering, B.-A. Friedberg, Dr. Walter Heim aus Baiersdorf bei 
Erlangen und Andreas Kaiser (dieser als Aushilfsassistent); dem Gymnasium 
Burghausen die geprüften Lebramtskandidaten Franz Schmid aus München und 
Richard Willer aus Pöcking, B.-A. Starnberg, bisher Assistent am Gymnasium 
Landshut seiner Versetzungsbitte entsprechend ; dem Gymnasium Ingolstadt der 
geprüfte Lehramtskandidat Dr. Friedrich Zucker aus Nürnberg; dem Gym- 
nasium Rosenheim der geprüfte Lehramtskandidat Johann Meixner aus Presseck. 
B.-A. Stadtsteinach, zuletzt Assistent am Progymnasium Frankenthal, seiner 
Versetzungsbitte entsprechend; dem Gymnasium Landshut die geprüften Lehramts- 
kandidaten ohann Stettmeier aus Metten, B.-A. Deggendorf. dermalen Assistent 
am Gymnasium Aschaffenburg, und Wilhelm Bauer aus Straubing, dermalen 
Assistent am Progymnasium Kusel, ihrer Versetzungsbitte entsprechend; dem 
Gymnasium Straubing der geprüfte Lehramtskandidat M- Nüchterlein aus 
Fürth, zuletzt Assistent am Gymnasium Kaiserslautern; dem Gymnasium Schwein- 
furt der geprüfte Lehramtskandidat Dr. Gustav Riedner aus Nürnberg, der- 
malen Assistent am dortigen neuen Gymnasium; dem Gymnasium Aschaffenburg 
der geprüfte Lehramtskandidat Jakob Schütz aus Behlingen, B.-A. Krumbach: 
dem Gymnasium bei St. Anna in Augsburg der geprüfte Lehramtskandidat Georg 
Faulmüller aus Augsburg, dermalen Assistent am Ludwigsgymnasium in 
München; dem Gymnasium Dillingen der geprüfte Lehramtskandidat Sigmund 
Gayer aus Bamberg ; dem Progymnasium Kusel der geprüfte Lehramtskandidat 
Franz Mantel aus Güntersleben, Bezirksamt Würzburg; dem Progymnasium 
Frankenthal der geprüfte Lehramtskandidat Otto Dörr aus Blieskastel, dermalen 
Assistent am Gymnasium Dillingen, seiner Versetzungsbitte entsprechend; dem 
Progymnasium Forchheim der geprüfte Lehramtskandidat Jos. Anwander aus 
Mindelheim; dem Progymnasium Uffenheim der geprüfte Lehramtskandidat 
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Christian Ehrlicher aus München und dem Progymnasium Weifsenburg i. B. 
der geprüfte Lehramtskandidat Robert Weinmann aus München, sämtliche in 
widerruflicher Weise als Assistenten beigegeben; der bisherige Assistent Dr. 
L. Steinberger auf Ansuchen seiner Funktion am Gymnasium Straubing ent- 
hoben und an dessen Stelle dem Gymnasium Straubing der geprüfte Lehramts- 
kandidat Georg Vogel aus München, zuletzt Assistent am Gymnasium Metten, 
in widerruflicher Weise als Assistent beigegeben. Dem Gymnasium Weiden wurde 
der geprüfte Lebramtskandidat Karl Mager aus Eichstätt, dermalen Assistent 
am humanistischen Gymnasium Ansbach, dem Gymnasium Straubing der geprüfte 
Lebramtskandidat Karl Dürrwanger aus München; dem alten Gymnasium in 
Bamberg der geprüfte Lehramtskandidat Peter Schneider aus Bamberg; dem 
neuen Gymnasium in Bamberg der geprüfte Lehramtskandidat Matthias Müller 
aus Pfersee, B.-A Augsburg, zuletzt Präfekt am städtischen Pensionat in Ingol- 
stadt; dem neuen Gymnasium in Nürnberg der geprüfte Lehramtskandidat Ludw. 
Trautner aus Nördlingen und dem neuen Gymnasium in Würzburg der geprüfte 
Lehramtskandidat Hans Imhof aus Brückenau, dermalen Assistent am alten 
Gymnasium in Würzburg, dem Theresieri-Gymnasium in Müuchen die geprüften 
Lehramtskandidaten Georg Wall aus Unterknörringen, B.-A. Günzburg, dermalen 
zur Aushilfe am Wilhelms-Gymnasium in München und Dr. Hans Burkhardt 
aus München, dem neuen Gymnasium in Regensburg die geprüften Lehramts- 
kandidaten Karl Huber aus Schlofsberg, B.-A. Rosenheim, Gustav Strobl aus 
Fürth und Friedr. Thiersch aus München; dem Gymnasium Passau der 
geprüfte Lehramtskandidat Franz Paul Gofs aus München und dem Gymnasium 
Hof der geprüfte Lehramtskandidat Georg Stang aus Amorbach in widerruf- 
licher Weise als Assistenten beigegeben. 

b) An Realanstalten: Die an der Realschule Memmingen sich erledigende 
Assistentenstelle für neuere Sprachen wurde dem geprüften Lehramtskandidaten 
Otto Herdel aus Bergzabern in widerruflicher Weise übertragen; auf die an der 
Realschule in Lindau sich erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen 
der Assistent dieser Fächer an der Realschule Aschaffenburg Ernst Brüller aus 
Lindau seinem Ansuchen entsprechend, in widerruflicher Weise versetzt und die 
an der Realschule Aschaffenburg sich erledigende Assistentenstelle für die neueren 
Sprachen dem geprüften Lehramtskandidaten Dr. Benno Hein aus Goldbach, 
Bezirksamt Aschaffenburg, in widerruflicher Weise übertragen; die sich an der 
Realschule Amberg erledigende Assistentenstelle für Mathematik und Physik 
wurde dem geprüften Lehramtskandidaten und Assistenten der Technischen Hoch- 
schule in München Max Grofselfinger und die an der Kreisrealschule in 
Kaiserslautern sich erledigende Assistentenstelle für Mathematik und Physik dem 
geprüften Lehramtskandidaten Dr. Karl Petri, dermalen Assistent am Mathe- 
mathischen Institut der Universität Erlangen, beiden in widerruflicher Weise 
übertragen; der Realschule Fürth wurde der geprüfte Lehraitskandidat für die 
neueren Sprachen Anton Englert von Hammelburg in widerruflicher Weise als 
Assistent beigegeben: auf die an. der Realschule Landshut sich erledigende 
Assistentenstelle für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der Assistent 
dieser Fächer an der Realschule Pirmasens Dr. Joseph Huber und auf die an 
der Realschule Pirmasens sich erledigende Assistentenstelle fir deutsche Sprache, 
Geschichte und Geographie der geprüfte Lehramtskandidat und dermalige Assistent 
der Kreisrealschule II in Nürnberg Wilhelm Winkler, beide in widerruflicher 
Weise, versetzt; der Realschule Neu-Ulm aus Anlals der Errichtung einer Handels- 
abteilung an dieser Schule der geprüfte Lehramtskaudidat der Handelswissen - 
schaften Ernst Egg aus Nördlingen und der Kreisrealschule Passau der geprüfte 
Lehramtskandidat «'er Handelswissenschaften Franz Reimer aus Furth i. W., 
derzeit Lehrer an der allgemeinen Handelslehranstalt von Gustav Hoffmann in 
Augsburg, beide in widerruflicher Weise als Assistenten beigegeben; auf die an 
der Industrieschule in Nürnberg sich erledigende Assistentenstelle für Mathematik 
und Physik der Assistent an der Kreisrealschule II in Nürnberg Heinrich Krem- 
höller in widerruflicher Weise versetzt; die am Realgymnasium München sich 
erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen dem geprüften Lehramts- 
kandidaten Dr. Karl Friedrich Schmid und die an der Realschule Memmingen 
sich erledigende Assistentenstelle für Zeichnen und Modellieren dem geprüften 


s 
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Lehramtskandidaten Andreas Drescher aus Schweinfurt, zurzeit Lehrer an 
der städtischen gewerblichen Fortbildungsschule in Sulzbach i. O., beiden in 
widerruflicher Weise übertragen; auf die an der Industrieschule München sich 
erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen der geprüfte Lehramts- 
kandidat und dermalige Assistent an der Gisela-Kreisrealschule in München 
Dr. Ernst Lindner, auf die an der Kreisrealschule Würzburg sich erledigende 
Assistentenstelle für Mathematik und Physik der geprüfte Lehramtskandidat und 
dermalige Assistent am Realgymnasium Nürnberg Anton Häjek, auf die an der 
Realschule Fürth sich erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen der 
Assistent des Realgymnasiums Nürnberg Dr. Hugo Zimmermann, auf die an 
der Realschule Gunzenhausen sich erledigende Assistentenstellae für die neueren 
Sprachen der geprüfte Lehramtskandidat und dermalige Assistent an der Real- 
schule Ansbach Georg Beck, und auf die an der Realschule Landsberg sich er- 
ledigende Assistentenstelle für Mathematik und Physik der Assistent am Alten 
Gymnasium in Regensburg Franz Daschner, sämtliche in widerruflicher Weise, 
versetzt; die an der Gisela-Kreisrealschule in München neu zur Errichtung 
kommende Assistentenstelle für Chemie und Naturbeschreibung dem geprüften 
Lehramtskandidaten Otto Knoll aus Neuburg a. D., die an der Realschule 
Deggendorf sich erledigende Assistentenstelle für die neueren “prachen dem 
geprüften Lehramtskandidaten Eduard Köberle, dermalen Aushilisassistent an 
des Landwirtschaftsschule Pfarrkirchen; die an der Realschule Gunzenhausen 
sich erledigende Assistentenstelle für Mathematik und Physik dem geprüften 
Lehramtskandidaten Dr. Bruno Baruch Lebermann aus Würzburg, die an der 
Kreisrealschule II in Nürnberg erledigte Assistenstelle für Mathematik und 
Physik dem geprüften Lehramtskandidaten Friedrich Köhnlein aus Nüruberg 
und die an der gleichen Anstalt erledigte Assistentenstelle für Chemie und Natur- 
beschreibung dem gepr. Lehramtskandidaten Jos. Weber aus Lohberg, sämtlichen 
in widerruflicher Eigenschaft, übertragen, der Realschule in Pirmasens der 
geprüfte Lehramtskandidat Eugen Bissinger aus Keisensburg, Bezirksamt 
Günzburg, zurzeit lehrer am Knickenbergschen Institut zu Telgte, in wider- 
ruflicher Weise als Assistent beigegeben; der Industrieschule München wurden 
für das Schuljahr 190607 zwei weitere Assistenten beigegeben; die eine dieser 
Assistentenstellen wurde dem geprüften Lehramtskandidaten der Realien Dr. 
Anton Grals! aus München, dermalen Lehrer an der städtischen gewerblichen 
Fortbildungsschule in Sulzbach i. Oberpfalz, die andere Assistentenstelle dem 
geprüften Lehramtskandidaten der neueren Sprachen Jakob Treu aus Villenbach 
in widerruflicher Weise übertragen; der Industrieschule Kaiserslautern wurden 
für das Schuljahr 1906/07 zwei weitere Assistenten beigegeben; die eine Assistenten- 
stelle dem geprüften Lehramtskandidaten der Realien Hans Hilpert aus Winds- 
heim und die zweite Assistentenstelle dem geprüften Lehramtskandidaten der 
neueren Sprachen Leonhard Aures aus Nürnberg, bisher Lehrer an der Real- 
und Handelsschule in Marktbreit a. M, dann die an der Kreisrealschule Passau 
erledigte Assistentenstelle für Mathematik und Physik dem geprüften Lehramts- 
kandidaten Th. Sträuble aus München in widerruflicher Weise übertragen, dem 
Reaigymnasium München wurde der geprüfte Lehramtskandidat Hans Kraus aus 
Gleilsenburg als Assistent für die philol.-histor. Fächer beigegeben. 
Turnlehrer: Folgenden Turnlehrern wurden ohne Aenderung ihres Titels 
und ihrer Dienstesaufgabe pragmatische Rechte verliehen: Dem Vorstand der 
k. öffentlichen Turnanstalt Inspektor Christoph Hirschmann in München, dem 
Oberlehrer Alfons Thoma und dem Lehrer Georg Hofmann au der Zentral- 
Turnlehrerbildungsanstalt in München, ferner den Gymnasiallturnlehrern Wilhelm 
Weng am Gymnasium Speyer, Johann Melchior Pflugmann am Gymnasium 
Bayreuth, Georg Nerz am Gymnasium bei St. Stephan in Augsburg, Hans Mayr 
am Gymnasium Kaiserslautern, Dr. Hans Haggen müller am Wilhelmsgymnasium 
in München, Hans Buchholz am Luitpoldgymnasium in München, K. Weber 
am Gymnasium Burghausen, Ad. Moroff am Alten Gymnasium Nürnberg, Fer- 
dinand Walter am Gymnasium Dillingen, Joh. Bapt. Schubert am Gymnasium 
bei St. Anna in Augsburg, Johann Wüchner am Theresiengymuasium in München, 
Ludwig Markmiller am Gymnasium Kempten, Bernhard Reitmaier am 
Neuen Gymnasium in Würzburg, Joh. Kaspar Ried! am Gymnasium Landau i. Pf., 
Johann Meindl am Alten Gymnasium in Regensburg, Friedrich Günzler am 
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Realgymnasium in Nürnberg, Konrad Siebenkees am Neuen Gymnasium in 
Regensburg und Georg Karl Riegel am Alten Gymnasium in Würzburg. 

Entlassen: a) An humanistischen Anstalten: Dem Gymnasiallehrer am 
Gymnasium Dillingen Ludwig Derleth wurde die nachgesuchte Entlassung aus 
dem Staatsdienste bewilligt. 

In Ruhestand versetzt: a) an humanistischen Anstalten: Vom 1. Ok- 
tober ab wur?e der Gymnasialprofessor am Theresien-Gymnasium in München 
Dr. Franz Pichlmayer auf Ansuchen wegen körperlichen Leidens und hierdurch 
herbeigeführter Dienstesunfähigkeit in den Ruhestand auf die Dauer eines Jahres 
versetzt; der zeitlich quiesz. Gymnasialprofessor Gg. Wolpert, früher am Max- 
gymnasium in München (N. Spr.) wurde unter Anerkennung seiner langjährigen, 
mit Treue und Eifer geleisteten ersprielslichen Dienste in den dauernden Ruhe- 
stand versetzt; der zeitlich quiesz. Gymnasialprofessor Dr. Wilb. Procop (N. Spr.), 
vormals am Gymnasium Rosenheim, wurde auf ein weiteres Jahr im zeitlichen 
Ruhestande belassen. 

b) an Realanstalten: der Professor für deutsche Sprache, Geschichte und 
Geographie der Kreisrealschule Regensburg Ludwig Hörburger, wurde, seinem 
Ansuchen entsprechend, wegen körperlichen Leidens und hierdurch herbeigeführter 
Dienstesunfäbigkeit unter Anerkennung seiner langjährigen, mit Treue und Eifer 
geleisteten Dienste in den dauernden Ruhestand versetzt; der Assistent für Mathe- 
matik und Physik an der Realschule Neuburg a. D., Leonhard Neumeyer wurde 
wegen nachgewiesener Dienstunfähigkeit auf die Dauer eines Jahres in den Ruhe- 
stand versetzt; das K. Kriegsministerium entschied dahin, den Studienrektor 
Hasenstab des Kadettenkorps zum 1. September d. J. mit der gesetzlichen 
Pension in den erbetenen Ruhestand treten zu lassen; der Professor für Mathe- 
matik an der Industrieschule München, Studienrat Wenzelaus Poezl und der 
Professor für Hochbaukunde an der gleichen Anstalt, Baurat Friedr. Herdegen 
wurden infolge organischer Verfügungen unter wohlgefälliger Anerkennung ihrer 
langjährigen, mit Eifer und Treue geleisteten erspriefslichen Dienste in den 
dauernden Ruhestand versetzt. 

Gestorben: a) An humanistischen Anstalten: der Gymnasiallehrer a.D. 
Joh. Hirmer, zuletzt in Miltenberg; der Gymnasialprofessor Theodor Neidhardt 
in Fürth; Oberstudienrat Joh. Ev. Einhauser, Gymnasialrektor a. D., zuletzt in 
Neuburg a. D.; Priester Joh. Ev. Woernhoer, Gymn.-Prof. (kath. Rel.) am Lud- 
wigsgymnasium in München, 

b) an Realanstalten: Der Reallehrer an der Realschule Rosenheim Adolf 
Lorenz; der Prof. a. D. Joh. Meisner, vormals an der Realschule Ludwigs- 
hafen a. Rh.; der K. Rektor a. D. der Industrie- und Kreisrealschule Nürnberg, 
Oberstudienrat Georg Füchtbauer; der Reallehrer an der Realschule in Kauf- 
beuern Luitpold Schneider (Math.). 


Schülerlesebibliothek. 
Der Volksverächter, von Hans Eschelbach. Berlin. Albert Ahn. 
In schöner Sprache entwirft der Verfasser ein anschauliches Bild von 
Jerusalem und seinem herrlichen Tempel sowie von dem tiefen Verfall, aber auch 
der zeitweiligen glorreichen Erhebung des jüdischen Volkes. Wenn auch der 


Charakter des Judas Makkabäus (Volksverächter) von dem in der Bibel gezeich- 
neten abweicht, so werden wir dies einem Roman nachsehen dürfen. 7.—9. Ki. 


Roman eines Seminaristen, von Dr. Matth. Höhler. Bonn. P. Hau- 
stein. 1908. 

Das Buch, spannend geschrieben, behandelt in Form eines Romans die 
Frage: ob Universität oder Seminar, dürfte aber wegen seines reichen Inhaltes 
nicht blofs künftigen Theologen sondern allen Abiturienten empfohlen werden 
können. 8.—9.Kl. 


Der blinde Musiker, von Maximil. Schmidt. Berlin, Utto Janke. 


Amgoldenen Steig, vonMaximil.Schmidt. Reutlingen. Eulslin etc. 
Beide Bücher von dem bekanuten Verfasser sind schön geschrieben und 
eignen sich für 7.—9. Klasse. 
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Die Königin von Palmyra, von Cüppers. Graz. Styria. 

Eın historischer Roman, erzählt anschaulich und spannend das Leben der 
Zenobia in Palmyra und die Eroberung der Stadt durch Aurelian. 7.—9. Kl. 

Jerusalem. Ein Zeitbild aus der hl. Stadt von A.Achleitner. Mainz, 
Kirchheim. \ 

Der durch seine Gebirgsromane bekannte Verfasser entwirft hier, gestutzt 
auf eine Reihe von guten Quellenwerken, ein Bild des heutigen Jerusalem, seiner 
Häuser und Paläste, Moscheen und Kirchen, Sitten, Sprachen, religiösen Bekennt- 
nisse usw. 7.—9. Kl. 


Kleine Sternkunde, herausgegeben von der Redaktion des Guten 
Kameraden. 3. Aufl. Stuttgart etc. Taschenbuchformat mit 73 Abbildungen aus 
der Astronomie; für 8. und 9. Kl. sehr empfehlenswert. 


Die ostafrikanischen Inseln, (2. Bd. von der Läuder- und Völker- 
kunde) von Dr. C. Keller. Berlin. Alfr. Schall. Sehr schön und geschmackvoll 
ausgestattet. 8.—9. Kl. 


Antarktis, (l. Bd. der Bibliothek der Länderkunde) von G. Fricker. 
Berlin; A. “chall. Geschichte der Südpolarforschung in rein wissenschaftlicher 
Form. 8—9.Kl. 


Was muls dieJugend von den neuesten Erfindungen und Ent- 
deckungen wissen? Von Eugen Lützeler. Union, Deutsche Verlags- 
gesellschaft. Mit vielen Abbildungen. 6.—8. Kl. 


Der Gefangene des Sultans, von Ernst Neumann. Reutlingen etc. 
Eine Erzählung aus dem dunkelsten Afrika Mit Farbendruckbildern. 4.—6. Kl 


Zimmerturnen, von Dr. Gg. Lehnert. Union, Deutsche Verlags- 
gesellschaft. Mit 105 Abbildungen und 263 Uebungsbeispielen. 3. Aufl. Kann 
allen Schülern bestens empfohlen werden. Preis 1 M. 


Der Goldsucher, von Spillmann. Freiburg. Herder. 
Erlebnisse eines deutschen Knaben auf der Reise in das Goldland Alaska. 
(Zum Teil Indianergeschichte) 3.—4. Kl. 


Erlebnisse eines Marienthalers. Eine Erzählung für Jie liebe 
Jugend von P. Frankenberg. Maiuz, Kirchheim. 1.—2. Kl. 

In Sand und Moor. Ein Haus in den Dünen. Es regnet — Gott segnet. 
Von Theod. Berthold. Kevelaer, Butzon & Bercker. 

Drei recht nette Erzählungen für 1. und 2. Klasse. 0,30 M. 


Herr Nathanel Weilsmann von M. Herbert. Kevelaer, Butzon etc. 
Eine anziehende, sittlich ernste Erzählung. 6.—8. Kl. 


Landshut!). J. Schwarzmann. 


Neu erschienene, der Redaktion zugegangene Bücher. 


Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte, herausgegeben von Prof. 
Dr. Max Koch und Prof. Dr. Gregor Sarazin in Breslau. 

Il. Andreas Gryphius und seine Herodes-Epen. Ein Beitrag zur 
Charakteristik des Barockstils, von Dr. Ernst Gnerich. Leipzig, Max Hesses 
verlag 1906. 229 S. Preis 6,50 M. (Subskriptionspreis 5,50 M.) 

VI. Goethes „Werther“ in der Niederländischen Literatur. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Literaturgeschichte von Dr. Karl Menne. ibid. 
1905. 94 S. Preis 2,50 M. (Subskriptionspreis 2,15 M.) 

V1Il Die Munadarten im hochbdeutschen Drama bis gegen das 
Ende des 18. Jahrh. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Dramas und 
der deutschen Dialektdichtung, von Dr. Alfred Lowack. ibid. 1905. 171 S. 
Preis 4,50 M. (Subskriptionspreis 3,30 M.) 


N Vgl. das 1. Verzeichnis der Landshuter Kollegen, Jahrg. 1905, S. 553 f. 
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Burgerstein, Dr. Leo. Zur häuslichen Gesundheitspflege 
der Schuljugend. Bemerkungen für die Eltern und Pfleger von Kostzöglingen. 
Zehnte, durchgesehene Auflage. Preis 10 Pfy. 16 S. Leipzig, für das Deutsche 
Reich in Kommission bei B. G. Teubner, 1905. 


Burgerstein, Dr. Leo, Gesundheitsregeln für Schüler und Schülerinnen 
aller Lehranstalten. Zehnte Aufl ibid. Preis 10 Pfg. 


Geistbeck, Dr. Michael, Leitfaden der mathematischen u. physikalischen 
Geographie für höhere Schulen und Lehrerbildungsanstalten. 26., verbesserte, 
und 27. Auflage mit vielen Illustrationen. Freiburg i. B., Herdersche Verlags- 
handlung, 1905. geh. 1,40, geb. 1,80 M. 

Die 22. und 23. Auflage findet sich in diesen Blättern 1903 S.321f. aus- 
führlicher besprochen. Die dem Verf. inzwischen in Beurteilungen kundgegebenen 
Wünsche und Winke konnte er wegen der Kürze der Zeit nicht mehr alle 
berücksichtigen. Dies soll bei der nächsten Auflage geschehen. 


Gratzy, Prof. Dr. Oskar von, Quellenbuch für den Geschichts- 
unterricht an osterreichischen Mittelschulen und verwandten Lehranstalten. 
Ein zu allen Lehrbüchern der Geschichte passendes Hilfsbuch. Wien 1905, 
A. Pichiers Witwe und Sohn. VII und 242 S. Preis geb. 3 K 60 h. 

Der Verf. denkt sich das Buch bei seinem billigen Preis in den Händen 
der Schüler aller Mittelschulen Österreichs als Erleichterung für den Vortrag des 
Lehrers. Um es für alle Schulgattungen brauchbar zu machen, sind alle Original- 
texte in deutscher Übersetzung geboten, auch die mittelalterlichen deutschen 
Texte sind dem heutigen Sprachgebrauch angenähert. Die Auswahl ist sehr gut 
getroffen und wird dem Lehrer auch an unseren bayerischen Mittelschulen gerade 
deshalb gute Dienste leisten, weil er hier manches Stück findet, das er in ähn- 
lichen Sammlungen vermissen dürfte, denn an eine allgemeine Einführung des 
Buches in unseren Schulen kann deshalb nicht gedacht werden, weil darin, nament- 
lich im späteren Mittelalter und der neueren Zeit, der Schwerpunkt auf die 
Geschichte des österreichischen Staates gelegt ist. 


Gumlich, Dr. Albert, Grundrifs der Sittenlehre. Leipzig, Wilh. Engel- 
mann, 1906. 64 S. Preis 1,50 M. 


Sammlung Göschen: Von folgenden Nummern der mit Recht beliebten 
Sammlung sind jüngst neue Auflagen erschienen: 

Nr. 40: Deutsche Poetik von Dr. Karl Borinski, a. o. Prof. an der 
Universität München. Dritte, verbesserte Auflage. Leipzig, G. J. Göschensche 
Verlagshandlung. 1906. 164 8. geb. 80 Pfg. 

Nr. 45: Römische Altertumskunde von Dr. Leo Bloch. Dritte, ver- 
besserte Auflage. Mit 8 Vollbildern. ibid. 1906. 173 S. geb. 80 Pfg. 

Nr. 61: Deutsche Redelehre von Hans Probst, Gymnasialprofessor in 
Bamberg. Dritte, verbesserte Auflage. ibid. 1905. 130 S. geb. 80 Pfg. 

Nr. 100: Sächsische Geschichte von Prof. Dr. Otto Kämmel, Rektor 
des Nikolaigymnasiums in Leipzig. 2. durchgesehene Auflage. ibid. 1905. 166 S. 
geb. 80 Pfg. 

A. Scheindlers Lateinische Schulgrammatik. Herausgegeben von Dr. 
Robert Kauer. Sechste durchgesehene Aufl. Mit k.k. Ministerialerlals von 
21. Juni 1906 allgemein zulässig erklärt. Preis geh. 2 K 10h, geb. 2 K 60 h. 
Wien 1906. Verlag von F. Tempsky. 

Schmeil, Prof. Dr. Otto, Marburg a. L., Leitfaden der Botanik. 
Ein Hilfsbuch für den Unterricht in der Pflanzenkunde an höheren Lehranstalten. 
Unter besonderer a biologischer Verhältnisse bearbeitet. Mit 
20 mehrfarbigen und 8 schwarzen Tafeln sowie mit zahlreichen Textbildern nach 
Originalzeichnungen. Zwölfte Auflage. Leipzig, Verlag von Erwin Nägele, 1907. 
VIII u. 358 S. geb. 3,20 M. 

Schmeil, Prof. Dr. Otto, Marburg a. L., Grundrifs der Naturgeschichte. 
Unter besonderer Berücksichtigung biologischer Verhältnisse bearbeitet. I. Heft: 
Tier- und Menschenkunde. Mit 8 mehrfarbigen und 2 einfarbigen Tafeln sowie 
mit zahlreichen Textbildern nach Originalzeichnungen. Sechste Auflage. 
Leipzig, Verlag von Erwin Nägele 1906. X u. 166 S. geb. 1,25 M. 
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Schneider, Dr. Gust, Schülerkommentar zu Platos Apologie 
des Sokrates und Kriton nebst den Schlufskapiteln des Phaidon und der 
Lobrede des Alkibiades auf’ den Sokrates aus dem Symposion Zweite Auflage. 
Preis steif br. 80 Pfg. Leipzig, G. Freytag, 1906. 


Thome, Prof. Dr. Otto Wilhelm, Direktor der Realschule der >tadt Cöln, 
Lehrbuch der Zoologie für Gymnasien, Realgymnasien, Oberreal- und Real- 
schulen. landwirtschaitliche Anstalten usw. sowie zum Selbstunterricht. Mit über 
1000 Einzeldarstellungen auf 463 in den Text eingediuckten Figuren und 
15 farbigen Tafeln. Siehente Auflage. XV u. 471 S. Braunschweig, Druck 
und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 1905. 

Die Bücher von Thom& sind in diesen Blättern schon des Öfteren rübmend 
hervorgehoben worden, sodals eine weitere Empfehlung überflüssig ist. Bemerkt 
mag werden, dals in dieser Auflage zum erstenmal farbige Tafeln erscheinen, 
worunter die von Heroux eigens entworfenen, den Menschen betreffieuden Dar- 
stellungen besondere Beachtung verdienen. 


Weise, Prof. Dr. O., Kurzer Abrifs der Logik und Psychologie 
für höhere Lehranstalten. Leipzig, Teubner, 1905. 26 S. Preis 50 Pfg. 

Das praktische Büchlein hat den Zweck, das Diktieren und Nachschreiben 
zu ersparen; denn „die schon vorhandenen Hilfsbücher gleichen Inhalts sind zu 
umfangreich“. Wir möchten den Verf. hinweisen auf das sehr praktische und 
empfehlenswerte Schriftchen „Grundzüge der philosophischen Propä- 
deutik für den Gymnasialunterricht von Dr. Jos. Hense.“ Freiburg, Herder 
1905. 37 S. 70 Pfg. Dieses entspricht den Zwecken, die damit verfolgt werden, 
der häuslichen Wiederholung zu dienen, ebenso gut wie der vorliegende Abrifs, 
den wir übrigens ausdrücklich empfehlen möchten. 


Leitfaden der Botanik für die oberen Klassen der Mittelschulen von 
Dr. R. v. Wettstein, Professor an der k.k. Universität in Wien. Mit 3 Farben- 
drucktafeln und 1005 Figuren in 205 Text-Abbildungen. Dritte, veränderte und 
vermehrte Auflaue Preis geh. K 320, geb. K 3,70. Wien, Verlag von 
F. Tempsky, 1907. 

Die dritte Auflage des vorzüglich ausgestatteten Buches bringt, abgesehen 
von kleineren Schiebungen, 42 neue Abbildungen und eine ausführlichere Behand- 
lung der ökologischen Verhältnisse mit kluger Beschränkung auf sichergestellte 
Tatsachen. 


Lehrbuch der Chemie und Mineralogie für höhere Lehranstalten 
von Prof. Dr. Max Ebeling, Öberlehrer an der Friedrichs-Werderschen Ober- 
realschule zu Berlin. Erster Teil: Unorganische Chemie. Mit 376 Abbildungen 
Zweite Auflage. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1906. Preis geb. M. 3,80. 

Die zweite Auflage dieses hier bereits Bd. 39, 224 wegen seines reichen 
Inhaltes und seiner besonderen Berücksichtigung der chemischen Grolsindustrie, 
der Berg- und Hüttenwerke gewirdigten Lehrbuches ist mehrfach verbessert und 
durch eine Reihe von Abschnitten aus der physikalischen Chemie, aus der Geo- 
logie sowie durch eine Anzahl neuer Abbildungen erweitert worden. 


Bitte des Ausschusses an die Herren Obmäonner. 


Der Ausschufs ersucht die Herren Obmänner gefälligst je ein Exemplar des 
Jahresberichtes ihrer Anstalt, soweit dies nicht bereits geschehen ist, an den 
Schriftführer des Vereines, Herrn Gymnasiallehrer Dr. Seb. Schlittenbauer, 
Lerchenfeldstrafse 11b’Or einsenden zu wollen, da die Jahresberichte vom Aus- 
schusse bei seinen Arheiten benötigt werden. Die Red. 
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\, men. Blätter für das Gymnasial-Schulwesen. ol I . 
Be N, | “ TAT RE Seite RE 

‚ Eu Prüfun kommissäre 1905.06 ae 0 ‚ iR aut ee ar 660 . hi 

e. - Unterriehtsvisitationen im Schuljahre 1905.06 : 2... 2.2.2.2... 660 - 
wi. ‚ Übersicht über die von den Abiturienten der Lumanistischen Gymnasien a 

| Bayerns 1906 gewählten Berufsarten . . .» . 2 2 12.2... 662 1 

Frequenz der humanistischen Gymnasien, Progymnasien und isolierten "A Sa 

| _ Lateinschulen Bayerns am Schlusse des Schuljahres 1905/06 . - . 668 175 
\ Frequenz der Realgymnasien‘ . 2.2 mv EN ae, ORT Ri u 

h Persönalnachrichten . N VE I SE ED ET BE 1 


Schülärlesebibliothek. 2%. Was nu al. al a Re 60 2 
Neu erschienene, der Redaktion zugegangene Bücher . . . 2.2....60 2.0.0.5 
Bitte des Ausschusses an die Herren Obmänner ., . . 2 u. 0. 672.000 PB 
In Angelegenheiten des Gymnasiallehrervereines wolle man sich an den ersten. Ä 
Vorstand, Gymnasialprofessor Dr. Aug. Stapfer in München (Preysingstr. 27/10) a £ 


oder an den -tellvertreter des Vorstandes, Gymnasialprofessor Dr. Friedr: Burger _ re 
in München (Thiersehstr. 21/I1I |.) wenden; aulserdem können Anfragen in Vereins- m 
angelegenheiten auch direkt an den Schriftführer, Gymnasiallehrer Dr. Sebastian "NA 
Schl ittenbauer inMünchen,(Lerchenfeldstralse 11b/Or.) gerichtet werden; alle die ee 
Redaktion dieser Blätter betreffenden Zuschriften indan 
den Redakteur, Gymnasialprofessor Dr. Joh. Melber in Be 
München, Schellingstrasse 3, Gartengebände IE/r., zu richten, I, Tr 
jedoch mögen Artikel über Standesverhältnisse direkt an den 1. Vereinsvorstand a. dr 
gesandt werden, | nn BA \ 
Alle die Zusendung unserer Zeitschrift betrefienden Reklamationen der u 
Mitteilungen sind an den Vereinskassier, Gymnasiallehrer Johann Inglsperger RT, 
in München (Bürkleinstr, 15 III) zu richten. | N Te ;; 
Frühere Jahrgänge unserer Zeitschritt ‘können, soweit der Vorrat reich | VON Te 
von Vereinsmitgliedern zu ermälsigtem Preise durch das Ausschulsmitglie vr 
Gymnasialprofessor Joseph Zametzer, München, Luitpoldgymnasium,. be- TE 
zogen werden. | | "2 AR 
Den sehr verehrlichen Mitarbeitern diene zur Kenntnis, dals fortan die A ur 
' Rezensionsexemplare und, wenn möglich, die Abzüge der Beiträge (Abhandlungen Er 
und Rezensionen) zugleich mit den jeweilig ausgegebenen Heften an die betr. KR 
Herren Obmänner versandt werden sollen. Letztere werden gebeten diese Sen- AM 
dungen den Herren Adressaten zu übergeben. (Die Red.) vr V 
eo 
An die Herren Obmänner. re 
’Rzn 
Der Einfachheit wegen wird die Einlage einer 10 Pfg.-Marke in die Post- Cal 
pakete bei Versendung der Hefte künftig unterlassen und gebeten die Auslagen ‚va 
bei Einsendung der Vereinsbeiträge in Abrechnung zu bringen. a 





Dieseın Hefte liegen folgende Beilagen bei: 


1 Brandstetter, Fr., Leipzig. 

1 Callwey, G. D. W., München. 

1 Rudolph, Wilh., Gielsen. 

1 Violet, Wilh., Stuttgart. 

1 Weber, J. J., Leipzig. 

I. 3 Weidmannsche Buchhandlung, Berlin, 
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LV. Abteilune- 


Miszellen. 


LT LITT 


Prüfungsaufgaben 1906. 


1. Absolutorialaufgaben an den Progymnasien. 


Die Absolutorialaufgaben für die Progymnasien sind heuer nicht mehr vom 
Ministerium festgestellt, sondern versuchsweise an den einzelnen Anstalten mit 
Genehmigung der Regierungskommissäre gegeben worden. 





3I. Absolutorialaufgaben an den humanistischen Gymnasien. 
Aufgabe zum Übersetzen aus dem Deutschen in das Lateinische (4 Stunden). 


Bei der wiederholten Lektüre der Schrift „Cato der Ältere“ mufs ich mir 
immer sagen: Es war ein glücklicher Griff, deu Cicero damit tat, dafs er in dem 
Dialog über das Alter, den dieses Buch vorführt, die Worte dem greisen Cato 
in den Mund legte und nicht einem Tithonus. Diesem, dem Gemahl der Eos, hatte 
ein griechischer Philosoph die gleiche Rolle übertragen wie der römische Schrift- 
steller dem berühmten Zensor. 

Fürs erste hatte Cicero ganz recht, wenn er es vorzog die Welt der Mythe 
nicht zu beachten, sondern irgend einen von den Sterblichen über die wirklichen 
oder vermeintlichen Gebrechen des Alters eingehend sprechen zu lassen. Sodann 
hatte er einen guten Grund, wenn er sich entschlols das lebenswahre Bild eines 
echten Römers zu entwerfen. Wenn er nämlich seinen Mitbürgern eine solche 
Gestalt in ihrer ganzen Hoheit zeigte, dann mulste er zweifellos bei ihnen den 
tiefsten Eindruck hervorrufen. Nun aber erscheinen gerade an der Person des 
Cato die Tugenden, die für die Römer der guten alten Zeit besonders charakteristisch 
waren, im schönsten Lichte: ernste Haltung, Charakterstärke, Tapferkeit. Es gab 
keinen besseren Senator als ©ato, keinen kundigeren Rechtsgelehrten, keinen 
geschickteren Landwirt. Zugleich war er entschieden einer der besten Feldherrn; 
denn im diesseitigen Spanien, das er durch das Los als Provinz erhalten hatte, 
kämpfte er, wie die Geschichte erzählt, mit so gutem Erfolge, dafs ihm ein 
Triumph zuerkannt wurde. Als er elf Jahre nach seiner Verwaltung des Konsulates 
Zensor geworden war, versah er dieses Amt mit einer Strenge, die ihresgleichen 
suchte, aber auch mit einem Ruhme, der ihm, ich möchte fast sagen, die 
Unsterblichkeit eintrug. Er schritt zum Beispiel gegen mehrere Herren von der 
Nobilität ein ohne die geringste Rücksicht auf den Glanz und das Alter ihrer 
Familie zu nehmen und tat alles um dem Luxus, der schon damals die Sittlichkeit 
zu untergraben begann, Einhalt zu gebieten. An diesem Ziele hielt er fest in 
der Überzeugung, dals man die Verpflichtung habe für das Gemeinwohl zu sorgen, 
einer Überzeugung, wie sie eben nur ein weiser Mann von vortrefflichen 
Eigenschaften hegen konnte. Bei der Verfolgung dieses Zieles schreckte ihn 
nicht im mindesten der Hals der Leute. Unter diesem hatte er vor und nach 
seiner Tätigkeit als Zensor viel zu leiden; vierundzwanzigmal wurde er vor 

ericht geladen. Aber wenn auch die Gegner noch so oft gegen ihn verschiedene 
Anklagen erhoben, erzielte er doch immer eine Freisprechung ; das Recht stand 
ihm eben schützend zur Seite, 
Blätter f. d. Gymnaslalschulw. XLII. Jahrg. 43 
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Zu einem Manne, der immer so fest bei seinem Vorsatz beharrte, blickte 
sicherlich jeder brave Römer mit Bewunderung und Verehrung empor und wird 
deshalb auch, denke ich, an Ciceros Schrift lebhafte Freude gehabt haben. 


Aufgaben aus der katholischen Religionsiehre (2 Stunden). 
I. Aus dem Lehrstoffe der 9. Klasse. 
1. Die Pflicht des Glaubens an eine übernatürliche, göttliche Offenbarung 
soll näher begründet werden | 
2. Wie steht hiemit im Widerspruch: Vernunftreligion, Unglaube und 
Indifferentismus ? | 
OD. Aus dem Lehrstoffe der 8. Klasse. 
1. Worin besteht die Rechtfertigung des Sünders und was schlielst dieselbe 
nach der Lehre der hl. Schrift in sich ? 
2. Auf welche Weise vollzieht sich die Rechtfertigung in der Regel? 
3. Woher kommt die Verdienstlichkeit der im Stande der Gnade ver- 
richteten guten Werke, wird durch dieselben das Verdienst Christi nicht 
geschmälert ? 


Aufgabe aus der protestantischen Religionslehre für die humanistischen Gymnasien 
im rechtsrheinischen Bayern (2 Stunden). 
I. Aus dem Lehrstoffe der 9. Klasse. 
Worin bestand das prophetische Amt unseres Herrn Jesu Christi? In 
welchem Verhältnis steht die religiöse und moralische Erkenntnis Israels und des 
klassischen Altertums zur Lehre Jesu ? 


II. Aus dem Lehrstoffe der 8. Klasse. 

Auf wen zielt nach der Lehre der hl. Schrift die Weltschöpfung ab und 
in welchem Verhältnis steht Gott zur geschaffenen Welt? In welchem Gegensatz 
zur biblischen Lehre befinden sich die Anschauungen des Materialismus, Deismus 
und Pantheismus von der Welt? 


Aufgabe aus der protestantischen Religionslehre für die humanistischen Gymnasien 
im Regierungsbezirke der Pfalz (2 Stunden). 


Die Lehre von den Ämtern Christi ist mit biblischer Begründung darzulegen. 


Deutsche Ausarbeitung (4 Stunden). 
1. Inwiefern ist auf Bayerns Fürstenhaus, namentlich im letzten Jahrhundert, 
das Wort Goethes zutreffend: 
Segen Es ist vorteilhaft den Genius 
Bewirten; gibst Du ihm ein Gastgeschenk, 
So lälst er Dir ein schöneres zurück ?“ 
2. Welche besonderen Verdienste hat sich das römische Volk um die 
Entwicklung der Menschheit erworben ? 
3. In Dichtern tönt des Volkes Herz. 
(Nachzuweisen an hervorragenden deutschen Dichtern älterer und 
neuerer Zeit.) 


Aufgabe zum Übersetzen aus dem Griechischen in das Deutsche (2 Stunden). 
Aus Diodor I, cap. 36, 87 — cap. 37. Angegeben: ro» aypoıxwv — Landhaus. 








Schriftliche Prüfung : aus dem Französischen (2'/s Stunden). 
I. Aufgabe zum Übersetzen aus dem Französischen in das Deutsche. 


Comparant le style de Napol&on Ier ä celui de Pascal, Sainte-Beuve a dit: 
«Il y avait de la g&omötrie chez l’un comme chez l’autre; leur parole & tous deux 
se grave & la pointe du compas > (Zirkel.) 
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Rien de plus exact, par rapport & Napolöon, si l’on a voulu indiquer que 
chacun de ses discours &tait appropri& avec une justesse surprenante, non seulement 
ä la circonstance qui le motivait, mais encore & l’intelligence de ceux qui 
devaient en sentir l’effet. 

Mais si ses proclamations & l’armöe sont rest&es, pour la plupart, de modöles 
d’&loquence militaire, il ne faudrait pas croire qu’il suivit simplement, en les 
redigeant, le tour naturel de sa facon de parler. Son style, quand l’Empereur 
ne s’observe pas, quand il est livr& & lui-meme, est plutöt trivial que chätie 
(= soigne). En homme presse, tir& de tous cötes par mille affaires, il diete ce 
qui lui passe par la tete, il exprime sa pens6e comme elle vient; le premier mot 
‚qui arrive est le bon, füt-il vulgaire, füt-il grossier; il est &crit sans aucune 
reserve, sans aucun souci de la forme. 


Mais quand il s’agit de flatter l’amour-propre des soldats, d’öveiller en eux 
les id&es d’höroisme et de valeur militaire, les phrases, gravees «au compas> ou 
A la pointe de l’&p£e, atteignent, dans ses proclamations, les sommets memes de 
Peloquence,. Ainsi, en 1815, il peint son retour de !’ile d’Elbe par cette me&- 
taphore poe£tique et hardie: «L’aigle, avec les couleurs nationales, volera de clocher 
en clocher jusqu’aux tours de Notre-Dame.» 


Il. Aufgaben zum Übersetzen aus dem Deutschenin das Französische. 


Man kann nicht leugnen, dals es Napoleon lange verstanden hat den 
Franzosen blindes Vertrauen einzuflöfsen. Dieses Vertrauen verdankte er besonders 
dem Geist der Pflicht und der Arbeit, der alle seine Handlungen kennzeichnet 
(marquer). Er hätte gefürchtet, es sei alles verloren, wenn er eine einzige Minute 
aufgehört hätte sich mit seinen Pflichten zu beschäftigen und wenn er nicht stets 
gesucht hätte die geringsten Einzelheiten seiner Amtsgeschäfte (fonction) kennen 
zu lernen. Je höher seine Stellung wird, desto mehr Arbeit legt er sich auf. 
Auch wulste er schlielslich alles, denn er hatte sich (die) Mühe gegeben alles zu 
lernen. Wenn er sich durch seine gründliche (approfondi) Kenntnis der Kriegs- 
kunst ausgezeichnet hat, so ist er nicht weniger merkwürdig (= bemerkenswert) 
durch diejenige, die er von allen Einzelheiten der materiellen Bedürfnisse eines 
Heeres hat. An die Spitze des Staates gestellt, bemüht sich Napoleon sofort alle 
Zweige der bürgerlichen (civil) Verwaltung zu studieren. Wenn man noch die 
laufenden Verpflichtungen eines Staatsoberhauptes erwägt, wie z. B. Musterungen , 
diplomatische Empfänge, private (prive) und öffentliche Audienzen, den täglichen 
(journalier) Briefwechsel, die Prüfung und Unterzeichnung (signature) der amtlichen 
(officiel) Aktenstücke (piece), so wird man sich nicht wundern, dafs der Tag für 
so viele Beschäftigungen nicht genügte, und dafs man die Beratungen (conseil) 
der Minister bei (de) Nacht abhalten mufste. 


Aufgaben aus der Mathematik und Physik (4 Stunden). 
a) Aufgaben aus der Mathematik. 


1. Eine Anleihe von 150000 Mk. soll in fünf gleichen Raten zurückbezahlt 
werden. Die erste Ratenzahlung erfolgt nach 6 Jahren, die folgenden immer nach 
je 2 Jahren. Wie grols ist jede Rate, wenn 3!/s°/o gerechnet werden ? 


2. Die Seiten eines Dreieckes verhalten sich wie 3:4: 5; die Höhe zur gröfsten 
Seite milst 36 mm. 
a) Berechne die Seiten und Winkel des Dreiecks! 
b) Zeichne das Dreieck in wahrer Gröfse und stelle seine Fläche durch ein 
gleichseitiges Dreieck dar! (Kurze Erläuterung!) 
3. Ein gerader Kreiskegel, dessen Grundfläche den Radius r hat und dessen 
Seitenlinie 8 ist, wird durch eine zur Grundfläche parallele Ebene so geschnitten, 


dafs die Mantelfläche des dadurch entstandenen Kegelstumpfes gleich der Deckfläche 
des letzteren wird. Man berechne die Seitenlinie des weggeschnittenen Kegels! 


43* 
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b) Aufgabe aus der Physik. 


Zur Auswahl seitens des Lehrers, entweder a) 


Ein Körper von 500 kg Gewicht durchläuft vom Zustande der Ruhe aus 
die ganze Länge einer schiefen Ebene von 5 m Höhe und 30° Neigungswinkel. 
Er hat dabei eine Reibung zu überwinden, welche 20°/o vom Druck beträgt. 

a) Welche Beschleunigung bekommt der Körper ? 

b) Wie lange braucht er um die schiefe Ebene zu durchlaufen ? 

c) Weiche Arbeit leistet er dabei ? 

d) Welche kinetische Energie besitzt er, wenn er am unteren Ende der 

schiefen Ebene angelangt ist? (g = 10 m). 


oder b) 


Es sind 5 Versuche, die mit der Luftpumpe ausgeführt werden können, 
kurz zu beschreiben und zu erklären | 


oder b) 


Es soll der Elektromagnet beschrieben und eine Regel für die Polbestimmung 
angegeben werden! Ferner soll die Einrichtung und der Betrieb des elektrischen 
Läutwerks an einer Anlage erläutert werden, bei welcher das zugleich mit dem 

alvanischen Elemente in der Mitte zwischen zwei Punkten A und B aufgestellte 
Läutwerk sowohl von A als auch von B aus zum Erklingen gebracht werden kann! 

In der beigefügten, sauber ausgeführten schematischen Zeichnung sollen die 

Punkte A und B einen Abstand von 15 cm erhalten! 





A1I. Absolutorialprüfung an den Bealgymnasien. 
Deutscher Aufsatz (4 Stunden). 


1. Welche Eigenschaften des deutschen Nationalcharakters mochte Geibel 
im Auge haben, als er 1861 schrieb: 
„Und es mag am deutschen Wesen 
Einmal noch die Welt genesen‘“ ? 
2. Inwiefern kann das Meer eine Quelle des Wohlstandes und der Macht 
der fölker genannt werden ? 
3) Mit welchem Rechte nenut Schiller die Gegenwart die Schuldnerin der 
Vergangenheit? 


Aufgaben aus der katholischen Religionslehre (2 Stunden). 
I. Aus dem Lehrstoffe der 9. Klasse. 


1. Die Gottheit Christi ist nachzuweisen: 
a) aus den Weissagungen der Propheten, 
b) aus den Aussprüchen Christi, 
c) aus der Heiligkeit seines Lebens, 
d) aus der Erhabenheit und Kraft seiner Lehre. 

2. Welche Irrlehren traten in den ersten chr. Jahrhunderten gegen die 
Gottheit Christi auf? Wann und wo hat sich die Kirche gegen diese Irrlehren 
ausgesprochen ? 

II. Aus dem Lehrstoffe der 8. Klasse. 

1. Was ist das hl. Mefsopfer? Wie wurde dasselbe schon im Alten Bunde 
verheilsen und vorgebildet ? ann geschah die Einsetzung ? 

2. Wie wird bewiesen, dafs das hl. Meisopfer stets in der Kirche ge- 
feiert wurde? 

3. Inwiefern ist das hl. Mefsopfer wesentlich das nämliche Opfer wie das 
Opfer am Kreuze? 


Aufgaben aus der protestantischen Religionslehre (2 Stunden). 
I. Aus dem Lehrstoffe der 9. Klasse. 


Welche Pflichten hat der Christ in Hinsicht seines Leibes und seiner 
Seele zu erfüllen? Wodurch wird das Ausleben seiner Persönlichkeit berechtigter- 
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weise beschränkt? Welches Ziel setzt die hl. Schrift für seine Entwicklung auf 
Erden ? 
I. Aus dem Lehrstoffe der 8. Klasse, 


Aus welchen Quellen flielst die sogenannte natürliche Offenbarung ? Welche 
religiösen Erkenntnisse hat man in alter und neuer Zeit aus diesen Quellen 
geschöpft? Warum reichen diese Erkenntnisse nicht aus’? 


Französisches Diktat (!; Stunde). 


Je menais & Naples | & peu pr&äs | la m&me vie contemplative qu’ä 
Rome, | chez le vieux peintre de la place d’Espagne; | seulement, | au lieu de 
passer mes journees | & errer parmi les debris de l’antiquite, | je les passaise & errer 
ou sur les bords | ou sur les flots du golfe de Naples. | Je revenais le soir au 
vieux couvent | oü, | gräce & l’hospitalit€ du parent de ma me£re | j’habitais une 
petite cellule | dont le balcon, | festonn& de pots de fleurs, | s’ouvrait sur la mer et 
sur le V&suve. 

Quand l’horizon du matin &tait limpide, | je voyais briller la maison blanche 
du Tasse | suspendue comme un nid de cygne sur la mer. | Cette vue me 
ravissait. | La lueur de cette maison | brillait jusqu’au fond de mon äme. | C’6tait 
comme un £clair de gloire | qui &tincelait de loin | sur ma jeunesse et dans mon 
obscurite. | Je me souvenais de cette scöne home£rique | de la vie de ce grand 
homme, | quand, sorti de prison, | poursuivi par l’envie des petits | et par la 
calomnie des grands, | il revient chercher un peu de repos, | de tendresse ou de 
pitie, | et que, deguise en mendiant, | il se pr&sente & sa sceur | pour tenter son 
caur | et voir si elle, au moins, | reconnaitra celui qu’elle a tant aime. «Elle le 
reconnait & l’instant, | dit le biographe naif, | malgr6 sa päleur maladive, | sa 
barbe blanchissante et son manteau d£chire. | Elle lui lave les pieds, | elle lui 
apporte le manteau de son p£re, | elle lui fait pr&parer un repas de fete.» 


I. Übersetzung aus dem Französischen in das Deutsche. 
(Aufgabe l und 2 zusammen 3 Stunden Arbeitszeit.) 
Qu’est-ce qu’un classique? 

Un vrai classique, comme j’aimerais a l’entendre döfinir, o’est un auteur 
qui a enrichi l’esprit humain, qui en a r6ellement augmentö le tresor, qui lui a 
fait faire un pas de plus, qui a d&couvert quelque vörite morale non &quivoque, 
ou ressaisi quelque passion öternelle dans ce caur oü tout semblait connu et ex- 
plor&; qui a rendu sa pens&e, son observation ou son invention, sous une forme 
n’importe laquelle, mais large et grande, fine et sens6e, saine et belle en soi; qui 
a parl& & tous dans un style & lui et qui se trouve aussi celui de tout le monde, 
dans un style nouveau sans n&ologisme, nouveau et antique, aisement contemporain 
de tous les äges. 

«Moliere est si grand», disait Goethe, ce roi de la critique, «qu’il nous Etonne 
de nouveau chaque fois que nous le lisons. C’est un homme & part; ses piöces 
touchent au tragique, et personne n’a le courage de chercher & les imiter. Son 
Avare, oü le vice detruit toute affection entre le pere et le fils, est une ceuvre des 
plus sublimes, et dramatique au plus haut degr& . . .. Dans une piece de thöätre, 
chacune des actions doit &tre importante en elle-m&me, et tendre vers une action 
plus grande encore. Le Tartuffe est. sous ce rapport, un modele. Quelle expo- 
sition que la premidre scene! Dös le commencement tout a une haute signification, 
et fait pressentir quelque chose de bien plus important. L’exposition dans telle piece 
de Lessing qu’on pourrait citer est fort belle: mais celle du Tartuffe n’est qu’une 
fois dans le monde ... . . Chaque annee je lis une piece de Moliere, comme de 
temps en temps je contemple quelque gravure d’apr&s les grands maitres italiens.» 


2. Übersetzung aus dem Deutschen in das Französische. 
Es war im Jahre 1725. An der Tafel des Herzogs von Sully drohte sich 
ein Wortstreit zu entspinnen. Da fragte plötzlich der Chevalier von Rohan-Chabot, 
wer denn der junge Mann sei, der ihm zu widersprechen wagte. „Herr Chevalier“, 
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sagte Voltaire, — denn er war der so Bezeichnete (=er war es, der so bezeichnet 
wurde) —, „es ist ein Mann, der zwar keinen grolsen Namen besitzt, der aber dem- 
jenigen, welchen er führt, Ehre machen will“. Die Rache des Chevaliers zeigte 
bald, dafs diejenigen nicht Unrecht hatten, welche ihn der Hinterlist!) bezichtigten. 
Kurze Zeit darauf lockte?) er Voltaire in einen Hinterhalt”) und liefs ihn durch 
seine Bedienten durchprügeln,*) während er von seinem Wagen aus zuschaute. 
Da nun Voltaire, welcher sich schon durch seinen beilsenden Witz gefürchtet 
gemacht hatte, vergebens bei seinen vornehmen Freunden Beistand suchte, so nahm 
er Fechtstunden ’) und erschien nach einiger Zeit in der Loge des Chevaliers, um 
von ihm Genugtuung zu verlangen. Rohan stellte sich, als nähme er die Forderung ®) 
an, am nächsten Tage aber wurde Voltaire in die Bastille gesteckt, und als er 
nach 12 Tagen in Freiheit gesetzt wurde, mulste er versprechen, dals er sofort 
nach England abreisen werde So kurz auch sein Aufenthalt in diesem Lande 
war, so kann man doch nicht leugnen, dafs er den grölsten Einfluls auf ihn aus- 
Br hat. Voltaire lernte dort Newton und Shakespeare, aber auch die englischen 

reidenker”’) kennen und falste jetzt schon den festen Entschlufs, sich eine unab- 
hängige Stellung zu sichern und sich ein Vermögen zu sammeln.?) 


I. Übersetzung aus dem Englischen in das Deutsche. 
(Aufgabe 1 und 2 zusammen 3 Stunden Arbeitszeit.) 


Incomparably the most distinguished ornament of Queen Anne’s court, or 
of any court in Europe, whether as a general or a statesman, though chiefly of 
course in the former capacity, was the Duke of Marlborough. His great military 

enius, approved in four glorious campaigns, and signalized by the victories of 
chelleuherg, Blenheim, and Ramilies, had raised him to the pinnacle of fame 
unattained by any living commander, and had won for him, in addition to more 
substantial honours at home, the congratulations of most of the potentates of 
Europe. The dignity of prince had been conferred upon him by the Emperor 
Joseph, and he had been repeatediy thanked for his services by both houses of 
parliament. No general had ever advanced the military glory of England to such 
an extent as Marlborough, and his popularity was unbounded. His were all the 
noblest qualities of a general; and his courage and skill were not greater than 
his magnanimity and lenity. 

Nor were Marlborough’s abilities confined merely to the camp. He shone 
with almost equal splendour as a diplomatist, and his sagacity and extensive po- 
litical knowledge, combined with his fascination of address and manner admirably 
qualified him for negotiation with foreign courts. His personal graces were equal 
to his mental qualifications. He looked the hero he was in reality. Finer features 
or a nobler form have been rarely seen than he boasted; nor a deportment more 
full of grace and dignity. England might well be proud of Marlborough, for he 
was among the greatest of her sons. 


2. Übersetzung aus dem Deutschen in das Englische. 


Wie wir aus seinen Briefen und Gesprächen entnehmen können, hält Words- 
worth nicht viel von der Kritik, hauptsächlich wohl infolge der schlechten 
Behandlung,’) die er selbst von den Kritikern der malsgebenden'®) Zeit- 
schriften erfahren hatte. Er ist der Meinung, dals die Zeit weit besser angewendet 
wäre, wenn man sie schöpferischer!!) Tätigkeit widmete, statt sie damit zu 
vergeuden, Rezensionen!?) über die Werke anderer zu schreiben. Das würde 
den Menschen eher seine wirklichen Kräfte erkennen lassen und viel weniger Un- 
heil anrichten. Falsche oder boshafte Beurteilung könnte der Entwicklung des 
Talentes viel Schaden zufügen; eine alberne?!*) Schöpfung aber in Poesie oder 
Prosa sei harmlos. 


1) la perfidie. 9) attirer. °®) le guet-apens. ‘) bätonner. °) des lecons d’armes. 
®) le defi. ') le libre-penseur. °) accumuler. 
®) ill-usage. ?%) = leitenden. !!) original. '?) = Kritiken. !°) stupid. 
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Man pflegt nun anzunehmen. dafs das kritische Talent unter dem schöpferischen 
steht. Ist es aber auch wahr, dals die Kritik wirklich eine verletzende und ver- 
derbliche Tätigkeit ist, dals man die darauf verwendete Zeit als vergeudet be- 
zeichnen kann ? Darf man die Behauptung aufstellen, dafs Johnson besser daran 
getan hätte, mehr Werke wie die unbedeutende „Irene“ zu schreiben, statt das 
„Leben der Dichter“ zu verfassen? Ist es wahr, dals Wordsworth selbst seine 
Zeit besser ausnützte, indem er die wertlosen „Kirchlichen!) Sonette‘ dichtete, 
als wenn er seine berühmte Vorrede zu den „Lyrischen Balladen“ schrieb, die so 
reich an kritischen Bemerkungen über die Werke anderer ist? Wordsworth war 
selbst ein grolser Kritiker, und es ist zu bedauern, dals er uns nicht mehr Der- 
artiges hinterlassen hat. Goethe war einer der gröfsten Kritiker, und wir dürfen 
e8 enS2E begrüfsen,’) dals er der Nachwelt so viel kritische Urteile ver- 
macht hat 


Aufgaben aus der Mathematik (3 Stunden). 
1. Planimetrie. 


Verwandle ein regelmälsiges Zehneck in ein inhaltsgleiches regelmälsiges 
Sechseck. 
2. Trigonometrie. 


Zwei Orte der nördlichen Halbkugel haben die geographischen Breiten 
ßı = 41° 54’, 8. == 59° 56’, ihre geographischen Längen östlich von Greenwich sind 
, = 49° 14’, A, = 30° 18°. Wie grols ist ihre Entfernung und der Flächen- 
inhalt des durch den Nordpol und diese beiden Orte bestimmten sphärischen 
Dreiecks? 

Die Erde soll als Kugel mit einem Radius von 6367 km angenommen werden. 


3. Stereometrie. 


Einem geraden Kreiskegel ist eine Kugel mit dem Radius r eingeschrieben. 
Durch den Kreis, in welchem der Kegelmantel die Kugel berührt, wird ihre 
Oberfläche in zwei Kalotten geteilt, deren Unterschied der Fläche des Berührungs- 
kreises gleich ist. Wie weit ist dessen Fbene vom Mittelpunkt der Kugel 
entfernt und wie grols ist das Volumen des Kegels ? 


Aufgabe aus der darstellenden Geometrie (2 Stunden). 

Es sollen die Risse einer geraden Pyramide gefunden werden, welche als 
Grundfläche ein Rechteck mit den Seiten 3,5 cm und 5 cm besitzt, während der 
Radius der ihr umschriebenen Kugel 4 cm lang ist. 

Alsdann sind die Spuren irgendeiner Ebene zu bestimmen, welche die 
Pyramide nach einem Trapez schneidet, dessen parallele Seiten sich wie 1:2 
verhalten; endlich ist die wahre Grölse und Gestalt der Schnittfigur zu zeichnen. 


Übersetzung aus dem Latelnischen (3 Stunden). 
Aus Ovid, fast lib. VI. v. 587 — v. 628. 

Angegeben: v. 587] Tullia — Tochter des Königs Servius Tullius und 
Gemahlin seines Nachfolgers; v. 589] pares = ein Paar; v. 597] solio = Thronsessel; 
v. 602] sanguinulentus = bluttriefend ; ; v. 603] carpento = Wagen; v. 609 1610] 
Sceleratus Vicus = Greuelgasse; v. 611] templum:: gemeint ist der Tempel der 
Fortuna; v. 624] septimus: Titus Tatius ist hier mitgezählt; v. 626] Muleciber: 
Beiname des Vulkan. 


Aufgabe aus der Chemie und Mineralogie (1'/2 Stunden). 
Zur Auswahl durch die Fachlehrer der Kommission im 
Benehmen mit dem Rektor, 
Entweder |. 
Wie kommt das Quecksilber in der Natur vor? Wie wird es gewonnen ? 


1) ecclesiastical. *) = uns beglückwünschen. 
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Welche Verbindungsstufen bildat es? Wie verhält es sich zu Salpeter- und 
Schwefelsäure, wie zu den übrigen Metallen ? 
Die chemischen Prozesse sind möglichst durch Formeln zu erläutern. 


oder 2. 


Wie findet sich das Baryum in der Natur? Wie kann das Chlorbaryum 
dargestellt werden ? Wodurch sind die Baryumverbindungen besonders ausgezeichnet 
und wozu werden sie verwendet ? 

oder 3. 


Durch Einleiten von Chlor in Kalilauge sollen 50 kg Kaliumchlorat dar- 
Be. werden. Wie viel Chlor und wie viel festes Atzkali ist dazu erforderlich? 
elches Volumen würde das hiezu nötige Chlor bei 705 mm Barometerstand und 
18° einnehmen ? 
(Litergewicht des Weasserstoffs unter 


normalen Bedingungen = 0,09 g, 
Atomgewicht des Sauerstoffs = 15,9 g, 
m „ Chlors = 35,2 g, 


a „ Kalium = 389 g, 
Ausdehnungskoeffizient der Gase = 0,00366) 


Aufgabe aus der Physik (1'/s Stunden). 


Zur Auswahl durch die Fachlehrer der Kommission 
ım Benehmen mit dem Rektor. 


Entweder l. 


Erklärung der Begriffe: Elektrolyt; Elektrolyse; Elektroden ; Ionen. 

Elektrolyse von verdünnter Schwefelsäure, von Silbernitrat und Natriumsulfat. 

Angabe der Gesetze von Faraday mit näherer Erläuterung und quantitativen 
Angaben bezüglich der Ionen H, O, Cu, und Ag. 

Polarisation im Wasserzersetzungsapparat; Polarisationsstrom. 

Polarisation im inkonstanten Elemente: Zink, Kohle, verdünnte Schwefel- 
säure. Folge davon. 

Das konstante Element von Daniell; warum ist es ein konstantes Element? 


oder 2. 
Man beschreibe zwei Methoden zur Bestimmung der Lichtgeschwindigkeit! 


oder 3, 


Ein zu einer Spitze ausgezogenes Glaskölbchen wird mit Quecksilber bei 

0° C vollständig gefüllt und hierauf samt Füllung auf 100° C erhitzt. 

a) Welche Gewichtsmenge Quecksilber fliefst aus, wenn ursprünglich 
Go =1050 Gramm Quecksilber im Kölbchen waren und der Ausdehnungs- 
koeffizient des Quecksilbers = 0,000182, der lineare Ausdehnungs- 
koeffizient des Glases « = 0,0000087 ist ? 

b) Man stelle für die Ausflulsmenge die allgemeine Formel mit Go, «, y 
und t (Temperaturzunahme in Celsius-Graden) auf. 

c) Wie kann man die Formel benützen, um den Ausdehnungskoeffizienten 
des Quecksilbers zu finden, wie, um die Temperatur zu finden, wenn in 
beiden Fällen die Ausflulsmenge von G Gramm bekannt ist? 


IV. Aufgaben beim I. Abschnitt der Prüfang aus den 
philologisch-historischen Fächern. 
Prüfungsergebnis: Angemeldet 118 Kandidaten; zurückgetreten 17; von den 
übrigen 101 erhielten 2 die Note I, 54 die Note II, 33 die Note Ill; 12 haben 
nicht bestanden. 





Deutscher Aufsatz (5 Stunden). 
Die Weltanschauung des Sophokles in seinen Tragödien. 
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Übersetzung aus dem Deutschen in das Lateinische (4 Stunden). 


Minder einflulsreich, noch ärmer an eigenen Gedanken, aber menschlich 
weit erfreulicher als die Schriftstellerei des Isokrates ist die des Xenophon, und 
sie ist in hohem Grade charakteristisch für die Zeit nach dem Sturze des attischen 
Reiches und vor dem Aufkommen Philipps. Athen war gestürzt durch eine 
Koalition Spartas und Persiens: Was Wunder, dals man an dem eigenen Staat 
irre ward und für die fremden Institutionen Partei nahm. Die Oligarchie freilich 
erstickte in Athen selbst in ihrem eigenen Blute und ihrer eigenen Schande. 
Spartas Herrschaft brach ü'erraschend schnell durch ihre Willkür zusammen, 
und bald lehrte Epaminondas auch einen so gläubigen Verehrer wie Xenophon 
die innere Hohlheit des Iykurgischen Staates einsehen. Aber Persiens Grolskönig 
erhob sich aus der Gefahr von Kunaxa zu neuer Kraft; der Hof des Artaxerxes 
konnte den griechischen Freistaaten bald den Frieden diktieren, den die 
konventionelle Historie den des Antalkidas, die gleichzeitigen ehrlichen Urkunden 
den Königsfrieden nennen. Und so kam es, dals der brave Offizier, der die 
10,000 dem Artaxerxes und allen asiatischen Myriaden zum Trotz heil an die 
hellenische See geführt hatte, als Schriftsteller der eifrige Verfechter einer 
Monarchie wurde, für die er die Farben von Asien borgte. Er schrieb den 
politisch-militärischen Roman von Kyros, welcher in scheinbar historischer Form 
seine Ideen entwickelt. Er wollte den Staat schildern, wie er sein soll. Dals 
das jetzige Persien so nicht war, wulste niemand besser als der Verfasser der 
Anabasis, Den Widerspruch zu verdecken ging über seine schriftstellerische 
Kraft, und er blickt nun an allen Ecken und Enden hervor. Deshalb hat das 
wunderliche Buch wenig gewirkt. Aber es ist um so bezeichnender, als Leute von 
Xenophons Schlag, weil sie eigener Ideen entbehren, gute Reflektoren weitver- 
breiteter Stimmungen sind. 


Übersetzung aus dem Deutschen in das Griechische (4 Stunden). 


Hiero, der sich aus einem einfachen Privatmann zum Tyrannen von Syrakus 
aufgeschwungen hatte, war sich vollkommen klar über die den Thron des Tyrannen 
umlauernden Gefabren und entwickelte in einem Gespräche mit dem Dichter 
Simonides, der an seinen Hof gekommen war, auf wieviele Genüsse und Vorteile 
die Tyrannen verzichten müssen: „Zunächst müssen sie sich den Genuls vieler 
Sehenswürdigkeiten, die in den verschiedenen Städten Griechenlands dem Auge 
geboten werden, versagen. Während nämlich die einfachen Privatleute in jede 
beliebige Stadt und in die gemeinsamen Festversammlungen gehen, um ihre 
Augen daran zu weiden, sind die Tyrannen an die Heimat gefesseit, denn sie 
haben zu befürchten, dafs sie in ihrer Abwesenheit der Herrschaft beraubt werden. 
Müssen sie doch gerade am meisten ihren Freunden ınilstrauen, deren Händen 
sie beim Verlassen des Landes ihre Macht übertragen haben; denn das ihnen 
geschenkte Vertrauen ermutigt sie viel eher zu einem Vorgehen gegen den 
Tyrannen, als andere, weil sie weniger den Verdachte ausgesetzt sind, dals ein 
Anschlag von ihnen ausgehen könne. Und noch einen anderen schweren Nachteil 
will ich dir sagen, Simonides. Nicht weniger gut als die Privatleute erkennen 
die Tyrannen, wer unter den Bürgern tapfer, klug und gerecht ist. Statt diese 
nun hochzuhalten fürchten sie dieselben vielmehr, die Tapferen, dals sie sich um 
der Freiheit willen in ein kühnes Wagnis einlassen, die Klugen wegen einer von 
ihnen zu erwartenden Überlistung, die Gerechten, weil das Volk ein Verlangen 
fassen könnte, von ihnen regiert zu werden. Wenn sie aber Leute mit solchen 
Eigenschaften aus ihrem Umgang ausschliefsen, wer bleibt ihnen da sonst noch 
übrig, als die Schlechten, die Lüstlinge und sklavisch Gesinnten? Während nun 
die Bürger sich gegenseitig schützen gegen Verbrecher, damit keiner eines 
gewaltsamen Todes stirbt, ist das Umgekehrte der Fall bei den Tyrannen. Anstatt 
ihnen zu helfen erweisen die Städte den Tyrannenmördern die grölsten Ehren 
und anstatt ihnen die Pforten der Tempel zu verschlie[sen, wie den Mördern der 
Privatleute, stellen sie sogar ihre Bildsäulen in den Heiligtümern auf. Sehr wenig 
Verlafs aber ist auf die fremden Trabanten, zumal wenn sie nur des Geldes wegen 
die Person des Tyrannen bewachen und es ganz in ihre Hand gegeben ist, sich 
durch die Ermordung des Tyrannen eine gröfsere Geldsumme zu verschaffen, als 


' 
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sie für ihren Dienst von ihm empfangen. So lebt der Tyrann, wie wenn er von 
der ganzen Welt wegen seiner Schlechtigkeit zum Tode verurteilt wäre, Tag und 
Nacht in beständiger Furcht vor Nachstellungen.“ 

Nachdem Simonides dieses und ähnliches derart von Hiero gehört hatte, 
entgegnete er: „Nun denn, wenn es so schlimm bestellt ist mit der Tyrannen- 
herrschaft, warum sagst du dich ebensowenig los von einem so grolsen Übel, wie 
irgendein anderer? Denn der Fall dürfte noch nicht vorgekommen sein, dals 
irgendeiner, welcher sich zum Tyrannen aufgeworfen, freiwillig auf seine Macht 
verzichtete“. Darauf gab ihm Hiero die bedeutungsvolle Antwort: „Weil gerade 
auch in dieser Hinsicht es am schlimmsten bestellt ist mit der Tyrannenherrschaft; 
denn auch von ihr loszukommen gibt es keine Möglichkeit; denn welcher Tyrann 
dürfte sich imstande sehen, ihr Vermögen allen denen zurückzuerstatten, denen 
er es konfisziert, die Kerkerstrafen aller derer auf sich zu nehmen, die er auf 
diese Weise gestraft ? Und wie könnte er alle diejenigen, die er hingemordet, 
wieder in das Leben zurückrufen? Nein, mein lieber Simonides, wenn, irgend- 
einem Menschen auf der Welt der Strick als Heilmittel empfohlen werden kann, 
so ist das in allererster Linie der Fall bei den Tyrannen; denn ihm allein erwächst 
kein Nutzen weder von dem Besitz der Herrschaft noch vom Verzicht auf sie.“ 


Übersetzung aus dem Lateinischen in das Deutsche (4 Stunden). 
L. Ann. Seneca, Briefe an Lucilius 47, 1—8. 


(Angegeben war: 1. singultus = Schlucken; 2. clunes = Hinterkeulen; 3. ob- 
sonatores —= Einkäufer für die Küche.) 


Übersetzung aus dem Griechischen in das Deutsche (4 Stunden). 


Aus Dio Chrysostom. de regno oratio IV, 8. 82—90. 
(Teubnerausgabe L 8.78, Z.3 v.u. bis 8.80, 2.23 v.o.). 





V.'Themata aus dem II. Abschnitt der Prütung für den 
Unterricht in den philologisch-historischen chern. 


(Prüfungsergebnis: Angemeldet: 90 Kandidaten; die Arbeit haben nicht 
eingeliefert 3, zur mündlichen Prüfung ist nicht erschienen 1, mit der Arbeit 
zurückgewiesen wurden 15; von den 71 mündlich Geprüften erhielten die Note I 
7, U: 45; III: 15; IV: 4 also nicht bestanden). 


A. Klassische Philologie und alte Geschichte. 


1) Welcher besonderen Mittel bedient sich Euripides zur Erregung des 
&Aeos?') (Dieses Thema wurde 3mal mit Erfolg bearbeitet.) 
2) Rom und König Pyrrhos.') 
3) De aetate M. Minucii Felicis eiusque libelli, qui insoribitur Octavius. 
4) Die Schlachtenbeschreibungen Diodors. 
5) Die griechischen Bünde (xoır«) der hellenistischen Periode. 1) 
6) Der Atthidograph Demon. 
‚7) De Valerii Martialis tropis et figuris. 
8) De praepositione, „per“ in locum casus ablativi instrumentalis vel modalis 
vel causalis substituta. 
9) Beiträge zur Exegese und Textkritik der Aristotelischen Asnraiur 
nokıteie.‘) 
10) M. Terentius Varro als Etymolog. 
11) Die Kosmologie der Vorsokratiker.!) 
12) Quaestiones de carminibus latinis epigraphicis. 
13) Die Metapher bei Terenz. 
14) Proverbiorum alterius collectionis Athoae pars prior. 
15) Es soll aus den Schriften Cassiodors ermittelt werden, was an lateinischen 
Dichterwerken in der Klosterbibliothek von Vivarıum vorhanden war.!) 
(Dieses Thema wurde 2mal mit Erfolg bearbeitet.) 





1) Aus der Zahl der vom Kgl. Staatsministerium festgesetzten Themata. 
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16) Beiträge zur Geschichte Kaligulas. 

17) Untersuchungen zu Niebuhrs Hypothese über römische Ahnenlieder und 
römisches Heldenepos.!) 

18) Einige griechische Heiligenleben und ihr Verhältnis zur antiken bio- 
graphischen Literatur, 

19) Die Bildung einer lateinischen philosophischen Terminologie soll an der 
Hand Ciceros und des Dichters Lukrez im einzelnen dargelegt werden.!) 
(Dieses Thema wurde 2mal mit Erfolg bearbeitet.) 

20) Studien über Ellipsen bei Terenz.!) 

21) Die eyxuxAuos nacdein in dem Urteil der griechischen Philosophenschulen. 

22) Zum Sprachgebrauch des Eutropius. 

33) De Seneca patre Flori in bello civili Caesaris et Pompei auctore. 

24) Homeri vocabula composita. 

25) Grammatischer Index zu Ennius. N . (Dieses Thema wurde 3mal mit 
Erfolg bearbeitet.) 

26) Cicero de republica und Polybius.!) Dieses Thema wurde 6mal mit 
Erfolg bearbeitet. 

27) Über den Namenreichtum in der Ilias und die Namenarmut in der 
Odyssee. 

28) Das Verhältnis des Lukrez zu Empedokles.') (Dieses Thema wurde 
5mal mit Erfolg bearbeitet. ‘ 

29) Ad exemplum Bywateri demonstretur Jamblichi protrepticum ab 
Aristotele petitum esse. 

30) Cicero und die griechische Schulrhetorik.!) (Dieses Thema wurde 5mal 
mit Erfolg bearbeitet.) 

31) De Ovidiüt ımitatione Tibulliana. 

32) Die Consolationen bei Paulinus von Nola. 

33) Pseudo-Isokrates roös Anuorıxoy. 

34) De parentheseos et anacoluthiae in contionibus Demosthenicis usu et 
tractatione. 

35) Welche Schlüsse erlauben die von Aristoteles aus Homer entnommenen 
Zitate und Erwähnungen des Dichters auf die Einschätzung der 
Beobachtungsgabe, des Wissens und Denkens des Homer durch Aristoteles? 

36) Studia Leocratea. 

37) Quaestiones criticae Lucaneae. 

38) Die Reden in den Historien und Kanalen des Tacitus.!) (Dieses Thema 
wurde zweimal mit Erfolg bearbeitet.) 

39) Quaestiones metricae de Propertii carminibus. 

40) Quomodo Tibullus vocabula Latina legivus distichi adaptaverit. 

41) Kuguskinu: quae hauserit ex Vergilio. 


B. Deutsche Philologie. 
42) Wielands Beschäftigung mit Aristophanes,. 
43) Studien zur Sprache von Notkers ‚Boetius‘ .. 
C. Geschichte. 


44) Studien zur Publizistik bei der Kaiserwahl Karl Albrechts von Bayern. 

45) Der Übergang Augsburgs an Bayern. 

46) Die Tätigkeit des P. Anselm Desing O. S. B. für den Jugendunterricht. 

47) Die Genesis des preufsisch-italienischen Aprilbündnisses von 1866 nach 
den neuesten italienischen Veröffentlichungen 





v1. Aufgaben beim 1. Abschnitte des Prütung für den Unter- 
richt in den neueren Sprachen. 


a) Romanische Philologie. 


(Prüfungsergebnis: Gemeldet 41; zurückgetreten 8; es erhielten Note I: 1; 
DO: 14; III: 11; IV: 7, also nicht bestanden). 


!, Aus der Zahl der vom Kgl. Staatsministerium festgesetzten Themata. 


684 Miszellen. 


Deutscher Aufsatz (5 Stunden). 
Aus der Literatur eines Volkes kann man das Volk selbst erkennen. 








Französischer Aufsatz (5 Stunden). 


Röflexions d’un n&ophilologue allemand ä la veille de la döclaration d’une 
guerre entre la France et l’Allemagne. 


Übersetzung aus dem Deutschen Ins Französische (4 Stunden). 


Um den Goetheschen Faust aus einer Grundidee heraus zu erklären und 
alles von hier aus zu deuten, mülste der Dichter eine solche Idee dem Ganzen 
zugrunde gelegt, er mülste sein Werk aus einem Grundgedanken konzipiert, nach 
einem einheitlichen Plane gleichsam aus einem Stücke gebildet und zur Veran- 
schaulichung dieser Idee die Geschichte vom Faust entweder ganz oder wenig- 
stens in einer Menge von Zügen erfunden haben. 'Nur so könnte eine Kompo- 
sition zustande gekommen sein, die einer allegorischen Erklärung durchgängig 
bedürfte, nur dann wäre eine solche Methode der Deutung an ihrem Ort. Aber 
diese Voraussetzungen sind zunächst unbewiesen und bei näherer Prüfung in der 
Hauptsache falsch. Die Sage vom Faust hat vor den Anfängen des Goetheschen 
Gedichtes eine literarische Entwickelung gehabt, die fast zwei Jahrhunderte zählt; 
der Dichter selbst hat diese Sage in den wichtigsten Formen ihrer Ausbildang 
gekannt und von dem vorgefundenen Stoff mehr Züge entlehnt, als man meinen 
möchte, solange man die vorgoethesche Geschichte der Faustsage nicht genau ver- 
folgt hat. Es ist nicht ohne weiteres anzunehmen, dals Goethe aus einer Idee 
sein We:k konzipiert und durchgeführt habe; es ist gewils, dafs es nicht in einem 
Gusse vollendet wurde, vielmehr sind sechzig Jahre darüber vergangen, durch viele 
und grolse Pausen unterbrochen. Plan und Grundidee können während dieser 
Zeit sich verändert, das Gedicht mit dem Dichter selbst sich entwickelt haben; 
einzelne Teile, in dem Werke, wie es vor uns liegt, unmittelbar verknüpft, sind 
ihrer Entstehung nach durch weite Zeiträume getrennt: es könnte sein, dafs sie 
ihrem Inhalte nach wie durch eine Kluft geschieden sind. Wir werden in der 
entwickelungsgeschichtlichen Betrachtung des Goetheschen Faust zu zeigen haben, 
dafs es sich wirklich so verhält. Das Gedicht hat seine Einheit; sie ist die leben- 
digste, die gedacht werden kann, aber sie liegt nicht da, wo man sie gewöhnlich 
sucht, in einem und demselben Grundgedanken, der alle Teile trägt und ver- 
knüpft, sondern in der Person und Entwickelung des Dichters. Dadurch wird 
freilich der einheitliche Charakter der Komposition beeinträchtigt, aber der Wert 
und die Bedeutung des Gedichtes für jeden erhöht, der dem inneren Lebensgange 
Goethes in seinen verschiedenen Wendungen und Epochen mit gleicher Liebe und 
gleichem Interesse nachgeht. Er selbst hat seine Dichtungen seine Beichte ge- 
nannt: das Gedicht vom Faust ist seine vollständigste Beichte, sein Lebensgedicht 
in einem Umfange, wie kein anderes. Selbst da, wo dieses Gedicht in seinem 
Leben jahrelang verstummt, und er selbst es nicht mehr hören wollte, redet es 
durch sein Schweigen. In diesem Lichte betrachtet, als Goethes Lebensgedicht 
genommen, ist, sollte ich meinen, der Wert und die Bedeutung desselben unbe- 
streitbar in jedem seiner Teile. Man wird davon die Frage nach dem ästhetischen 
Werte der einzelnen Teile wohl unterscheiden dürfen; es ist zu erwarten, dals die 
Urteile über diesen Punkt ungleich ausfallen, doch sollte auch die ästhetische 
Kritik ihr letztes Wort über das Kunstwerk erst aussprechen, nachdem sie das 
Werk, wie es dasteht, durchdrungen und aus dem Entwickelungsgange des Dich- 
ters erklärt hat. Um das Gedicht zu verstehen, mu/s man vor allem seine Ent- 
stehung kennen. Goethe liebte es wohl, den Ursprung seiner Dichtungen geheim 
zu halten und die Spuren desselben vor den Augen des Publikums zu verhüllen, 
er wollte nicht, dafs man ihm in die Werkstätte sah; darum fand er jene Ex- 
perimente zur Erklärung seines Faust so ergötzlich, da sie augenfällig genug be- 
wiesen, wie wenig den Erklärern die Entstehungsart des Werkes bekannt war; 
sie nahmen es, als wäre es mit einem Male aus dem Geiste des Dichters entsprungen, 
gleich der Pallas aus dem Haupte des Zeus. 
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Dietöe. 


Qu’est-ce que la France contemporaine ?_ Pour r&pondre & cette question, 
il faut savoir comment cette France s’est faite. A la fin du sidcle dernier, pareille 
& un insecte qui mue, elle subit une m&tamorphose. Son ancienne organisation 
se dissout, elle en dechire elle-m&me les plus pr&cieux tissus et tombe en des 
convulsions qui semblent mortelles. Puis, apres des tiraillements multipli6s et 
une löthargie penible, elle se redresse. I,’Eclosion est universelle et presque 
simultanee. Mais malheur & ceux que leur övolution trop lente livre au voisin 
qui subitement s’est degag& de sa chrysalide et sort le premier tout arme. 
Malheuer & celui dont l’övolution trop violente et trop brusque a mal &quilibr& 
l’&conomie interieure et qui est condamn& aux coups de tete, & la debilite, & 
’ımpuissance au milieu de voisins mieux proportionnes et plus sainsi Dans 
Porganisation que la France s’est faite au commencement du siecle, toutes les 
lignes generales de son histoire contemporaine &taient tracdes. C’est pourquoi 
lorsque nous voulons comprendre notre situation pr&sente, nos regards sont toujours 
ramenes vers la crise terrible et fe&conde par laquelle l’Ancien Regime a produit 
la Reövolution et la R&volution le Regime nouvean. 


La mort d’un lion. 


Etant un vieux chasseur altere de grand air 
Et du sang noir des boeufs, il avait l’habitude 
De contempler de haut les plaines et la mer, 
Et de rugir en paix, libre en sa solitude. 


Aussi, comme un damnö qui röde dans l’enfer, 
Pour l’inepte plaisir de cette multitude 

Il allait et venait dans sa cage de fer, 
Heurtant les deux cloisons avec sa t&te rude. 


L’horrible sort, enfin, ne devant plus changer, 
Il cessa brusquement boıre et de Ken 
Et la mort emporta son äme vagabonde 


Übersetzung aus dem Französischen in das Deutsche (4 Stunden). 
Anciens sols agricoles de Ü’ Europe. 


Quantit€ de preuves montrent que la foret, quoi qu’on en ait dit, n’a pas 
couvert toute ’Europe. De tout temps d’assez grandes &claircies naturelles ont 
existe entre les massifs boises. Ces terrains peuvent avoir leurs &gaux et meme 
leurs sup6rieurs en fertilitt, mais nulle part ne s’offraient des conditions plus 
favorables aux d&buts de l’agriculture. La s6cheresse entretenue ä la surface 
par la perm£abilit@ du sol favorise plutöt la croissance des cer6ales que des arbres; 
et ceux-ci, d’ailleurs, tronvant peu de prise sur ces couches friables, n’opposaient 
que peu de r&sistance au defrichement. La charrue se prome&ne & l’aise sur ces 
plateaux ou ces molles ondulations naturellement drainees. Dans l’apprentissage 
agricole que la nature de !’Europe impose & l’homme, ces regions &taient les moins 
revöches. Sur les fonds argileux et tenaces, sur les terrains raböteux de granit 
ou de gres, dans les regions oü parmi les &tangs et les lacs gisent les blocs 
abandonnes par les anciens glaciers, la foret se defendit longtemps. Ici, au 
contraire, point de luttes obstinees contre les arbres; point de jours amers pass6s 
a defricher la foret jusque dans l’entrelacement de ses racines. 


Sur la mort de Mme la duchesse de Broglie. 


Quand le printemps a müri l’herbe 

Qui porte la vie et le pain, 

Le moissonneur liant la gerbe 

L’emporte & l’aire du bon grain; 

Il ne regarde pas si l’herbe qu’il enleve 
Verdit encore au pied de jeunesse et de seve, 
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Ou si, sous les &pis courb&s en pavillon, 

Quelques freles oiseaux & qui l’ombre &tait douce 

Du soleil ou du vent s’abritaient sur la mousse, 
Dans le nid cach& du sillon. 





_—— 


b) Englische Philologie. 
(Prüfungsergebnis: Gemeldet 41; zurückgetreten 9; es erhielten Note I: 3; 
II: 12; III: 13; IV: 4, also nicht bestanden). 


Deutscher Aufsatz (5 Stunden). 


Die Geschichte der Wissenschaften ist eine grolse Fuge, in der die Stim- 
men der Völker nach und nach zum Vorschein kommen. 


Englischer Aufsatz (5 Stunden). 
Local Patriotism. 


Übersetzung aus dem Deutschen in das Englische (4 Stunden). 
Schlegel upon Shakespeare. 


Indem ich hier in der Kürze, welche der Umfang meines Vorhabens mir 
auferlegt, von einem Dichter reden soll, auf dessen Studium ich mehrere Jahre 
meines Lebens verwandt habe, befinde ich mich in einiger Verlegenheit. Ich weils 
nicht, wo ich anfangen soll, weil ich gar nicht würde aufhören können, wenn ich 
alles sagen wollte, was ich bei seinen Werken empfunden und über sie gedacht 
habe. So wie bei einem Menschen, so macht auch vielleicht bei einem Dichter 
die allzu vertraute Bekanntschaft ungeschickt, sich in die Lage anderer zu ver- 
setzen, die ihn erst kennen lernen: man ist an seine auffallenden Eigenheiten zu 
sehr gewöhnt, um ihren ersten Eindruck beurteilen zu können. Dagegen sollte 
man von seiner Handelsweise, seinen geheimeren Absichten und der Bedeutung 
seines ganzen Tuns genauere Rechenschaft abzulegen wissen, als andere. 

hakespeare ist der Stolz seiner Nation. Ein neuerer Dichter hat ihn mit 
Recht den Genius der britischen Insel genannt. Er war schon der Liebling seiner 
Zeitgenossen, und nach dem Zwischenraume des puritanischen Fanatismus, der 
ungefähr ein Menschenalter nach ihm eintrat und alle freie Geistesbildung ver- 
bannte, nach der Regierung Karl des Zweiten, während welcher man ihn entweder 
gar nicht oder sehr entstellt auf die Bühne brachte, ist sein Ruhm etwa zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts aus dem Dunkel der Vergessenheit glänzender aufer- 
standen; er wuchs seitdem immer mit dem Fortgange der Zeiten und wird auch 
in den folgenden Jahrhunderten, dies sage ich mit grölster Zuversicht voraus, 
fortfahren gewaltig anzuwachsen, wie eine von den Alpen herunterrollende Schnee- 
lawine. Als eine bedeutende Ausbreitung seines Ruhmes dürfen wir wohl die 
enthusiastische Aneignung wie eines, obgleich in der Fremde gebornen, Lands- 
mannes anrechnen, womit er in Deutschland aufgenommen worden ist, seit man 
ihn kennt. Für das südliche Europa bleibt vielleicht die Sprache und die Un- 
möglichkeit ihn treu zu übersetzen, ein unüberwindliches Hindernis der alige- 
meinen Anerkennung. In England wetteiferten die grölsten Schauspieler in Shake- 
speares Rollen, die Buchdrucker erschöpften sich in prächtigen Ausgaben seiner 
Werke, die Maler in Darstellungen seiner Szenen. Shakespeare ist, wie dem Dante, 
die hier vielleicht unentbehrliche, obwohl lästige Ehre zuteil geworden, als ein 
klassischer Autor des Altertums behandelt zu werden. Man hat die ältesten Aus- 
gaben sorgfältig verglichen, und wo die Lesearten verderbt schienen, mancherlei 
Verbesserungen versucht; man hat eine ganze vergessene Literatur aus jener Zeit 
aufgestöbert, um etwas zur Erklärung von Shakespeares Ausdrücken und Anspie- 
lungen Dienliches darin zu finden.. Der Ausleger sind so viele aufeinander gefolgt, 
dals ihre Arbeiten nebst den kritischen Streitigkeiten, Widerlegungen, Rechtferti- 
gungen usw. eine nicht unbeträchtliche Bibliothek ausmachen. Diese Bemühungen 
sind Lobes und Dankes wert: vorzüglich die historischen Untersuchungen über 
die Quellen, woraus Shakespeare seine Stoffe geschöpft, über die damalige Ver- 
fassung der Schaubühne und dergleichen mehr. Allein schon in Hinsicht auf die 
blofs philologische Kritik kann ich häufig nicht gieicher Meinung mit den Kom- 
mentatoren sein. 
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Diktat und Übersetzung aus dem Englischen In das Deutsche (4 Stunden). 
L. 


The Death of Harold. 


While Harold still lived, while the horse and his rider still fell beneath 
his axe, the heart of England failed not, the hope of England had not wholly 
passed away. Around the twofold ensign the war was still fiercely raging, and 
to that point every eye and every arm in the Norman host was directed. The 
battle had raged ever since nine in the morning, and evening was now drawing in. 
New effortse, new devices, were needed to overcome the resistance of the English 
— diminished as were their numbers, and wearied as they were with the livelong 
toil of that awful day. The Duke bade his archers shoot up in the air, that 
their arrows might, as it were, fall straight from heaven. The effect was imme- 
diate and fearful. No other device of the wily Duke that day did such frightful 
execution. Helmets were pierced; eyes were put out; men strove to guard their 
heads with their shields, and, in so doing, they were of course less able to wield 
their axes. 

And now the supreme moment drew near. There was one point of the 
hill at which the Norman bowmen were bidden specially to aim with their truest 
skill. As twilight was coming on, a mighty shower of arrows was launched on 
its deadly errand against the defenders of the standard. There Harold still fought; 
his shield bristled with Norman shafts; but he was stillunwounded and unwearied. 
At last, another arrow, more charged with destiny than its fellows, went more 
truly to its mark Falling like a bolt from heaven, it pierced the king’s right 
eye; he clutched convulsively at the weapon, he broke off the shaft; his axe 
dropped from his hand, and he sank in agony at the foot of the standard. 
Meanwhile twenty knights who had bound themselves to lower or to bear off 
the English ensigns strove to cut their way to the same spot. Most of the 
twenty paid for their venture with their lives, but survivors succeeded in their 
attempt. Four of them reached the standard at the very moment Harold fell. 
Disabled as he was, the king strove to rise; the four rushed upon him and 
despatched him with various wounds. One pierced through the shield of the 
dying king and stabbed him in the breast; another smote him with the sword 
just below the fastenings of his helmet. But life was still in him; as he still 
struggled, a third pierced his body through with his lance, and a fourth finished 
the work by striking off his leg with his sword. Such was the manner which 
the boasted chivalry of. Normandy meted out to a prince who had never dealt 
harshiy or cruelly by either a domestic or a foreign foe.. But we must add, in 
Justice to the Conqueror, that he pronounced the last brutal insult to be a base 
and cowardiy act, and he expelled doer of it from his army. 


E. A. Freemann. 


II. 
The Lady of Shalott. 


On either side the river lie 
Long fields of barley and of rye, 
That clothe the world and meet the sky; 
And thro’ the field the road runs by 
To many-tower’d Camelot; 
And up and down the people go, 
Gazing where the lilies blow 
Round an island there below, 
The island of Shalott. 


Willows whiten, aspens quiver, 
Little breezes dusk and shiver 
Thro’ the wave that runs for ever 
By the island in the river 

Flowing down to Camelot. 
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Four gray walls, and four gray towers, 
Overlook a space of flowers, 
And the silent isle imbowers 

The Lady of Shalott. 


By the margin, willow-veil’d, 
Slide the heavy barges trail’d 
By slow horses; and unhail’d 
The shalopp flitteth silken-sail’d 
Skimming down to Camelot: 
But who hath seen her wave her hand’? 
Or at the casement seen her stand ? 
Or is she known in all the land, 
The Lady of Shalott? 


Only reapers, reaping early 

In among the bearded barley, 

Hear a song that echoes cheerly, 

From the river winding clearly 
Down to tower’d Camelot. 

And by the moon the reaper weary, 

Piling sheaves in uplands airy, 

Listening, whispers „’"Tis the fairy 
Lady of Shalott.“ 


VII. Themata aus dem II. Abschnitt der Prüfung für den 


Unterricht in den neaeren Sprachen. 


(Prüfungsergebnis: Angemeldet: 32; zurückgetreten 1, mit der Abhandlung 
zurückgewiesen 3; von den mündlich Geprüften erhielten die Note I: 3; II: 15; 


III: 10. 


11. 
12. 
13. 


14. 
15. 
16. 
17. 
18- 


19. 
20. 


a mn Ve N 


. William Morris’ ‚Sigura‘, seine Quellen und sein Verhältnis zur 


Nibelungensage. 


. L’El&ment biblique dans l’auvre po6tique de „Du Bartas“. 
. Pour queiles raisons Goldoni me£rite-t-il d’etre appele le Moliere de 


P’Italie ? 


. Das Naturgefühl bei Mrs. Ann Radcliffe. 
. Harlekin im ersten Jahrhundert seiner Tätigkeit als Theaterfigur in 


Frankreich. 


Die Satire auf den Gelehrten in der französischen und italienischen 
komischen dramatischen Literatur. 


. Die Doppelgliedrigkeit des Ausdruckes in Wycliffes Bibelübersetzung. 
. Coup d’Oeil General sur l’Evolution du Drame Bourgeois au löme siecle 


en France. 


. Leben und Werke des Italieners Giacinto Andrea Cicognini. 
10. 


Studies on the Language, the Metre and the Sources of the Court 
of Sapience. 

Abhängigkeitsverhältnis desItalieners Apostolo Zeno von Saxo Grammaticus 
Der Monolog in Calderons Jugenddramen. 

Die kulturhistorischen Momente in dem Heptameron der Margarethe von 
Navarra. 

The Social Element in the Novels of George Eliot. 

Milton et le Romantisme frangais 

Colyn Blowbol’s Testament- A Middle-English Poem. 

Laut- und Formenlehre des Durhamer Hymnarium. 

Les Id&es Philosophiques et Religieuses dans l’Heptameron de Marguerite 
de Navarre. 

König Faramund. 

Der Aberglaube bei den Dramatikern des 16. Jahrhunderts in Frankreich. 
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21. Die französischen Virginiadramen sowie die Virginia des Montiano y 
Luyando, Alfieri und Ayrenhoff. 

22. Byrons Verhältnis zur spanischen Literatur. 

23. Byrons Einflufs auf die italienische Literatur. 

24. Mrs. Jane Barker. 

25. Lautlehre der altenglischen Version des Nikodemus-Evangeliums. 

26. Vergleichende Studien zum Wortschatz der altenglischen Dialekte und 
ihrer nächsten Verwandten. I. Teil: Altfriesisch. 

27. Jean de la Taille und seine Saultragödie. 

28. Die Doppelgliedrigkeit des Ausdruckes bei Caxton. 





vııı. Aufgaben beim J. Abschnitt der Prüfung 
aus der Mathematik und Physik. 


(Prüfungsergebnis: Angemeldet waren 94 Kandidaten ; 22 sind zurückgetreten ; 
von den 72 Geprüften erhielten die Note I: 3; JI: 35; III: 29; IV: 5, also 
nicht bestanden.) 


Algebraische Analysie und Algebra. 1. Aufgabe (1'/s Stunde). 
Man stelle den Ausdruck 
Q= a; (l+e,)"+ az (l+tas)", 
wo «a, und a, zwei beliebige konjugiert komplexe pte Einheitswurzeln sind und % 
eine beliebige reelle Zahl ist, in geschlossener Form in reeller Gestalt dar. 
2. Aufgabe (2!/, Stunden). 
Die Wurzeln x, 2,2,x, der biquadratischen Gleichung 
ara, 2? +a,2?+a,0%X Ha, =0 
genügen den Relationen = 


teten 
tt 


BETT 
wie lauten die Koeffizienten a, a,0,@, der biquadratischen Gleichung ? 


Deutscher Aufsatz (5 Stunden). 
Der Wert und die Gefahr der wissenschaftlichen Arbeitsteilung. 





Darstellende Geometrie (4 Stunden). 


Es soll in senkrechter Projektion ein reguläres Oktaeder dargestellt 
werden, dessen eine Diagonale der kürzeste Abstand zweier durch ihre Projek- 
tionen a,, a, und 5b,, 5, gegebenen, windschiefen Geraden ist, und dessen beide 
anderen Diagonalen parallel sind zu den Halbierungsgeraden der beiden Winkel, 
welche diese windschiefen Geraden bilden, nebst Konstruktion des Schlagschattens 
des Oktaeders für die durch ihre Projektionen },, !, gegebene Lichtrichtung und 
Schraffierung des sichtbaren Selbstschattens. 

Die Konstruktionen sind nach den auf dem Beiblatt gegebenen Lagen- 
beziehungen sorgfältig auszuführen. » 


Das Hauptblatt soll eine kurze Beschreibung der Konstruktionen enthalten. 


Blätter f. d. Gymnasialschulw. XL. Jahrg. 44 
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Ebene und sphärische Trigonometrie. 1. Aufgabe (2 Stunden). 


Es seien L, M, N die Berührungspunkte des dem Dreieck ABC einbe- 
schriebenen Kreises. 

1. Män zeige, dals, wenn J 
und /\ die Flächen der Drei- 
ecke ABC und LMN, r und eo 
die Radien der den beiden um- 
schriebenen Kreise sind, die Be- 
ziehung 


r 

2. Wenn A = 7,865 (cm)? 
o = 2,514 cm, und ein Winkel 
des Dreiecks LMN = 64°7'20, 
gegeben ist, soll J und r be- 
rechnet werden. 





2. Aufgabe (1?/« Stunden). 


Für den auf der nördlichen Halbkugel gelegenen Ort A sind 17 °/ der 
Himmelskugel zirkumpolar. 

Welche Höhe hat für einen Beobachter in A die Sonne, deren Länge 29° 40’ 
sein soll, in dem Augenblicke erreicht, in welchem der Schatten eines vertikalen 
Stabes nach Nord-Ost fällt ? 

(Schiefe der Ekliptik 23° 27,1'.) 


Planimetrie (1’/s Stunden). 


Im gleichschenkeligen Paralleltrapez ABCD sind die Grundlinie AB und 
die Diagonale AC gleich der gegebenen Strecke a. Man konstruiere das Parallel- 
trapez, wenn noch aufserdem die Schenkel gleich der Decklinie des Trapezes sind. 


Planimetrie und Stereometrie. 2. Aufgabe (2?/« Stunden). 


Ein Zylinder durchdringt ein reguläres Tetraeder von der gegebenen Kante 
a so, dafs er zwei Seitenflächen und die nicht in diesen zwei Seitenflächen liegende 
Tetraederkante berührt. Dem Zylinder ist die Kugel einbeschrieben, welche die 
genannte Tetraederkante berührt. 

Welcher Teil dieser Kugel liegt aulserhalb des Tetraeders ? 


Differential- und Integrairechnung. 1. Aufgabe (1?/ Stunden). 


Man berechne das zwischen den Koordinatenachsen gelegene Stück der 

Tangente an die Kurve von der Gleichung: 
anym —=| 

wo n und m positive ganze Zahlen sind und suche das Minimum jenes Stückes, 
die Koordinaten des Berührungspunktes der zugehörigen Tangente und die Rich- 
tung derselben. 

Man suche den Fufspunkt der Normalen, die vom Anfangspunkt des Ko- 
ordinatensystems aus an die Kurve gezogen werden kann. 
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2. Aufgabe (2 Stunden). 


Ein Turm mit quadratischem Querschnitt 
besitzt einen Helm, dessen Grundrils und 
Aufrils nebengezeichnete Gestalt hat und der 
lauter horizontale quadratische Querschnitte 
besitzt. Dabei ist die Kurve 0,@,S, eine 
Parabel. Die Höhe des Helmes ist 6 m und 
die Lage seiner Basis über dem Scheitel der 
Parabel 2 m, während die Entfernung des 
Scheitels der letzteren von der Turmachse 
4m ist. 

Man berechne Volumen und Oberfläche 
des Turmhelmes. 





Analytische und synthetische Geometrie der Kegelschnaltte. 1. Aufgabe (2 Stunden). 


Gegeben sei ein gleichseitiges Dreieck A,A,A ,, mit der Seitenlänge a, dessen 
eine Ecke A, auf der positiven y-Achse eines rechtwinkligen Koordinatensystems 
liegt, während sein Umkreiszentrum O mit dem Koordinatenanfangspunkt zu- 
sammenfällt. 

Man ermittle die Gleichung des Kegelschnittbüschels mit den Grundpunkten 
O04A,4A.A, und untersuche, welchen Gattungen die Kegelschnitte des Büschels an- 
gehören. Ferner bestimme man die Gleichung des geometrischen Orts für die 
Mittelpunkte der CAD! Kegelschnitte. 


2. Aufgabe (1° Stunden). 


Von einer Hyperbel sind 3 Punkte und die Richtungen der Asymptoten 
gegeben. Man konstruiere: 
| il. Die Asymptoten selbst, 
2. die Brennpunkte und 
3. die Leitlinien der Hyperbel. 





IX. Themata der wissenschaftlichen Abhandlungen beim 
IS. Abschnitt der Lehramtsprüfungen aus der Mathematik 
und Physik. 


(Prüfungsergebnis: Angemeldet 61, zurückgetreten 6, mit der Abhandlung 
zurückgewiesen 8, bestanden haben 7 mit Note I, 38 mit Note II, 10 mit Note III, 
2 haben nicht bestanden). 


1. Ein Kreis bewegt sich so, dals er stets die 3 Koordinaten-Ebenen berührt. 
Welches ist der geometrische Ort des Kreismittelpunktes, wenn der Radius 
des Kreises konstant ist ? 

. Untersuchungen aus der Dreiecksgeometrie. 

. Die Haupttangentenkurven der Dupinschen Cykliden. 

. Die von Thomson angegebene Methode der „elektrischen Bilder“ bietet den 
Weg zur Aufsuchung der Verteilung von Potential und Elektrizität in einem 
Felde, das nur Leiter von Kugelform enthält. (Dieses Thema wurde 2mal 
mit Erfolg bearbeitet.) 


> CO ID 


44* 


692 


ee a N 590 


11. 
12. 
13. 
14. 


15. 
16. 


17. 
18. 
19. 


20. 
21. 
22. 
23. 


24. 
25. 


26. 
27. 


28. 
29. 
30. 
31. 


32. 
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. Über Losungen in Gemischen von Alkoholen und Wasser. 
. Die Lehre von den plötzlichen Fixierungen eines starren Körpers. (Dieses 


Thema wurde 8mal mit Ertolg bearbeitet.) 


. Über den Einflufs glühenden Metalls und glühenden Metalloxyds auf die 


Aussendung negativer Ionen. 


. Strahiungs-Temperatur und Potentialmessungen im positiven Licht bei starken 


Strömen. 


. Verwandlung des Längenelementes einer Fläche auf die Form 


10. 


M du? + 2fdudv + dv?. 

Die am Ende von cap. IV des Werkes von Goursat: Lecons sur l’integration 
des €quations aux deriv&es partielles zur Lösung vorgelegten Fragen sind 
im Anschluls an die allgemeinen Methoden insbesondere auch mit Rück- 
sicht auf die Darstellung bei Lie, Geometrie der Berührungstransforma- 
tionen cap. 11, 12 durchzuführen. (Dieses Thema wurde 2mal mit Erfolg 
bearbeitet. | 
Gralsmanns Erzeugungsweise der Kurve dritter Ordnung in ihren Aus- 
artungen. 
Darstellung eines unter Wasser befindlichen Körpers. 
Isogonaltrajektorien einer Kreisschar. 
Die Endpunkte A, B einer starren Strecke auf einer Geraden g bewegen 
sich auf den Kreisen «, 8, die auf einer Kugelfläche liegen. 
Über die singulären Stellen von Isogonal- und Aequitangentialkurvensystemen. 
Über Raumkurven konstanter Tangentenlänge. (Dieses Thema wurde 2mal 
mit Erfolg bearbeitet.) 
Die Physik Roger Baco’s — 13. Jahrh. — (mit Bezugnahme auf die antiken 
und arabischen Grundlagen). 
Über die Stabilisierung passiver Flugapparate. 
Es sollen mit Hilfe der Transformationsmethode alle möglichen Arten von 
Singularitäten angegeben werden, die bei einem 3fachen und 4fachen Punkt 
einer Kurve 6. Ordnung vorkommen können. 
Theorie der Bertrandschen Kurven nach Darboux und Bianchi. 
Über den Verlauf des elektrischen Stromes in ebenen Flächen und räum- 
lichen Gebilden, wenn letztere mit elektrolytisch-leitender Flüssigkeit ge- 
füllt sind. 
Besprechung der vorhandenen Literatur über Widerstandspyrometer; Kon- 
struktion eines solchen und Messung einiger hoher und tiefer Temperaturen. 
Von den Enveloppen der Ebenen, welche ein reguläres Tetraeder dem 
Volumen, der Oberfläche und der Kantensumme nach halbieren. 
Optische Eigenschaften und Elektronentheorie. 
Geschichtliche Entwicklung der Methoden zur konstruktiven -Lösung al- 
ann Gleichungen von höherem als vom zweiten Grade. 

ühringssche Methode der Gleichungslösung. 
Die ebene Kurve dritter Ordnung als Ort der Punkte, in welchen sich ent- 
sprechende Gerade dreier kollinearer Systeme treffen. (Dieses Thema wurde 
zweimal mit Erfolg bearbeitet.) 
Bewegung eines materiellen Punktes unter gegebenen Bedingungen. 
Über nicht-euklidische Cykliden. 
Über die Laguerreschen Transformationen in der Ebene. 
Wenn in einer Ebene 2 kollineare Systeme $, $x gegeben sind und in dem 
einen System S$ eine beliebige Gerade g Augenommen wird, so befinden sich 
auf der Geraden g zwei Punkte @, @ des Systemes S etc.; Untersuchun 
der Gebilde der Gesamtheit der Geraden g und der zugehörigen Punkte G, G. 
Theorie der Funktionen pw, ou, snu und der damit zusammenhängenden 
Integrale für die besonderen Werte des Periodenverhältnisses 

2eibw ?-— 4 —yVS 

1 1 
Aufstellung der Bedingung, dals die Ebene wre +vy+ nz +1 = 0 die Schnitt- 
kurve a) zweipunktig, b) dreipunktig berührt. 
Über ein Umkehrproblem aus der Theorie der elliptischen Integrale bei 
einer Aufgabe der Mechanik. 


35. 
36. 
37. 
38. 
39. 


40. 
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Aquidistante Kurvensysteme. 

Die Form p der ternären kubischen Form. 

Zwei-resp. dreipunktige Berührung der Ebene in einem gegebenen Punkte 

der Schnittkurve C\,, etc. 

Untersuchungen der Schnittkurven, welche von den _N[ ! Tangentialebenen 
eines Kegels 2. O. auf einen anderen Kegel 2. O. gebildet werden. 

kun und Brennpunktseigenschaften abgeleitet im ebenen polaren 
ystem. 

Untersuchungen über die Bewegung eines materiellen Punktes unter ge- 
gebenen Bedingungen, bei denen letztere durch totale lineare Differential- 

gleichungen zwischen den Variabeln ausgedrückt werden. 





Verzeichnis 


der vom K. Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten 
für den II. Abschnitt der Lehramtsprüfung aus den philologisch-historischen 


IH W> 0 D 


10. 
11. 
12. 


13. 
14. 


. a) Lehren der griechischen 


Fächern des Jahres 1907 festgesetzten Themata: 
A. Klassische Philologie. 


. Kritik der von Muelder gegebenen Analysen Homerischer Gesänge. 


a) entweder der KuxAwneıa Hermes 38. Bd. (1903) S. 414—455, 
b) oder der Phaeakendichtung der Odyssee. Neue Jahrb. für das klass. 
Altertum 1906 8. 10 -45. 


. Textkritische Studien zu Aeschylos’ Drama Choephoren auf Grund der 


Jüngst erschienenen Ausgabe von Fr. Blass. 


. Demosthenes’ erste Philippika im Rahmen der Zeitgeschichte. 
. Die Entstehung der philosophischen Terminologie soll aus Plato 


dargelegt werden. 


. Geschichte der Lehre von den Ausflüssen («rrogdoci) bei den Alten. 


Der Begriff der Physis in der nacharistotelischen Philosophie. 


. Die politischen Anschauungen des Anonymus Jamblichi (Diels, Fragmente 


der Vorsokratiker 8. 577 ff.) sollen im Gesamtrahmen der politischen 
Theorie in der Zeit der Sophistik festgestellt und gewürdigt werden. 


. Es gibt Homerscholien, welche auf die Behandlung der Sagen bei den 


vewrepot: hinweisen. Diese Scholien sollen gesammelt und auf ihre 
Herkunft und Tendenz hin geprüft werden. 

Rhetorik über das n9os (das suhjektive wie 

objektive). 

b) Nachweis der Verwendung in den Reden des Lysias. 
Beiträge zur griechischen Bedeutungslehre aus den älteren Martyrien 
und Heiligenleben (bis zum 7. Jahrhundert einsch!.). 
Das Verhältnis der Reden bei Dionys von Halikarnals zu Isokrates. 
Sprachlicher und sachlicher Kommentar zur Lobrede des Aristides auf 
Rom. (Gestattet ist Beschränkung der Arbeit auf eine Auswahl von 
geeigneten Kapiteln.) ® 
Die Hauptentwicklungsphasen der griechischen Grammatik im 19. Jahrhund. 
Ueber die Verwendung der Geschichte und Altertumskunde in Cicero’s 
Reden. (Cicero legt in seinen rhetorischen Schriften grofsen Wert auf 
das Studium und auf die Verwendung der Geschichte und Altertums- 
kunde von seiten des Redners.. Demgemäls hat er selbst in seinen 
Reden von seinen historisch-antiquarischen Kenntnissen aus iebig 
Gebrauch gemacht, und es soll nun im Zusammenhange und auf Grun 
eigener Lektüre eingehend untersucht werden, in welchem Umfange, 


Bemerkung: Themata aus der byzantinischen und patristischen Literatur 
sind beim II. Abschnitte der philologischen Lehramtsprüfung zulässig, wenn sie 
mit dem klassischen Altertum in näherer Beziehung stehen; doch soll die blolse 
Gemeinsamkeit der Sprache als solche nähere Beziehung nicht gelten. Im 
Zweifelsfalle können die Prüfungskandidaten über die Zulässigkeit eines Themas 
eine bezügliche Anfrage an das K. Staatsministerium richten. 
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in welcher Weise und nach welchen allgemeinen Gesichtspunkten und 
Grundsätzen dies hei ihm geschehen ist) 

15. Über die Brechung der Anaphora durch copulative oder adversative 
Partikeln. Einführen mögen die Bemerkungen Birts, de halieuticis 
Ovidio poötae falso adscrıptis. Berlin 1878, p. 15—17. Es sollen die 
Beispiele bei Vergil, Horaz, Properz, Ovid gesammelt und kritisch 
behandelt werden. . 

16. Die poetische Autobiographie in der römischen Literatur. 

17. Uber die Reihenfolge, in der die Bücher der Aeneis des Vergil abgefafst 
sein sollen, sind verschiedene 'Hypothesen aufgestellt worden. Es sollen 
die Gründe, auf welche sich diese Hypothesen stützen, dargelegt und 
. die Berechtigung der daraus gezogenen Schlüsse nachgeprüft 
werden. 

18. Die Entwicklung der kausalen Denkweise in der Geschichtsschreibung 
der Griechen (Herodot, Thukydides, Polybios). 

19. Ueber die beim antiken Opfer verwendeten Geräte. Es sollen sowohl 
die literarischen Quellen wie die Denkmäler benützt werden. Dabei 
soll das Material historisch verarbeitet und mit der sogenannten 
mykenischen Epoche begonnen werden. 

20. Die auf die Medea-Sage bezüglichen Bildwerke sind zu sammeln und 
kritisch zu sichten, und dann ihre Beziehungen zu den literarischen 
Behandlungen der Sage festzustellen. 

' 21. Der Kultus am Grabe bei den Griechen, vorwiegend nach den Denkmälern 
untersucht. | 

22. Sammlung, Ordnung und une der lateinischen Grabinschriften, 
welche Geburts- oder Todestag der Verstorbenen angeben. 





Verzeichnis 


der vom K. Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten 
für den II. Abschnitt der Lehramtsprüfung 


aus der Mathematik und Physik 
gemäls $ 37 Abs. 1 der Prüfungsordnung bereitgestellten Themata. 
(Herausgegeben im September 1906.) 


Die eingereichten Arbeiten müssen mit ausführlichen Nachweisen versehen 
sein. Jede Entlehnung aus einer Abhandlung, einem Lehrbuch oder einer Vor- 
lesung ist als solche genau zu kennzeichnen, und zwar ist in jedem einzelnen 
Fall das benützte Werk mit Verweis auf die betreffenden Seitenzahlen anzugeben. 
Die Aufzählung der benützten Werke am Beginn oder am Schlufs der Abhandlung 
entbindet nicht von den genauen Einzelnachweisungen der Entlehnungen im 
Texte der Arbeit. 

A. Mathematik. 


1. Auf Seite 348 des ersten Bandes von Routh „Die Dynamik der Systeme 
starrer Körper“ ist eine Reihe von Beispielen über die Anwendung des 
Theorems der lebendigen Kraft zur Bearbeitung vorgelegt. - Diese sind 
im Anschluls an die dazu erforderlichen allgemeinen Entwicklungen, 
welche a. a. O. gegeben sind, zu entwickeln und zu diskutieren. 

2. Man ermittle die speziellen Fälle, welche bei einer (nicht ausgearteten) 
räumlichen Korrelation auftreten können, und untersuche, wie sich 
dabei die durch die Korrelation bestimmten linearen Komplexe ver- 
halten (vergl. Sturm: Mathematische Annalen, Bd. 19). 

3. Der von Weingarten entdeckte Zusammenhang zwischen gewissen 
besonderen Potentialfunktionen und Minimalflächen (Göttinger Nachrichten 
1890, vergl. auch Frobenius, ib. 1891) ist an Beispielen näher zu verfolgen. 

4. Behandlung der von G. Rosenhain im Anschlusse an die Jacobischen 
Normierungen und Bezeichnungen diskutierten dreifach periodischen 
Funktionen mit Hilfe der Weierstrahfs’schen p- und Sigma-Funktionen 
(eventuell auch Ausdehnung der betreffenden Methoden auf den 
Fall der vierfach periodischen Funktionen). 


5. 


10. 


1l. 


12. 


13. 
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(Vergl. G. Rosenhain: M&moire sur les fonctions de deux variables 
et & quatre p6riodes. M&moires des Savants 6trangers, t. IX, Paris 1851; 
Deutsche Ausgabe in der Sammlung: ÖOstwalds Klassiker, Nr. 65, 
Leipzig 1895; vergl. ferner Clebsch & Brill in Crelles Journal Bd. 64, 
wo man Anwendungen und Verallgemeinerungen findet, sowie Clebsch- 
Lindemann, Vorlesungen, Bd. I, p. 867 ff., Leipzig 1877.) 


‘Die eindeutige Abbildung der Enneperschen Minimalflächen neunter 


Ordnung auf die Ebene. M 
Vergl. Nachrichten der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 1871 
sowie L. Brille Verlag mathematischer Modelle. 


. Es sind diejenigen Kurven und Flächen vierter Ordnung eingehend zu 


untersuchen, welche bei der durch das parabolische Kugelgebüsch ge- 
lieferten Travestie der Euklidischen Geometrie als Gebilde zweiter 
Ordnuug auftreten. 


. Man diskutiere die bei den Kurveu zweiter Ordnung als Enveloppen 


der Krümmungssehnen (gemeinsamen Sehnen der C, mit dem Krümmungs- 
kreis) auftretenden Kurven sowie die zum Mittelpunkt als Pol gehörigen 
Fulspunktkurven dieser Enveloppen. Auch sind exakte Zeichnungen 
der behandelten Kurven anzufertigen. 


. Gegeben ist eine Fläche zweiter Ordnung. Man bestimme für einen 


beliebigen Punkt derselben die Ebene der Schnittkurve der F', mit dem 
oskulierenden Paraboloid und diskutiere die Enveloppe aller derartigen 
Ebenen. 


. Im 14. Kapitel der „Geometrie der Berührungstransformationen I.“ hat 


S. Lie sechs geometrische Probleme behandelt, dıe ihren analytischen 
Ausdruck in gewissen besonderen Kategorien von partiellen Diffe.ential- 
gleichungen erster Ordnung finden. Es sind durch geometrische Be- 
trachtungen diejenigen Probleme vollständig zu lösen, welche durch 
Kombination je zweier der genannten Probleme hervorgehen. 


Es ist eine übersichtliche zusammenfassende Darstellung der Lehre vom 
astatischen Gleichgewicht der Kräftesyteme zu geben. (Literatur: Schell, 
Theorie der Bewegung und der Kräfte, 2. Aufl, 1I. Band, S. 2836—266, 
Petersen, Lehrbuch der Statik fester Körper, S. 72—88; Enzyklopädie 
der mathematischen Wissenschaften, Band IV, Teil 1, 8. 177—189.) 
Gegeben sei eine Differentialgleichung 
F (w) du +9 (w) dv= o, 

worin «4, ® „Normalkoordinaten der geraden Linie“ (G. Scheffers, Math. 
Ann. 60) bedeuten, und eine Stelle %, v,, an der / und 9 regulär und 
beide null sind, während daselbst die Ableitungen fu‘, /v', Yu, 2’, nicht 
alle vier verschwinden. Man diskutiere den Verlauf der zugehörigen 
Integralkurven und ihrer xD! Aequitangentialkurvensysteme (Scheffers 
a. a. O.) in der Nähe der singulären Geraden 4,v,, und illustriere die 
gewonnenen Resultate durch zweckmälsig ausgewählte Beispiele, für welche 
die Differentialgleichung der Aequitangentialkurveu integriert werden 
kann. 
(Für die analoge Untersuchung einer Differentialgleichung zwischen 
Punktkoorlinaten vergl. die bei W.Dyck, Sitzungsber. der bay. Ak. 21 
(1891) angegebene Literatur sowie das Lehrbuch der Differential- 
gleichungen von Heinrich Liebmann.) | 
Die Mittelpunktskurve der Kegelschnitte, welche durch drei gegebene 
Punkte gehen und eine gegebene Gerade berühren, soll nach den von 
Cayley (Coll. Math. Papers, Bd. 5, pag. 551) bezeichneten Richtungen 
bin untersucht und ihre Theorie in die allgemeine Theorie der Doppel- 
tangenten der Kurven 4. Ordnung eingereiht werden. 

(Lit. für Kurven 4. Ordnung: Salmons „Höhere ebene Kurven“ 
und die Literaturnachweise zu Kap. VI dieses Werkes.) 
Für die von Hesse algebraisch gelöste Aufgabe: „die Systeme von 
Kegelschnitten aufzustellen, welche eine gegebene Kurve dritter Ordnung 
je an drei Stellen berühren“ sind die algebraischen Bedingungen, denen 
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14. 


15. 


16. 


1 


— 


18. 
19. 


20. 


21. 


ul 


u 
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die Kegelschnitte zu genügen haben, mit Hilfe der Teilungsgleichungen 
der elliptischen Funktionen zu ermitteln. 

(Lit. Hesse, Crelles Journ. Bd. 386 oder Werke, Abh. 11. Clebsch- 
Lindemann „Vorlesungen über Geometrie“.) 
Die ganzen, ganzzahligen Funktionen 15ten Grades von x, welche volle 
Restsysteme modulo 17 liefern, sollen angegeben und aus einander ab- 

eleitet werden. 
as Problem der Anziehung eines Punktes durch zwei feste Zentren 

gemäls dem Newtonschen Gesetz ist mit Hilfe des Jacobischen Multipli- 
kators zu behandeln. 

(Lit.: Jacobis „Vorlesungen über Dynamik“, Vorlesungen 10-16 
u. 29.) 
Die Kurven der Form yr = R (x), won >2 und R(z) eine rationale ganze 
Funktion von & ist, sollen auf ihre Singularitäten hin untersucht, und 
diejenigen unter ihnen, welche zum Geschlecht (Rang) 1 gehören, auf 
die Normalform n? = R, (£), wo BR, (8). eine rationale ganze Funktion 
4ten Grades von £ ist, kurventheoretisch transformiert werden. Auch 
sollen die Integrale der drei Gattungen für yn = BR (x) abgeleitet werden. 

(Lit.: Briot et Bouquet, „Theorie des fonctions doublement p£rio- 
diques“, Ausgabe von 1859, Buch 6, Kap. 2; Netto, Dissertation „De 
Transformatione aeq. yr = R (x) etc., Berlin 1870; Salmon, Höh. eb. 
Kurven; Clebsch-Lindemann, Vorl. ü. Geom.; Clebsch-Gordan, Abelsche 
Funktionen.) 


. Die En mung jener Schar von Haupttangentenkurven, welche aufser 


der Schar von Regelgeraden auf einer Regelfläche noch existiert, hängt 
bekanntlich von der Lösung einer Riccatischen Diflerentialgleichung ab. 
Man suche spezielle Regelflächen, auf welchen sich diese \char durch 
Quadraturen darstellen läfst und diskutiere die Gestalten derselben und 
den Verlauf der Haupttangentenkurven auf ihuen. 
Darlegung der Methoden der Auflösung der Gleichungen fünften Grades 
in ihrer historischen Entwicklung. 
Eine ebene Kurve wird ohne Aenderung ihrer Gestalt so bewegt, dals 
sie eine Gerade in einem bestimmten Punkt stets berührt. Welche 
Wege beschreiben dabei beliebige mit der Ebene der Kurve verbundene 
Punkte? Literatur: Cesäro: Geometria intrinseca. 
Von einem Standpunkt aus sind drei photographische Aufnahmen des- 
selben Objektes bei verschiedener Stellung des Apparates auf die gleiche 
Platte gemacht worden. Man soll die Bildweite und den Hauptpunkt 
ohne Zuhilfenahme weiterer Annahmen konstruieren, bezw. berechnen. 
Jeder Ebene, die eine gegebene Fläche 2ter Ordnung schneidet, ent- 
sprechen die Brennpunkte der zugehörigen Schnittkurven 2ter Ordnung. 
Es sollen die Beziehungen untersucht werden, welche zwischen 
diesen Ebenen und den in ihr liegenden Brennpunkten bei verschiedenen 
Ebenenbüscheln bestehen. 


B. Physik. 


. Die thermodynamische Theorie der binären Mischungen von Duhem 


(Thermodynamique et chimie, 1902) und die molekulare Theorie der- 
selben Erscheinungen von Van der Waals (Continuität, Bd. II, 1900) 
sollen dargestellt und in ihren Hauptresultaten verglichen werden. Aus 
der letzteren soll abgeleitet werden, welchen Einflufs die Beimengung 
kleiner Mengen eines fremden Stoffes auf die Kompressibilität, auf die 
Verdampfungserscheinungen und auf die kritischen Frscheinungen einer 
Substanz ausübt. 

Bestimmung der Leitungsfähigkeit der Luft bei hohen Drucken. 
Untersuchung des Spannungsgefälles in Quecksilberlichtbogen. 
Quantitative Bestimmung der Helligkeit des Fluoreszenzlichtes als ab- 
hängig von der Konstitution und dem Lösungsmittel. 

Es soll der Nutzeffekt bei den verschiedenen Arten der Lumineszenz 
bestimmt werden. 
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6. Über die durch fallende Wassertropfen aus ionisierter Luft durch Ionen- 
absorption zu entnehmenden negativen Elektrizitätsmengen sind weitere 
Versuche namentlich nach der quantitativen Seite hin anzustellen. | 

7. Bezüglich der unipolaren elektromagnetischen Rotationserscheinungen 
und der damit im Zusammenhange stehenden unipolaren Induktion 
sind in neuester Zeit abermals Meinungsverschiedenheiten zutage ge- 
treten; die hierbei geäufserten Ansichten sind zu diskutieren und wo- 
möglich durch eigene Versuche zu klären. 





Berichtigungen zu Heft g/ıo dieser Blätter. 


.610 2.13 v. u. lies [x«i] rovzo ois für <xai> o«s. 
‚582 2.20 v.u. lies Subsumtion für Subsumption. 
.655 Mitte lies Sakmann statt Sackmanın. 
. 655 am Ende der Seite fehlen die Worte: wieder berühre. 
648 Mitte gehört: Diktat ... 2fach zu „Schriftliche Prüfung“. 
. 660 Die unter Nr. 1 aufgeführte Unterrichtsvisitation durch Oberstudien- 
rat Dr. v. Orterer fand vom 21. bis 25. Mai nicht in Ansbach, sondern in 
Aschaffenburg statt; derselbe visitierte auch 25.—27. Juni das Progymnasium 
Schäftlarn. 

9.659 2.8 v.o. fehlt beim Programm des Wilh.-Gymn. der Name des Verf. 
Dr. Hans Löwe, Gymnasialassistent. 
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Personalnachrichten. 


Ernannt: b) an Realanstalten: Dr. Mich. Gottschall, Assistent an der 
Kreisrealschule II in Nürnberg, zum Reallehrer (Chemie) in Memmingen. 

Assistenten: a) an humanistischen Anstalten: Dem Theresiengymnasium 
in München wurde der gepr. Lehramtskand. Adolf Vogel aus Miltenberg als Assi- 
stent, dem Maxgymnasium in München der gepr. Lehramtskand. Dr. Heinrich Spelt- 
hahn als Assistent extra statum (beschäftigt beim Thes. linguae Lat.) beigegeben. 

b) an Realanstalten: Der Assistent für neuere Sprachen der Realschule Am- 
berg Fritz Baumann wurde, seinem Ansuchen entsprechend, seiner Funktion ent 
hoben und an dessen Stelle der Realschule Amberg der geprüfte Lehramtskandidat 
Karl Maier aus Nürnberg, zurzeit Institutslehrer am Cassianeum in Donauwörth, 
ip widerruflicher Weise als Assistent beigegeben. Die Lehrstelle für die Handels- 
wissenschaften an der Realschule Aschaffenburg wurde dem gepr. Lehramtskandi- 
daten und dermaligen Assistenten der Realschule Weilsenburg i.B. Franz Fried- 
rich und die Lehrstelle für Handelswissenschaften an der Realschule Kulmbach 
dem gepr. Lehramtskandidaten und dermaligen Assistenten der genannten Anstalt 
Georg Hilt!, beiden in widerruflicher Weise, und zwar vorerst in der Eigenschaft 
als Lehramtsverweser übertragen; die an der Realschule Weifsenburg i.B. sich er- 
ledigende Assistentenstelle für die Handelswissenschaften dem gepr. Lehramtskandi- 
daten Andreas Schild aus München in widerruflicher Weise übertragen. 

Entlassen: Dr. Rich. Sommer, Reall. (Chemie) in Memmingen, wurde 
seinem Ansuchen entsprechend aus dem Staatsdienste entlassen. 

In Ruhestand versetzt: a) an humanistischen Anstalten: Der zeitlich 
quieszierte Gymnasialprofessor Klemens Hellmuth, vormals am Ludwigsgymnasium 
iu München, der zeitlich quieszierte Gymnasialprofessor für Mathematik und Physik 
Artur Freiherr v. Mantey-Dittwmer, vormals am humanistischen Gymnasiuın in 
Kempten, und der zeitlich quieszierte Gymnasiallehrer Dr. Christian Mehlis, vor- 
mals am humanistischen Gymnasium Neustadt a. d.H., wurden ihrem Ansuchen ent 
sprechend wegen Fortdauer ihres körperlichen Leidens und dadurch bewirkter Dienstes- 
unfähigkeit unter Anerkennung ihrer langjährigen, mit Treue und Eifer geleisteten 
Dienste in den dauernden Ruhestaud versetzt. 

Gestorben: a) an humanistischen Anstalten: Peter Demmel, Gymnl. in 
Ludwigshafen a. Rh.; Friedr. Spälter, Gymnprof. a.D., zuletzt in Schweinfurt. 

b) an Realanstalten: Gg. Gabler, Reall. in Pirmasens. 
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In unserem Verlage etschien: 


(Pensum der 3. Klasse) in prak- 

Menrad, Dr, re Lateinische Kasuslehre tischen Dbnngsheispicen zum 
Dee leichterer Erlernung und Repetition, Preis kart. M. 1.35. 

Zusammen- zum Übersetzen ins Griechische 

Huber, Dr, Peter, hängende Übungsstücke aus dem Lehrstoff der 4. Klasse 

(Mit angef. Übersetzung). Preis kart. M. 1.—., . 


Gebhard, Prof. Dr, Friedr., Gedankengang horazischer Oden "uncher 


Übersicht nebst kritisch-exeget. Anhang. Preis brosch. M. 1.— 


N kl J h Gymn.-Rektor, Method. Winke für den deutschen Unterricht an 
6 ds, 0 ıs len 3 unteren Klassen höherer Lehranstalten. Preis broch. M. 1.20 


| 
Ammon, 6, Lateinische Grammatik-Anthologie, Merxeaız una scene | 
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für den Lateinunterricht in der IV. Klasse, 


Wir bitten die Herren Ordinarien und Fachlehrer um freundliche Bmpfehlung 
vorstehender Bücher an die Schiller zum Zwecke häuslicher Nachhilfe, 


J. Lindauersche Buchhandlung (Schöpping) München. 
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©. H. BECK’SCHE VERLAGSBUCHRÄNDLUNG 
OSKAR BECK MÜNCHEN 


Nexigkreiten 1906 


“Ing. Didaktik und Methodik des lateinischen 

P.D ettweiler: Unterrichts. (Sonderabdruck aus dem Hand- 

buch der dee und Unterrichtslehre.) ?2. HIIRSATHETJERE 
Auflage. Geb. 6.— 


1 „ Aufsatzlehre. (Handbuch des utschen Unter- 
Paul Geyer: Ye 1 >. Eee 


Zwölf Reden über die christliche Re- 
K. Girgensohn: ligion. Ein Versuch. mörernen Menschen 1 
die alte Wahrheit zw verkündigen. 2. unveränderter Abdruck. 

(3. und 4. Tausend,) Geb, 4,— 


O. Gru e: Griechische Mythologie und Religionsge- 
PPE: schichte. (Handbuch der klassischen Altertums- 
wissenschaft V, 2) Jetzt vollständig! 2 Bände. Geh. 36,.— 

In Halbfranz 40,— 


2 .„ Erlebtes und Erstrebtes, | 
Oskar Jäger: sütze aus 6Ojähriger Lehrtätigkeit. Geh. ek I 
i . Didaktik und Methodik 
A.Kirchhoff u. S. Günther: ges Geographie -Unter- 
richts. /(Sonderabdlruck aus dem Handbuch der Ersiehungs- nl 
Unterrichtslehre) 2. Auilage, ‚Geh. 3.— Geb. 4.— 


. Altgriechische Plastik. "Eine Ein- 
Wilhelm Lermann: führung: in die Kainot Has archsen 


und gebundenen Stils. Mit 80 Abbildungen im Text und 20 farbigen 
Tafeln, enthaltend Nachbildungen der Gewandmuster von den Mädchen- 
statuen der Akropolis. In Leinwand geb. 25.— In. feinem Halbiranz 
geb. 30.— ar 


2 . Wie. erziehen wir unsern Sohn Ben. 
Adolf Matthias: jamin? Ein Buch für deutsche Väter 
und Mütter. 6. Auflage, (ı14,—165, Tausend.) Geb. a . 


: . Deutsche Stilistik. Handbuch des 
Richar d M. Mey er. deutschen Unterrichts,“ III. Band 
I, Teil) Geh. 5.— Geb. b.— 
: . Quellen se Unterkuckunklhn rag: 
Ludwig Trau be , teinischen Philologie des Mittelalters. 
Erster Band. Geh. 15-— u 


. Deutsche Versiehre. (Handbuch den; deitschen 
F. Saran: Unterrichts IIT. Band 3. Teil.) Geh, a a 


Babylonisch - assyrische Grammatik mit 11 
A. Ungnad: Übungsbuch fin TranslaspBdEE > a 


Johannes Volkelt; Die Quellen a 


‘I 

a. 
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